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1. 

DER  PALAST  D£3  ODXSS£US. 


Der  plan  des  *  Homerischen  hauses',  welehen  J.  H,  Voss  ent- 
worfen hat  und  welchen  andere  nach  ihm  zu  yerhessem  bemfiht  ge- 
wesen sind,  ist  ja  gewis  gut  gemeint  und  hat,  wie  er  ans  einer  liebe- 
vollen Versenkung  in  die  Homerische  dichtung  geflossen  ist  und  den 
beweis  tüchtigen  Verständnisses  derselben  und  groszen  Scharfsinnes 
liefert,  so  auch  nicht  geringe  verdienbte  um  die  erklärung  der 
Odyssee,  und  doch  hätte  schon  Lessings  Laukoi  n  von  Jem  entwurf 
eines  grundrisses  der  Homerischen  wobnuiig  abächreckon  sollen, 
denn  derselbe  widerstreitet  den  elementaren  gesetsen  der  poetischen 
konst.  weist  doch  sdion  Leasing  daraufhin,  wie  auszerordentlieh 
schwer  es  ist,  eine  aar  einigermaszen  anschanliche  bescbreibung 
eines  manigfooh  znsammengesetaten  gegenständes  in  prosa  zu  geben, 
nnd  seine  ansftthrungen  Uber  das  poetisebe  gemälde  sind  iniwisehen 
gemeingut  geworden,  nichts  liegt  der  epischen  dichtung  ferner  als 
Qrtlichkeiten  beschreiben  sn  wollen:  ihr  genügt  es  der  phantasie 
des  hörers  die  nötigen  winke  zw  geben,  damit  er  sich  ein  anschau- 
liches bild  von  dem  er/äblten  schaffe,    wer  es  aber  fetzt  versucht 
aus  den  andeutungen,  welche  das  Homeri^che  epos  über  den  Schau- 
platz der  handlung  macht,  diesen  selbst  zu  reconstruieren,  wird  nur 
umutrefl'ende,  schiefe,  verzerrte  bilder  zu  zeichnen  vermögen,  dt  nn 
J    während  der  vom  bänger  gedachte  hörer,  weil  in  einer  gleichen  z  it 
und  unter  den  gleichen  cultnrverbftltnissen  lebend,  mtthelos  und  im 
allgemeinen  richtig  die  gemftlde  der  dichtung  naohrascbaffen  ver- 
^    mochte,  triflPt  fttr  uns  jene  Voraussetzung  nicht  zu,  wie  sie  schon  ftir 
die  Griechen  der  classiscben  zeit  ^icht  mehr  zutraf,  so  können  wir 
^    auch  den  versuch  von  J.  H.  Voss,  den  grtmdrisz  des  ^Homerischen 
hauses'  nach  der  Odyssee  zu  entwerfen,  nur  mit  Heroher  für  ein 
*uuding'  haiton;  dasselbe  urteil  gilt  für  die  jttngsten  reconstruo« 
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tiouen  bis  herab  auf  diejenige  Percj  Gardens,  welche  in  dem  joumal 
of  bellenic  fitudied^  volume  III,  London  1882,  8.  266  veröffent- 
licbt  ist. 

Freilich  sind  wir  noch  weiterTdavon  entfernt,  den  Hercherschen 
Standpunkt  im  ttbrigen  zu  teilen,  sollte  wirklich  gelten,  was  H.  be- 
hauptet, "daaz  i>eme  (des  dichters)  loeale  einzelbeiten  lediglich  aus 
der  Situation  heraus  entsprungen  sind',  'dasz  die  räume  seines 
Ganses  Terftnderlich  sind  wie  die  phantasie  selber',  dasz  also  aacb 
der  palast  des  Odysseus  niebts  oder  wenig  mebr  als  ein  freies  spiel 
der  diehter]8«heiii{)baat6sie  sei?  mit  niebten.  aadi  die  Hereberscbe 
anffassung  verstöszt  gegen  die  gesetze  der  epischen  kunst.  die  er* 
zftblende  dicbtung  schaltet  weder  mit  den  beiden  noch  mit  dem 
scbauplatze  der  bandlang  nach  willkür.  und  wenn  auch  die  beroiscbe 
ependichtung  nur  ein  poetischer  abglanz  groszer  thaten  und  ereig- 
niöse  der  vorzeit  ist,  wenn  wir  auch  gern  darauf  verzichten,  die  gp- 
stalten,  welche  sie  besingt,  im  einzelnen  auf  ihren  geschichtlichen 
Charakter  hin  zu  prütV  i^,  und  wenn  auch  der  inhalt  der  gesänge  nicht 
geschichtliche  Wirklichkeit  ist,  Wahrheit,  und  zwar  nicht  blosz  psy- 
chologische, sondern  auch  geschichtliche  bleibt  er  darum  doch,  mag 
ancb  die  schöpferisebe  pbantasie  einer  ganzen  reihe  Ton  geschlecb- 
tdnUf  'dttreb  die  sieb  der  sang  von  den  mbmestbaten  der  vorftifaren 
fortgepflanzt  bat,  im  einzelnen  die  zflge  verwiseht  oder  entstellt 
haben,  die  lebendige  Anscbanung,  wie  sie  dem  epo9  eigen,  ist  darum 
in  ibm  nicht  erloschen,  und  wenn  man  auch  in  der  gesebichtlichen 
zeit  die  bilder,  welche  die  Homerischen  dichtungen  von  Troja  und 
Itbaka  entwarfen,  nicht  mehr  yerstand,  weil  diecnlturepoche,  welche 
sie  widerspiegeln,  wie  spurlos  untergegangen  war,  zäh  hatte  doch 
—  von  einzelnen  entstellungen  wohl  abge^^eben  — ■  die  epische  dicb- 
tung die  ursju  üiigliche,  aus  klarer  anschauung  geschöpfte  Zeichnung 
der  localitäteu  festgehalten,  und  mag  man  mit  der  Verweisung  der 
thaten  und  der  beiden  der  dichtun£r  in  das  reich  de,s  mythus  und 
der  umgestaltenden  sage  noch  so  weit  geben,  die  localiUten  dieser 
selbst  bleiben  doch  immer  noch  Übrig,  noch  standen  die  kOnigs« 
bnrgen  von  Mykenfi  nnd  Itbaka,  als  die  lieder  von  ihren- beiden  er- 
tönten, und  im  wesentiieben'treu  hat  die  ttberiiefSsnmg  des  Sanges 
ihr  bild  bewÄbrt 

So  sehen  wir  es  als  feststehend  an,  dasz  die  sänger  der  voneit, 
denen  diese  lieder  entstammen,  nicht  'willkttrlicbe -  Situationen* 
schufen  fttr  die  thaten  ihrer  beiden,  sondern  dasz  die  paläste  raid 
Stätten  ihnen  noch  deutlich  vor  äugen  standen,  daher  müssen  wir 
im  princip  L.  Gerlacb'  durchaus  zustimmen,  wenn  er  ein  von  dem 
herkömmlichen  stark  abweichendes  bild  vom  Homerischen  palaste 
entwarf  im  anschlusz  an  die  forschungen,  welche  uns  den  tempelbau 
der  Griechen  verstehen  lehrten  und  den  Hätz  erwiesen,  dasz  die  con- 
struction  des  dorischen  tempels  mit  dem  wohnhause  der  vorzeit  nah 
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verwandt  ist.  indem  Gerlach  von  dieser  Wahrheit  ausgieng,  war  er 
im  stände  ein<B  reihe  stellen  rler  f»Hyssee  erst  zu  erklären  (es  sei  er- 
innert an  den  begriff  des  TipÖÖupov,  an  die  sääule,  den  ort  der  freier- 
versammlung  XVI  344  u.  a.);  und  doch,  das  'wohnhaus',  welches  er 
im  anschlusz  an  den  dorischen  tempelhau  construierte,  gleicht  nicht 
dem  i4 omerischen  palaste  —  wie  wir  jetzt  wissen,  nachdem  in  den 
jähren  1884  und  85  Scbliemanii  und  Dörpfeld  den  Tirynthischen 
.kÖnigspaliMt  ausgegraben  haben ,  dnroh  demn  auffindimg  .aie  sa-> 
gleuäi  die  borgen  tod  M jkenS  und  Troja  reobt  verstehen  lernten, 
diese  'Kykenisehe  epoebe',  der  die  genannten  pallate  apgebdr^,  sie 
ist  die  grosze  epoche,  welche  die  Homeriscban  dichtungen  wider- 
spiegeln. Schliemann  hat  in  der  thatden  träum  seiner  frühen  jagend 
erfüllt  gesehen,  er  hat  die  Schauplätze  der  Homerischen  dichtnng 
an  «'gegraben,  an  dieser  thatsache,  welche  durch  die  croldfnnde  von 
Trujii  und  Mykenä  schlagend  bewiesen  wird,  kann  ernstlich  nicht 
mehr  ^'^i  /  weitelt  werden,  ja,  mit  Schliemann s  ausgrabungen  ist  der 
alte  waiiii  zerstört,  als  hätte  in  den  Hoiuerischen  epen  dichterphan- 
tasie  nach  weise  der  mSrchen  den  stoff  sich  frei  gestaltet,  findet 
doch  selbst  der  Kuavoc  des  Alkinoos*palastes  seines  gleichen  in  dem 
«labaster-  nnd  blauglasflnssfries  von  Tirjns. 

So  haben  nns  denn  diese  ansgnbiingen  das  verstftndnia  «r* 
seblosaen  auoh  fittr  den  Homenschen  k(taigs|»last.  vor  allem  ist  es 
der  y<m  Dörpfelds  meistwband  mit  grOster  Sachkenntnis  sowie  be- 
wnndemswürdigem  Scharfsinn  entworfene  plan  der  königsburg  von 
Tirjns*,  welcher  uns  überraschende  aufschlüsse  gibt  über  den  itha- 
kesischen  palast,  wie  er  den  alten  sfingern  vor  äugen  gestanden 
haben  mus^.  nnd  Dörpfeld  ist  ganz  in  seinem  rechte,  wenn  er  von 
diesem  pala>te  sagt  (a.  a.  o.  s.  217  f.):  'wie  klar  tritt  uns  jet^t  aus 
den  funden  vun  Tirjns  das  bild  eines  uralten  könig.shauses  entgegen ! 
wir  sehen  die  mächtigen  mauern  mit  ihren  türmen  und  tboren, 
k(>nnen  durch  säulenge^chmückte  propjläen  das  innere  des  palastes 
betreten,  erkennsn  den  mit  sftnlen  nmgebenen  mSnnerhof  mit  dem 
grossen  altar,  sehen  weiter  das  stattliche  megaron  mit  seinem  tot* 
aaal  und  seiner  Torhalle,  besaefaen  sogar  das  badezimmer  und  ge* 
wahren  schlieszlich  noch  die  frauenwohnung  mit  einem  besonder^ 
hofe  ond  zahlreichen  zimmern,  das  ist  ein  bild,  wie  es  jedem  leser 
.Hemers  s<  b.  bei  der  Schilderung  von  Odjsseus  heimkehr  und  dem 
freiermorde  vorschwebt  und  wie  es  (?)  ?ebon  mancher  gelehrte 
nach  den  angaben  Homers  zu  reconstruieren  versucht  bat* .  .  .  *gewis 
wird  er  in  cin/Llnen  punkten  von  den  palästen  des  Odjsseus  und 
des  Meneiau^)  al'weichen,  aber  im  allgemeinen  liefert  er  uns  ohne 
zweifei  ein  getreues  bild  eines  Homerischen  Wohnhauses.'  in  der 
^hat,  wenn  man  die  tttame  des  Tirjnther  palastes  betritt,  wie  es  mir 
im  april  1891  unter  persdnlidier  ftthrnng  des  .faerm  dr.  DOrpfeld, 

*  J'iryns,  der  prähistoritiche  palast  der  künip^e  voo  Tirjns.  ergeb- 
niase  der  ueuesten  ausgrabangen  von  dr.  Heinrich  Schliemann.  mit 
beitrftgen  von  dn  W.  Ddrpfeld,  Leipiig  1886. 
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dem  auch  an  dieser  stelle  ftlr  die  vielfachen  reichen  belehnmgeii 
herslicher  dank  gesagt  sei)  vergönnt  war,  so  ist  die  übereinstimmnng 
der  angäbe  der  Odyssee  mit  der  einricbtung  dieses  alten  königs- 
palastes  erst  an  tiptis  wert.  Dörpfeld  hat  a.  a.  o.  bereits  die  aufgäbe 
gelöst,  die  angaben  der  dichtung  mit  den  resultaten  seiner  aus- 
grabung  in  einklang  zu  bringen,  wenigstens  m  den  hauptsachen. 
die  ergebnisse  dieser  seiner  forschung  sind  denn  auch  bereits  im 
jähre  1887  von  1.  Müller  m  seinen  griechisclieii  privataltertümern 
(s.  351  ff.)  verwertet  worden,  der  freilich  im  übrigen  den  Hercher« 
sehen  Standpunkt  teilt  (Masz  der  Odysseus  -  palast  ein  historischer 
ist,  d.  h.  dasz  die  ionischen  dichter  ein  wirkliches  anaktenhaus  anf 
Ithaka  darstellen  wollen,  sollte  niemand  mehr  annehmen',  wobei  M, 
sich  auf  Horcher  beruft  (I),  aber  die  hauptlinien  des  grundrisses: 
Sttulenhof,  megaron  (männer- ,  franensaal),  thalamoi  und  die  Verbin- 
dung dieser  banteile  mit  einander  durch  vorhaUen  und  corridore 
dmen  des  planes  von  Tiryns  gleichsetzt. 

Doch  wenn  auch  im  groszcn  und  ganzen  die  sache  durch  Dörp- 
feld selbst  bereits  entschieden  ist,  'so  erübrigt  doch  eine  eingehende 
prüfung  aller  einschlägigen  stellen  der  Odyssee,  um  so  mehr  als  es 
nicht  an  versuchen  gefehlt  hat,  die  übereinstimmuncr  (]v<  palastes 
der  Odyssee  mit  dem  Tirynther  im  einzelnen,  ja  auch  in  den  grund- 
legenden fragen  entschieden  zu  leugnen,  daher  soll  uns  im  folgen- 
den die  aufgäbe  beschäftigen,  den  ithakesischen  kdnigspalast  anf 
grund  der  ausgrabungen  von  Tiryns  su  untersuchen. 

Zum  Schutz  gegen  etwaige  misTerstftndnisse  sei  noch  ausdrück- 
lich bemerkt,  dasz  ich  selbstverständlich  weder  annehme,  dasz  gerade 
der  Tirynther  palast  dem  ithakesischen  in  den  einzelheiten  gleiche 
^  ist  es  doch  an  sich  klar,  dasz  der  letztere  weder  an  umfang  noch 
an  bedeutung  sich  mit  dem  alten  herschersitze  der  Persiden,  der 
sagenhaften  geburtsstätte  des  Herakles  hätte  messen  können  — , 
noch  dasz  ich  eine  der  einstigen  Wirklichkeit  nau  entsprechende 
Zeichnung  in  der  dichtung  voraussetze  :  der  palast  zu  Tiryns  ist 
eben  nur  ein  durch  die  gunst  des  gexchicks  uns  gerade  erhaltener 
typub  der  bauten  jener  epoche,  sein  stil  ist  es  allein,  der  zur  erkiä- 
ning  auch  des  ithakesischen  palastes  der  Odyssee  in  anspfuch  ge- 
nommm  werden  darf. 

Der  am  meisten  in  die  äugen  springende  unterschied  zwischen 
der  landl&nfigen  ansieht  und  der  durch  den  phin  von  Tiryns  hervor- 
gerufenen auffassong  betrifft  die  anläge  des  palastes  überhaupt,  hat 
man  an  ein  ^Homerisches  haus'  etwa  nach  analogie  des  Wohnhauses 
der  elassischen  zeit  zu  denken  oder  liegt  der  dichtung  die  Vorstellung 
einer  gröszeren  palastanlage,  eines  aus  einer  ganzen  zahl  von  mehr 
oder  minder  c^ro^^zen  gebäuden  —  wie  in  Tiryns  —  bestehenden 
palastes  zu  gruiulf  ?  diese  vorfrag^e  müssen  wir  ins  aiige  fassen, 
ehe  wir  auf  die  einzelnen  räumlichkeiteu  des  palastes  eingehen,  zu 
diesem  zwecke  wollen  wir  zunächst  den  gehrauch  der  ausdrücke, 
welche  die  dichtung  für  haus,  wohnung  usw.  hat,  genau  prüien. 
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I.  Die  terminologie. 

In  betracht  kommen  die  Wörter  otxoc,  biSk^a  im  aing,  und 
PIqTm  ebenso  bÖMOC,  fH^TOpOV  und  OdXa^oc. 

Liest  man  freilich,  was  E.  Bucbbolz'  675  ff.  über  die  gebraucbs- 

weite  dieser  ausdrücke  lehrt  —  und  er  folgt  der  gewöhnlichen  auf- 
fassung,  wie  Jsie  in  den  lexids  vertreten  ist  '  — ,  so  möchte  man  von 
einer  Untersuchung  ihrer  anwendung  abjsehen:  wohl  liegt  nach  B. 
Jedem  der  genannten  Wörter  eine  bestimmte  bedeutung  zu  gründe, 
oder  es  wird  m  ihr  ' vorzugsweise'  gebraucht,  doch  sie  hat  sich  all- 
mählich derartig  erweitert,  dasz  an  eine  thatsächliche  Unterscheidung 
gir  nidit  mehr  so  denken  ist,  ^iyapa  ist  ebenso  wohl  Mas  gebftudb 
in  Beiner  totaUtftt*  (s.  126)  wie  oIkoc  ein  'einsehies  gemach  des 
hauses'  (s.  127),  sogar  hdiyma  ist  nnter  nnutlnden  *da8  franen- 
gemaeh*  (s.  129) ,  kurz  es  findet  eine  regello«e  Terengerung  nnd  er- 
weiiernng  dieser  begriffe  statt. 

Wir  gehen  bei  der  prflfung  dieser  Wörter  aus  von 
1)  oiKOC,  welches  seiner  etymologie  entsprechend  *wohnung*ist 
mit  den  beiden  hervorstechend*  n  merkiTialen  der  'behausung*,  des 
'heims'  wie  des  H>esitzeä',  während  em  merkmal  der  herriohtung 
oder  einrichtung  gänzlich  fehlt  (vgl.  von  der  behausung  des  Kj- 
klopeu,  der  höhle:  ciu  ^vt  oiKio  iX  478).  beide  bedeutungen  sind  so 
gewöhnlich,  dasz  sie  hier  nicht  belegt  zu  werden  brauchen,  höch^itenä 
sei  sn  ersterer  verwiesen  anl  stellen  wie :  oüt*  'Obuceiic  In  oTkov 
iXcOccTOi  XIX  313  sowie  anf  die  häufige  Verbindung  mit  irorpic, 
sn  letzterer  anf  die  paralLele  von  oIkov  SnavTa  nnd  ßtorov  II  48  ff. ; 
anklingend  an  die  hans^wirtschaft'  steht  es :  öccat  vOv  f€  TuvaiKfC 
utt'  dvbpdciv  oIkov  ^xoi^civ  VlI  68.  aus  der  auffassung  des  hauses 
als  des  heims  entwickelt  sich  dann  auch  der  gebrauoh  von  olKdvbC 
als  'heimwärts',  'beira'  und  ^vi  oikuj  *daheim'. 

Unterziehen  wir  jetzt  alle  die  stellen  einer  besprechung,  welche 
eine  von  der  genannten  abweichende  bedeutung  von  oikoc  anzu- 
nehmen veranlassung  gewesen  sind,  so  wird  XXI  188  oUou  ver- 
standen 'aus  dem  männersaale' :  die  bisher  im  megaron  weilenden 
hüten  verlassen  aber  keineswegs  blosz  den  saal,  soutiern  auch  das 
Worhans',  ja,  wie  das  folgende  zeigt  (dXX*  öii,  bf\  p'  ^ktoc  6up^uiv 
Icov  tibk  Ka\  adXf)c),  sogar  das  'hans^  Überhaupt;  wenn  es  yon 
dem  ihnen  folgenden  Odjaseas  gleioh  darauf  heisst,  er  gieng  bc 
böpioUy  so  bedeutet  dieser  ansdrack  gleiohfalls :  Odysseas  verlies« 
'den  palast'.  —  XV  516  Snssert  der  in  der  Phorkysbooht  landende 
Telemaeh  zu  Theoklymenos,  seine  mutter  erscheine  nicht  hftufig 
javtlCTTipc*  ^vi  oiKiu  *(bei)  den  freiem  im  hause',  sondern  verweile 
lieber  fem  von  ihnen  uu  obergemache:  nichts  zwingt  hier  za  einer 


'  die  Homr  Tischen  rcalien  II  2. 

*  merkwürdigerweise  beruft  sieh  aach.J.  MüUer  a.  a.  o.  «.  367  auf 
Bochkols. 
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gleicbsetsnng  tod  oTkoc  und  m&tinersaal,  sondern  dem  *haiise,  so- 
weit sich  m  ihm  die  freier  zeigen',  nSmIicb  mSnnerhaua  and  aöXrj, 
setzt  der  sprechende  die  abgesonderten  räume  der  frauenwobnung 
entgegen.  —  Auch  wenn  XIX  18  Telemach  zu  Eurykleia  äuszert, 
er  hnn^e  die  waffen  des  Odysseus  in  den  thalamos,  damit  dieselben 
nicht  Kaid  oTkov  vom  rauche  litten ,  so  steht  hier  ganz  deutlich  die 
-waffeukammer  dem  palaste  gegenüber  und  es  ist  zu  Ubersetzen  'im 
hause'. 

Ebenso  wenig  wie  vom  fietapov  des  mäunerhauses  ist  oTkoc 
vom  fraueusaale  gebraucht.  XXI  350  (<=  I  35G)  fordert  Telemach 
seine  mutter  auf  den  mSanersaal  zu  Terlass^a:  dXX'  €k  olicov  loOca 
xä  c*  aM)c  fyfa  KÖfitCc.  bei  diesen  worten  denkt  der  redende 
weder  an  den  frauensaal  allein  noeli  an  das  ihrepiOiov,  denn  in  den 
folgenden  versen  beisst  er  Penelope  die  arbeiten  der  weiber  beauf- 
sichtigen und  sie  selber  begibt  sieb  dann€lc  Oirepuiiov  hinauf;  dem> 
nach  kann  eic  oTkov  an  dieser  stelle  nur  bedeuten  'hinein',  'ins 
bans',  d.  h.  in  das  innere,  indem  die  wirtschaftsräume  des  palastes 
in  gegensatz  ge^^etzt  werden  zu  den  nacb  auszen  gelegenen  räumen 
der  männerwohnung.  Penelope  geht  dann  auch  olKÖvbe  'hinein*,  in 
die  wobnung,  ^heim*,  in  ihre  wirtscbafts  und  frauenräume.  dieselbe 
autfassung  liegt  vor  auch  XIX  Ö14:  ec  t'  i^iä  Ipy*  öpöujca  kuI 
dM<pmö\ujv  fcvi  oiKUJ,  wo  die  Ameissche  erklänm»?,  €vi  oikuj  ge- 
höre eng  zusammen  mit  anq)iTiöXLiJV,  uiiaiuglich  Jbt,  vielmehr  gleich- 
falls das  innere  des  bau^eö  gegt^näberstebt  der  berübrung  mit  der 
anBOwnwelt.'  —  Aach  lY  717  ist  oIkoc  nicht  bloss  das  ^franen* 
gemadi',  wenn  gesagt  wird,  nadidem  Hedon  der  kOnigin  seine  bot- 
sdiaft  gebracht,  habe  sie  sich  in  ihrem  schmerz  auf  der  schwelle 
des*  gemaches  niedergelassen,  nicht  auf  einem  stuhle  ttoXXüjv  Kard 
o7icov  ^ÖVTUIV :  dieser  naive  zusatz  will  sagen ,  Penelope  habe  doch 
sessel  genug  im  'hause'  gehabt,  mit  leiser  berUbrung  des  merk- 
niales  von  oTkoc  'besitz',  also  =  zu  ihrer  benatzung;  Übrigens  ver- 
bietet schon  der  gebrauch  der  präposition  Kaid  c.  acc.  den  gedanken 
an  einen  kleineren  räum,  nicht  anders  ist  Kaxd  oIkov  XIX  536  zu 
verstehen,  nur  dasz  der  begriff  den  besitzes«  noch  mehr  hervortritt: 
XTlvec  )uoi  Kaxd  okov  eeiKOCi  Ttupöv  ^bouciv,  sas^t  die  ihren  träum 
er/iählende  fiiratiii.  —  Noch  auf  eine  stelle  ist  hiiizuweisen ,  aa  wel- 
cher oiKOC  auf  das  innere  des  palastes  geht:  XX  105  hört  Odjsseus, 
welcher  sieh  in  der  halle  des  prodoms  beSndet,  das  gebet  der 
mahlenden  dienerin  oIkov,  d.  h.  aus  dem  Innern  des  palastes,  den 
wirtschaftsrSumen,  wozu     101  IvboSev  zu  vergleichen  ist. 

EndBch  ist  die  form  otKÖvbe  wiederholt  gebraucht  in  beziebung 
auf  sohlafrKame.  so  begibt  sich  Bhirykleia  XXIII  288  ff. ,  nachdem 
sie  dem  fQrstenpaare  die  rubestätte  £v  fi^X^*?^  bö^OU  bereitet  hat, 
oTKÖvbe  d.  h.  'heim'  (übrigens  könnte  man  hier  auch  an  den  gegen- 
satz des  hauptgebäudes  des  palastes  zum  6d\a|iOC  des  Odysseus 
denken,  also  ==  ^ins  hausL').  ähnlich  heiszt  es  III  396.  dasz  die 
söhue  des  Nestor  KaKKeicvTCC  Ißav  okovbe  ^KacTOC  d.  h.  'beim'. 
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Wir  faaaen  du  gewonnene  reBoltat  daliin :  oIkoc  Ut»  so  weit  ea 
tlberbaupt  seine  locale  bedeutung  strenger  festhält,  entwerler  der 
ganze  palaet  des  Odysseus  (vgl.  dazu  auch  XX  264  OÖTOI  bi)- 
möc  dCTiV  oTkoC  öb*,  dXX*  *Obucfloc)  oder  die  'wohnung*,  das  innere 

des  palnstes  im  i^'egensatz  zu  dem  dem  öflfentlichen  verkehr  er- 
schlossenen männerhauöe.  es  ist  wohl  klar,  dasz  dieser  gebrauch  des 
Wortes  oIkoc  die  Vorstellung  begünstigt,  d^ai  wü  ea  in  dem  palaste 
nicht  mit  einem  *wohnhause*,  sondern  mit  einem  compiexe  von 
baulich  keiten  zu  thun  haben. 

Wir  wenden  nns  zur  besprecbung  tob 

2)  boijiia  und  bi&|iOTa.  wftbrend  der  plnnlis  von  o?koc  nie 
▼on  6inein  wobnbAose  stebt  (XXIV  417  ist  die  leaart  oIkuiv  getilgt), 
begegnet  neben  bdüfia  bttafig  bidfiara.  der  ploralis  unterscheidet 
sich  vom  singularie  im  gebrauche  und  dem  sinne  nach  nicht,  doob 
dient  er  der  gröszeren  ansobaulicbkeit,  ähnlich  wie  biu^a  selbst  den 
Torzug  des  plastischen  vor  oikoc  voraus  bat.  während  letzteres  den 
palatit  nur  als  Wohnraum  bezeichnet,  tlber  seine  beschaffeuheit  aber 
zunächst  keinerlei  aussage  enthält,  bedeutet  öujpa  das  haus  als  'ge- 
bäude',  üUi^üTa  als  aus  mehreren  gebäuden  bestehend,  so  beweist 
an  >'i(ih  das  vorkommen  des  pluralis  schon  eine  palastanlage ,  wie 
wir  sie  nach  dem  Tirjulher  künigspalaate  anuahmeu.    selbst ver- 

stindliek  lumn  btujLia  nicbfe  ein  einxelnes  sirnmer  beseicbneo,  wie  das 
angenonunen  wird,  noeb  weniger  natOrlicb  b(£)M<^^ci,  wie  des  doeh 
▼<»n  nftnnersaale  z.  b.  Bnebbols  a.  a*  o.  s.  129  behauptet,  w&brend 
flieh  nach  seiner  meinung  der  gebranob  dieses  ploralte  vom  'Iranen- 
gemache' 'wohl  nur  durch  zu  fall'  nicht  findet. 

Zonttcbst  seien  die  stellen  besprochen ,  wo  buj^a  oder  biOjiiaTa 
als  männersaal  verstanden  wird.  II  259  wird  gesagt,  die  freier  be- 
gaben sich  von  der  diTopd  boiMöT*  —  öeCou  *Obucfioc:  das  un- 
g*?eignete  einer  Obersetzung  Mn  den  männersaal'  leuchtet  aber  wohl 
ein,  zum  üUerfluj^z  geht  noch  v.  258  vorher:  o'i  ^ev  (die  übrigen 
Ithakesier)  ap'  ecKiövavTo  lä  rrpöc  5iü|aa()'  tKCiCTOc!  —  II  'AHi 
Ti^Xtjiaxoc  b'  €C  ijujjiai'  iu>v  j-iviicuipciv  o^iAtiv  ut  ebenso  wenig 
blooB  an  den  männersaal  zu  denken:  Telemacb  befand  sich  in  der 
von  den  wohnritnmen  abgelegenen  Vorratskammer  und  geht  jetyt 
*in  den  palaet'  zu  den  freiem.  —  Auch  XXI  234  ist  dvS  btdfiaTV 
keineswegs  »  'im  megaron*:  der  drausxen,  sogar  ausserhalb  der 
auXrj  (v.  191)  befindliebe  Odjsseus  befiehlt  dem  Eumäus  ihm  'im 
palaste'  den  bogen  robig  zu  reichen ;  das  stricte  festhalten  der  vor- 
sirlhmg  des  juetapov  verbietet  auch  der  zusutz  elTTCiv  T6  fwaiSiv- 
KXrpcai  juefotpoiG  Gupac,  «'in  geheisz,  dessen  ausfübrung  sogar 
auszerbalb  der  männerwohnung  nur  möglich  ist  (vgl.  unten),  da- 
nach erledigt  sich  auch  v.  378,  wo  die  worte  id  bk  TÖHa  (p^pmv 
dvd  biupa  cußuÜTt]c  tv  x^ipecc'  'ObüCT^i  usw.  nur  die  epische  foimel 
Uei  aubtiiijtung  des  vorher  gegebenen  beiebls  sind;  auch  hier  ver- 
bindet sich  mit  der  Übergabe  des  bogeus  dvd  bÜJ^a  ein  Ik  tcaXec- 
cdfievoc  usw.,  d.  b.  Eamfins  begibt  aioh  ans  dem  palastein  die  auXn 
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und  von  dort  in  die  fraaenwobnnng.  —  WSbrend  es  sonBt  iinscbaa» 

lieh  heiszt,  die  fmer  iSnnten  Ivt  ji^T^poict  n.  S.,  wählt  Telemach 

XSl  372  naturgemSsz  den  ausdruck  öcoi  Kara  bu^^ar*  ^aciv  d.  h. 
'im  palaste',  übrigens  steht  v.  375  noch  bezeichnender  fmcT^pOU 
4i.  oTkou  (vgl.  oben).  —  So  ist  auch  XXII  21  f.  toi  b*  öfidbricav 
^VTiCTfjpec  KttTCt  btujLiaTa  zu  verstehen  ^ein  gewaltiges  getöse  er- 
hoben sie  im  pnlaste'  —  soeben  ist  Antinous  von  Odysseus  er- 
schossen worden  —  und  im  folgenden  verse  öpiv9€VTtc  KttTCt  öüü|Lia: 
hier  ist  freilich  an  den  männersaal  allein  zu  denken,  doch  die  erste 
der  beiden  stellen  hat  gewis  den  sinn  'die  lieier  erächüiierten  den 
ganzen  palast  durch  ihr  geschrei^,  eine  Vorstellung,  welche  dann 
auch  fär  die  bestimmung  öpiv6^VT6c  mtä  bdkpa  festgehalten  ist; 
oder  bezeichnet  etwa  b(i£i|ia  das  ^männerhaus'?  dann  wttrde  unsere 
au£Fa8BUDg  vom  palaste  des  Odysseus  eine  directe  bestätigong  er- 
fahren. —  Dieselbe  erkläning  dürfen  wir  vertreten  su  307,  wo 
es^heiszt:  d)C  dpa  TOi  juvricrfipec  £ir€Cct}|ievoi  KOtT&  lySf^a  tuittov 
dmCTpoq)dbnV;  und  v.  360,  wo  Telemach  zum  vater  gewendet  sagt: 
coi  dvTeßöXricev  öpivo^eviD  Kaxd  büjjiia.  —  Wenn  XX 149  Eury- 
kleia  den  dienerinnen  befiehlt:  a\  p^v  bLU|Lia  KOpricare  usw. ,  so  ist 
wohl  in  erster  linie  an  den  saal,  aber  auch  an  die  Yon  uurae  usw. 
zu  denken,  auch  beachte  man  den  darauf  folgenden  beiehl:  Tai  bk 
|H€0*  ßbuup  fpx€c96  usw.;  SO  heiszt  es  denn  auch  v.  159  ai  b*  auTOÖ 
KttTd  buüjuaT*  eTTicTttfieviuc  ttov^ovto  'dort  im  palaste'  (vgl.  auch 
XVII  531),  genauer  steht  dafür  v.  155  ou  fäp  bfjv  jLivr]CU]pec 
dndccovTai  M^T^poio.  —  Auch  wenn  XYIII 341  die  durch  Odysseas 
anfgeseheuehten  mädchen  ßdv  b*  ievai  btct  baifia,  so  ist  naturgemftsz 
nicht  allein  an  das  megaron  sn  denken.  Deutlich  ist  die  bedea- 
tung  Ton  bf&jyia  zu  ^kennen  XXII 494,  Odysseus  durchräucherte 
zur  entstthnung  jm^totpov  kol  buiima  xai  auXriv.  wohl  ist  hier  das 
*ganze  haus'  gemeint,  doch  mit  Ameis  z.  d.  st.  fiieTopov  «  6dXa]Liov 
■=  'frauenwohnung'  und  baijLia«=  'männersaal'  zu  fassen  geht  nicht 
an,  das  wäre  eine  willkürliche  deutung,  um  so  mehr  als  doch  wohl 
bei  jH^TOtpov  in  er:,irr  hnie  an  den  durch  freiermord  entweihten 
männersaal  zu  denken  ist;  vielmehr  ist  zu  verstehen:  'saal  und 
palast  und  hoP,  d.  h.  nicht  blosz  den  saal,  sondern  auch  die  auszer 
ihm  noch  zum  palaste  gehörigen  räumlichkeiten  (so  weit  solche  in 
betracht  kommen,  aUo  z.  b.  prodom,  corridore  usw.)  und  den  hof- 
raum.  gleich  im  folgenden  heiszt  es  dann  auch :  fprfic  h*  a^T*  direßn 
hiä  btbiiara  xdX'  *Obucfioc  din^X^ouca  T^vaiB  Kai  ÖTpuv^ouca 
vi€c6at. 

Vom  frauensaale  versteht  man  b<&^aXVII  541,  Telemach  niest 
so  stark,  dasz  dfupi  —  bdk|ia  cpepbdXeov  KOV(ipnc€:  schon  das  djuicpi 
verbietet  allein  an  das  frauengemach  zu  denken,  vielmehr  ist  in 
wirkungsvoller  Übertreibung  gesagt,  der  ganze  palast  erdröhnte  von 

dem  starken  niesen,  und  wenn  XVIII  313  ff.  Odyssens  den  im  saale 
befindlichen  mägden  zuruft:  ?px€cOe  npöc  buü)aa9\  W  aiboir)  ßac'i- 
Xeia  usw.,  so  ist  npOC  büüjiiaTa  nicht  zu  veröteheu  'in  das  gemach' 
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oder  *in  die  gedStcher*,  sondern  *in  den  palast,  da,  wo  die  kOnigin 
usw.*,  der  gedenke  irpöc  bUifurro  geradem  anf  *den  sSUer'  m  be* 
siehen,  wie  Bnchbols  a.  a.  o.  8.  129  will,  ist  selbsiTerstlndlieb  ab- 

suweisen. 

An  bujpa  scblieszen  wir 

3)  böfioc  an,  dessen  bedeutung  in  nichts  von  derjenigen  des 
Wortes  buifüia  unteisichieden  ist,  es  ist  gleichfalls  '"bau*,  ^palast*.  auch 
böjioc  wird  bald  im  sin^ularis,  bald  anschuulicber  im  pluralis  ge- 
braucht (v^l.  da/u  VI  ;iui  ff.:  ou  ^tv  fap  Ti  toiKÖra  ToTci  T^TuicTai 
bibjjaTQ  0üii]Kujv,  o'ioc  böpoc  'AXkivöoio  Tipiuoc.  dAX'  ottut*  dv  C€ 
öü/ioi  KeKUduJCi  Kai  auXrj  usw.).  ebenso  wenig  wie  öuj^a  ist  es  je 
als  *simmer',  'gemacb*  zu  versieben,  denn  XXII  204  befinden  sich 
die  kftmpfenden  freier  zwar  im  mftnnereaaley  doch  bSlt  der  aasdrack 
€vTOc6€  b6|iujv  im  gegensats  an  der  so  eben  erwSbnten  nach  aussen 
führenden  schwelle  die  gewöhnliche  bedeatnng  'drinnen  im  palaste' 
fest*  von  XXI 190  —  bö^ou  -=  'aus  dem  palaste'  war  schon  vorher 
die  rede,  nicht  anders  steht  es  mit  I  126  dXX'  öre  brj  p*  ^VTOCdcv 
?cav  b6|Liou  wipr|Xoio:  mit  dem  männerhause  betreten  Telemach  nnd 
Pallas  Athene  eben  auch  den  'palast'.  entapreclu'nd  ist  zu  beurteilen 
die  stelle  I  255 :  ei  yctp  vuv  eXGibv  böfiou  TTpuÜTriGi  Öuprici  ctmq. 
ebenso  ist  bojiOC  'palast'  XVII  332,  wo  die  rede  ist  vun  den  pvi)- 
CTTipci  büMöv  Kaia  haivu^tvüiciv,  und  XXII  291  dvTiGeuu  'Obucfji 
böjauv  kut'  dXriTfeüüVTi.  —  XXil  381  heiszt  es:  iranTipev  b'  Übu- 
c€uc  KttO*  i6y  böjaov,  cTtic  It'  dvbpiliv  Zuudc  t^oicXoir^oiTO ;  hier 
ist  gewis  snnSchst  das  megaron  mit  böfioc  gemeint,  doch  ist  auch 
an  die  nebenrftume  zu  denken,  ausserdem  geht  y.  377  vorher  der 
ansdruck  (5<pp*  &v  tfib)  kot&  hSi\ia  (iroviicOMat,  Öttcö  xpil), 
wo  ein  bestimmter  gegensatz  gegen  die  eben  genannte  auXrj  vor- 
liegt, eine  andere  bedeatnng  als  an  dieser  stelle  hat  der  gebrauch 
des  Possessivpronomens  gewis  auch  nicht  in  dem  I  830  und  XXI  5 
begegnenden  oio  böjaoio,  beidemal  von  KXi|.iaKa  LUjjr]Kriv  abhängig, 
welche  die  Ppnplope  herab-  oder  hinaut.steigt :  jedenfalls  liet^t  an 
beiden  stellen  keinerlei  gegensatz  vor,  so  dasz  man  an  das  'fraueu- 
haus'  zu  denken  gezwungen  wäie.  eine  deutung  von  böpoc  als 
^  frauengem  ach'  (mit  Buchholz  a.  a.  o.  s.  130J  ist  um  so  mehr  ab- 
snweisen,  als  die  treppe  selbstverständlich  auszerhalb  des  franen- 
megaron  liegt. 

So  bestätigt  der  gebiauch  der  wOrter  bii^fia  und  böfioc  unsere 
anf&Bsnng,  dasz  wir  im  Homerischen  palaste  eine  ans  mehreren  ban- 

lichkeitGii  bestehende  anläge  tn  sehen  haben;  an  einzelnen  stellen 
iSszt  derselbe  geradezu  darauf  schliessen,  das  las  'mfinnerhaus'  ein 
selbständiges,  wenn  auch  mit  dem  gesamtpalasle  in  baulichem  zu- 
sammenhang  stehendes  gebSudc  ist. 

4)  Mit  pefcipov  wird  vorzugsweise  der  mMnnersaal  bezeichnet 
(vgl.  dazu  VI  ;503  f.:  dtXX*  birÖT*  dv  C€  bö^üi  k€kO0u)C1  kqi  auXr], 
AkQ  pdXa  peTOpOlO  bieXBtatv),  doch  ebensowohl  der  franensaal. 
so  wenn  XJÜ  oöi  1.  Eur^kleia  aufgefordert  wird  KXr)icui  ^&T<^P010 
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6i)pac  nuKivdic  dpapuiac  (vgl*  JQX  15  f.).  ferner  treten  XIX  60 
zu  der  im  männerbause  weilenden  Penelope  die  dienerinnen  Ik  fie- 

Yttpoio,  um  die  reste  des  mables  usw.  wegzurSumen,  in  dem  j^leicb- 
lautenden  verse  XVIII  198  dagegen  wollen  die  erkläror  eK  ^e^dpoio 
vom  männersaale  verstehen:  und  doch  haben  wir  die  scene  von 
V.  158  ab  im  UTrepuuiov  zu  denken,  Eurykleia  geht  dann  v,  185  öitK 
pefotpoio,  um  die  dienerinnen  zu  suchen,  also  offenbar  durch  den 
frauensaal,  uud  ebeiiau  kummeu  dauu  v.  198  die  beiden  dienerinnen 
zur  fürstin  aus  dem  fraaensaale,  mit  ihnen  steigt  v.  206  f.  Penelope 
vom  obergemscb  berab.  sodann  vergleiche  man  zu  {lejapov  = 
frauensaal  auch  XXII  497  und  XXIII  20  (fi^T<xpövb€).  wenn  aber 
li^TCipov  anch  vom  öiT€pi6lov  verstanden  wird,  so  v^rmdgen  wir 
dieser  auffassung  nieht  zuzustimmen.  Bnchholz  a.  a.  o.  fahrt  als 
beweisstellen  dafür,  dasz  ^li'xapov  sich  'äuszei  st  selten  nur'  auch 
vom  obergemacbe  gebraucht  finde,  XVIII  313  f.  an,  wo  es  beisizt, 
Odysseus  fordert  die  mögde  auf  sich  zur  fiirstin  zu  begeben  und 
.dort  ihre  weiblichen  arbeiten  zu  verrichten  f^pevai  |U€YOtpiiJ,  indem 
er  mit  dieser  stelle  v.  )^02  verifleicht:  f]  |i6v  erreix'  dveßaiv'  uttc- 
piuia  bia  YWaiKUiV.  der  beweis  ist  ganz  und  gar  nicht  zwingend, 
im  gegentfcil  erscheint  er  insofern  unangemessen^  als  Odysseus  doch 
unmöglich  wissen  konnte,  dasz  die  in  die  frauenwohnung  sich  zurück- 
ziehende Penelope  gerade  das  UTTeptJlOV  aufsuchte;  vergleiche  auch 
das  oben  zu  irpöc  bi6|UiaTa  gesagte  und  su  XXI  350.  ein«  Eweite 
stelle y  welehe  fOr  ^eifapov  »  direpidtov  angeführt  wird»  ist  II  94, 
wo  gesagt  wird,  Penelope  spinne  dskn  totenhemde  fdr  Laertes  Iv 
|i€T<ipoiav,  während  XV  517  besagt  öircpuidfi  tcrdv  t&q»a(v€i.  aber 
nichts  ist  natürlieher,  als  dasz  Antinoos  die  thfttigkeit  der  königin 
in  ihre  'frauenrSume'  überhaupt  verlegt,  während  der  eigene  söhn 
es  wohl  weisz,  dasz  Penelope  diese  arbeit  im  obergemache  vor- 
nimmt, also  ein  pe'fc^pov  im  oberstocke  anzunehmen,  dazu  gibt 
die  dichtung  keinen  anlasz.  —  Ührij^ens  i-^t  im  Plifiabenpalaste 
XI  374  von  einem  scblafsaale  die  rede;  ou5€  iTUü  (upr\  eüöeiv  iv 

Wir  besprechen  jetzt  den  häufigen  Sprachgebrauch  des  pluralis 
jLifcfapa.  zunächst  sei  erinnert  an  das  so  oft  entgegentretende  tv 
ji€tdpotc  Maheim',  eigentlich  'in  den  Wohnzimmern'  mit  beson- 
derer betonung  des  im  innern  des  palastes  seinen  Schauplatz  finden- 
den familienlebens,  vgl.  z.b.  IV  210,  734.  VII 12.  XVI  33.  III  256 
usw.  aber  auch  sonst  bezeichnet  fiijapa  den  ^palast',  insofern  der- 
selbe aus  mehreren  grOszeren  Wohnräumen  und  zimmern  besteht,  so 
heiszt  es  II  400,  Mentor- Athene  ruft  den  Telemach  heraus  jLi€TOcpuJV 
iif  vai€Ta6vTU)V,  und  IV  728  klagt  Penelope^  ihr  geliebter  söhn  sei 
ihr  entrafft  worden  ^ej&pwv.  nicht  anders  ist  es  zu  verstehen, 
wenn  I  u.  ö.  begenfnet  ^vr|CTfjpec  6^dbncav  dva  yil^apa  cki- 
ÖevTö;  die  stelle  ist  zu  beurteilen,  wie  oben  wiederholt  Kara.  buü- 
paia  u.  ä. :  wenn  auch  zunächst  an  das  männermegaron  zu  Jr^nken 
i»t,  in  welchem  die  freier  sich  aufhalten^  so  beschäftigen  die  vor- 


Digitized  by  Google 


F.  DCnrald:  der  paUit  des  Odjtsens. 


11 


stellimg  des  diobters  doch  zugleich  die  anstoszenden  rftame,  ja  man 
hanii  mit  Ameia  z.  d.  st.  an  'das  ganie  haos*  denken,  da  doch  der 
ISrm  thatsSchlich  duroh  den  ganzen  palast  dringt.  —  XVI  884  iet 
von  den  fi€Y0(pOlci  befindlichen  kriegswaffen  des  Odjseens  die 
rede :  auch  hier  ist  eine  beschränkung  der  bedeutung  von  ^i'xapa 
auf  den  m&nnersaal  auggeschlossen,  da  XVTT  29  uns  bestiramt  auf  A^n 
prodom  weist  (vgl.  weiter  unten).  —  Im  gleichen  .sinne  ist  |i€fapci 
XIX  37  zu  vt  i  , Lehen:  e^TTfjC  )HOl,  ruft  Teleinach  aus,  Toixoi  jaetäpUüV 
KaXai  Tt  ii€c6b^a\  eiXdiivm  le  boKOi  xai  xiovec  ui^ioc'  Ixovrec 
q/aivüVT*  öqp9aXpoic  tue  el  irupoc  ai9o|itvoio.  ohne  zweifei  war 
wie  in  Tir^us  die  ansstattnng  des  prodome  eine  der  des  saales 
wenigstens  im  ganzen  entsprechende.  —  Der  pluralis  von  pcTotpov 
wird  auch  gebraucht  von  dem  megaron  der  franenwohnung  nebst 
ihren  andern  rttamen;  anszer  der  oben  besprochenen  stelle  II  94  ist 
zn  vergleichen  XIX  16,  30. 

Danach  ergibt  sieh*  dasz  weder  ixifapov  noch  \ii^apa  etwas 
anderes  bedeuten  kann  als  ^^aal'  oder  'zimmer';  wohl  dient  der 
pluralis  dazu  den  (männrr-  oder  frauen)saal  samt  den  anstoszenden 
r8umlichkeit<  D  zu  bezeichnen  und  so  der  rede  gröszere  anscbaulich- 
keit  zu  verleihen,  doch  steht  er  nie  für  den  singularis,  wenn  da- 
durch die  deutlichkeit  beeinträchtigt  werden  könnte,  vielmehr  ist  in 
diesem  falle  für  uiänner-  wie  frauensaal  der  uuä<iruck  /jfe  fupov  in 
gebrauch,  so  ist  denn  auch  die  Verwendung  dieses  wortes ,  wie  wir 
das  entsprechend  von  oTkoc  und  bt&fia  sowie  böfioc  nacbzoweisen 
bemttht  waren,  keine  willkfirliche,  sondern  die  schon  dnrcb  die 
etymologie  geforderte  stehende  «a*  'saal*. 

Zum  schlusz  fassen  wir  noch  ins  auge 

5)  OdXa^oc  *gemach'.  so  wird  genannt  X  340  das  schlaf- 

gemach  der  Kirke,  ebenso  das  des  Odysseus  XXIII  10*2  und  des 
Telemach  I  4"j5,  mehrfach  auch  das  der  Nau^ikaa,  VF  15  (eic  9dXa- 
|iOV  TToXubaiöaXov)  und  74.  aber  auch  ein  OdXauoc  der  Penelopo 
wird  IV  718  erwähnt:  dXX'  (5p*  liT*  ouboO  lle  7TüXuK|ar|T0u  OaXÄ- 
^010,  wie  V.  760  zeigt,  zu  ebener  erde  gelegen,  also  nicht  da.s  .schlaf- 
Zimmer  der  königin,  wenn  man  Ii  3«>7  ff.,  XIX  tiOO  tf.  vergleicht, 
sondern  ein  6dXa^oc  der  frauenwobnung,  wahrscheinlich  =  ^etocpov. 
der  plunüis  6dXajyioi  scheint  diese  Oberhaupt  zn  bezeichnen  XXIII  41, 
wo  Enrykleia  sagt,  dasz  die  freuen  wilhrend  des  freiermordeü  saszen 
|iuxi|>  6aXdMuiv  dunifiKTUiv.  dagegen  wird  XXII 14S  ddXofioi  ge- 
braucht  von  den  waffenkammern  des  Odysseus:  Melanthios  steigt 
durch  die  6pco6upii  eic  OaXdfiouc  'Obucf^OC.  der  pluralis  kann 
nicht  befremden,  da  in  der  that  mehrere  Vorrats-  und  Waffenkammern 
erwähnt  werden  (vgl,  darüber  unter  V).  XXI  8  und  42  wird  dt^r 
OotXajuOC  IcxctTOC  genannt,  aus  welchem  Pcnelope  den  bogen  des 
Odyüseus  holt:  wenn  auch  der  XIX  17  gemeinte  GdXaiiioc  derselbe 
ist  Tvie  dieser  letztere,  so  ist  doch  von  ihm  verschieden  die  II  337 
genannte  Waffenkammer.  —  Das  gesagte  bestätigt  die  gewöhnliche 
auffassung,  dasz  OdXajiAOC  stets  'gemach',  'kammer'  ist.  ' 
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Wir  wenden  uns  nach  dieser  prüfung  der  einscblSgigen  iermi- 
nologie  unserer  anfgabe  so,  die  besllglioli^  OdysseesteUen  mit  dem 

plane  der  palastanlage,  wie  ihn  Tirjns  darbietet,  zu  vergleichen,  nnd 
besprechen  nacheinander  die  läge  des  palastes,  seine  einfaRSTingS' 
maner  nnd  sein  tbor,  den  bofranm,  das  mSnnerhaus,  die  £caaen- 
Wohnung  und  die  übrigen  wohn*  nnd  wirtscbaftsräume. 

II.  Die  läge  und  der  burgartige  cbarakter  des 
ithak esischeu  palastes. 

Unsem  zwecken  gemäsz  halten  wir  uns  bei  dieser  untersuch nng 
von  der  neuerdings  wieder  angeregten  hf\ge ,  an  welrhpr  stelle  wir 
den  ithakesischen  palast  noch  heute  zu  suchen  haben,  fern,  streifen 
müssen  wir  dieselbe  freilich,  denn  wenn  wir  für  den  palast  der 
Odyssee  die  ausgrabungen  von  Tiryns  und  Mykenä  verwerten  wollen, 
so  ist  die  natürliche  vorauöbetzung  datür,  dasz  der  palast  eine  bürg 
war  und  demgemSsz  hoch  lag.  die  gründe,  welche  Menge'  gegen 
diese  läge  des  ehemaligen  herrensitzes  der  jetzigen  'polis*  anführt, 
bemhen  darauf,  dass  die  Odyssee  eine  grossere  nShe  des  palastes 
beim  strande  Toranssetze,  als  eine  der  topographisch  in  frage  stehen- 
den hohen  zulasse,  und  dasz  die  Schilderung  des  dichters  es  schlecht- 
bin ausschliesze  anznnehnaen,  die  leute  musten  einen  berg  'hinauf« 
und  herabsteigen',  indessen  'leicht  und  bequem  ist  der  verkehr  mit 
dem  meere',  auch  wenn  es  II  258  heiszt,  'Telemach  habe  sich  nach 
der  aufhebuDg  der  Volksversammlung  auf  der  agora,  während  die 
übrigen  Ithakesier  sich  teils  in  ihre  Wohnungen  zurückbegaben, 
teils  in  den  palast  des  Odysseus  ge^jangen  seien,  nach  dem  meeres- 
strande  gewandt  diTrdveuöe  kiujv  'fern  ab  gehend',  und  wenn  v.  298 
einfach  gesagt  wird  ßfj  b'  ievai  irpöc  boifua;  der  unterschied  der 
entfernung  kommt  weder  für  die  nördlich  der  straudebene  gelegene 
höhe,  die  von  Partsch*  beschriebene  akropolis,  noch  selbst  für  die 
(freilich  topographisch  weniger  wahrscheinliche)  höhe  Pilikata  (a.a.O. 
8.  60)  in  betracht.  dasselbe  gilt  von  stellen  wie  IV  779  ff.  und 
XVI  358  ff.  der  gebrauch  der  mit  xard  gebildeten  eomposita  so- 
dann, den  Menge  a.  a.  o.  gleichfalls  für  die  läge  des  palastes  unter- 
halb der  höhen  geltend  macht,  ist  keineswegs  beweisend:  XI  188, 
wo  gesagt  wird ,  Laertes  weile  auf  dem  landgute  und  nicht  iröXivbe 
KaT€px€Tai,  kann  schon  deswegen  nicht  angezogen  werden,  weil 
XXIV  '205  umgekehrt  gesagt  wird  Ol  h'  €nei  ttöXioc  KaiGßav, 
Taxa  dtpöv  ikovto  koXöv  Aaeprao  und  demnach  KaiepxecGai 
an  der  obigen  stelle  =  ^heim  kommen'  sein  kann;  XV  505  aber, 
wo  Telemach  saat  eic  dciu  KOCTeiini.  und  XX  163,  wo  es  von  Eumäus 
heiszt ipeic  cidXuuc  KOtidfuuv,  verlangen  die auffassung 'herab  vom  ge- 
birge  (dem  Koraxfelsen)  nach  dem  strande'  j  XVI  322  endlich  ri  dp* 


*  Meo^  'Ithaka  nach  eigner  anschanunor  geschildert'  (Gütersloh 
1891)  8.  11. 

«  Partsch  'KephaUenia  und  Itbafca'  (Gotha  1890)  g.  69. 
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?7TeiT*  *l8dKTivbe  KarriTCTO  vriOc  ^U€pTr|C  ist  wohl  nur  durch  ein  ▼er- 
sehen aagefOhrt  worden,  bedeutungsvoller  erscheint  der  von  Menge 

getrmcVite  einwarf,  dasz  von  dem  herauf*  und  herabsfeiL'**n  7\\  und  von 
einem  berge  ganz  und  finr  ni(  lit  die  rede  s«'i  docli  Ii  rr  i-1  nicht 
sticbhaltiGT,  denn  mit  dem  gleiciieu  lecbLe  krnnle  mau  aus  sti  Den  der 
liias  wie  III  116  "EKTUip  be  TTpOTi  aCTU  bOu)  KqpuKac  ^Trejintv  »»l'^r 
V.  263  Tuj  bk  hiä  CKaiüuv  Tiebiovb'  €XOv  ujKtac  tiTiTouc  oder  VI  113 
d(pp'  &v  i'iOj  ß€iU)  npoTi  "IXiov  usw.  usw.  folgern  wollen,  'die  schü- 
demng  des  dichtere  schliesxe  die  Vorstellung ,  am  in  die  feste  sn  ge- 
langen, habe  man  einen  berg  hinaufsteigen  mflssen  und  umgekehrt, 
ans'!  es  erscheint  demnach  Tsrfehlt,  den  beweis  als  ergeben  so  er- 
achten, der  ithakesische  kOnigspalast  müsse  in  der  ebene  gel^n 
haben,  vielmehr  mti^'^pn  wir  Ämeis  durchaus  recht  geben,  wenn  er 
XXIII  136  dv*  6böv  'den  weg  hinauf  erklärt  und  der  erklärung 
hinzufligt:  'weil  der  palast  des  OSy^-'PU-i  hoch  lag*,  indem  er  dfibei 
auf  den  OdXapoc  des  Telemach  verweist,  welcher  iJl|lT)X6c  bcbfinto 
nepiCK6TTTUJ  i\\  xiA^pip  (II  426). 

Liegt  denn  aber  in  der  dichtuncr  die  anschauung  vor,  dasz  der 
königspalast  eine  bürg  gewesen  sei?  so  selbstverständlich  uns  das 
bei  dem  beherscher  des  kephallenischen  reiches  erscheinen  will ,  so 
ist  doch  anch  diese  annähme  heftig  bestatten  worden.  Heibig' 
leugnet  entschieden  eine  ammanerung  Ithakas^  indem  er  behauptet, 
*die  dichter  schienen  sich  Ithaka,  Pylos  und  Sparta  als  oflfone  Ort- 
schaften gedacht  xn  haben',  der  beweis  wird  e  silentio  geschöpft: 
nie  wird  des  ^passierens  eines  manerringes'  gedacht  und  die  dich- 
tung  schweigt  auch  in  Pylos  und  Sparta  hierüber,  wiewohl  der  hin- 
weis  auf  den  durch  Mas  stadtthor  durchrasselnden  wagen  für  die 
epische  Schilderung  ein  sehr  wirksames  motiv  gewesen  sein  würde', 
nun,  was  Ithaka  betrifft,  8o  handelt  es  sich  nicht  um  die  stfidt,  son- 
dern allein  um  den  herrensitz,  den  flirBtenpalast  (wie  auch  sicher  in 
Tiryns).  und  dieser  ist  befestigt  gewesen,  denn  wie  könnte  sonst 
XVn  266  ff.  Odysseus  lu  Eumäus  sagen :  tE  ^Ttpuuv  €T€p'  ^CTW, 
^iTr)CKr)Tat  Ol  aöXf|  |  Toix4f  Kai  OpitKOici,  dupai  b'  ^u^pKc^c 
ckiv  I  biKXibcc*  oi&ic  Äv  Tic  ptv  dvf|p  öirepoirXiccotTO?  die  ersten 
werte  weisen  auf  einen  gebKndeoomplez,  eine  palastanlage  hin,  der 
hof,  welcher  vor  dem  palaste  liegt,,  ist  durch  eine  mauer  mit  zinnen 
(gesims)  und  durch  ein  starkes,  schwer  za  überwältigendes  doppeU 
thor  geschützt,  diese  Umfassungsmauer  wird  an  anderer  stelle 
(XVI  343)  ixl^a  T€iXi'ov  auXfjc  genannt,  die  in  diesen  worten  ent- 
haltene auffassung  deutet  dncb  ganz  entschieden  anf  eine  bnrgartige 
anläge,  herzuziehen  ist  auch  das  fehlen  jeglichen  andern  ausf.'^^nnreg 
und  Zuganges:  denn  um  den  freiem  die  hilfe  von  auswärts  abzu- 
schneiden, braucht  blosz  das  bofthor  verriegelt  zu  werden  (XXI  240). 
von  welchem  material  wir  uns  diese  mauer  vorzusleileu  haben,  dar> 


^  Helbig  'das  Homerische  epoe^aus  den  deukmälem  erläutert"  2e  aofl- 
(Leipzig  1887)  8.  96. 
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über  gibt  die  rlirbtung  keinerlei  aufschlusz.  nur  das  eine  iät  aus 
Ihrem  schweigen  iilar,  dasz  das  mauerwerk  nicht  aus  Werksteinen, 
wie  die  Tirynther  riesenbauten  sie  zeigen ,  bestand ,  auch  mtisten  ja 
fcoübt  wenightena  die  trümnier  solcher  mauern  erhalten  seinj  wahr« 
Bcbeinlich  ist  auch  hier  an  lehmziegelmaneni  su  denkan. 

m.  Der  palii9thoif. 

Durch  das  doppelthor  der  palastinaaer  gelangt  man  sofort  in 

den  palasthof,  die  auXrj:  gegen  den  plan  von  Tirjns  gehalten,  ist 
eben  im  kfinigspaiaste  des  Odjsseus  alles  von  gröster  einfachheit. 
in  Tirjns,  der  gewaltigen  festnng,  führt  vom  haupttbor  noch  ein 

von  den  festungj-mauern  eingeschlossener  weg  von  15  m,  Ifirtije  zu 
dem  festen  innenthor,  von  da  ein  weiterer  gang  zu  einem  groszen  . 
propyläenbau ,  von  da  kommt  man  in  den  vorhof,  aus  diesem  dureh 
einen  zweiten  propyläenbau  in  die  auXrj  des  männerhauses;  aber 
auch  die  frauenwohnung  hat  ihre  auXrj  und  ausser  diesen  beiden 
höfen  gibt  es  noch  andere  hofräume,  die  Odyssee  spricht  nur  von 
der  einen  auXr),  dem  hofe,  aus  welchem  man  in  das  männerhaus  ge- 
langt; dasE  ausser  Ihm  mindestens  noeh  ein  wirtsehaftshof  anzu- 
nehmen ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst,  die  dichtung  fand  kaum 
gelegenheit  uns  dahin  zu  führen,  die  omi\  führt  die>beseichniHig 
irepncaXXi^c  I  425.  dies  beiwort  kann  nicht  bloss  auf  die  baulich- 
keiten,  welche  den  hof  einfassen,  auf  das  hofthor  und  die  sonst  in 
ihm  befindliehen  bauten  zielen,  sondern  wir  haben  bei  ihm  aieber- 
lieh  auch  an  die  beschaffenheit  des  hofes  selbst  zu  denken,  von 
einem  pflaster  desselben  ist  nicht  die  rede,  wohl  aber  wird  IV  625 
von  einem  tuktuj  baTT^buj  gesprochen,  der  fiis/bod«^n  kann  dem- 
nach nicht  aus  festgestampftem  eötrich  bestanden  haben,  sondern 
musz  künstlich  hergeRtellt  gewesen  sein,  in  Tiryns  zeigt  der  hof 
der  männci Wohnung  emen  guten  kalkestrich :  *es  liegt  zu  unterst 
auf  dem  angeschütteten  fuszboden  eine  40 — 70  mm.  starke  schiebt 
aus  steinen  und  kalk,  eine  art  beton,  die  bestinunt  ist^  dem  eigent- 
lichen Ostrich  eine  feste  unterläge  zu  liefern,  darüber  folgt  eine 
sweite  läge  von  etwa  26  mm.  stftrke,  welehe  aus  Ueinai  steinchoi 
und  einem  sehr  festen,  etwas  rötlichen  kalki besteht,  zu  oberst  liegt 
endlich  eine  etwa  18  mm.  dicke  schickt,  die  aus  kalk  und  kleinen 
kieselsteinchen  zusammengesetzt  ist  und  einen  sehr  dauerhaften 
estrich  liefert'  (Dörpfeld  a.  a.  o.).  fassen  wir  diesen  fuszboden  der 
Tirynther  aOXr|  wenigstens  als  typisch  auf  auch  für  Ithaka,  so  passt 
in  den  rahmen  dieser  ausstattung  des  männerhofes  natürlich  nicht 
der  KÖTTpoc,  anf  welchem  der  hund  Argos  gelegen  hat  f XVIII  297). 
auch  erweist  der  Zusammenhang  der  stelle,  dasz  dieser  misthaufen 
auszerhalb  des  eingangsthores  gelegen  hat,  übrigens  schwerlich  in 
unmittelbarer  nähe  desselben,  wenig  geschmackvoll  verlegt  ßuchhok 
(a^a.  0.  s.  96)  neben  den  KÖTTpoc  die  tecioi  Xi6oi,  wie  sie  III  406 
als  irpoirdpotOev  Supdcuv  Ci4ir]Xduiv  des  pahistes  Nestors  gelegen  ge- 
nannt werden  und  wie  sie  Buchholz  aucJi  für  die  XVI' HS  enfihlte 
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freierversammliiDg  annimmt,  indes  bat  schon  Gerlacb  a.  a.  o.  n.  'j05 
richtig  nachgewiesen ,  dasz  an  der  letatern  stelle  auTOÖ  TTpondpoiOc 
Oupaujv  Morl  vor  dem  thore*  nur  von  dem  durch  das  vorbergebende 
gegebenen  Standpunkte  aus  pre^jn^^t  sein  kann,  fll>o  auf  einen  platz 
innerhalb  der  auXrj  sich  bezieht,  allerdings  kann  unter  ff^^m  thore 
nicht  mit  Amt  is  z.  d.  st.  das  megaronthor  zu  verstehen  sein,  denn 
die  freier  habtn  sich  auf  I  ren  platz  iraptK  jutT«  T6ixiov  auXfjc  be- 
geben, vielmehr  iat  ein  plai/>  <m  der  dem  palastbau  gegenüberliegen* 
den  8eite  der  thorballe  gemeint,  «nch  beruft  sieb  Oerlaeb  a.  a.  o. 
mit  gntem  gründe  auf  IV  678,  wo  sieb  die  rKnkesebmiedenden  freier 
^böÖi  des  bofes  aufhalten,  wübrend  Ifedon  aöXf|c  imc  weilt.  — 
In  der  auXr|  befindet  sieb  nun  aocb  der  XXII  334  erwibnte  altar 
des  Z€i)c  ^pK€ioc ;  in  Tiryns  siebt  man  eine  opfergrabe  nnweit  des 
boftbores  dem  eingange  zum  mSnnerhause  gerade  gegenüber. 

Wir  gehen  über  auf  das  TtpoBupov  und  die  aiBoucai  der  auXr|. 
TTpööupov  ist  nicht,  wie  Ruchholz  a.  a.  o,  s.  9ß  m^inf ,  'jer^cr  platz 
vor  einer  thtir',  sondern  ein  ganz  wohl  bf-stimmbarer  räum  un  ]  l  au, 
auch  noch  in  späterer  zeit**,  wie  denn  Xenophon  von  den  eurpXtKia 
TTpoöupa  Babylons  spricht  (Cyr.  VIT  6,  22).  sonst  wären  ja  auch 
ausdrücke  wie  öifeK  npoöupoio,  tv  npoGupoici  u.  ä.  unmügUch; 
anderseits  beiszt  es  immer  TTpoirdtpoiOe  Qvpdiuv,  wenn  eben  nicht 
das  irpddupov,  sondern  fiberbanpt  der  platz  vor  dem  bof-  oder 
palasttbor  gemeint  ist.  wenn  Atbene  1 103  Inl  irpo6upoic  *Obucf)oc 
tritt,  '80  wird  das  erlftotert  oöboG  in*  ttdXcIou  nnd  y.  120  beiszt  es 
OuprjCiv  6(pecTä]Li€V,  auch  gebt  der  die  göttin  begrüszende  Telemach 
I6iic  irpoGupoio«  bier  warten  aneb  Telemaeb  und  Pisi^^tratus  IV  20 
in  Sparta:  TrpoOijpoici  b6)UUiV  auToi  T€  Ka\  Yttttuj.  XV  146 
fahren  dann  die  c^ä  te  —  TipoOupoio  xai  aiGoucrjc  ^piboimric. 
Gerlach  a.  a.  o.  bat  recht  gesehen,  wenn  er  unter  diesem  npöÜupOV 
die  auszerhalb  der  bofmauer,  also  auch  auszerhalb  des  hofthores  ge- 
legene Säulenhalle  versteht,  denn  die  au.>jgrabungen  von  Tiryna 
haben  es  bestätigt,  dasz  der  spätere  propjläenbau  des  griechischen 
tempsls  bereits  dem  königspalaste  der  vorzeit  eigen  war.  Tiryos 
weist  sogar,  wie  oben  bereits  «ngedentet  ist,  ein^  doppelten  pro- 
•pylftenban  «af :  das  palasttbor  besitzt  eine  vorballe  nnd  eine  kinter« 
balle,  ein  zweites  entspreebend  gebautes  kleineres  irpoiv^Xatov  fBbrt 
in  den  hof  des  mSnnerhauses.  denken  wir  uns  für  die  itbakesiscben 
Verhältnisse  den  maszstab  kleiner  und  nehmen  wir  nar  ^in  sogleicb 
in  eine  a\)\r\  führendes  TTpOirOkoiOV  an,  so  sind  die  dV4i[rTrtO 
7ia^q)avöaJVTa,  an  welche  IV  42  im  palaste  des  Menelaus  die  wagen 
Telemachs  und  seines  begleitera  angelehnt  werden,  die  selten wHiide 
dieses  irpcOupov.  -ioicbe  weis'/.gestrirheni*  SPitcnwSndn  besasz  übri- 
gens auch  du-  später  zu  erwabuende  TTpoBupov ,  welches  in  das 
mamierliaub  lüiirL,  au  sie  lehnt  XXII  121  der  kämpfende  Odyaseus 
seinen  bogen. 


*  Tgl.  I.  Hfiller  a.  a.  0.  8.  868. 
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Unmittelbar  an  deü  propylSenban  des  bofthores  scblieszt  sich 
die  aiGouca,  die  hofhalle;  daher  ist  XV  146,  wo  von  den  abreisen- 
den güsten  gesagt  ist:  5'  IXacav  TtpoGupoio  Kai  aiOoucrjc  ^pi- 
bouTTHC,  sehr  wohl  venlnbttr  (gegen  Buehholz  a.  a.  o.  8*  101)  mit 
der  über  das  irpöOupov  und  die  ^vdiiria  ita|i(pav6u)VTa  Tertretenen 
«nucht^  der  hof  der  mftnnerwohnnng  von  Tirjns  ist  rings  von 
hallen  umgeben,  diese  aiOouccii  sind  denn  aach  im  Homerischen 
palaste  vorbanden  (vgl.  VIII  57  vom  palaste  des  Alkinous:  TiXfivTO 
h*  öp'  aiGoucd  T€  Ka\  IpK^a  k(x\  höfioi  dvbpujv).  in  Itbaka  findet 
Philötius  XXI  390  unter  der  aiöouca  aOXfjc  das  byblostau,  mit  wel- 
chem er  das  hofthor  versperrt .  und  XVIII  100  schleppt  Odysseus 
den  bettler  Iros  zu  den  aiBoucrjC  Gupai ,  also  zum  Hhor  der  halle', 
wo  er  ihn  an  die  wand,  das  dpKiov  der  halle  d.  h.  an  die  hofpalast- 
mauer  lehnt,  diese  halle  umgibt  rinors  die  auXr):  werden  doch  in 
sie  u.  a.  die  getöteten  freier  gelegt  (XXI  442)  und  au  sie  das  mast- 
vieh,  welches  der  ziegenhirt  (XX  176)  und  der  rinderbirt  (XX  185) 
bringen ,  angebunden,  in  dieser  halle  befindet  sieh  anoh  die  0öXoc, 
am  welche  Telemach  XXII 466  das  seil  schlingt,  an  das  die  unge- 
treuen mfigde  geknüpft  werden.  Übrigens  gibt  K.  Lange  'haus  und 
halle'  (Leipzig  1865)  s.36  eine  neue  erklftrung  dieser  6öXoc,  welche 
er  fttr  die  küche  hält,  indem  er  an  die  späteren  staatsherde  in  tbolos- 
form  erinnert,  in  den  hofhallen  gibt  es  aber  noch  andere  rSumlich- 
keiten.  so  wird  I  425  der  6äXa^oc  des  Telemach  als  in  der  auXri 
gelegen  erwähnt  und  zwar  uijiTiXöc  und  TT€piCKeTTTip  ^Vl  X^Jpil),  also 
^stattlich*  und  als  ein  isolierter  bau,  in  Pylos  schlafen  die  gäste  ^iiT* 
alOouci)  ^pibouTrtylll  400,  in  Sparta  rrpobö^tu  XV  5,  v.  22  ebenda 
begibt  sich  Telemach  ÖOpaZe :  otfenbar  ist  an  geschlossene  8chlafräume 
zu  denken  (wogegen  nicht ,  wie  Gerlach  a.  a.  o.  meint,  der  umstand 
spricht,  düäz  Odysseui-  XX  ant.  die  den  palast  verlassenden  mägde  be- 
merken kann ,  auch  nicht  der  y  dasz  die  bettstellen  immer  erst  her^ 
gerichtet  werden),  schwerlich  aber  bedeuten  die  ausdrücke  int*  aiOoOcQ 
und  irpoböjLiiu  einen  unterschied,  wie  denn  IV  297  den  gSsten  ein 
lager  zubereitet  wird  {m*  aiOol)ag|  und  v.  302  eben  dieselben  iv  lipo- 
bö^uj  schlafen,  im  palaste  auf  Ithaka  ruht  auch  Odysseus  dv  irpo* 
böjLiqj  XX  1.  den  unterBchied  von  TTpöbojLioc  und  aiOouca  zeigt  nun 
der  plan  von  Tirjns  noch  deutlich,  hier  ist  die  halle  vor  dem  palaste 
von  dem  Vorraum  der  mSnnerwobnung  getrennt:  in  der  Ody.ssee  ist 
derselbe  aber  verwischt,  da  auch  nirgend  von  besonderen  thüren 
zum  irpöbojLioc  und  zum  )i^tCtpoV,  wie  sie  Tiryns  aufweist,  die  rede 
ist.  es  können  also  in  den  obigen  stellen  nur  räumiichkeiten  ge- 
meint sein,  welche  ebenso  wohl  zu  der  vor  dem  palaste  sich  lang 
hinziehenden  halle  gehören  wie  sie,  weil  neben  der  megaronthUi  ge- 
legen, noch  zum  prodom  dieses  gerechnet  werden,  damit  sind  wir 
bweits  bei  der  hauptbaulichkeit  des  palastes,  dem  mftnnerhause, 
angelangt 

(sohlass  folgte) 

Oblaü.  Paul  Dökwald. 
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2. 

ZUR  LATEINISCHEN  SCHÜLGKAMMATIK. 
(s.  jfthrgMig  1886  s.  226  ff.  1887  a.  262  ff.  1890  s.  26  ff.) 


IV. 

Nach  Haackp  lut.  8tili.>tik'  §  115,  ö  stehen  am  Schlüsse  einer 
aufzUhlung  zusamnienfassonde  ausdrücke  wie  alii,  cf'tfn,  reliqui  usw. 
asjndctisch,  nur  vereiozelt  wird  ein  et  oder  que  hinzugefügt, 
danach  kennt  denn  eine  reihe  von  grauiiuatischen  und  stilistischen 
lehi  büühtirn  überhaupt  nur  die  asjndetidche  form,  so  Berger-Ludwig 
stitiBtik  §  115,  M^ssner  407  ^  Holzweissig'  406,  aoeh  nochDeecke 
405  vuB.  2;  andere  sind  Torsiclitiger  nnd  beceieluien  die  8et»iuig.d6r 
coignnctiott  als  den  selteneren  oder  geradeso  als  mnen  seltenen  fall, 
so  Menge  repetitoriam*  501,  Stilistik  79,  Schultz- Wetsel  153  sns.  3*, 
Goldbacher'  496.  für  den  scbfller  sind  beide  fassnngen  der  regsl 
siemlieh  gleichbedeutend;  er  wird  meist  angewiesen  werden,  den 
seltenen  fall  zu  meiden,  und  oft  genug  wird  ihm  ein  derartiges  et 
oder  que  einen  roten  strich  eintragen,  und  doch  kann  kein  zweifei 
sein,  da.'.z  beide  ausdrucksweisen  vollkiiramen  gleichbereihtigt  sind, 
es  findet  sich  nämlich  at^)^^üdetischerf  ceten  bei  Cicero  Verr.  1,  108. 
110.  122.  1.  a.  2,  38.  71.  Rab.  perd.  26.  Mur.  23.  Fl.  52.  Balb. 
24.  30.  fin.  4,  4.35.  ö,  18.  Tu6C  4,  66.  5,  120.  ii.  d.  1,  92.  93.  3,  45. 
div.  2,  123.  ofL  1, 146.  3,  43.  Cat.  maL  15.  de  or.  2,  67.  244.  335. 
Brnt.  2d2.  Att.  10,  8,  3.  14,  14,  2.  16,  4,  4  ;  dagegen  eeterique 
Verr.  4,  17.  Cln.  153.  Mnr.  15.  leg.  agr.  3,  15.  Sali.  76.  dorn.  21. 
Pis.  34.  Phü.  11,  30.  fin.  5,  7.  n.  d.  1,  28.  3,  61.  75.  iny.  2,  24. 
or.  1,  85.  173.  2,  342.  top.  52.  83.  Quint,  fr.  2,  3,  4,  et  ceteri 
Man.  47.  1.  a.  2,  90.  or.  2,  46.  Ta80.4,  16.  inv.  1,41.  top.  30.  48.' 
Att.  13,  6,  4.  ferner  steht  alii  asyndetisch  fin.  4,  21.  n.  d.  3,  52. 
Tim.  29',  ebenso  multi  alii  acad.  1,  10.  fin.  1,  6.  4,  49.  top.  4.5, 
complures  alii  Ph.  8,  14,  innumerabiles  alii  Seat.  143.  Pis.  61.  Tusc. 
1,  110.  .5,  107.  oil.  1,  Gl;  dagegen  aliique  n.  d.  2,  13.  off.  3,  15. 
or.  2,53.  .'Ml.  bi.  36,  aliique  plures  top.  78,  multique  alii  Ph.  6,48. 
de  or.  2,  94.  Or.  o9,  complureaquo  alii  Veir.  4,  114.  de  or.  2,  94. 
Or.  108,  et  innumerabiles  alii  de  or.  1,211,  «t  alia  iny.  1,36.  asyn- 
detiscb  steht  reliqui  b.  g.  1,  5,  2.  Phil.  2, 30.  ao.  2,73.  140.  Tusc. 
4,59.  n.  d.  3,37.  45.  74.  leg.  3,20.  off.  2, 11.  de  or.  1,210.  2,116. 
or.  109;  dagegen  reliqniqne  fin.  5,  58.  Tose.  5,  13.  n.  d.  1,  81. 
b.  g.  1,  39,  2.  4,  29,  3.  7,  4,  6.  7, 84, 1.  b.  0. 1, 26, 1.  57, 2. 8, 5, 1. 


'  nach  Friedrich  auch  top.  27  und  59;  andere  ausgabiMi  haben  hier 
das  asjudeton.  übrigens  Z(!tw^cn  aiisi^or  diesen  beiden  auch  noch  die 
Tier  letzten  oben  aogetührteu  ttttiUeu  gerad«^  das  vuu  Deecke  erläute- 
nmgen  §  405  siu.  8  aofdrHeklieh'  verpönte  et  cetera. 

*  kritisch  ist  aliorum  quid  part.  89  TgL  Frifldiieh. 

ff.  jftlirb.  f.  phU.  n.  pid.  U.  «bL  18M  hA.  1.  2 
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et  reliqui  fin.  0,  oö.  36,  b.  c.  3,  12,  4.  ein  zubamaiün fassendes 
omniä,  .ümueä  scblie^zt  bich  ohne  Verbindung  an  Tusc.  3,  81.  ac. 
1,44  (ebenso  tota  iUa  familia  fin.  4,  49),  aber  mit  qae  Bab. 
perd.  21.  Cael.  39.  dorn.  60.  n.  d.  3,  47.  off.  2,  32.  60.  part.  90. 
b.  c.  3,  5,  2,  mit  et  fin.  4, 18.  iny.  2,  17.  Br.  288.  an  andern  ver- 
einzelten  wendungm  finde  ieb  aeyndetisch  mnlti  praeterea  n.  d.  3,47, 
einsdem  modi  farias  Sest.  112,  aimflium  rerum  und  sünilia  boram 
fin.  3,  51,  dagegen  in  plurimisque  ac.  2,  109,  nonnullique  Tusc. 
5,  86,  similiaque  de  or.  3,  107,  et  complnres  Br.  223.  Haacke  fügt 
noch  an:  adhibeantur  Trebonius,  Pansa,  si  qui  alii,  scribantque;  ich 
habe  diese  steile  bei  Cicero  nicht  gefunden,  sondern  sehe  bei  allen 
derartigen  abschlieszenden  gliedern  immer  die  conjunction,  so  et  si 
quae  sunt  usw.  Tusc.  4,  16.  26.  5,  87.  inv.  1,  107,  et  quae  sunt 
similia  (contrciria)  inv.  1,  48.  part.  35.  Tusc.  5,  46,  quaeque  sunt 
fiü.  65.  off.  1,  115.  b.  g.  5,  33,  3.  nach  alledem  findet  bicb  das 
aayndeton  an  61,  die  coigunction  an  79  stellen,  und  zwar  qae 
65 mal,  et  24 mal'}  also  ist  kein  grund,  eine  der  genannten  ans- 
dmcksweiBen  zn  bevonugen»  anoh  ist  nicht  n5tig,  mit  E211endt- 
Seyffert"  262  a.  1  bteonders  darauf  aufmerksam  zn  maehen,  dasz 
in  diesem  &Ue  das  asyndeton  häufig. ist;  diese  angäbe  verführt 
leieht  dazu,  in  der  asyndetiscben  form  eine  besondere  feinbeit  %a 
suchen  und  die  coigunction  als  weniger  gut  zu  betrachten,  es  ge- 
nügt die  allgemeine  regel,  dasz  bei  asyndetischen  aufzfihlungen 
das  letzte  glied  entweder  ebenfalls  i^yndetisch  oder  mit  que  an- 
zufügen ist.  * 

Welch  ein  aufwand  von  worten  und  citaten  um  einer  solchen 
kleinigkeit  willen!  aber  gewis  kein  zu  groszer  aufwand,  wenn  da- 

.  durch  der  schüler  von  einer  der  lasten  befreit  wird,  welche  ihm  so 
oft  ganz  unnötigerweise  auferlegt  werden,  freilich ,  ich  hätte  mich 
oben  mit  etwa  einem  dutzend  belegen  flir  die  anknfipfung  mit  que 
und  et  begnügen  können ,  die  znlfissigkeit  dieser  ausdrucksviteise 

.  wttre  damit  ja  auch  bewiesen,  aber  mancher  wttrde  doch  gesagt 
haben:  *das  ist  alles  ganz  schön,  yorkommen  mag  das  immerhin 
öfters,  aber  das  regelmäszige  und  gewöhnliche  ist  doch  das  asyn- 
deton;  also  bleiben  wir  in  der  schule  bei  der  alten  regel.'*  nur  eine 
▼oUstiUidige  Statistik  kann  solche  irrtttmer  ganz  ausrotten;  deshalb 


'  ac  finde  ich  in  derartigen  verbindongen  aar  b.  c.  8,  4,  6  ae  rell- 

qoarum  gentium. 

*  Öchmalz  lat.  schulgramm.  §  233,  1  anin.  verfällt  in  das  entgegen- 
gesetste  extrem,  wenn  er  sagt,  das  leiste  gUed  werde  bei  asyndetischer 

aufz'ahlnng  in  zusamroonfAHsendem  sinne  regelmäszig  mit  que  angefügt 
(z.  b.  honestae  volnntates,  sententiae,  actiones  omnisque  recta  ratio, 
WO  que  ="  'uud  überhaupt^  sei)}  das2  diese  einschrankuug  ebenfalls 
unbegründet  ist,  efgibt  sich  aus  den  oben  angeführten  stellen  von 
selbst 

^  so  macht  es  z.  b.  Eichler  (zeitschr.  f.  d.  gymn.-wes.  44,307)  gegen»  • 
über  den  circa  40  stellen^  die  ich  für  die  directe  abhängigkeit  eines  acc. 
c.  inf.  Ton  einem  sahst,  aus  Cicero  gegeben  habe. 
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wird  man  es  entscbuldigen ,  wenn  ich  auch  in  dem  folgenden  falle 
nicht  vor  zahlreichen  belegäteüen  zurückschrecl-cp.  allem  an-cbcin 
nach  ist  es  nämlich  eine  weit  verbreiteiH  und  fe^t  (  ingewurzelte  an- 
sieht, das/  im  anfange  des  satzeb  itaque  cum  l  eo^er  sei  als  cum 
igitor,  nam  ut  besser  als  ut  enim,  ßed  cum,  lUque  si  häufiger  als 
cum  autem,  cum  vero,  si  igitur  usw.,  vgl.  z.  b.  Menge  repetitonum^ 
%  644»  BtilUtik  §  86  anm.  4,  Ber^  Stilistik*  167,  Schmals  Antibarb. 
8.  T.  qnom  II  426,  Holzweisaig  Obungsbuoh  fllr  qnarta  163  (bsznote, 
tind  zuletst  Friedendorff  226  %  Scbddel  elementergr.  s.  166;  auch 
die  lat.  scbulgramm.  von  Waldeck,  die  den  ganzen  grammatischen 
und  stilistischen  lehrstoff  auf  144  Seiten  abhandelt  und  selbst  ein 
Verzeichnis  der  sog,  nnregelmäszigen  Terba  nach  ihren  Stammformen 
flir  pntbohrlich  hält,  glaubt  doch  dieser  regel  einen  besondeni  §  204 
widriion  zu  müssen,  .imd  doch  ist  die  ganze  regel  falsch  (wie  ich 
Bclion  wochenRchr.  f.  class.  phil.  1891  s.  891  angedeutet  bRl>e)." 
man  könnte  schon  von  vom  herein  dagegen  einwenden,  dasz  die 
wähl  zwischen  itaque  und  igitur,  namentlich  aber  zwischen  sed, 
vero  und  autem  zunächst  doch  wohl  durch  die  bedeutung  der  be- 
treflbnden  partikel  bestim'mt  werden  mllste  und  nicht  dnrcb  ein  sa- 
fölliges  snsammentreflen  mit  einer  sabordinierenden  coiynnction. 
ieh  habe  nan  itlr  diesen  pnnkt  den  ersten  band  der  philosophischen 
Schriften  Ciceros  (gerade  hier  finden  sich  wohl  yerbSltnismftszig  die 
meisten  beispiele),  also  die  academiea,  de  finibus  nnd  die  TnsCD^ 
lanen,  durcligemastert  und  dabei  folgendes  gefunden:  nam  si  steht 
ac.  2,  33.  35.  65.  97.  f.  1,6.  20.25.  39.  2,50.  86.  106.  3,76.  4,40. 
5,47..T.1,9.  24.  117.  3,74,  etenim  si  ac.  2,6  L  1,3  69.  3,42.  44. 
T.  2,3.  3,20.  5,112,  nam  nisi  f.  3,11,  aber  si  enim  ac.2,36.  44.  54. 
69.  97.  112.  f.  2,  16.  36.  48.  95.  ä,  11.  15.  4,  61.  68.  5,  45.  85. 
T.  1,  11.  3,  32.  5,  14.  25,  83',  nisi  enim  f.  5,  87.  T.  1,  51,  sive 
enim  ac.  1,  7.  f.  1,  3.  5,  33.  ferner  nam  quod  ac.  2,  9.  f.  2,  36.  100. 
T.  3,  73,  nam  quia  £  3^  55,  ;iam  quoniam  f.  1,  37,  etenim  quoniam 
f.  1,  30,  aber  qnod  enim  f.  4,  69,  quoniam  enim  ac.  2,  29.  f.  3,  69. 
6)  47.  dann  nam  etsi  ac.  1,  18,  aber  etsi  enim  ac.  2,  7, 12.  f.  4,  2. 
T.  1, 109.' 4, 82,  quamqnam  enim  f.  6, 66.  T.  1, 109.  6, 86,  qnamris 
enim  f.  2,  33,  licet  enim  ac  2,  102;  ebenso  quasi  enim  f.  2,  42, 
dum  enim  f.  2,  43.  fma  nam  cum  an  31  stellen,  auf  deren  an- 
führung  ich  wohl  am  ersten  verzichten  darf,  etenim  cum  ac.  2,  97. 
f.  5,  46,  aber  cum  enim  aC.  2,  18.  27.  III.  119.  f.  1,  57.  2,  3. 
20.  88.  3,  12.  26.  33.  4,  14.  M.  (]^.  T.  1,  12.  43.  103.  113.  3,  56. 
dazu  nam  ut  (auf  eine  scbeidung  der  verschiedenen  bedeutungen 


^  lichtig  B.  .Sclimidt  lat.  Stilistik*  §  128.  in7,w!8chen  hat  auch  Land- 
graf gramm.'  284  im  gegen.satz  zu  der  «irsteu  auli.  liieseu  paukt  berichtigt 
imd  in  den  'litteratümachweisen*  kurz  begrSndet;  doch  dürften  deehaib 
die  obifireD  Zeilen  noch  nicht  Uberflüssig'  sein. 

^  mit  unrecht  heiszt  es  also  bei  ächnialz  Antibab.  II  522,  'dentt 
wenn*  heisze  bei  Cicero  meistens  nam  si,  aber  bisweiluu  auch 
ei  enim. 
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von  ut  kommt  es  hier  nicht  an)  f.  1,  3.  12.  3,  32.  5,  43.  T.  1,  65. 

2,  8.  5,  86,  eienim  nt  T.  5,  54,  aber  nt  enim  ac  3',  1.  33.  36.  38. 
42. 80.  f.  1, 32.  37.  42.  49.  50.  55.  66.  2,48.  67.  3,22.  24.  29.  34. 
45.  46. 48.  52.  54.  63.  64.  T.  1,  49.  2,  12.  54.  57.  67.  3,  7.  4,  7. 
30. 41.  5, 113.  filmlieh  steht  es  bei  den  adversativen  conjunctionen: 
sed  cum  steht  ac.  pr.  1.  1»  41.  2,  71.  104.  f.  1,  57.  3,  58.  60.  4,17. 
5,  la.  T.  2,  66.  3,  52.  6,  75,  at  cum  ac.  2,  51.  f.  2,  68,  aber  cum 
autem  ac.  2,  4.  145.  f.  3,  '23.  32.  68.  4,  12.  28.  38.  39.  43.  5,  1. 
11.  24.  41.  42.  43.  63.  T.  1,  47.  4,  13.  24,  cum  vero  ac.  2,  24. 
f.  3,  22.  5,  5.  T.  1,  74.  2,  41.  3,  2.  3,  .3.  5,  23.  ferner  se  i  quod 
ac.  1,  24,  sed  quia  f.  4,  65,  T.  1,  94.  3,  17,  sed  quoniam  ac.  2,  92. 
f.  4,  80.  5,  21.  T.  2,  58.  4,  58.  5,  121 ,  verum  qucniam  ac.  2,  147. 
T.  5,  33,  dagegen  quod  autem  f.  4,  43,  quoniam  autem  i.  i,  42.  ' 

3,  53.  5,  25.  44.  T.  1,  9;  sed  quamquam  f.  3,  48.  T.  4,  64,  sed 
.  qnaiDTis  t  2,  80,  aber  quamquam  antom  f.  1,  55.  3,  70;  sed  ut  an 

13  stelleD,  yemm  nt  f.  3, 32,  aber  nt  autem  f.  1, 13,  ut  vero  f.  3, 68 ; 
aed  si  5  mal,  at  si  ac.  2, 50,  sed  eteiae.  2, 3,  aber  mai^autem  f.  1, 64; 
sed  dorn  f.  2,  18.  108,  aber  simul  autem  f.  3,  21*. 

Zum  scblusx  die  eonelnsiven  conjunctioaen:  itaquecnm  ac.  2, 2. 
f.  3,  50.  T.  2,  9,  quare  cum  L  5,  26,  quamobrem  cum  ac.  2,  46.  68. 
f.  3,  61 ,  dagegen  cum  igitur  ac.  2,  9.  f.  5,  41.  93.  T.  1, 14.  52.  54 
(dabei  sind  die  stellen  nicht  berüclcsichtif,^t ,  wo  igitur  den  unter- 
brochenen faden"  der  rede  wieder  aufnimmt  wie  f.  3,  26)  j  quare 
quoniam  f.  5,  58,  quamobrem  quoniam  T.  2,  7.  3,  13,  aber  quoniam 
igitur  f.  5,  16.  21,  quando  igitur  ac.  2,  85.  f.  5,  67;  itaque  quam- 
quam f.  3,  2.  T.  3^30,  über  (juamvif^  igitur  ac.  2,  69;  itaque  si 
f.  5,  54,  quare  si  f.  5,  58.  T.  1,  6.  109.  2,  30,  ergo  si  ac.  2,  44, 
itaque  nisi  ao.  2,  65,  qnapropter  si  f.  1, 71,  aber  si  igitur  ac.  2, 106. 
T.  1,  12.  3,  66,  si  ergo  T.  1,  11 ;  itaque  ut  f.  2,  12.  5,  57,  quare  ut 
f.  3y.62^  ergo  nt  ae.  2,  81.  T.  4,  80.  5, 16,  anderseits  ut  igitur 
f.  2,  56.  T.  4,  80.  5,  16,  quemadmednm  igitur  f.  3,  66.  T.  4,  22; 
endlich  itaque  postquam  T.  2,  26,  quare  ne  T.  2,  14.  demnach 
haben  wir  155  stellen,  welche  der  üblichen  regel  entsprechen  und 
159 mal  die  für  gewöhnlich  verpönte  form;  daraus  ergibt  sich  die 
gleiche  berochtigung  für  beide  ausdrucksweisen,  freilich  meint 
Tegge  I  Vorwort  VII  :  *ich  weisz  recht  wohl  ,  dasz  es  cum  igitur 
gibt,  aber  nicht,  dasz  es  dasselbe  i^t  wie  itaque  cum*  —  nun,  ich 
habe  bei  den  angeführten  stelien  kernen  unterschied  zu  finden  ver- 
mocht, soweit  nicht  die  bedeutung  von  igitur  und  itaque  an  sich  in 
betraclii  kümmt.  denn  wenn  Hejnacher  Stilistik  s.  16,  9  sagt,  itaque 
.cum  sei  nötig,  wenn  die  conclusive  partikel  nicht  zum  neben-,  son- 

■ '  dem  zum  hauptsatase  gehöre  j  so  widerspricht  dem  unter  den  ange- 
fahrten stellen  a.  b.  T.  1, 14.  52 ,  ebenso  auch  die  sollen  mit  ut 

*  igitnr-  und  quemadmodnm  igitor.  ein  eum  enim  oder  cum  autem 
wflrde  nach  dieser  theorie  guu  unmöglidi  sein,  denn  die  eausalen 
oder  adversativen  conjunctionen  gehören  naturgemBss  immer  sum 
hauptsatse. 
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Überhaupt  ist  es  in  den  meisten  fällen  eine  schwierige  und 
miflzliGhe  Bache,  bestimmte  regeln  für  die  lateiniscike  Wortstellung 

geben  zu  wollen,  denn  der  Lateiner  hat  hier  so  grosze  freiheit,  die 
Stellung  kann  durch  so  mnncherlei  rücksicbien  auf  betonung,  Wohl- 
klang und  dentlichkeit  tteeinflnszt  werden,  dasz  es  bprzlich  wenige 
unter  den  üblichen  regeln  über  Wortstellung  geben  wird,  bei  denen 
nicht  auch  beispiele  für  den  umj^ekehrten  fall  gefunden  werden, 
kein  wunder  deshalb,  da»^  die  aufgestellten  regeln  auf  diesem  ge- 
biete yielfach  Widersprüche  und  schwanken  zeigen,  allgemein  be- 
kannt und  noch  in  den  meisten  sehnlgirammatiken  za  finden*  ist  die 
GosBransche  regel  Uber  die  Stellung  von  medins,  primus,  ultimus, 
eztremusy  summus,  infimus,  wonach  z.  h«  per  mediam  urbem  ^ 
'mitten  durch  die  stadt'  ist,  urbs'^media  aVor  die  mittlere  stadt  be- 
zeichnet, und  doch  iSszt  sich  diese  regel  nicht  halten ,  wie  schon 
Watzel  (Gymnasium  1891  s.  775)  'angedeutet  hat.  allerdings  läszt 
sich  zunächst  nicht  leugnen,  wo  der  partitive  sinn  vorliegt,  da  stehen 
die  fraglichen  adjectiva  gemSsz  der  üblichen  regel  gewöhnlich  voran; 
das  hat  0.  Riemann  (revue  de  philologie  1H81  s.  103  fi. )  flir  Caesar 
erwiesen,  und  dasselbe  läszt  sich  auch  für  Cicero  leicht  nachweisen, 
aber  doch  finden  sich  hier  schou  nicht  wenige  stellen,  wo  jene  ad- 
jectiva  in  dem  fragUchen  sinne  gegen  die  regel  nachstehen,  so 
Ten*,  d,  161  und  Quint,  fr.  2,  3,  6  in  foro  medio,  Verr.  6,96  moenia 
eztrema,  fam,  15,  4,  4  Cappadocia  extrema^  Att.  16,  7,  6  in  freto 
medio,  Man.  33  und  Verr.  4,  86  hieme  summa  y  Verr.  5,  29  u.  80 
aestas  summa,  Bosc.  C.  20  verticem  summum,  Phil.  12,  13  u.  13,  37 
Gallia  ultima,  nat.  deor.  2,  136  palato  extremo  atque  intimo,  149 
OS  intimum,  dÜiv.  l|31.in  vinea  media,  dazu  aus  Caes.  (nachBiemann 

*  80  z.  b.  noch  neuerdings  bei  Friedersdorff  63  II  a.  1 ,  EllendU 
Seyffert"  $284.  im  übrigen  mache  ich  herrn  Ziemer  darauf  aufmerksamf 
dasz  diesp  an'^pin mdnrhptznngen  ihm  wieder  kostbnren  stoff  zu  einer  soiner 
musterhaften  besjprechuugen  in  Rethwischs  Jahresberichten  liefern  können, 
hin  ieh  doeh  so  leiehtsinntg,  hier  etwas  als  falsch  nachzuweisen,  was 
idl  selbst  noeb  fn  der  —  tos  Z.  noch  ifleht  kritisierten  —  6n  aiifl. 
meiner  schuleframmatik  lehre,  und  biete  ihm  somit  di  »  schönste  (Gelegen- 
heit ,  es  ebenso  wie  bei  der  besprechuug  der  4n  uuü.  su  machen,  da- 
mals hatte  Welzbofer  in  einer  besprechnng  der  8ii.aiifl.  die  «ufhabme 
des  vereinselten  baberi  c.  gen.  pret.  gerügt.  W.  hatte  damit  recbt; 
aber  wie  nimmt  es  sieh  aus,  wenn  Z.  diesen  Vorwurf  in  seiner  monier 
wiederholt,  nachdem  ich  selbst  inzwischen  in  einer  längeren  aus- 
lübronir  tiber  den  gen.  pret.  (n.  jahrb.  1890  s.  29  ff.)  die  settenbeit  des 
haberi  nachgewiesen  und  dabei  betlauert  hatte,  dasz  es  ans  versehen 
Ttoch  in  der  letzten  anf];«fTf^  stehen  f^eblieben  f^ei.  und  dabei  schiebt 
mir  Z.  noch  das  motiv  unter,  ich  wolle  Singularitäten  eine««  Caesar  und 
Cicero  in  der  grammaiik  bacben,  obwohl  leb  es  seit  Her  vorrede  der 
ersten  auflanfc  oft  genug  ausf^r'^prochen,  dasz  es  mir  darum  zu  thun 
sei,  einzelheiten  und  subtilitäten  auch  des  classischen  Sprachgebrauchs 
möglichst  aus  der  scbulgrammatik  zu  entfernen,  nebenbei  zeigt  Z. 
durch  die  ^anse  fassnng  seiner  bemerkung  (er  setzt  habere  ein  fUr 
hahrri,  er  krnnt  nur  die  eine  Caesarstelle,  nicht  die  a.  a.  o.  von  mir 
angeführten  CicerosteUen),  dasz  er  auch  da  noch  über  die  ausdehnung 
des  fraglichen  sprachgebranehe  niclit  klar  ist 
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a.  a.  0.)  b.  g.  1,  24,  2  colle  medio,  7,  69,  1  colle  summoj  5,  49,  5 
und  b.  c.  3,  28,  6  luce  prima,  b.  c.  2,  10,  4  trabes  extremas.*  ge- 
nügen diese  20  stellen  schon,  um  sehr  gerechtfertigte  bedenken  her- 
vorzurufen, so  steht  es  mit  dem  zweiten  teile  der  rejj^el  noch  viel 
fechlimmer.  denn  die  in  diesem  falle  geforderte  nachstellung  tlnde 
ich  überhaupt  nur  an  ein  paar  stellen.  Dämlieb  nat.  deor.  2, 67  reram 
intumaram ,  2,  7  und  div.  2^  30  beUo  Pnnico  primo,  o£  2^  87  ad 
lanntn  mediom,  Gat.  mai.  62  fraotus  eztremosy  parad*  37  loenm 
pa«ne  infimnm,  or.  216  nno  pede  eztremo,  wo  zum  teil  atieh  woU 
noeb  andere  gründe  mitgewirkt  haben,  dagegen  findet  sich  voran- 
Stellung  gegen  die  rvgcl  auszerordentlich  oft,  so  inv.  2,  11,  28.  108. 
n.  d.  1, 41.  Brut.  263  primus  über,  Tu«c*  5j  118  primo  die,  de  or.  3, 2 
und  Lael.  33  extremus  dies,  fin.  4,  54  prima  constitutione,  off.  1,  39 
primo  Punico  hello,  de  or.  3,  192  prima  et  media  et  extrema  pars, 
or.  1 1  extrema  pagina,  n.  d.  2,  101  extrema  ora,  Cat.  m.  64  extremo 
actu,  rep.  6,  17  iiiümo  orbe,  n.  d.  2,  117  summa  pars  caeli,  127  u. 
Verr.  5,  96  extrema  pars,  dazu  oft  Wendungen  wie  medius  locus, 
media  pars  (mundi),  so  Tusc.  1,  40.  68.  5,  69.  n.  d.  2,  84.  91.  98. 
115.  rep.  1,  62.  6,  18  j  ferner  Caes.  b.  c.  1,  81,  4  prima  nocte, 
3,  28,  5  primo  noctis  tempore,  b.  g.  7,  83,  7  prima  vigilia,  4,  16,  7 
nltimas  nationes  (ebenso  8,  27,  2.  Cio.  diT.  18.  Verr.  4,  25),  b.  e. 
2,  9,  7  summam  contabnlationem,  2, 11»  3  infima  saza,  auch  wohl 
1,  48,  2  snmmas  ripas.  aucli  findet  sich  naeh  Bohde  (progr.  von 
Hamburg  1887)  z.  b.  primus  ordo  bei  Caesar  10  mal,  prima  actio  in 
Giceros  reden  43 mal;  und  doch  müste  nach  der  regel  die  Stellung 
die  umgekehrte  sein,  nun  gibt  Rohde  auch  an ,  dasz  z.  b.  medius 
bei  Caesar  und  in  Ciccros  reden  37  -(-  29  mal  voran ,  aber  nur 
3  -|-  4 mal  nachsteht,  ebenso  extremus  36  -f-  42  mal  voran,  1  -}-  ^  "^'^1 
nach  usw.  vergleicht  man  das  mit  den  obigen  Zusammenstellungen, 
so  ergibt  sich  leicht,  dasz  es  mit  Gossrius  regel  nichts  ist;  die  frag- 
licben  adjectiva  werden  überhaupt  mit  Vorliebe  voranprestellt,  und 
nur  deshalb  t>timmt  zufällig  der  ersU,  besonders  hervortretende  teil 
der  regel  wenigstens  für  die  meisten  stellen ,  um  so  weniger  aber 
dersweite.'^ 

Nach  Landgraf  scbulgr.  §  283 werden  attributive  adjeeÜTa  und* 
participla  in  Verbindung  mit  einer  adverbialen  bestimmung  naeh- 
gestellt,  also  milites  laboribue  fessi;  und  Slinlieb  lehren  andere, 
auch  ieb  würde  den  sobüler  in  den  unteren  und  auch  wobl  noch  in 
'  den  mittleren  dassen  aus  praktischen  gründen  an  diese  form  ge- 
wöhnen, da  die  vorausstellung  des  substantivischen  trSgers  des 
ganzen  ausdrucke  ihn  am  ersten  zum  klaren  verstfindnis  der  con- 


^  dabei  sind  natürlich  die  stellen  nicht  mit(2fezählt,  wo  nach  Gossrau 
wegen  «  ines  hinzutretenden  pron.  demonbtr.  die  nachstellung  gestattet 
sein  flollf  «rie  Terr.  4, 118  in  hae  iiuula  extrema,  dir.  2, 38  in  eis  medlii, 
Tim.  20  in  eo  medio. 

10  ebenso  wenig  dürfte  sich  für  Livius  die  vermeintliche  regei  nach* 
weisen  lassen;  einiges  material  gibt  Riemanu  a.  a.  o. 
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« 

sfructioD  durchdrinr]fen  läszt.  ob  man  aher  berecliti«:^t  ist,  dem 
Schüler  ein  abweichen  von  dieser  wortfol^'e  als  fclih  rhaft  anzu- 
rechnen, ist  mir  «»ehr  zweifelhaft  im  hinbiick  auf  st«  ll^^n  wie  Verr. 
2,  168  a  Carpinatio  confectas  tabulas.  3,  82  a  {(opulo  factarum 
quaesitui  unique  rerum.  123  per  lötuia  erepla  Siculis  beneficia. 
leg.  agr.  2,  16  plurimo  sudore  et  sangaine  nutioram  vestronim  par* 
tftm  Tobisque  traditam  libertatem.  Clo.  153  panlo  maioribofl  opiboa. 
Cael.  24  aummo  splendore  pnwditofl  fraier  «ins.  oft  3,  28  ab  üt 
eonBtitatam  soeietatem.  Lael.  65  ab  aliqao  allaUs  erimiiiationM. 
Tim.  45  in  suis  moribus  simUliinaa  figuras.  diy.  2,  27  a  dis  qaaai 
traditam  religionem.  off.  2, 65  optima  con ä  titnti  iaris  civilis.  80  prae» 
clarissime  constituta  respublica.  rep.  1,  65  per  se' constitatam  rem- 
publicam.  Qninct.  10  multis  iniuriis  iantatam  atque  agitatam  aequi- 
tatem.  de  or.  1,31  sapientibus  sententiis  ivil  iisqu»-  verbis  ornata 
oratio.  199  honoribus  et  muneribus  reipublicae  perf  unctum  senem. 
•  2,  63  memoria  digna  consilia.  Brut.  45  iara  bene  constitutae  civitatis. 
264  celeritate  caecata  oratio,  pari.  79  copiose  loquims  sapientia. 
inv.  1,  8  ex  antiquis  artibus  ingeniöse  et  diligenter  electas  res. 
88  perspicao  et  grandi'Titio  praeditum  exemplnm.  b.  g.  2,  23,  1 
eursQ  et  laasitodine  exanimatos  Ttiltieribasqae  oonfectoa  Atrebatea. 
5,  35,  4  ab  tanta  mnltitodine  coniecta  tela.  6,  16,  4  qoonim  con- 
texta  Timinibas  membra.  1,  37,  1  amplissima  familia  nati  adules- 
eentcs.  b.  c.  1,  50,  1  ad  ripam  dispositae  cobortes*  58,  3  minas 
exerciiatis  remigibus.  b.  g.  6,  43,  4  modo  yisum  ab  se  Ambiorigem 
(ein  paar  stellen  gibt  aiicb  Wetzel  a.  a.  o.),  wo  also  Uberall  die  Wort- 
folge mit  dem  deutschen  Ubereinstimmt;  daneben  Stellungen  wie 
ofF.  2,  2  indignis  homine  docto  voluptatibus,  oder  ganz  auffallend 
Verr.  4,  'M  pupillis  Drepitanis  bona  patria  erepta,  leg.  agr.  1,  2 
a  maionbuti  nostris  poösessiones  relictas,  off.  1,  45  ad  nostraü  utili- 
tates  officia  ante  conlata.  die  hier  gegebenen,  gelegentlich  ge- 
flammelten  stellen  maehen  in  keiner  weise  auf  ToUstftndigkeit 
aasprneb,  aber  sie  genügen  doeb  wobl,  nm  aacb  eine  von  der  Land- 
grafseben regel  abweichende  stellnng  zu  sohtttzen.  denn  wenn  auch 
Wetael  meint,  es  sei  dies  Moch  immer  die  am  wenigsten  hftnfige 
Stellung',  so  ist  mir  doch  noch  sehr  zweifelhaft ,  ob  eine  genauere 
Untersuchung  wirklich  ein  so  wesentliches  Übergewicht  der  gewöhn- 
lich geforderten  Wortfolge  erweisen  würde,  dass  man  eben  nur  diese 
zulas&en  dUrite. 

Kinp  <Tros/e  fülle  von  Stellungsregeln  gibt  Berger-Ludwig  lat. 
Stilistik  ^  1  17 — 03  auf  ganzen  zwanzig  selten,  dieüe  masse  kann 
für  den  .Nthüler  nur  verwirrend  wirken,  selbst  wenn  alle  angaben 
richtig  wären i  aber  es  laü^eii  bicb  doch  maiiche  bedenken  dagegen 
geltend  machen.  fthre  ein  paar  punkte  an.  §  144  a.  2  heiszt 
es  (wohl  nach  Kühner  gramm.  Als.  306),  zwei  yon  einem  snb- 
stantiY  abhängige  genetive  würden  gewöhnlich  durch  das  regierende 


vgl.  auch  T.  Kobilinski  seitichr.  t  d.  g7inn.-Wes.  1891,  402. 
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Substantiv  getrennt  :  in  den  beispielen  wird  dann  mit  einem  'doch 
auch'  noch  die  Stellung  des  nomen  regens  am  schlusz  gestattet,  aber 
nach  den  beispielen,  die  ich  gesammelt  —  ihre  anliihruiig  würde 
hier  zu  viel  laum  wegnehmen  —  liegt  die  Sache  so,  dasz  Stellungen 
wie  Phil.  9,  8  excusationem  Sulpici  legatiouM  obenndae,  Tusc.  2,  35 
fanctio  qnaedam  vel  aDimi  vel  corporis  gravioris  operis,  3, 38  formam 
Epicuri  Yitae  beatae ,  Lig.  12  studia  generifl  ac  familiae  vestrae  vir* 
tniia  usw.,  Caes.  b.  c.  1,  6,  S  deaperatio  omnium  saluüs,  femer  iiit. 
1,  9  firma  animi  reram  peroeptio ,  nat.  d.  1,  8  maltorum  discendi 
studia,  Brut.  226  lali  illam  consulatus  petitionem,  Sest.  15  anperioriB 
aoni  reipublicae  naufragia ,  Flacc.  5  longinqoi  temporis  cognitaram 
rerum  fidem  (vgl.  auch  3  stellen  bei  Berger  a.  a.  c),  also  mit  voran- 
oder  nachbtellung  des  regierenden  Wortes  fast  ebenso  bMufig  sind 
wie  die  geforderte  zwiscbenstellnng;  also  lasse  man  auch  hier  frei- 
heit.  —  Das  supinum  I  soll  nach  §  142  vor  dem  verb.  tin.  stehen, 
nur  zum  zweck  besonderer  hervorhebung  (§  144,  2<^)  nach  dem- 
selben, aber  in  den  etwa  50  stellen,  wo  Caesar  und  Cicero  dies 
supin  gebrauchen,  steht  es  doch  17  mal  nach  dem  verb.  ün.;  teils  um 
einen  abbSnglgen  saU  bequemer  aucuadifieBieii  (so  b.  g.  6,  32,  1« 
7,  12,  3.  7,  32,  2.  1,  37,  2.  5,  36,  1 ,  wftbrend  es  z.  b.  Pia.  71  in 
einem  solcben  fUle  vor  dem  verb.fin.  steht),  teils  aucb  sonst  (Fis.  51. 
Phil.  2, 61.  fam.  9,  ft,  5.  Att.  4, 15,  6.  2, 7,  2.  2, 8, 1.  Phil.  13, 35. 
Verr.  4,  68*  de  orai  3,  17.  b.  g.  1,  31,  9.  1,  11,  2.  7,  5,  2);  eine 
besondere  berrorbebung  iKszt  sich  dabei  an  den  wenigsten  stellen 
nachweisen.  —  Femer  soll  bonus  vir  den  politisch  wohlgesinnten 
mann,  den  patrioten  bezeichnen,  aber  vir  bonus  den  ehrenmann, 
den  ehrlichen  mann  (vgl.  z.  b.  Haacke  s.  318  a.  3,  Berger  §  144 
a.  2);  aber  auch  diese  feine  Unterscheidung  ist  nicht  stichhaltig,  um 
nur  einißfe  beispiele  anzuführen ,  so  bezeichnet  Cic.  den  ehrlichen 
manu  durch  bonus  vir  Lael.  65.  off.  2,  33.  39.  42.  71  (zweimal). 
3,  7G  (wechselnd  mit  vir  bonus).  parad.  19.  21.  rep.  3,  26  (mit 
weebsel).  Gaec.  71.  ClO.  124,  und  umgekehrt  durch  vir  bonus  den 
Patrioten  dorn.  8.  54.  55.  Pis.  23.  Plane.  89.  Sest.  84.  also  wird 
man  Sorof  reobt  geben,  wenn  er  zu  de  or.  2,  .85  (wo  aucb  die  stel* 
lung  ebne  untersebied  des  sinnes  wecbselt)  von  diesen  untersebei- 
dungen  nichts  wissen  will,  und  nicht  besser  stebt  es  m.  e.  mit  den 
regeln  über  die  Stellung  eines  ironischen  bonus  oder  optimus;  wäh- 
rend dieses  naeb  Haacke  a.  a.  o.  nachstehen  soll,  soll  nach  Landgraf  * 
245;  2  bonus,  egregius,  praedarus  in  ironischem  sinne  vor  dem  Sub- 
stantiv stehen;  aber  optimus  stehe  gewöhnlich  nach.'*  gewis  kommt 
die  Laud^raf^che  rngel  hier  näher  an  das  wirkliche  Verhältnis  heran; 
aber  aligemeine  geltung  hat  auch  sie  durchaus  nicht,  das  zeigt  die 
nacbstelluDg  der  ironisch  gebrauchten  adjectiva  an  stellen  wie  Verr. 


in  d«r  In  aufl.  sollte  ancb  optirnuf!  in  diesem  sinne  voranstehen, 
was  freilich  neben  anderm  schon  durch  das  von  L.  selbst  eben  vorher 
«ngefShrte  beltpiel'  Quinet.  19  idderlegt  wurde. 
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3,  31  conferrent  viri  hom  capita.  70  ex  cohorte  praeloria  praeclara. 
25  u.  53  ('dictum  prut^clarum.  Ii  43  lepationem  praeclarara.  2,520 
Yerria  praeclara.  Phil.  6,  1*20  (  ()rlse^^uIll  ludicum  praeclarnm.  Cael. 
63  testis  egregios.  Phil.  5,  15  lex  tarn  egregia.  —  Unter  den  Ver- 
bindungen mit  fester  wortbtellung  gibt  Berger  §  155  domi  bellique; 
diese  wenduog  finde  ieb  inftlUg  bei  Gic.  nicht ^  aber  woM  neben 
andern  Wendungen  mit  nec  —  neo,  ant  —  ant,  Tel  —  Tel,  et  usw. 
mit  wechselnder  folge  der  snbetantiTa  ein  belli  domiqne  rep.  1, 88; 
ja  neben  dem  allerdings  darebans  gewöhnlichen  terra  mariqne  findet 
sich  dorn.  18  sogar  mar!  tarraque.  —  Zu  den  nichtigen  stellnngs- 
regeln  gehört  aneh,  was  Schmalz  Antibarb.  I  410  steht,  man  solle 
sich  htttpn,  que  an  einen  inf.  praes.  act.  zu  hängen,  da  sich  dieser 
fall  in  prosa  nur  bell,  Alei.  23,  1  belegen  la><p;  denn  ich  finde  zu- 
fällig Cic.  oflF.  1,  83  i]inii careqna ,  124  debereque,  und  so  vielleicht 
noch  öfter,  noch  weniger  grund  liegt  übrigens  vor,  mit  Menge 
repetit.  499  a.  2  auch  den  inf.  praes.  pass.  mit  que  zu  verbieten, 
vgl.  auszer  den  stellen  bei  Schmal/,  a.  a.  o.  noch  top.  27  tangique  — 
demonstrariTe  und  namentlich  ans  CSoorcs  reden  (nach  Merguet) 
Bosc.  G.  12  repromittique.  Yerr.  1, 21  ccnferriqne.  131  praedariqne. 
167  inseribiqne.  4, 107  eostodtriqne.  5, 91  incendiqne,  und  ihnUcb 
Caec.  74.  Babir.  8.  ICnr.  18.  Flacc.  15.  57.  Süll.  7.  61.  79.  Arch. 

4.  27.  Quir.  1 3.  dorn.  55.  bar.  resp^  24.  Best.  7, 88. 62.  pr.  cons.  23. 
Pis.  92.  Man.  8.  Phil.  8,  16. 

Mit  den  regeln  über  Wortstellung  wird  man  vorsichtig  sein 
mtlsscn,  wenn  man  nicht  classischer  sein  will  als  die  classiker  selbst; 
aber  auch  auf  andern  gebieten  der  Stilistik  ist  vorsieht  geboten, 
etiam  vor  dem  comparativ,  wenn  dieser  mit  seinem  eignen  positiv 
oder  Superlativ  verglichen  wird,  wird  nach  Schmalz  Antib.  I  479 
fast  nie  gebraucht;  ea  la^sc  dich  nur  au  4  stellen  (Cat.  2,  18.  4,  14. 
Tnso.  1,  2.  b.  c.  8,  47,  6)  so  nachweisen,  aber  diese  wamang  be- 
darf doih  wohl  einer  wesentlichen  abschwSebung,  denn  so  selten  ist 
ein  solches  etiam  gar  nichts  ygl.  Bmt.  70  pnlera  —  pnlcriora  etiam. 
.  92  magnam  —  etiam  maiorem.  164  molta  —  plnm  etiani.  Sest  34 
mnltos  —  plures  etiam.  68  magno  squalore,  sed  muUo  etiam  maiore 
maerore.  Tose.  3, 1  multis  —  plaribns  etiam.  off.  1,  107  magnae  — 
maiores  etiam.  2,  53  bene  —  melius  etiam.  acad.  2,  60  tanta  — 
multo  etiam  maior,  oflf.  2,  108  multus  lepos  —  maior  utiam ,  und 
so  wahrscheinlich  uoch  öfter,  da  obige  beispiele  nur  gelegentlich  aus 
einzelnen  schritt en  gesammelt  sind  (vgl.  auch  Nep.  Tbrasyb.  4,  2 
quod  multi  invideant,  plures  etiam  concupipcant).  auch  wird  tikui 
sicherlich  noch  stellen  hierher  rechnen  tlürfen  wie  off.  2,  27  in  causa 
impia,  victoria  etiam  foediore,  da  foedior  hier  otfenbar  den  comp,  von 
impias  vertritt;  ibnlich  Brut  288  mediocriter  -r-  angustins  etiam, 
b.  g.  6, 42, 2  mnltnm  potnisse  —  multo  etiam  amplius,  b.  c.  8,96,2 
Industrie  defendebatnr,  mnlto  etiam  aerins.  —  Nach  Antib«  1 206 
soll  unser  *einer  oder  mehrere'  nnns  plures ve  (rep.  1,  48)  heissen, 
nicht  nnns  ant  plures.  das  eretere  findet  sich  ja  nicht  selten,  so 
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s.  b.  iiiT.  1, 54.  79.  2, 12. 116. 122,  ebenso  dao  plnieBTO  inv.  2, 116, 
aber  gans  in  demselben  sinne  steht  duo  ant  plnres  m,  2, 144. 1, 17* 
Brut.  199.  freilich  Menge  repet  §  523  saoht  einen  nntersohied 
zwischen  ant  and  -ve  bei  zahlbestimmnngen  %a  construieren,  in- 
sofern »ve  immer  mit  dem  nebenbcgriffe  der  nnbedentendfaeit  oder 
des  geringen  nntersebiedes  stehe  (also  ter  quaterve  nur  einige 
male,  ter  ant  quater  «  schon  öfters,  schon  drei-  oder  viermal); 
allein  diesen  beschränkenden  sinn  hat  -ve  z  b.  in  den  oben  j^errebenen 
stellen  nicht,  und  anderseits  findet  sich  derselbe  nebenbegritf  ebenso 
gut  bei  aut,  so  Phil.  14,  12  si  quis  Hispanorum  —  mille  aut  duo 
milia  occidisset,  eum  —  imperatorem  appellaret  senaius ;  tot  legioni- 
bus  caesis  usw.  Verr.  3, 118  bina  aut  tei  ua  niilia  nummum.  Deiot.  19 
unus  aut  duo.  soll  der  be^chiänkende  sinn  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden ,  so  tritt  auch  wohl  summum  hinzu,  ebenso  gut  bei 
ant  (Verr.  2, 129  nnum  aliquem  diem  ant  summnm  bidanm.  3,  21. 
Qainct.  78)  wiis  bei  -ye  (fam.  2, 1, 1  bis  terye  summnm).  wenn  man 
anszerdem  noch  stellen  wie  Phil.  2,  98  tres  aut  qnattnor,  3,  30  nod 
fat.  46  diiobus  aut  tribus,  ac.  2,  22  nna  aut  duabus,  fam.  7,  23,  2. 
13,  29,  4.  En.  2,  62.  Lael.  15  für  aut  mit  Phil.  14,  16  duabus  tri- 
bnsTe  horis,  de  or.  1,  28.  Att.  6,  1,  2.  6,  1,  3  für  -ve  vergleicht, 
oder  Tusc.  2,  40  biduum  aut  triduum,  Mil.  26  triduo  vel  summum 
quadriduo  mit  Att.  7,  23,  2  bidno  triduove  (ähnlich  5,  2,  7),  so 
wird  man  wohl  die  gleichberechtigung  beider  wörtchen  in  diesem 
falle  zugestehen,  auch  vel  dürfte  zulässig  sein  nach  steilen  wie 
Phil.  14,  15  hoc  triduo  vel  quadriduo,  de  or.  2,  79  quattuor 
qumque  sexve  partibus  vel  etiara  Septem,  es  dürfte  sich  überhaupt 
empfehlen,  den  schülei  m  der  wähl  dieser  iu  ihrer  bedeutung 
doch  vielfiieh  in  einander  flbergehenden  conjunctionen  nicht  allzn 
sehr  einzuengen.'* 

Antib.  II  122  wird  vor  et  neqne  —  neqne  als  einer  nenlateini- 
sehen  wendnng  fttr  neqne  ant  —  aut  gewarnt,  aber  wie  Phil.  14, 34 
steht  eosqne  nec  inhnmatos  esse  nee  desertos,  ebenso  findet  sich 
auch  et  neque  —  neqne,  so  off.  2,  85,  Tusc.  3,  38.  Oat.  m.  7;  da* 
neben  auch  neque  et  —  et  Phil.  13,  8.  es  geht  eben  nicht  selten  so, 
dasz  neben  der  i:ew?5bnlichen  und  deshalb  mit  recht  zu  betonenden 
form  seltenere  modificationen,  die  unter  umständen  nicht  nur  zu- 
llissig,  sondf^rn  selbst  nötig  sein  können,  unberechtigter  weise  ganz 
verboten  wi nJt  n.  so  sagt  auch  Heynacher  (beitr.  zur  zeitgomäs'/en 
behandkmg  der  lat.  gramm.  1892  s.  33):  'immer  wieder  ist  zu  üben 
der  unterachied  von  ut  neque  —  neque  und  ne  aut  —  aut.'  aber 
dasz  neben  andern  möglichkeiten  gerade  in  finalem  sinne  auch  ot 
neque  —  neque  gebiraudit  werden  kann,  darauf  hat  schon  Seyffisrt- 
Httller  zu  IiaeL  s.  ^83  hingewiesen;  ich  finde  es  (mit  einschlusz  der 
dort  gegebenen  stellen)  Boso.  C.  10.  fin.  4,  9.  rep.  9,  23.  Lael.  40* 


*'  bei  der  gelegenheit  bemerke  ieh,  da8s  das  wQrtehen  'Ve  in  Her* 
gaets  lexicon  su  den  reden  Clceros  aas  Tcmben  gans  fehlt. 
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de  or.  3,  170.  fcini.  1,  0,  17.  9,  2,  3.  Att.  15, 11,  1.  16,  13,  1^  und 
habe  deshalb  auch  kein  be*l(  nken  getragen,  diese  dem  schOler  so  nahe 
liegende  aubdiuckswei^e  mit  Landgraf  nebeu  ue  aut  —  aut  geradezu 
aufzunehmen.  —  Nach  Deecke  erlftnterongen  zur  Ut.  acbolgr.  286* 
ist  arbitror  mit  doppeltem  acc«  selten,  d.  b.  also  nach  ttblicbem 
brauche  wird  der  sehttler  dayor  gewarnt;  aber  es  findet  sieb  in  der 
that  hftnfig  genug,  wie  folgende  jedenfalls  noch  unvollständige  auf- 
zShlnngvon  stellen  beweist:  Verr.2,86.  172.  5, 121.  Vat.7.  Clu.l 43. 
prov.  42.  Ph.  8,  16.  11,  16.  fin.  1,  42.  2,  100.  3,  24.  Tusc.  3,  16, 
5,  63.  108.  inv.  2,  23.  fam.  5,  12,  6;  ich  habe  deshalb  neuerdings 
das  wort,  um  es  vor  unverdienter  Zurücksetzung  zu  schützen,  in 
meiner  i^ramm.  §  121  geradezu  mit  anfcfenommen.  —  Deecke  §  468 
gibt  einer  auch  sonst  vielleicht  verbreiteten  ansieht  ausdruck,  wenn 
er  sagt:  *beim  comparativ  steht  selten  hoc  statten';  seltener  ist  hoc, 
aber  gewis  nicht  selten,  da  Merguet  aus  deu  reden  34  hoc  neben  44 
eo  und  aus  den  philosophischen  Schriften  21  hoc  neben  55  eo  an- 
führt. —  %  359  gibt  Deecke'^  das  beispiel  id  enm  oonsulto  fecisse 
putandum  est  mit  dem  snsatse:  'nicht  is  putaadus  est*,  wie  denn 
aneb  sonst  wohl  die  xegel  anfgestellt  wird,  bm  den  mit  esse  sn* 
eammengesetzten  formen  müsse  der  acc.  c.  Inf.  stehen,  so  bei  Holz» 
-weissig^ijBl,  3.  EUendt  Seyifert*'  170  a.  1.  Friedersdorff  133.  vor- 
sichtiger drückt  sich  Kühner  (ausführl.  gramm.  II  2,  s.  522  a.  1) 
aus,  wenn  er  sap^t,  perf.  und  plusqupf.  pass.  der  fraglichen  verba 
v^Ul^i^ü  häufig  uii])*  r-^önlich  construiert,  aber  statt  des  persönlichen 
geruüdiums  werde  fast  immer  das  unpersönliche  mit  est  gebraucht, 
denn  hier  stimmt  wenigstens  der  erste  t^il  der  regel  (vgl.  z.  b.  dictns 
sucu  or.  29.  de  or.  2,  147.  Cael.  23.  Scaur.  11.  rep.  2,  27.  cop.  93. 
qu.  fr.  1,  2,  9;  iudicatus  sum  Clu.  125.  Sull.  73  zweimal,  dorn.  101. 
bar.  14.  Brut  1 89.  Att.  1,13,6.  iny.  2, 149 ;  ezistimstns  est  Verr.  5, 3.  , 
fam*  9,  21,  3;  perspeotns  sam  fam,  1,  7,  3;  nur  traditns  snm  Iftszt 
sich  nicht  belegen);  dasz  aber  aach  bei  dem  gerqndivum  die  persön- 
liche constmction  bei  Cicero  sieb  fast  ebenso  bftnfig  findet  wie  die 
nnpersOnliche,  zeigt  pntandns  snm  leg.  1,  23.  de  or.  1,  96  (neben 


^*  stp-]len  wie  Att.  8,  HD,  8.  inv.  1,  52.  de  or.  8,193.  Cat.  2.  2«. 
Sest.  89  sind  nicht  recht  beweiskräftig,  da  bei  dem  rogierendan  perfifio 
oder  eflßcio  ja  auch  eliie  conseeiitiire  nnffmaning  mü^bch  Itit. 

bei  Deecke  findet  sich,  unbeschadet  der  sonstigen  vordteoste 
8<Mnpr  arbeit,  überhaupt  nncli  eine  riihe  von  angaben,  die  ailiuUhlit'h 
als  widerlegt  gelten  könnten,  so  nasci  ex  für  die  abstammung  von  der 
inntter,  opns  est  mit  sapin.  II,  dass  refertas  den  genet.  de?  person  er- 
fordere (316  zus.),  dasz  qnamvis  nur  dichterisch  ohne  steigernde  bedeu- 
tnng  stehe  (451«),  ebenso  nur  dichterisch  und  »päti  r  der  iterative  coni. 
impert.  und  plusqupf.  bei  cum,  quotienscunque  usw.,  dasz  das  ironische 
quasi  (vero)  regelm&ssig  mit  coni.  praes.  oder  perf.  stehe  (469),  dass 
der  coni.  von  po^se,  dcbere  nsw.  in  irrealem  sinne  'nicht  ohne  I)cisj)iele, 
seihst  bei  rifpro'  sei  (471'*),  dasz  nach  noli  diibitare  und  nun  dnbitan- 
dum  est  trotz  der  budeutung  bedeukeu  trugen'  in  der  regei  quin  siehe. 
aaffalleDd  ist  auch  256  zus.  die  Mnsetsimif  eines  wohl  kaum  belegbaren 
.  memlni  quod       dass)  disisti. 
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putantlum  est  nat.  d.  2,  154),  existimandus  sum  u.  d.  3,  28.  div. 
2,  108.  inv.  Ij  7.  or.  27.  Verr.  3,  214  (neben  existimandum  eat  or. 
1, 62.  fragm.  5, 97  Müller),  demonstrandna  sam  Se8t.ll9.  iny.  2,  24 
(neben  demonstrandum  est  inv.  2,  27.  85);  nar  bei  dioendam  est 
findet  sich  stets  die  unpersönliche  aasdrueksweise.  —  Antib.  II  441  ' 
wird  recnso  c  inf.  für  Cicero  geleugnet,  aber  es  steht  Plane  91  non 
recuso  incurrere.  Pis.  57  .recasantem  bellam  suscipere,  also  aach 
nach  nicht  negiertem  verb,  was  a.  a.  o.  als  nachclassisch  bezeichnet 
wird ;  für  non  recuso  war  hier  (wie  auch  Friedersdorff  174*,  Land- 
graf-Fritz sehe  185,  2)  neben  quin  und  quominus  auch  ne  zu  erwähnen 
vgl.  Cluent.  150.  154.  denn  mag  diese  Verbindung  auch  die  seltenere 
soin  ,  so  liegt  sie  dem  schdler  neben  dem  positiven  recuso  ne  doch 
«ehr  nahe,  und  es  ist  eine  unnötige  und  unbegründete  härte,  sie  ihm 
zu  verbieten.  —  Reuchlin  (regeln  über  die  behaudlung  der  dasz- 
sätze  §  i'2  a.)  schreibt  vor:  'sage  nie  Uico  ut,  sondern  iubeo  c.  acc. 
c.  inf.  oder  impero  ut' ;  aber  das  verbotene  steht  Brut.  157.  Caec.  24. 
fam.  8,  12,  4.  5,  11,  2.  12,  17,  2.  Quint  fr.  3,  1,  la  Att  11,  7,  2. 
12,  18%  2.  16,  16,  5  (vgl.  auch  Hep.  Dat.  5,  1).  —  Mit  besonderer 
Torliebe  wird  noclk  immer  nt  «  ne  non  naöh  negativem  verb.  tim. 
▼erboten,  gewis  ist  es  berechtigt,  das  ttberhanpt  weit  hftnfigere  ne 
non  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  ut  vielleicht  nur  gelegrat- 
licher  belehrung  zu  Uberlassen;  aber  immerhin  findet  sich  in  jenem 
falle  ut  Quinct.  78.  dorn.  56.  Phil.  5,  48.  diese  drei  Cicerostellen 
dtlrften  mich  schlieszlich  mehr  beweisen  als  die  von  Eichler  (zeitschr. 
f.  d.  gymn.-wps.  1891,  806)  gegen  meine  aufstellung  gegebenen 
citate  aus  Eileudt  Se}  fferl  und  andern  grammatiken. 

Nicht  selten  macheo  unsere  lehrbücher  in  dem  bestreben,  den 
Schüler  auf  die  vom  deutschen  abweichenden  Wendungen  des  latemi- 
.  sehen  biuzuwexseii,  den  fehler,  dasz  nie  gleichwertige  con^tructionen, 
die  ganz  mit  der  deutschen  auffassung  tlbereinstimmen ,  gar  nicht 
erwShnen  und  so  den  irrtam  erregen,  als  würden  die  letzteren  ger* 
manismen  sein,  gewis  sollen  dem  sohttler  nicht  in  jedem  einselnsn 
falle  alle  irgend  wie  möglichen  ansdmcksweisen  vorgeführt  werden; 
ich  halte  es  z.  b.  fibr  überflüssig,  ihm  alle  Ist.  Wendungen  für  *alt' 
beisubringen,  also  etwa  decem  annos  natus  puer  decem  annonun 
undecimo  anno  (aetatis)  ^  undecimnm  annnm  agens,  wo 
namentlich  die  letzte,  sonst  so  beliebte  wendung  gespart  werden 
kann,  zumal  da  sie  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  Cat.  niRi.  4.  32  findet, 
aber  Wendungen,  auf  die  der  schüier  vom  Standpunkt  des  dentscben  . 
aus  am  ersten  verfällt,  soll  man  ihm  nicht  deshalb  gerade  verleiden 
wollen^  80  lange  sie  sich  einigermaszen  belegen  lassen;  die  entschei- 
dung  wird  freilich  in  einzelnen  fallen  eine  subjective  sein,  nach 
Ellendt-Sejffert  158  anm.  musz  man  annebmen,  dasz  'seit  3  jähren' 
™  'schon  3  jähre'  nur  heissen  kann  annum  iapx  quartnm;  dasz 
aber  die  caidinalzahl  ebenso  gut  ist,  also  tres  iam  anoos,  zeigt 
Place.  70  annos  iam  triginta.  Quinct  42  iam  biennium.  fnm.  9>  17, 1 
iam  quadriennium.  Elacc.  63  septingentos  iam  annos.  Clu.  7  iam 
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per  octo  dies.  Phil.  6,  17  viginti  iam  annos.  off.  1,  1  annum  iam, 
wenn  sieb  auch  eine  ^öszere  zahl  stellen  mit  der  Ordinalzahl  da- 
gegen setzen  läs^zt.  das  richtige  gibt  Menge  repet.  125,  3.  ebenso 
muste  Holzweiäsig  404  nehen  neque  enim  das  mindmteng  ebenso 
blufige  non  emm  nennen  (ebenso EUendt-Seyfiert  §  262  a.  3).  neben 
et  is  usw.  —  'und  swar'  wird  noeb  bftafig  das  so  gewObnliehe  et 
qoidem  unerwSbnt  gelassen}  ja,  es  ist  mir  fraglich,  ob  man  nicht 
neben  idem  =  ^ebenfiJlBi  auch'  noch  das  dem  deatschen  ent< 
sprechende  etiam  zulassen  musz,  vgl.  de  or.  3, 224  qnod  est  maxime 
utile,  id  etiam  decet  maxime.  Tusc.  5,  14  noii  omnis  bonod  esse 
etiam  l^eatos.  fat.  21  si  alterum  utrum  verum  sit,  esse  id  etiam 
certum.  Brut.  ?>A  (sententia)  cum  aptis  constricta  verbis  est,  cadit 
etiam  pleiuiaque  numerose;  dazu  auch  de  or.  2,  248  (loco«»)  unde 
ridicnla  dü<  antur,  ex  isdem  fere  locis  etiam  gravis  sententias  posse 
duci.  Brut.  292  est  et  mininje  inepti  hominis  et  eiusdem  etiam 
faceti  (obwohl  Antibarb.  I  615  die  Verbindung  idem  etiam  fttr  un* 
lateinisch  erklSrt  wird),  —  Heynscher  a.  a»  o.  s.  36  bemerkt  zn  at 
—  sie:  'besondere  wamang  ?or  sie  etiam  nötig.'  aber  das  wird  schon 
Antibarb.  1 479  mit  recht  anf  grund  Ton  9  dort  angeführten  Cicero- 
steilen  gestattet,  an  denen  ich  noch  Marc  16.  Bi;nt.  108  hinanfttge, 
sowie  auch  das  verwandte  in?.  2,  öOnt  cansarum  sie  oratomm  q  n  o  q  u  e. 
— Dasz  inscriptus  est  mit  nnrecht  zu  gunsten  von  inscribitur  verworfen 
wird,  hat  G erbtenecker  (zum  grammatisch-stilistischen  unterrieht  im 
Lat.  1892  s.  7;  betont;  ich  füge  semen  beispielen  (de  or,  2,  61. 
div.  2,  1)  noch  de  or.  2,  217.  Att.  8,  5,  2  hinzu;  das  praes.  finde 
ich  übrigens  auch  nur  8 mal:  Brut.  205.  n,  d.  1,32.  41.  off.  2,  31.  87. 
Cat.  m.  13.  59.  Tusc.  1,  57.  ebenso  wird  man  das  dem  deutschen 
'er  ist  geschützt,  befestigt'  usw.  entsprechende  tectus,  munitus, 
saeptos  est  ebenso  got  wie  das  praes*  zulassen  mflssen,  vgl.  tectae 
sunt  n.  d.  2, 121  (neben  restitae).  de  or.  1,  253.  Bosc.  A.  144. 
b.  a  3|  16,  4;  munitae  stmt  Gael.  9.  n.  d.  2,  143;  saeptos  est  n.  d. 
2, 145.  151.  div.  2, 85 ;  dazu  Arcb.  29  vitae  spatiam  circamscriptom 
est.  —  Nach  Antibarb.  II  101  soll  bei  secus,  aliter  und  allen  v  erben 
des  Vorrangs  nnd  Vorzugs  (z.  b.  antecedere »  anteire,  antecellere, 
praestare,  malle)  das  aflverbiale  multum  gemieden  werden,  da  hier 
miilto  oder  longe  häutiger  sei.  es  scheint,  dasz  hier  wieder  die  ab- 
neigung  gegen  den  rmf  ihm  deutschen  übereinstimmenden  Sprach- 
gebrauch im  spiele  gewebcn  ist.  denn  obige  regel  stimmt  auszer 
secus  nur  für  malle,  sonst  ist  multum,  tantum  usw.  mindestens 
ebenso  gut.  so  steht  bei  praesto  der  abl.  nur  b.  c.  2,  .Sl,  o.  Best.  14G. 
Deo.  12.  Brat.  256 ,  dagegen  (abgesehen  von  7  longe  bei  Cic)  ein 
adverbialer  aoo*  Bosc  A.  69.  PI.  60.  fin.  2, 110.  4,  51.  59.  5,40.  60. 
div.  2,  91.  leg.  2,  24.  de  or.  1,  15.  197.  3,  8.  Br.  204.  or.  41. 
inv.  2,1;  femer  bei  supero  der  abl.  Tusc  5,  92.  n.  d.  2,  102,  aber 
longe  multumque  Verr.  5,  115.  fin.  2,  III  (und  longe  Quir.  9. 
Phü.  11, 18) ;  antecello  multon.  d.  2, 145,  multum  et  longe  Mur.  29 ; 
longe*rep.  2,59$  anteeo  qoanto  n.  d«  2, 153,  qnantum  Att.  12, 31, 2; 
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Vinco  tanto  Dec.  12,  tantum  Bosc.  A.  63  j  antesto  multum  inv.  2,  2; 
antecedo  c.  abl.  Tim.  22.  b.  g.  6,  27,  1.  b.  c.  2,  6,  1,  mit  quantum 
usw.  off.  1, 106.  Brut.  82.  109;  bei  aliter  findet  sich  der  abl.  classibch 
nicht,  sondern  wohl  nur  longe.  also  aliter  scheidet  ganz  aus,  malo 
(und  vielleicht  aucli  secua)  muaz  beacndeia  erwähnt  werden,  für  die 
übrigen  verba  bleibt  freiheit.  — -*  Ob  es  auch  auf  die  erwähnte  ah- 
neigung  gegen  deutacli  klingende  constractionen  znrQokzufnhren 
ist,  wenn  Deecke  erlftut  272  sagt  'weniger  gdt  ist  nnpta  cum  ali- 
qvLO*  (dieBifmdet  sich  aber  doch  Yerr.  4, 136*  top.  20.  ftun.  15,  B,  1, 
wfthrend  ich  nupta  alicui  bei  Cic.  auch  nur  6 mal  nachzuweisen  ver- 
mag), kann  zweifelhaft  sein;  aber  jedenfalls  liegt  in  dieser  abneigung 
der  gnmd,  dasz  man  wohl  allgemein  statt  diem  mit  abhängigem 
negativen  satze  negare  als  feste  regel  verlangt,  so  z.  b.  auch  Antibarb. 
I  397.  freilich  wird  hier  siugesetzt,  dasz  Livius  von  diesem  gebrauche 
abweiche;  namentlich  sei  dies  ?n  entschuldigen,  wenn  die  negation 
Torangehe  und  dicere  zn  ende  eines  Satzteiles  oder  des  ganzen  satzes 
stehe,  aber  dasz  auch  ohne  diese  besondere  entschul digung  selbst 
Cicero  diesen  gebrauch  durchaus  nicht  scheut,  also  auch  gar  kein 
grund  ist,  dem  schiiler  daraus  ein  verbrechen  zu  machen,  zeigen 
stellen  wie  Snll.  43.dico  locnm  in  orbe  terrsrom  esse  nullnm.  dorn.  40 
in  contione  dizi  —  te  omnino  tribunum  non  fnisse.  ac  2,  21  dicere 
—  nihil  interesse.  60  dicerem  niliil  eum  fecisse.  •  4, 47  dicentis  nihil 
differre  aliud  ab  alio.  71  dixeras  nihü  össe.  Tusc.  3,  60  qui  dicam 
me  non  laborare.  leg.  3,  45  dicebat  nihil  actum  esse.  Yerr.  4,  2 
dieo  nihil  istnm  —  reliquisse.  de  or.  1,  76  non  possum  dicere 
eum  non  —  fore.  219  dizisti  neminem  posse.  2,  231  assentior 
Antonio  dicenti  nullam  esse  artem  t>alis.   inv.  1,.  93  diceret  nihil 
esse  crudelius.  fam.  13,  36,  1  dicit  nihil  esse,   und  warum  sollte 
das  auch  bei  dico  nicht  gerade  ebenso  gut  möglich  sein,  wie  bei  aio 
Mur.'76  ais  nulia  re  allici.  Tusc.  3,  47  ait  non  crescere.  73  aiunt 
nihil  levari,  oder  auch  bei  confirmo  Cat.  4, 15.  dorn.  79,  Att.  2,  21,  6 
oder,  athrmo  ac.  2,  28.  60.  iOy.  139.  fin.  1,  66.  Att.  2,  19,  4. 
2,  22,  2.  4,  18,  4.  12,  14,  3.  * 

Auch  bei  manchen  phraseologischen  Terfoindnngen  seigt  sich 
die  neigung,  unberechtigter  weise  nur  den  vom  deutschen  abweichen- 
den auadruok  gelten  zu  lassen,  so  sagt  Meissner  lat.  phraseologie* 
8. 162 :  ^nicht  su  gebrauchen  ist  prqficisci  contra  aliquem' ;  aber 
mag  ad  in  dieser  Verbindung  auch  häufiger  sein,  so  wird  doch 
contra  genügend  geschützt  durch  bell.  gall.  6,  7,  4  contra  hostem' 
proficiscitur  (vgl.  auch  b.  c.  2,  5,  2  prof.  adversus  und  Nep.  Eum. 
3»  5  pr.  contra  barbaros).  —  Nach  den  angaben  mancher  lehrbücher 
musz  es  scheinen,  als  sei  nur  pugnare,  bellum  gerere  cum  aliquo 
zulässig,  dagegen  contra  unlateinisch ,  wie  denn  auch  Meissner 
lat.  Synonymik''  s.  38  pugnare  contra  geradezu  verwirft,  aber 
letzteres  steht  z.  b.  in  den  reden  Verr.  33.  1,  52.  3,  209.  Pis.  27. 
Dec.  oO.  riiii.  2,  75;  ebenso  bellum  gerere  contra  Lig.  22.  25. 
Phil.  5,  27.  13,  16.  39.  gewis  ist  cum  häufiger;  aber  ich  h^te  es 
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nach  diesem  bestände  für  berecbtii^^t ,  wenn  icb  in  meiner  gram ni. 
s.  96  pugnare  contra  absichtlich  ebenso  aufgenommen  habe  wie 
8.  97  p.  cum. 

Nach  Elleudt- Seyffert^^  §  148  bcbeint  nur  d^feudere ,  muaire, 
tuen  a  berechtigt  zu  sein,  und  fthnliche  fassungen  finden  sieh  snch 
60118t.  aber  in  Giceroe  reden  steht  s.  h,  tueri  contra  prov«  11.  Yerr. 
1,  158,  dagegen  a  Del  22;  ferner  stellt  mimio  Gontn  prov.  41. 
Verr.  5,  39.  har.  15.  Cat.  m.  51,  munio  a  kommt  wenigstens  in  den 
reden  nnd  den  pbilosophischen  ächriften  Ciceros  m6ht  vor;  fitlr  defen* 
dere  contra  gibt  Schmalz  Antlb.  s.  v.  12  stellen  aus  Cicero,  denen 
ich  noch  Mur.  7.  Cael.  63.  n.  d.  2,  127.  div.  2,  46.  inv.  1,  55.  de 
or.  1,  78.  Att.  11,  7,  3  hinzufüge;  ich  glaube  nicht  einmal,  dasz  a 
bänfig-er  ist,  jedenfalls  aber  ist  contra  gk ichberechtigt.  —  Nach 
Meissner  Synonymik*  s.  61  ist  ^wie  vorher  gesagt*  =  ut  üupra  dixi- 
mus,  dictum  est,  seltener  ut  ante  dictum  est,  abernicbt  ut  ante  dixi- 
mus.  aber  ut  paulo  ante  diximua  aLehl  b.  g.  7,  58,  3,  ebenso  ut 
ante  diii  bei  Cicero  z.  b.  fin.  2,  70.  Yerr.  3,  1.  5,  98.  Man.  16. 
ein.  147.  Ben.  8;  bar.  29.  8est.  138.  Mil.  45.  Phil.  13,  17;  also 
wird  man  keinen  sclifller  mit  einer  derartigen  wiUkflrlichen  ein- 
sehrSnknng  beschweren  dflrfen.  ebenda  s.  35  wird  hoo  satis  dictum 
nt  —  'dies  mag  genügen'  verpönt;  aber  die  ber  -cbtigung  aooh 
dieser  form  neben  dem  indic.  betont  schon  C.  F.  W.  Müller  sn 
Laelius  s.  346.  zu  den  hier  gegebenen  belegen  füge  icb  noch  hinzu 
part.  or.  113  qn^raobrem  haec  sint  dicta  de  causa.  Vat.  9  de  me 
hoc  Sit  extrjemum.  off.  1,  160  qnare  hoc  quidera  eßVi  tum  sit.  — 
apud  im  sinne  von  ail  bei  sliitltenamen  (natürlich  nur  auf  die  frage 
wo)  wird  zwar  nicht  nu-Jt ücklich  verboten,  so  viel  ich  sehe,  aber 
auch  last  nirgends  erwähnt,  wie  denn  auch  Kühner  II  ^t<2  meint, 
.dassiscb  sei  vorzogs weise  ad  gebräuchlich,  aber  das  dem  schtüer 
dnreb  das  dentscfae  so  nahe  liegende  apud  findet  sich  gar  nicht  viel 
seltener,  vgl.  s.  b.  1.  agr.  1,  5.  Arch*  21.  frgm.  A.  13,  20.  21. 
fin.  2^  97.  Tnac  4, 49.  n.  d.  8, 11.  div.  1,  74. 123.  Cat.  mai.  32. 
off.  3,  109.  fam.  15,  4,  2.  8.  16,3,  1.  Att.  5,  20,2.  3.  9,  7^  1.  b.g. 
7,  75, 1.  b.  c.  3,  57, 1;  daher  gebe  ich  jetzt  pugna  ad  (apud)  Cannaa* 

Vielfach  wendet  der  Deutsche  zum  deutlichen  ausdrucke  einer 
beziehung  pronomina  an,  die  dem  Lateiner  entbehrlich  sind,  indem 
er  ea  dem  hörer  oder  leser  tiberläszt,  aus  dem  zusammenhange  die 
beziehüng  zu  erkennen,  aber  in  einzelnen  fällen  geiit  man  Wohl  zu 
weit,  wenn  man  die  Setzung  eines  derartigen  pron.  geradezu  ver- 
bietet, daaz  z..  b.  nebe»  einem  abl.  abs.  (wie  nctLüi  lich  überhaupt 
neben  jedem  part.)  eine  beziehüng  auf  das  äubjecL  des  verb.  fin. 
durch  das  pron.  reflex.  nicht  nur  stattfinden  kann,  aondern  unter 
umständen  sogar  eintreten  muss,  hat  gegen  die  frfihere  fimnug 
von  Ellendt-Seyffert**  schon  Oaede  (programm  TOn  Daniig  1889 


^  HobiweiMig  lat.  sehulgr.«  §  344,2  behanptet  noch  jetet,  da« 
pron.  sei  nicht  sa  Qbersetsoo,  wenn  es  in  einer  particlpialeonstruetion 
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8.  15)  richtig  hervorgehoben  unter  anftihrung  einiger  (Jae&arsteUeii. 
dasselbe  läszt  sich  auch  aus  €ic.  vielfach  belegen,  z.  b.  Verr.  5,  64 
qnasi  praeda  sibi  ad?ecta  —  daiit.  Ifur.  32  res  sibi  aliquot 
amiis  Bumptis  —  tantam  Talnit  83  ut  aibi  rege  Armemoram 
adinneto  —  renovarit.  Ott,  mau  42.  Tito  fratre  buo  cenaore  elap* 
BUS  est.  Yerr.  5,  128  SthenioB  doma  sna  tota  expilata  —  non 
faeit.  Br.  281  invitis  Buis  eiTibvB  nactus  est  imperium.  Att.  12,  22, 2 
nnm  Clodia  filio  sno  mortuo  vixerit.  10,  4,  4  quis  potest  deaerta 
per  se  patria  beatus  esse,  wo  natürlich  auch  das  nicht  selten  ver- 
pönte a  se  möglich  gewesen  wUre;  wie  denn  selbstverständlich  die 
Sache  hier  nicht  anders  liegt  als  bei  der  ersten  und  zweiten  person, 
vgl.  SuU.  26  ego  tantis  a  me  beneficiis  in  lepublica  positis  si  postu- 
larem.  fin.  2,  11  quid  dubitas  summe  bono  a  te  ita  constituto  — 
id  defendere.  har.  30  quat,  Seio  per  te  interfecto  tenes.  Phil.  2, 107 
qua  re  tibi  üimtiata  coiicidisii  und  so  oft. 

Allgemein  vorgeschrieben  wird  die  auslassung  eines  ia^  wenn 
es  das  gemeinaame  object  sweier  coordtnierten  verba  bei  dem  zweiten 
▼erbnm  wieder  anfii^iimai  wfirde,  z.  b,  virtne  concUiat  amicttias  et 
conaervat;  und  docb  sind  die  ausnahmen  darcfaaas  nicht  selten,  nun 
meint  freilich  Lattmann,  kurzgef.  lat  grammatik*  s.  95  a.  2,  wo  in 
einem  solchen  falle  das  pronomen  gesetzt  werde ,  da  habe  es  eine 
vollere  bedentung,  2.  b.  condiebant  Aegyptii  mortnos  et  eos  serva- 
baut  domi  (Tusc.  1,  108)  =  'und  bewahrten  sie  so  (d.  h.  als 
mumien)  auf,  etwa  in  dem  sinne  des  part.  conditos*.  in  der  that 
wird  so  an  dieser  stelle  für  das  pron.  ein  bestimmter  moditicierter 
sinn  gewonnen ,  und  eme  ähnliche  erklärung  lassen  auch  wohl  noch 
einige  andere  stellen  zu,  so  b.  c.  2, 11, 2  cupas  taeda  ac  picerefertas 
incendunt  easque  devolvunt.  fin.  4,  34  a  primo  instituere  signum 
idque  (im  gegensatze  zu  dem  folgenden  ab  alio  inchoatum)  perficere. 
n.  d.  2, 123  si  quid  incidit  arripiunt  idque  consumnnt.  129  nidoe 
construnnt  eosqne  BubBtemunt.  3,  40  Stellas  numeras  deos  eosque 
appellas.  b.  c.  1, 3  eertas  sibi  deposoit  naves  atqae  has  complet. 
aber  an  den  meisten  stellen  ist  eine  derartige  erkUrung  eines  solchen 
pron.  entweder  geradezu  unmöglich  oder  nur  mit  kltnatelei  durch* 
anführen  so  b.  g.  5,  49,  4  suos  facit  certiores  eosque  confirmat. 
b.  c.  2,  3,  3  Massiiienses  certiores  faeit  eosque  bortatur.  2,  9,  2 
trabes  iniecerunt  easque  religaverunt.  4  storias  —  fecerunt  easque 
religaverunt.  10,  3  co  super  tigna  bipedalia  iniciunt  eaque  religant, 
b.  g.  1,  3,  5  Dumnorigi  —  persuadet  eique  —  dat  fin.  3,  29  id  quod 
malum  esse  decrevent  non  curare  idque  contemner^  n.  d.  2,  29  quae 


anf  da»  subject  dvn  Satzes  hinweise;  also  mag  die  oben  gegebene  aus- 
fübruug  immerhiu  uoch  von  wert  sein. 

"  übrigens  paset  auch  der  vergleich  mit  dem  conditos  nicht  recht, 

denn  ein  solches  part.  hat  gar  keine  modtficierte  oder  vollere  Iseden- 
tung,  es  deutet  nur  den  fortseliritt  der  handlnng  an  =  'und  dann'  'und 
darauf,  aber  selbst  diesen  äiuu  kaua  das  prou.  bei  weitem  nicht  an 
allen  deu  oben  aufgefOhrten  stellen  haben. 
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contineat  omnem  mundurn  eumque  tueatur.  2, 11  consnles  summum 
imperium  statim  deponere  (inaluerunt)  quam  id  iciu  rc.  164  contra- 
heru  universittttem  —  eamque  gradatim  ad  pauci  res  deducere. 
acad.  2,  148  babeo  Benientiam  tuam  nec  eam  aaperuui.  ün.  2,  41 
beatam  vitam  —  iudicemus  nec  eam  —  quaeramas.  4,  43  ponunt 
Üli  qnidem  prima  naiiirao,  Beel  ea  aeiimgimt.  diy.  2, 13  abdnoere  ^* 
Tinationem  eamqne  ita  definire.  rep.  2, 60  Caasium  aecnaaTit  eomqna 
—  morte  mactavit.  leg.  1,  42  neglegefe  legea  eaaqne  perrompei. 
off.  3,  47  qni  peregrinos  urbibuB  nti  probibeut  eosqne  ezterminaDt, 

1,  67  parva  ducere  eaque  contemnere.  Cat.  m.  64  coleniem  agrum 
et  eum  stercorantem.  Lael.  92  tollit  iudiciom  ven  idque  adulterat 
(freilich  von  Müller  anders  erklärt).  Tim.  21  genuit  animum  eumque 
praetecit.  off.  2,  19  ut  hüminura  stadia  complectamur  eaque  tene- 
amuö.  div.  Caec.  27  vitam  alterias  totam  explicare  atque  eam  ex- 
ponere.  Verr.  1,  46  suislülit  signa  eaque  —  eonicienda  curavit. 
4,  103  denteä  eburneos»  e  fano  subtulisse  et  eos  m  Alricam  portasse. 
dorn.  105  domam  evertiase  ei  eam  isdem  manibus  oonBeeraBse. 
114  monnmeiitum  eyerteret  idqae  ooniimgeret  130  eignnm  feoerat 
idqve  —  conlocarat,  Plane.  71  nlmis  magnnm  beneficinm  Planoi 
faeio  et,  nt  ais,  id  yerbis  ezaggero.  bar.  28  vota  ühoerent  eaqae  — 
persolTerent.  inv.  1,  2  di.speräos  homines  congregayit  et  eoa  — 
mites  reddidit.  de  or.  2,  36  formare  orationem  eamque  yariare. 

2,  139  genera  rerum  diacernerent  eaque  —  explicarent.  3,  4  cum 
omnem  auctoritatem  —  pro  pignore  putaris  eamque  concideris. 
or.  27  aliquod  verbum  ardens  notare  idqiiu  irridere.  233  si  arripias 
üententiam  —  eamque  —  redigas.  part.  4B  snmit  quae  volt  eaque 
confirmat.  Att.  12,  36,  1  lege  legem  miiiiquo  eam  mitte.  2,  24,  3 
Yettium  iu  robtra  produxit  eumque  iu  eo  loco  constituit.  immerbin 
ist  also  dieser  spracbgebraaeh  durebaas  mebt  selten ,  anmal  die 
obige  sasammenstellung  darchaoa  keinen  anspraob  anf  yoUstSudig- 
keit  macht.  namentlicb  bftnfig  ist  ein  solcbes  wiedemofiiebmeiides 
proB.  in  Verbindung  mit  que  (dafttr  finden  sieb  oben  42  stellen 
gegen  6  mit  et  nnd  2  mit  atque) ,  so  dasi  ein  virtus  conciliat  ami- 
citias  easqne  eoneervat  durchaus  nichts  sprachwidriges  enthalten 
würde,  mit  derselben  behaglichen  breite  wird  ja  auch  nicht  selten 
das  subjeet  durch  ein  isque,  iique  wieder  aufgenommen,  wo  man 
geneigt  sein  würde,  das  pron.  für  überflüssig  und  fast  fehlerhaft  2U 
halten,  z.  b.  div.  1,  88  Amphilochus  et  Mopsiis  Argivorum  reges 
fuerunt  —  iique  condidenint  2,  69  si  lacus  reduodaöset  isque  in 
mare  fluzisset.  oü.  2,  82  Alexaudream  se  yelle  proüoisci  dizit  — 
isqne  celeriter  yenit.  1, 126  deooram  illnd  in  omnibos  factis  dicUs  in 
corporis  deniqne  mota  et  statu  oeniitar  idqne  positum  est  0«  3, 177 

weggelaBsen  sind  auch  stellen  wie  rep.  2,  37  tjic  Hervimn  deli- 
gebat,  ut  —  atque  eum  erudiit,  wo  die  sätze  weniger  eng  zusammen- 
hängen! wie  schon  das  verBchiedeue  tempus  zeigt;  an  andern  stellen 
mag  die  wiederaufnähme  durch  ISngere  swisehensfttse  entoohnldigt 
werden,  so  Tim.  21  idque. 

N.  jAhih.  f.  phU.  u.  pid.  U.  »bt.  1894  hfl.  1.  8 
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sequitur  orationis  geniis  idque  —  vortitur.  Br.  141  ea  ( cx^l^otia) 
maxume  ornaut  oratorüm  eaque  —  babont  pondusj  ebeiibo  im  acc. 
c.  iüf.  div.  1,  58  Copoüium  venisse  Dyrrhacbium  —  eumque  dixiääe. 
100  Yeientem  quendam  —  perfugisse  eumque  diziase.  2, 68  Stellas 
deeidisse  neqne  eae  repertas  esse.  rep.  1,  16  Platonem  contendisse 
eumqne  foisse.  fin.  3,  64  mnndum  oensent  regi  nnmme  deoram 
eumque  esse  usw. 

Es  thut  mir  leid ,  dasz  ich  es  auf  grund  meiner  der  zeit  noch, 
recht  dürftigen  beispielsammlung  für  diesen  punkt  nioht  gewagt 
habe,  in  der  6n  aufl.  meiner  gramm.  §  176  a.  2  zu  dem  muster- 
beispiel  virtus  conciliat  amicitias  et  conservat  auch  noch  ausdrück* 
lieh  in  klammern  ein  'oder  auch  easque  conservat*  hinzuzufügen, 
denn  in  der  tbat,  neben  der  ausscheidung  des  unnötigen  baUastea 
sollten  auch  seltenere  constructionen ,  wenn  sie  sich  bei  den  besten 
Schriftstellern  finden,  den  schüleru  nicht  verboten  werden  (vgl. 
Landgraf  litteratumaoh weise'  s.  4),  namentlich  wenn  es  sich  um 
Wendungen  bandelt,  die  dem  scbfller  naeb  deutscher  oder  lateini- 
scher analogie  leicht  in  die  feder  kommen,  man  soll  eben  die  *gnte 
latinitftt'  nicht  zu  engherzig  begrenzen  und  noch  dassischer  seui 
wollen  als  die  classiker  selbst,  in  diesem  sinne  habe  ich  denn,  viel* 
fach  angeregt  durch  die  trefflichen  aufsätze  Gersteneckers  über  den 
grammatisch  -  stilistischen  Unterricht  im  lateinischen'*  (Mflncben 
1890  und  92),  neuerdings  kein  bedenken  getragen,  ein  raille  mili- 
tnm,  admoneo  c.  gen.,  speratus  im  sinne  eines  part.  praes.  pass., 
ein  Prusiam  receptus  Hannibal  suspectum  fecit,  cum  c.  coni.  iterat. 
u.  a.  m.  aufzunehmen,  damit  nicht  diese  Verbindungen,  die  zum 
teil  classisch  und  noch  häufiger  sind,  als  man  meist  annimmt,  und 
auf  die  der  schüler  ohne  frage  leicht  verfällt,  ihm  aU  febiei  an- 
gerechnet werden,  solche  Sachen  wird  man  also  schon  aufiiehmen 
können  und  mttssen,  auch  wenn  man  nur  den  classisdien  Sprach- 
gebrauch eines  Cicero  oder  Caesar  voll  —  nicht  etwa  bloss  ein  paar 
ausgewfthlte  Schriften,  da  sieh  auf  diese  weise  doch  immer  nur  ein 
schiefes  und  mangelhaftes  bild  ergibt  —  heranzieht  und  verwertet, 
es  kommt  noch  dazu ,  dasz  solche  Wendungen  noch  eine  wesentliche 
stütze  finden  durch  Livius,  dem  man  unter  jetzigen  verhftltnissen 
doch  wohl  auf  die  daner  einen  grOszeren  einflusz  auch  auf  die  gram* 
matik  wird  zugestehen  müssen. 


'  in  maiiclieii  punkten  geht  mir  freilich  G.  zu  weit. 

Norden  in  Ostfribsland.  Carl  Stegmann. 
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3. 

BLÜME  UND  BLÜT£. 
eine  sprachliche  frage  ans  dem  gebiet  der  theoretischen  botanik. 


Wer  yeranksBung  za  «iner  maBterong  der  boUnieeben  lehr- 
btteher  und  leitftden ,  sowie  der  Terschiedenen  in  deatscher  spräche 
Terfassten  floren  hst,  kutn  sieb  der  wahmehmimg  nicht  Terscbliessen, 
dass  In  wichtigen  teilen  der  botanischen  kunstsprache  unter  den  ver- 
fassem  keine  Qbereinstimmung  herscht»  und  wird  nicht  umhin  kOnnen, 
den  grund  für  diese  erscbeinung  in  dem  mangel  allgemein  anerkannter 
grundsätze  für  die  botanische  bezeichnungsweiee  zu  socb''r! 

WeDTi  über  den  rnorphologuschen  aiifbau  der  blumenpilanze 
(Samenpflanze)  natii  rnajszgabe  des  neuereu  wissenöcbaft liehen  btand- 
punktes  irameibin  so  weit  überein.stimmiink»  herscbt,  dasz  ach^en- 
artige,  blattartige,  Laaiai  tige  gebilde  uud  wui^,eln  uk  die  vier  form- 
bestandt^Ie  oder  glieder  derselben  allgemein  anerkannt  werden, 
iweifelhafte  bildnngen  daher  schliesslich  anf  eines  dieser  vier  glieder 
zarfiokfllhrbar  erscheinen  mttssen,  so  hSrt  die  eintracht  der  botani- 
schen Schriftsteller  in  der  beseichnangsweise  doch  schon  anf  bei  den 
ans  der  zusammensetsattg  dieser  glieder  unier  sich,  im  beeondem 
bei  den  ans  achsenartigen  nnd  blattartigen  teilen  hervorgehenden 
gebilden,  welcbe  zur  entwicklung  der  frucbt  in  beziehung  stehen, 
hier  fällt  vielmehr  alles  weitere  dem  geschnaack  des  einzelnen  der 
—  und  das  ist  der  bei  weitem  häufigere  fall  —  der  raode  anheim. 
da^iz  diese  Zerfahrenheit  in  der  bezeichnungsweise  weder  dem  Inter- 
esse der  wissen&cbaU  noch,  und  am  wenigsten  dem  unserer  bcbüler 
entspricht,  deren  mühsam  errungenes  wissen  bei  einem  Wechsel  der 
lehraastalt  oder  des  lehrers  in  der  nächst  höheren  classe  derselben 
anstalt  sieh  einer  nmformung  sn  Ittgen  gezwungen  wird,  liegt  auf 
der  band. 

Gehen  wir  nfther  aaf  .die  sache  ein!  flir  die  ans  einer  ein- 
fachen (nicht  Teraweigten)  achso  und  die  von  dieser  aU  seitliche 
aus  wüchse  hervorgehenden,  meist  zu  kreisen  geordneten  staub-  und 
fruchtblätter  nebst  den  als  kelch  und  kröne  bezeichneten  ebenfalls 
blatfartigen  htillorganen  ist  Jahrhunderte  vor  Linne  und  bis  zu  de.^.sen 
zelten  seitens  der  deutschen  und  deutschschreibendeu  botaniker  das 
wort  Mjlume*  in  gebrauch  gewesen,  während  für  die  gesaratheit 
der  unter  einander  geseizmäszig  verbundenen  bluniun  das  wort 
*blttt.e'  (in  selteneren  fiLllen  'blnste')  Verwendung  fand,  auch 
nach  Linnö  (f  1778),  dar  seine  naturwissenschaftlichen  werke  in 
kteinisoher  spräche  abfasste  und  fttr  jene  begriffe  die  ansdrttche 
flos  (flos  simples)  nnd  flos  aggregatus  brauchte,  eriiielten  sich 
jene  beseichnungen  noch  lange  die  Anerkennung  der  botaniker 
mehrerer  geschlecbter ,  wenn  sich  auch  nicht  selten  naehlttesigkeit 
im  ausdruck  durch  Yertauschnng  der  wdrter  blflte  und  blume  be- 
merkbar macht. 

«♦ 
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Nachdem  Albertus  Magnus  (graf  Albert  von  Bollstaedt 
t  1280),  der  erste  eigentliche  botaniker  seit  Tbeophrast,  in  seinen 
'Übri  Septem  de  vegetabilibne'  auch  zuerst  eine  genaue  bescbreibnng 
der  blume  und  frncbt  gegeben,  auch  schon  die  Wechselstellung  der 
keloh-  und  kronblfttter  b^i  allen  mit  zwei  httUorganen  versehenen 
blumen  als  gesets  erkannt  hatte  und,  wie  Carl  Jessen  in  der  'bo  tanlk 
der  gegenwart  und  Torzeit'  sich  ausdrückt,  die  bausteine einer 
morphologie  des  pflanzenreicbs  zusammengetragen  batte,  haben  sich 
von  älteren  deutsch  schreibenden  botanikern  der  ausdrücke 'blume' 
und  'blüte'  als  unterscheidender  bezeicbnung  der  einzeldinge  und 
der  gesamtheit  derselben  beispielsweise  folgende  bedient:  Jacob 
Theodor  Tabernaemontanuä  (aus  Berg-Zabern),  dessen  'neues 
kräuterbuch'  1591  in  Frankfurt  a.  M.  erschien,  —  Joliaunes 
L 0 esel  in  seiner  'flora  Frussica'  (ßegiomonti  1703),  worin  er  auszer 
den  deutschen  namen  der  pflanzen  auch  kurze  erkUtnmgen  in  dentsdier 
sprachegibt,  — femer MiohaelBernhardValentinL  inseinem 
'kri&uterbuch'  (Frankfurt  a.  M*  1719)  sagt  derselbe  vom  Fingerhut 
(Digitalis) :  'sein  name  kommt  her  von  der  gestalt  der  blomen ,  die 
den  Stengel  hinauf  stehen',  vom  Fettkraut  (Finguicula) :  'an  langen 
dünnen  stielchen  steht  ein  zweilippiges  violähnlicbes  [veilchenähn- 
liches] blümlein',  von  der  Sommerwurz  (Orobanche):  'die  bldte 
wächset  an  dessen  [des  stengels]  oberem  teil  also ,  dasz  die  rauhen 
blumen  etwas  aus  einander  stehen',  von  Mentha 'nivea',  einer  Minzen- 
art: sie  habe  eine  ährenförmige  blüte,  von  Stacbys  (Ziest) :  ''die  blilte 
steht  zwischen  den  blättern  wirtelweise.  jedes  blümlein  darin  ist 
ein  abgtiöcijnittenes  röhrchen,  das  sich  in  zwei  lefzen  ausbreitet', 
von  Millefolium  [Achillea  Millefplium ,  Schafgarbe] :  'die  blüte  be- 
steht aus  dichten  runden  kSpfchen  von  sehr  kleinen  gestirnten  [stern- 
förmigen] blttmchen*. 

Dem  Vorgänge  der  Siteren  deutschen  botaniker^  soweit  die- 
selben deutsch  Bohriebeni  folgten  seit  Linne  unter  andern:  Conrad 
Sprengel  in  seinem  ^entdeckten  geheimnis  der  natnr  im  bau  und 
in  der  befruchtung  der  blumen',  Berlin  1793,  —  Carl  Ludwig 
Willdenow  in  seinem  grundrisz  der  kräuterkunde  und  'anleitung 
zum  selbstudium  der  botanik',  1822,  —  Nees  von  Esenbeck 
(Christian  Gottlieb)  in  den  vermischten  botanischen  Schriften  von 
Bob.  Brown  (1825  —  34),  —  Dietrich  'üora  des  kömgreichs 
Preuszen',  1833,  —  Ratzeburg  'giftgewächse*,  1834,  —  Ernst 
Meyer  'flora  der  provinz  Preuszen',  1850,  und  l'reuözens  pflanzen- 
gattnngen',  1839,  —  Friedr.  Wimmer  'das  pflanzenreich*,  1853, 

Es  war  im  besondern  E.  Mejer  (1829 — 58  professor  der 
botanik  in  Königsberg) ,  der  in  monograpbien  und  den  oben  ange- 
führten werken  jene  bezeichnungsweise  streng  durchführte  und  der 
Wissenschaft  dienstbar  machte,  wie  wenige  andere  botaniker  seiner 
zeit  war  E.  Meyer  durch  seinen  studiengang,  im  besondern  auch 
durch  gründliche  philologische  Studien  dazu  berufen,  die  schwfiehen 
der  deutschen  botanischen  kunstsprache  und  namengebung  aufsu- 
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decken  and  den  wpn-  711  ihrer  abbilfe  darzulegen,  wesentlich  unter- 
stützten ihn  dabei  seine  forschungen  auf  tlem  gebiet  der  entwickluugs- 
geschichte  der  botaoik,  deren  ergebnis  die  umfft.ssende 'geschicbte 
der  botanik'  (Königsberg  1856)  war,  welche  E,  Meyers  1858  er- 
folgter tod  leider  nicht  zum  abscblusz  kommen  lieäz.  Carl  Jehäon, 
Professor  der  botsnik,  sagt  im  Torwort  es  seinem  1864  in  Leipzig 
ersobienenen  werke  'botanik  der  gegenwart  und  Toraeit' :  'ich  hoffte 
diese  arbeit  E*  Meyer,  mit  dem  ihre  darebftthnmg  mich  aufs  innigste 
tnsammenfübrte ,  vor  äugen  legen  2a  dOrfen.  das  geschick  hat  rair 
Bacb  wenig  jiAren  des  lebhaftesten  brieflichen  Verkehrs  mit  dem 
yerstorbenen  nur  übrig  gelassen',  hier  dankbar  der  tiefen  einsieht 
in  die  verschifdensf zweige  der  botanik  und  der  nnermtidlichen 
forschungen  zu  gedenken,  wodurch  er  zuerst  der  geschichtc  dieser 
Wissenschaft  die  rechte  bahn  gewiesen  und  den  weg  durch  ihre  ent- 
legensten gebiete  geebnet  hat.  seine  « geschieh te  der  botanik»,  die 
sich  auf  eine  ausgebreitete  litteraturkenntniä  stützt,  gewährte  mir 
den  flberblick  über  die  ältesten  nnd  dunkelsten  Zeiten  und  wies  den 
weg  sn  ferneren  nntersoobnngen.* 

Das  hier  nicht  ohne  absieht  herangezogene  urteil  eines  anerkannt 
tllchtigen  gelehrten,  der  sieh  die  anfgabe  stellte,  das  B.  Mejersehe 
gescbicbtswerk  zum  abschlusz  zu  bringen ,  über  E.  Meyers  wissen- 
schaftliche bedeotnng  gilt,  wie  für  das  historische  gebiet,  so  aueh 
für  das  der  speciellen  botanik.  Meyers  'flora  der  provinz 
Preuszen'  und  Treuszens  pflanzengattungen'  bleiben  für 
alle  zeit  muster  kritischer  behandlnng  und  darsteliungsweise  ihres 
gegenständes,  von  wenigen  Aoristen  seitdem  erreicht,  von  keinem 
übertroffen.  E.  Meyers  bezeichnungs weise  ist  durchweg  deutsch, 
feie  yerscbmäht  fremdbprachliche  beihilfe  und  huldigt  bündiger  kürze 
imd  logischer  schftrfb.  sie  folgt  leitenden  grundsitcen ,  insofern  sie 
ihre  beseichnnngen  dem  wesen  nnd  der  morphologischen  bedentung 
der  pflanzenteile  entlehnt,  sie  nutzt  die  vorzflge  der  deutschen 
Sprache  vor  der  lateinischen  ans,  ihren  reicbtum,  ihre  bildeamkeit, 
die  ea  ermöglicht,  aus  ]i m  schätze  ihrer  Stammwörter  durch  sn- 
aammensetsnng  neue  begriffe  einzukleiden,  wohl  auch  bezeichnnngen 
zu  gewinnen,  in  denen  sich  die  modifieationen  eines  urorgans  und 
zugleich  der  grundgedanke  der  metamorphose  abspiegelt,  das  gilt 
z.  b.  von  den  Zusammensetzungen  mit  blatt:  laubblatt,  niederblatt, 
hochblatt,  deckblatt,  hüliblatt,  kelchblatt,  kronblatt,  Staubblatt, 
fruchtblatt,  während  die  bezüglichen  lateinischen  namen  —  für  die 
drei  klzlgenauuten  urgano:  petalum,  ätamen,  pistillum  —  nur  form- 
Terhttltnisse ,  nicht  den  morphologischen  grundcbarakter  des  ge- 
bildes  berlihren.  das  wort  petalum  ist  flberdies  eine  anleihe  der 
lateinischen  spräche  bei  der  griechischen  Schwester,  die  mitiriraXov 
hergab  ^  was  sie  des  verwendbaren  eben  besasz  y  ein  plattenartiges 
gebilde,  für  das  der  lateinischen  spräche  ebenfalls  fehlende  *kelch- 
blatt*  aber  schlechterdings  keinen  rat  wüste,  datf  wort  fr^raXov 
mnste  scfalieszlich  auch  noch  diesen  bedarf  decken:  man  erinnerte 
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sich  der  gegensStzlicben  aiisdehnungs-  und  entwicklungsverhältnisse 
bei  kelch-  und  kroiiblättern  und  verwertete  diese  beobachtungen  in 
der  art,  daäz  man  durch  eine  ari  chirurgischen  eingrififes  in  die 
stammBilbe  diese  umkehrte  und  den  etarren  »ungenlaot  darch  den 
Zischlaut  8  ersetete.  damit  erhielt  man  ftlr  kelchblatt  das  wort 
sepalnm,  das  seitdem  einige  hotaniker,  so  Daniel  Koeb  (sjnopsis 
florae  Germanicae),  bxanehen,  während  andere  nm  dieses  sprachliche 
Wunderkind  herumgehen  nnd  sich  nach  Linnes  Vorgang  mit  calicis 
foHolnm  behelfen. 

Wurde  die  bezeicbnungs  weise  »o  auf  eine  leitende  Idee  als 
grundlage  gestellt,  so  erhielt  sie  damit  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter, und  dies  war  ein  gewinn  für  die  Wissenschaft  wie  für  den 
Schüler,  während  diesem  das  leibliche  auge  die  ersten  anschau- 
ungen  zufllhrt,  keimt  auch  bald  vor  seinem  geistigen  auge  die 
ahnung,  dasz  ein  grundgedanke  die  manigfaltigkeit  der  natur- 
erscheinungen  beherscht. 

E.  Meyers  anteil  an  den  bestrpbnngen  nnd  erfolgen  anf  äm 
gebiete  der  botanischen  terminologie  besteht  aber  darin,  dass  er  der 
von  den  vorfahren  ererbten,  von  C*  Mertens  nnd  Koch  neoerdings 
verbesserten  knnstsprache  die  von  der  mnttersprache  dargebotenen 
vorteile  nntxbar  sn  machen  bemflht  war.  für  diesen  sweck  verband 
er  sprach-  nnd  Sachkenntnis  mit  geschmack:  'die  schwächen  der 
Wissenschaft  sind  des  forscbers  aufgaben',  sagt  Meyer  in  der  vor- 
rede zu  'Preuszens  pflanzengattungpn'.  schwächen  zeigte  aber  die 
deutsche  botanische  kunstsprache  unter  anderm  darin  ,  dasz  orprade 
die  bezeichnungen  für  die  mit  der  fruchtbildung  in  bezreiiung  stehen- 
den gebilde,  welche  zu  den  wichtigsten  teilen  des  pflanzenkörpers 
gehören,  die  nötige  logische  folgerichtigkeit  und  bestimmtheit  ver- 
missen lassen ,  dasz  verwandte  begriffe  nicht  gehörig  aus  einander 
gehalten  werden,  und  damit  in  s weiter  reihe  dem  verstfindis  des 
laien,  im  besondem  des  schttlers  der  wtbisohenswerte  halt  ver* 
sagt  wird. 

Was  soll  dabei  herauskommen ,  wenn  man  das  einzelne  fmeht> 
erzengende  gebilde  (flos  oder  flos  simpleic  Linnes)  aus  dem  köpfchen 
der  butterblume  'blüte'  nennt,  wonach  der  achsenartige  teil  des- 
Felben, welcher  kelch,  kröne,  staub-  nnd  fruchtblätter  trägt,  doch 
nur  'blütenboden'  hei^zm  kann,  gleichwohl  aber  diesen  namen  auf 
die  scheibenartig  verbreiterte  spindel  (Linnes  receptaculum  commune) 
des  köpfchens  übertrögt,  auf  welchem  die  'blüten'  selbst  stehen? 
wohl  um  dem  folgerecht  aus  der  modernen  terrainoli  Lrie  herzuleiten- 
den, aber  freilich  schwerfälligen  ^blütenstaudsboden'  aus  dem  wege 
ZU  gehen,  wie  viel  klarer  und  jedes  misverständnis  ausscblieszend 
gesUltet  sich  die  sache,  wenn  man  'blume'  als  einielding  von 
*blflte'  als  ordnungsmttszig  verbundener  mehrheit  von  blumen 
unterscheidet ,  woraus  sich  Ar  jene  einblumenboden,  fftr  diese 
m  blütenboden  ergibt. 

Wie  soll  es  sich  femer,  wenn  man  an  dem  wort  'blttte'  für 
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das  lateiniiscbe  flos  festhält,  das  synonyme  'biuiue'  also  verwirft, 
rechtfertigen  laSBen,  von  'blumenblfittern*,  von  einer  'blumen- 
kröne*  oder  *b  l  n  m  e'  «la  teilen  der  'b  1  a  t  e'  za  spreofaen?  kOnnen 
doch  im  besondem  *b]nmenkrono*  nnd  *blamenblstter*  nach 
den  gewöhnlichen  eprBch*  nnd  denkgesetien  nnr  ala  der  *blome*  sn< 
gehörige  t«ile  gedeutet  werden. 

Wenn  an  anderer  stelle  dem  scbuler  gesagt  wird,  die  Falsche 
Narzisse  (Narcissus  Pseudonarcissus)  habe  eine  ''einblütige',  die 
Jonquille  (N.  Jonqiülla)  eine  'raehrblütige  blumenscheide', 
bei  besprecbung  der  gattung  Majanthemum  (Weher)  ferner,  die 
'blilten*  ständen  in  einfacher  iraube,  zu  M.  bifolium  (Schatten- 
blume) aber  hinzugefügt  wird,  es  habe  'eine  lockere  ähre  weisz- 
licher  blumen',  so  wird  damit  alles  auf  den  köpf  gestellt,  und  man 
mnss  TOn  einem  derartigen  wirrwar  ernste  besorgnisse  för  die  ge- 
winnnng  botanisoher  begriffe  wie  fflr  die  begrifiEsbildong  des  scbttlers 
überhaupt  herleiten,  diesen  proben  von  verwahrloenng  deutscher 
ansdmcksweise  auf  botanischem  gebiete  gegenttber  erscheint  die  latei- 
nische ausdrucksweise  der  neueren  botaniker»  die  ihre  muster  Linn6 
entnahmen,  durchweg  sachgemäszer,  formgerechter  und  dem  Ver- 
ständnis zugänglicher,  ja  selbst  in  deutscher  und  zugleich  in  latei- 
nischer spräche  ahgefasztc  werke  desselben  Verfassers  (Daniel  Kochs 
^Synopsis  der  f^ora  Deutschlands*)  lassen  einen  dahin  gehenden  unter« 
schied  nicht  verkennen. 

Fast  könnte  es  scheinen,  als  dtirfe  man  hieraus  den  schlusz 
ziehen,  dasz  für  den  zweck  naturwissenschaftlicher  erörteruugen, 
wenigstens  solcher  aaf  botanischem  gebiete,  die  lateinische  spräche 
Überhaupt  geeigneter  sei  als  die  deutsche,  das  wfire  indessen  ein 
feblscblusz.  der  beregte  unterschied  Bndet  vielmehr  seine  erklftmng 
darin,  dasz  Linn6,  der  die  durch  Joachim  Jung  (1587— '1657)  be- 
gründete lateinische  terminologie  ausbaute  und  zu  einem  vorläufigen 
abschlusz  brachte,  in  seine  kurzen  diagnosen  der  pflanzenarten  nur 
positive  mcrkmale  aufnahm,  von  jeder  pflan7:e  also  ein  selbstän- 
diges bild  entwarf,  zugleich  aber  mit  jedem  wort  einen  befttimniten, 
jede  andere  deutung  ausschlieszenden  sinn  verband,  der  grad  der 
klarheit  und  bestimmtheit,  den  Linn6  damit  in  seine  beschreibungen 
brachte,  war  ein  bleibender  gewinn  für  die  wissenschaiL  wie  liir  die 
lateinische  spräche  selbst,  die  eine  vom  deutseben  Standpunkte  aus 
beneidenswerte  einheitlichkeit  gewann ,  wtthrend  sie  es  im  flbrigen 
wesentlich  der  beibilfe  des  griechischen  spracbschaties  verdankte^ 
den  der  alten  weit  auf  botanischem  gebiet  vOllig  unbekannten  be- 
griffen sich  nachträglich  anpassen  zu  können,  ansicher,  schwankend 
zwischen  mehrdeutigen  oder  dehnbaren  bezeicbnungen  und  relativen 
merkmalen  waren  dagegen  die  schritte,  mit  denen  unterdessen  die 
deutsche  botanische  kiinstsprache  sich  dem  gleichen  ziel  der  Voll- 
endung auf  einem  andern  wege  nähern  solltp,  auf  einem  wege,  der 
jede  fremdsprachliche  beibilfe  ausschlo^z  und  es  ihr  überliesz,  aus 
sich  selbst  heraus  zu  einer  geachteten  Stellung  sich  emporzuringen. 
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Während  das  wort  'blume'  immer  nur  ein  einzelding  be- 
zeichnete, Yerband  sioh  mit  *blflte'  aebon  in  der  älteren  apradie  dar 
coUectivbegrifff  wie  die  oben  angefahrten  bdspiele  seigen.  in  dieser 
attffasaung  läszt  sich  das  wort  'blflte'  inr  darlegoDg  zusammen- 
gesetzter bildungen  nicht  wohl  entbehren,  zumal  wenn  diese  zugleich 
verwickelte  yerhäUnisse  bieten ,  wie  beispielsweise  die  blüte  der 
feige,  der  euphorbien.  —  Linne,  der  bezfiglich  der  lateinischen 
kuDstspracbe  vor  der  gleichen  anforderung  stand ,  einen  ausdruck 
für  eine  gruppo  gesetzlich  unter  einander  verbundener  blumen  zu 
ürmiticiTi,  stellte  in  die  lücke,  die  der  lateinische  Wortschatz  hier 
zeigte,  den  ausdruck  'iios  aggregatus'  (die  blume  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  andern  und  im  unterschiede  von  der  hlume  für  sich  [flos 
simplex]).  er  verbmdet  damit  den  begriff  eiues  diu  gegenseitige  btel- 
lung  der  blumen  regelnden  gesetzes  und  ändert  ab,  entsprechend  der 
Tersefaiedenen  Stellung  der  blumen  und  des  bezflglicben  gesetzes  in 
flos  compositus>  nmbellatns,  amentacens,  aggregatus  proprio  dictus 
usw.  als  verschiedene  blüt«aiarien.  Linn6  faszt  diese  gesetzmSszig- 
keiten  in  dem  worte  inflorescentia  zusammen,  das  er  aus  dem 
späÜateinischen  infioresco  ableitete,  'infloresoentia  est  modus,  quo 
flores  pednncnlo  plantae  anneotuntur,  quem  moduro  florendi 
dixere  antecessores',  sagt  er  'philosophia  botanica'  (ed.  1751  s.  112). 
es  verhalten  sich  demgemäsz  die  begriffe  inflorescentia  und  tios  aggre- 
gatus zu  einander  wie  das  gesctz  zu  seinem  empirischen  ausdruck 
oder  seiner  Verkörperung  in  der  natur.  der  ausdruck  flos  aggregatus 
entspricht  also  dem  deutschen  wort 'blüte*,  hat  namentlich  auch 
dingliche  bedeutung,  ohne  freilich  in  gleicher  sprach  lieber  form  und 
gleich  ausgedehnter  weise  verwendbar  zu  sein ,  wie  das  bezügliche 
deutsche  wort,  hierzu  hatte  es  statt  des  zweigliedrigen  ansdmeks 
eines  einfachen  generischen  bedurft,  der  der  lateinischen  spräche 
eben  fehlte,  die  deutsohe  knnstspraohe  faszt  in  dem  worte  'blttte' 
die  begriffe  von  fios  aggregatus  und  inflorescentia  zusammen  und 
kann  das  letztere  wort,  getrrant  fttr  sich,  nur  mit  *blütenform' 
oder  *blütenart'  übertragen,  —  so  lange  man  an  den  aosdräcken 
blume  und  blüte  überhaupt  festhält. 

Eine  seltsame  verirrung  der  modc  batte  zuprleich  dahin  c^e- 
ftthrt,  das/  man  sich  in  der  wissensoliäti  lieben  spräche  mehr  und 
mehr  des  gcbrauchs  des  wortes  'blume'  in  der  althergebrachten 
und  von  dem  volk  noch  jetzt  festgehaltenen  bedeutung  entwöhnte 
und  dasselbe  in  die  rolle  der  ^krone',  also  eines  ihrer  bestandteile 
verwies,  in  der  es  nicht  den  geringsten  nutzen  gewähren,  vielmehr 
nur  verwirrend  wirken  konnte,  statt  'blume'  nahm  man  nun  das 
wort  'blflte'  zur  bezeichnung  des  einzeldinges  in  anspruch,  damit 
begab  man  sidi  aber  eines  für  die  botanische  knnstspraohe  sehr 
wertvollen  ausdmeks  zur  bezeichnung  der  gesetzlich  verbundenen 
mehrheit  der  blumen,  ohne  in  dem  worte  'blfltenstand',  —  so  Über- 
setzte man  nämlich  das  wort  inflorescentia,  indem  man  dem- 
selben dingliche  bedeutung  unterlegte,  —  einen  entsprechenden 
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ersatz  zu  finden,  zugleich  waren  durch  einführung  einea  zuaamraen- 
gesüUten  wortes  an  stelle  des  einfachen  'blüte'  ohne  not  Schwierig- 
keiten fUr  die  bildung  neuer  bezeichnungen  geschaffen  und  mani^erlei 
miöverötäudnissen  räum  gegeben. 

Es  liegt  somit  gmnd  genag  vor,  diesen  weg  so  Terlassen  nnd 
naeb  E.  Meyers  und  anderer  Vorgang  za  den  einer  Alteren  seit  ent- 
stammenden and  in  der  Tolksspraehe  worselnden  beseichnongen  sn* 
rttckzukehren ,  und  zwar  so,  dasz  man  fUr  die  eine  einfache  aehse 
nnd  die  aus  dieser  hervorgehenden  fruchtbildenden  teile  umfassen- 
den gebilde  das  wort  *blume',  für  solch«  dagegen ^  denen  eine 
verzweigte  achso,  ein  achsensystem  unterh'egt,  das  wort'bitite* 
gebraucht.  —  pflanzen^  die  nur  fn'ne  blumc  trt  iben,  deren  blüten- 
achsensyötem  also  unentwickelt  bleibt,  wie  bei  einigen  arten  der 
gattunpf  Narcissus,  schreibt  raan  einblumige  blttten  zu.  —  es  ent- 
stehen dann  zwei  reiben  von  Wörtern,  denen  zwei  reihen  verwandter 
begriffe  parallel  gehen,  die  umstehende  zosammenstellangy  in  wel- 
cher den  beiden  reiben  deatscher  beseicbnnngen  die  entsprechenden 
von  Linn6  nnd  dessen  naebfolgem  berrttbrenden  lateiniseben  bei- 
gefügt sind>  wird  das  oben  gesagte  Qbersicbtlicher  macben« 

Die  charakteristischen  ontersebiede  swiscben  der  deutschen  nnd 
der  lateinischen  bezeiohnungs weise  auf  dem  in  rede  stehendra  ge- 
biet der  lateinischen  morphologie  treten  hier  deutlich  hervor,  wäh- 
rend sich  in  den  beiden  d rutschen  wortreihen  die  morphologischen 
beziehungen  der  einzelnen  gebilde  zu  einanier  in  den  namen  aus- 
prägen, beschranken  sich  die  lateinischen  knn^tausdrücke  darauf, 
allgemeine  eigenschaften,  hergenommen  von  form,  zweck  oder  Wir- 
kung, einzukleiden,  wenn  also  die  deutsche  kunstsprache  in  ihrem 
entwieklungsgange  mnen  andern  weg  einscblng  als  die  lateinisobo 
nnd  dabei  nnr  ihrem  eigenartigen  geiste  folgte,  so  bat  sie  damit  nur 
gewonnen,  soll  es  aber  daranf  ankommen,  an  einem  beispiel  die 
wabl  der  E.  Meyerschen  beseicbnnngen  gegenüber  den  von  der 
neueren  mode  beliebten  za  rechtfertigen,  so  bieten  dazu  vor  an- 
dern pfianzenfiunilien  die  der  grltser  und  der  köpfchentragenden 
pflanzen  passende  gelegenheit.  die  eigentümlichkeiten  und  ault'allen- 
den  anomalien  im  bau  der  blume  und  blüte  der  griiser,  die  verschie- 
dene deutung,  die  sie  fanden,  und  die  versuche  ihrer  zurückführung 
auf  gewisse  bekannteren  gesetzen  sich  anpassende  typen,  im  be- 
sondern der  liliengewöchse  oder  der  palmen  haben  einen  ganzen 
schwärm  verbchiedener  bezeichnungen  für  die  einzelnen  teile  dieser 
gebilde  geseitigt.  dem  neueren  wissenscbaftlicben  Standpunkt  ent> 
Spreebend,  schreibt  E.  Meyer  der  blume  (flos  L.)  des  roggensoder 
des  Weizens  eine  in  2  griifel  endende  frucbtanlage,  3  Staubblätter, 
eine  aus  2  schuppenartigen  blätteben  bestebende  blumenhttlle 
(nectaria  Linn6,  perigonium  Endlicher,  perigonblätter  anderer), 
2  blumendeckblätter,  ein  äuszeres  und  ein  inneres  (corolla 
bivalvis  L.,  obere  und  untere  kronspelze,  blütenspelzen,  blütendecke, 
deckblatt  und  vorblatt  anderer)  zu,  —  Zwei  bis  drei,  beim  weizen 
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drei  bis  fünf  solcher  blumen  sind  za  einem  Ebrchen  vereinigt,  einer 
teilbiüte,  welche  von  zwei  ährch en d eckblättern  (calix  bival- 
yis  L. ,  gluma  bivalvis  Endlicher  und  Koch,  deckspclzen,  bUllblätter 
anderer)  umBchlossen  wird,  den  Meyerschen  bezeichnungen  sieben 
hier  lablraicbo  sjnoajme  aaidrttcke  gegenflber,  die  teils  eine  andere 
dentnng  der  bezttgliehen  teile  verratini,  teiU  anf  die  hinfllllige  nator 
der  deckblSiter  hinweisen.  Meyers  beseiehnangen  stotaen  sich  auf 
die  entwicklnngsgescbichte  der  grftser,  sie  wollen  in  der  dcutung 
dieser  bildungen  nicht  weiter  gehen,  als  die  natur  sich  aasspricht, 
nicht  die  deutung  an  die  »teile  der  beobachtung  setzen,  dies  geschah 
aber  immerhin  bei  der  wähl  der  ausdrücke  'kelcbspelzen,  kron- 
spelzen  ,  corolla',  wekbe  an  die  hüllorgane  der  Idumen  anklingen, 
damit  aber  falsch*  voi  teliungen  zu  erwecken  geeignet  sind,  wenn 
diese  bezeichnunp»  n  von  Linn6,  dem  gro^zmei&te^■  der  butanik,  lier- 
rühren,  wenn  Linne  auf  unzureichender  gruudlage  eine  deulung 
wagte,  deren  prfifung  und  wertbestimmonger  der  anknnftflberlie.^/., 
80  kann  dies  nicht  grond  geben,  in  falsoh^erstandener  pietät  jene 
beseichnnngen  den  nnanfhaltsamen  fortsebriUen  der  wissenscÄtaft 
gegenüber  verewigen  zu  wollen. 

An  die  kopfförmige  blute  der  compositae  knüpfen  sich  ähnliche 
betrachtnngen,  aoeh  auf  diesem  gebiete  wirken  manche  bezeicb- 
nungsweisen  verwirrend  auf  die  scliüler.  die  kurze,  kegelförmige 
oder  sclieibenförmig  verbreiterte  b  1  ü  te n  s  p i  n  d  e  1  (  b !  Uten  boden , 
receptacuium  commune  L.)  tragt  eine  an/abl  blumen  (flosculi  L., 
blütchen  neuerer),  die  meist  von  spreuartigen  deckblättern,  also 
blumen deckb  1  ä t tern (paleae L.,  spreu blättchen  vieler  deutscher 
botaniker)  begleitet  sind,  in  ihrer  gesamtheit  aber  nebst  dem 
bllltenboden  von  einer  kdehflSrmigen  hfllle  (caliz  eommanis  L., 
gemeinsamer  kelch,  httllkelch,  involuemm  polyphyllnm  Koch)  um- 
sehlossen  sind,  welche  ans  sa  kreisen  geordneten  deckblittem, 
blütendeckblättern  besteht.  £Qr  let/ 1 erc  werden  sy nonjm  ge* 
braucht  'kelchblättchen,  hüllblfttter'.  ^  E.  Meyer  hält  hier  als  teile 
der  blume  'blumenboden'  und  'blumendeckblätter'  und  als  teile 
der  blüte  'bltitenboden'  und  'bluiendeckldätter'  ftlr  jeden  ver- 
ständlich aus  einander.  cr  ntzt  man  al)er  das  Linnesche  flos  (oder 
flosculus)  mit  'bltite'  und  zugleich  LinnA«  receptacuium  commune 
mit  blüte nboden,  wie  da«  durchgehends  gebchiebt,  otfenbar  um 
das  umständliche  'blUten»taudäboden'  zu  umgehen,  so  ibt  gegen 
die  denkgesetze  gefehlt  und  damit  zugleich  die  Sicherheit  der  autfas- 
song  des  sohttlers  gefährdet,  weil  dieser  sich  daran  erinnern  wird,  dasz 
der  aehsenartige  teil  der  'einselblttte'  ebenfalls  bltitenboden  heisst. 

Joachim  Jnng  (1687-- 1667),  der  begrOnder  und  der  ans- 
gangspnnkt  der  neueren  botanik,  war  es,  der  in  seiner  *isagoge 
phytoscopica'  (einleitung  in  die  pflanzen  beschauung,  Hamburg  1678) 
den  gmndsatz  aufstellte,  dasz  alle  pflanzenteile,  welche  ihrem 
wesen  nacb  dieselben  sind,  auch  einen  und  denselben 
namen  tragen  mUssen,  wie  verschieden  auch  ihre  ge- 
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stalt  sei.  bekundete  Jung  mit  diesem  aussprach  eine  tiefe  philo- 
sophische auffassuDg  der  pflanzennatiir ,  so  erstand  ihm  ein  Jahr- 
hundert später  in  Linn6  ein  ausarbeiter  seiner  genialen  entwürfe, 
damit  erklärt  es  sich,  dasz  Linnes  'philosophia  botanica*  neben  dem 
oben  genannten  werke  Jungs  wie  eine  gereiftere  frucht  desselbtin 
baumes  en<}hemt,  dasz  trotz  der  gewaltigen  fortsobritte;  welche  die 
wissensehaft  seit  L]im6  gemacht,  das  Btndiitm  dieses  Werkes  fDr  den 
studierenden  immer  noch  fördernde  bedentung  hat  und  für  eine 
lange  folgezeit  behalten  wird,  gewährt  es  ihm  doch  einen  in  hohem 
grade  fesselnden  einblick  in  die  geistige  werkstätte  eines  grossen 
meisters;  einen  überblick  tiber  ein  erstaunlich  Tielseitiges  schaffen 
und  die  tausende  von  iUden,  welche  dieses  mit  dem  seiner  yorgSnger 
und  zeit.irenns-nn  verkettete. 

Wciiii  Jung  und  Linnö  der  botanischen  tcchnolof]!'ie  die  latei- 
nische Spruche  erschlossen,  diese  selbst  damit  belebten  und  ver- 
jüngten ,  so  verdienen  E.  Meyers  bestrebungen  um  die  entwicklung 
der  deutschen  botauiachen  kunstsprache  in  nicht  geringerem 
grade  unsere  aufmerksamkeit.  'vieles  aber'  —  sagt  Meyer  in  der 
einleitung  zn  Trenszens  pflanzengattungen'  —  'was  in  der 
lateinischen  kunstsprache  seit  Linnö  für  den  gebrauch  fertig  zur 
band  lag,  will  in  der  deutschen  erst  gemacht  sein  und»  so  geduldig 
wie  eine  tote ,  Iftszt  sich  eine  lebende  spräche  nicht  hudeln,  desto 
besser ;  gerade  darin  erblicke  ich  einen  hauptvorzug  der  deutschen 
Sprache,  denn  nichts  ward  unserer  Wissenschaft  so  verderblich  als 
einerseits  die  gedankenlose  tapetenstickerei  mit  zugerichteten  unab- 
änderlichen phrasen  und  anderseits  die  Straflosigkeit,  mit  der  man 
für  jeden  schielenden  begriff  sogleich  ein  wort  stempelte,  das  ihm 
bestand  gab  und  das  die  nacbfolger,  als  stände  es  unter  dem  Schatze 
des  Völkerrechts,  respectieren  musten.' 

Emen  weitern  Vorzug  unserer  muttersprache  vor  fast  allen  an- 
dern sprachen  sieht  E.  Meyer  darin,  dasz  sie  ermöglicht,  in  ihren 
Wortbildungen  wichtige  errungenschaften  der  morphologie  abzu- 
spiegeln, in  einem  wort  wie  in  einer  chemischen  formel  ganze  ge- 
dankenreihen zu  yersinnlichen. 

In  welcher  weise  Meyer  jenen  ron  Jung  für  die  botanische 
kunstsprache  aufgestellten  grundsatz,  dasz  nSmlich  ihrem  wesen 
nach  gleiche  bildungen  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  gleiche 
namen  erhalten  müssen ,  zur  geltung  brachte,  ist  oben  an  einzelnen 
beispielen  dargelegt  worden,  durrli  sondorung  der  begriffe 'blume* 
und  'bltite'  gelang  es  ihm,  Ordnung  und  Sicherheit  des  Verständ- 
nisses in  ein  wichtiges  gebiet  der  botanischen  kunstsprache  zu 
bringen,  stützt  sich  Meyer  hierbei  zugleich  auf  die  geschichte  der 
botauik ,  so  handelt  es  sich  hier  ohnehin  nicht  um  eine  willkürliche 
neuerung,  etwa  eine  neue  mode,  sondern  um  geltend machuog  alter 
besitzrechte  auf  einige  yorzdglieh  brauchbare  bausteine ,  die  keiner 
Umformung  bedfirfen,  sondern  nur  an  die  rechte  stelle  gebracht  wer- 
den dttrfen,  um  ihren  vollen  nutzen  zu  erweisen* 
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Unterliegt  es  endlich  keinem  zweifel ,  dasz  die  hier  berührten 
Bohwttcben  der  deutschen  botanischen  kunstsprache  wirklich  als 
solche  zu  behandeln  Hin<l  und  dasz  abhilfe  für  sie  erstrebenswert  ist, 
so  dürfte  das  unternehmen  des  Verfassers  dieser  Zeilen  gerechtfertigt 
erscheinen,  die  aufmerköamk(  i(  der  fach<?eno8.«en  auf  das  urteil  eines 
forschers  zu  lenken,  der  vor  andern  befähigt  und  berufen  schien,  die 
bestrebungen  auf  dem  gebiet  der  deutschen  botanischen  kunstsprache 
in  den  rechten  weg  zu  lenken,  aber  nicht  durch  sein  ansehen  sollte 
E.  Meyer  wirken,  dessen  name  manchem  leser  nicht  einmal  bekannt 
sein  dürfte»  sondern  durch  den  yorsebub^  den  seine  forschnngen  den 
Interessen  der  botanischen  kiinstspraohe  leisteten,  während  er  selbst 
vor  seinen  zuhörern  diejenigen  gesicbtspnnkte  entwickelte ,  die  als 
leitende  denselben  die  bildnng  eines  eignen  selbstftndigen  nrteils 
ermöglichten. 

Pbbmzlau.   Heisbiob  Wbi88. 

4. 

ZUM  D£UTSCH£N  UNTERRICHT  IN  Il\ 


In  den  neuen  preusziscben  lebrplänen  werden  fttr  II*  *ein* 
zelne  spraobgeschichtliche  belehrungen  durch  typisehe  beispiele*  ge* 
fordert,  da  'einzelne'  nur  die  wichtigsten  sein  können ,  so  mttssen 
sieb  die  belehrunefen  nach  Boehmes  auf/ähliini?  aufs.  46  des  32n  beftes 
der  Uehrproben  un  l  lehrgänge'  besonders  auf  umlaut,  brechung,  ab- 
laut,  starkes  und  sehwaches  verbum,  die  praeteritopraesentia,  die 
hauptsachen  der  declination,  vor  allen  dinj^en  aber  auf  das  laut- 
verschiebungsgesetz  erstrecken,  was  aber  die  'typischen  beispiele' 
betrifft,  so  enapfehle  ich  gegenüber  den  aufsteUungen  Boebmeä  auf 
s.  27.  28.  32.  39  nur  folgende  twei  tabellen,  welche  nach  meiner 
erffthrang  von  den  schülem  leicht  behalten  werden  nnd  deshalb  dem 
lefarer  als  eine  feste  grandlage  der  wichtigsten  sprachgesohichtlichen 
erörternngen  dienen  können. 


Die  lautverschiebung. 


grieck-iat. 

gotlaeb 

ail- 
hochd«atsch 

1 

1 

turba 
^vrdTvip 

taihum 
thaurp 
daiibtsr 

zchan 

dorf 

tohtsr 

4 

genns 

kani 

chunni 

5 

tixa 

taihun 

zi-han 

6 

X6pT0C 

karto 

7 

s 

turba 
peens 
frater 

thaürp 

fkihn 

brothar 

dorf 
fiha 
pniodar 

Digitized  by  Google 


46  E.  Hasse:  zum  deatsehen  Unterricht  io  TI\ 


Die  12  clttsen  der  starken  ooigngation* 
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Bemerkungen. 

1.  Mit  ausnähme  der  Ön  imä  /eigen  die  mutenreihen  eine 
regelmässige  Stufenfolge  von  media  tenuis  aspirata  —  tenuis  aspirata 
media  —  aspirata  media  tenuis.  in  der  5n  und  8n  reihe  sind  urver- 
wandte K  und  p  in  den  gotischen  aspiraten  h  und  f  stecken  geblie- 
ben, also  im  hochdeutschen  nicbt  zu  den  mediue  g  und  b  verschobea 
worden. 

2.  Kach  den  urspiüuglicben  kurzen  yocalen  a  i  n  ergeben  doh 
je  4  a-,  je  1  i-  und  1  u-reihe.  die  Tocaliscben  lante  des  praesens  in 
den  6  rednplieierenden  classen  entsprechen  genau  den  ursprflng* 
liehen  der  praeterita  in  der  ablautenden  eoiyugation  (ygh  ta  6  mhd. 
Bchlne  schein  I  rite  reit  und  zu  6  hinge  boue  sowie  zu  1 — 4  die 
praeteritopraesentia  kann ,  darf,  mag,  soll,  muss»  su  6  weiss  und  su 
6  mhd.  touc  =  nhd.  tauge). 

3.  Zur  erklärung  *ler  rr(!uplication  musz  notwendif^  anf  die 
gotischen  praeterita  haihald  f.utah  sai-l6p  hvaihvdp  baihait  haiblaup 
und  zur  Vervollständigung  dtü  biKies  auch  auf  die  3  ablautend- 
reduplicierenden  classen  im  gotischen  (13  lOta  laitöt  Idtans,  14  saia 
saisü  saian&j  15  baua  baibo  bauans)  hingewiesen  werden,  der  nagal- 
laut  der  8n  classe,  welcher  im  ahd.  und  mhd.  praeteritum  (fäbn 
fiang  —  T&he  vienc)  erscheint,  ist  im  nbd.  auch  ins  praesens  ein- 
gedrungen. 

4.  ürsprttnglidhes  a  bewirkt  für  die  Toranfgehende  silbe  des 
Wortes  hrechung  (stirbst,  sterbet;  gebunden,  gestorben),  ursprllng« 
Hcfaes  i  Umlaut  (band|  bände;  fuhr,  führe;  bog,  bOge). 

Bastenstein  in  Obtpbbuszbn.  IIsnbt  Hasse« 
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5. 

EIN  AUFBLÜHEN  DER  PHILOSOPHIE. 


1)  EUDOLF  EuOKBN:  DIB  QHUMDBEGHIFFE  £>EH  GEGEN  WART, 
HlflTORlSOB  ÜHD  XamSOB  BHTWICKCLT«  ZWBITl  TÖLLIO  DM- 
OBABBEITETB  AüFLAOB.  Lelpsig,  Veit  A  comp.  1898. 

2)  Fbibdbiob  Paulbbm:  bimleituko  in  dib  philosopbib. 
Berlin,  W.  Herts.  1892. 

Wir  leben  in  ^er  mächtig  bewegten  zeit,  anf  allen  gebieten 
uneerer  geistigen  and  socialen  existeni  ringcu  probleme,  welche  die 
Vergangenheit  kaum  ahnen  konnte,  nach  lOsnng.  nnd  so  gross  unsere 
seit  auch  ist  in  ihrer  vollendeten  technik,  so  gross  sie  ist  durch  die 
hohe  entwicklnng  der  natur Wissenschaften ,  das  anerfreuliche  einer 
ttbeigangsepoche,  in  der  das  alte  abstirbt  oder  zerschlagen  wird» 
während  die  neuen  formen  nnd  der  neue  gehalt  erst  im  werden  be- 
griffen sind,  ist  auch  ihr  eigen,  und  über  die  thatsache  darf  uns  alle, 
besonders  uns  Schulmänner,  nichts  hinwegtäuschen,  dasz  das  rein 
geistige  leben  im  vergleich  zu  früheren  weiten  schaden  gelitten  hat. 
es  fehlen  bei  der  Zersplitterung  der  Wissenschaft  und  der  Zerfahren- 
heit des  gesamten  lebens  die  festen  ideen  und  die  gemeinsamen  ziele, 
es  fehlt  ein  geschloBsenee  gedankensystem,  wie  es  a.  b.  die  Eegelscho 
Philosophie  vor  60  jähren  darbot,  dem  Sauerteige  gleich  alle  gebiete 
des  Wissens  and  des  Schaffens  durchdringend,  der  pessimismos  und 
der  materialismus  sind  die  Weltanschauung  der  groszen  masse  ge- 
bildeter und  ungebildeter  geworden ;  der  Idealismus  ist  yielfacb  an 
verschwommen  und  zu  matt  und  unfähig,  die  groszen  gegensätze  zu 
versöhnen;  realismus  und  naturalismus  sind  die  frücbte  junfs  vvirlc- 
lichkeilssinnes,  welcher  unserer  zeit  charakteristisch  ist  und  irre- 
leitend in  den  sumpf  des  gemeinen  und  häszlichen  geführt  hat. 

Wohin  man  blickt  in  der  weit  des  geistes ,  allenthalben  bietet 
sich  dasselbe  bild  dar;  viel  fleisz,  viel  specialarbeit,  wenige  groszo 
ideen  j  viel  wissen,  wenig  ursprüngliches  schuü'eu,  viele  interessen^ 
aber  wenig  kraft;  viel  talent,  aber  wenig  Charakter* 

Auch  in  unserer  Wissenschaft,  in  der  philologie,  wie  viel  detail« 
kenntnis  tritt  uns  in  all  den  miscellen  und  notizen  und  gedenken* 
schnitzeln,  wie  viel  talent  und  schar&inn  in  dem  cotgeciurenwesen 
entgegen,  und  wie  wenig  souveräne  beberscbung  des  Stoffes  unter 
allgemeinen  gesichtspunkten ;  wie  häufig  sucht  man  vergebens  bei  all 
den  details  das  gemeinsame  geistige  baud  !  wie  wenige  wissen,  gleich 
Usener,  Rohde  und  v.  Wilamowitz-MofUciifli  rff,  die  fülle  der  that- 
sachen  und  einzelbeobachtungen  zu  einem  gesamtbilue  gei.^tigen  lebens 
auszugestalten!  der  sinn  für  das  allgemeine  ist  verloren  gegangen. 

Nach  dem  triumph  der  Hegeischen  begriösphilosophie  und  nach 
dem  träum  der  romantik  ist  eine  zu  herbe  ernücbterung  eingetreten ; 
die  wenigsten  unter  den  heutigen  philologen,  die  da  an  den  schulen 
unterrichten,  haben  auf  der  univerntttt  philosophische  bildung  im 
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engeren  sinne  gesncht,  geschweige  denn  erworben,   daher  das 

banausentum  der  einzelforscbung,  daher  die  bevorzugung  der  gram- 
matik  vor  dem  itibnlt,  des  buchstabens  vor  dem  geist,  wie  sie  un- 
leugbai  vielfach  geherscht  und  darum  nun  eine  extreme  reaction  ge- 
zeitigt bat. 

Unsere  zeit  steht  unter  dem  banne  des  einzelnen,  der  thatsachen, 
der  iiiduction.  die  philobophische  synthese  ist  ihr  enlbchwunden  j 
die  abneigung  gegen  das  zumeist  als  unfruchtbar  verschrieene  philo- 
sophieren oder  gar  Ssthetisieren  ist  unter  den  philologen  ausser» 
ordentlich  verbreitet,  und  doch  ist  es  nicht  blosz  fVir  die  schule,  für 
den  nnterricht  selbst  und  somit  für  die  heranwachsende  jngend  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  dasz  die  gegen  wart  in  ihrer  geistigen  be- 
wegung  aus  der  Vergangenheit  begriffen  wird ,  dasz  der  geist  und 
nicht  die  form  herscht,  dasz  die  treibenden  ideen  in  den  Schrift- 
werken aufgedeckt  werden,  kurz  dasz  das  einzelne  philosophisch 
betrachtet  wird,  sondern  es  ist  das  philosophische  Studium  auch  für 
den  einzelnen,  auch  für  den  Rchulmann  selbst,  von  der  grösteu  be~ 
deutung.  m  unaeren  verwickelten  und  vielfach  so  unerquicklichen 
Zeitverhältnissen,  wo  es  für  den  einzelnen  immer  schwerer  wird, 
das,  was  er  ist,  zu  werden,  d.  h.  sein  bestes  selbst  zur  tutfaltung  und 
zur  reife  zu  bringen  —  und  das  ist  doch  das  ideal,  Y^voio  oioc 
leci!  — f  wo  der  widerstreit  zwischen  ideal  nnd  Wirklichkeit  so 
herbe  ist,  wo  die  freie  individuelle  bethStigung  so  arg  gehemmt  ist 
und  die  Schablone  herscht,  wo  heförderung  nicht  allein  durch  streben 
und  tQchtigkeit  errungen,  sondern  durch  alter  'ersessen'  wird,  wo  der 
scbulmanui  dem  das  gescbick  weib  und  kinder  bescbeert  hat,  ans 
materiellen  sorgen  nimmer  herauskommt  nnd  sich  in  entsagen  und 
entbehren  nach  allen  richtungcn  hin  üben  musz:  woher  ^oll  er  da 
die  freudigkeit  nehmen  ,  wenn  nicht  aus  seinem  eignen  innern,  das 
er  durch  geistige  Sammlung,  durch  philosophische  Vertiefung  ge- 
läutert hat,  so  dasz  es  ihn  über  alle  misöre  und  alle  enttäuschungen 
hinweg  emporweist  zu  den  lichten  höhen  der  ewigen  Wahrheit? 

Wohl  ist  der  königiu  der  wissenschaf ten ,  der  philosophie,  der 
purpurmantel  entrissen,  wohl  sank  nie  zur  dienenden  magd,  zum 
Aschenbrödel  herab,  da  die  natnrwissenschaften  mit  ihrem  materialis- 
mus,  der  die  weit  entgottete,  triumphierten,  aber  es  mehren  sieh  die 
zeichen  eines  neuen  anfschwnnges  des  philosophischen  denkens  nnd 
eines  ausgleiches  zwischen  den  natur-  nnd  den  geisteswissenschaften. 
im  bereiche  der  psycbologie  (ich  nenne  nur  Th.  Lipps,  'die  gnmd- 
thatsacben  des  Seelenlebens'  neben  Siebecks  'gescbichte  der  psy- 
cbologie'), der  logik  (ich  denke  besonders  an  Wund ts  'erkenntnis- 
lehre und  methodenlehre'),  der  moralpbilosopbie  (ich  erinnere  an 
Wundt,  Fr.  Paulsen,  an  Tön  nies  'gemeinschaft  und  gesell- 
schaffc'),  der  ästhetik,  reiigionsphilosophie,  geschichtsphilosophie  usw. 
entfaltet  sich  reichste  betbatigung.  als  vortreffliche  Wegweiser  teils 
iu  dem  labyrinthe  der  geschichte  der  philosophie  teils  aul  deu  sich 
kreuzenden  und  arg  verschlungenen  pfaden  der  philosophischen 
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Probleme  sind  besonders  in  jüngster  seit  gaiis  ansgeseiehneie  werk» 
erstanden,  welche  dem  lernenden  sur  orientienmg,  aber  anch  dem 
kenner  zu  wertvoller  bereicherong  seines  wksens  nnd  snr  anregong 
seines  denkens  dienen  kOnnen.  —  Eine  geradezu  musterhafte,  in 
ihrer  prägnanz  bisher  unerreichte  darstellnng  der  alten  philosophie 
hat  W.  Windelband  im  bandbuch  der  clafisischen  altertumswissen- 
scbatt.  (herausgeg.  von  Iwan  v.  Mueller,  bd.  V,  Nf)rdlingen  1888) 
geliefert,  und  ein  vorzü^'licher  abrisz  der  neueren  j  liilo.sophie  ist 
von  Kieli.  Falckenbers/  in  Erlant,'en  veifas/.t  wurden,  sein© 
'gebchicbte  der  neueren  phüoaOpbie  von  Nikolau?»  v.  Kues  bis  zur 
gegenwart'  (Leipzig,  Veit  A  comp.  503  s.)  ist  im  yergangenen  jähre 
in  sweiter  yermehrter  aufläge  erschienen,  ausserordentlich  licfatToU 
ist  hier  der  riesenhafte  stoff  gruppiert,  und  die  darstellnng  eines 
Jeden  Philosophen  weisz  in  geschicktester  weise  das  wesentliche  vom 
unwesentlichen  zu  scheiden  und  ein  klares  bild  der  individoeUen 
auffassungsweise  im  rahmen  der  gesamtheit  zu  geben. 

Eine  geschiebte  der  philosophie  in  nuce,  d.  h.  nach  dem  masz- 
etabe  eines  probiems  und  zwar  des  höchsten  und  wicbtigsten,  näm- 
lich der  lebensanschauung  selbst,  bietet  das  schöne  werk  von  B  u  d  o  1  f 
E u ck en ,  'die  lebensanschauungen  der  gro^zen  denker,  eine  entwick- 
lungsgesohicbte  dcä  lebensproblem^  der  menschheit  von  Plato  biä  zur 
gegenwart',  Leipzig,  Veit  &  comp.  1890.  wer  es  mit  eindringendem 
Ycrstftndnis  gelesen  hat,  wird  sicherlich  auch  Aber  die  probleme  der 
gegen  wart,  sowohl  die  religiösen  wie  die  politischen  und  gesell- 
schaftlichen, klarer  urteilen;  ruht  doch  diese  auf  der  Vergangenheit, 
und  wirken  dodi  die  alten  fragen  nur  in  stetig  sich  erneuernder 
form  ewig  nach,  und  da  das  buch  nicht  aus  daten  und  citaten  sich 
zusammensetzt,  sondern  das  ganze  weitscbichtige  material  auf  das 
glücklichste  verarbeitet,  ja  vergeistigt,  so  ist  die  lectUre  ein  wahrer 
gennsz;  die  darstellnng  Augustins  und  Plotins  und  die  des  Christen- 
tums glänzend,  wärme  der  gesinnung  und  eine  nicht  Schablonen-, 
sondern  kernhaft  ideelle  Überzeugung  durchwehen  das  ganze  buch, 
das  sich  bomit  als  treffliche  streit waffe  wider  den  flachen,  seelen- 
losen materialismns  und  naturalismns  erweist. 

Bin  sehr  glttcklicher  gedanke  von  fincken  war  es  ferner,  die 
besonders  wichtigen  und  ftlr  die  seit  charakteristischen  grund- 
begriffe  im  wandet  der  Jahrhunderte  su  verfolgen  und  in  ihrer  gegen- 
wftrtigen  bedeutung  einer  kritik  su  unterziehen,  er  tbut  dies  in  dem 
kürzlich  ebenfalls  bei  Veit  &  comp,  erschienenen  buche  'die  grund- 
begriffo  der  gegenwart,  historisch  und  kritisch  ent- 
wickelt', das  die  z  viite,  völlit,^  umgearbeitete  aufläge  eines  1818 
zueitit  erschienenen  Werkes  büdet. 

1. 

Das  Euckensche  buch  ist  gerade  ein  solches,  wie  es  unserer 
serfahrenen  seit  mit  ihrer  bunten  fOlle  unklarer  begriffii  not  thut. 
mit  rttckhaltloser  Offenheit  wird  der  gegenwart  der  spiegel  yor- 
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gebeltes,  wird  dw  Ueine,  niebtige,  sohemliftfte,  das  eioh  beeoftden 

bei  den  centralen  fragen  der  geifitigen  Existenz  heute  so  anfspreizt 
nncl  die  menscbbeit  um  ihr^  Meie  nad  ihr  glück  betrttgea  möehte, 
aufgedeckt  und  werden  die  wege  zu  einer  befreiung  von  jenem 
drückenden  alp,  zu  einer  ernenerung  des  rein  -  geistigen ,  des  sicb- 
selbsttindoas  des  geisteslebens ,  das  sieb  doch  nimmer  j^urückstauen 
läszt,  gewiesen,  wie  dsis  einzelne,  richtig  beobachtet,  immer  das  all- 
gemeine widerspiegelt,  so  zeigt  auch  die  geschichte  der  philoüOphi- 
sehen  termini,  dasz  in  einem  alltäglicben  worte  die  Weltanschauung 
der  zeit  widertönt,  ja,  dasz  in  ihm  grundverschiedene  Weltanschau- 
ungen dnrcbeinanderlanfen  kitnnen.  freilieh  kann  die  kritik  nur  an 
die  eehwelle  einee  nenen  systema  ftihren;  aber  daspoatulat,  welebas 
dies  bncb  ala  voratuaeteong  bat^  isl  eift  immer  neq  sich  ersengendes, 
nraprOngliches  geistesleben,  das  über  und  vor  aller  erfahrung  liegt 
und  das  der  nuMisch  nur  durch  die  eigenste  that  des  denkens  und 
durch  strenge  Scheidung  des  noologiachen  vom  psychologischen 
gewinnt,  wie  es  Eucken  in  seiner  systematischen  schrift  'die  ein- 
beif  (]e^  geisteslebens  in  bewostsein  und  that  der  menschheit'  ent» 
wickelt  bat. 

Überall  ist  der  ernste  wille  erkennbar,  die  Zerfahrenheit  der 
zeitbegriffe  zu  liebten  und  zu  einem  neuen,  erlösenden  fortzuschreiten, 
die  Sprache  ist  klar,  reich  an  schönen  geiätvoUen  bildern,  ufi  ge- 
hoben durch,  die  begeisterung  ftlr  einen  hoben  zweck,  so  sehr  auch 
die  begriffliche  entwicklang,  das  strenge  logische  denken  im  Vorder- 
gründe Bteht,  was  unserer  gedankenmtMlen  seit  so  oft  ^abstiact'  er- 
sdieinen  will,  dies  buch  steht  aber  Mm  der  ernsten  gedanken- 
arbeit,  düe  in  ihm  steckt,  troti  des  tiefen  philosophischen  gehaltes 
durchaus  aaf  dem  boden  der  ooncreten  Wirklichkeit,  die  macht  der 
begriffe,  die  uns  in  ihren  bann  ziehen  und  von  denen  wir  uns  nur 
befreien,  wenn  wir  sie  durch  die  freie  that  des  denkeTia  in  uns  über- 
winden, und  die  bncrrifTe  als  einen  Spiegel  der  zeit  schildurt  die  aus- 
gezeichnete einleitung,  und  wie  reich  ist  unsere  zeit  an  halbver- 
standenen, von  einer  Sphäre  auf  die  andere  Sphäre  kühn  übertragenen 
und  daher  iu  ihrem  innersten  wesen  hohlen,  aber  äuszerlich  schillern- 
den Schlagwörtern !  man  denke  an  entwicklung,  Anpassung,  kämpf 
nms  dasein,  nulteu  nsw*  nsw. 

Aber  es  ist  nicht  anders:  mögen  wir  uns  selbst  sn  verstefasn 
suchen,  UiOgen  wir  das  verbKltnis  zu  unseren  mitmenschen  ordnen^ 
mOgen  wir  über  weit  und  letste  dinge  grflbeln ,  immer  bringt  uns 
die  zeit  in  den  begriffen  ein  eigentümliches  bild  entgegen,  immer 
zieht  sie  uns  durch  sie  anvexmerkt  in  ihre  bahnen,  immer  sieht 
unsere  arbeit  unter  dem  bestimmenden  einflusz  verborgener  voraus- 
8etzun<7en,  fertiger  urteile,  in  ihre  hergehenden  begriffe  logt  die 
zeit  ihre  liebe  und  ihren  hnsz,  ihr  denken  und  ihr  empfinden,  in 
den  begriffen  spiegelt  sich  die  besonderbeit  der  zeit}  diese  zu  be- 
greifen ,  sich  über  sie  zu  stellen ,  führt  am  ersten  zu  einem  freieren 
Verhältnisse  gegenüber  der  zeit  selbst,  vor  allem  aber  wirft  die 
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historische,  oft  sehr  wech»elvolle  entwicklung  der  begriffe  licht  auf 
das  ▼erhiltniB  der  «igneii  imk  so  den  ftubereo  opoelieii;  wir  «rsehen, 
waa  TOD  der  Tergangenbeit  Ar  die  gegenwert  melir  iit  eis  blosM 
vergaagenbeit,  wir  entdeeken  hinter  den  erstorbeiMn  formen  anTer* 
gtlngliehe  kräfte  und  erheben  uns  aus  der  flflchtigen  gegenwart  des 
bloszen  aagenblicks  in  eine  überzeitliche  gegenwart  gemeinsamen 
geistigen  Schaffens,  denn  hinter  der  sichtbaren  zeit  baat  sich  eine 
unaicbtbarp  auf  imrl  wir*^  m  ihrem  richtvr,  ihrem  gewissen. 

Und  wollt'!'  stammt  die  tiefe  uii;'ufi  i(Mienhf»;t ,  <\ns  mi'^brhürrr'n, 
die  innere  Verstimmung,  die  auf  gHwiöseu  zeiten  —  wie  aut  der  uns- 
rigen  —  trotz  aller  tbatfülle  lastet,  wober  anders  als  aus  dem  dunklen 
empüuden  jenes  weiten  abstandes  zwischen  dem ,  was  innerlich  not- 
wendig ist,  nnd  d«n,  was  thntaSehUoh  gesebieht,  ja  eines  rollen 
widersproehs  swiBoben  dem  wmbren  bedOrfrnt  der  seit  nnd  dem, 
was  das  tagestreiben  dafttr  ansmft?  wie  wenig  entspiieht  die 
fassnng  der  begriffe  in  der  gegenwart  der  weltgesobiebtlieben  ent- 
wicklung!  der  bsgriff  des  glückes  bat  fttreine  grosze  menge  menschen 
eine  fassung  gewonnen,  als  ob  Spinoza  und  Kant  nimmer  gelebt 
hätten,  den  begriff  der  thatsache  nimmt  die  zeit  oft  handgreiflich, 
als  sei  die  tiefe  kluft  zwischen  denken  und  ^  in  j  lntzlich  über- 
wunden und  ein  naiver  unschuldszvi.-t.uul  wiederlirr^.  stellt ;  aus  der 
mechanischen  natuiuutfas^un^  werden  die  be^frillt'  kiihnlich  auf  das 
geistige  übertragen ,  und  man  spricht  von  euieui  meciiani&mus  der 
seele ,  ohne  sich  des  bildlichen  noch  bewnst  zu  sein,  ja,  mit  völliger 
abweisong  aller  metaphysik,  aller  sweekbetracbtung  a.  S.  das 
Mdeale'  gilt  als  illnsion;  der  nainralisnms  wandelt  die  natnrbegriffe 
zu  welthegriffen  um;  begriffe  wie  gegenständ,  gesets,  entwicklang 
erhalten  überall  die  besondere  fassnng,  welobe  sich  an  der  natur 
bewfthrt  hat.  ttber  die  mittel  und  wege  der  arbeit  hinweg  hastet 
man  zu  fertigen  erf^el^rii'^sen ;  die  allgemeinen  fragen  treten  ?nr(if'k, 
ja  verschwinden  vor  den  specialprohlomen  der  ein/rlnfn  gebiete, 
der  suhjectivismus  führt  zu  einem  ha  ohen  nnrh  auftaiiendem,  frap- 
pierendem, paradoxem,  zu  einem  immer  weiteren  zurückweichen 
einer  objectiven  natur  der  dinge,  zu  einem  erlöachen  des  gefühls 
für  das  gebunde  und  wahre,  dagegen  behauptet  sich  noch  der  idealis- 
mos  mit  seinen  begriffen  wie  gesinnung,  gewissen,  obarakter,  pflicht, 
wie-  bildnng,  enltnr,  wie  ordnnng,  barmoniaobe  gestatt,  nnd  der 
intellectnalismas  mit  den  nnverlierbaren  begriffen  wie  denen  der 
sachlidien  Wahrheit,  der  sachlichen  notwendigkeit;  aber  alle  diese 
bewegnngen  sind  nnansgeglieben :  die  vereinselten  gegenströmnngen 
vermögen  den  naturalismus  mit  seiner  mechanischen  weltauflassiing 
nicht  zu  (iherwinden.  nicht  gilt  es  flache  c nmpromisse,  welche  dem 
groszen  entwedci  odt  r  aiisweichen,  sondern  eine  concentration  und 
neuentfaltung  des  gei^leftlebens;  hier  giltesmut  und  krnft  ni  >firilitg- 
lichen  Schaffens;  wir  müssen  diese  wiederfinden  und  werden  hie  ündun, 
aber  viulleicht  werden  wir  sie  er^t  in  der  not,  am  rande  des  abgrundes 
wiederfinden  I 
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Das  sind  die  führenden  gedanken  der  einleitnng  und  zugleich 
des  ganzen  bnehes  von  Eacken,  das  znr  klärnng  der  begriffe  dienen 
mid  somit  smn  kernbestande  des  geisteslebens  Tordringen  mOchte. 

Ans  der  ftUle  des  bebandelien  Stoffes  musz  es  uns  hier  genügen, 
nur  einzelnes  und  besonders  das  auch  für  das  classiscbe  studium 
wicbfiV^e  herauszuheben,  soll  doch  eine  anzeige  ein  buch  nicht  ent- 
behrlich, sonflern  —  wenn  es  gut  ist  —  unentbebrlicb  macben. 

Wie  lo  der  gescbichte  der  spräche  die  allgemementwicklung  sich 
dariü  wiclerspiesfelt ,  welche  Wandlungen  ein  wort  genommen  hat, 
und  wie  es  überhaupt  aul  jedem  gebiete  des  wissens  zu  den  mter- 
•easantesten  ergebnissen  fährt,  ein  moment  (motiv)  durch  der  Zeiten 
flncht  hin  zu  verfolgen  —  wie  ich  es  z.  b.  hinsichtlieh  des  natnr- 
geffthls  Tersuöht  habe  — »  so  können  wir  auch  an  dem  Wechsel  der 
fassung  eines  phDosophisdien  terminns  den  Wechsel  der  phflosophi- 
achen  Systeme  selbst  erkennen,  auch  abgesehen  davon,  dasz  die 
ausdrücke  objectiv-subjectiv  eine  völlige  umkehrung  derbe* 
deutung  im  laufe  der  letzten  Jahrhunderte  erfahren  haben  —  wie 
uns  "Rucken  noit  philosophischer  akribie  nachweist  — ,  sind  gerade 
diese,  welchen  die  erste  betrachtung  in  dem  werke  Euckens  ge- 
widmet ist|  besonders  lehrreich  fUr  die  Wandlungen  philosophischen 
denkens. 

Die  Griechen,  sagt  Goethe,  baljen  den  träum  des  lebeno  am 
schönsten  geträumt,  mit  ihrem  künstlerischen  auge  sahen  sie  in  die 
8eb({ne  weit  huans,  nnd  so  ergab  sieh  audi  dem  denkoi  des  dichter- 
Philosophen  Plato  die  innige  Terwandtschaft  des  menschen  mit  dem 
all,  die  Goethe  mit  den  versen  ansdrilckt: 

Wttr*  nicht  das  auge  sonnenhafti 
die  sonne  könnt*  es  nie  erblicken; 
l&g*  nicht  in  nn?  des  pottes  pi^-no  Icraft, 
wie  könnt'  uns  güttliches  entzücken? 

SO  ward  die  natur  seelisch  und  die  seele  naturhaft  gefaszt;  un- 
begrenzt strömten  menschliche  begriffe  in  das  all  über;  und  wie  es 
von  Aristoteles  ab  die  aufgäbe  ward,  das  reich  der  ideen,  jene  f^rosze 
weit  unvergänglichen  wesenf,  die  nach  Plato  unser  dasein  überwölbt, 
zu  züitrümmerU;  so  ward  es  von  Baco  an  eine  riesenarbeit,  das  um 
die  Wirklichkeit  gesponnene  netz  menschlicher  begriffe  wieder  anf- 
snlösen*  aber  die  trennung  zwischra  object  nnd  subject  ToUsog  sich 
anch  vom  letsteren  ans,  nnd  swar  weit  tiefgreifender,  je  mehr  das 
Beelenleben  rieh  in  sich  selbst  vertieft  nnd  seiner  selbstfiadigkeit 
inne  wird ,  desto  weniger  kann  es  sich  seinen  Inhalt  von  drauszen 
zuführen  lassen,  es  entsteht  eine  krise»  die  wissenschaftlich  ihren 
böhepunkt  in  Descartes  hat.  die  bewegnng  geht  nicht  mehr  von  der 
weit  zum  menseben,  sondern  vom  menschen  zur  weit,  das  kritische 
verfahren  gipfelt  in  der  gewaltigen  leistnnc^  Kants,  die  weit  wird 
in  eine  unfaszbare  ferne  gerückt,  es  war  nur  ein  weitLicr  'schritt, 
wenn  nicht  nur  die  sinnlichen  eigenschaften  und  die  allgememsten 
daseinsformen  der  dinge  von  drauszen  nach  drinnen  übertragen 
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worden ,  sondern  auch  das  ding  selbei.  im  absolaten  denkproooei 

fielen  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  denken  und  sein  in  eins  zusammen, 
so  ein  fallen  aller  bchrankeii ,  ein  gottwerden  der  mcnschheit.  doch 
die  Hechel  Schellingsche  sjnthebe,  welche  die  ganze  Wirklichkeit  m 
einen  denkprocens  umsetzt«,  zerrann  vor  der  naturwissenachaftlicheu 
induction.  und  so  gelangten  wir  zum  extrem  der  ent  wickliing ;  was 
heute  eine  micbüge  zeitätrömung  will,  ist  eine  objectivitHt  nicht  im 
geist,  sondern  ohne  den  geist,  ja  gegen  den  geiet,  ist  ein  mSg» 
Hobst  TOlliges  anheben  der  arbeit  in  das,  was  ding  heistt,  in  Wahr- 
heit aber  der  blosse  eindmck,  die  nnmittelbare  erscheinang  des 
dinges  ist. 

Wie  wimig  freilieh  auob  das  natnrwissenschaftliohe  denken 

trotz  aller  empirie  des  rein  geistigen  entbehren  kann,  wie  der  be- 
griff kraft,  gesetz,  beziehnng,  und  wie  viel  combination ,  wieviel 
complicierte  schluszfolgerung  in  jener  empirie  -steckt,  er?5rtprt  das 
capitel  über  den  begriff  'er fahrung',  die  weit  auch  des  natur- 
forscht^rs  wandelt  sich  ins  unsinnliche,  denn  ideelle  gröszen  bilden 
den  kern  des  gebchehen»,  und  sie  bleibt  himmelweit  verschieden  von 
der  weit  des  nocli  so  sinneeseharfen  natnrmensehen.  die  er&bnuigS' 
Wissenschaft  ist  also  kein  anssehliessliches  werk  der  erfahmng; 
▼ielmehr  ist  ein  mKcbtiger  Unetor  mentaler  arbeit  unbedingt  anin- 
erkennen;  ja»  dieser  ist  weit  bedeutender ,  als  gemeinhin  die  natnr- 
forscher  zugestehen* 

Und  warum  kOnnen  wir  uns  nicht  bembigen  bei  dieser  unmittel- 
baren weit,  die  uns  umschliehzt?  weil  jene  weit  voller  widerispröche 
ist,  weil  wir  diese  wider-prürbe  nicht  ruhig  --teheTi  lasi^cn  können, 
sondern  zwischen  ihnen  entscheiden,  die  prol  m  ■  <!«  r  weit  zu  pro- 
blemen  des  eiguen  seins  machen  müssen,  uu^blieunl  ar  bleibt  bei 
dem  uu/ugüüglichen  inneru  d«r  dinge  ein  streben  naeb  einem  un- 
bedingten, letzten,  ganzen,  das  in  unserm  denken  wirkt  und  es  über 
den  innehabenden  stand  hinanstreibt.  ohne  immanens  der  idee  des 
unendlichen  bleibt  die  innere  bewegong  des  mensobllchen  erkennens 
nnerUSrlieh.  —  Wie  tief  in  allen  seinen  phasen  der  materialismns 
unter  dem  weltgeschichtlichen  stände  der  modernen  Wissenschaft 
liegt,  das  tritt  anch  in  den  folgenden  abschnitten  'entwioklang' 
'monismus  —  daalismns',  'mechanisch  —  organisch' 
lichtvoll  hervor. 

Tief  in  die  fragen,  welche  die  gegenwart  in  gSrung  versetzen, 
führen  uns  die  darlegunaen  über  'individualitUt  —  gesell- 
schaf  t  (s  taat)  —  social  i  b  m  us da  wird  ein  stürm  erst-hnt,  der 
das  verwelkte  und  verfaulte,  uuö  unsere  zciL  enthiiit,  hmwugioge, 
gefordert,  dass  die  inneren  probleme  des  geisteslebens  wieder  ihr 
recht  und  Torrecbt  anfhefamen  nnd  dasz  sich  hier  das  dasein  vom 
gmnde  her  zu  einer  krttftigen  einhelt  sosammenfitsse,  welche  jene 
Wendung  des  individuums  zur  gesellsehaft  mit  der  Wahrheit  ihrer 
thatsachen  und  ideen  in  sich  aofoonehmen  yermag,  ohne  sich  an  die 
▼ielheit  and  änszerlichkeit  zu  Terlieren«  nur  dann  wird  das  indi- 
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viduum  ,  als  tiefster  duj  cbbruchspunkt  der  geistip;kt  it ,  vrieder  zu 
ehrtoi  kommen  und  die  Inn*  re  cuUur  jeueB  rascbü  sinkeu  eiobieüeni 
in  dem  sie  sich  zur  zeit  1  otindet.  wo  es  aber  keine  unsichtbaren 
güter,  keine  unsichtbarü  weit  gibt,  da  gibt  es  auch  keine  freiheit, 
da  ist  da8  Individuum  dem  gesellscbafUicben  mecbaniemuä  rettungs- 
los TerfaUes.  auch  der  etaafc  darf  jüoht  in  bnreaakratie  erstan«tt| 
nicht  den  trieb  aiun  handeln ,  die  frende  am  schaffen  dmoh  foma- 
lietiecbe  Schablone  Ifthmen,  sondern  er  rnnss  sieh  in  grOssere  geistige 
«psaannenhtpge  einfügen,  sich  einem  unsichtbaren  vernnnftxeiohe 
unterordnen  f  nicht  sich  in  seiner  Sichtbarkeit  anbeten  lassen,  er 
darf  das  geistesleben  nicht  erdrücken,  aber  ist  z.  b.  die  unmittelbare 
Verwaltung  der  religion  durch  den  staat,  jenes  staatskirchüntum  mit 
seiner  vermengung  von  geistlichem  und  weltlichem  ,  .'.einem  hinein- 
ziehen tagespolitischer  interessen  in  die  heiligsten  angelegeuheiten 
nicht  unheilvoll?  unheilvoll  für  den  staat  selbst,  unheilvoller  füi- 
die  religion ,  am  unheilvollsten  für  das  ganze  des  menschlichen 
lebensV  —  Auch  die  art  wie  der  sUaL  die  erziehung  beeiuÜuszt  und 
in  sie  unmittelbar  seine  besonderen  zwecke  hineinträgt,  ist  im  höch- 
sten messe  gefithrlieh  für  die  echte,  innere  und  ganse  menschen- 
bildnng.  —  Es  Ulge  nahe,  diese  stttM  auf  die  cruz  unseres  schnl- 
wesens,  das  berechtignngswesen,  und  aof  die  neuen  lehrplftne  mit 
ihren  widerspruchsvollen  forderungen  anzuwenden ,  aber  das  wflrde 
uns  weitab  von  dem  wege  phüoeophischen  denkens  ffthren ! 

Bei  dem  glücksprobleme  mit  seinem  modernen  Schlagwort 
*utili tarismus*  wird  die  alternative  scharf  formuliert:  besteht 
das  glück  in  der  erfüllung  einer  uns  durch  die  natur  oder  gottheit 
gesetzten  aufgäbe,  in  der  Übereinstimmung  mit  einem  über  uns 
waltenden  gesetze,  der  aneignung  eines  an  sich  guten?  oder  ist  es 
vielmehr  zu  suchen  in  unserem  eignen  behagen,  in  der  hersLellung 
eines  zui>agendeu  empEndungtzuätandes,  in  der  lust  an  der  entwick- 
lung  aller  kraft t  der  spannuug  des  ganzen  wesena?  ist  die  tugend 
oder  die  lust  das  hauptdel,  ist  das  gute  gut,  weil  es  gefeit  und 
nflist,  oder  gefUlt  es,  weil  es  gut  ist?  doch  es  würde  hier  zu  weit 
fuhren  t  den  interessanten  Wandlungen  dieses  problems  an  der  band 
der  Euckenschen  darstellung  nachzugehen  und  zu  verfolgen,  wie  die 
Qriechen  es  formulierten,  sei  es  Aristoteles  oder  die  stoiker,  wie 
Jesus  alles  glück  auf  liebe  gründete ,  wie  Kant  allein  die  achtung 
vor  der  pflicht  als  rechtmäszige  triebfeder  unseres  handelns  aner- 
kennt usw.  und  was  gilt  es  heute?  den  flachen  utilitarismus  be- 
kämpfen, es  gilt  eine  Verlegung'  des  Schwerpunktes  ans  dem  klemen 
selbstischen  ich  in  ein  grosses  ^*  i^tiges  bclbst,  em  herausreiszen  aus 
den  subjectiv- menschlichen  emptindungen  und  interessen,  ein  sich- 
verseUeu  an  die  krätte  und  gesetze  der  sache,  ein  miterleben,  ja 
mitschaffen  der  objectiTcn  vemonft  des  alls;  die  geistige  grundkraft 
solches  alllebens  ist  das  denken. 

Und  so  kommtauch  das  capitelttber  ^idealismus  —  realis* 
mns — naturalismus*  mit  seiner  interessanten  geschichte  dieser 
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widitigeii  begrii«  tm  dem  resoltat :  arbeiten  wir,  wenn  wir  idealitfeNl 
Bein  wollen ,  vor  allem  fOx  die  substant  d«  lebens ,  für  eine  vtr- 
geistigung  des  daseins  aus  dem  gun/en  und  aus  der  tiefe,  und  ver* 

gesisen  wir  keinen  augenblick,  dasz  der  Idealismus  nur  wirken  und 
siegen  kann  unier  dem  7pichen  der  Wahrheit,  der  strengen  und  un- 
erbittlichen wahrheil.  —  Die  "^Freiheit  des  willens'  und  'Imma- 
nenz —  transbcendenz*  (das  religiöse problem)  bilden  die  bchlusz- 
capitel^  mit  Ijesonderer  energiu  wird  die  Scheidung  zwischen  dem 
vergänglichen  und  dem  ewigen  iaaerbttlb  der  dogmen  gefordert, 
doch  dayon  sind  wir  weiter  denn  je  entfernt  —  Haffen  wir  aber, 
dasz  die  mit  begeisterter  liebe  aar  wabrbeit  Tertreienen  mabnnngem 
ein  lebhaftee  eSio  wecken,  dasz  die  klaren  und  eeharfiiinnigen  dar- 
legongen  des  geistigen  noti^tandes  unserer  aeit  andi  an  ihrem  teüo 
zur  erneuerung  des  inneren  lebens  der  nation,  zur  befreiung  von 
der  knecht.schaft  unwahrer  oder  im  laufe  der  Zeiten  verfälschter  be- 
griffe, zu  einem  auftfhwung  der  geistigen  wohliahrt  des  modernen  * 
menschen  beitragen  mögen,  oder  sollte  e^  wahr  werden,  daüz  unser 
Volk  erst  am  rande  des  abgrundes ,  erat  im  feuer  der  not  und  der 
gefabr,  den  weg  zurückfände,  der  die  weit  deä  geiäiea  alä  den  kein 
alles  seins  und  alles  gescbehens  erschlieezt? 

IL 

Friedrich  Panltens  'einleitnng  in  die  Philosophie' 
gehört  zu  den  erst  seit  Schopenhauer  faiaBger  werdenden  philo- 
sophischen Schriften,  welche  bei  eindringender  stofln^ehei  schung,  bei 
gründlichkeit  und  tiefe  doch  in  klarem,  edlem  stÜ  und  allgemein- 
verständlich geschrieben  sind.  Panlsen  hat  sich  schon  in  seinem 
*ßy^,t4»ra  der  ethik'  als  meister  einer  eorrecten  und  im  bestin  smne 
populären  darstellunp  lekundet.  so  auch  in  diesem  buche,  und  viel- 
leicht führt  dieses  mehr  in  die  tiefe  der  prubleme  als  jenes. 

Aus  Vorlesungen  erwachsen,  will  das  buch  kein  system,  sondern 
eine  «inftthrung  in  die  pbilosophie  bieten;  es  will  die  philcsophi- 
achen  probleme  mit  ihren  möglichen  lOsungen  entwickeln  und  — 
da  es  nnn  doch  einmal  bei  abwfignng  philosopbisdier  fragen  nnd 
deren  beantwortuigen  nicht  ohne  sabjectivit&t  abgehen  kann  — 
diejenige  darlegen,  welche  dem  Verfasser  als  die  richtige  ersoheinti 
nnd  ea  will  zugleich  die  entwicklung  des  philosophischen  denkens 
in  jedem  punkte  wenigstens  mit  einigen  strichen  andeuten,  dio 
grundüberzeugung  ist  auch  hier  —  wie  bei  Eucken  — ,  dasz,  was 
uns  die  naturwissenschaften  über  die  Wirklichkeit  lehren,  nicht  alles 
ist,  waa  von  ihr  zu  sagen  ist,  dasz  die  wirkliclikeit  noch  ein  anderes 
und  mehreres  ist,  als  eine  nach  den  gesetzen  der  mecbanik  bewegte 
körperweit,  gegenüber  dem  atomistischen  materialismus  und  dem 
sapranaturalistiacfaen  dualismas  verficht  der  Verfasser  einen  idealiatt» 
Beben  monismos,  dessen  grandgedanke  ist:  das  wiHelicbe,  daa Inder 
kOrperwelt  nnseren  sinnen  sich  als  einbeitliobes  bewegongssystem 
darstellt,  ist  ersoheinung  eine!  geistigen  alllebena,  das  als  entwick- 
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luDg  eines  einheitlichen  freilich  unsere  begriffe  unendlich  weit  tiber- 
steigenden sinnes,  einer  idee,  zu  denken  i.^t;  hinzu  kommt  ein  volun- 
taristiscbes  element,  das  mit  Schopenhauer  dem  willen  den  primat 
vor  dem  intellcct  zuerkennt  und  der  Fechnerschen  allbeseelung  sich 
zuneigt,  zugleich  ist  das  bebtreben  unverkennbar,  die  religiöse  welt- 
ansebAuiiiig  und  die  wisBeoschaftliche  natmrklKrung  mit  einaiider 
Tertrftglich  zu  machen,  und  wonach  ringt  wohl  unsere  seit  mehr 
als  nach  dioBem,  wie  vielen  scheinen  will,  unerreichbaxen  siele? 

Die  einleiiung  entwickelt  wesen  und  bedentnng  der  philosophie« 
diese  ist  im  allgemeinsten  sinne  des  wertes  nichts  anderes  als  der 
Tersnch,  ein  ganzes  von  Torstellungen  und  gedanken  über  gestalt 
und  Zusammenhang,  über  sinn  und  bedeutung  aller  dinge  zu  ge- 
winnen; sie  unterscheidet  sich  von  der  mythisch -religiösen  Welt- 
anschauung dadurch,  dasz  sie  nicht  wie  diese  ein  erzeugnis  der 
dichterischen  phantasie,  sondern  die  arbeit  des  forschenden  und 
denkenden  Verstandes  ist.  philosophie  ist  von  den  Wissenschaften 
nicht  zu  trennen;  sie  ist  nicbis  andures  als  der  Inbegriff  aller  wisseu- 
scbaftlichen  erkenntnis,  sie  ist  keine  special  Wissenschaft ,  sondern 
der  höchste  und  letzte  zweck  alles  wissenschaftlidien  erkennms;  das 
kennzeicfaen  des  Philosophen  ist  die  hingäbe  an  die  reine  betrachtung 
und  die  richtong  auf  das  allgemeine. 

Die  grundprobleme  der  philosophie  betreffen  entweder  die 
natur  des  wirklichen  oder  die  form  des  erkennens  oder  die  dem 
handeln  gestellten  aufgaben;  sie  gliedern  sich  in  metaphysik, 
erkenn tni stheorie  und  ethik. 

Die  metaphysik  sucht  die  beiden  fragen  zu  beantworten: 
worin  besteht  die  natur  des  wirklirben  als  solchen  (das  ontologibche 
problem;  und:  welche  Vorstellung  sollen  wir  uns  von  dem  zusamiuen- 
bange  aller  dinge  machen?  welche  gestalt  hat  die  Wirklichkeit  als 
ganzes?  (das  kosmolugiscbe  oder  theologische  probleu]). 

Dem  ontologi sehen  pro blem  ist  das  erste capitel gewidmet 
in  dem  die  metaphysik  behandelnden  ersten  buche  (s.  55— S46). 

Im  altertum  bezeichnen  Demokritos  und  Piaton  die  grossen 
g^nsfttze  in  der  beantwortung  dieses  problems.  jener  führt  alles 
wirkliche  auf  die  atome  und  das  leere  zurück  und  will  aus  der  be- 
wegung  dieser  kleinsten  unteilbaren  urbestandteile  die  himmlischen 
und  irdischen  naturvorgSnge,  denken  und  wahrnehmen,  erklären, 
und  dieser  hat  den  erstaunlichen  mut,  den  gedanken  zu  denken: 
das  an  sich  wirkliche  ist  geistiger  natur,  die  weit  ist  an  sich  selbst 
ein  System  seiender  gedanken,  und  die  köiper  sind  abbilder  der 
Ideen,  die  moderne  philosophie  beginnt  mit  dem  schärfbten  dualis- 
mus  (Carteoius);  Spinoza  aber  proclamiert  den  monismus:  alle  dinge 
sind  beseelt,  alle  seelen  sind  iucorporiert.  der  monismus  in  weiterer 
entwieklung  neigt  sich  entweder  dem  Spiritualismus  (Hegel  und 
Sehopenhauer  stimmen  darin  flberein)  oder  dem  materialismus  wie 
die  heutige  natnrforsehung  zu. 

Eingehend  schildert  uns  Paulsen  den  materialismus  mit  seiner 
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begründung  und  seinen  eonssqnemen ,  um  ihn  dann  einer  energi. 
sehen  kritik  zu  unterwerfen,  der  materialumaa  hält  wiuenschaft- 

liehe  p-^ychologie  nur  möglich  aLs  pby^inlogie:  »*mpfindnng  ist  nichts 
anderes  n,]s  der  im  centralorgan  durch  den  peripherischen  reiz  aus» 
gelöste  nervöse  Vorgang;  da  jede  geisteskrankheit  gehirnkrankheit 
ist,  schlieszt  er:  das  gebirn  ist  die  seele.  eins  allein  bleibt  in  allem 
Wechsel,  das  ist  die  ewige  muLerie  und  die  güj»etze  ihrer  bewegung. 
aber  im  gründe  genommen,  iät  auch  für  den  materialibten  der  geist 
das  einzige,  das  unmittelbar  wert  und  bedentung  hat;  die  erkenatniB- 
theorie  zeigt,  wie  ohne  subjeci  kein  object«  wie  die  kOrper,  anstatt 
das  einsige  absclat  wirkliche  sa  sein,  tlberhanpt  keine  absoluta 
Wirklichkeit  haben;  und  die  pbysiologie  »elbst  bekennt  (Du  Bois* 
Bejmond),  dai$z  es  unotöglicb  ist,  bewustseinsvorgSage  aus  be- 
Wegungsvorgängen  zu  erklären,  und  musz  sich  in  bezug  auf  eine 
lÖsung  des  rätsels,  was  materie  un<1  kraft  >ieipn  und  wie  sie  zu 
denken  vermögen,  zu  dem  wahrspruch  entschiieszen:  ignorabimus. 
Bö  Mnd  transcendente  prohleme.  ein  gedanke,  der  im  gründe  nichts 
an  leres  als  eine  bewegung  ist,  ist  ein  eisen,  das  eigentlich  von 

Aber  welches  Verhältnis  haben  nun  physisches  und  psychisdies 
XU  einander?  sind  es  ttberhaopt  getrennte  begriffe?  oder  sind  sie 
eine  einheit?  oder  herscht  zwischen  ihnen  ein  parallelismus?  die 
fragen  werden  scharfsinnig  von  Paulsen  hin  und  her  erwogen,  er 

neigt  sich  dem  uniTersellen  parallelismu» ,  dem  panpsjchismos 
(Fechner)  zu.  tier-  und  pflanzenwelt  berühren  sich  in  der  grund- 
lage;  da  man  nun  den  protisten,  dft\  pflanzentieren  oder  tierpflanzen, 
seeli&ches  leben  nicht  ohne  willkür  ab&prechen  kann,  so  liegt  die 
foigerung  auf  der  band:  es  gibt,  wie  keine  feste  grenze  /wischen 
tier-  und  pflanzenweit,  so  auch  für  die  beseelung  keine  feste  grenze ; 
die  beseelung  dehnt  sich  Uber  die  ganze  weit  aus.  und  woher  kam 
das  erste  Seelenleben  Überhaupt? 

Es  musz  in  den  elementen  keimfest  Torhsnden  s«n.  auch  in 
der  biologie  drängt  alles  zum  hylozoismus  hin;  molecttle  und  atome 
sind  nicht  das  phantom  einer  trägen  mssse,  sondern  gebilde  von 
gröster  innerster  complication  und  beweglichkeit,  und  nicht  sinnlos 
ist  da  die  frage,  ob  nicht  dem  wunderbaren  spiel  physischer  kräfte 
und  bewegnngen  ein  spiel  innerer  Vorgänge  entspricht,  das  dem 
verwandt  ist,  welches  das  spiel  der  teile  im  organischen  k?5rper  be- 
gleitet, botaniker  wie  v.  Näireli  werden  ebenfalls  zu  dem  gedanken 
hingedrängt,  eins?,  der  menschliche  gei,>t  nichts  andere?  ist  aU  die 
höchste  entwicklung  der  geistigen  Vorgänge,  welche  die  naLur  über- 
all beleben  und  bewegen  auf  uuserer  erde^  dusz  also  die  organische 
und  anorganische  weit  nicht  auseinanderzureiszen  sind,  sondern 
die  einheitliche  natur  bilden.  —  Hinzu  kommt  das  erkenntnistheo* 
retische  moment:  die  gleichen  erseheinungen,  die  der  mensch  in  sich 
und  an  sich  entdeckt ,  deuten,  wo  immer  er  sie  wieder  trifft,  auf 
gleiches  inneres  sein,  wir  sehen  die  auszenseite,  die  Innenseite  sehen 
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wir  nicht,  wir  mtitesen  sie  hinzudenken*;  die  körperweit  ist  erschei- 
nun^?;  das,  was  in  ihr  erscheint,  ist  ein  unserem  Innenleben  ver- 
wuüdtes;  alle  dinge  sind  nur  die  glieder  eines  gröäzeren  ganzen, 
eines  kosmischen  alllebens. 

ist  dann  nur  die  consequenz,  dasz  Paulsen  gegen  das  seelen- 
atom  als  einen  rflckstand  flberlel»tor  metapbysik  ankftmpft  and  die 
Seele  als  lebendige  einbeit  des  sich  selbst  &sseitden  bewoatseins 
definiert  das  ganse  einheiüicbe  leibliche  leben  ist  das  physische 
Äquivalent  des  ganzen  einheitlichen  Seelenlebens;  jedeai  physischem 
moment  entspricht  ein  psydiisches;  der  parallelismus  ist  durch- 
gängig, gott  ist  die  substans,  and  ausser  ihm  gibt  es  keine  snbstans 
im  letzten  und  absoluten  sinne^  gibt  es  nichts,  das  an  sich  sein  nnd 
begriifen  werden  kann. 

Doch  dies  führt  hinüber  zu  dem  kosmologisch-theologi" 
sehen  problem. 

Die  naturwissenschaft  stellt  uns  die  Wirklichkeit  als  einen  durch- 
gängig einheitlichen  und  durchgängig  gegliedtii  ten  kosmoo  dar.  wo- 
her kommt  die  einbeit?  darauf  antwortet  der  atomismus,  der  an" 
thropomorphische  thelsmns  und  der  pantheismus«  die  faritik  der 
ersteren  richtongen  bei  Paulsen  ist  glftnaend. 

Er  sagt:  ein  wesen,  das  alle  ttbfigen  aus  nichls  erschafft,  ist 
notwendig  das  einaig  selbständige  öder  wahrhaft  seiende  wesen;  die 
dinge  sind  im  verhlUtnis  zu  gott  bethätigungen  oder  bestimmungeu 
seines  wesens;  und  so  sind  in  der  tbat  auch  die  grsDElinien  swischen 
theisrans  und  pantheismus  allezeit  flieszenJe  gewesen,  und  wie  steht 
es  mit  der  teleologie?  weder  in  der  natur  noch  in  der  geschichte 
hat  sie  den  wert  einer  wissenschaftliclu ii  theorie.  alle  beweise,  die 
den  verstand  ntiLjgen  wollen,  in  der  weUordnung  die  Wirkung  eines 
nach  uns  faszbaren  absiebten  thätigen  geistes  anzuerkennen,  bleiben 
unendlich  weit  liintei  der  aufgäbe  einer  wissenschaftlichen  betiacb- 
tung  zttrttck* 

Lichtvoll  setit  uns  Paulsen  auseinander,  wie  die  entwicklungs- 
theorie,  so  genial  sie  auch  ist,  doch  sahireiche  aporien  in  sich  biigi^ 
h^re&  der  entstehung  der  ersten  lebewesen,  der  vererbung^  des 
fehlens  der  zahllosen  mittelstufen  usw.  genug,  auch  hier  thut  sich 
die  Unendlichkeit  der  aufgaben  jeder  Wissenschaft  auf. 

In  die  entwicklung  des  geistig-geschichtlichen  lebens ,  der  aus 
einfachsten  grundformen  sich  entwickelnden  spräche  mit  ihren  Pro- 
blemen der  entstehung  der  ersten  lautgebilde,  der  lautsymbolik  u.  Ö,, 
ferner  des  rechtes  und  des  Staates,  der  wi&senschaften  föhrt  uns  der 
folgend)  abschnitt;  begriff  der  Wechselwirkung,  causalität  nnd  äna- 


*  wie  sehr  auf  diesem  metaphorischen  leihen  menschlicher  verhält- 
nisse  vad  begriffe  all  unser  denken  und  wisten  und  lehaffen  beruht, 

habe  icli  hinsichtlich  der  spräche,  de«  mythos,  der  religion,  der  kunst 
und  der  philosophie  eingehend  dargestellt  in  dem  buche,  das  unter  dem 
titel  'phiiosopilie  des  metaphorischen,  in  ihren  grundlinien  dargestellt' 
bei  Leopold  Voss  (Hamborg  und  Leipzig)  soeben  ersehimen  ist. 
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litiU  bilden  die  tbemata  der  folgenden,  auch  hier  drängt  alles  ni 
der  Überzeugung ,  dasz  die  naturgesetze  nicht  die  dinge  sind ,  son- 
dem  ausdruck  ihres  spontanen  Verhaltens,  nicht  die  lösung  de» 
rb'isels,  sondern  das  rätsei  selbst,  dasz  in  der  einheitlichen  weit  nir- 
gends isolierte  Vorgänge  sind,  dasz  alle  wüchse!  Wirkung  embeithche 
bewegung"  in  der  all  einen  sultstanz  ist,  dasz  alle  Zielstrebigkeit  de« 
leiblichen  iebeus  die  Spiegelung  der  wirklichen  Zielstrebigkeit  eines 
innenlebens  ist.  so  drftngt  denn  aUee  nnf  den  pantbeismus  hin, 
welcher  in  achten  absehniUe  mne  eingebende ,  mit  eicktlioher  tot» 
liebe  entworfene  ceidinung  findet  die  grondgedankea  sind  diese: 
das  wesen  des  all -einen  offenbart  sich  in  nator  nnd  gescfaicbte;  die 
entwicklung  der  erde  strebt  zum  leben,  das  leben  zum  bewustsein; 
das  geistig-geschichtUohe  leben  ist  sweckmitteipunkt  des  erdenseins» 
also,  wenn  der  schlusz  vom  teil  aufs  ganze  gilt,  ein  höchstes  geistiges 
leben  ist  zweckmittelpunkt  des  daseins  überhaupt,  was  wir  im  kleinen 
im  einzelleben  sehen,  was  wir  im  leben  der  erde  noch  zu  erkennen 
glauben,  das  gilt  von  der  Wirklichkeit  überhaupt;  sie  hat  ihr  ziel 
und  Wesen  in  emeiu  ailiebeu,  einem  endliciien  und  ewigen  geistigen 
leben,  dessen  fülle  alle  unsere  begriffe  unendlich  weit  hiotor  sich 
iSsat,  von  dessen  wesen  wir  aber  doeli  im  wesen  des  eignen  geistes 
^nan  Schimmer  haben. 

Sehr  fesselnd  wird  nns  von  Paolsen  geschildert«  wie  anf  diese 
Sätze  die  philosophie  alter  und  neuer  zeit  und  die  natnrwissen«' 
Schäften  selbst  binrafaren.  doch  wie  verbfilt  sich  der  pantheistasche 
gottesbegriff  zur  religion? 

Religion  ist  für  Paniken  nicht  ein  wissen,  nicht  ein  handeln; 
sie  ist  demut  und  zuver^sicht,  gottesrurcht  und  gottvertrauen;  sie 
stammt  niclit  aus  dem  verstände,  sondern  aus  dem  willen;  uuerträg« 
lieh  wäre  da  leben  bei  der  annähme  einer  blinden  notwendigkeit, 
einer  weit  ohne  natürliche  Ordnung,  einer  weit,  die  nur  ein  un- 
geheurer mechanismus ,  nur  ein  spielball  blinder  kräfte  sei.  wie  in 
dem  flb  erpersönlichen  wesen  gottes  als  des  all-aineii  die  ohrist* 
liohen  dogmen  noch  geltnng  haben,  wird  dargelegt,  mit  dem  leiten- 
den gesiohtspunkte,  dasz  alles  yerhKltnis  des  firommen  sn  gott  nicht 
auf  begreifen  steht,  sondern  auf  glauben,  imd  wie  alles  Tergtngliefae 
doch  nnr  ein  gleichnis  ist,  und  nun  gar  das  unyergftngliche ! 

In  den  religionen  der  vOlker  ist  das  wesen  der  götter  entweder 
als  das  per^fonificierter  Zauberkräfte  oder  personificierter  natnr- 
gewaiten  uder  jjfr.-oriificiertcr  idealbilder  /u  Ii  zeichnen,  der  mensch 
schafft  sie  nach  meinem  bilde,  gemät>2  der  hühe  äciues  geistigen  lebens. 
der  monütheismus  streift  die  sinnliche  seite  gottes  ganz  ah;  gott  ist 
gei&t,  unkörperlich,  gestaltlos,  das  eine  allwescu,  de.sseu  kraft  und 
wesen  alle  rftame  und  selten  dorchdringt  and  erfüllt;  der  YoUendote 
monotheismns  gipfelt  in  dem  sata:  gott  ein  und  alles,  wie  ihn  Spinosa 
Tor  allem  klar  formuliert  hat ;  gott  ist  das  eine  selbstindige  wesen, 
die  weit  ist  immanente  «ntfaltung  seines  wesens.  die  alte  philo- 
sophie ist  deistischer,  die  neue  pantheistischer  monotheismos,  su 
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dem  eioli  aneh  imsere  grösten  diohter,  Lessing,  Goethe,  Herder,  be« 
kannten  f  ebenso  unter  den  groszcn  theologen  vor  allem  Scbleier- 
macher.  wie  sagt  docb  dieser?  er  sagt:  jedes  wabre  gefühl,  das 
aus  dem  ganzen  des  gemüts  sieb  erhebt  und  auf  das  ganze  der  d'm^o 
bezogen  wird,  ist  leliLnös;  die  gewöhnliche  vorütellung  von  gott  aiä 
einem  einzelne  n  we^en  auö^er  der  weit  und  hinter  der  weit  ist  nicht 
das  eins  und  alles  für  die  religion ,  sondern  nur  oiiiö  selten  gan^; 
röine,  immer  aber  unzureichende  art,  aie  auszusprechen;  mitten  in 
der  endlicbkeit  einB  werden  mit  dem  nnendlichen  und  ewig  Bein,  in 
jedem  angenblicke,  das  ist  die  Unsterblichkeit  der  religion. 

Der  Unglaube  ist  selbst  nur  ein  neuer  glaube;  glaube  und 
Philosophie  sind  immer  erzeugnis  der  ganzen  persönlichkeit;  das 
uns  wichtige  ist  das  wesentliche  an  der  weit!  wie  die  Schnecke  ihr 
haus  baut,  passend  auf  den  leib,  so  baut  sich  der  wille  die  Welt- 
anschauung, aus  der  er  die  dinge  betrachtet  und  auf  sie  wirkt, 
religion  entspringt  nicht  aus  dem  denken,  sondern  ans  dem  erleben; 
leben  und  tod  sind  die  groszen  prctii^/er  der  religion;  ihre  lebendigen 
wurzeln  sind  die  angst,  die  l  ewumiernde  freude  und  die  enttäu- 
schung.  —  Sehr  wahr  und  schön  schlieazt  Paulsen  den  abschnitt 
über  das  verbal  Luis  von  glauben  und  wissen  mit  den  werten;  der 
glaube  ist  seiner  natur  nach  die  zarteste,  freieste  und  innerlichste 
lebensbethätigung.  sie  stirbt  ab,  wo  nCtigung,  menschenftircht  und 
Politik  ins  spiel  kommen,  das  ist  die  offsnbarste  aller  Wahrheiten, 
welche  die  geschiehte  der  vdlker  lehrt,  freilich  eine  Wahrheit >  die 
auch  den  politischen  menschen  schwer  eingeht,  was  können  wir 
denn  thun ,  um  dem  yolk  die  religion  zu  erhalten  ?  —  Ich  weiss  es 
wahrlich  nicht,  es  sei  denn  dies,  dasz  ihr  bei  der  frage  der  erhaltung 
der  religion  an  euch  selbst  zuerst  denkt. 

Das  zweite  buch  des  Paulsenschen  werkes  (s.  349— -431)  be- 
handelt die  erkenn  tnistbeoretiscben  probleme. 

Die  sinne,  i'hysiolügie  hat  den  naiven  realismus,  der  in  dem  er- 
kennen eine  adäquate  abbildung  der  Wirklichkeit  siebt,  vollständig 
zerstört,  man  kann  den  dingen  nur  eine  beschaffenbeit  oder  eme 
kraft  suscbreiben ,  die  Sinnesorgane  so  zu  erregen ,  dasz  in  dem  be- 
wnstsein  die  empfindung  von  sttss  und  sauer,  rot  und  braun  usw. 
entstehen,  die  empfindungsqaalitftten  sind  lediglich  Symbole  des 
wirklichen,  nicht  anders  wie  buchstaben  symbole  der  laute >  Wörter 
Symbole  von  Vorstellungen  sind,  aber  niäit  ähnliche  abbildungen* 
die  Scheidung  primärer  und  secundärer  qualit&ten  ist  unhaltbar, 
ausdebnung,  Solidität,  bewegung  sind  ebenso  wenig  absolute  bestim- 
mungen  der  dinge  als  färben  und  töne,  auch  die  kraft  ist  nicht  ein 
besonders  existierendes  wirkliches,  sondern  eine  denkform,  durcü 
die  wir  den  zusammenhan«;^  der  erschfnniinrren  vorstellen,  wie  räum 
und  zeit  u.  a.  —  Ich  erkenne  da»  wirkliche  an  sich  nur,  so  weit  ich 
es  selbst  es  bin  oder  so  weit  es  eben  das  ist  oder  dem  ähnlich  ist, 
was  ich  bin,  nämlich  geist.  die  weit  —  so  spricht  Paulsen  in  schönem 
bilde  —  ist  in  einer  an  zeichen  überreichen  geheimöchrift  geschrieben. 
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je<^es  7eicben,  jedes  mehr  oder  minder  selbständige  körperliche  system 
bedeutet  einen  gedanken  gottes,  eine  concreto  idee,  die  ein  moraent 
der  einen  groäzen  allumfasäeaden  idee  der  Wirklichkeit  ist.  von 
diesen  bedeutangsvollen  2eichen  versteht  der  menschen^eist  einige 
wenige  mit  Sicherheit  zu  entziffern  ^  ea  aind  die  sjmbole  de^s  mensch- 
lich-geistigen lebens,  die  seine  nScbsie  lebensiimgebimg  bilden;  die 
enträffemng  anderer  ist  sehr  unTollkoiniiien. 

Eine  soharfBinnige  belenchtnng  und  kritik  der  Eantsehen  theorse 
gipfelt  schliesslich  in  der  betonnng  des  willens  gegenüber  dem  er^ 
kennen I  ans  jenem  entspringt  der  glanbe  an  eine  absolute  zweck» 
Ordnung)  an  eine  sittliche  weltordnung,  von  der  die  naturordnnng 
nur  ein  änszerlicher  Widerschein  ist,  an  einer)  nll  weisen  nnd  allgnten, 
auch  wenn  unsere  äugen  ihn  nicht  sehen  und  unser  verstand  ihn 
nicht  fassen  kann. 

Ein  anhang  des  gehaltvollen  werkes  bezeichnet  in  aller  kürze 
die  Probleme  der  ethik  (s.  432 — 440)  mit  dem  hin  weis  aut  Paulsena 
'system  der  ethik',  das  ktlrzlich  in  zweiter  aufläge  erschienen  ist. 

Ich  zweifle  nicht,  dasz  die  werke  von  Eacken  nnd  Paulsen  viele 
freunde  finden  und  zur  nenbelebnng  philosophischen  denkens  in  her- 
vorragendem masze  beitragen  werden, 

KuL.  ÄLmBD  BiasB. 


6. 

AUSWAHL   WIOHTIGBR  AOTBVSTÜOKB  SUR  6B80HI0HTB  OBS  NSUH- 

ZEHNTEN  JAHRHUNDERTS.    ZUSAMMENGESTELLT  VON  DR.  OsKAR 

Jäger  und  prof.  Framz  MoLDSiiHAU£B.  Üerlin,  vorlag  von 
Oswald  Seehageu.  1893. 

Das  strehen  die  quellen ,  aus  denen  wir  die  kenntnis  der  ge- 
sdiichte  schöpfen,  immer  weiteren  kreisen  zugänglich  zu  machen, 
ist  durchaus  berechtigt;  auch  der  wünsch,  den  schalunterricht  durch 
unmittelbar  aus  den  quellen  entnommene  mitteilungen  zu  beleben 
■und  711  vertiefen,  diesem  streben  verdanken  Sammlungen  ihren  ur- 
gpruEg,  wie  Doeberls  'Monumenta  Gerraaniao  selecta  ah  anno  768 
usque  ad  annum  1250',  ein  werk,  das  daneben  auch  seminartibungen 
dienen  will,  wie  Schobers  'quellenbuch  zur  geschichte  der  öster- 
reichisch-ungarischen monaicbie',  wie  Schillingä  'quellenbucL  zur 
geschichte  der  neuzeit*,  das  schon  in  zweiter  aufläge  vorliegt ,  und 
manche  andere,  filr  das  neunzehnte  Jahrhundert  reiht  sich  diesen 
die  neu  erschienene  auswahl  wichtiger  acteastQcke  von  Jttger  und 
Holdenhauer  an.  die  herausgeher  glauben  damit  einem  unleugbaren 
bedttr&is  entgegenzukommen,  lange  zeit  sei  auf  den  höheren  schalen 
nnd  den  Universitäten  die  gescbiebte  von  1815  an  stiefmütterlich 
bebandelt,  jetzt  aber  sei  dis  bewustsein  erwacht,  *dasz  in  einer 
nation,  welche  mit  der  erneuerung  ihrer  staatlichen  einbeit  ungeheure 
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aufgaben  angetreten  hat  und  folglich  jedem  ihrer  glieder ,  jedem 
wahlberechtigten  mann  sehr  ernste  und  schwere  pflichten  auferlegt, 
keiner  ihrer  bürger,  der  ein  lebendiges  gefühl  dieser  seiner  pflichten 
gegen  das  Vaterland  hat,  es  YerabsSmnen  darf^  sich  um  eine  ein« 
g«liaiide  keD&tn»  der  gesohiobte  der  drei  leisten  generaiioneD  zu 
bemflhen.'  diese  kenntiiis  8oU  hier  dnrcli  einsieht  in  die  wichtigsten 
aotenstfiche,  yerirSge,  maBÜeste^  knndgebnngen  der  regierangsn 
und  der  parteien  vertiefb  werden;  die  beteiligten  sollen  mit  ihren 
eignen  werten  zu  dem  leser  spredien,  was  am  so  wertvoller  sei,  da 
eine  geschichtscbreibung  über  kKmpfe  und  entwicklungen ,  in  deren 
mitte  der  autor  noch  Ktehe,  doch  nicht  völlig  unparteiisch  sein  könne, 
das  sind  unzweifelhaft  richtige  erwägungen;  vielleicht  könnte  man 
sogar  sagen ,  dasz  das  interes!?e  für  die  Zeitgeschichte  schon  zu  sehr 
gewachsen  ist  und  die  teilnahiue  für  andere  doch  auch  sehr  lehr- 
reiche Perioden  der  geschichte  zu  erdrücken  droht,  doch  dem  sei 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  es  gut,  wenn  dies  interesse  befriedigt 
wird  nidit  bless  durch  ihetoriseh  aufgeputzte  Vorträge,  sondern  dureh 
ernstes  Studium- troekner  aoten. 

So  begrttszen  wir  den  gedenken  dieser  Sammlung  mit  firauden. 
sie  bietet  282  aetenstttcke;  sie  beginnt  mit  einem  auszug  'aus  der 
Verfassung  der  Cortes  vom  19  märz  1812'  und  schlieszt  mit  den 
'grundzügen  eines  abkommens  über  die  ostafrikanischen  colonien 
und  Helgoland  zwischen  Deutschland  und  England  vom  17  juni 
1890*.  dasz  bei  einer  solch™  rni'^wahl  der  eine  dies  stiick  gern  ent- 
behren würde,  der  andere  jenes  ungern  vermiszt,  iit  wohl  selbst- 
verständlich ^  im  ganzen  zeigt  die  auswahl  groszes  geschick.  einen 
wünsch  dagegen  können  wir  nicht  unterdrücken,  den  nach  angäbe 
der  quellen,  es  handelt  sich  vielfach  um  auszäge,  da  müchte  man 
gern  wissen,  wo  man  die  acten  am  bequemsten  vollständig  findet; 
es  handelt  sich  aber  auch ,  was  noch  bemerkenswerter  ist,  um  über- 
setsungen.  die  verfosser  haben  nfimlich  die  frage,  ob  nicht  einzelne 
besonders  wichtige  stttcke  im  original  ihrer  landesspracbe  zu  geben- 
seien ,  nach  reiflicher  erwSgung  verneinen  zn  sollen  geglaubt,  dem 
zweck  der  Sammlung  mag  das  entsprechen;  um  60  notwendiger  aber* 
wäre  der  hinweis  darauf,  wo  diese  originale  am  leichtesten  zngäng- 
lieh  sind,  bei  einer  etwaigen  zweiten  aufläge  wird  diesem  unleug- 
baren mangel  leicht  abzuhelfen  sein.  —  Wie  weit  die  Sammlung  für 
die  schule  nutzbar  zu  machen  ist,  wird  ganz  von  der  zeit  abhängen, 
die  dem  lehrer  zur  Verfügung  steht;  in  Prouszen,  das  auf  der  Ober- 
stufe nur  zwei  jähre  für  mittelalter  und  neuzeit  hat,  wird  solche  Ver- 
wertung unwahrscheinlicher  sein  alb  m  Sachsen,  wo  drei  Jahre  zur 
Verfügung  stehen. 
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7. 

DR.  OsKAK  Jao£e:  peo  DOMO.  RBDfiH  DKo  AOTftlTZB.  Berlin, 
Terlag  von  Oswald  Seebagen*  1894. 

Noeh  dnmal  Oskur  JIgerl  ea  wird  mM  binfig  Yorkommen, 
dasB  hier  in  den  jahrbflehern ,  die  ibrer  legel  naob  Bicbi  kone  an» 
leigen  neuer  er^cbeinungen  bieten  wollen,  sondem  eingebende  imd 
wo  möglich  Racblicb  ergänzende  besprecbungen  ausgewählter  bücber, 
zwei  veröffentlicbuiigen  desselben  Verfassers  hinter  Hinarrler  beban- 
delt werden,  aber  icb  benutze  gern  den  ersten  freien  räum  .  den 
mir  der  fleisz  meiner  mitarbeit«r  übrig  läszt,  um  von  der  rege)  eine 
ausnähme  zu  machen  und  in  aller  kürze,  aber  mit  nachdrücklicher 
emptehlung  auf  diese  »ammlung  kleiner  Schriften  von  Oskar  Jager 
biBsaweisen,  betitelt  pro  domo:  'd«8  baue,  in  denett  Tertretnng  und 
Tertoidigung  diese  reden  nnd  an&fttse  entetuiden  sind,  ist  das  brnna* 
niatiscbe  gjmnaeiiim.'  die  lectdre  der  dndasig  stttcke,  ans  denem 
die  sammlnng  besteht,  ist  sebr  geeignet,  nns  ban8gen4>s8en,  also 
namentlich  auch  die  ehemaligen  schtller  des  gymnasinms,  samt  den 
noch  zahlreicheren  aftermietem,  daran  zu  erinnern,  wie  vielen  dank 
wir  diesem  berufenen,  beharrlichen  und  beredten  verteidigereiner 
nnverfUlschten  humanistischen  jujjnnHbildung  schuldig  sind. 

Laut  Vorwort  will  er  den  bequemen  v<m  wurf  seiner  gegner  nicht 
auf  sich  sitzen  lassen,  dasz  er  ein  stockplnlolnge  sei,  der  den  geist 
seiner  zeit  nicht  verstehe,  und  in  der  tbat,  da^^  unljerucbtigte  dieses 
irorwnrfes  ergibt  sich  für  jeden,  der  lesen  kann,  schon  aus  dem  erste« 
eapitel  der  sainmlnng,  wo  unter  dem  titel  'sebnle  nnd  Taterland'  eine 
ansabl  gelegenbeitsreden,  grOstenteils  scbnlreden,  snsammengestaUt 
sind,  beginnend  mit  einer  huldigung  für  Scbiller  vom  jähre  1869, 
einer  bündigen  und  ansebanlichen  darstellung  von  Schillers  dichte- 
rischem entwicklungsgange  und  der  nationalen  bedeutung  seines 
Schaffens,  und  abscblieszend  mit  einer  zum  geburt-ta'.re  des  kaisers 
1889  gehaltenen  schulrede  über  die  französische  revoiution  und  das 
prenszische  königtum,  die  in  dieser  historischen  antithese  sehr  be- 
weiskräftig die  segensreichen  Wirkungen  monarchischen  sinnes  be- 
grüiiüel.  neben  andern  Vorzügen  dieser  pädagogischen  beredsamkeit, 
darunter  auch  dem  auf  den  aulakathedern  seltenen  vorzuge  einer  kursen 
und  gedriingten  bebandlung  des  tbemas  nnd  dem  anderen,  dass  dar 
ton  der  reden  naob  den  yerschiedenen  Teranlassungen  wrsolkieden  ge- 
stimmt ist,  —  naben  diesen  nnd  anderen  gnten  eigenscbaften  tritt 
gerade  die  eine  stark  hervor,  dasz  der  redner  immer  xeitgemftsx  spricht 
und  mit  feinem  takte ,  bei  strengster  au^iassimg  nnd  scbftrfster  be- 
tonung  der  sittlichen  forderungen  an  die  jugend  und  in  gesefaichtlich 
woblbegrttndeter  belehrung  die  ereijimisse  und  aufgaben  der  gegen- 
wart  mit  dem  schulleben  und  der  gjmnasialer'ifhung  in  Zusammen- 
hang' bringt,  auch  wenn  er  z.  b.  von  Solon'bautleh  (märz  1866)  und 
an  dem  alten  vorbilde  der  Solonischen  gesetzgebung  in  beziehungs- 
reicher weise  den  wert  einer  guten  Staatsverfassung  nachweist. 
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Verwandten  inbalies,  aber  noch  directer  auf  erörterimg  und 
lösung  schwebender  zeitfragen  berechnet  sind  die  in  der  dritten  ab- 
teilung  vereinigten  'päUagogiüchen  gelegenheitsreden',  darunter 
namentlich  beachtenswert  und  für  die  denkweise  des  Verfassers  be* 
seiehnend  drei  Vorträge  über  die  gjmnasialreformen  Ton  82  und  91, 
vor  facbrnfinnem  gehalten,  anzweidentige ,  scharfe,  dnroh  die  ein- 
faehheit  und  klarbeit  ihrer  beweisgrttnde  ausgezeichnete  kritiken, 
die  aber  bei  aller  entsdiiedenheit  des  conservatiTen  bekenntnisses 
auch  das  gute  an  den  neuerungen  unbefangen  würdigen  and  echt 
preuszisch  auslaufen  anf  wiilenserklttrungen  des  sinnes :  es  mnss  ver* 
sncht  werden,  nachdem  es  einmal  gesetzlich  verordnet  ist. 

Das  mittelstück  der  -^nmmlnnc  endlich,  das  umfiLnglichste,  be- 
stehend aus  elf  wissenschaftlichen  aufsätzen,  bildet  eine  art  legiti- 
matiüu  für  die  beiden  anderen,  indem  es  das  gute  recht  des  Ver- 
fassers, als  ein  Wortführer  in  den  fragen  des  höheren  Unterrichts 
autzutreten,  aus  gründticheu  und  manigfaltigen ,  alte  und  neue  zeit 
umfassenden  Studien  beglaubigt,  die  sich  zum  teil  auf  die  schwierig- 
sten Probleme  besiehen,  wie  anf  die  Homerische  frage,  anf  die 
regententhfttigkeit  Alexanders  des  grossen,  auf  die  ttberliefemng 
vom  tode  des  Begulust  Studien,  die  auch  den  modernsten  metho- 
dikern  viel  anregung  und  belehrung  geben  können,  so  s.  b.  durch 
die  wiederholt  angewendete  schulgerechte  methode,  das  ergebnis 
einer  längeren  und  vielverzweigten  Untersuchung  zum  abscblusse 
in  übersichtlicher  zusammenfas«i)nfT  reinlich  herauszuarbeiten,  oder 
durch  die  winke  für  die  sogenannte  ästhetische  behandlung  Homers, 
gegeben  in  den  Homerischen  aphorismen,  oder  durch  die  muster- 
hafte Charakteristik  des  politik^rö  und  dichters  ühland,  die  glaub- 
wtirdigste,  die  ich  kenne,  und  wenn  mir  bei  einzelnen  stellen,  z.  b. 
in  der  auslegung  des  Horaz  (^realistische  bemerkungen  zu  Horatius' 
und  'nachlese  su  Horatius*)  bedenken  gegen  die  jSgersohen  auffiui- 
sungen  und  Vermutungen  beigekommen  sind,  so  werde  ich  mich 
wohl  hüten,  diese  kritik  von  einzelheiten  hier  zu  markte  zu  bringen, 
gewarnt  durch  die  treffende  anmerkung  über  das  recensentenwesen, 
die  der  verf.  gelegentlich  macht:  'wir  halten  die  manier  einiger 
recensenten,  aus  einem  buche,  an  welches  ein  gewissenhafter  mann 
mehrjährige  ehrliche  arbeit  gesetzt  hat,  ein  paar  einzelheiten  heraus* 
zugreifen  und  dann,  ohne  das  buch  als  ganzes  zu  würdigen, 
mit  in-^olentem  bedauern  zu  verkünden,  dasz  von  dem  Verfasser  diese 
nnd  jene  neueste  forschung  leider  übersehen  worden  sei,  für  zu  wenig 
ehrenhaft,  um  sie  nachahmen  zu  wollen.* 

Als  ganzes  gewürdigt  ist  das  vorliegende  buch  ein  wert- 
volles Zeugnis  für  das  geistige  leben  im  humanistischen  gjmnasium 
und  fOr  eine  gymnasialprazis,  die  von  der  philologischen  und  histo- 
rischen Wissenschaft  immer  neu  befruchtet  vielseitiges  Interesse  an- 
zuregen weisz,  insbesondere  auch  das  nationale  Interesse. 

Lnipzte.  BioBABD  Siobtbb. 
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8. 

DER  DRITTE  ITALIENiöCilE  ANSCHAUÜiNGSCaiiSUS  DES 
KAISEELICH  DEUTSCHEN  AECHÄOLUGISCHEN INSTITOTS. 


Vom  4  october  biB  sum  8  noYember  1893  hat  zam  dritten  mile 

«in  archäologischer  anschauungscursus  fttr  deutsche  schulminner  in 
Italien  stattgefunden,  zu  ihm  hatte  Preuszen  0,  Bayern,  Württem- 
berg und  Sachsen  je  2,  je  einen  die  reichslande,  Hesson ,  Uldeu- 
burg,  Alteuburg,  Keusz  ä.  1.  und  Bremen  gestellt.'  die  fübrerroiien 
'waren  derart  verteilt,  dasz  der  erste  secretär  des  instituts  in 
Born,  prof«  Peteiben,  im  wesentlichen  die  ünLike  sculpLur  und 
Taseiunalerei,  dr.  Hfl  Isen,  der  zweite  secretAr,  die  topographie 
von  Born  und  die  antike  arcbitektnr  vertrat,  wftbrend  prof.  Mau 
die  auBgrabnngen  von  Pompeji  erlinterte  und  sich  in  Neapel  mit 
proü  Petersen  in  die  fflhrung  teilte,  ron  der  immerbin  knrz  be- 
messenen  seit  entfielen  auf  Florenz  3  tage,  aof  Orvieto  1  tag,  anf 
Born  25,  auf  Pompeji  mit  P&stum  4 ,  auf  Neapel  8  tage«  ohne  da» 
jedoch  auf  jeden  tag  eine  officielle  fOhrung  angesetzt  gewesen  w8re  ; 
vielmehr  liesz  das  program m  besonders  in  Rom  manchen  halben 
tag  frei,  bei  andern  bugnUgfe  es  ^^ich  mit  einer  eniplehiung  von 
Sehenswürdigkeiten,  so  konnten  wir  trotz  der  kürze  der  zeit  nicht 
nur  den  hauptsächlichen  spuren  antiken  lebens  nachgehen ,  sondern 
auch  die  meibterwerke  dtjr  renaiäsance  bewundern,  und  et»  blieb  uns 
gleichwohl  noch  zeit,  manches  herliche  stück  italienischer  landschaft 
Iwnnen  su  lernen  nnd  nns  durch  naturgenasz  fttr  den  besach  der 
sammlangen  frisch  and  empftnglich  xa  erhalten,  nar  sollten  alle 
teilnehmer,  den  rat  befolgend,  den  die  leitong  des  earsos  erteiltCL 
sich  schon  einige  tage  vor  dem  beginn  in  Florens  einfinden  und 
nach  dem  Schlüsse  noch  einige  tage  auf  Neapel  rechnen,  weil  sonst 
allerdings  in  Florenz  die  zeit  seihst  fttr  einen  flüchtigen  besach  der 
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gemBldeflammlciiigeii  nicht  ausreicht,  in  Neapel  aber  die  schfine 
weitere  «ngebung  aufgegeben  werden  mnas. 

Da  man  hentzntage  schneller  nach  Italien  gelangt  als  so  den 
Seiten  Ludwig  Richters ,  benatzte  ich  die  14  tage  bis  zum  beginn 
des  cursus  an  einem  besuch  der  Riviera;  denn  Mailand,  Verona  und 
Venedig  waren  mir  schon  bekannt,  so  sah  ich  denn  Turin,  wo  hoch 
oben  auf  villen^e?chmücktem  walflp^ebirge  die  schäme  gruftkirche  der 
savoyisclien  füisten  eine  unvergleichliche  aussieht  auf  die  vom  Po 
durchschlängelte  ebene,  auf  den  Apennin  und  die  eisfelder  des  Mont 
Cenis  und  Monte  Rosa  gewährt,  ich  besuchte  das  stolz  an  blauer 
meeresbucht  aufragende  Genua,  seine  prächtigen  palÄste  und  seinen 
interessanten  friedbof.  nach  art  altrSmischer  gärten  mit  offenen 
arkaden  umgeben  ist  dieser  Campo  santo  wie  kein  zweiter  reich  an 
kostbaren  grabmonumenten  i  auf  denen  gans  wie  auf  römischen 
sarcophagen  scenen  des  tfliglichen  lebens  dargestellli  sind;  darunter 
mag  das  eine  und  andere  dem  an  so  lebhaftes  mienenspiel  nicht 
gewöhnten  NcrdlSnder  theatralisch  oder  nicht  ernst  genug  er> 
scheinen  —  wie  jenes,  auf  dem  sich  eine  alte  breselfran,  wie  sie 
leibt  und  lebt  und  ihre  wäre  feilhält,  in  kostbarem  marmor  bat 
darstellen  lassen ;  trotzdem  hat  wohl  auf  keinem  friedhof  der  weit 
liebe  und  traner  einen  so  ergreifenden  ausdruck  gefunden  als  in 
Genua. 

Dann  genosz  ich  auf  einer  fuszwanderung  von  San  Üemo  nach 
Nizza  die  ganze  märchenhafte  Schönheit  italienischer  landschafb.  wer 
sie  geschaut  hat,  wundert  sich  nicht  mehr  darüber,  dasz  ein  un- 
widerstehlicher zug  des  herzens  die  Völker  de»  frühen,  die  kaiser 
des  späteren  mittelalters  immer  wieder  nach  dem  sttden  lockte,  was 
dieses  stück  land  so  sauberhaft  sehOn  macht,  ist  nicht  nur  die  monu- 
mentale ruhe  imd  ungeheure  ausdehnung  der  landschaft  oder  das  in 
lauter  buchten  Terlaufende  tiefblaue  meer,  nicht  nur  das  scbön- 
geformte  kalksteingebirge ,  das  mit  tausend  sinnen  und  kuppeln  in 
den  blauen  äther  sich  erhebt,  nicht  nur  die  manigfaltigkeit  und 
fruchtbarkeit  der  tropischen  Vegetation ,  welche  die  fleiszige  band 
der  bewohner  im  schütze  steiler  felswände  heimisch  gemacht  hat, 
oder  die  reihe  entzückender  Ortschaften ,  die  bald  die  meeresbucht 
umsäumen,  bald  einsame  felsenhöhen  krünen:  das  alles  würde  sich 
kaum  der  erinnerung  so  unauslöschlich  einpi  ä^rcn ,  wenn  picht  das 
leuchtende  licht  des  Südens  nahe  und  ferne  so  wunderbar  vergoldete, 
wenn  nicht  die  sonne  früh  und  abends  diese  bezaubernde  pracht  von 
allen  Schattierungen  des  blau,  rosa,  purpur  und  gelb  Uber  berg  und 
thal,  Qber  meer  und  himmel  ausgösse. 

Der  erste  tag  der  ftthrung  war  derlioggiadeiLanziund  den 
Uf  f  izien  gewidmet«  welcher  ungeahnte  reichtum  tritt  dort  dem  be- 
sä eher  entgegen!  da  würe  wohl  mancher  ratlos  in  den  weiten  Sälen 
umhergeirrt,  wenn  uns  nicht  ein  so  kundiger  ftihrer  geleitet  hätte» 
prof.  Petersen  wählte  hier  wie  anderwärts  —  natürlich  mit  be- 
Torsugnng  alles  dessen,  was  in  originalen  oder  nachbildungen  ans 
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bältnisraäszig  wenige  werke  zur  besprecbung  BUS)  solcbe,  die  von 
c«lturhistori5?cli?m  worte  sind  oder  iVim  für  eine  ^eit  od»^r  knns-trich- 
iung  charakteristisch  erscliienrn  ,  oder  solclie,  die  für  uns  als  .•-chul- 
roänner  ihre  besondere  bedeutung  baben.  je  nach  den  werken  war 
aach  seine  erklärungsart  verscbieden;  während  er  bei  dem  einen 
nur  darauf  bedacht  war,  dasz  wir  es  sehen  und  verstebcu  lernten, 
bob  er  bei  einem  andern ,  um  es  zeitlich  zu  bestimmen ,  die  merk- 
male  der  eintalnen  periode  oder  eigenart  eines  kflnstlers  hervor; 
bnld  snchte  er  mit  bilfe  Ton  antiken  naehbildnngen  fragmentarisch 
flberliefertea  ta  ergSnsjp,  bald  wies  er  auf  den  nntersebied  antiker 
und  modemer  knnstaiiffassung  hin,  bald  zeigte  er«  auf  die  anftnge 
der  kunst  zurückgehend ,  welch  langen ,  mühevollen  ringens  es  be> 
dürft  hat,  ehe  die  künstler  lernten  den  körper  in  freierer  baltung,  in 
gröszerer  bewegung  darzustellen,  das  gesiebt  geistig  zu  beleben,  die 
feine  mndplliening  des  weiblichen  körpers  oder  das  spiel  einer  schön 
geformten  band  in  stein  wiederzugeben,  welches  ziel  seine  worte 
aber  auch  verfolgten,  immer  zeugten  sie  von  umfassender  kenntnis 
auf  den  verschiedensten  gebieten,  immer  durchwehte  sie  eine  edle 
jugendliche  begeisterung,  die  auch  die  hOrer  ergriff  und  ihnen  äugen 
nnd  herzen  Ofinete  ffir  die  BchOnheit  der  antike* 

Biese  antike  sehönhmt  redet  non  freilich  in  Italien  eine  viel 
beredtere  spräche  als  daheim  in  den  gipsabgnszsammlungen;  denn 
abgesehen  davon,  dasz  rein  qnantitatiT  selbst  unsere  reichsten  samm- 
Inngen  in  yergleicb  mit  den  museen  yon  Florenz ,  Rom  und  Neapel 
arm  und  dürftig  sind,  wie  unendlich  hoch  erhebt  sich  auch  quali- 
tativ das  lebenswarme  antike  original  über  den  kalten  gipsabguszl 
den  gnmd  dieser  auffallenden  erscheinung  lernten  wir  bald  kennen: 
während  der  gips  das  licht  hart  zurückwirft,  nimmt  es  der  marmor 
bis  zu  einem  gewissen  grade  in  sich  auf,  er  ist  transparent  (daher 
er  auch  in  Italien  bisweilen  in  den  kuehen  anstatt  des  glases  zu 
fensterseheiben  benutzt  wird);  diese  eigenscbaft  gibt  im  verein  mit 
der  schönen  bxanngelben  ftrbung,  die  dieser  edle  stein  im  alter  an« 
nimmt,  Jene  weiche  rundnng,  Jenen  haudi  warmen  lebens,  das  die 
antiken  marmorsoolptaren  in  Italien  so  sehSn  macht,  in  fthnlicber 
weise  unterscheiden  sich  die  gemälde  mancher  alten  mei^ter  von 
ihrsn  nachbildungen :  wer  hätte  die  fresken  des  Fra  Angelico  ge- 
sehen oder  die  gallerie  delle  belle  Arti  in  Florenz  besucht,  der  nicht 
überrascht  worden  wSre  von  der  bolden  sf^b^nbeit,  von  der  rühren- 
den kindlicbkeit  und  frömmigkcit  in  den  werken  der  frührenaissance? 
geben  doch  gerade  davon  die  reproductionen  so  wenig  wieder!  ja 
selbst  wenn  wir  von  all  den  gemälden  Tizians  und  Raffaels,  die  in 
der  galleria  Pitti  täglich  scharen  von  bewunderern  vor  sich  ver- 
sammeln, vollendete  copien  in  Deutschland  hätten,  so  würden  in 
Italien  seihst  ihre  scbOnheitsidesle  unsem  harzen  doch  noch  niher 
gebracht  werden,  weil  sie  uns  dort,  wo  wir  täglich  menschen  von 
demselben  typns  um  uns  haben,  menschen  von  gleicher  oder  doch 
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verwandter  bcbönheit  infleii,  nicht  mehr  so  unirdisch,  so  Uber  alle 
Wirklichkeit  erhaben  vorkommen. 

Im  Muüöo  titrusco  schilderte  uns  prof. Petersen  mit  bilfe  der 
reichen  Sammlung  die  verschiedenen  perioden  der  Vasenmalerei;  er 
zeigte ,  wie  die  nrne ,  ursprünglich  in  der  form  eines  mit  etnfkeben 
linifln  venierten  topfes,  später  die  gestalt  einer  hfltto,  eines  haoges 
annimmt,  um  sehliesslich  von  den  sarcophagen  die  beitform  mit* 
samt  dem  die  selten  slerenden  relief  nnd  der  naefabildong  des  toten 
als  dei^elfigur  zu  entlehnen,  auch  der  saroopbag  wechselt  swischen 
bettform  nnd  hausform  und  erhfilt  in  beiden  gestslten  einen  reichen 
schmuck  von  reliefbildern,  die  bald  mythische  scenen,  bald  begeben- 
heiten  des  tfiglichen  lebens  darstellen,  wunderbar  ist  dabei,  wie 
früh  die  Etrusker  ihre  personen  purträtiihnlich ,  ihre  scenen  natur- 
getreu dargestellt  haben  ,  ohne  doch  je  ihre  toten  in  der  hftszüchen 
entstellung  der  krankheit  nachzubilden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  von  all  dem  schOnen  er- 
zählen, was  wir  sonst  noch  in  Florenz  gesehen  haben,  bewundernd 
standen  wir  immer  wieder  vor  der  bunten  marmorfa9ade  des  rissen- 
domes,  vor  dm  borgartig  trotzigen  Falasso  vecohio.  wir  suehten 
die  ein&ohe,  stimmungsvolle  grabcapelle  anf,  die  Michelangelo  fttr 
die  Medioi  erbant  hat  das  Uosier  San  Marco  seigte  nns  seinen 
fteskenschmnck  nnd  die  zelle  des  Savonarola.  natttrlich,  dasz  wir 
anch  nicht  versäumten,  von  San  Miniato  ans  die  sch5ne  aussieht  auf 
die  Stadt  nnd  ihre  anmntige  Umgebung  zu  genieszen ,  dasz  wir  auch 
das  entzückende  Fiesole,  sein  antikes  theater,  das  bad,  das  mnseum 
besuchten,  auch  der  Certosa  di  Val  d*  Erna  stattete  ich  einen  be- 
such ab;  angesichts  der  romantisch- schönen  läge,  die  dies  kloater 
wie  60  viele  in  Italien  auszeichnet,  mag  man  wohl  zweifeln,  ob 
die  oft  wiederholte  behauptung,  dem  mittelalter  fehle  das  feinere 
naturgefühl,  auch  für  die  mönche  gilt,  die  italienischen  möiiche 
haben ,  auch  wo  äich  vor  den  fenstern  des  klosters  die  prachtvollste 
landscliaft  ausbrütete,  doch  fiut  immer  noch  ein  stflck  natnr  in  ihre 
mauern  aufgenommen,  den  Uosterhof ,  der  in  seiner  ganzen  anläge 
sich  als  ein  nadikomme  des  römischen  peristyls  erweist:  um  einen 
viereckigen  blumenerf ttllten  garten  mit  einem  brunnen  in  der  mitte 
siehen  dch  oifene  Säulenhallen,  die  von  merkwürdig  gewundenen 
Säulchenpaaren  getragen  werden,  um  diesen  Chiostro  herum  liegwi 
in  der  Certosa  di  Val  d'  Erna  die  häuschen  der  jetst  auf  den  aus- 
sterbeetat  gesetzten  mSnche,  behaglich  genug  eingerichtet;  enthält 
doch  jedes  ein  wohn-  und  ein  schlafzimmerchen,  ein  besonderes 
gärtchen  und  eiuL'  aiissichtsreiche  terrasse. 

Am  6  october  fuhren  wir  mit  S'/j'S^^^Q'Ji^?^'^  Verspätung  durch 
die  Stern  funkelnde  nacht  —  denn  auch  moud  und  bterne  leuchten 
in  der  klaren  luft  Italiens  heller  als  bei  uns  —  nach  dem  auf  einem 
felskegel  erbauten  Orvieto.  das  tbal  Ug  noch  voll  wallenden nebels, 
als  wir  im  strahle  der  frühsonne  zu  der  etrurischen  nekropolis  ans 
dem  5tt  jahrhundert  hinabstiegen,  dass  diese  bezeiehnung  *toten* 
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Stadt'  so  ziitreflfend  wäre,  hätte  ich  nicht  gedacht,  gleich  den 
häusern  eint  r  stadt  reihen  sich  dort  strasze  an  strasze  steinerne, 
mit  schrögen  dach  steinen  gedeckte  grabhütten,  im  innern  finden 
sich  nnr  noch  geringe  spuren  von  bemalung,  während  die  Felsen- 
gräber auf  dem  jen&eitä  der  Stadt  liegenden  berge  Sette  Vie  noch 
hfibscb«  maleraieii  MSwtäam*  gm  eratomilich  gron  ist  cler  reieb* 
tum  Ton  Urnen  and  geiteen  jeder  art,  von  gerät»  Ton  echnnck,  der 
ans  diesen  gribem  an  tage  gekommen  ist,  und  der  jetat  In  dem 
stttdtiscben  mnseum  am  domplats  aafbewahrt  wird,  aber  wie  viel 
Interesse  diese  lande  auch  boten,  unsere  blicke  schweiften  doch 
immer  wieder  verstohlen  zu  der  unbeschreiblich  schOnen  fa^ade 
des  domos  binttber,  deren  sonnigheitf^e  farbenpracht  der  strahlend- 
blaue  bimmel  mit  einem  feinen  dutte  umwob.  etwas  schöneres  als 
diese  mächtige  gotische  fa^ade,  die  von  der  treppe  bis  znm  giebei 
mit  Ornamenten  und  bildern  aus  buntem  steinmo^aik  geselimückt 
ist,  läszt  sich  nicht  denken;  es  ist,  als  ob  der  kUustler  den  ganzen 
farbenreich  tum  seines  landes  in  diesem  bauwerke  hätte  wiedergeben 
wollen. 

Ans  der  Idylle  diesss  landstsdtchens  kamen  wir  nnn  nach  Born, 
and  dort  bescherte  ans  jeder  tag  neos  genllsse«  früh  waren  wir 

meistens  schon  einige  stunden  unterwegs,  bevor  unser  angenehmes 
tagewerk  begann,  and  wenn  die  in  dieser  beziehung  sehr  pünkt- 
lichen museumsdiener  um  4  uhr  zum  anfbruch  drängten,  fuhren  wir 
noch  "vor  die  tbore  oder  sahen  wenigstens  noch  von  einem  derhügel 
die  sonne!  in  purpurner  glut  untergeben,  ein  her/erfreuendes  farben- 
spiel,  besonders  da,  wo  man  über  den  bellen  kuppein  der  Stadt  in 
der  blauen  ferne  die  schön  geschwungenen  linien  der  gebirgsketten 
sieht,  das  heutige  Eom  macbt  uaLürlich  den  eindruek  einer  modernen 
groszstadt,  wenn  aaoh  manchmal  mitten  zwischen  den  modernen 
htesem,  ja  selbst  in  sie  hineingebaat  antike  reste  sichtbar  werden, 
zwar  fehlt  es  nicht  an  gössen ,  an  deren  malerische  enge  man  sich 
leichter  gewöhnt  als  an  ihre  nnsanberkeit  and  sonderbaren  gerflche 
(mit  dem  singnlar  kann  ich  mich  hier  unmöglich  begnügen);  aber 
im  allgemeinen  gibt  das  schöne  baumaterial,  das  das  kalkslein- 
gebirge  liefert,  der  stadt  einen  äuszerst  monumentalen  Charakter, 
zumal  dn  der  Italiener  seine  bäuser  sehr  hoch  m  bnuen  liebt,  bald 
sollten  wir  nun  auch  das  alte  Rom  genauer  k(  nnen  lernen.  ül)er 
die  läge  der  hügel,  über  die  bebauung  des  antiken  Roms  orientierte 
uns  zunächst  dr.  Hölsen  vom  türm  des  Senatorenpalastes  aus,  dann 
führte  er  uns  auf  das  Forum,  erklärte  die  läge  und  bauart  der 
tempel  und  gebäude,  des  Tabulariums,  der  Kostra,  des  Vestalinnen- 
haases,  and  Hess  so  vor  ansem  sagen  die  praditbaoten  des  Forums 
wiedererstehen,  indem  er  seine  Schilderung  dnrch  plftne  nnd  reeon- 
strnctionen  ▼eransehaalichte.  es  folgte  dann  die  besichtigang  des 
Colosseums,  dessen  gewaltiger  eindruek  durch  den  bericht  man- 
ches tierkampfes,  der  dort  stattgefunden,  belebt  warde;  wir  erfuhren, 
welche  aaszerordentlichen  Schwierigkeiten  die  banmeister  dabei  über« 
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wunden  iiuben,  da  die  äitzreiheu  von  der  arena  aus  nach  oben  zu  ellip- 
tischer werdcniy  wie  die  eibce  dem  num  nach  an  die  kdrperschafien 
Tcrteilt  wurden,  wie  man  snm  schütze  des  publicums  gegen  die  wilden 
tiere  planken  aus  drehbaren  holawalsen  errichtete,  und  viele  interea- 
eante  einzelheiten  mehr,  einen  fast  noch  gewaltigeren  eindmck  er* 
weckt  dieBasilica  des  Constsntin;  sie  erroichtja  an  h5he  beinahe 
den  Kölner  dorn  und  Übertrifft  ihn  an  breite,  so  grosz  auch  sonst 
in  der  kalserzeit  der  verfall  von  sitte,  konst  und  Wissenschaft  ge> 
wesen  sein  mag  —  eine  ^pur  solcher  barbarei  darf  man  wohl  in  der 
rücksichtslosen  Verwendung  älterer  kunstdenkmäler  zu  neubauteu 
erblicken,  wie  sie  sich  auf  dem  Forum  mehrfach  findet  — ,  die 
architektur  hat  jedenfalla  damals  eine  blüte  ohne  gleichen  erlebt, 
eine  blüte,  die  eigentlich  ein  ganz  neues  Bom  schuf;  daher  musz 
man  aich  beute  in  Eom  dj^ran  gewöhnen,  dasz  die  republikaüiache 
zeit,  weil  sie  so  wenig  denkmäler  hinterlassen  hat,  im  interesse 
aurttcktritt  hinter  Jahrhunderte,  die  wir  in  der  schale  nur  behandeln, 
um  auf  den  trümmem  ihrer  untergegangenen  cultur  die  geschichte 
der  germanischen  vQlker  au&uhauen»  was  an  der  Basilica  des  Con- 
stantin  vor  allem  hewunderung  erregt,  ist  die  kühne  Spannung  der 
drei  deckengewSlbe,  die  nach  der  bauart  der  zeit  nicht  aus  quadem 
gefügt ,  sondern  aus  mörtelgoszwerk  hergestellt  sind,  von  fthnlicb 
gigantischer  grösze  waren  dieCaracallatbermen,  von  denen  gen  ug 
erhalten  ist,  dasz  man  sie  sich  im  geist  wiederaufbauen  kann;  wenn 
man  dies  aber  thut,  dann  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  mehr 
die  ausdehnung  der  anläge,  die  ausser  den  baderäumen  für  1600 
menschen  ein  gymna^ion,  ein  stadiou,  eine  bibliothek,  portiken  und 
prunkräume  enthielt,  oder  die  alles  gewöhnliche  masz  übersteigende 
höhe  der  hallen  oder  den  reicbtum  der  auabtattung  und  des  staiuen- 
achmndres  bewnndem  soll,  interessant  ist  auch,  wie  vorzüglich  die 
romischen  baumeister  die  dampfheizung  eingerichtet  haben,  die 
heisse  Inft  ventilierte  gleichmäsaig  am  fnszboden  und  den  wttnden, 
ja  bisweilen  auch  an  der  decke  in  dichten  thonrOhren  hinter  der 
marmorverkleidung.  welchen  fabelhaften  anblick  müssen  nun  erst 
die  mit  buntem  marmor  bekleideten  kaiserpaläste  auf  dem  Palatin 
geboten  haben,  und  wie  kühn  waren  die  bauten  zum  teil!  als  Domitian 
den  ganzen  hügel  schon  mit  tempeln  und  palästen  besetzt  fand,  liesz 
er  für  beinen  neubau  den  einen  abhang  mitriesitren  pfeilersubstruc- 
tionen  aus  Stampfbeton  überbauen,  die  man  errichtete,  oline  die  dort 
stehenden  häus;er  erst  wegzureiszen.  merkwürdig  genug  iims/  «ich 
zwiöcben  diesen  monumentall)auten  das  privathaus  ausgf^nonimen 
haben,  daa  liii  daa  hausderLivia,  das  geburtshaus  des  Tiberius  gill, 
weil  es  offenbar  absichtlich  geschont  worden  ist.  anstatt  kostbarer 
marmorwttnde  finden  sich  in  diesen  bescheideneren  r&umen  nur 
wandgemAlde  in  pompejanischem  Stil,  darunter  ein  streifen  ganz 
reizender  landschaften  mit  der  lierlichsten  Staffage;  in  dem  sklaven- 
aimmer  dieses  hauses  ist  es,  wo  sich  neben  andern  kritzeleien  die 
geistreiche  bemerknng  an  der  wand  findet:  noXXol  noXXd  lifpcn|iav' 
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^.fw  pövoc  OUK  ini'Xpa\\.ia.  das  war  seiner  zeit  ein  vornehmes  haus, 
vrie  der  trotz  der  einfachheit  wertvolle  schmuck  zeigt,  interes- 
sant war  mir  eine  gelegentliche  äuszerang  des  dr.  Hülsen ,  ala  er 
uns  den  Stadtplan  im  capitolinischen  museum  zeigte:  aus  diesem 
plane  gehe  hervor,  dasz  die  grosze  masse  des  Volkes  im  alten  Born 
geDM  80  eng  und  dürftig  gewohnt  hilie  wie  im  neaeii,  dasi  deh 
nnr  bei  den  reiebeten  fanUien  die  bekannte  form  dee  rSmlBehea 
bansee  mit  atriora,  tabltnom  usw.  finde;  ich  glaube,  daran  denkt 
'  man  nicht  immer,  iK>  natttrlich  es  auch  ist 

Ehe  ich  nun  zu  den  gräberstätten  des  alten  Bom  llbergdie, 
musz  ich  doch  noch  eines  banwerkes  gedenken,  das  uns  aas  der  vor- 
christlichen  zeit  erhalten  ist,  des  Pantheons;  zwar  das  Siiszere  dieses 
mächtigen  rundbaues  ist  unscheinbar,  da  die  marmor-  und  stuck- 
verklciduDg  herabgerissen  ist,  so  dasz  au  manchen  stellen  sogar  das 
ziegelmauerwerk  blosz  liegt;  welchen  eindruck  aber  das  innere 
macht,  das  von  einer  in  durchmesser  uud  höhe  4^3 ^^ter  muäsen* 
den  kuppel  fiberspannt  v?ird,  ist  schwer  sa  sagen;  man  musz  erst 
einen  massstab  txa  vergleichung  haben,  ehe  man  den  riesigen  ranm 
ermiszt.  im  Pantheon  hat  Baffael  ein  bescheidenes  grab  gefunden, 
das  die  verse  tiSgt: 

nie  Me  est  Baphael,  timnit  quo  sospite  vinci 
rernm  magna  parens,  et  moriente  mori. 
Allein  ich  wollte  von  den  grabmSlern  des  alten  Roms  erzählen,  die 
zum  teil  von  mächtigen  ^'rMszenverhältnissen  sind,  wie  das  grabmal 
Hadrians,  die  das  ganze  Stadtviertel  beherschende  Engelsbui  f,' ,  das 
grabmal  der  Cecilia  Metella  draua^ien  in  der  wundersam  stillen  Cam- 
pagna  oder  der  ruudl  au,  in  dem  der  kai>er  Maxentius  seinen 
ßoliu  begrub,  gräber  geringeren  muszes  ziebeii  sich  au  der  achuur- 
graden  Yia  Appia  an  beiden  seilen  weit  hinaus,  dort  wie  an  der 
Yia  ktina  sind  auch  einige  grossere  grabkammem  zugänglich ,  in 
denen  die  winde  und  die  gewOlbten  decken  wunderhübsch  gesehmaek- 
ToU  eingeteilt  und  mit  leichten  aqnarellen  und  stnckbilddien  ge- 
achmückt  sind,  die  columbarlen,  die  einzelne  Privatleute  oder  auch 
grahgenossenschaften  errichteten  —  so  hatte  z.  b.  eine  societät 
der  tänzcrinncn  ihre  besondere  grabstätte  —  sind  viereckige  tiefe 
kellcr,  an  deren  wänden  ringsum  die  nischeu  für  zwei  oder  drei 
ascbenbehälter,  iii  10,  12  etagen  dicht  Ober  einander  liegen,  dasis 
nur  für  das  luarmortäfelchen  mit  dem  namen  des  toten,  nicht  für 
irgend  welchen  schmuck  räum  blieb;  in  diese  nischen  wurden  die 
Urnen  oder  diu  eisten  bmeiügtölellt,  oft  sind  die  aschenbehälter 
auch  gleich  in  die  nische  hineingemauert;  im  deokel  befindet  sich 
dann  eine  hOhlung  mit  loch,  damit  man  die  totenspenden  aaf  diir 
«sehe  Schlitten  konnte,  davor  eine  stelle,  auf  der  man  an  gedenk-^ 
tagen  wohl  ein  lämpohen  ansflndete.  auch  die  katakomben,  deren 
gröszcM  er  teil  übrigens  nach  der  aussage  des  führenden  trappistm 
noch  nicht  geöffnet  ist,  haben  wenig  schmuck;  wenn  auch  einige 
kapellen  mit  bisehöflichen  oder  päpstlichen  grSbern  mit  gemSlden 
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yersehen  waren,  wiü  der  auferweckung  des  Lazarus,  der  geschieht© 
des  Jonas,  so  findet  man  doch  heute  in  diesem  labyriuth  von  gängen 
meist  nar  rohe  bUdeben,  ein  herz,  einen  fiscb  oder  brote,  eine  taube 
mit  lorbeer  im  schnabel  oder  den  gnten  hirten  mit  dem  scfaaf;  man 
mnate  sieb  mit  dieser  symbolischen  andeninng  des  bekenntnissea 
der  toten  begnttgen,  so  lange  das  krent  oder  eradBx  dem  spotte  no<& 
zu  sehr  ansgese^t  war. 

Gennszreiche  stunden  yerdanken  wir  anch  in  Born  wieder  proL 
Petersen,  er  führte  uns  durch  die  Sammlungen  des  PalazzoBoncam - 
pag^ni,  des  Vaticans  und  Capitols  nnd  Laterans,  der  villa 
Alb  a  ni  und  B  orghese,  derDiocletian  sth  er  tn  e  n  ,  sammlungpn, 
die  ja  ebenso  wohl  für  das  stadium  der  griechischen  kunst  der  zweiten 
und  dritten  periode  als  für  das  der  römischen  kaiserzeit  herliche  kunst- 
werke  bieten,  von  dem  diskobolen  des  Mjron  an  bis  zur  schlafenden 
Ariadne,  der  Laokoongruppe  oder  den  kaiserstatuen.  die  bedeuten- 
deren  dieser  werke  sind  ja  anoh  in  nnsem  heimiseben  mnseen  in 
abgflssen  an  sehen,  wir  aber  genossen  damals  den  doppelten  vorzogi 
dasa  wir  die  originale  betrachten  durften  und  dasa  ans  za  ütrem^ 
TerstBndnis  ein  feinsinniger  kenner  der  antike  anleitete,  vielleieht 
darf  ichy  um  seine  erklärungsart  zu  veranschaulicheQ ,  wenigstens 
bei  einem  werke  seine  bemerkungen  wiedergeben ,  so  weit  sie  mir 
in  der  erinnerung  geblieben  sind,  es  war  vor  dem  Oallierpaar  im 
Palazzo  BoncainpBgni :  'der  mann  offenbar  in  hastiger  flucbt,  bat 
soeben  sein  weib  erstochen,  um  sie  nicht  in  <^ie  gewalt  der  feinde 
kommen  zu  lassen,  und  kehrt  den  stahl  nun  gegen  sich,  dasz  nicht 
hasz  oder  räche  das  motiv  der  that  ist,  erkennt  man  aus  der  art,  wie 
der  mann  den  leblosen  körper  der  frau  noch  aufrecht  zu  erhalten 
sucht,  durch  eine  gewisse  roheit  des  kürperbaues  und  gesichtsaus- 
druekes  bat  der  kttnstler  beide  als  barbaren  charakterisiert;  denn 
Griechen  und  BQmer  empfanden  recht  wohl,  wie  sehr  sie  den  bar- 
barischen yOlkern  an  kOrperschOnheit  überlegen  waren;  nur  dio 
germanisebe  sohdnheit  scheint  man  schon  früh  als  gleichberechtigt 
anerkannt  so  haben,  an  diesem  werke  tritt  diese  plampbeit  nl<£t 
80  sehr  hervor,  da  der  künstler  den  Gallier  ja  in  einem  edlen  affecb 
darstellt;  wir  beobachten  sie  auch  weniger  an  dem  weibe  als  an  dem 
manne,  wie  auch  sonst  der  antike  künstler  in  der  darstellung  alles 
rohen,  alles  zu  leidenschaftlichen  ,  alles  dessen,  was  das  scbönheits- 
geftibl  verletzen  kann  ,  bei  der  frau  noch  zurückhaltender  ist  als 
beim  manne,  einen  ähnlichen  zartsinn  verrät  es,  wenn  er  dem  be- 
schauer  an  dem  weibe  nur  die  blutstropten ,  nicht  die  wunde  selbst 
zeigt,  wenn  er  den  tod  nur  leicht  andeutet  durch  das  gebrochenG 
auge,  durch  die  läge  des  einen  fuszes.  das  werk  gehört  der  perga- 
mmkehen  kunst  an.'  so  gab  das  eine  werk  zu  dieser,  das  andere 
EU  jener  feinen  bemerkung  anlasz.  wir  sahen  an  manigfachen  bei* 
spielen,  wie  die  alten  kttnstler  olFenbarviel  weniger  als  die  modemea 
das  bedflrfbis  gehabt  haben,  ihre  personen  durch  gesticnlation  und 
durch  lebhaften  gesicbtsansdruck  reden  zo  lassen,  wie  ausgezeichnet 
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sie  es  aber  trotzdem  schlicszlich  gelernt  haben  (nacbdem  noch  in 
der  Pbidiasscben  zeit  das  gesiebt  ohne  bewegang  gewesen  war),  an 
den  portndtBtatoen  —  die  in  den  moMen  von  Bon  ond  Neapel  eine 
besondere  ensiehongekraft  ansflben  —  das  natflrliche  individnella 
leben  getvea  wiedencigeben*  wie  wundervoll  ist  s.  b.  SopboUes  in 
der  sehilnen.  statne  im  Lateianiscben  museum  eharakterisiert  I  er 
tritt  uns  entgegen  als  ein  synpaUiiBober  schöner  mann,  als  ein  feiner 
aristokrat,  der  sieh  vomebm  und  selbstbewust  trägt,  noch  lebens- 
wahrer sind  die  vielen  schönen  kaiserbüt^ten ,  Augustns  mit  den 
scharfen  zUgen,  dem  fetten  mimc],  den  kalten  aogen,  od^v  Tiberius 
mit  dem  feinen  ansprechendeü  gf  siebt,  diesen  spuren  dea  naturalia- 
mus  im  altertume  zu  folgen  hatte  för  uns  natürlich  einen  beson- 
deren reiz;  ich  glaube^  in  einem  punkte  unterscheidet  er  äieh  doch 
TOn  dem  modernen,  insofern  er  nämlich  dem  natürlichen  schönheits- 
bedOrfnisse  des  menschen  mehr  rechnting  getragen  hat  nachdem 
ihn  Eoripides  in  der  poesie  anf  die  darstellnng  der  gOtter  angewandt 
hatte,  hat  er  sich  dieses  gebietes  andi  in  der  bildenden  knnst  be* 
miebtigt;  und  so  ist  denn  ans  dem  hoheits vollen,  allmftehtigen  vater 
der  götter  und  menschen  ein  menschlich  gedachter  regent  mit  ge- 
furchter Stirn  geworden ,  ein  Zeus,  dem  die  regierung  der  groszen 
weit  sorge  macht,  ans  Poseidon  ein  alter  seemann  mit  verwittertem 
gesiebt,  mit  sturmzerzausten  baaren^^aus  der  göttin  der  liebe  die 
schöne  betäre.  der  man  deutlich  ansieht,  dasz  sie  ganz  nach  einem 
hübschen  modell  gearbeitet  ist. 

Besonderes  interesse  bitten  für  uns  auch  die  spuren  von  be- 
malnng  an  den  scnlpturen,  spuren,  die  zu  deutlich  sind,  als  dabz 
man  länger  die  thatsaohe  in  abrede  stellen  kttnnte,  dass  die  alten 
Gfiechen  und  Börner  aneh  an  den  baowerken  und  sUtaen  ihre  Vor- 
liebe für  bnnte  forben  geltend  gemacht  haben,  wie  die  Griechen  ihre 
marmorwerke  farbig  antUnten,  ihren  statuen  äugen  mit  metallenen 
wimpem,  weiszem  angapfel,  rötlicher  Iris  und  dunkler  pupille  ein- 
setzten ,  broncene  Idckchen ,  ohr-  und  balssehmuck  anbrachten ,  so 
haben  die  Römer  ihre  triumphbögen,  tempel  und  palHst*»  nicht  nur 
mit  strahlend  buntem  marmor  bekleidet,  sondern  auch  mit  fai  be 
und  broncescbmuck  belebt;  ja  nicht  einmal  die  sarcopbage  bind 
weisz  geblieben,  wenn  man  die  färbe  dabei  auch  nur  zur  Vervoll- 
ständigung der  Zeichnung  benutzte,  indem  man  /.  b.  augenlider  und 
-Sterne,  die  brauen  und  das  haar,  die  rftnder  der  gewandung  oder 
die  federn  der  fitti^e  fftrbte.  die  schane  Angostosstatne  im  Vatican» 
mit  dem  reichen  bilderschmnck  anf  dem  panier,  war  blass-  und 
dnnkelrot,  gelb  nnd  blan.  das  mutet  nns  sunSchst  sehr  fremd  an; 
ist  es  aber  nicht  vielleicht  das  natürlichere  für  Völker  auf  einer  Tcr- 
hftltnismftssig  kindlichen  cnltnrstufe,  in  ländem  voll  ewigen  Sonnen- 
scheins f  wo  alles  ringsum  bnnt  ist ,  und  keine  färbe  dem  auge  so 
wehtbut  als  das  blendende  weisz?  man  versuche  doch  einmal,  den 
Mailänder  dorn  im  Sonnenschein  zu  betrachten  ;  man  wird  sich  bald 
überzeugen,  dasz  das  nicht  möglich  ist.  die  larbenreste  sind  auch 
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lehrreich,  weil  sie  unöere  Vorstellung  von  dem  antiken  Schönheits- 
ideal vervollständigen,  wie  «ich  auf  den  römischen  Wandgemälden 
neben  dem  dunklen  gesichtstypud  viele  gestalten  mit  hellbraunem 
und  blondem  haar  nnd  mit  blauen  angen  finden,  so  hat  sich,  nach 
den  Statuen  xn  urteilen,  dieser  blonde  typne  aach  schon  in  Griechen* 
land  einer  gewissen  beliebtheit  erfreut;  gans  deutlich  erhalten  aind 
die  blauen  augeii  und  das  goldblonde  haar  an  einer  Aphroditestatoe 
in  Neapel. 

Wir  sahen  in  Rom  auch  wieder  h<{chst  interessante  sarcopfaage 
in  groszer  zahl,  auf  denen  mythische  scenen  aus  den  verschiedensten 

Sagenkreisen  oder  auch  scenen  des  töglichen  lebens,  die  bochzeit, 
das  leben  der  chegatten,  die  toilette  der  herrin  und  anderes  dar- 
gestellt sind,  einer  in  der  villa  Albani  raacbte  mir  besondem  spasz, 
ein  genaues  gegenstUck  zu  der  brezelfrau  auf  dem  Genueser  fried- 
hofe:  ein  fleischer  hat  seinen  ganzen  laden  und  das  schlachten  eines 
tiereo  abliiideu  labieu.  in  dieses  gebiet  der  kuiisst  gehöiL  auch  ein 
merkwürdiges  relief  im  neuen  capitoliniscben  museum,  eine  con- 
secratio:  genau  wie  auf  den  Christi  oder  Mariae  himmelfahrt  dar- 
etellenden  gemttlden  schwebt  dort  die  tote  von  dem  feuergenius  ge« 
leitet  gen  himmel,  wKhrend  ihr  unten  am  Scheiterhaufen  der  kaiser, 
ihr  gemahl,  nachschaut.  ^ 

Im  Yatican  finden  sich  auch  einige  viel  bewanderte  antike  Wand- 
gemälde, die  Aldobrandiniscbe  bochzeit  und  die  schönen  Odyssee- 
laudschaften,  auf  denen  wie  bei  Preller  die  heldengeschicbte  nur  die 
Staffage  abgibt,  im  Thermenmuseum ^  das  so  recht  zciirt,  in  wie 
hohem  grade  das  kaiserliche  Rom  die  kflnste  zur  decoration  ver- 
wandt hat,  bind  wände  und  decken  aus  einem  altrömiachen  hause 
aufbewahrt ;  mit  groszem  geschick  hat  der  kün^tler  an  der  gewölbten 
decke  det>  Schlafzimmers  unten  scenen  auf  der  erde,  oben  scenen  am 
himmel,  nachdem  die  Zeichnung  eingeritzt  war,  aus  freier  band  in 
etuck  modelliert. 

Unter  den  kirchen  Roms  musz  ich  natarlioh  St.  Peter  den  Yor- 
rang  lassen:  wer  würde  auch  eine  andere  eher  besuchen?  wenn  man 
den  schönen  plats  mit  den  fast  kreisrunden  arcaden  betritt ,  er- 
scheint die  kuppel  nicht  so  gewaltig,  wie  man  sich  wohl  gedacht  hat, 
weil  sie  hinter  dem  vorbau  zu  sehr  zurflcktritt;  um  so  mehr  ftber- 
wältigt  der  riesenhafte  und  doch  so  harmonische  innenraum  —  die 
grundfläcbe  ist  ja  ^^j-i  mal  so  grosz  al^  die  des  Kölner  domes;  aber 
wie  schön  auch  die  einzelnen  bauglieder  sind,  wie  geschmackvoll 
und  reich  die  ausstattung,  wie  künstlerisch  der  schmuck  von  statuen 
und  gemälden,  es  tritt  doch  alles  hinter  dem  wunderbaren  eindruck 
zurück,  den  man  unter  der  hauptkuppel  empfängt;  es  ist  ein  ver- 
gnügen zu  beobachten,  wie  uuit  arthiiekiur,  aculptur  und  maleiei 
dem  einen  zwecke  dienen,  dasz  die  kuppel  dem  auge  immer  höher 
nnd  höher  sum  himmel  emporstrebend  erscheint«  auch  die  filtern 
kirdien  von  Rom  bieten  dee  interessanten  genug,  weil  sie  die  basi- 
likenform  treu  bewahrt  haben,  wie  S.  Agnese  aus  dem  7n  jahrhun* 
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^ert,  und  weil  man  zu  ihrem  bau  vielfach  prachtvolle  antike  gäulen 
und  sculpturenfiagmente  verwandt  bat,  bo  aameütlicii  in  S.  Lorenzo 
foori  Id  mura;  dazu  kommt,  dasz  Überali  den  natärlichen  färben- 
mcbtitm  des  narmorsi  porpbyrs  odor  giaiiits  kostbare  ateiftinowik- 
•büder  auf  goldgrnnd  ?ermehraL  in  8«  (3em«Dte  bat  man  unter  der 
Idrobe  aus  dem  ISn  jabrirandert  1858  nocb  eine  ältere  ans  dem  4n 
Jahrhundert  entdeckt ,  in  der  sich  an  den  sAulenumgebenen  TOrbilf 
«in  dreischiffiges  langhaus  mit  halbrunder  apsis  anschlieszt.  endlieh 
in  S.  Maria  degli  Angeli  ist  noch  ganz  das  caldarium  der  DiocletiauB- 
thermen  erhalten,  das  Michelangelo  auf  befebl  Pius  des  vierten  zu 
einer  kirche  nmbaute.  diesen  äittien  kirchen  stehen  die  neueren 
"Wenn  auch  an  kunstwert,  so  jedenfalls  iikiit  an  reicbtum  nach,  in 
der  Jesuitenkirche  z.  b.  kleidet  die  wHode  der  kostbar^te  luarmor; 
reiche  sculpturen  füllen  die  ijij5clien;  voü  der  decke  und  der  tnbuiia 
leuchten  farbenschöne  gemttlde  herab,  kurz,  es  ist  eine  farbenpracbt 
ohne  gleichen,  zu  der  allerdings  ein  Intherisebereboral  weniger  passen 
wOrde  als  die  heitere  italienische  kirchenmuaik.  denselben  eindruek 
zu  grossen  reicbtums,  su  heiterer  eleganz  wird  mancher  aus  8.  Paolo 
fuori  le  mura  mit  hinwegnehmen,  wo  80  schlanke  granitsftulen  die 
reich  cassettierte  decke  tragen,  während  die  Laterankirche  infolge 
der  schweren  pfeiler  trotz  aller  pracht  feierlicher  wirkt.  Obrigeng 
würde  man  doch  unrecht  thun,  wollte  man  solche  pracht  nur  nach 
unserer  protestantischen  empfindung  beurteilen,  von  der  Wirkung 
im  gottcüdien&t  ^anz  zu  schweigen,  musz  diese  formen-  und  farben- 
ßchönheit,  die  das  volk  bei  seinem  fleiszigen  kirchenbesnche  täglich 
vor  äugen  bat,  jedenialis  den  tichönheitssinn  fürdein,  den  geachmack 
bilden,  das  gilt  nicht  bloss  Ton  Bom$  in  Italien  ist  ja  kein  kirahlein 
80  arm  und  dttrftig,  dasx  es  nicht  seinen  bunten  schmuck»  sein 
httbsdies  heiligen-  oder  muttergottesbild  besBsse. 

Ehe  ich  nun  zu  den  gemfildesammlungen  Roms  flbeiigehei  m(fchte 
ich  doch  noch  eine  kirche  erwähnen,  S.  Pictro  in  Vincoli,  weil  sie 
das  Tollkommenste  sculpturwerk  Michelangelos  besitst$  wAbrend 
der  mit  sich  selbst  so  selten  zufriedene  mann  vieles  andere  unvoll- 
endet gelassen  hat,  ist  seine  figur  des  Moses  auf  dem  grabmal 
Julius  des  zweiten  nicht  nur  eine  gewaltige,  sondern  auch  eine 
hatmoni:>ebe  schöpfung:  Uber  die  abgöttcrei  der  Juden  ergrimmt, 
springt  er  von  seinem  sitze  auf,  eine  Überlegene  gestalt  mit  langem 
wallenden  bart  und  slaLilbartei  musculatur,  ganz  rücksichtslose 
Willenskraft  in  geberde  und  gesichtsansdruck*  in  derselben  kirche 
kann  man  flbrigens  einen  antiken  marmornen  badeseasel  als  bischoti- 
stuhl  benutst  sehen,  wie  sich  anderswo  heilige  mftnner  der  kirche 
es  haben  gefallen  lassen  müssen,  dasz  ihre  gebeine  in  einem  antiken 
earoophage  mit  mythologischen  bildern  beigesetzt  wurden. 

Wer  die  pinakotheken  von  Rom  kennt,  wird  mir  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen,  wenn  ich  ihren  reichtum,  ihre  bedeutung  nicht 
zu  schildern  versuche,  hat  doch  allein  Michel  an  ^rclo  in  der  Sistina 
die  decke  mit  einer  so  groszen  zahl  von  gestalten  bevölkert,  dasz 
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man  viele  stunden  brauchen  würde,  sie  einigermaszen  sorgfältig  zube^ 
tracbten.  äbulich  lät  es  ia  den  IbatiaeläcbeD  stanzen:  bat  mau  die  Idee 
des  bildes  und  seine  Veziehung  za  den  nebenbildern  erftait  nnd  die 
compoBition  verfolgt,  so  entdeckt  man  doch  bti  jedernenenbetraeh- 
tnng  wieder  neue  säiönheiten.  wie  nnenobOpflich  reichBaffiiels  pban- 
toeie  war,  wie  er  geradezu  TeiBehwenderiedi  mit  ihren  sehSpfiängen 
umgehen  konnte,  zeigen  auch  seine  loggien,  bei  denen  allerdings  nicht 
feststeht,  wie  viel  er  selbst  ausgeführt  hat:  in  färbe  nnd  Zeichnung 
gleich  anmutig,  in  der  Ornamentik  so  wunderbar  manigfaltig  und 
doch  harmonisch,  verdienen  sie  das  lob  'nicht  blopz  die  prachtvollste, 
sondern  auch  die  schönste  halle  der  weit'  zu  sein,  von  entzücken- 
der anmut  sind  auch  seine  Fresken  in  der  villa  Famesina,  auf  denen 
Giulio  Eomano  nach  seinen  cartons  das  märchen  von  Amor  und 
Psyche  dargestellt  hat. 

Auch  in  Rom  kann  man  das  charakteristische  vorwiegeu  kirch- 
licher Stoffe  in  der  maierei  der  renaissance  beobachten ;  es  spricht 
eich  aber  auch  die  lebensfrendigkeit  jener  seit  deutlich  aus  in  der 
bevorzugung  der  fireundlieheren  Bto&  ans  der  bibel,  in  der  mensch- 
Hch  BchOnen  darstellnng  der  biblischen  gestalten,  selbst  da,  we  diese 
maler  eine  leidensscene  darstellen,  ist  ihr  schOnheitabedürfnis  so 
gro8Z|  dasz  sie,  wenn  es  irgend  angeht,  das  h&szliche  vermeiden,  so- 
gar auf  kosten  der  psychologischen  oder  historischen  Wahrheit,  man 
würde  z.  b.  auf  der  so  figurenreichen  Constantinsschlacht  Raffaels 
vergebens  nach  einem  von  wnt,  schmerz  oder  tod  verzerrten  gesieht 
suchen  ;  auch  auf  seiner  grablegung  Christi  in  der  villa  Borghese  ist 
kein  gesiebt,  so  manigfach  auch  der  schmerz  sich  auspiügt,  von 
schmerz  entstellt;  die  mutter  Maria,  bei  der  er  nicht  wohl  den 
schmerz  so  mildern  konnte,  läszt  er  olnimiichtig  in  die  arme  ihrer 
freundinnen  sinken,  auf  diese  bevurzuguug  des  schonen  iät  es  wohl 
auch  zurflckanftthren,  dasz  der  gekreuzigte  dornengekrönte  Christaa 
80  oft  den  aaadnick  seliger  yerzackung  trägt ,  daas  Maria  mit  dem 
Jesuskinde  gar  nicht  so  selten  in  samt  nnd  eeide  nnd  kostbarem 
schmnck  gemalt  ist.  ähnlich  anf  den  zahlreichen  gemftlden  des  heili- 
gen Sebastian,  wie  auf  dem  von  Guido  Beni  anf  dem  Capitol:  wie- 
wohl Ton  pfeilen  durchbohrt,  zeigt  der  mttrtyrer  doch  auch  nicht 
eine  spnr  yon  schmerz,  aber  auch  nicht  eigentlich  religiöse  ekstase, 
sondern  nur  einen  innigen,  frommgläubigen  aufblick  zum  himmel; 
80  dient  die  legende  dem  künstler  <?p  wieder  malzen  nur  als  verwand, 
um  den  schönen  Oberkörper  eines  jUnglings  anf  die  leinwand  zu 
bannen,  für  diese  neignng,  vollkommene  sebönheit  und  ideales 
giflck  darzustellen,  bot  den  malern  der  renaissance  die  mythologie 
ein  noch  freieres  feld ;  solcher  gemälde  hat  die  villa  Borghese  einige 
herliche  von  Tizian,  Domenichino,  Albani. 

Natflrlieh  schieden  wir  nicht  Ton  Born ,  ohne  vorher  seine  Um- 
gebung durdistreift  zu  haben,  zwei  dieeer  ausflöge  machten  wir  alle 
gemeinsam  als  gäste  des  institnis.  der  erste  fahrte  uns  nach  dem 
über  knorrigen  olivenwald  herausragenden  Tivoli;  nachdem  wir  die 
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seltsamen  Schluchten  und  höhlen,  die  der  voto  felsen  herabstürzende 
Anio  aus  Ifalksinter  aufgebaut  hat,  betrachtet  hatten,  wurde  am 
rande  des  romantischen  thales  im  schatten  des  8ibyllentein[)o]s  das 
festliche  mahl  eingenommen;  und  wenn  frau  Sibylle  noch  in  dem 
Alten  gemäuer  hauste,  hätte  sie  damals  manch  frohes  wort  auf  ihre 
schöne  heimat  vernehmen  können,  da  sich  uns  hier  wie  anderwärts 
womt  sorgsam  msehlosfiene  ibore  asfthateii,  aoMd  onfler  liebena- 
wfirdigur  flihrar  fttr  uns  anpochte,  durften  wir  die  abendstimden  in 
der  Villa  d*  Este  snbringen.  in  diesem  dorebans  arebitektoniaeh  an- 
gelegten parke  bat  die  natnr  die  fesseln  der  konst  längst  gesprengt; 
die  Tegetation,  Uber  die  der  blick  wehl  tirsprQnglicb  bin  wegreichen 
sollte,  ist  längst  waldartig  emporgewachsen,  so  dasz  man  sich  hätte 
in  die  heimat  versetzt  wähnen  können,  wenn  sich  der  hirarael  nicht 
80  hoch  und  so  tiefblau  Uber  den  dunklen  cjpresäcn  gewölbt,  wenn 
sich  nicht  hier  und  da  eine  aussieht  auf  die  in  golden- violettem 
lichte  schimmernde  Campa^ma  geöffnet  hätte,  was  dem  abhang  von 
Frascati,  den  unser  zweiter  ausflug  zum  ziele  Lutte,  seinen  vorwiegend 
anmutigen  Charakter  gibt,  ist  der  ungewöhnliche  reichtam  der  Tege- 
tation; dmrcb  den  wald  von  oUven,  eicben,  pinien  und  kastanien 
blickt  fast  nirgends  der  nackte  fels  bervor.  nachdem  wir  früh  die 
scbOne  viUa  Conti-Mondragone  besucht  betten,  stiegen  wir  nach 
ti  (  h  durch  den  park  der  villa  Lanoelotti  sn  den  minen  des  alten 
Tusculums  hinauf;  hatte  frttb  unsere  be wunderung  nur  der  von  dem 
Sabinergebirge  und  dem  meero  begrenzten  Campagna  mit  dem  von 
der  Peterskuppel  überragten  häusermeer  von  Rom  in  der  ferne  ge- 
golten, so  erblickten  wii-  aut  der  höbe  über  Tusculum  auch  noch  das 
bewaldete  iuuere  des  Albanergebirges  und  das  groszartig  wilde 
Volskergebirge.  auf  ein  andersartiges  wenn  auch  nicht  minder 
scboues  lan\iöcbaft.äbild  sieht  mau  herab,  wenn  man  von  dem  ftlir^en- 
neste  Rocoa  di  Papa  aus  auf  der  Via  sacra  zum  gipfel  des  Monte  Cavo 
gelangt;  dort  sind  es  vor  allem  die  beiden  wie  metallene  spiegelda- 
Hegenden  kraterseen  von  Albane  undNemi  und  die  schimmernden  Ort- 
schaften, die  dicht  gebaut  und  bochanfgetOnnt  die  kraterrftnder  Ober- 
rageui  welche  das  auge  fesseln,  welch  groszartig  ernsten  ausdrucks 
ftber  die  sfldliobe  landscbaft  fähig  ist,  das  erfahr  ich  erst  auf  einer 
Wanderung  durch  das  Sabinergebirge.  es  ist  hier  nicht  der  ort,  das 
von  auszen  so  malerisebe,  im  innem  unsaubere  Palestrina  zu  schil- 
dern, über  das  seit  der  Sullani>chen  belagerung  noch  mancher  stürm 
hinweggegangen  ist;  ich  kann  nicht  von  dem  anmutigen  ülevano, 
von  der  Casa  Baldi,  von  dem  stück  deutschen  eichenwald  erzüblen, 
wo  Preller  die  studieu  zu  seinen  OdysseelandschafLen  gemacht  h&i; 
ich  will  auch  nicht  von  dem  landsitze  Neros  in  Subiaco  und  dem 
interesssaiten  kloster  reden,  das  Uber  der  eimnedlergrotte  des  heili-» 
gen  Benedict  hoch  am  felsen  errichtet  ist;  nur  den  gesamteindruck 
dieses  gebirges  möchte  ich  au  charakterisieren  versuchen,  es  wirkt 
deshalb  so  groszartig)  weil  die  felsenhöhen  so  starr  und  anscheinend 
•0  ohne  alles  leben,  als  wSren  sie  eben  erst  erschaffen  worden,  sieb 
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in  iinnu  r  neuen  schönen  gestalten  kette  an  kette  bis  /um  fernsten 
horizonte  hinziehen,  allerdinc:?  gewahrt  man  beim  näheren  zustehen 
hoch  oben  an  oder  auf  dem  fel-en  Ortschaften ,  aber  von  felseo  er- 
baut, wie  sie  sind,  beben  sie  sieb  zu  wenig  von  ihrer  felsigen  Um- 
gebung ab,  als  dasz  sie  die  einsame  landscbaft  zu  beleben  vermöchten, 
etwas  gemildert  ond  verschont  wirc^  diese  starre  grösze  schon  durch 
die  forbeDflinmemde  laft;  welche  aamat  gewinnt  sie  eher  erBt» 
wenn  Bie  von  danUem  morgenrot  Obergosflen  ist  oder  wenn  ihr  der 
leacfatende  abendhimmel  einen  abglanz  seines  farbenreiehtoms  leiht  l 
dann  erkennt  man,  dasz  die  italienisehen  landschaf ten  Bottmanns  in 
den  arcaden  zu  München  nicht  die  freien  schOpfungen  einer  kühnen 
farbenphantasie  sind,  sondern  von  der  Wirklichkeit  noch  flbertroffen 
werden. 

So  rahmen  wir  denn,  obgleich  noch  ro  viel  übrigblieb,  was 
wir  gern  biitten  sehen  mögen,  nach  feieilicben  ceremonien  an  der 
Fontana  Trevi  abscbit^d  von  Rom.  am  tage  Allerheiligen  kamen 
wir  nachmittags  mit  fahrplanmäsziger  verspfttung  in  Neapel  an  und 
merkten  bald,  dasz  viele  quartiere  dort  noch  enger  und  schmutziger 
sind  als  in  Rom,  dasz  das  volk  —  was  viel  sagen  will  —  noch  lauter 
lärmt  und  nodi  aufdringlicher  bettelt  als  weiter  nordwttrts.  aber 
wer  vergtsse  solche  unerfreuliche  beobaohtungen  niehtj  wenn  er 
durch  die  yon  volk  wimmelnde  vorstadt  su  der  bewaldeten  h9he 
von  Gamaldoli  hinanskommt»  wenn  sieh  das  ganse  wunderbare  psno- 
rama  von  Neapel  vor  seinem  blicke  Sffiiet?  kaum  von  einem  segel 
belebt  breitet  sich  der  dunkelblaue  golf  aus;  links  erhebt  eich  Aber 
den  eastellen  der  stadt  die  schöne  doppelpyramide  des  Vesuvs  mit 
seiner  weiszen,  unaufhörlich  am  himmel  zerflieszenden,  unaufhörlich 
wieder  hervorquellenden  raiichwolke;  längs  des  Strandes  ?Aeht  sich 
an  seinem  fusze  eine  lange  reibe  scbimmernder  Ortschaften  hin,  biä 
sich  bei  Castellamare  das  gebirge  höher  erhebt  und  steiler  ins  meer 
abfällt,  dort  glänzen  die  häuser  von  Sorrent,  von  Jlassa  in  der 
ftbendsonnej  dann  steigen,  den  prospect  schlieszend,  die  felseninseln 
Capri,  Ischia,  Procida  aus  der  flut,  während  sicii  rechts  eine  schön 
modellierte  felsige  halbinsel  bis  lum  cap  Hisenum  ausstreckt^  flber* 
slt  mit  hell  aus  dunklem  grün  hervorleuchtenden  dOrfchen,  land- 
hSusem  und  vignen.  wenn  dann  nach  kurzer  dftmmemng  die  nacht 
anbricht,  und  die  lavamassen  in  da*  einsattelung  unter  dem  haupt* 
gipfbl  des  Vesuvs  aufleuchten ,  so  kommt  dnem  das  alles  wie  ein 
wunder  vor,  so  oft  man  es  auch  schon  abgebildet  gesehen  bat. 

Auch  die  tote  stadt  der  ruinen,  die  wir  in  den  nSchsten  tagen 
unter  der  führung  des  professors  Mau  durchwanderten,  macht  einen 
wunderbaren  eindruck  zumal  auf  jeden,  der  sich  mit  dem  altertum 
viel  beschäftigt  hat.  wie  viel  längst  vergangenes  leben  hat  die 
fleiszige  arbeit  der  archäologen  dort  zu  neuem  dasein  erweckt!  man 
tritt  durch  ein  doppeltes  thor  in  die  stadt  ein;  (iie  straszen  sind 
zwar  eng,  aber  regelmaszig  angelegt  und  sauber  gcpilastert;  an 
ihren  beiden  Seiten  laufen  schmale,  erhölite  lu&zsteige,  die  sich  aa 
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den  straszenüberglingen  durch  scbrittsteine  foi  tsetzen.  man  gelangt 
auf  das  Forum,  das  mit  zweistöckigen  Säulenhallen  urageben  war. 
welcher  Wohlstand  und  küirstlerische  corofort  überall!  da  waren 
prächtige  tempel,  da  eine  schöne  basilica  für  marktverkcbr  und 
recbtspflege;  es  fehlte  nicht  an  einer  marktballe,  einer  palästra, 
einer  gUtdiatorenkasenie.  in  der  TietaalieBhaUe  finden  wir  hobaelw 
wandgenittlde^  die  »nf  den  sweck  des  gehändes  hindenten,  nnd  in 
seiner  mHte  erhob  sich  Aber  einem  wasserbassin  sam  abschappen 
der  fisehe  ein  mndbau  aaf  12  säulen.  ans  dem  gebirge  fObrte  eine 
leitnng  qnellwasser  herbei,  das  erst  in  erhöhte  bessins  getrieben 
wurde,  um  von  dort  aus  die  öffentlichen  brunnen,  die  Wasserbehälter 
in  den  bäusern,  sowie  die  Wasserkünste  in  deren  ntripn  und  pcristylen 
zn  ppeipen.  es  gab  verschiedene  bRder,  ötfentlicho  wie  private;  und 
die  Stadt,  die  zur  zeit  der  verschüthing  3üÜiK>  einwohner  gezählt 
haben  mag,  beps8z  nicht  weniger  als  drei  theater:  das  kleine  vier- 
eckige gedeckte,  das  1500  menschen  faszt,  für  musicalische  auf- 
ftlhrangsii  nnd  pentomimen,  ein  grösseres  fOr  5000  znschauer  und 
siemlich  ansterbalb  der  Stadt  das  grosse  amphitheater,  das  zu  gla- 
dlateren-  nnd  tierkSmpfen  diente. 

Die  banten  gehSren  nieht  alle  derselben  zeit  an,  vielmehr  kann 
man  an  ihnen  die  gescbicbte  der  stadt  ungeOlir  200  jähre  snrOek- 
Terlblgen.  am  leichtesten  ist  das  bei  den  wandgemftlden,  über  deren 
vier  Stile  uns  prof.  Mau  schon  in  Rom  orientiert  hatte,  der  der  vor- 
römiscben  zeit  angehörige  *incrustatioTi'^stil*  gliedert  die  in  ihrer 
färbung  den  bunten  marmor  nachahmenden  wände  durch  pilaster 
und  gesimse  aus  stuck  und  hat  noch  keine  bilder.  nachdem  im  j.  80 
eine  römische  colonie  eingewandert  war,  ersetzte  man  diese  plastischen 
pilaster  durch  blosze  maierei,  ohne  jedoch  die  Vorstellung  einer  wirk- 
iicshen  arefaitektnr  aafkngehen.  mit  der  kaissmeit  treten  an  stelle 
dieser  architektonischen  pilaster  phantastische  candelaber  nnd  oma- 
mentstreifen;  diesen  dritten  stil«  der  nngefthr  bis  snm  J.  50  naeh  Ch. 
reicht,  unterscheiden  das  Ägyptisch  anmutende  omament,  reine, 
elassische  formen,  zarte  abgetönte  färben  von  dem  letzten  stil;  an 
ihm  sind  die  Ornamente  phantastischer,  barocker,  die  färben  kräf- 
tiger, satter,  alle?  ist  mehr  auf  massenwirknng  berechnet;  die  bild- 
lichen darstellungen  gehören  hauptpfichlirh  den  beiden  letzten  stilcn 
an.  auch  in  dem  baustil  hat  die  ansiedelung  der  Römer  eine  Wand- 
lung gi'scliaffen.  wenn  man  nämlich  von  dem  terapel  aus  dem  sechs- 
ten jabrb ändert  absieht,  der,  vielleicht  älter  als  die  Stadt,  schon  im 
altertum  verfallen  war,  unterscheiden  sich  die  gebäude,  je  nachdem 
sie  yor  oder  nach  80  Tor  Ch.  gebant  sind,  dadurch,  dasz  jene  zwar 
ans  geringerem  material,  ans  samokalksinter  nnd  lava  mit  stnek- 
Terkleidang,  nnd  in  weniger  geschickter  technik  hergestellt  sind, 
aber  in  ihren  edlen  formen  noch  den  einfinss  der  griechischen  knnst 
verraten ;  dagegen  ist  der  geschmack  der  römischen  banten  nicht  so 
rein,  obwohl  ihr  besseres  material  —  ziegelwerk,  feinerer  kalkstdn 
nnd  marmor  —  mit  vorgeschrittener  technik  verarbeitet  ist.  diesen 
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unterschied  kann  man  besonders  am  Forum  beobachten,  weil  man 
-da  die  doppelte  sänlenordnun^  der  älteren  zeit  gerade  durch  moderne 
ersetzte ,  als  der  erste  ausbruch  des  Vesuvs  im  j.  63  die  Vollendung 
des  neubnnes  hinderte. 

l'iof.  Mau,  der  wie  kein  anderer  in  Pompeji  zu  baube  löt,  unter- 
richtete uns  auch  ttber  die  anläge  des  römischen  Iuhimb,  Uber  die 
verseliiedeaen  arten  des  atrinms  und  die  Terwendimg  der  einaelneii 
finme.  interessant  war  seine  reconstrnetion  der  hasilica:  aus  einer 
yorhalle  tritt  man  ttber  vier  stafen  in  den  dmreh  swei  sftalenreihen 
dreifach  geteilten  haoptranm  ein;  darüberstanden  —  wie  in  einigen 
altcbristlichen  basiliken  —  noch  kleinere  sSulen,  die  das  schräge 
giebeldaeh  trogen,  wfthrenri  die  einstöckigen  Seitenschiffe  flach  ge- 
deckt waren,  man  siebt,  die  hauptanlage  ist  geblieben,  wenn  auch 
im  einzelnen  spSter  raancbes  geändert  worden  ist.  wir  sahen  auch 
eine  mit  müllerei  verbundene  bäckerei,  in  der  noch  die  hacktröge 
und  die  müble  erhalten  sind,  eine  tuchwalkerei ,  verschiedene  kauf- 
läden  mit  den  eingemauerten  urnen  für  die  waren,  einfache  und 
vornehme  bäuäer^  in  einem  der  letzteren  findet  sich  ein  besonderes 
Schlafzimmer  für  den  wiuter,  dessen  fenster  nach  ost,  süd  und  west 
hinausgehen,  wtiirend  sich  die  kanfUden  im  maeellam  alle  nach 
norden  Öffneten,  anoh  die  gräber  vor  der  Porta  di  Stabia  und 
Sreolanese  beeaditen  wir,  gräber  von  sehr  manigfoltiger  form:  da 
sind  Ueiue  Capellen,  genan  wie  sie  so  hünfig  in  Tyrol  am  wege 
stehen,  und  grosze,  bribronde  nisohen  mit  steinerner  bank,  hinter 
denen  wohl  die  toten  begraben  liegen  denn  hier  wie  fiberall  in 
Italien  scheint  Yon  alters  h«r  verbrennen  and  begraben  neben- 
einander sitte  gewesen  zu  sein ;  ferner  grosze  altäre  mit  grab- 
karamern,  gröszere  dcnkmäler  in  tempelform  und  niedrige  einfrie- 
digungen  mit  kleinem  altar  in  dir  mitto.  auch  hier  finden  sich 
hübsche  roliefs,  z.  b.  ein  symbolisches,  das  ein  mit  gerefften  segeln 
in  den  hafen  einlaufendes  schiff  darstellt. 

So  erhält  man  in  der  l  uinenstadt  ein  lebendiges  bild  antiken 
lebens,  wie  es  kein  noch  so  sorgfältiges  Studium  der  antiken  litte- 
ratnr  geben  kann ;  das  bild  wflrde  alleäings  noch  viel  Tollkommener 
sein,  wenn  man  all  den  hier  gefundenen  hausrat  hätte  an  ort  und 
stelle  lassen  kennen,  er  befindet  sich  jetst  in  Neapel,  bevor  wir 
aber  dahin  aufbrachen,  statteten  wir  den  tempeln  von  Paestnm, 
'dem  einzigen  slUck  Griechenland  auf  italischem  boden'  einen  be- 
such ab.  sobald  die  bahn  die  gebirgige  halbinsel  von  Sorrent  um- 
gangen hat,  tritt  sie  in  die  zum  teil  mit  banmwoUe  bepflanzte  nasse 
niederung  ein,  die  an  dem  weiten  segellosen  meer  entlang  dem 
wunderbar  malerischen  felsengebirge  vorgelagert  ist;  an  der  bahn 
stehen  zahlreich  die  von  den  trappisten  in  Italien  eingeführten 
eucalyptus,  blüte  und  frucht  zugleich  tragend,  und  verkünden  die 
anwesenbeit  eines  gefürchteten  gastes.  in  der  that  hat  die  malaria 
schon  längst  den  landstrich  verödet,  aber  je  einsamer  die  Umgebung, 
nm  so  feierlicher  und  schöner  wirkt  die  edle  architektur  jener  tempel* 
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roi&en,  zumal  hier  der  südländische  farb^^  iuchmelz  in  .meinem  gan/en 
teh  hervortritt,  welches  stück  geschieh Le  haben  diebt*  tempel  an 
sieb  voi übet  üieheü  bfcheül  um  600  von  sybaritiscbeu  Griecbfn  ge- 
gründet ,  kam  die  Btadt  Poteidoiiia  im  TWften  jahrhoadert  in  die 
gewali  des  Lttcaser,  naob  der  besiegung  des  Pjrrrhi»  m  den  betite 
der  BOmer,  die  378  die  eolonie^PtaeeiDm  ddnii  anefllhiteii,  Mhott 
«ir  seit  des  Aagnstos  war  sie  wegen  ihrer  fieberlnft  TerrafMU  im 
^n  Jahrhundert  wurde  eie  von  Sarazenen  TOheert,  im  lln  yon 
Bobert  Qnisoard  ihrer  bildwerke  beraubt,  so  ist  beute  auezer  deft 
drei  tempeln  nichts  erhalten  als  dürftij^e  frömmer  römischer  bauten 
und  die  5  km  lange  Stadtmauer;  man  kann  nicht  einmal  8af^:en ,  ob 
die  tempel  giebelgruppen  gehabt  babcn  oder  nicht,  sie  sind  aus 
ziemlich  grobem  kalkiutl  erbaut,  waren  mit  stuck  bekleidet  und 
polychrom,  der  Neptuntempel  —  ich  darf  wenigstens  bei  einem 
die  masze  angeben  —  ist  58  m  lang,  26  m  breit,  hat  auszen 
Z&  doriselie  sftnlen  vcm  2,27  m  dorobmeiser  und  8,§  m  bOhe;  ta 
beiden  Seiten  der  eelln  stehen  je  sieben  sSnlen;  sie  tmgen  eine 
kleinere  ifialenordnnng,  auf  der  das  giebeMadi  ruhte;  yom  und 
hinten  ist  ein  pronaos.  de  der  zweite  tempel  diireh  eine  sinlen* 
reihe  in  zwei  gleiche  Ifngsteile  geschieden  ist,  vermutet  man,  dasz 
hier  zwei  mit  einander  wbnndene  gottheiten  verehrt  worden  sind. 

Am  nächsten  morgen  ritt  eine  stolze  cavaleade  durch  wein-  und 
ricinusplantagen  dem  Vesuve  zn.  je  höher  man  hinaufkommt,  um 
so  weiter  wird  der  blick  auf  den  golf,  um  so  deutlicher  kann  man 
die  früheren  lavaströme  bis  zu  den  stranddörfern  mit  den  augcn 
verfolgen,  aber  um  so  spärlicher  wird  auch  der  pflanzenwuchs  det 
schwarzen  aschenbodens,  bis  man  schlieszlicb  über  lavablöcke  zum 
gipfel  fahnnfklimmt.  der  ist  so  redit  sin  hUd  des  todes  in  dsr 
jMtnr;  ringsum  niebts  eis  asohe,  auf  der  sieh  feber  sohwefel  nieder- 
gesohlsgen  hat;  wo  der  heisie  hoden  eine  spalte  wagt,  steigen  dSmpffs 
auf,  nad  dem  kniter  entqniüt  anter  dnmpiem  donner  mäweise  der 
Richte  qualm. 

Die  kurze  zeit  gemeinschaftlichen  Zusammenseins,  die  ans  naeh 

diesen  beiden  ausflögen  noch  blieb,  war  für  das  Muse o  nazionale 
in  Neapel  bestimmt,  darin  ist  alles  mögliche  vereinigt,  eine  antiken- 
sammlung,  eine  vasensaaim hing  und  gemiildegallerie;  auch  die  funde 
aus  Pompeji,  Herculanum  und  Paestum  sind  hier  aufbewahrt,  sie 
sind  von  einer  ganz  erstaunlichen  manigfaltigkeit.  neben  hunderten 
verschiedener  metallgefäsze  findet  sich  eine  sella  cur u Iis  aus  zwei 
gekreasten  elephantensSfanen,  ein  kupfernes  bi^Uinm  mit  silber  be- 
legt, lampenständer,  geldcassetten,  die  mit  sapfen  am  boden  he> 
ftstigit  Wiarden,  bedewemien,  soUOsser  und  riegel,  herde  und  kodi- 
mäaehineni  anthepsie  (samovare),  masefamen,  um  immer  versehleden 
warmes  wasser  zu  haben;  ferner  allerhand  kücbengerftt  wie  Mflfel, 
Iriebter^  siehe  (an  denen  die  lieber  zu  hübschen  sternen  angeordnet 
sind),  pfannen,  eierlöffel  und  austernbrecher,  tischglocken ,  zangen 
tmd  scheren,  messer,  heile,  sicheln  und  mistgabeln,  angelbaken» 

ff.  Jahrb.  f.  phil.  a.  pKd.  II.  ibL  1894  hO.  2.  0 
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gewichte,  tintenfässer ,  würfel,  zirkel,  f&rbenk&sten,  zahnzangen, 
schröpfköpfe,  gebnrtaiuigen ,  scbmnckr  und  toilettegegenstSBd^ 
(haaniadelBy  pnderbttchm,  Spiegel),  masicalisolie  instramente  jeder 
9xt  imd  allerlei  waffeB  aus  der  gladiatorencaaeme.  wenn  man  diese' 
imd  hundert  andere  gegenstände  ^  die  dem  tl^licben  gebraacb  ge- 
dient haben,  betrachtet,  wird  man  sieb  nieht  genug  wundem  können, 
mit  wie  vollendetem  künstlerischen  geschmacke  selbst  gerSte,  aaf 
dezen  Schönheit  man  jetzt  keinen  wert  legt,  damals  hergestellt  wur- 
den; es  ist,  alg  hätte  sich  dem  antiken  künf^tler  und  handwerker  für 
jeden  notwendigen  zweck  unmittelbar  die  zugleich  schöne  nnd  prak- 
tische form  geboten,  als  hätte  sich  bei  ihm  ganz  von  selbbt  die  archi- 
tektonisch notwendige  form  in  tier-  und  pÜanzenformen  umgesetzt, 
jedenfalls  ist  das  Schönheitsbedürfnis  niemals  wieder  so  allgemein 
empiuüden  worden  wie  damals}  die  formenphantasie  war  ohne 
iweifel  lebhafter,  reicher  nnd  edler  entwickelt  als  je,  und  es  be- 
stand zwischen  kunst  nnd  handwerk  eine  viel  innigere  besiehung  als 
heute,  eine  besiehung,  die  beiden  zu  gute  kam. 

Die  gleiche  bewnndemng  erweäen  die  wandgemfilde,  die  Ja 
auch  durchaus  nicht  alle  ans  Yomehmen  häusem  stammen,  wenn 
sie  auch  manchmal  reliefartig  componiert  sind,  so  dasz  sie  keine 
perapectiTische  vertief ang  zeigen,  so  sucht  man  doch  in  der  Zeich- 
nung, in  der  modellierung  der  gestalten,  im  gesichtsausdruck  ver- 
gebens nach  einem  Unvermögen  des  kOnstlers.  und  welche  liebens- 
würdige Schönheit  ist  z.  h.  die  verlassene  Ariadne,  wie  edel  das 
gesiebt  der  groszäagigen  göttin  auf  dem  bilde  ^Zeus  und  Hera  auf 
dem  Ida!'  vorzüglich  versteht  es  der  maier  den  schwermütigen 
Orestes  und  den  lebensfrohen  Pylades  zu  charakterisieren,  und  er 
läszl  die  göttin  Thetib  in  der  Werkstatt  des  Hephaistos  ihr  Spiegelbild 
in  dem  blanken  sohilde  erblicken,  wie  schon  diese  beispiele  an- 
denten,  überwiegen  auf  den  wandgemSlden  die  mythischen  Stoffe; 
dasz  der  kflnstler  dabei  meist  yerhSltnismiszig  ruhige  momente  ge* 
wShlt  hat,  damit  bekundet  er  nur  sein  feines  TerstSndnis  fttr  die 
menschliche  natur.  aber  es  finden  sich  auch  dem  leben  entnommene 
scenen  wie  eine  schmückung  der  braut,  ein  concert,  ein  Schauspieler« 
der  seine  roUe  studiert,  burleske  und  komische  scenen,  so  ganz 
reizende  eroten,  die  auf  einem  wagen  spazieren  fahren,  verstecken 
spielen,  wein  keltern,  den  schuster  spielen,  einander  mit  einer  maske 
erschrecken,  mit  dem  regenschirm  spazieren  gehen,  die  bilder  des 
dritten  stiles  haben  zartere  färben,  edlere  formen  und  mehr  gewan- 
dung  als  die  des  vierten  stiles.  endlich  seien  noch,  damit  das  bild 
des  Pompejaniscben  zimmers  volIständi|q^  werde,  die  mosaikfuszböden 
und  Steinintarsien  erwähnt,  deren  bciiöuäie  e&emplare  wiederum  aus 
der  TorrOmischen  zeit  stammen,  von  ihnen  allen  fesselt  keine  so 
sehr  als  die  berühmte  Alexaadersdilaeht,  die  1831  in  Pompeji  ge* 
fanden  worden  ist,  fast  die  einzige  historische  darstellung,  die  uns 
ans  dem  altertnm  erhalten  ist  prof,  Petersen  machte  uns  darauf 
anfinerksam,  dasz  das  pferd  im  Vordergründe  offenbar  nicht  ^  wio 
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man  gewolmlich  annimmt,  für  Darius  gebracht  werde,  der  ja  doch 
auf  seiaein  wagen  schneller  entkomme  und  jedentaüs  nicht  iinmiitel- 
bar  vor  dem  anstürmenden  Alexander  von  dem  wagen  auf  das  pferd 
steigen  könne ^  sondern  für  den  gestürzten  feldherm;  den  tieüe  die 
lanse  Alexanders  gerade  in  dem  momente,  wo  ihm  die  rettnng  nahe ; 
80  stelle  das  bild  die  trene  aofopferDsg  dea  monarehisehen  Peraera 
für  amiieii  fcOnig  dar. 

Wenn  wir  zn  alledem  noeh  den  reichen  achmuck  von  marmor« 
aenlpturen  and  bronzestatuen  rechnen,  der  in  Pompeji  gefunden 
worden  iat,  so  entrollt  sich  Tor  unsem  angen  von  der  behausung 
eines  reichen  Porapejaners  ein  Obernns  glSLnzendes  liild.  dasz  Pom- 
peji, obgleich  es  eine  wohlhabende  handelsstadt  war,  solchen  schmuck 
stets  von  den  künstlem  ersten  ranges  bezogen  halben  sollte,  ist  wenig 
wahrscheinlich;  nm  so  gr^s^er  wird  unsere  bewunderung  für  die 
kunst  und  das  kunsthundwerk  des  altertums. 

Der  reichtum  des  Mu^eo  nazionale  ist  damit  noch  lange  nicht 
erschöpft ;  ich  nenne  von  seolptnrwerken  nnr  den  Harmodios  und 
AristogeitoD ,  eine  ganze  anaahl  Aphroditen,  den  famesischen  atier 
nnd  Herakles,  Yorsflgliehe  portrStbfisten  (Homer,  8okrates,  Herodot, 
Thakydides,  Enripides,  Aesohinea);  von  bronten  den  lanaohenden 
Pan,  einen  jugendlichen  Hermes,  die  beiden  ringers  sie  stammen 
grdstenteils  aus  Pompeji  und  Herculanum,  wo  sie  die  InTaasche  vor  ' 
dem  Schicksale,  im  mittelalter  eingeschmolzen  zu  werden,  bewahrt 
hat.  um  den  bericht  nicht  gar  zu  sehr  auszudehnen,  will  ich  auf  sie 
so  wenig  näher  eingehen  wie  auf  die  vasensammlung  und  gemälde- 
gallerie,  obgleich  auch  diese  echte  perlen  der  kunst  besitzen;  ich 
möchte  nur  noch  wenige  worto  über  die  weitere  Umgebung  von 
Neapel  hinzufügen,  von  den  glänzenden  luxusbauten,  die  einst 
Pnteoli  schmückten,  die  die  sebSna  bncht  von  Bajae  umgaben ,  die 
Tiberins  anf  Gapri  errichten  liess,  ist  wenig  erhalten ;  am  interes* 
santesten  ist  das  amphitheater  in  Possnoli,  weil  man  dort  die  unter- 
irdischen anlagen  zur  wasseranffthmng  grossentells  ausgegraben  hat 
aber  wenn  auch  der  bucht  von  Bajae  dieser  schmnck  fehlt  und  wenn 
sie  auch  obendrein  durch  das  fieber  vereinsamt  ist,  so  versteht  man 
doch  noch,  warum  sie  der  lieblingsaufenthalt  der  aristokratie  in  der 
kaiserzeit  war;  sie  hat  eine  entztickcnrle  läge.  Averner-  nnd  Lucriner- 
see,  ein  miicbtiger  erloschener  krater,  dessen  schwf3fel(|iudlen  und 
schwefeldämpfe  auch  heute  noch  zu  heilzw ecken  benutzt  werden, 
endlich  das  cap  Misenum  liegen  in  der  nähe,  das  eine  groszartigo 
auswicht  auf  eiu  buntes  durclieinauder  von  tiefblauem  meer  und  zer- 
klüftetem vnlcanischen  lande  gewShrt.  herscht  in  diesem  letzteren 
bilde  das  gewaltige  vor,  so  wird  man  nicht  leicht  wieder  in  einer 
laadsehaft  erhabenheit  nnd  lieblichkeit  m  so  wunderbarer  harmonie 
▼ereinigt  finden  wie  in  Gapri.  bis  zu  685  m  erhebt  sich  das  felsige 
gebirge  aus  der  flut,  die  bei  unruhiger  see  ihren  wogenschwall  turm- 
hoch an  den  senkrechten  felswänden  und  den  klippen  davor  empor-» 
schleudert,  wohin  sich  auch  das  auge  wendet,  ob  auf  das  schöne 
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eiland  mit  seinen  in  üppiges  grün  eingebetteten  dörfern,  ob  auf  das 
kahle  f eisen  Vorgebirge  von  Sorrent  oder  zu  den  golfen  von  Neapel 
und  Salerno,  übeiall  begegnen  ihm  die  ecbOnsten  formen,  die  reich- 
sten färben,  fast  mit  noch  eigenartigeren  reizen  überrascht  der  weg 
von  Sorrent  über  Prajano  nach  AmaiÜ  und  Salerao;  denn  er  führt 
erst  in  einer  7on  felswänden  umgebenen  thatmulde  von  paradie- 
filscber  fhicbtbarkeit  aufwSrts;  sobald  man  aber  die  bObe  Aber- 
sdiriiten  ba^  indert  aiob  daa  bild;  es  ist,  als  ob  das  sebQnste, 
wildeste  silick  Dolomitenlandsobaft  an  daa  sOdUndisfibe  meer  Ter- 
settt  wäre;  nur  dasz  hier  die  larben  aoch  viel  satter,  die  d6rfer  mit 
den  maurischen  kappeldScbem  noch  malerischer  sind,  und  dasz  sich 
in  den  Schluchten,  an  den  von  der  höbe  berabeobiumenden  wild- 
wftssem  eine  pflanzenweit  von  tropischer  fülle  angesiedelt  hat.  diese 
Vegetation  ist  wohl  der  hanptgrnnd,  weshalb  sich  der  Deutsche  auf 
und  um  Capri  wohler  als  anderswo  in  Italien  fühlt,  in  Mittel italien 
herscht  unter  den  charakterpflanzen  die  olive  vor,  die  weder  in  ihrer 
forbe  noch  in  ibrer  gliederung  das  reiche  leben  des  deutschen  laub- 
baumes  zeigt;  denn  obgleich  einzelne  lüte  bSame  bizarr  genug  ge- 
wachsen äind,  fehlen  doch  bäume  von  der  grösze  unserer  eichen  und 
dorflinden,  ja  in  grosseren  bestftnden  wScbst  der  Ölbaum  so  gl«ob- 
mlsfeig,  dass  man  in  einiger  entfemung  davon  glauben  kann,  er  sei 
wie  eine  beeke  oben  wagereofat  besefanitten.  aneb  die  in  ibrem  bau 
gedmi^fenere,  in  ibrem  lanbdaisbe  diobtere  nnd  dnnUere  immer- 
grttne  eiebe  kommt  in  Mittelitalien  vor,  aber  nicbt  waldartig»  nidit 
so,  dass  sie  den  cberakter  der  landschaft  beeinfluszte.  bringt  nun 
die  dunkle  erpresse,  die  beUgrüne  pinie  auch  etwas  abweobeelung 
in  dies  graugrüne  einerlei,  so  ist  doch  ihre  gestalt  zu  starr,  zu  stili 
siert,  um  nicht  immer  etwas  fremdartiges,  ja  totes  für  uns  zu  be- 
halten, ganz  andors  an  jenem  linteritalischen  gestade!  da  finden 
sich  neben  allen  diesen  pflanzentypen  noch  die  schöne,  dunkelblau» 
grüne  canibe  (Johannisbrotbaum) ,  der  hübsche  arbutus  (erdbeer- 
bäum)  mit  seinen  roten  früchten ;  da  bat  der  die  häuser  und  bäume 
umrankende  wein  sein  laub  noch  zum  teil  erhalten  uud  herbstlich 
rot  nnd  gelb  gefKrbt;  da  stebt  die  staeblige  agave,  der  Opuntien* 
kaktos  mit  seinen  esabaren  Mebten  übermannsboob  am  wege,  da 
sind  die  thtier,  der  in  temssen  ungeteilte  meereeabbang  mi  dem 
glfittsenden,  saftigen  grün  der  pomeranaen  nnd  mandarinen  bedeckt, 
aus  dem  tansende  nnd  abertausende  goldener  früchte  hervor- 
lenebtsn.  die  Vegetationsperiode  der  pflanzen  ist  hier  schon  eine 
ganz  andere;  earoben  und  arbuten  standen  in  blüte,  und  wie  wir  in 
den  dOnen  von  Paestum  blühende  myrte  pflückten,  so  auf  Capii 
narzissen,  am  cap  Misenum  die  malvenartige  baumwollenblttte.  es 
ist  daher  keine  zu  kühne  allegorie,  wenn  der  maier  in  der  künstler- 
herberge  von  Fagano  auf  Capri  den  winter  als  ein  sehr  leicht  ge- 
kleidetes, allerliebstes  mädchen  dargestellt  bat,  das  sinnend  unter 
einem  bäum  mit  blüten  und  früchten  sitzt. 

Und  die  menscbeu,  die  dieä  paradies  bewohnen?  auch  gegen 
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sie  hat  sich  mutter  natur  mehr  al^  freij^ebig  bewiesen,  die  Italiener 
sind  ohne  zwei  fei  im  allgemeinen  ebenmäsziger,  eleganter,  elastischer 
gebaul  als  wir  j  d&iü  kommt  die  wunderbare  anmut  der  beweguug,  die 
man  oft  bei  alt  and  jung,  am  uttd  leieh  beobaohtot.  man  kaaa  4m* 
jibriga  kioder  mit  einer  graiie  den  fteber  aebwingen  tehni,  das»  eine 
anagelernte  kokett»  noeb  ton  ibncn  profitiaren  kAante.  die  koketterie 
ist  dort  wieder  txvt  natnr  geworden,  aneb  in  der  armseligaten  nm- 
g^nng  sieht  man  nicht  selten  ainnig^mütvolle  geaicbter  yon  edel* 
atcm  schnitt  und  colorit,  mit  grosaen,  leuchtenden  äugen,  die  ton 
langen,  dichten  wimpern  beschattet  werden,  der  dunkle  typus  ist  lange 
nicht  so  her^^chend,  wie  man  düukt,  man  findet  oft  blondeeoder  hell- 
braunes haar  und  blaue  äugen,  betoudera  in  Ober-  und  ünteritalien. 
merkwürdig  ist,  daaz  die  beiden  gesehlechter  im  körperbau  offenbar 
weniger  sich  unterscheiden  als  bei  uns;  man  siebt  gar  nicht  selten 
junge  männer  von  so  weiblich-runden  formen,  das«  mau  unwillkUr- 
lieb  an  manebe  antike  ApoUo-  nnd  Dionyaoettatnen  denken  mnsi. 
.was  ibre  geistige  begabnng  anlangt,  so  zeigen  sie  eine  ansaeresdent- 
UA  rasebe  anffassnng;  wie  sehneU  ernten  sie  i.  b.,  waa  der  spradi- 
nngewandte  fremde  von  ibnen  willl  ibr  lebbaftes  mienenspiel 
Terrftt  eine  blitssebneUe  pbantasie,  eine  reiche  und  tiefe  empfin- 
dung.  sie  erscheinen  einem  sorglos  und  lebenslustig  wie  die  kinder^ 
vielleicht  auch  etwas  genuszsüchtig :  man  kann  unsem  strengen 
moralischen  maszstab  dort  nicht  Uberall  anwenden,  dasz  sich  der 
Deutsche  in  Italien  noch  viel  behaglicher  fühlen  würde,  wenn  es  ein- 
mal ein  Vierteljahr  unter  wasüer  gesetzt,  und  day  volk  einer  groszen 
wftsche  unterzogen  würde,  will  ich  so  wenig  leugnen  als  die  roheit 
des  Italieners  den  tieren  gegenüber ,  den  mangel  an  redlicbkeit  in 
bandel  and  wandel.  am  ästigsten  ist  die  anfdringUdikeit  der 
kntseber,  ftbrer  nnd  TerkSnfer,  der  landesfiblicbe  bettel.  iob  bOrte 
einmal  eine  mntter  ibre  kinder  beftig  aassanken,  weil  sie  niebt  auf 
dem  posten  gewesen  waren  und  nns  nicht  angebettelt  batten;  nnd  in 
Neapel  ist  mir  es  wiederholt  passiert,  dasz  jungen  eine  Viertelstunde 
jammernd  nnd  bettelnd  hinter  mir  her  liefen  nnd  schlieszlich  weiter 
nichts  wollten  als  die  cigarre,  die  ich  im  munde  hatte,  im  all- 
gemeinen aber  hat  gerade  Ober  die  bettelei  wohl  mancher  milder  ur- 
teilen lernen,  nachdem  die  jüngsten  Unruhen  die  grenzenlose  armut 
der  ieute  so  grell  beleuchtet  baben.  es  st  lirmt  in  der  tbat,  als  wäre 
die  Wiederherstellung  der  früheren  guten  handelsbeziehungen  zu 
Frankreich  eine  lebensfrage  iür  Italien, 

Zum  schlusz  möge  es  mir  verstattet  sein,  mit  wenigen  Worten 
ansndenten,  in  welcher  weise  sieb  die  tausend  sehOnen  eindrtleke 
nnd  erfabrungen,  die  wir  ans  Italien  mit  nach  banse  gebracht  baben, 
Tielleieht  fllr  die  schule  verwerten  lassen,  dasc  ein  solobsr  an- 
scbannngscnrsus  das  konst-  und  culturgeschicbUicbe  wissen  der  teil- 
nebmer  nach  den  verschiedensten  seilen  hin  erweitert,  dasz  er  ihnen 
tausendfältige  anregung  zu  weiteren  studien  bietet,  das  gibt  viel- 
leicht mancher  su,  ohne  doch  recht  daran  so  glauben,  dasz  für  die 
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schule  ein  unmittelbarer  nutzen  dabei  heraaskommt  ich  glaube, 
wer  Belbst  einmal  in  Italien  geweien  ist»  denkt  darfiber  ganz  andere, 
das  menscbliche  gedftchtnie  hat  die  eigentttmlichkeit,  daei  ob  kein 
erinnerangBbnd  so  mUbelos  und  so  treu  bewahrt  als  die  unmittelbar 
durch  die  sinne  gewonnenen  |  bedarf  es  ja  oft  nur  eines  einsigen 
wertes  I  einer  losen  ideenassociation ,  damit  uns  eine  melodie  aus 
Uhugst  entschwundener  zeit  wieder  in  den  obren  klingt,  damit  ein 
mensch,  eine  Situation  oder  landschaft,  an  die  wir  lange  nicht  ge- 
dacht, in  deutlichen  züf^en,  mit  allen  einzelheiten  und  in  frischen 
färben  vor  unserm  gei<^tigen  auge  wiedererschtint.  was  wir  nur 
geistig,  durch  die  vermittelung  des  Verstandes  in  der  pbantasie  er- 
schaut haben,  ist  leider  kein  so  sicherer  besitz j  die  Vorstellungen, 
die  in  uns  durch  an>cliauliche  Schilderungen  erweckt  werden,  leben 
nur  für  kurze  zeit,  nur  zu  bald  werden  die  zQge  des  bilden  undeut 
lieh;  seine  einzelheiten  verlöschen,  die  färbe  verblaszt,  kurz  es  geht 
ihm  gerade  das  verloren,  was  seine  reprodnction  ans  dem  gedSchtnis 
anschaulich  macht*  das  ist  ein  grosser  Verlust  spedell  fOr  die  schule; 
denn  da  der  sprachliche  Unterricht  die  sinnliche  anschauung  so  wenig 
y  verwenden  kann,  da  er  aberdies  in  einer  zeit,  wo  die  pbantasie  des 

knaben  am  empfiLngUchsten ,  also  auch  am  empfangsbedttrltigsten 
ist,  vorzugsweise  sein  abstractes  denken  beschäftigt,  so  thut  diesem 
unterrichte  die  geistige  anschaulichkeit  doppelt  und  dreifach  not 
anstatt  solche  rler  pbantasie  f^ebotene  nahrung  mit  den  leckerbissen 
zu  vergleichen,  die  dem  verwöhnten  gaumen  eine  einfache  haus- 
mannskost  schmackhaft  machen,  sollte  man  sich  lieber  stets  gegen- 
wärtig halten,  wie  einseitig  die  geistige  thätigkeit,  die  von  den 
knaben  verlangt  wird,  doch  ist,  wie  natürlich  die  ermüdung,  die 
manchmal  eintritt;  und  wenn  dieaes  eimatteu  beute  vielleicht 
schneller  erfolgt  als  bei  frttheren  generationeu,  wenn  das  häusliche 
und  OflEenfliche  leben  heute  mehr  wie  frtther  dem  interesse  der 
Schiller  an  den  antiken  sprachen  abbruch  thut,  so  helfen  dagegen 
keine  klagen,  keine  niedrigen  fleiszeensuren,  dem  kann  nur  vor* 
gebeugt  werden,  wenn  der  unterrioht  mehr  reiz,  mehr  leben,  mehr 
abwedhselung  erhält,  schon  deswegen  kann  man  den  schtilern  nicht 
leicht  SU  viel  von  der  eigenart,  dem  leben  und  treiben  der  Völker, 
deren  spräche  sie  lernen ,  erzählen ,  kann  ihnen  nicht  lebhaft  genug 
die  länder  schildern,  die  den  Schauplatz  der  alten  geschichte  ab> 
geben,  solche  Schilderungen  nützen  aber  doch  offenbar  nicht  nur 
zur  belebung  des  interesses,  sondern  sie  machen  das  altertum  auch 
selbst  viel  lebendiger,  viel  anschaulicher,  dies  schöne  ziel,  die  an- 
tike cultur  in  allen  ihren  äuszerungen  wieder  aufleben  zu  lassen  vor 
den  sühülern,  kann  man  natürlich  auch  erreichen,  ohne  in  Italien 
gewesen  zu  sein;  aber  das  dtlrfte  doch  wohl  feststehen,  dasz  die 
eigne  anschauung  den  vertrag  fesselnder  macht,  ungleich  reicheren 
und  unmittelbarer  gegenwärtigen  stoff  zu  den  manigfaohsten  er* 
läuterungen  sachlicher  art  zur  verAigung  stellt,  von  besonderem 
wert  ist  die  persönliche  anschauung  überall  da,  wo  die  natnr  des 
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landes  eine  bedeutunp  hat  oder  örtlichkeiten  erklärt  werden  mflssen. 
wer  z.  b.  die  wenigen  häfen  von  Italien  besucht  hat,  wer  gesehen 
bat^  wie  auszerordentlieh  gering  auch  heute  noch  gelbst  der  boot- 
verkebr  dort  ist,  weil  das  meer  überall  gegen  steile,  klippenreiche 
ftlsenkttiiteii  brandet,  dflrfte  doeb  wobl  di«  grttnde,  weebalb  Haombal 
den  landweg  nach  Italien  yonog,  flbeneagender  als  ein  anderer  dar- 
stellen kennen;  nnd  wenn  jemand  bei  der  eniblung  ?on  dem  oo^ 
Iflück  der  Börner  in  den  caudinischen  engpSseen  das  lerklftflete 
ialkgebirge,  das  gans  Italien  bedeckt,  ein  wenig  ans  eigner  erlah- 
rung  beschreibt,  oder  zu  dem  bericht  von  der  langen  belagening 
Praenestes  ein  bild  dieses  felsenne^tes  entwirft,  so  kann  er  offenbar 
nicht  blosz  der  gröszeren  aufmerksamkeit  «meiner  schiller  sicher  sein, 
sondern  auch  ho£fen,  dasz  sich  mit  dem  bilde  ■duch  die  liegebenheit 
fester  einprägt,  wie  schwer  ist  es  ferner,  ohne  eigne  anschauung 
das  Forum  zu  beschreiben  oder  die  läge  der  sieben  hfJgel  klar  zu 
machen!  auch  in  bezug  auf  die  be wohner  des  landen,  die  ja  m  vieler 
binsiebt  die  eebten  naebkommen  der  alten  Bömer  aind,  lebrt  der 
angenscbein  manches,  was  sonst  nicbt  so  verstSndlieb  wird,  nm  wie 
Tiel  plaatiBCber  tritt  einem  der  orasse  abei^Ianbei  wie  er  nacb  der 
Liyianiftcben  darstellang  im  zweiten  pnniscben  kriege  eine  so  grosse 
Tolle  spielte,  entgegen,  wenn  man  das  moderne  italienische  volk 
nach  dieser  seiie  hin  kennen  gelernt  hat !  oder  wer  hätte  in  Italien 
einen  znsammenlanf  des  volkes,  seine  leidenschaftlicbkeit,  seine  un- 
glaublich lebhafte  gestieulation  gesehen,  ohne  sieb  an  tumultscenen 
au8  der  alten  geschichte  zu  erinnern?  wer  hätte  dif  erbarmungs- 
lose bärte  des  modenien  Italieners  gegen  alles  vieh  und  anderseits 
seine  leidenschaftliche  teilnähme  au  jeder  art  von  schauatcllung  be- 
obachtet und  nicht  an  die  gladiatorenspiele  gedacht?  auch  in  bezug 
anf  die  materielle  enltor  des  altertnms  kann  man  ans  dem  modernen 
▼olksieben  in  Italien  mancbe  vorstellang  gewinnen;  so  bat  man  s.  b. 
Ton  der  armnt  des  niederen  Volkes »  wie  sie  einem  in  Italien  in 
jenen  abseits  vom  wege  liegenden  beignestem  entgegentritt,  in 
Deutschland  gar  keinen  begriff. 

Viel  gröszer  ist  natttrlieh  die  ausbeute  einer  solcben  reise  in 
bezug  auf  die  geistige  cultur,  auf  die  kunst  des  altertnms.  wie  viel 
höher  lernt  man  sie  schätzen,  wie  viel  besser  ihre  vorbildliche  be- 
deutung  für  mittelalter  und  neuzeit  beurteilen,  es  ist  vieiieicht 
mancher  davon  überrascht  gewesen,  wie  allgemein  jene  mylhen 
und  sagen,  die  im  Ovid  und  anUeiswo  vorkommen,  nach  den  reliefs 
lu  urteilen,  im  altertum  verbreitet  gewesen  sind,  auch  der  Zu- 
sammenhang der  kunst  der  renaissance  mit  dem  aliertum  wird  einem 
in  Italien,  wo  man  beider  werke  neben  einander  siebt,  gegenwBrtiger 
nnd  deutiicher;  er  tritt  ja  manebmal  gans  bandgreiflieb  bervor. 
wie  die  deckenwölbnng  der  basilica  Constantins  fflr  die  Peterskirobe 
al:.  muster  gedient  hat,  so  stimmt  die  schöne  raumeinteilung  in  den 
Eaffaelscben  loggien  im  stil  genau  mit  der  bemalung  rdmischer 
grabkammem  ttberein,  und  manobe  kanstleriscbe  idee,  die  man  für 
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chriätUcb ,  iür  modern  hält,  verliert  ihre  Originalität,  wenn  man  die 
a&tikeii8«minliiBg0ii  Italiens  dorchmastert.  ieh  erinnere  mieh ,  das^ 
der  Teratorbene  prof.  Springer  das  geflügelte  xad  als  eins  der  wenigen 
ajmbole  beoeicliiiete,  die  das  19e  jabrfanndert  gesebaffen  hftitef  daa 
isi  ein  hrtnm;  das  geflilgdte  rad  findet  sieh  —  allerdings  als  aeiebe» 
der  scbnellen  flncbt  der  seit  —  scbon  in  Pompeji. 

So  sch((plb  man  aas  der  reichen  anschauung  eines  solchen  archäo» 
logischen  corsud  neue  bewundening  und  liebe  für  die  antike  kunst> 
weil  man  erst  richtig  beurteilen  lernt,  wie  berechtigt  beides  ist,  wie 
erstaunlich  schöpferisch,  wie  vielseitig,  wio  feinfühlig  und  vornehm 
diese  kunst  war.  ich  denke,  von  dieser  begeisterung  müssen  auch 
unsere  schüler  einen  hauch  etupänden  lernen,  gibt  es  der  gelegen- 
heiten,  von  der  antiken  kunst  zu  reden,  auch  in  den  mittelclassi^tin 
nicht  viele,  und  bleibt  auch  selbst  in  prima  dafür  nicht  viel  zeit 
übrig,  den  sinn  für  das  edle  und  schöne  in  der  antiken  kunst  kann 
man  doch  bei  ihnen  wecken,  wenn  man  z.  b.  die  lectQre  der  Orid* 
sehen  Tristien  durch  eine  knrse  Schilderung  des  kaiserlichen  Roma 
naterbricht,  wenn  man  den  schlllem  eine  ahnung  davon  beibringt,, 
was  der  yerwtthnte  <fiohter  im  fernen  Tomi  alles  Termiszte,  so  wer» 
den,  glaub  ich,  solche  worte  nicht  in  den  wind  gesprochen  sein, 
so  fordern  Cicerns  Verrinen  doch  geradesu  auf,  der  classe  einige 
kunstwerke  zn  zeigen  oder  zu  beschreiben,  und  auch  Uoraz  und 
Tacitus  geben  gelegenheit  zu  kurzen  streifzügen  in  das  gebiet  der 
archäologie,  wobei  es  selbstverständlich  weniger  auf  die  vermitte« 
lung  zahlreicher  kenntnisse  als  darauf  ankommt,  das  her^  für  die 
edle  Schönheit  der  antiken  kunst  empiünglich  zu  machen. 

So  werden  diese  archäologischen  anschauungscurse  dazu  mit- 
wirken, dasz  die  sachliche  behandlung  der  alten  schriftsteilei  durch 
die  grammatische  nicht  geschmälert  wird,  dasz  der  lebrer  beim  unter- 
rkbte  das  ideale  ziel  nicht  aus  den  äugen  yerliert,  durch  die  antik» 
cnltnr  in  gleicher  weise  verstand  nnd  gemttt  der  Jugend  zn  büdea 
nnd  stt  veredeln«  wenn  die  mfinner^  die  sich  um  das  zustande* 
kommen  nnd  nm  die  praktische  ansAhmng  dieser  segensreichen 
einricfatung  bemüht  haben,  auch  in  dem  bewustsein,  dasz  sie  einer 
hohen  aufgäbe  förderlich  gewesen  sind,  ihren  schönsten  lohn  er- 
blicken werden,  so  möchte  ich  doch  nicht  scblieszen,  ohne  ihnen,, 
gewis  im  sinne  aller  teilnehmer,  einen  tiefempfundenen  dank  aua^ 
ansprechen. 

Lbipzio.  Paul  GLaasss. 
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D£B  PALAST  DES  0DY8SEUS. 


IV.  DftB  mlBBerbftiig. 

Werfen  wir  snnftchst  einen  bliok  «nf  des  oMamnhnm  wa  Tirjns. 
denn  ein  flbr  sieh  gelegener,  abgeidiloeaener  bao  let  dort  die  «ndro* 

nitis.  man  betritt  über  zwei  stein«  (1  etandeiein-  und  1  kalkstein-) 
stufen  die  Yorhalle,  welche  dnreh  anten  und  (iwei)  ein  wenig  zn- 
rücktretende  Säulen  nach  vorn  abgescblossen  war,  die  aot^nbl^cke 
nnd  sttnlenbasen  sind  noch  wohl  erhalten,  die  breite  der  halle  be- 
tragt 10  m,  ihre  tiefe  gegen  5  m.  die  wände  dieser  vorhalle  sind, 
wie  man  noch  an  deutlichen  spuren  gewahrt,  mit  holz  verkleidet 
gewesen,  drei  grosze  steinerne  thOrschwellen  bezeichnen  den  ein- 
tritt in  den  TrpöbojiOC,  zu  ihm  öffneten  sich  also  drei  doppelthUren, 
welche  sich  beim  aufklappen  an  die  mittleren  und  an  die  seiten* 
pfoeten  lehnten,  der  prodem  hat  tut  die  gleiehe  tiefe  wie  dia 
oI6otica,  eine  seitenthttr  fttfart  Unke  in  einen  gang  und  weiter  in  ein 
badesimmer,  geradeaas  eine  tbttr  (aiieh  dieser  thürban  ist  von  bola 
gewesen)  in  den  nübmersaal,  das  eigentliche  ii^topov,  dessen  tief» 
fast  12  m  und  dessen  breite  gegen  10  m  beträgt,  er  hat  in  seiner 
mitte  einen  kreis  (wie  ein  solcher  in  Mykenft  besonders  gat  erhalten 
ist),  die  feuerstStte.  die?ier  kreis  ist  von  vier  säulenbasen  umgeben, 
welche  die  breite  des  saales  ziemlich  genau  in  drei  teile  zeilegeo^ 
während  sie  seine  tiefe  im  Verhältnis  von  1:2:1  teilen. 

Wie  stimmt  nun  zu  diesem  bilde  die  darstellung,  welche  die 
Odyssee  TOn  dem  palaste  des  Odysseys  gibt?  wie  schon  gesagt,  er- 
seheint der  unterschied  von  vorhalle  und  prodom  hier  verwischt, 
mit  andern  Worten,  die  vorbaUe  ist  sngleicb  prodom*  oder  ein  teil 
desselben  y  der  andern  rftnme,  die  gleichihUs  noch  sa  diesem  ge- 
rechnet  worden,  ausser  den  oben  besproehenen  sohlafirinmen  ge- 
hört aaeh  wohl  n.  a*  das  badesimmer  hierher,  in  Tirjns  führt,  wie 
eben  gesagt  wurde,  aus  dem  prodomos  eine  thür  linker  band  in 
nebenrttume,  unter  welchen  das  von  Dürpfeld  entdeckte  badesimmer 
der  interessanteste  ist.  sein  fuszboden  wird  durch  eine  einzige  ge- 
waltige platte  (von  einem  gewicht  von  200(X)  kg!)  gebildet,  welche 
geglättet  ist  und  Vorrichtung  für  einen  abflusz  des  wassers  sowie 
löcher  zur  aufnähme  der  salbgefösze  enthält,  die  wände  waren  mit 
bolzbohlen  bekleidet,  an  einen  ähnlichen  baderaum  haben  wir  auch 
im  ithakesischen  palaste  zu  denken,  denn  dasz  der  fremde  sein  bad 
im  minnersaale  bekommen  hfttte,  ist  an  sich  absurd,  aneh  fthrt  uns 
XVII 87  in  dem  ausdruck  bt     dca|iiv6ttfv  ßdvTCC  (ebenso  IV  48 


*  so  auch  I.  MGlIer  a.  a.  o.  t.  968,  der  übrigens  mit  recht  auf  den 
palast  von  Troja  verweist,  in  welchem  das  fl^pov  gleichfalls  nar  4inen 
Vorraum  hat  (Dörpfeld  «Tiryna'  s»  266  ff.). 
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dcujLiivÖouc  ßdvT€C  im  paiast  des  Menelaus)  olme  weiteres  auf  die 
annähme  des  Vorhandenseins  eines  eignen  badezimmers. 

Die  aiGüUCa  bildet  nun  uuch  hier  in  ähnlicher  weise  wie  am 
palastthor  ein  TipoQupov,  d.  h.  sie  ist  ein  sog-  prop jläenbau ,  wie 
wir  ihn  vai  dem  pUme  von  Tiiyns  sehen,  von  dieaem  Tipödupov 
heint  XVIII 10  Iros  den  bettler-Odjeseue  weichen,  wenn  er  ihm 
znruft:  €?Ke,  T^pov ,  irpoOOpoto. 

Die  thfliBohweUe  des  megaron  ist  ?on  nicht  imbedeutender 
höhe,  denn  sie  wird  ^Ifac  genannt  XXII  2,  nnd  von  stein  wie  die 
Tirynther :  XVII  30  heiszt  ea  von  Teleroadi  ot^TÖc  eicuü  lev  Kai 
^JTrcppn  Xdivov  ouböv,  ebenso  von  Penelope  XXIII  88,  und  0  lyi?- 
sens  erhält  XX  258  seinen  platz  ivTOC  ^vcTaÖ€OC  fi€TÖipou  irapd 
Xdivov  ouböv.  nun  ist  aber  auch  von  einem  jl^Xlvoc  oOböc  die  rede, 
nämlich  XVII  339  wird  von  Odysseus  gesagt:  xle  h'  im  ,utXivou 
oöboL)  ^VTOCÖe  6updujv  KXivdjuevoc  ciaOpiIj  KunapiccivLU,  und  wenn 
XVIII  o2  und  XII  72  ein  SeCTÖc  ouböc  i^^cnannt  wird;  ÜJC  oi  pev 
7TpoTidpoiÖ€  ÖupüUDV  ui^riXütuüv  üuboü  im  £ecToö  Trav0u|Liabdv 
^KpiöuiVTO  und  oöboC  änö  HcctoO  To^dccerai  (dvf)p  öbe) ,  so  kann 
denelbe  an  sieh  ebensowohl  der  htfkme  wie  der  steinerne  sein, 
wie  reimt  sieh  nnn  aber  die  hSlserne  schwelle  mit  der  steinernen? 
die  aneh  von  Ameis  (sn  XVIII  339)  ▼ertretene  ansieht  geht  dahin, 
dass  die  schwelle  auf  der  äusseren  dem  hofe  zugekehrten  seite  des 
thürweges,  wo  Odjssens  in  der  sohUchternen  rolle  des  bescheidenen 
bettLers  sich  niederliesz,  jüi^Xivoc  war,  dagegen  Xdivoc  auf  der 
inneren  seite,  wo  man  aus  dem  tbUrw0ge  unmittelbar  in  den  mUnner- 
saal  trat,  während  Buchholz  a.  a.  o.  s.  131  sich  damit  begnügt,  die 
epitheta  der  schwelle  in  der  Odyssee  als  eichen ,  eschen ,  kupfern 
und  steinern  aufzuzählen!  ich  musz  gestehen,  dasz  die  mitgeteilte 
©rkläiung  einer  verschiedenartigen  benennong  der  megaron  seh  welle 
mir  nicht  blosz  unbefriedigend,  sondern  so<?ar  unverstöndlicl»  er- 
ßcheint.  weit  leichter  macht  es  sich  da  doch  Tercy  Garduer,  welcher 
faak  und  frei  erUSrt  (».  e.  o.  s.  869) »  der  Xdivoc  oOböc  liege  an 
der  hinteren  wand  des  saales,  der  jüi^Xivoc  oöböc  an  dem  vorderen 
eingange:  *the  threshold  in  front  of  the  door  into  the  court  was 
made  of  ash-wood,  jui^Xivoc  o^öc,  that  of  the  front  in  the  women's 
door  was  of  stone ,  Xdivoc  oOböc:  a  diatinotion  regdarly  observed 
which  the  reader  of  tbe  Odyssey  mast  keep  in  mind,  or  he  will 
eoon  become  confused  in  his  topography.*  sehr  bequem  fielleioht, 
aber  leider  ist  mit  dieser  willkürlichen  erkläimng  nichts  gewonnen, 
in  anderer  weise  haben  Gerlach  und  K.  Lange  den 'klaffenden  Wider- 
spruch', wie  I.  Müller  a.  a.  o.  sagt,  der  über  den  Xdivoc  OubÖC  die 
richtige  ansieht  hat,  aber  uns  nicht  aufzuklären  sucht  über  die 
hölzerne  schwelle,  zu  überbrücken  versucht,  beide  verstehen  unter 
der  steinernen  schwelle  tilicrliaupt  keine  thürschwelle,  sondern  zu- 
nächst Gerlach  \d.  a.  o,  s.  ül3j  das»  Kpr]Tiit)ijU^ü  der  iundamenlmauer 
des  m&nnersaales,  von  dem  dann  Odysseus  erst  XXII  2  auf  die  thfir«- 
schwelle  springt:  hStte  der  bettler-Odysseos  seinen  platz  wirklich 
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neben  der  thörsch welle  gehabt,  so  hätte  Ktesipp  unmöglich  die 
wand  treffen  können,  wie  er  nach  ihm  warf  (XX  302).  demnach 
wäre  der  ouöoc  ^ecTÖc  die  hölzerne  thdreich  welle.  K.  Lange  dagegen 
mehfiesst  (a.  a.  o.  b.  88)  TomelunUdi  tm  XXIl  3  dXto  h*  ini  ji^T^tv 
•odböv»  daas  'unter  oöböc  mehr  eine  art  bober  stufe  eis  eine  eefawelle 
in  nnserm  sinne  gememt*  sei,  er  glanbt  die  einfacbste  erUlrong 
darin  za  finden ,  dasz  er  den  ouböc  Xdivoc  als  'einen  sftnlenstylobat 
anffasst,  der  rings  in  der  breite  der  Säulenhalle  nm  das  mittelschiff 
beramgieng'.  seine  beweisftlhrung  gebt  aber  von  ganz  falschan 
Voraussetzungen  aus,  dasz  nämlich  'das  Homerische  haus  in  zwei 
tfile  zerfalle,  die  halle,  rl.  h.  das  eis'entliche  ^etöpov,  und  die  Schlaf- 
zimmer, büXa/iüi,  am  hintern  ende  derselben',  und  dasz  die  ^Seiten- 
schiffe' der  halle  mehr  die  bedeutung  von  nebenräumen  hätten. 

Ein  blick  auf  den  plan  von  Tiryns  scheint  uns  auch  dies  rätüti 
lösen  zu  können,  wie  dort  ist  auch  im  palaste  des:  Od/Hseus  die 
megaronsebwelle  von  stein,  wir  ftsaen  demnacb  anob  den  SecTÖC 
Oimc  als  die  steinerne  bebe  scbwelle  des  saales,  wogegen  anob  der 
XVm  32  gewSblte  ansdrock  irpoirdpoi6€  Oupduiv  ^i|ri)Xduiv  nicbt 
atreitet,  da  die  doppelthür  hinter  der  schwelle  angebracht  ist  sehen 
wir  nun ,  wie  in  Tirjns  die  lang-  und  sebmalseiten  der  alOouca  des 
männerhauses  mit  bolz  verkleidet  waren,  so  kann  es  nns  kanm 
zweifelhaft  erscheinen,  dasz  der  vom  bettler-Odysseus  zuerst  'be- 
seheidcir  eingenommene  platz  ein  seitwärts  von  den  thörpfeilern 
lu  tindlicher  oiJböc  jieXivoc  war,  nämlich  das  krepidom  der  palast- 
wand, ein  platz,  der  unseres  erachteus  für  den  bettler  angemessener 
ist  als  die  zum  duichgange  benutzte  thOrschwelle,  unmittelbar  neben 
der  er  freilich  liegt,  wenn  Odysseus  und  Iros  sich  nun  auch  ouboO 
4irl  |€CToO  streiten,  so  beweist  des  doch  aicbt,  dass  Odjssens  anf 
dieser  sdiwelle  selbst  gesessen  baben  mnste.  wir  kebren  so  die  Ger- 
laobscbe  anffassuig  nm,  gegen  deren  bewsismoment,  Etesipp  könnte 
niobt  die  wand  getroffen  baben,  wenn  Odysseos  neben  der  tbflr- 
schwelle  gesessen  hätte,  wir  einsnwenden  baben,  dasz  Odysseus  eben 
nicbt  anf  der  tbürsch welle  sass,  sondern  neben  derselben,  so  dass 
die  wand  ganz  wohl  von  dem  wurf  des  Ktesipp  getroffen  werden 
konnte.  Ober  das  verfehlte  der  meinung  Gerlachs  von  der  leilweisen 
erhöhung  der  .Seitenschiffe  werden  wir  bei  gelegenheit  der  |A€c6b^ai 
SU  sprechen  haben. 

Über  die  tbürpieiler  von  kypres-cnliol/  haben  wir  hier  nichts 
zu  bemerkeu,  ebenso  wenig  iibei'  die  XXI  137  genannten  thürüUgel. 

Halten  wir  jetzt  das  innere  des  megaron  an  den  Tirynther 
palastplan,  so  ersebeint  anob  in  ibm  die  ^cxapfl  mit  dem  berdfener, 
«n  der  der  sits  des  bersoberpaares  ist.  wie  es  im  palsste  des  Alkinoos 
VI  306  Ton  der  königin  Arete  beisst:  f)  b*  f)CTai  £it*  ^cxdpq  4v 
^upöc  OLVf^  und  neben  dem  Opovoc  der  für  tin  der  könig  den  seinen 
bat  (v.  308),  ebenso  wird  der  Penelope  XIX  55  ein  sessel  ans  feuer 
gestellt:  irapd  M^v  xXiciTiv  Trupl  Kdieecav,  ^vB*  ap'  eqpiUv. 
natttrlicb  gebt  es  nicbt  an,  aas  VI  304  ihm  |yidXa  ^ctdpoio  bicX- 
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6€)ifcV  usw.  folgern  zu  wollen,  dasz  die  i(.x^9^  (^^Liiiäciist  im  palastfr 
des  Pbäakenkönigä)  nicht  in  der  mitte  des  saales  gelegen  habe,  und 
docb  belmopiet  K.  Lange  (a.  a.  o.  s.  39),  da»e  Mer  herd  am  kmtom 
And«  des  saales  stand';  ja  er  will  das  bseoaders  ans  dem  anadraek 
niovi  KfKXt^^vi)  (v.  307)  folgen,  indem  er  nimltch  Ton  der  folselm 
Tfnanssetzang  der  anf&ssmig  de«  fi^ifttpov  als  eines  hallenbanes  aus- 
gebt nnd  bei  der  genannten  eänle  an  die  'sftnlenbaUe  du  schmal* 
leite'  denkt,  in  anderer  weise  hatte  Gerlaeh  a.  a.  o.  ans  v.  307, 
eine  säule  genannt  wird,  und  VIII  66,  wo  der  sSnger  Demodokos 
seinen  platz  erhält  iieccw  baiTtjjjovuJV  rrpöc  Kiova  )uaKpöv,  seiner 
anschauung  von  der  tempelartigen  anläge  des  herociip[\last(3s  und 
)at  fctpov  =  tempelballe  zu  liebe  den  scblusz  ziehen  wollen,  im 
hintergrunde  des  ^aaieä  hätten  zwei  säulen  gestanden,  die  späteren 
säalen  des  götterbildes.  ebenso  schwach  ist  es  mit  seiner  begrün- 
duDg  des  erhöhten  platzeb  (entsprecbend  dem  krepidoui),  auf  dem 
das  ftrstenpaar  seinen  sessel  gehabt  haben  soll,  be&tellt.  IV  679 
nSmlieh  geht  Medon,  nm  der  Penelope  die  anscblSge  der  freier  tu 
melden,  bi&  buiMaTa,  dann  heisst  es  weiter  tdv  xaT*  odboO 
pdvxa  irpoctnSba  TTijveXditcia  nnd  Ton  seinem  rttekwege 
KOTd  bui^*  *Obud)oc :  doeh  der  v.  680  genannte  oöbdc  ist  natOrlich 
derjenige  des  frauensaales,  nnd  ebenso  wird  der  gebrauch  der  pr&- 
position  Kaxd  y.  715  von  Ameis  richtig  erUftrt  'im  haase  hin', 
ebenso  wenig  beweist  der  ausdruck  KttTCßriceTO  vom  gango  der  Pene- 
lope in  die  Schatzkammer  nnd  ein  künstlich  construierter  gegensatz 
zu  KOTaßflvai  in  ßfj  bia  büj^a  XVIII  153  und  IV  679.  wenn  Gerkch 
zu  seiner  annähme  des  platzes  des  fürstenpaares  am  ende  des  saales 
bemerkt  (a.  a.  o.  s.  513):  *der  sitz  des  königs  ist  gerade  vor  der 
thür,  ein  unbequemer  platz,  wenn  diese  srerade  ofifen  stand,  das  ist 
aber  wohl  nui  im  ^efupov  dea  Odysseu»  der  lall,  wo  der  platz  des 
königs  unbesetat  war,  nnd  es  charakterisiert  in  anschaulicher  weiae 
die  anarchischen  znstftnde  in  Ithaka,  daaa  hier  alles  ganz  ungeniert 
leinen  weg  Aber  den  geheiligten  plafat  des  kOnigs  hinweg  nimmt'  — » 
80  widerlegt  das  wohl  am  besten  seine  anffiusnng  nnd  kennieiebnet 
diese  als  ebenso  unhaltbar  wie  willkürlich,  aber  Mch  wir,  die  wir 
die  ansieht  von  einer  verbindungsthflr  zwischen  mSnnersaal  und 
franensaal  für  verfehlt  halten,  sind  weit  entfernt,  Gerlaeh  betreffs 
der  läge  des  platzes  des  fürstenpaares  zuzustimmen,  da  wir  seine 
deutung  der  beiden  f^rpnanntcn  ?Hnlen  verwerfen,  ebenso  willkür- 
lich ist  freilich  auch  die  annähme  von  Buchholz  (n.  fi.  o.  z.  III),  die 
zahl  der  säulen  des  megaion  betrage  sechs,  vielmehr  spricht  nicht 
das  geringste  in  der  Odyssee  gegen  die  läge  des  beides  und  gegen 
die  Säulenordnung,  wie  beides  Tiryns  aufweist,  übrigens  könnte 
man  indirect  auf  eme  nicht  eben  grosze  anzahl  von  säuleu  bchUeszen 
ans  XX  354,  wo  es  heiszt,  dasz  vom  freiermorde  sieb  mit  blat  f&rbten 
nur  die  Totxot  xaXai  T€  |i€CÖ6|Liai,  w8krend  die  idovcc  keine  erwäh- 
nnng  finden. 

Die  sfinlen  des  megaron  war«n  von  bedentender  höhe  (fjaicpoft 
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VI|j6c*  ^xovrec)  und  von  holz,  in  diesem  punkte  erbebt  sich  Gerlficlis 
Vermutung  zur  gewibheit.  denn  andere  ak  bolzsäulen  kaiiute  die  alto 
mit  nicht,  wie  DOrpfald  am  Heiwon  u  Olympia  ^orirefflieb  nteb- 
g^wiem  hat  andi  kaanelllrai  hatte«  dmt  sftaleii,  wia  die  boupo- 
SöKii  iuEooc  SU  arwiiaen  aefaflint,  welch«  auf  eine  mmpaiuiiuig  der 
ttolea  «dt  riemen  schlieszen  liett»  l^findet  sieh  mm  dieae  boup(mia| 
4OE0OC,  welche  aUaia  1  127  genannt  wird,  im  me(;'aron  oder  auazer* 
halb  desselben  im  prodom?  die  ansiehton  über  diese  frage  sind  ha* 
kanntlich  geteilt.  wäbren<l  die  5?o  eben  an£:ref{ihrte  stelle  ans  keiaa 
deutliche  antwort  .s^ibt,  da  Teiemach  und  Athene  nich  IvTOcOe  — 
bÖ|UOU  Uipr|Xoio  betindöii,  um  nach  ablegung  der  lanzen  sieb  im  saale 
niederzusetzen,  rauüz  die  XVII  29  genannte  söule,  an  welche  Tele- 
mach  seine  lanze  lehnt,  sich  anszerhalb  des  ^€Tapov  befunden  haben, 
4eun  erst  nach  ablegung  seiner  lanze  überschreitet  er  die  steineie 
aehwelle  dea  aad«.  as  ist  demnaeh  hisr  an  aine  dar  sKnliii  oder  eiBen 
l>failer  dea  irpöOupov  su  denken«  das  adiUeeit  aber  keineaw^  aus, 
dass  nicht  auch  im  saala  salbat  eine  oder  mahrara  eftalen  mr  anf- 
nahme  Ton  waffen  gedient  hStten.  und  wenn  I  128  f.  gesagt  whrd, 
daiz  an  derselben  stelle  auch  noch  viele  andere  wafifen  des  Odjisana 
gaitaoden  hftttan,  so  scheint  das  anf  das  innere  des  mSnnersaales  zn 
weisen,  wo  ja  nach  XIX  7  ff.  und  XXÜ  24  f.  (^ub^r|TOUC  ttotI  toC- 
XOUC  blickten  die  freier I)  waffen  des  fürsten  aufbewahrt  würden. 

Es  bleiben  /u  besprechen  der  fusxboden,  die  decke  und  die 
wände  des  roegaron.  das  ödTtcbov  des  männersaales  za  Tirjns  be- 
steht aus  eineui  guten  kalkestricb,  in  welchen  ein  teppichmast«r  ein- 
geritzt ist  und  an  welchem  noch  deutliche  spuren  Ton  bemaJung 
(rot  und  hlan)  arkemihar  sind,  ihm  cntapridit  fiut  vOllig  dar  foci» 
bodan  in  Mykeni.  co  wird  auch  in  Itbaka  nkht  von  'fattgestaaapfiBm 
thon  und  lahm'  an  apreelMn  Bein,  wo  doch  dar  fuaibodai  daa  hofee, 
wie  wir  oben  schon  sahen,  ein  tuktöv  iftncbov  ist.  am  KpOTofirehov 
odbctc  XXIII  46  wird  der  estricfa  des  männersaales  schwerlich  ga* 
nannt  sein,  weil  er  aus  thon  bestanden  hätte!  auch  beweist  der  aus« 
druck  bid  Tdiq)pov  6pufac  XXI  120  nicht,  wie  Ameis  z.  d.  st.  will, 
dasz  der  estrich  des  saales  nur  gestampft  wnd  fest  geschlagen  «-ei. 
Breusing^"  hat  schon  mit  vollem  recht  daraut  hmgewiesen,  dasz  hier 
von  einem  aufreiszen  des  estrich a  keine  rede  sein  könne,  sondern 
dasz  selbstverständlich  von  erde  ein  dämm  hergerichtet  sei,  in  wei- 
chem die  äxte  befestigt  wurden,  wenn  Helbig  a.  a.  0.  s.  114  gegen 
diasa  anIfiaBcnng  geltend  macht,  daai  dia  dichtung  dac  faorbeis<Uiafien 
Ton  erde  kitta  anBcpcecban  »ttwen ,  ao  bowaiat  diacer  ainwnrf  um 
io  woiiger,  ala  ja  T.  122  gesagt  iat  djyMpl  Tttltev  IvoSc»  ttharhanpt 
diese  YoranBsetrang  eine  aelbstlndiga  ist.  wie  hfttta  anch  sonst 
die  für  die  schützen  nötige  höhe  der  äxte  ermöglicht  werden  adlaB? 
XXII  329  und  383  sind  taiU  formelhaft  teüs  wohl  vareuibar  mit 


^  ^BMitischee  s«  Honoroe'  im  Stajafafgaiif  (Ittft)  dieser  aeiteckraft 
a.  99. 
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unserer  aDCCassung.  und  ZI  191,  wo  von  LaerteB  gesagt  wird,  dum 
«r  mit  cl«ii  kneebten  zusammen  iy  kovI  dtx^  irupöc  seblaflBi  snm  bo* 
weise  beransieben  zo  wollen  fttr  den  estricb  des  saales  des  kSnigs*' 
palastes,  wie  das  Bncbbolz  a.  a.  o.  s.  107  that,  gebt  doeb  nnmOglicb 
an.  endlich  vennag  nna  ancb  die  von  Heibig  a.  a.  o.  angefllbrte  stelle 
XXII 465,  welebe  die  geringe  soliditftt  des  fuszbodena  zu  beweisen 
geeignet  fiein  soll,  nicht  wankend  zu  maclien.  wenn  hier  gesagt  wird, 
Telemach  und  die  beiden  birten  Xkipoiciv  ödircbov  iiUKa  TioiriTOio 
bö|Lioto  Eöov,  so  scheint  uns  der  gebrauch  der  scbürfeisen  im  gegen- 
teil  die  festigkeit  des  fuszbodens  zu  erweisen. 

Über  das  saaldacb "  und  sein  gebälk  können  uns  die  aui^gra- 
bungen  Scbliemanns  begreiflicherweise  keinen  fingerzeig  geben,  wir 
sind  anf  die  dentang  der  diebteratelleii  aogewies«!!.  dia  gebllk  der 
decke  fttbrt  die  bezmcbnung  ju^XaOpov  —  damit  kebien  wir  so  der 
alten  erklining  dieses  wertes  znrttok,  wie  sie  auch  Bnebholz  a.  a.  o. 
8.  110,  gestlltat  auf  das  Etjm.  Magn.  nnd  den  scboliasten,  festbSlt 
denn  nur  so  erklärt  sich  unseres  eraebtens  die  spätere  bedeutung 
des  Wortes  ==  'wohnung*  »  'tectum',  während  eine  ursprüngliche 
bedeutung  als  'dnrchzuosbalken  '  (so  Rumpf)  oder  architrav  (so 
Böttcher)  diese  unerklärt  lassen  würde,  vor  allem  aber  berufen  wir 
un3  auf  die  etjmologie  dtis  wories;  nichts  erscheint  noch  heutzutage 
für  das  deckgebälk  des  griechischen  bauernhauses  charakteristischer 
als  die  rauchgeschwärzte  färbe  —  für  einen  einzelnen  balken  wäre 
diese  bezeicbnung  nicht  verständlich,  auch  lassen  alle  stellen  der 
Odjssee  diese  anffassnng  sebr  wohl  za.  Epikaste  erhängt  sieb 
XI  377  an  dem  balken  der  decke,  ebenso  findet  VIII  279  |i€Xa- 
Opö^iv  seine  natarlicbste  erklSrnng  darin,  dasz  Hephäst  das  netz 
▼on  dem  gebälke  des  zimmers  herab  spinnt,  nnd  die  phrasenhafte 
wendnng  iitei  k€  ^^XaGpov  Oit^XOr)  ist  doch  nur  gezwungen  erklärt 
•wenn  er  unter  den  durchzugsbalken  (d.  h.  «den  im  hinteren  teil  des 
männersaales  durchgehenden  querbalken»  !)  kommt',  vielmehr  ist 
doch  die  treffendste  parallele  dieses  ausdrucke  das  lateinische  'tectum 
subire'.  endlich  kommt  noch  die  stelle  XIX  644  in  betracht:  im 
TipouxovTi  |ueXci0pLU  setzt  sich  im  träume  der  Penelope  der  adler, 
nachdem  er  die  gänse  erwürgt  hat.  Buchholz  a.  a.  o.  versteht  hier 
einfach  das  ^dach'  unter  jui^Xadpov;  sicher  ist  doch,  dasz  mau  an  die 
anszenwand  des  palastes  sn  denk«i  hat,  ob  im  besondem  an  den 
arehitrav  ttber  dem  irpöOupov  oder  an  sonstiges  gebälk,  mag  dahin- 
gestellt bleiben«  jeden&Us  wollen  wur  es  bei  erklärnng  dieser  stalle 
nieht  unterlassen  nns  daran  zu  erinnern,  dasz  im  Tiryntber  männer- 
bause  die  Stellung  der  Säulen  der  halle  darauf  hinweist,  dasz  das 
dach  ziemlich  weit  vorsprang,  bezüglich  der  einzelnen  teile  des 
fi^Xa6pov,  der  boKoC  und  der  jiecöbfiai,  begnüge  ich  mich  die  an* 


damit  lehnen  wir  sngleich  die  von  K.  Lange  a.  a.  o.  entwickelte 
ansieht  von  einem  zweiten  Stockwerk  des  'Homeriaefaen  haasea'  ab,  in 
dem  er  sich  die  frauenräome  denkt. 
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siebt  INIrpfelds  beniisetseii  (a.  o.  b.  S61):  die  pecöb^ai  sind  di» 
bslken,  welcbe  die  decke  tnigen,  die  bOKol  ImÜwii«  ena  denen  die 
decke  zusammengeaetii  ist.  die  ersieren  mllssen  knnstfoll  gesefanitit 

oder  gefl&rbt  gewesen  sein^  denn  XIX  37  erhalten  sie  das  bei  wort 
xaXai;  ebenso  XX  354  in  Verbindung  mit  den  wänden,  wenn  Rumpf 
in  den  jiecoh^ai  eine  gallerie  im  bintergrunde  de«  snales  sieht  und 
Gerlach  nischen,  wie  sie  der  tempel  zu  Pbigalia  (und  man  könnte 
hini^urtetien,  auch  das  Heraion  zu  Oljmpia)  zeigt,  so  lassen  sich  diese 
auftassuiigen  nicht  begründen.  Gerlachs  versuch,  die  seinige  zu 
stützen  durch  die  bebauptung,  solche  zwischenbauten  längs  der 
wSnde  schienen  schon  deswegen  nötig ,  'damit  die  sftnlen  sich  nicht 
in  den  fnssboden  mnsenkten*,  ist  schon  darcb  den  binweis  anf  Tiiyns 
widerlegt,  wo  die  sftalenbassn  eben  ans  stein  smd  and  anf  einem 
sauber  und  fest  gearbeiteten  es  trieb  stehen,  und  seine  meinnng,  nnr 
unter  annähme  dieser  zwischenbsuten  erkläre  sich  XX  354,  dasz  nnr 
die  ToTxOl  KaXai  t6  juecobpoi  mit  dem  blute  der  freier  bespritzt 
wurden,  nicht  aber  die  KiovtC,  ist  schon  oben  widerlegt  wor- 
den, endlich  sei  hier  auch  noch  als  verfehlt  anL^etnerkt  die  aosicht 
K,  Langes,  welcher  unter  den  ^ecob^cn  in  mittlerer  höhe  zwischen 
fuszbüden  und  decke  angebrachte  Vorrichtungen  zur  aufnähme  von 
ge  rätschaften  verstehen  will. 

Über  den  bau  der  wSnde  des  nifapov  erfobren  wir  ans  der 
dicbtnng  nicbts:  wir  kSnnen  aber  ans  der  analogie  des  Tiryntiier 
palastes  woU  schlieszen,  dass  dieselben  ans  einem  steinernen  kre> 
pidom  bestanden  (in  Tiryns  etwa  Y,  m.  bocb),  anf  dem  sieb  lebm- 
siegelmauem  erhoben. 

Nun  wird  im  männersaale  noch  die  dpcoOupr]  genannt  XXII 
126  fif.:  öpcoGupTi  bi  TIC  fcK6V  dub^r|TLu  h\  Toixt^,  dKpÖTaiov 
TTap*  oubdv  ducxaGeoc  ^etäpoio  fjv  öböc  ec  Xaupr^v,  cavi'bec  b'  ^xov 
€Ö  dpapuiai.  neben  der  uberschwelle  der  wand  fnur  so  vernjag  ich 
mir  den  ausdruck  UKpoiaiov  nap'  ouöüv  zu  erklären)  befuuU  sich 
also  sine  art  thUr,  welche  hinausfOhrte  in  den  corridor.  und  Melan- 
tbios  dv^paivc  (▼.  142}  dareh  sie  ic  6aXdfiouc*Obucf]oc  dvä  ^uixac 
fl€T<ipoio.  die  letsteren  werden  vom  Etym.  Magn.  als  biobot  erklftrt 
d,  b.  *§^koge\  die  6pco9i)pt|  wird  sonst  nur  noch  erwähnt,  wie  der 
sBnger  Ffaemios  schwankt,  ob  er  nicht  durch  sie  sich  retten  (^KbOc) 
solle  zum  altar  des  Zeuc  dpKcToc  (XXII  334).  schon  der  ungewöhn- 
liche aasdruck  l^hvc  sowie  die  beschreibung  XXII  126  ff.  zeigen, 
dasz  wir  es  in  der  öpcoÖupT]  mit  keiner  eigentlichen  tliür  zu  thun 
haben,  auch  wäre  sie  sonst  ja  sicher  von  den  freiem  benutzt  worden, 
vielmehr  werden  wir  an  eine  breite  licht  zuführende  Öffnung,  welche 
durch  zwei  flügel  geschlossen  werden  konnte,  an  der  oberschwelle 
des  megaron  an  denken  haben,  sn  ihr  schwang  sich  Melanthios 
binaaf ,  nm  in  den  waffentbalamos  zu  gelangen ,  darcb  sie  schob  er 
dann  die  rflstongen  bindnreb.  an  eine  znr  6pco60pt]  hinauf*  oder 
eine  in  die  Xaupn  hinabfohrende  treppe  zu  denkm »  wie  solche  an* 
genommen  worden  sind,  liegt  kein  zwingender  grund  Tor.  sicheres 
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Iftnt  rieh  keiaeafelto  Aber  diesflii  pankt  sagen,  and  das  beqBomtie 
fireiUdi  wftre  es  der  kritik  snsiiaitiDuneiiy  welche  die  im  betreehi 
komaamden  Terae  für  spftteres  maobwerk  erklSii.  Tirjns  bteUlt 
«nseben  keinerlei  analogie,  und  wir  bleiben,  am  es  nocb  einmal  su 
sagen ,  dabei  imd  werden  es  im  folgenden  begründen ,  nur  6ine  tbttr 
führte  in  das  megaron  unrl  aus  ihm  beratis,  eben  (!ie,  durch  welche 
m&a  aus  dem  protbyron  in  den  saal  gelangte,  dieser  selbst  lag  also 
für  Bich  ganz  so  isoliert,  wie  wir  das  in  Tirjns  sehen,  damit  wenden 
wir  uns  zu  den  übrigen  bauliohkeiten  des  palastes. 

y.  Die  ttbrigen  baulicbkeiien  des  palaetes. 

Der  pUm  des  liiynther  pelastes  seigt  an  der  linken  seite  des 
mftnnermegaroniB  ginge  und  simmer,  weiter  Iftnft  ein  corridor,  wel« 
eber  von  der  pals^maner  und  der  megaconwand  gebildet  wird,  am 
das  männerbaus,  am  in  den  corridor,  welcher  das  seitwSrfaB,  doch 
cngleich  mehr  binterwfirts  gelegene  frauenhaus  amgibt,  zu  münden, 
en  der  rechten  Seite  des  männersaales  führt  ein  gang  in  den  prodom 
des  frauenhauses ,  weiter  nach  hinten  stöszt  auszer  einem  andern 
räum  noch  der  frauenhofan  die  mSnnerhausmauer,  was  enthält  denn 
die  Odyssee  an  angaben  über  die  den  männeroaal  umgebenden  cor- 
ridoreV  wir  greifen  zunächst  auf  die  am  schlusz  des  vorhergehenden 
abschnitts  besprochene  stelle  XXII  126  f.  zurück,  in  welcher  von 
den  vielumstrittenen  pai(tc  ^efdpoio  und  dtti  Xaupr)  die  rede  ist. 
die  erstmn,  welohe  wir  mit  dem  Etym.  Magn,  «  biobot  &asteO| 
werden  Ton  den  erkUrern  entweder  als  'fenster*  oder  als  Uaken' 
oder  als  *darchbrochenes  gebslk'  genommen  —  mit  anrecht  dem 
es  hemit  an  obiger  stalle,  Melantbios  stieg  empor  (durch  die  ge- 
nante öpcodupn)  ic  OaXdMOuc  'Obucf)oc  *hin  sn  den  tbal.  des 
Odysseus',  und  dann  erst  folgt  dvÄ  ^urfac  jyirrftpoto  —  offenbar 
ein  Zusatz,  welcher  den  weg,  den  Melanthios  zu  den  kammem  ein- 
schlägt ,  bezeichnet,  so  versteht  denn  auch  Buchholz  a.  a.  o.  b.  114 
unter  den  puJTec  'corridore'  und  zwar  den  (!)  corridor  neben  der 
Waffenkammer,  nämlich  'einen  dort  befindlichen  durcbgang'.  diese 
auffassung  ist  indes  verboten  durch  den  zusatz  fiCTopoio,  welcher  dem 
zubammenhang  nach  allbio  auf  den  mäunersaal  ^ich  bezieht,  denken 
wir  ans  dagegen  diesen,  wie  wir  es  oben  schon  aussprachen,  iseUert 
and  wie  in  Tiiyns  von  corridoren  nmgefoen ,  so  erklftren  sieb  die 
^idr^c  fierdpoio  als  die  ^comdore  des  megavon ,  welche  Mdantittee 
zu  dnrcheUon  hat,  am  in  die  waüenkammer  an  gdsageo.  ein  von 
^uuT€c  seiner  bedeotaQg  nach  nicht  verschiedener  ausdrack  ist  dann 
Xai!»f>ii,  welches  gleichfalls  einen  'gang*  neben  dem  mogaron  be* 
zeichnet,  sein  CTÖfitt  ist  die  mündung  in  die  av\^ ,  wie  richtig  er- 
klärt wird,  dieser  schmale  ausgant^  ist  begreiflicherweise  leicht 
durch  einen  einzigen  mann  zu  decken  und  Melanthios  argwöhnt  mit 
recht,  dasz  Odjsseus  nicht  vergessen  wird,  ihn  in  obacht  zu  haben 
oder  durch  einen  seiner  helfershelfer  bat  besetzen  lassen,  übrigens 
kunueu  die  v.  137  genannten  KaXd  öüpeipa  kaum  etwas  anderes 
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-sein  als  die  megaronthür ,  der  allerdings  auftallende  ausdruck  ist 
ivohl  aus  dem  Standpunkte  des  sprechenden  zu  erklären:  dur  im  saal 
befindliche  ziegenbirte  nennt  die  palastthür  'hofthür*,  weil  sie  ja  in 
-den  hof  führt  und  gerade  dadurch  da»  passieren  daä  ciöjaa  Xaupr]C 
gefährlich»  ja  unmöglich  macht  —  Telemaeh  und  BmnSo«  begeben 
rieb  dum  dem  Meliuitbios  folgend  ofEanbar  nof  «inam  «ndm  wege 
«Is  dieser  nach  der  schatskammer,  denn  eine  begegnong  mit  ihm 
liMtte  dem  mit  waflEen  Teraebenen  gegenflber  gefshrlich  sein  mttgsen. 
diese  auffassung  weist  uns  auf  da»  Vorhandensein  noch  anderer 
•«orridore  im  palaste  des  Odysseus  hin.  endlich  kommt  fQr  die  rich- 
tige auffassung  der  anläge  der  palastbaaten  die  frage  nach  der  läge 

•der  gynaikonitis  in  betrLicht. 

Aber  gibt  es  überhaupt  einen  frauen^aal  im  erdgeschosz?  auch 
diese  frage  hat  man  aufgeworfen  und  mit  nein  zu  beantworten  ver- 
sucht. Fuchätein  "  behauptet  nämlich,  dasz  die  existenz  eines  frauen- 
flaalee  nicht  bewiesen  werden  kQnne  aoa  XIX  16*  SO.  XXI  886. 
382. 386,  an  diesen  stellen  seien  kammem  nnd  wirtachaftsrionie 
gemeint,  indem  er  XXIII 41  Mux<i>  OaXd^uiv  Iuiti^ktuiv  Tergleioht, 
ferner  beziehe  sieh  IV  718  entweder  auf  den  thalamos  des  Odysseus 
oder  auf  den  mftnnersaal,  nnd  XVII  506  bedeute  OaXdfiu)  noch 
*im  hyperoon',  da  ira  pelben  verso  ein  scenenwechsel  stattfinde  und 
mit  6  ö'  e^eiTivee  öioc  'Oöucceuc  der  Schauplatz  in  den  raännersaal 
verlegt  werde,  denn  erst  so  verstehe  man  v.  613  und  570,  wie  denn 
auch  Penelope  des  abends  den  bettler- Odysseus  im  männersaal 
emptange.  gegen  ein  eignes  frauengemach  spreche  vor  allem  auch 
der  umstand,  dasz  das  megaron  eben  der  sitz  des  familienlebens  sei 
nnd  an  seinem  herde  die  hansfiran  ihren  rits  habe*  'wenn  nun  in  der 
Odjssee  Penelope  nicht  im  megaron  wohnt«  sondern  In  das  byperoon 
▼erwiesen  worden  ist,  in  einen  räum,  der  weder  for  der  abreise  noch 
nach  der  rückkehr  des  Odysseos  im  haushält  irgend  eine  rolle  spielen 
würde,  80  beruht  das  wahrscheinlich  darauf,  das?,  sich  gerade  zu  der 
aeit,  fils  die  Odyssee  ihre  letzte  fassung'  erhielt,  im  täg^lichen  leben 
die  Scheidung  des  griechischen  Wohnhauses  in  eine  gynaikonitis  und 
eine  andronitis  vollzogen  hatte  und  für  die  gynaikonitis  das  hyperoon 
bestimmt  worden  war;  erst  spiiter  wurde  dann  die  gynaikonitis  aus 
dem  hypeioon  in  ein  besonderes  haus  mit  eiueiii  oigucu  hui«  verlegt 

nnd  dadnreh  wiedemm  ein  solches  verhftltnis  geschaffen,  wie  et 
eohon  einmal  am  ende  der  mjkentsohen  periode  auf  griechisohem 
boden  bestanden  hatte.'  was  tunXchst  die  TOn  Pnchstein  genannten 
«teilen  angeht,  so  ist  ihre  deutung  ebenso  unrichtig  wie  willkflrlich; 
dass  sie  aUein  anf  einen  franensaal  bezog  haben  können,  zeigte  uns 
ihre  oben  von  uns  unternommene  prüfung.  im  besondern  wider- 
spricht seine  auffassung  von  XVTT  506  grundsätzlich  dem,  was  die 
dichtung  sonst  Uber  das  erscheinen  der  fttrstin  unter  den  freiem 

in  der  febmarsitzan^i^  1891  der  aichüol.  gesellschaft  zu  Berlin, 
«in  anszug'  aas  seinem  vortrage  ist  in  der  wocheatohfift  für  ciass.  phiU 

109 i  s.  419  ff.  zn  finden. 
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sagt,  ganz  abgesehen  von  der  unmöcrlichkeit  eines  derartigen  scenenr 
wechsels  ohne  jede  andentung.  und  dann  dieses  geben  und  kommen 
dth  frauenhauses !  also  in  Tiryns  gibt  P.  das  fraueDbaus  Dörpfeid 
sa,  aber  ittr  ctie  Odjme  bettraitet  er  e«  .efttacbieden,  —  weil  es» 
aoleheB  erst  am  ende  der  mjkeniseben  periode  ond  dann  erat  in  der 
spSieren  leit  bestanden  babe!  da  ist  doeb  der  willkflr  in  der  erkll^ 
Tong  thdr  und  tbor  geSfinet,  wenn  man  ein  ^altes  Homerisches  wobn- 
baus'  und  ein  junghomerisches  neben  einander  anannebmen,  wi» 
P«  das  thut,  sich  unterfängt. 

Die  herkömmlicte  auffassuni?  verlernt  den  franenpaal  ^linter  den 
männersaaly  von  dem  er  nur  durch  eine  wand  sfetrennt  und  mit  dem 
er  durch  eine  thür  verbunden  gewesen  sein  soll,  doc  h  diese  anschau- 
nng  ist  für  die  dichtung  unhaltbar,  schon  Gerlach  (a.  a.  o.  s.  508) 
urteilte  vorsichtig:  "^das  megaron  hat  gegenüber  dem  eingang  eine 
thttr,  welche  zur  frauenwohnung  führt',  ja  er  nimmt  bestimmt  einea 
eorridor  zwiseben  fietapov  and  franenwobnnng  an,  'scbon  um  einen 
räum  fttr  die  treppe  nnd  einen  zugang  naeb  der  XaOpt)  an  gewinnen* 
dafar,  dass  mSnner-  nnd  firanensaal  eine  gemeinsame  tbflr  gebabi 
bätten ,  pflegt  die  stelle  XXI  235  f.  angezogen  za  werden:  doeb  ist, 
wie  schon  oben  gesagt  wurdey  die  von  Eurykleia  Terscblossene  tbflr 
die  tbflr  des  frauensaales.  was  Baobbolz  a.  a.  o.  s.  116  von  dieser 
angenommenen  verbindungsthür  sagt:  'verscblieszbar  aber  ist  diese 
thür  ohne  zweifel,  damit  den  arbeitenden  trauen  jede  communicat  ion 
nach  auBzen  hin  abgeschnitten  werden  kann',  ist  mir  unverständlich, 
auch  ist  an  eine  solche  Verbindungsthür  nicht  zu  denken,  wenn  Pene- 
lope  unter  den  freiem  erscheint,  so  I  332  f. :  f|  b*  ÖT€  bf)  liVTicinpac 
d(piK£TO  bia  Y^vaiKtuv,  ctt^  pa  nüpd  ciaBjadv  t£y^o<^  huku  noinioio, 
ebenso  XVI 414  f.  XVIII 208  f.  nnd  XXI 63  f*  an  all  diesen  stellen 
bat  man  an  den  einen  von  der  aT0ouco  in  den  mflnnersaal  führenden 
^eingang  zu  denken,  anders  lantet  der  ansdmek  XVII  96:  da  ietat 
sieb  Penelope  dem  gaste  gegenflber  iropä  CTaOjU^V  ilCY^pOlO  — ^ 
bier  ist  der  pfeiler  eine  der  säulen  des  mSnnersaals.  gegen  unsere 
anffassung,  dasz  männer-  und  frauenwohnung  keine  Verbindungsthür 
gehabt  haben,  hat  man  die  stelle  XX  387  angeführt:  Penelope  iKszt 
sich  ihren  sessel  küt*  dvinCTlV  stellen  und  hört  ?o  jedes  wort  im 
mSnnersaal.  nach  dem  bisher  g-esagtcn  müssen  wir  deutungen  des 
kot'  ÄVTTICTIV  wie  'gegenüber'  im  sinne  des  platzes  im  frauen^aal 
neben  der  thür  des  männermegaron  oder  *im  kreuzgang'  (K.  Lange 
a.  a.  0.  denkt  an  ein  Hreppenzimmer')  ablehnen  und  der  wortlaut 
des  textes  gibt  uns  anob  allen  grand  dazu,  denn  derselbe  besagt  von 
dem  platze,  welcben  die  fUrstin  wSblt,  rein  garnidits,  dieflber- 
setsung  jenes  ausdrucks  ist  Tdllig  fraglieb  und  die  ganze  stelle  von 
<ler  kritik  als  spätes,  wir  mOchten  wegen  der  unklarbeit  des  ans^ 
«dmcks  sagen  recht  spfites,  einschiebsei  verworfen. 

Das  richtige  lehrt  uns  auch  hier  wieder  Tiryns.  sein  plan  zeigt 
nach  der  unangezwei feiten  deutung  D6rpfelds  ein  frauenhaus.  dieses 
liat  auch  seine  auXrj  und  ein  jüi^Topov  mit  irpd6upov,.  der  saal  ist» 
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wie  «üch  die  fibrigen  ietle  der  gymdkoiiitia,  kleiner  ak  der  der  an- 

dronitis,  er  miszt  nar  6^/2  m  in  die  breite  und  die  eSnlen  feblen, 
der  prodom  bat  swei  analoge,  das  megaron  ist  gleichfalls  von  corri- 
doren  umgeben,  von  besonderem  intere^se  ist  die  deutlich  nach- 
zuweisende  treppe,  welche  in  ein  olerL^t  mach  hinauüübrt.  mit,  den 
■Verhältnissen  der  palastanlage ,  wie  sie  Tiryns  7eigt ,  stimmt  nun 
auch  das,  was  die  Odyssee  uns  über  die  gynaikoniti.-  erk«^nnen  läszt. 
auch  die  frauenwokiuung  des  ithakesischen  palaste^  bat  eine  Isolierte 
läge,  sieber  ebenso  wie  in  Tirjns  zur  seit«  der  mlnnerwohnong, 
nnd  ancb  de  beetebt  aus  mebreren  rftomen,  wie  nicbt  bloss  der  ge- 
brancb  des  plmalis  jüi^po  (vgl.  oben)  erweist^  sondern  ancb  die 
werte  der  Eurykleia  XXIII  41 :  fj^cfc  MUXtp  6aXd|IUIV  ^im^KTUIV 
f|jyi€6*  wahrf^f beinlich  machen,  frauensaal  und  obergemach,  zu  wel- 
chem die  i)i|iiiXf]  KXijLiaH  hinaufführt ,  unterscheiden  sich  wohl  so, 
dasz  das  utfapov  der  aufenthaltsort  der  frauen  des  palastes  über- 
haupt ist,  in  welchem  die  frauen  ihre  obliecrenheiten  verricliten ,  so 
weit  solche  nicht  auf  anuere  wirtächaftsräuine  weisen  >  wahrend  die 
herscherin  im  UTrepuuiov  einen  räum  zu  pertunlichem  gebrauche  hat; 
hier  weint  und  klagt  sie  auch  um  ihren  gemabl,  hier  hat  sie  auch  in 
seiner  abwesenbeit  ibren  scblaAranm.  die  nftbe  von  obergemacb  nnd 
n&nnervorbaiis  ist  übrigens  nicbt  zn  erschlieszen  ans  XX  92,  wo 
Odyssens  am  frttben  morgen  die  stimmen  der  weinenden  vemimmti 
nodi  ans  dem  umstände,  dass  Penelope  uTicpuitöOev  die  stimme 
des  Sängers  zn  unterscheiden  vermag  (I  328).  ebenso  wenig  beweist 
XVII  492  f.,  wo  Penelope  es  hört,  dasz  Odysseus  von  Antinoos  ge- 
worfen wird,  das  konnte  sie  auch  schwerlich  mit  ihrem  grhJ^r  unter- 
scheiden ,  wenn  eine  verbindungsthür  hätte  offen  stehen  können, 
yielmehr  ist  an  mittelbare  Wahrnehmung  zu  denken. 

Wir  lassen  zum  scblusse  noch  die  sonstigen  in  der  Odyssee  ge- 
nannten rSnme  des  ithakesischen  palastes  ins  auge.  in  den  hinteren 
teil  des  palastes  werden  im  besonderen  verlegt  Mne  waffenkammeTi 
eine  scbatskammer  und  das  ebeliebe  schlafgemacb  des  ftrstenpaares. 
erimiem  wir  nns  ancb  in  dieser  frage  an  den  plan  von  Tiryns,  so 
treten  ons  dort  so  viel  rSumlichkeiten,  »mmer  nnd  kammem,  ins- 
besondere Vorratskammern  entgegen,  dasz  wir  von  vorn  herein  die 
nuffassung  ablehnen  möcbtpTi,  nis  bnbe  der  palast  von  Ithaka  in  der 
that  nur  die  drei  <]^onannteii  kamiiieni  besessen,  die  dichtung  selbst 
gibt  uns  dafür  keine  bestimmte  bandhabe,  wenngleich  der  pluralis 
€C  eaXÖliOUC  *Obucfioc  XXII  143  auf  das  Vorhandensein  mehrerer 
kammern  zu  verwandten  zwecken  scblieszeu  läsüU  die  gewübnlicbo 
annähme  von  den  beiden  OdXa^oi  als  einer  waflSsn-  nnd  einer  scbats- 
und  Vorratskammer,  die  anf  den  seicbnungen  des  palastes  dnrcb 
einen  oorridor  gesebieden  dargestellt  ersobeinen,  so  dass  die  wafFen- 
kammer  zur  rechten,  die  kleinodienkaramer  zur  linken  liegt,  ist 
durch  nichts  gerecbtfertigt.  nftmlicb  XXI  8  und  91  fif.  begibt  sieb 
Penelope  ic  OäXaMOV  ^cxciTOV,  ^vöo  bi  o\  KCi^riXia  kcTto  övaxTOC, 
XqXköc  T€  xfiMCÖc  T€  iroXOKfir)TÖc  TC  cibripoc.  ob  diese  sohats- 
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kammer  nun  zugleich  die  II  337  genannte  Vorratskammer  ist,  in  wel- 
cher Eurykleia  schaltet  und  waltet,  das  ist,  wenngleich  die  beschrei- 
bung  beider  in  mehreren  zügen  übereinstimmt,  fraglich;  ebenso 
wenig  sicher  ist  es  aber  auch ,  ob  sie  als  mit  der  XIX  1 7  genannten 
wafifüukammer  identisch  anzunehmen  ist.  die  läge  der  waffen-  und 
Schatzkammern  ist  im  hinteren  teile  (^v  M^XM^)  palastes  anzu- 
Betten,  jedenfolls  mnss  Telemaeh  an  den  firaaeiiwolmrSQinen  vor- 
Qbeigeb^t  mn  die  waffen  seines  vatera  in  die  schatskammer  wa 
tragmi»  denn  er  beiszt  die  franen  (Mräpotci  so  lange  rarOck- 
anhalten,  übrigens  ist  der  vom  betreten  der  Vorratskammer  II  337 
gebranchte  aoedruck  KaTeßr|C€TO  (vgL  auch  XV  99  vom  OricaupÖC 
des  Menelaos)  doch  wohl  kaum  ausreichend  erklärt  als  ein  herab- 
steigen von  der  schwelle,  vielmehr  dürfte  eher  an  kellerartige  rinme 
2U  denken  sein. 

Sonst  ist  nur  noch  der  eheliche  ÖdXa^oc  des  Odysseus  erwähnt, 
irgend  welchen  anhält  zur  näheren  bestimmung  seiner  läge  bietet 
der  Wortlaut  der  dichtung  nicht,  über  die  wirtschaftsräume  des 
palastes  endlich  Iftszt  sich  ebenso  wenig  etwas  sicheres  sagen;  dasz 
826  ai«^  in  den  hinteren  teilen  des  pdLastes  befanden,  ist  an  sich 
wabrsehMnlich, 

Om^v.   Paul  DGbwau>, 


9. 

Em  WOBT  FOB  D£N  NEUEN  PEEÜSZISOHEN  LEHBPLAN 

DER  KATÜBBESGHBEIBÜNa. 


Professor  Kraenzlin  in  Gr.- Lichterfelde  hat  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  das  gjmuasialwesen  1893  (juniheft)  eine  kritik  des  ^neuen 
lehzplans  flUr  den  natotbesebreibenden  nnteriicht'  veröffentlicht^  die 
einer  verwerfong  sienilich  gleich  kommt,  anch  in  den  bespreehnngen 
in  'Hoflhianna  seitschrift'  O'ahrg.  33  s.  33—40,  171—77,  401—11) 
werden  die  für  natnrbes<£reibmig  amtlich  gestellten  lehranfgaben, 
soweit  sie  überhaupt  erwähnt  werden,  nicht  viel  gttnstiger  benrteilti 
ja  in  derselboL  seitschrift  wird  (s.  502)  vom  hemusgeber  anregong 
gegeben  zu  einer  petition  um  revision  der  neuen  lehrpläne.  also 
wie  es  scheint  gründliche  und  allseitijo^e  misstimmung.  allerdings 
meint  der  kritiker  in  Hoffmanns  Zeitschrift  (s.  171  —  77),  ein  fort- 
schritt  liege  in  der  Verlegung  des  chemiecursus  nach  untersecunda. 
an  derselben  stelle  aber  macht  er  den  verschlag,  der  naturbeschrei- 
bung  auch  das  zweite  halbe  jähr  der  obertertia  zu  rauben,  um  in 
dieser  dasse  seit  für  die  mathematische  erdkunde  an  erlangen,  die 
•natomie  und  physiologie  des  menschen  soll  dann  nach  nntertertia 
▼erlegt  werden,  den  grond  fttr  dieses  nicht  erfreuliche  attentat  anf 
den  n  aturbesehraibenden  nnterricht  darf  man  wohl  in  der  nnganstigen 
benrteilnng  Bochen,  die  gerade  -die  lehranfgabe  fttr  nntertertia  ge- 
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fusden  bat.  gegen  diese  richtet  auch  Kraeii;&liQ  seioe  bedeuteudäten 
angriffe. 

Nun  ist  es  aber  interessant  zu  sehen,  wie  verschieden  der  Stand- 
punkt der  benrteiler  ist.  wftbrend  Kr.  der  stoif  der  tiergeograpUe 
sn  auBgedelmt  und  eebwierig,  als  ein  fttr  die  eebale  nicht  sn  bewSl- 
tigender  endieint,  meint  der  kritiker  in  B.s  seitschrift:  'welehe  be- 
sonders wichtigen  dinge  in  der  tiergeograpbie  in  untertertia  be- 
sprocboi  werden  sollen,  ist  vielen  facbleuten  bisher  noch  unbekannt.* 
dr.  HeerTnann  in  Cassel  (H,s  zeitschr.  23  8.  401  — 11)  bedauert  den 
Wegfall  der  mincralogie,  denn  in  ihr  sieht  er  das  wesentlichste  con« 
Centrationsmittel  fttr  den  gesamten  biologischen  Unterricht.  Kr. 
dagegen  scheint  der  Wegfall  der  min«  lalogie  'jedenfalls  zulässig* 
und  'die  dadurch  gewonnene  zeit  (jetzt)  best>er  verwendet',  ob  em 
von  einem  der  kritlker  entworfener  lebrplan  bei  allen  andern  billi- 
guDg  finden  wdrde? 

Kir  erscheint  eine  rein  ablehnende  kntik  auf  diesem  gebiet 
wenig  fruchtbar,  da  wir  nun  doch  einmal  gezwungen  sind,  iBr  jähre 
mindestens  unsem  tintenricbt  in  diesen  rahmen  zu  passen,  man 
musz  vielmehr  wünschen  zu  erfahren,  wie  dieser  oder  jener  den  ge- 
gebenen plan  ausbaut,  es  drängt  =^icb  aber  auch  die  frage  auf,  ob  die 
zum  teil  recht  scharfen  urteile  über  den  neuen  lelirplau  berechtigt  siml. 

Wer  der  meinung  ist,  dasz  sich  nach  dem  neuen  lebrplan  wubl 
ein  fruchtbarer  Unterricht  gestalten  laase,  darf  mit  seinem  urteile 
nicht  zurückhalten,  denn  wenn  man  Hoffmanns  äuszerung  liest 
(H.B  zeltsehr.  jahrg.  2S  s.  475),  dass  *die  Jetzt  swar  noch  unsichtbaren, 
aber  doch  8db<m  recht  fühlbaren  Wirkungen  der  Schulreform  besttg- 
lieh  der  exaeten  unterrichtsgegenstSnde  auf  der  ganzen  linie  der 
deutschen  mathematik-  und  naturwissenschaftslehrer  an  höheren 
schulen,  besonders  gymnasien,  tiefen  mismut  und  grosse  Un- 
zufriedenheit erzeugt  haben',  so  wird  man  sich  der  befürchtung 
nicht  verscblieszen  können,  da.>z  solcbe  unlustgefühle  der  lehrer  eine 
ernstliche  gefährdungdes  unterrichtbcrfolgs  nach  sich  ziehen  dürften, 
so  trug  ich  mich  schon  lange  mit  dem  plane,  meinen  von  Kr.  und 
den  andern  ktitakern  abweichenden  Standpunkt  darzulegen,  immer 
aber  zögerte  ich  mit  der  ausftlbrung,  zumal  nachdem  ich  aus  der 
lectttre  mehrerer  nener  programmscbriften  den  eindruok  gewonnen 
hatte,  dasz  mein  Standpunkt  von  andern  geteilt  wird,  ich  hoffte 
(bisher  vergebens),  ein  berufenerer  würde  sich  dieser  nicht  ui- 
genehmen  aufgäbe  unterziehen.  —  Es  wird  sich  bei  einer  beurteilung 
des  neuen  lehrplanes  zunächst  darum  handeln  festzustellen ,  ob  es 
wirklich  besser  gewesen  wäre,  den  alten  unverändert  zu  lassen 
f  Kr,  a.  a.  o.  s.  8'28),  ob  thatsacblicb  die  allgemeine  Stimmung  für  den- 
selben so  günstig  gewesen  ist,  wie  es  Kr.  ansieht  (s.  .'321), 

Hiergegen  sprechen  mehrere  urteile  in  der  decembtrcouferenz, 
die  schon  wegen  der  stelle,  an  der  sie  laut  wurden,  besondere  be- 
aehtung  beanspmofaen.  Lttders  klagt  über  die  dberbfirdnng  der 
Schiller^  herbeigefOhrt  durch  die  menge  von  definitionen  und  fremd- 
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Wörtern,  die  im  iiatnrbesehreibeiideii  unteirieht  viel  stt  frühe,  nSm* 
lieh  sobon  in  den  ersten  paragrapben  des  lebrbuchB  von  Yogel- 
HflUenboff  nsw.  aoftrftten.  Yircbow  fllttt  Uber  die  auf  nnsem 
gymnasien  vorgebildeten  jungen  mediciner  das  urteil,  dasz  sie 
ans  dem  naturkundlichen  nnterricbt  nicht  die  flUiigkeit  mitgebracht 
hätten,  formen  und  färben  richtig  zu  sehen  und  zu  beschreiben,  es 
sollten  nicht  die  grundlagen  der  einzelnen  natu r Wissenschaften  schon 
auf  der  schule  gelehrt  werden,  die  jungtn  ieute  schon  als  fertige 
botaniker  usw.  auf  die  Universität  kommen,  das  (also  der  wissens- 
umfang)  wäre  das  geringere.  *cs  ist  nicht  der  materielle  inhalt  der 
naturwissenscbafLUcbeii  iücber,  der  un^  iu  erziehlicher  beziebung 
interessiert,  sondern  es  ist  die  methode  .  . .  wir  verlangen  nicht, 
dass  die  schttler  ein  botanisches  System  ganz  und  gar  erlernen  » «  . 
es  reicht  ans^  dass  der  schttler  lernt,  wie  die  naturobjecte  zu  he* 
trachten  sind  ohne  künstliche  oonstruetion,  wobei  er  etwas 
von  den  eigenschaften,  die  da  sind,  wegnimmt,  andere  eigenschaften 
gar  nicht  erkennt,  mcrkmale  erfindet,  die  nicht  vorbanden  sind 
usw.*  —  Schiller  (verh,  429  u.  30)  will  für  die  naturbeschreibung 
die  lehrbücber  geradezu  untersagen,  'das  ist  mit  die  grOste  cala- 
miliit,  an  der  dieser  Unterricht  leidet,  denn  es  kann  doch  hier  nur 
die  aufgäbe  der  schule  sein,  die  beobachtung  zu  wecken,  die  knabeu 
vergleichen  und  unterscheiden  zu  lehren  und  ihren  sinn  für  natur 
zu  entwickeln.'  ähnlich  äuszeii  bicli  Frick  (verh.  s.  127),  der  Unter- 
richt im  freien,  vorltlhrong  sogenannter  lebensgemeinschaften  em* 
pfiehlt  und  yor  zu  frtther  einftthrung  in  ein  System  warnt. 

Zwar  sind  manche  der  gegen  den  frttheren  Unterrichtsbetrieb 
gerichteten  vorwttrfe  von  Helmbolts,  Paehler  u.  a.  entkräftet  worden, 
der  eindruck  aber  bleibt  dem  leser  der  Verhandlungen ,  dasz  ganz 
allgemein  ein  zurückdrängen  der  morpbologie  und  Syste- 
matik, eine  gröszere  betonung  der  eigentlichen  biologie 
gewünscht  wird,  der  naturbeschreibende  Unterricht  soll  den  prin- 
cipien  des  anschauungsun  terr  ichts  in  seiner  gLüizen  dauer  treu 
bleiben  und  allen  memorierstof f  auiä  sorgsamste  vermeiden. 

Nun  diese  forderung  stellt  auch  Kr.  er  befürchtet  ein  Ober- 
wiegen der  syötematik  bei  dem  Unterricht  nach  dem  neuen  iebrplan 
nnd  eine  belastung  des  schttlers  mit  lernstoff.  dies  ist  ein  wichtiger 
punkt  wir  müssen  die  frage  zu  entscheiden  suchen,  ob  die  gefahr 
der  nberbttrdung  jetzt  mehr  als  froher  vorliegt,  bedeutsam  ist  za< 
nächst  der  wegfall  des  Linnöschen  Systems  in  der  quarta,  den  merk- 
würdiger weise  Kr.  gar  nicht  erwähnt  es  ist  das  eine  verminds* 
rong  der  systematischen  arbeitsleistung  von  grSster  bedeutung  und 
nebenbei  eine  anpassung  an  die  vorgeschrittene  Wissenschaft,  die 
weil  schon  so  oft  befürwortet,  jetzt  bei  der  endlichen  erfülUmj^  gewis 
von  den  meisten  faohgenossen  mit  freude  begrüs^t  ist.  Baclienau  * 


*  im  pro^r.  der  realscbule  am  Doventhor  in  Bremen  1890.  vgL 
auch  M&tzdorff  progr.  1393  or.  62  8.  4  anm.  2. 


Digiii^uü  üy  Google 


^  Laiudsberg:  zum  oeueu  preuBz.  lehrpUn  der  naturbesobroibung.  103 

hat  am  treffendsten  die  entbebrlichkeib  des  Linn^schen  Bjeiems  ftlr 
den  Unterricht  nachgewiesen. 

;  Abw  auch  die  melirforderungen  des  neuen  lehrplanee  sind,  80 
vunderbar  dai  klingen  mag,  geeignet  eine  ▼erminderang  des  memo- 
riento&  berbeisoiShren.  früher  fehlten  die  lebenserscheinongen 
in  quarta,  die  anatoraie  und  phjsiologie  in  untertertia.  die  ganze 
damit  zu  geböte  gestellte  zeit  konnte  demnach  der  morphologie  nnd 
Systematik  «rcwidmet  werden,  f?prade  diese  raacLen  aber  durch  den 
llberflusz  von  <lt  ünitionen  i^nd  durch  ihre  bchematisierende  formel- 
sprache  eine  Ubermäszige  gedächtnibarbeit  unvermeidlich,  das  wird 
jeder  zugeben,  der  etwa  das  zweite  beft  des  vielbenutzten  lehrbachs 
von  Vogel,  Kieuitz-Geriüil,  MüUeubof  kennt,  oder  durch  blättert,  es 
finden  sich  dort  capitel,  die  fdr  qnartaner  nnd  nntertertiaaer  elnfiMli 
nnyerstindlicb  sind:  die  gesetze  der  sprosz^ersireigung,  die  blttten- 
stSnde  darauf  znrtlekgefllfaH,  der  spross  als  individonm  n.  a.  bier- 
mit  vergliehen  sind  viele  abschnitte  des  fUi  gjmnasien  früher  aus- 
geschlossenen dritten  heftes  desselben  lehrbuches,  das  die  anatomie 
und  Physiologie  und  die  pflanzenkrankheiten  behandelt,  mit  schülem 
desselben  alters  leicht  zu  bewältigen,  woher  kommt  dieses  mis Ver- 
hältnis in  ein  buch,  das  doch  in  methodischer  beziehung  eine  leistung 
ersten  ranges  ist?  doch  nur  daher,  dasz  morphologie,  Systematik 
und  faunistische  kenntnisse  den  hauptinbalt  des  älteren  lehrplanes 
ausmachten,  denn  zu  einer  durchnähme  der  lebenserscheinungeu 
war  niemand  gezwungen,  so  häufig  dieselben  auch  gelegentlieh 
.  behandelt  woiden  sind,  der  neue  lefarplan,  der  die  durebnahme  der 
lebenserscheinungeu  in  quarta  verlangt,  ndtigt  aber  dacu,  von 
sezta  an  bei  der  einselbeschreibung  die  form  nur  immer  soweit 
zn  her (Icksicht igen,  als  sie  eine  dentnng  in  den  lebens- 
Erscheinungen  findet. 

Nnn  hält  man  vielleicht  entleeren,  dasz  jetzt  togar  die  durch- 
nähme des  natürlieben  Kystoms  schon  in  quarta  verlangt  wird.  Kr, 
hält  eine  solche  für  unmöglich,  da  eine  bedeutend  grSszero  j)nünzen- 
meuge  bekannt  sein  mUsse,  bevor  mau  die  einteiiuugäbegüüe  zu  abs- 
trahieren im  Stande  sei  und  da  ausserdem  anatomische  unterschiede 
teilweise  massgebend  seien.  —  Ja,  wollte  wirklich  jemand  eins  der 
natflrlichen  Systeme  im  Zusammenhang  vortragen,  dabei  gar  auf 
anatomische  unterschiede  eingehen,  80  wfirde  der  passive  widerstand 
der  schuler  ihn  bald  auf  den  richtigen  weg  fuhren,  der  ausdruck  ^das 
System'  scheint  mir  absichtlich  und  mit  recht  in  dem  amtlichen  lehr- 
plan  gewühlt,  es  kann  ^ieb  ^nf  dieser  stufe,  wo  noch  die  durchnähme 
der  Sporenpflanzen  lüid  iiacktburaigcn  aussteht,  doch  unmöglich  um 
ausführliche  durchnähme  irgend  eines  der  neueren  Systeme  handeln, 
gemeint  kann  nur  sein  'eine  Übersicht  über  die  natürlichen  familien, 
soweit  diese  durchgenommen  sind',  also  eine  art  ordnungä- 
arbeit,  die  gewissermaszsn  die  morphologischen  und faunistischen 
kenntnisse,  soweit  sie  vorliegen ,  zn  einem  flhersicbtlichen  ganzen 
ansammenfaszt.  als  lehrziel  ist  ja  auch  nur  angegeben :  kenntnis  der 
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wiebtigeren  familien  des  natürlicben  Systems.*  was  die  bemerkung' 
Kr.s  betrifll,  dasi  es  dem  qnurtaner  seliwer  oder  kaum  mOglidi  vAf 
die  ftmilien  sn  dem  begriff  der  Ordnung  in  yerlmllpfen,  so  wird  das 
jeder  sogeben.  die  frage  ist  nnr,  ob  diese  arbeit  versnebt  werdenr 

soll,  in  vielen  fällen,  z.  b.  bei  den  lilienblütigen  und  kätzcbentrSgem,. 
ist  der  ordnungsbegriff  leicbt  Terstftndlich,  seine  einteilang  in  fomiUen 
SU  difficil,  auch  bei  der  geringen  anzahl  der  durchgenommenen  arteir 
nicht  fruchtbar,  da  musz  man  sich  den  schwieri^"keiten  anpassen: 
in  dem  einen  falle  die  Ordnung  als  imgc^licdertt's  ganzes  besteben 
lassen,  im  andern  die  familien  unvcrkuüpft  neben  einander  stellen, 
sollte  diese  art  der  durchnähme  wirklich  irgend  eines  lehrers  wissen- 
schaftliches gewissen  beschweren,  wenn  er  sich  bewu&t  bleibt,  <iüii 
er  zu  quartanern  spricht?  das  erziehlich  bedeutsame  in  diesem  teil 
des  nnterriehts  ist  docb  nur  die  arbeit  des  vergleichens  und  ein- 
ordnens  selbst,  viel  weniger  das  erarbeitete  resnltat. 

Ebenso  wie  bei  der  dorcbnabme  des  Systems  kann  bei  den  an- 
dern lehraufgaben  die  stoffauswabl  80  getroffen  werden ,  dasz  ein» 
ttberbflrdung  nicht  eintritt,  denn  diese  liegt  flüsterst  selten  im  lehr* 
plane  selbst;  sie  wird  meistens  durch  dessen  ausfQhrung  herbei- 
geführt, regel  und  richtschnur  fllr  eine  zweekmäszige  stofifauswahl 
musz  der  satz  geben,  dasz  man  nie  eine  form  beschreibt, 
deren  biologische  deutung  unmöglich  ist  oder  unterbleibt, 
in  der  tiergeographie,  deren  behandlung  im  Unterricht  Kr.  be- 
sonders bedenklich  erscheint,  dürfte  eine  für  scbulzwecke  geuilgende 
und  geeignete  behandlung  auch  nicht  so  schwierig  sein,  sie  schlieszt 
sich  (naim  den  TOrsebriften  des  lebrplanes)  enge  an  die  durebnahme 
des  soologiscben  Systems»  gibt  also  dieser  wiederbolungsarbeit  nene- 
gesiebtspunkte.  wie  durch  allmftbliebes  entwerfen  einer  soogeognt» 
pbiscben  karte  und  Studium  derselben  diese  aufgäbe  zu  lösen  ist^ 
das  habe  ieh  in  den  lehrproben  und  lebrgängen  (H*  36  s.  69 — 85)  zu 
zeigen  versucht.^  für  stoffauswabl  und  methode  verweise  ich  über- 
haupt nnf  den  citierten  aufsatz.  ich  möchte  Wiederholungen  ver- 
meiden und  meine  auch,  nach  den  angeführten  gesichtspunkten  ist 
eine  entsprechende  begrenzung  des  Unterrichtsstoffes  nicht  schwer. 

Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  wie  organisch  gegliedert  sich  der 
neue  lehrplan  der  naturbeschreibung  jedem  unbefangenen  auge  dar- 
stellt, in  der  bolamk  mutz  die  morphologie  und  die  Vorübungen  in 
der  Systematik  in  quarta  und  quinta  beendet  sein,  abschlnss  und 
Ordnung  der  bisher  erlangten  kenntnisse  bringt  die  durchnähme  des. 
Systems  in  quarta.  gleidiseitig  musz  in  dieser  classe  aber  auch» 
gewissermaszen  als  gegengewieht  gegen  die  trockene  systematisch» 
arbeit,  eine  Zusammenfassung  der  bisher  erlangten  biologisehen 
kenntnisse  gegeben  werden,  da  handelt  es  sich  nicht  nur,  wie 
Kr.  meint,  nm  insectenbestftubung  u.  ä.,  sondern  ebenso  sehr 


'  diese  vorschlüge  stimmen  mit  deseo  mehrerer  kritiker  ans  Hoff* 
manns  Zeitschrift  übereiu. 
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um  pbftnologiscbe  erscbeiniuigen ,  wachsen,  ernibrong,  aimung 
der  pflanien  usw.  hierher  gehörige  frages  finden  dcb  gleich&Us  in 
den  lehrproben.  dasu  fttge  ich  hier  nooh  einige  andeire:  taug* 
wurzeln  der  pflanzen  und  ihre  thitigfceit,  (beobachtet  an  dem  an- 
haften der  bodentei]cfaen  und  an  corroBionezeichnnngen  auf  steinen^ 
an  dem  ausseben  der  pflanze,  wenn  die  saugwnrzeln  zerstört  oder 
nicht  in  tb^itigkeit  sind),  wasseraussoheidong  der  blatter 
(beobachtet  an  verwelknngRerscheinungen ,  lanbfall,  vf-rschiedener 
gröszfe  der  blätter  im  schatten  und  licbt^  scblafen  der  püanzen  und 
verwandten  erscheinnngen),  saftstrOm ungen ,  (beobachtet durch 
ringelungYon  zweigen),  Wasserleitungen  bei  pflanzen,  scbutz- 
▼orriehtungen  gegen  inseeten  und  kleinere  tiere,  gegen  dasver^ 
regnen  des  blfltenstanbefl  nsw.  natürlich  ist  eine  eoläie  behand- 
Inng  der  biologie  nnr  möglich,  wenn  —  was  schon  so  oft  betont 
in  aexta  und  quinta  die  bedeutung  der  fovm  fttr  das  leben  die  ge- 
nügende beachtung  gefunden  bat.  so  dtlrfte  die  obligatorisch e> 
einflögung  der  biologie  in  den  lehrplan  besser  als  eine  reihe  von  ver- 
fügnngen  dafür  sorgen,  dnsz  d;is  übermasz  von  morpbologisehcn 
details  ans  der  einzelbe^schreibung  verschwindet,  jene  art,  den  leben- 
den Organismus  wie  ein  totes  ding  zu  beschreiben,  jenes  'läppische 
zfthlen  der  zahne  eines  blattest  wie  es  BossmSssler  einst  derb  aber 
treffend  bezeichnete. 

Wird  aber  in  der  geschilderten  weise  der  sehfiler  von  an&ng 
an  anf  die  bedentnng  der  form  für  das  leben  hingewiesen,  so  ent* 
steht  naturgemta  das  verhmgen,  Jetzt  auch  den  mikroskopischen 
bau  der  pflanze  so  weit  kennen  zu  lernen,  dasz  er  die  Vorgänge  der  er- 
nfthrung  und  des  stoflwechsels  versteht,  denn  die  nnr  mikroskopisch 
erkennbaren  befruchtunn^s Vorgänge  der  blütenpflanzen 
wird  wohl  niemand  auf  dem  Ljvmnasinm  behanrle]n  wollen,  auf 
diesem  gebiet  hat  der  schüler  genug  erfaiiien,  wenn  ei  die  mancherlei 
verschiedeiuii  bestäub ungsvorrichtnngen  beobachtet  und  ihre 
bedeutung  kenneu  gelernt  hat.  hingegen  gibt  die  durchnähme  der 
sporenpibmzen  mehrfach  gelegenheit,  den  sinn  der  befmcbtung  als 
einer  versohnielzuDg  zweier  seilen  su  erkennen,  es  ist  kein  Über- 
mSssig  groszes  mikroekopisdiei  beobachtungsmatsrial,  das  ftlr  untere 
tertia  als  durchaus  genflgend  bexeichnet  werden  kann,  ich  bewältige 
ee  mit  nur  einem  mikroskop  in  etwa  16  stunden,  dabei  gilt  die- 
regel,  dasz  beobacbtung  des  anatomischen  objects  und  physiologische 
deutung  band  in  band  geht  und  durch  das  herantreten  der  ein/elnf  n 
schüler  an  das  mikroskop  keine  Unterbrechung  im  Unterricht  stalt- 
findet, dasz  momento  von  rein  morphologischem  interesse  und  alles, 
was  auf  der  schule  einer  physiologischen  deutung  sich  entzieht, 
ebenso  alles,  was  sich  makroskopisch  leicht  beobachten  läszt,  von  der 
mikroskopischen  betracfatnng  ausgeschlossen  wird,  bedarf  wohl 
keiner  erwflhnung*  weshalb  Er.  den  osmotischen  versuch  nicht 
selber  anstellen  will,  verstehe  ich  nicht,  er  findet  hier  durchaus 
verstfindnis^  ebenso  wie  dieser  ganze  Unterrichtsstoff,  wenn  man  ihn 
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BOigaam  mit  adasohlnBi  sUee  flberflttBeigeD  nnd  daiber  Terwirrendeit 
«uawllblt.  dasz  eine  derartige  yorftthrang  des  pflancenlebeiiB  tm 
wflrdiger  abaoblusz  der  botanik  ist,  wird  wobl  jeder  gern  zugeben, 
wenn  er  auch  mit  Kr.  beklagt,  daai  dieser  nnterriebt  nicht  weiter« 
gefährt  wird. 

Ebenso  wobl  gegliedert  wie  der  botanische  stellt  sich  mir  der 
zoologische  lehrplan  dar,  hier  entsteht  der  abs<'-hlusz,  der  das  er- 
arbeitete mürpbologiscbe  und  faunistibche  material  siditet  und 
ordnet,  in  untertertia  bei  der  durchnähme  des  Systems  und  dertier- 
geographie.  die  bis  dahin  gelegentlich  gegebenen  anatomischen  und 
physiologischen  detalla  mflssen  dann  in  obertratia  bei  der  lehre  t4H& 
bau  des  menschlichen  kOrpers  su  einem  gansen  geordnet  werden, 
m»  das  nbrigena  Lensoh  in  seinem  leitfaden  Mar  ban  des  mensch* 
liehen  kSrpers',  Berlin  1889,  Wiegandt  u.  Grieben,  treffend  getban  hat. 

Her¥orheben  mSchte  ich  noch,  dasz  der  amtliche  lehrplan  anoh 
der  aufgäbe  nahe  tritt,  den  unterriebtsinbalt  der  natnrbeschreibung 
dem  gesamtlehrstoff  anzugliedern,  das  ist  bei  diesem  fache,  das  von 
Untertertia  an  aus  dem  lebrplan  gänzlich  ausscheidet,  besonders 
wichtig,  mit  der  geographie  verknüpft  sich  der  Unterrichtsstoff  der 
naturbeschreibung  durch  die  tiergcographie  und  durchnaLnie  der 
handüläpflanzen,  mit  der  physik  und  besonders  der  chemie  durch 
die  anatomie  und  physiologie,  wo  eine  reibe  von  balzen  (als  indi- 
viduen)  vorgeHlhrt,  aber  ihre  Id^idikeit  und  krystallisation  vor- 
SQche  angestellt  werden  mttssen  u.  a*  m.  nicht  mtndelr  wichtig  ist 
die  anknUpfung  an  die  den  knaben  aus  ihrem  frühesten  Torstellangs- 
kreise  gelSnfigen  b^riffe,  die  durch  die  immer  wiederkehrende  Tor- 
echrift:  'mitteilung  über  der  Organismen  schaden  oder  nutzen*  ge- 
boten wird,  ich  weisz  wohl,  dasz  vielen  lehrem  derartiges  als 
unwissenschaftlich  erscheint,  dasz  einige  sogar  eine  üble  wirkun^  in 
ethischer  beziehung  davon  befürchten,  kann  ab^r  diese  bedenken 
nicht  teilen,  vor  allem  erscheint  mir  eine  anknüpfung  an  den  er- 
fahrungskreis  der  scbUler  didaktisch  wichtig,  in  dem  Sprachunter- 
richt hat  mau  eine  solche  ankniiptung  häufig  küiiallich  construiert, 
sollten  wir  sie  verschmähen,  denen  sie  hich  angesucht  darbietet? 

Will  man  nun  meinen ,  dasz  auch  die  in  diesen  blflttem  vor» 
geschlagene  stoffauswahl  an  die  schttler  in  schwierige  anforderungen 
stellt  und  zur  ttberbttrdung  führen  kann,  so  musz  ich  dem  allerdings 
ans  meiner  erfahrung  auf  das  lebhafteste  widersprechen,  ich  habe 
immer  gefunden ,  dasz  das  übermasz  von  definitionen  und  die  wohl 
gar  lateinisch  gegebene  formelsprache  der  Wissenschaft  den  schülem 
beschwerlich  ist  und  eine  unverhältnismäszige  gedächtnisarbeit  er- 
fordert ,  dasz  dagegen  alles ,  was  auf  erkenntnis  der  lebensvorgänge 
abzielt,  willige  aul'uahme  und  leichtes  Verständnis  findet,  die  rich- 
tige auswabi  des  Unterrichtsstoffes  und  eine  klare  Vortragsweise  ist 
hier  allerdings  besonders  nötig  und  so  mag  zugegeben  werden,  dasz 
auch  nach  dem  neuen  lehrplan  Ungeschick  Leu  bundcii  die  gelegen- 
heit  zur  fiberbürdung  der  scbüler  gegeben  ist.  das  liegt  aber  keines* 
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Wegs  daran,  dm  jatst  der  unieriertia  des  gymaasiniiis  danelbe 
clasBenpenBnm  zngewieeen  ist  wie  der  unterseennda  des  realgym* 

nasiums.  jedenfalls  ist  'diese  qoadratar  des  sirkels**  lOsbar  und 
wird  auch  in  andern  unterricbtsfäcbeni  gelOst. 

Vielleicht  aber  erhebt  sich  der  vorwnrf ,  mit  einer  so  starken 
bescbränkung  der  morphologie  und  besonders  der  definitioncn  und 
termini  technici  schwinde  der  bauptzweck  des  naturbeschreibtnileii 
Unterrichts,  nämlich  die  übnng  im  genauen  sehen  und  bescbrriijin, 
das  aber  leugne  ich,  ja  icii  oieiDe,  eine  genaue  beschreibuug  m 
freier,  nicht  durch  die  formelsprache  der  Wissenschaft  gebundener 
weis«  ist  didaktiseli  wichtiger  and  bildender  als  diagnosen  nach  vor* 
gesohriebenem  sohema,  denn  das  ftngstUclie  festhalten  an  den  gang- 
baren bezeiohnungen  für  die  gestalt  der  einzelnen  organe  verffihrt 
die  knaben,  *den  dingen  etwan  anzusehen,  weil  sie  die  formel  dafttr 
im  köpfe  baben*  (Virchow  yerh.  s.  121).  die  einzelbeschreibung  soll 
nicht  memorier-,  sondern  nur  Obungsstoff  sein,  weshalb  für  die 
beiden  untern  clasisen  das  lehrbuch  am  besten  wegfiele  (s.  lehrj)! oben 
H.  36  ).  wenn  Kr.  offenbar  im  hinblick  auf  das  eben  angeschnittene 
theina  die  frage  stellt:  'was  hat  in  zukunft  gellung  im  Unterricht: 
gründliche  Schulung,  klare,  scharf  accentuierte  arbeit  oder  gci^t- 
reiches  geplauder  und  fenilletonistische  Unterhaltung?*,  so  ist  diese 
fragestellung  wohl  nicht  prägnant  genug,  man  erwartet  snnSdist 
eine  anslassung  darüber,  ob  der  verfosser  der  meinung  ist,  grQnd- 
liche  Schulung  und  scharf  aecentnlerte  arbeit  sei  nur  an  dem  unter- 
richtsstoffe  der  morphologie  und  Systematik,  nicht  an  dem  der  bio- 
logie  und  anatomie  möglich,  hiergegen  müste  ich  einspruch  erheben 
und  betonen,  dasz  die  hauptsache  f^ie  scharfe  auffassung  und  ein- 
priigung  der  form  ,  nicht  der  gangbare  name  dafür  ist.  gerade  da- 
durch aber,  dasz  man  immer  die  bedeutung  der  form  für  das  leben 
betont,  gewöhnt  man  den  knaben  an  scharfes  beobachten,  und  die 
gründlichkeit  der  arbeit  wird  nicht  durch  beschräukuug  auf 
morphologie  nnd  Systematik,  sondern  dnreh  eine  passende  aoswahl 
AUS  allen  teilen  der  natnrbeschreibmig  gewährleistet 

K.8  befürchtnng,  die  evolutionstheorie  sei  dnrch  den  neuen 
lebrplan  zu  einem  berechtigten  unterrichtsgegenstande  gestempelt, 
teile  ich  nicht»  —  In  wissenschaftlicher  besieha&g  wird  Darwins  ver- 
dienst stets  ungeschmälert  bleiben,  die  neuen  wege,  die  beute  die 
naturbeschreibung  wandelt,  hat  er  ihr  gewiesen,  seine  gedanken 
bilden  den  Inhalt  einer  gewis  nicht  unanfechtbaren ,  doch  äuszerst 
fruchtbaren  tbeorie.  er  ist  der  vater  einer  wahrhaft  genialen 
forschungsmethode die  sich  erobernd  auch  anderer  Wissenszweige 
bemächtigt  hat.  man  kann  diese  theorie  nicht  abthun  mit  den 
werten  'ihre  sfttse,  sowohl  die  wahren,  die  nieht  neu,  als  auch  die 
neaen,  welche  keinesw^  alle  wahr  sind*. .. .  auch  ist  Darwin  wohl 
hSher  einsnschtttsen  als  mit  der  beaeichnong  *des  eminent  praktisch 


*  Kr.  s.  a.  o.  826. 
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Teranlagten  Engländers',  daas  dem  suühll  in  der  e?olatiott8theorie 
eine  grosse  faerscbaft  sagestanden  wird,  ist  wahr,  ebenso  wabr  aber 
aueb,  dasz  sie  der  erste  versach  ist,  scbeinbar  znftUiges  als  zweek* 
misslgen  Zusammenhang  zu  deuten,  glücklicher  weise  ist  die  erste 
begeisterte  dogmenglftabigkeit  der  naturbistoriker  gegenüber  der 
neuen  theorie  verschwunden,  man  betrachtet  sie  als  das,  was  sie 
YOn  anfang  nn  sein  wollte,  eine  rein  wissenschaftliche  bypothese, 
die  man  abtr  heute  weniger  als  je  bei  wissenschaftlichen  forschungen 
entbehren  kann,  gewis  bat  frühzeitiges  popularisieren  dieser  rein 
internen  fragen  der  Wissenschaft  vielfach  geschadet,  das  geschieht 
aber  nicht  zum  ersten  male  und  liegt  nicht  in  der  bacbe,  sondern  in 
den  menscben,  die  gewQbnt  sind»  von  allem  glllnsend  neuen  toU- 
stSttdige  nrnwäsmig  aller  bestehenden  verfaftUnlsse  zn  erwarten* 
fibnlieh  waren  die  Wirkungen  des  jungbomanisrnns,  Kbnlieb  die  der 
bibelforschnng.  und  wer  wollte  heutigen  tags  diese  wissenaehaften 
als  staatsgefftbrlicb  ansehen? 

Selbstverständlich  wird  nach  wie  vor  die  theorie  der  schale 
fem  bleiben,  aber  sollen  wir  die  durch  sie  gewonnenen  thatsachen 
verschweigen,  ihre  forschnngsmethode  verschmähen?  'es  kommt' 
—  wie  Bai!  sehr  richtig:  l  etuei  kt  (verh.  der  dir.-vers  ,  5r  bd.,  de  vers, 
in  Preuszen,  s.  43)  —  *beim  Unterricht  nicht  auf  die  allmähliche  bis 
jetzt  noch  hypothetische  anpassung  der  arten  an  die  auszenwelt  an, 
bonderu  nur  auf  den  nach  weis,  dasz  die  Organisation  der  lebenden 
wesen  in  bewonderungswürdiger  weise  ihren  existenzbedingungen 
entspricht/  wer  wollte  diesen  weisen  satz  ausser  acht  lassen?  und 
wer  konnte  TOrkennen,  dass,  wie  Hatzdorff  bemerkt  (progr.  1893 
nr.  62  s.  4  anm.  2),  'Darwins  einflusz  es  gewesen  ist,  der  wie  er  in 
der  Wissenschaft  die  «biologie»  neu  belebte,  auch  für  die  schule  die 
anregung  zur  «biologischen  behandlung»  der  tier-und  Pflanzenkunde 
gegeben  hat?*  hält  man  wirklich  die  forschungsresultate  der  evo- 
lutionstheorie  für  so  gefährlich ,  so  musz  man  folgerichtig  auch  die 
bespicehung  biolnr^isc  her  fragen  unterlassen,  besonders  die  durch 
Müllers,  des  begei^^terten  Darwinianers  forschungen  ins  leben  ge- 
rufene 'behandlung  der  befruchtung  der  blumen  durch  insocten  und 
der  gegenseitigen  anpuöäungen  beider',  wer  wollte  dem  da^i  woit 
reden?  Er.  gewis  nicht,  der  mit  recht  gerade  dieses  capitel  als  be- 
sonders  fBr  die  schule  geeignet  hervorhebt«  und  hier  würde  doch 
weit  eher  die  gefahr  nahe  liegen,  auf  s8tze  der  evolutionstheori» 
einzugehen,  als  bei  der  durchnähme  der  tiergeographie  und  Syste- 
matik, wo  Kr.  das  besonders  befürchtet,  mir  wenigstens  ist  es  un- 
klar, wie  ich  bei  einer  sc  hui  mäsz  igen  behandlung  beider  Stoffe 
die  evolutionstheorie  auch  nur  streifen  könnte.  —  Wo  wird  denn 
jetzt  'der  lehre  vom  werden  und  vergehen  die  berechtigung  als 
unterricbtsgegenstand'  gec^ehen?  dasz  jiflrmzen-  und  tierf^eographie 
und  Systematik  eine  eminente  befruchtung  und  fSrderung  durch  den 
Darwinismus  erhalten  haben,  dies  Schicksal  teilen  sie  mit  allen 
zweigen  der  naturbescbreibung.   sollen  sie  von  der  schule  aus- 
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geschlossen  werden ,  weil  ihre  sätze  als  stützen  der  Darwinischen 
lehre  benutzt  werden  könnten?  ich  meine,  diese  sätzu  ki innen  gar 
keine  schulmUszige  behandlung  iinden.  wenn  über  auch,  so  wird 
"Wohl  niemand  I  der  es  mit  seinem  beruf  ernst  nimmt,  mit  der  ver- 
snclmng  ra  klmpfen  haben,  die  tbeorie  eelbet  statt  der  dnreli  sie 
gewonnenen  ergebnisse  in  die  Bebak  tu  lieben  nnd  so  mit  den  seekn 
•seiner  sobdler  ein  leichtsinniges  spiel  so  treiben,  wer  mit  solchen 
neignngen  su  kSmpfen  bat,  den  kami  aneb  die  religionsstonde  in 
Tersncbung  führen. 

Tob  lege  diesen  versuch  eines  weiteren  ausbaues  der  amtlichen 
lebrpläne  zur  freundlichen  prtlfung  den  fachgenossen  vor.  den 
nackten  rahmen,  der  allein  gegeben  war,  konnte  jeder  nach  seiner 
art  ausfüllen.  Kr.s  verdienst  ist  es,  klar  und  scharf  gezeigt  zu  haben, 
wo  die  gefahren  liegen,  bei  welcher  ausfübrung  der  lehraufgaben 
flberbOrdnng,  oberfliebliebkeit,  ja  sogar  etbisebe  geObrdnng  berbei- 
gefllhrt  werden  kSnnten.  mOÄte  es  mir  ebenso  gelungen  sein,  sn 
aeigen,  dass  «ne  ansfttbrang  mSgiieb  ist,  die  zu  einer  dnrobans  er> 
freulichen  wobl  abgerundeten,  inhaltsreichen,  bildenden  arbeit  führt, 
beide  deutungen  des  amtlichen  lehrplanes  amd  nngeswongen.  ihre 
Verschiedenheit  zeigt  jedenfalls,  dasz  genauere  anweisnngen  der  be- 
hörde  vielen  erwünscht  gewesen  wären,  was  ja  auch  Kr.  be- 
tont, ich  meinerseits  gestehe  gerne,  dasz  ich  in  dem  unterlassen 
genauerer  Vorschriften  nur  einen  teil  jener  grSszeren  didaktischen 
freiheit  empfunden  habe,  den  wir  lebrcr  eifrig  erstrebt  haben  und 
die  man  nns  auf  der  decemberconferens  gewährleistet  hat. 

AuMawtvm  tat  OsTpanuaanH«        BaniiBAaD  LanDSBBRO. 


10. 

O.  Kobl:  onnoBiaoBis  usn-  umd  OsiniaaBüCB.  i.  ovmraBTiA« 
8WBITI  AtlFLAaB.  Halle,  waisenhans.  1894. 

Ref.  hat  in  diesen  jahrbOchern  1890  s.  571 — 585  maBzgebenden 
^üuächen  entsprechend  die  eiste  aufläge  des  gnechischen  übungs- 
bacbes  Ton  Kohl  (Halle  1886)  einer  eingebenden  reoension  onter- 
zogen.  in  derselben  konnte  wohl  der  sweek  nnd  der  plan  sowie  aneb 
der  Inhalt  nnd  die  anordnnng  des  flbongsbnebea  als  beaohtenswert, 
wenn  aneb  im  einzelnen  noch  vielftuiher  Terbessernngen  und  ba- 
acbrlnkungen  bedttrfdg  bezeichnet  werden ;  allein  wegen  der  vielfiuh 
gegen  die  logik  und  den  deutschen  Sprachgebrauch  verstoszenden, 
daher  recht  bedenklichen  sprachlichen  gestaUimg  der  übnnj^ssätze 
hatte  ref,  das  lesebuch,  obwohl  es  bereits  in  mehreren  provinzen  in 
gebrauch  war,  noch  nicht  als  geeignet  für  den  Schulunterricht  an- 
orkennen  mögen. 

Ks  lag  dem  ref.  nun  nahe,  die  jetzt  in  zweiter  aufläge  vorliegende 
nenbearbeitnng  nach  denselben  gesiobtspankten  wie  frOher  zu  prüft»« 
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diese  prüfung  bat  ergeben,  dasz  der  Verfasser  sieb  ernstlicb  und  mit 
erfolg  bemüht  hat,  die  an  der  ersten  aufläge  gerügten  ttbelstände 
abzustellen. 

!•  Zweck  nnd  plftn. 

Das  neae  Obuiigsbnch  entspricht  in  dieser  bexiehnng  den  in- 
zwischen eingeführten  prenssischen  lehrplinen  des  j.  1891 ;  es  be- 
handelt für  Untertertia  jetzt  nur  noch  die  regelmSssIge  formenlehre 
bis  zn  den  yerba  liqnida  incl.  und  bietet  ein  aoareichendes  ver- 

zeicbnis  von  vocabeln,  welche  in  den  lesestücken  verwendet  und 
dem  lesestoff  von  Xenopbons  Annbasis  entnomraec  sind,  einer  be- 
stimmten grammatik  ist  das  Übungsbuch  nicbt  gefolgt;  es  passt 
daher  zu  verschiedenen  scbulgrammatiken.  die  aaswahl  der  ein- 
zuübenden formen  ist  nach  dem  vorg^ango  von  Kaegi  und  A.  v.  Barn* 
berg  unter  ausbcbluaz  eeltener  oder  abnormer  ioimeu  auf  die  in 
deii  sebulschriftstellem  vorkommenden  formen  bescbr&nkt.  im  an- 
schlusz  an  das  gelesene  und  sur  sweckmlssigen  einfibung  der  formen 
werden  einzelne  regeln  der  syntax  induetir  und  propSdentiscb  ab* 
■geleitet. 

Die  lectüre  geht  bereits  nach  den  ersten  Übungen  zu  zusanunen- 
htingenden,  meist  der  griechischen  sage  und  geschichteentnoaunensn 

lesestücken  über,  ohne  indes,  was  jetzt  anerkannt  werden  musz,  die 

unentbehrlichen  ad  hoc  gebildeten  ein7el?Ht7e  rr^m  ans?uscblieszen. 
die  deutschen  Übungsstücke  sind  nach  inbalt  und  anordnung  zweck- 
mässige umbildangen  der  griechischen. 

II.  Inhalt  und  anordnung. 

Auch  naeh  dieser  hinsieht  ist  der  lesestoff  meist  zu  billigen» 
zwar  ist  die  behandlung  der  o-declination  teils  vor  teils  naeh  der 
a^dedination  beibehalten;  sie  erscheint  dem  ref.  zwar  nie|it  sweckr 
mfiszig  wegen  unnötiger  zerreiszung  zusammengehörigen  Stoffes  so- 
wohl der  substantiva  wie  der  a^'ectivai  allein  ein  scbwerwiegender 
nacbteil  ist  daraus  nicbt  zu  besorgen«  zweekmäszig  ist  die  bereits 
mit  den  ersten  stUcken  beginnende  successive  einObung  der  verba 
pura.  die  9?itze  werden  dadurch  von  vorn  herein  lebendiger,  ein 
Vorzug,  den  ref.  auch  an  der  gi  iei  bist  hen  schulgrammatik  von 
W.  Ribbeck  (n.  jahrb.  1893)  anerkannt  hat,  ist  darin  zu  finden, 
dasz  erst  nach  der  genügenden  befestigung  der  regelmSszigen  indi- 
eative  nach  einander  die  conjunctive  und  so  auch  die  übrigen 
modi  eingeübt  werden,  die  gleichzeitige  einübung  aller  modi 
jedes  tempns  wirkt  erfahrungsmäszig  fftr  den  ant&nger  verwirrend. — 
Das  Wörterverzeichnis  ist  von  1400  vocabeln  der  ersten  aufläge  jetzt 
auf  1065  (einschlieszlich  146  eigennamen)  zorttckgegangen.  zweck* 
mSszig  ist  endlich  die  Zusammenstellung  stammverwandter  wOrter 
am  schlusz  (s.  109)  sowie  die  der  wichtigsten  adverbia,  präpositionen 
(nach  der  mttrkischen  regel)  und  conjunotionen.  im  allgemeine* 
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kann  man  dem  leseätoU  nacbrtlbineii,  dasz  in  ihm  das  jedeonial  einza- 
übende  grammatische  pensum  durchweg  gründlich  und  zweckmässig 
Terarbeitet  ist. 

III«  Spraohliobe  gestAltniig. 

Auch  ia  dieser  beiiehiuig  irt  in  der  neuen  auflege  ein  ent- 
schiedener fortschritt  anznerkennen.  der  verf.  hat  die  rügen  ver- 
eehiedener  kritiker,  insbesondere  die  des  ref.  in'der  oben  genannten 

recension  (vgl.  das  6  druckseiten  nmfassendo  Verzeichnis  logisch 
und  stilistisch  anstösziger  sUtze)  berücksichtigt  and  die  meisten 
fehler  und  ab^^t  :  chmacktbeiteTi  abgestellt,  mehrfach  sind  jetzt 
einEeisätze,  welche  ein  gememsames  Ibema  behandeln,  aneinander- 
gereiht, ohne  wie  früher  in  gezwungener  Verbindung  den  ansprach 
zneammenhängender  lesestOcke  tü  erheben,  auch  die  inconsequen^ 
im  gebrauche  des  v  ^qKXxuCTlicdv,  der  Orthographie  nnd  inter* 
punetion  ist  im  wesentlicben  beseitigt,  niasterhaft  ist  die  eorgfatt 
der  correctnr,  da  dmckfebler  nicht  bemerkt  werden. 

Anderseits  ist  es  bei  dem  bestreben  des  verf.,  mögliehat  firttb 
insammenhängende  stflcke  trotz  des  noch  beeebrftnkten  grammati- 
schen Stoffes  7M  bieten,  nicht  zn  vermeiden  gewesen,  dasz  auch  jetzt 
noch  einer  reihe  von  Sätzen  wenn  auch  nicht  feblerhaftigkeit,  so 
doch  trockenheit  und  tri  vialität  des  inbalts  sowie  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit des  ausdrucke  und  der  gedankenverbindung  anhaftet,  nicht 
consequtub  ist  eS;  dasz  einige  specialUberscbniien  Mch  nur  mit  je 
dem  ereten  teile ,  niebt  aber  mit  den  scblasssStien  der  betreffenden 
etneke  decken:  s.  b.  s.  7—9  (15. 18).  s.  17—19  (40. 43).  s.  92  (50) 
n.  a.  m.;  ebenso  in  den  denteeben  stficken  s.  48  (8a).  s.  51  (15a). 
e.  57  (31  a).  s.  60  (42  a)  usw. 

Auffallend  häuft  eich  die  Verwendung  der  partikel  ti,  des  ad- 
jectivs  ^vavrioc  'entgegengesetzt*,  der  verba  bouXcuuj,  OcpOircOlu 
^dienen'  u.  a.  m.  5fter  gegen  den  deutschen  spraohgebraach  z»  b* 
8.  8  (5,  6,  2).  s.  5  (7,  9,  10.  12). 

Andere  geschmacklosigkeiten  finden  sich  s.  1  (1,  1,  14).  s.  7 
(11,  15,  1).  s.  9  (14,  19  a.  e.).  s.  11  (17,  24,  6—8). 

Falsch  ist  die  Stellung  von  bi  s,  12.  \'6  iy  t)j  5t  M^X9t 
-ApicTOT^Xouc  N  n.  a.  m. 

In  den  deutschen  stfleken  sind  nnschOne  sfttie  wie  s.  48 
(8  a,  4)  Hang  war  der  kämpf;  s,  49  (10  a,  4)  'dem  glOcke  dient  der 
reichtum',  ebd.  5  'sache  ist  ee  •  .  .  die  Wahrheit  sagen';  ähnlich 
8.  61  (44a)  'eine  frau  entführen  war  leichter';  s.  51  (15a,  11)  'sie 
kamen  in  Troja  hinein*,  ebd.  13  *feuer  löst  den  schnee  aüP;  s.  51 
17  a)  'er  wandte  den  sinn  der  Cyklopen  zur  trunkenheit';  s.  60 
42a)  *denn  die  hasen  sind  Line  au^^enibmc  niahlzeit*;  s.  53  (20a) 
ist  ganz  unmotiviert  der  ^atz:  'sie  glaubten  dm  reden  über  die  liebe 
des  Peliden*;  s.  64  (49  a)  'ich  biete  euch  den  obei  befebl*.  andere 
härten  vgl.  s.  55—56  (28a,  3.  29a,  1).  s.  57  (31  a).  s.  59  (38a). 
8.  85  (84a)  hat  sich  die  unlogische  flberschrift  erhalten:  *wie  ein 
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Perser  Afrika  nicht  umscbiÜLe'  at&ii  'beine  absieht  verfehlte,  Afrika 
zu  umschiffen',  falsch  ist  die  Schreibweise  s.  61  (26,  44  a)  'das 
sttBxeste,  das  scbimpfliohste'. 

Die  anletst  erw&hnteii  anssteUmigea  sind  indes  den  sonstigen 
TonQgen  g«ge&flVer  mehi  besonders  schwerwiegend  und  einer  zweck- 
mäszigen  benntsnag  des  neuen  Übungsbuches  von  0«  Kohl  nicht 
hinderlich,  wenn  ref.  auch  bei  seiner  ansieht  beharren  musz ,  dsss 
für  das  erste  Vierteljahr  der  Untertertia  geschmackvolle  ad  hoc  ge- 
wählte einzelsätze  zweckmäsziger  sind  ah  sprachlieh  gezwungene 
«rzählungen,  so  musz  er  doch  anerkenuen,  dasz  0.  Kohl  in  der 
Yorliegenden  zweiten  aufläge  seines  Übungsbuches  nach  dem  jjlane, 
dem  inhalt,  der  anordnung  und  im  ganzen  auch  nach  der  sprach- 
lichen darätellung  den  an  ein  methodisches  lehrbuch  zu  stellenden 
forderungen  in  befriedigender  weise  entspricht  und  dasz  die  neue 
bearbeitimg  daher  Jeist  als  ein  hranehbares  sdinlbneh  bezeidinet 
werden  mnsi. 

WiTTSTOOK.    BtOHABD  GbOBIBB. 
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STBBB0HBTBI80HB  0OB8TBO0TIOBBH.    VB0JB0TI0N8LBHBB  pOb  OIB 
PRIMA  DES  OTMNASIOKB  TOH  0.  H.  MÜLLBE  ZU  rRABKFOBT  A*  X. 

Frankfurt  a.  M.,  fleffmannsche  bnchhaadlnng. 

Diese  Schrift  möge  allen  facbgenosaen  angelegentlichst  zur  be- 
achtung  empfohlen  sein,  sie  enthält  einen  versuch,  die  elemeute  der 
darstellenden  geometrie  und  projectionslehre  in  soleher 
weise  an  bearbeiten,  dasz  sie  in  der  prima  des  gjmnasinnis  ohne 
Termehrnng  der  mathematischen  lehrstnnden  dnceh- 
genommen  werden  kSnnen,  was  natürlich  nur  bei  starker  beschrftn- 
kuDg  der  rechnenden  Stereometrie  möglich  ist.  der  bebandelto 
Stoff  ist  sorgfältig  ausgewählt  und  geordnet,  die  darstellung  so  ein- 
fach  und  anschaulich  wie  nur  möglich;  und  obwohl  nur  das  aller- 
notwendigste  dargeboten  wird,  enthält  dieser  unterrichtsgang  nicht 
nur  alles,  was  zur  ausführung  der  am  häufigsten  vorkommenden 
constructionen  unumgänglich  ist,  sondern  auch  fiugcrzeige  zur  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  gebieten  der  geometrie.  diese  arbeit  weist 
wohl  den  einzigen  weg ,  der  vorläufig  zu  einer  gesunden  refonn  dsi 
mathematischen  nnterrichtes  in  der  prima  der  d^atschen  gynmasien 
cfkfa  erseheint. 

LsiFzia.  Otto  Biobtbb. 
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12. 

ZUB  ENTWICRLÜNG  DES  HÖHEREN  SCHULWESENS 

ENGLANDS. ' 
eine  kritik  der  yorsfige  eaglisclier  erxiehiinc^. 


I. 

Die  böberen  ächuleu  Englands,  meistens  im  secbzebnten  jabr- 
hundert  gegründet,  die  sog.  'grammar  scbools',  erinnern  an  die 
lateinachulen  Deutsehlands;  ibren  Ursprung  finden  wir  in  derselben 
groszen  bewegnng,  dureh  welche  die  festiSndiaehe  weit  tus  dem 

mittelalter  beraastrat,  in  der  renaissance  und  der  reformation ;  die 
eine  stellte  die  classiscbe  gelebraamkeit,  die  andere  die  tbeologiscbe 
wissenscbaft  in  den  dienst  der  schule,  jedocb  bestebt  zwiscben  den 
englischen  und  den  deutschen  schulen  der  groaze  unter:?e1ii<>r1 ,  dn«-/ 
die  letzteren  gewöhnlich  aus  städtischer  oder  staatlicher  initiative 
gegründet  sind,  während  die  englischen  ihre  entatehung  zumeist  der 
privat woUltbätigkeit  verUauken. 

Im  folgenden  Jahrhundert  ist  eine  Vermehrung  dieser  grammar 
schools  sn  bemerken,  wtthrend  sich  in  ihrer  inneren  entwicklang  nur 
wenige  fortsehritte  zeigen,  weil  sich  der  grosze  enthnsiasmas ,  mit 

*  der  zweck  dieser  Untersuchung  ist  bcsonflors  denjcnifron  zu  dienen, 
deren  iuteresseu  und  Studien  schon  auf  eiigli^ciie  gesclilchlu  und  cultur 
gerichtet  sind;  eie  sollen  in  die  lege  versetzt  werden,  der  entwioklung 
des  eiif^llschen  erzicbungswesens  und  ,der  jetzigen  rcformbestrelmn^reii 
auf  diesem  gebiete  zu  folgen,  ich  hoffe,  dasz  ich  in  dieser  arbeit  die 
allgemeinen  grundideen  dargelegt  habe,  die  notwendigerwetee  in  betracht 
gezogen  werden  müssen,  wenn  man  zum  verstündniB  des  jetzigen  zn> 
Standes  der  englischen  höheren  schulen  gclanq^en  will,  jedes  jähr 
kommen  nicht  wenige  deutsche  lebrcr  und  Studenten  nach  England; 
wenn  nan  auob  deren  nttehstes  ziel  in  den  allermeisten  filllen  das 
Studium  der  englischen  spräche  ist,  so  versäumen  doch  viele  von  ihnen 
nicht,  glf'!(')i/citig  dein  orzichnngswesen  Engl?»rn1.s  aufmerksnmkeit  «tt 
schenken;  ihre  bedilrtnisäe  habe  ich  zunüchbt  ins  Huge  gefaszt. 
N.  jahxb.  f.  phU. «.  p&d.  U,  ebt.  1884  htU  S.  8 
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dem  das  frühere  Zeitalter  den  hamanismus  anfgenommen  hatte,  in- 
zwiBchen  den  politischen  und  religiösen  str^tf ragen  (der  Stnart- 
politik)  sngewendet  hatte,  die  grammar  schools,  unter  anfsioht  von 
geistlichen  der  staatskirche  stehend^  nahmen  an  diesen  kSmpfen  teil» 

und  zwar  als  ein  untergeordnetes  glied  dieser  kirche.  die  inductivt^ 
Philosophie  des  siebzehnten  und  die  aufklärungsphilosophie  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  hatten  nur  unbedeutenden  einüusz  auf  sie;  nur 
allmählich  wurde  hier  wie  in  den  schulen  des  Festlandes  der  lebrplan 
ein  wenig  modificiert,  namentlich  in  der  richtung  der  realstudien, 
doch  verlobut  es  sich  für  den  zweck  dieser  Untersuchung  nicht  der 
mühe ,  diese  bestrebungeu  genauer  zu  verfolgen,  die  wenigen  her- 
vorragenden männer,  welche  sich  wie  Locke  für  erziehung  inter- 
essierten ,  gelten  nicht  deswegen  etwas  in  ihrem  Taterlande*,  weil 
sie  der  erziehung  ihr  nachdenken  zuwendeten,  sondern  weil  sie  flher* 
hanpt  bedeutend  als  philosophen  oder  dichter  waren,  gewis  kann 
man  den  anfang  einer  systematischen  hausp&dagogik,  einer  in* 
dividnalifiierenden  betrachtung  des  kindes  von  Locke  datieren,  wie 
Herbart  sagt,  aber  die  erziehung  war  doch  nur  eine  nebenbesch^ifti- 
gung  des  gelehrten  oder  des  geistlichen,  das  bauptmoment  in  der 
entwicklung  des  englischen  Schulwesens  war  ein  sociales:  viele 
schulen  fiengen  an  zugleich  intevnate  zu  werden,  besonders  die- 
jenigen in  der  nähe  Londons. 

Indem  sie  sich  jedooli  bo  gestalteten,  konnten  sie  bald  nicht 
mehr  den  bedürfnissen  der  neuen  Zeiten,  einer  immer  zunehmenden 
cultur,  eines  sich  immer  mehr  ausdehnenden  handels,  sowie  dem 
Tcrlaagen  nach  selhstftndigkeit  in  der  religion  gerecht  werden,  weil 
sie  immer  an  ihren  veralteten  lehtplftnen  und  ihren  socialen  und 
religiösen  ansichten  festhielten,  wenn  wir  fragen,  wie  man  diese 
forderungen  zu  erfUlen,  wie  man  die  bcdürfnisse  einerneuen  zeit 
durch  die  erziehung  zu  befriedigen  suchte,  so  finden  wir,  dasz  teil- 
weise hauslehrer  in  anspruch  genommen  wurden,  noch  mehr  aber, 
dasz  besonders  im  achtzehnten  Jahrhundert  verschiedene  arten  von 
schulen  gegründet  werden,  meistenteils  als  privatunternehmungen. 
solche  institnto  nahmen  an  zahl  immer  mehr  zu;  zunächst  wurden 
sie  in  den  städten  gegründet,  die  die  hauptsitze  des  puritanismus 
und  des  handels  waren,  dann  aber  gründete  man,  dem  beisptel  der 
beaufbicbtigten  schulen  folgend,  viele  Internate,  und  zwar  gewöhn- 
lich auf  dem  lande  oder  an  der  seeküste  ('sea-side'),  woraus  die 
jämmerlichen  znstttnde  folgten,  die  Dickens  ans  licht  gebracht  Jiat 
und  leider  nicht  als  carricatur.*  schon  im  vorigen  jahrhundert  war 

*  vgl.  Quick ,  Educational  Reformers  s.  219.  238.  erst  seitdem  wir 
in  England  ein  pttdagogisches  ezamen  haben,  fangen  wir  an,  Lockes 
thon^hts  zu  studieren  und  uns  danach  für  dieses  ezamen  «einzupanken'  — 
wie  Q.  erklart,  * 

*  die  berichte,  die  von  seit  sn  seit  deutsche  lehrer  fiber  ihre  in 
England  gemachten  erfahrungen  veröfifeatliehttil ,  beweisen,  dasz  solche 
schulen  bis  zum  heutigen  tage  existieren,  nur  mit  einem  unterschied, 
dieser  unterschied  liegt  —  im  essen  I 
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der  baadel  zu  so  hoher  blttte  gediehen«  dass  viele  familien  im  stände 
waren,  eine  erhebliche  summe  für  die  erxiehang  ihrer  kinder  txk  be> 
zahlen,  w&hrend  sie  dabei  oft  nicht  Uber  die  bedingongeti  einer  guten 

erziehung  zu  urteilen  vermochten. 

Am  anfang  unseres  Jahrhunderts  tritt  zunächst  keine  um<:(e.^tal- 
tung  in  den  Verhältnissen  ein;  wenn  wir  trotzdem  dieses  datum  als 
Wendepunkt  auffassen,  so  geschieht  es  nicht  wegen  des  schul we.^ens 
selbst,  sondern  weil  die  socialforschuDg  überhaupt  hier  eiue  grenz- 
linie  zieht,  es  kommen  nttmlich  in  dieser  zeit  einflösse  social-ethi- 
seher  natnr  sur  gellnng,  die  nieht  nnr  die  schale,  sondern  das  ganze 
Volksleben  umwandeln. 

Diese  einflttsse  habe  ich  hier  darzulegen,  nicht  tOx  sich,  sondern 
im  zusammenhsng  mit  der  entwicklung  des  Schulwesens;  ich  bin 
überzeugt,  dasz  weder  der  fremde  noch  der  Engländer  die  bedeuten- 
den erziehungsbewegungen,  die  wir  jetzt  in  England  vor  uns  haben, 
verstehen  kann,  wenn  er  diesen  Zusammenbau;:^  nirht  festhält,  zu- 
erst werde  ich  versuchen,  die  eigentümlichen  aitengiisrlK'n  züge 
unserer  schulen  zu  schildern,  wie  wir  sie  in  der  ersten  Lallie  des 
Jahrhunderts  finden,  sowie  den  moralisciieii  aufbcbwung,  den  die 
schnlen  znr  zeit  Arnolds  nidimen,*  nnd  den  Wiese,  Stoy  nnd  andere 
so  hoch  gepriesen  haben;  aber  obwohl  ich  in  dieses  lob  mit  frenden 
einstimmen  kann,  weil  hier  eine  gesefaiohÜiche  ttberlieferoag  statt- 
gefunden hat,  die  der  englischen  pädagogik  eigentümlich  ist  nnd 
deren  sie  sich  rühmen  darf,  so  Inn  ich  doch  verpflichtet ,  zu  zeigen, 
wie  mein  Vaterland  damit  eine  ernte  gemacht  hat,  bei  der  der  weizen 
auch  mit  unkraut  vermischt  war.' 

Sodann  gehe  ich  zu  gewissen  social-wirtschnftlichen  einflUssen  . 
über,  welche  besonders  seit  1850, in  krült  getreten  sind,  ob- 
wohl ihr  uibprung  in  der  zeit  vor  anfang  diebeis  Jahrhunderts  zu 
soeben  ist  durch  diese  einflösse  haben,  wie  ich  meine,  unsere 
höheren  schulen  eine  gestalt  angenommen,  ^on  der  unsere  vor- 
gttnger  vor  60  jähren  keine  Torstelinng  hatten;  in  Wieses  zweiter 
folge  von  briefen  ftber  englische  erziehung  wird  darflber  nur  eine 
andeutnng  gemacht. 

Die  geschiebte  des  ethischen  und  inteilectuellen  aufschwungi^, 
den  man  mit  Arnolds  namen  verknüpft  hat,  ist  genügend  bekannt, 
und  sie  vrnliunt  auch  die  hervorragende  stelle,  die  sie  in  der  päda- 
gogik einnimmt,  ich  brauche  also  hierauf  nicht  nUher  einzugeben ; 
nur  bemerke  ich,  dasz  es  doch  ein  irrtum  sein  würde,  wenn  wir 
Arnold  und  seine  schule  in  Bugbj  als  vereinzelt  betrachten  wollten, 
zwar  mflssen  wir  zugeben,  dasz  er  allein  jene  ausgedehnte  tbätig- 
keit  entfaltete,  die  zugleich  erziehung,  politik  und  religion  nmfaszte, 
nnd  die  ihn  durch  viele  jähre  seines  Öffentlichen  lebens  auf  einen  be- 
Bondem  platz  stellte,  doch  in  seiner  thfttigkeit  als  lehrer,  als  refor- 
mator  der  public  schools  hat  er  wflrdige  genossen;  andere  Schul- 
männer fühlten  ebenso,  dasz  die  neue  zeit  neue  moralische  krSftc 
forderte,  und  versuchten  nicht  erfolglos,  dieser  forderang  nach- 

8' 
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zukommen«  auch  Arnold  masz  man  betrachten  als  ein  kind  eeines 
zeitiltere,  eines  Zeitalters  der  wiedergebart  auf  allen  gebieten  des 
Öffentlichen  lebens,  in  dem  viele  durch  die  Kapoleonischen  kriege 
zarOckgedrängte  reformen  echlieszlich  ihre  Verwirklichung  fanden, 
seine  arbeit  ist  keineswegs,  wie  er  selbBt  zuerst  annahm,  gegen  die 
tendenzen  seiner  zeit  gerichtet,  sondern  entspricht  denselben  viel- 
mehr, man  fühlte ,  dasz  die  aus  dem  misbrauche  der  freiheit  ent- 
sprungene frechheit,  die  roheit,  die  Unwissenheit,  auch  laster,  die  als 
Überreste  einer  rohen  Vergangenheit  noch  in  den  Pensionen  haften 
geblieben  waren,  nicht  mehr  zu  den  guten  sitten,  der  Ordnung,  der 
inural,  dem  frommen  sinne  der  erneuerten  gesellschaft  passten.  die 
Züge  seiner  abstammung  von  wilden ,  kühnen  Yorfabren  hatten  sich 
bisher  in  dem  jungen  Engländer  viel  zu  klar  gezeigt;  jetzt  war  es 
höchste  zeit,  dasz  er  sich  bezähmen  lernte,  um  sich  anf  die  pflichten 
▼orzubereiten,  die  er  als  ein  bflrger  des  british  empire  dereinst 
erfdllen  sollte,  so  müssen  wir  Arnolds  leben  —  wie  er  selbst  als 
historiker  gewOnseht  haben  würde  —  als  einen  teü  einer  geschiohte 
Englands  lesen ,  in  der  wir  England  gewissermaszen  als  ein  neues 
land  entdecken ,  ganz  verschieden  in  Wissenschaft,  cultur  und  moral 
von  dem  England,  das  sich  im  jähre  1770  darstellt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  berichten  von  Wieset  welche  er  in 
einem  für  unsern  zweck  günstigen  momente  schrieb,  weil  gerade  in 
der  mitte  des  Jahrhunderts  das  ergebnis  der  Aruoldgcben  Reformation 
überall  anerkannt  und  freudig  begrüszt  wurde,  hier  flnden  wir  — 
und  zwar  besser,  glaube  ich,  als  selbst  in  Stanleys  biographie*  — 
die  zttge  dargestellt,  die  wir  suchen,  und  ich  kann  nichts  besseres 
•  thun,  als  seine  hauptstttze  in  meine  schrift  herübemehmen  und  meine 
bemerkungen  daran  knüpfen,  hier  und  da  ist  Wieses  lob  zu  enthu- 
siastisch ,  aber  man  kann  ihm  daraus  keinen  Torwnrf  machen ,  weil 
das  Unkraut  zu  jener  zeit  noch  nicht  aufgegangen  war.  so  finden 
wir  in  den  dmitschen  briefcn  (I.  teil,  1850  veröffentlicht)  folgende 
Vorzüge  einer  guten  englischen  erziehung  hervorgehoben: 

1)  ein  starkes  band  zwischen  schule  und  rcligion. 

2)  sei bbtändigke i t  des  Charakters,  die  das  englische  kmd 
schon  in  der  schale  zeigt,  und  erziehung  zur  Selbständigkeit. 

3)  ein  freundliches  verhttltnis  zwischen  lehrem  und 
Schülern. 

4)  leidenschaftliche  liebe  ftlr  frische  luft  und  fttrbewegung 

im  f  reien. 

5)  anerkennung  des  familienrechts. 

6)  woblthätigkeit  der  reichen  classen  der  gesellschaft,  welche 
freiwillig  die  erziehungsnnst alten  unterstützen. 

1)  Die  religion  m  der  schule,  im  allgemeinen  hat  Wiese 
gewis  mit  richtiger  einsieht  geschildert^  wie  die  öffentliche  meinung 

'  briefe,  erste  reihe. 

^  nur  cap.  III  und  IV  in  bd.  I  haben  mit  dem  scbulleben  zu  thun. 
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Englands  das  Verhältnis  zwischen  schule  und  christlicher  rcliuion 
gestaltet  haben  will;  daher  kann  ich  die  Untersuchung  dieses  jjunktes 
durch  seine  darstellung  für  erledigt  ansehen  und  mich  auf  die  aus- 
führliche erklärung  eines  scheinbaren  Widerspruchs  beschränken,  der, 
wie  ich  glaube,  nicht  selten  den  fremden  in  Verlegenheit  setzt  und 
eine  sehr  schwierige  frage  des  erziehungswesens  enthftlt. 

Überall,  wo  das  englische  volk  bekannt  ist,  wird  es  anerkannt 
als  ein  volk,  das  die  religion  gleichmäszig  nach  form  nnd  we>cn 
pflegt,  gewöhnlich  sacht  der  historiker  den  urspnmg  dieser  erschei* 
nnng  in  der  zeit  des  puritnrisraus ,  der  seinen  s^ieg  mit  der  bibel  in 
der  linken  uncl  i^em  sehn  ert  in  der  rechten  oi  r;LD_(.  aber  auch  wenn 
wir  auf  frühere  zeiten  zurückgehen,  bii  zum  siebenten  Jahrhundert, 
zeigt  sich  immer  das  angelsächsische  volk  als  kirchlich  gesinnt,  und 
dieser  sinn  der  kirchlichkeit  wurde  durch  Eu^landä  iQ^uiaru  ab- 
geschlosaenheit  nnr  befestigt,  diese  tbatsaohe  ist  allgemein  an- 
erkannt, nnd  damit  ist  auch  die  frage  gestellt:  wie  ist  diese  kirch- 
lichkeit zu  vereinbaren  mit  der  in  England  immer  mehr  sich 
ausbreitenden  und  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  teil  schon  ver- 
wirklichten tendenz,  die  besonderen  oonfessionellen  formen  der 
religionsübung  aus  der  schule  auszuschlieszen?  zwar  sagt  Wiese 
mit  recht,  dasz  die^^o  tendenz  bis  jetzt  in  England  noch  nicht  sieg- 
reich sei:  noch  immer  werden  die  meisten  englischen  schulen  von 
der  staatskirche  oder  von  nnn-conformistischen  kirchen  geleitet,  und 
es  wird  religionsunterricht  auch  in  den  board  schools  (öffentlichen 
elementarscbulen)  erteilt;  aber  die  tendenz  kann  man  nicht  leugnen. 

Eine  Vereinigung  dieser  scheinbaren  gegenstttze  finden  wir  in 
einem  andern  zage  des  englischen  Charakters,  nttmlich  in  der  liebe 
zur  personlichen  freiheit,  besonders  zur  freiheit  in  der  sphSre  der 
religion,  einer  sphäre,  in  der  der  mensch  durchaus  für  sich  allein 
nnd  selbständig  bandeln  soll,  seit  Wjclifs  zeit  ist  England  immer 
der  Schauplatz  des  btreits  gewesen  zwischen  der  macht  der  kircbe 
einerseits,  die  ihre  socialen  und  politischen  forderungen  stellt  — 
mag  es  nun  die  staatliche  oder  die  römische  oder  die  puritanische 
sein  —  und  der  freiheit  des  individuutns  anderseits;  und  dieser  streit 
£ndet  seinen  mitlelpunkt  heutzutage  lu  der  schule,  der  versuch 
'  Lancasters,  Volksschulen  zn  gründen,  die  sieb  nicht  auf  die  basis  der 
staatskirche  stellten,  &nd  viele  geguer,  die  gegenüber  Lancasters 
british  and  foreign  (1808  und  1814)  school  society  die 
national  school  society  (1311)  grOndeten^  und  der  streit 
zwischen  beiden  richtungen  dauerte  fort  bis  zum  jähre  1870',  wo 
der  minister  Forster  den  education  act  einbrachte,  dieser  act  be- 
günstigte die  gründung  solcher  schulen,  in  denen  confessioneller  ein- 
fia&2  und  sogar  der  religionsunterricht  überhaupt  ausgeschlossen 

*  siehe  die  berichte  in  den  «niifHschen  seitangen  ttber  die  w8cbeDt> 

liehen  conferenzen  des  London  school  board  seit  raai  1803  bis  zum 
heutigen  tage.  —  Ein  paar  zu  eifrige  orthodoxe  wollen  mit  dem  alten 
streit  wieder  anfangen. 
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sein  sollte,  wenn  eine  seVinlfremf'inde  dieses  extrem  haben  wollte, 
durch  diese  beBtimmuug  hotite  die  rc^jicnini^  die  Verantwortlichkeit 
ftlr  die  religiöse  frage  auf  fhe  schnigemein  ien ,  welche  die  school 
boardä  (die  localschuivorütände)  wählen,  ab/uwälzen;  jeder  school 
board  kann  jetzt  für  sich  bestimmen ,  ob  er  i  eligion  im  lehrplau 
haben  will;  will  er  sie  haben,  so  darf  sie  nicht  vom  confessionellen 
Standpunkte  aus  erteilt  werden;  das  einzige  schnlbach  darf  die 
bibel  Bein. 

Das  resultat,  wie  ea  Bich  seit  1870  entwickelt  hat»  ist  sehr 

interessant,  die  volnntarjr 'school haben  natflrlieh  ihre  thfttig- 

keit  fortgesetzt,  aber  neben  ihnen  sind  auch  viele  tausend  board 
school 8  entstanden,  in  denen  kein  geistlicher  das  recht  hat  zu 
unterrichten  oder  einen  religiösen  einflnsz  auszuüben,  doch  erteilt 
fast  in  allen  board  schools  der  lehrer  bibelunterricht,  und  —  wa^i 
die  hauptsache  i^t  —  die  kinder  nehmen  ohne  unterschied  des  be- 
kenntnisses ,  zu  dem  sie  gehören,  an  diesen  stunden  teil:  so  haben 
diese  lehrer  vollständig  bewiesen,  Jasz  es  möglich  ist,  eine  'un- 
aectarian  religious  instruction'  zu  erteilen,  mit  der  die 
eitern  zuMeden  «nd;  den  religiösen  sinn,  die  gotteefnrdit  und  die 
liebe  znr  gerecbtigkeit  kann  der  lehrer  anob  ohne  die  an&icht  der 
geistlichen  pflegen,  seien  sie  nnn  staatliche  oder  nichtstaatlicbe.  dies 
geben  jetst  auch  die  kirchlichen  gegner  zu. 

Dieses  resultat  wünsche  ich  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  weil 
ich  glaube ,  dasz  die  frage  der  religion  in  der  schule  auch  in  andern 
ländern  in  dieser  weise  erledigt  werden  kann. 

Nicht  nur  in  England,  sondern  teilwoise  auch  in  englischfn 
coionien  und  in  den  Vereinio-ten  Staaten  bat  man  dieses  verfahren 
seit  etwa  zwanzig  jähren  angewendet,  eine  f^enügende  zeit,  um  nun- 
mehr die  Wirkungen  übersehen  zu  können,  anfangs  w  ar  es  eigent- 
lich nur  ein  notbehelf,  um  diese  ewige  Streitfrage  zu  beseitigen;  doch 
ist  das  günstige  ergebnis  unbestreitbar,  viele  tausend  Engländer, 
die  yor  zwanzig  jähren  glaubten,  dasz  ihre  kinder,  in  einer  board 
school  erzogen,  zu  beiden  werden  würden,  empfehlen  jetzt  das 
System  am  wärmsten,  und  warum?  weil  auch  die  gegner*,  die 
die  Yoluntary  schools  noch  unterstützen,  nicht  mehr  zu  sagen 
wagen,  dasz  die  kinder  der  board  schools  unsittlich  und  gottlos  ' 
gemacht  würden,  im  gegenteil  geben  diese  parteien  zu,  dasz  die 
unsectarian  religious  instruction  auf  moral  an!  religion 
in  England.  $^'anz  so  wie  der  confessionelle  Unterricht,  von  segens- 
reichem ein  il  Ii  SSO  gewesen  ist. 

Thatsächlich  gibt  es  unter  den  in  England  vertretenen  con- 
fessionen  nur  zwei,  die  diesem  verfahren  entgegenarbeiten ,  nämlich 

^  db.  freiwillige  schulen,  von  kirehgemeinden  (der  Steatskirche,  der 
Wesleyaner,  äor  katliolikea  USW.)  gegröndet,  und  sam  teil  durch  frei« 
willige  gaben  unterstützt. 

*  die  tagespresBe  bringt  fast  jeden  raonat  berichte  von  meetiog«, 
in  denen  berühmte  geistli<£e  dies  uanmwnnden  sogeben. 
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die  römischen  kalbolikeu  und  die  orthodoxe  hochkircblicbe  pariei*, 
die  auch  den  namen  katboliken  (^unglisb  catbolics')  besonders  liebt, 
ihr  widersprach  versteht  eich  von  selbst,  weil  gerade  ihre  Vorstel- 
lung von  der  religion  mit  dem  glauben  an  den  papst  oder  priester 
notwendig  verbunden  ist,  und  dieses  glaubensbekenntnis  wollen  sie 
eben  auch  in  die  gedankenweit  des  kindes  verpfliin/en. 

Gewis  ist  England  das  classiscbe  land  der  freibeit,  und  diese 
widerstrebenden  confe-sionen  mögen,  wenn  sie  wollen  (und  wenn 
sie  können!),  ihren  zweck  bezüglich  des  religionsunterrichta  ver- 
folgen ,  aber  öiü  dürfen  sich  nicht  ferner  unsern  nationalen  bcsti  u- 
bungen  für  eine  religiöse  bildung  ohne  mittelalterlichen  aberglauben 
widersetzen,  glücklicherweise  sind  die  tage  längst  vorbei,  in  denen 
wir  die  pfaifenherschaft  fürchteten,  die  lehre  Luthers,  dasz  jeder 
mensch  im  eignen  hause  ein  priester  sei,  wird  in  England  durch 
unsere  liebe  zur  persönlichen  fireiheit  unterstützt,  gewis  werden 
wir  immer  eine,  wenn  auch  kleine  anzabl  von  katholiken  (rOmischen 
und  anglicanischen)  in  unserer  mitte  haben ;  mögen  sie  ihren  platz 
unter  den  andern  confessionen  einnelimfn  und,  :-oweit  sie  es  können, 
das  Volk  beeinflussen ;  der  gröste  teil  unserer  uation  schätzt  in  hohem 
grade  ihren  moralischen  enthusiasraus  und  ihre  Selbstverleugnung, 
betrachtet  aber  ihre  ansprücbe  auf  kirchliche  Oberhoheit  mit  pleieh- 
güitigkeit  oder  Verachtung,  diese  irage  ii-t  indessen  nicht  wicbüg 
genug,  um  uns  noeh  weiter  zu  beschäftigen. 

2)  Die  ausbildung  der  selbstftndigkeit  des  Charakters, 
dieses  thema  behandelt  Wiese  gern,  und  er  kehrt  oft  dazu  wieder, 
zurllck.  gewis  musz  erziehung  zur  Selbständigkeit  ein  unentbehr- 
licher bcstandteil  der  erziehung  eines  Volkes  werden,  dessen  bUrger 
frei  sind,  doch  neigt  man,  wie  ?chon  oft  bemerkt  worden  ist,  im 
gebrauche  der  freibeit  in  England  zum  Übermasz,  und  wie  früher 
gesagt,  war  es  sehr  nf5tig,  dasz  Arnold  und  seine  Zeitgenossen  die 
freibeit  in  den  internalen  cinschrunkten.  aiier  diese  reform  wurde 
durchaus  im  englischen  sinne  durchgeführt;  der  freiheitbgeist  wurde 
nicht  unterdrückt,  sondern  durch  zweckmäszige  Organisation  in 
den  dienst  der  erziehung  selbst  gestellt,  die  eigentümlichen  ge- 
br&odie,  welche  seit  langer  zeit  in  den  intematen  einen  festen 
boden  gewonnen  hatten,  das  ^fagging'-system die  gewalt  der 
älteren  knaben*'  Ober  die  jttngeren,  wurden  gar  nicht  als  misbräuche 
bezeichnet  und  verboten,  sondern  zu  wertvollen  waffen  der  disciplin 
benutzt. 

Wir  wollon  hier  bemerken,  dasz  die.^o  erschoinungcn  nur  in 
einer  beschränkten  zahl  von  schulen  zu  finden  sind,  nämlich  in  sol- 
chen ,  wo  sich  durch  das  intime  persönliche  zusammenleben  eine 
feststehende  Überlieferung  ausbildet,    die  lehrer  vertreten  dabei 

^  engl  'high  charch',  seit  der  seit  Newmantf,  Poseys  und  Kebles  ent« 
standen  (1830—40). 

.«    <o  Tgl.  Wnttig,  Thomas  Arnold  s.  31.    Wiese  I,  cap.  III. 

"  der  sog.  ^sixth  form  boys'  oder  'prepostors'  oder  *prefects'. 
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die  besondere  form  des  scbuUebenB,  die  sog.  pablic  8chool*'f6rm', 
was  aber  beinahe  unmöglich  ist,  wenn  der  lebrer  nicht  selbst  aU 

knabe  in  einer  public  sehool  seine  ausbildung  erhalten  hat. 

Glücklicherweise  haben  sich  die  schuluu  dieser  gattung  dadurch 
vermehrt,  dasz  die  public  schools  vor  den  andern  begünstigt  sind 
und  einen  hohen  rang  in  der  öffentlichen  meinung  einnehmen,  der 
public  school-ielirer  wird  jetzt  niclil  aubschlieszlich  in  ein  paar  alt- 
berUhmten  anstalten  gefunden,  sondern  er  ist  ttberall  in  England 
begehrt,  um  andere  arten  höherer  schulen  mit  seinen  ideen  za  er* 
füllen.  Wiese  (1676)  erwähnt  s.  b.  eine  schule,  Cliftcn  College  ge- 
nannt, welche  ungefähr  im  jähre  1860  nach  dem  mnster  Bugbys, 
unter  der  leitung  eines  lehrers  aus  Rugbj'*  gegründet  wurde»  diese 
schule  hatte  sich  schnell  an  beiilhmtheit  und  bedeutender  frequenz 
(600 — 700  knaben)  emporgearbeitet',  und  ihr  Jahresbericht"  zeigt 
uns,  wie  in  jedem  jähr  einzelne  ihrer  Oberlehrer  nach  verschiedenen 
teilen  Englands  als  directoren  höherer  schulen  berufen  wurden,  so 
ward  das  System  Kughys,  Harrows,  Winchesters,  wenn  auch  sicher- 
lich mit  abäuderungen ,  allmUhlich  in  ganz  anders  gearteten  boden 
verpüanzt. 

Während  jedoch  diese  principien  an  sich  nur  lob  Terdienen, 
gebietet  die  Wahrheit  hinzufügen,  dasz  Wiese  die  färben  zn  seinem 
bilde  etwas  zu  stark  aufgetragen  hat,  so  dasz  seine  darstellung  nicht 

als  ein  völlig  getreues  bild  anzusehen  ist.  der  einsichtige  pädagog 
wird  gleich  bemerken ,  dasz  die  erziehnng  zur  Selbständigkeit  nur 
dann  ihre  wahren  früchte  bringen  kann,  wenn  sie  durchaus  von 
strengen,  erfahrenen  lehrern  geleitet  ist;  fehlen  solclio,  dann  dringt 
unbändigkeit  und  zügellosigkeit  in  die  schule  ein.  wir  müssen  uns 
erinnern,  dasz  die  alte  gewohnheit  des  englischen  Volkes  den  knaben 
beinahe  bcbon  in  der  wiege  zum  Selbstvertrauen  erzieht,  zu  einem 
Charakter,  der  nur  mit  widerstreben  gehorcht;  bedenken  wu  nun 
noch,  dasz  es  viele  hundert  höhere  schulen  gibt,  deren  disciplin  von 
einem  manne  abhängig  ist,  das  heiszt  vom  director:  greift  er  fehl, 
ist  er  entweder  selbst  zu  mild  von  Charakter,  oder  wählt  er  hilfs- 
lehrer,  die  der  disciplin  nicht  gewachsen  sind  —  was  wird  ans  der 
schule  werden?  aus  meiner  persönlichen  erfahrnng  kenne  ich  zur 
stände,  die  bis  zu  den  letzten  Jahren  in  gewissen  schulen  bestanden 
haben,  und  die  zweifellos  noch  in  vielen  schulen  existieren,  die  der 
deutsche  lehrer  für  unglaublich  halten  würde;  ich  schweige  jedoch 
davon,  weil  ich  nicht  durch  die  erzählung  dieser  thatsachen  mein 
Vaterland  in  den  äugen  des  fremden  herabsetzen  will. 

Ferner  müssen  wir  hinzufügen ,  was  aus  der  weiter  unten  zu 
bietenden  Statistik  hervorgehen  wird,  dasz  es  tausende  kleiner  pi  ivat- 
schulen  gibt,  und  dasz  deren  besitzer,  um  ihr  internat  gegen  die 
übermächtige  concurrenz  zn  halten,  sich  zu  allerlei  nicht  der  sache 

dieser  dictorer,  dr.  Perciral,  i«t  jetzt,  dreissig  jähre  später,  selbst 
director  in  Ragby.  , 
»  Clifton  College  Register  (Bristol  1886). 
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w  Uidigen  coucessionen  an  das  publicum  verstehen  mUbi^en.  deswegen 
mOssen  sie  sich  nacbgibig  sowohl  gegen  ihre  seh&ler  als  gegen  deren 
eitern  zeigen ,  und  beide  parteien  haben  infolge  dessen  die  onein- 
geachrftnkteste  freiheit.  dies  ist  die  Schattenseite  der  einrieb-  ' 
tong.  der  unparteiische  darsteller  xnuss  eben  das  bild  von  aUen 
seilen  zeigen. 

Dncb  vergessen  wir  nicht,  dasz  die  «rlricklichen  veiLältnisse, 
die  in  einer  gut  regierten  schule  bestehen,  beinahe  als  ideal  er- 
scheinen; und  wenn  wir  als  pädagogen  mehr  gewicht  auf  den  nn- 
mittelbaren  einflusz  des  lehrers  in  der  zuclit  als  auf  den  mittelbaren 
einflusz  im  uulerncht  legen,  so  wird  man  eine  engliäche  public  school 

unter  der  leitung  eines  ttlchiigeu  directors  als  musteranstalt  ansehen 
mttssen. 

Bs  ist  sehr  zn  bedauern,  dasz  die  besten  englischen  schnlmSnner 

so  wenig  und  so  selten  über  pädagogik  schreiben ;  den  vorteil  einer 
klaren  darstellung  ihrer  methoden  wollen  sie  nicht  anerkennen;  sie 

sagen  wohl,  man  kann  public  school-methoden  nicht  aus  büchern 
lernen  ,  nur  aus  der  erfahrung.  diesen  irrtum  brauche  ich  nicht  zu 
widerlegen;  aber  er  ist  bedauernswert,  weil  er  viele  misvcrstand- 
nisse  über  die  public-scbool-bildung  veranlaszt  hat.  ein  eoicbi  s  mis- 
verständnis  kann  ich  durch  ein  puar  werte  erledigen,  man  könnte 
nämlich  glauben,  dasz  der  lehrer  sich  viel  mühe  und  anstreng ung 
ersparen  würde ,  wenn  er  seine'  knaben  möglichst  oft  ihren  eignen 
entschlieszungen  überliesze  und  dasz  die  disciplin  der  public  school 
eine  pflanze  sei,  die  von  selbst  ohne  aufsieht  aufwttchse.  im  gegen- 
teil,  die  pflanze  musz  in  sorgfältigster,  zartester  weise  gepflegt  wer- 
den; mit  der  rechten  künstlerischen  umsieht  wird  der  knabe  sowohl 
zum  gehorchen  als  zum  herschen  erzogen,  das  ganze  system  beruht 
auf  der  idee,  dasz  die  schule  eine  beseelte  gesellschaft  ist deren 
mitglieder  sich  gegenseitig  unterstützen;  die  macht  der  'bixth  form* 
und  der  'prepostors'  des  'fagging  system*,  die  Organisation  der 
schulvereine  für  debattieren,  für  naturwissenschaften,  für  chorgesang 
und  besonders  fttr  die  spiele  (school  games)  haben  dieses  siel  stets 
vor  äugen  ^  n&mlich  den  knaben  für  seine  zukünftige  Stellung  als 
bttrger  vorzubereiten,  indem  er  ähnliche  pflichten  im  mikrokosmos 
der  schule  zu  ttbemehmen  hat,  wie  er  später  im  öfTentlichen  leben 
auszuüben  berufen  sein  wird,  nm  mit  der  deutschen  pädagogik  zu 
sprechen,  ist  es  ein  verbuch,  im  gebiete  der  führung  die  pädngogi- 
Fchf  11  for'lernnp'r'n  in  wirkliche  schuleinrichtungen  umzu^setzen.  auf 
diese  art  ist  die  schule  —  ob  internat  oder  externat'^'  —  weder  eine 
familie,  die  durch  den  einflusz  einer  Persönlichkeit  ihre  richiung 
empiüngt,  noch  emo  caserne,  die  mechanisch  controlliert  wird,  son- 
dern sie  ist  ein  besonderer  typus  einer  organisierten  gesellschaft, 

die  Kcliulpredipten  (s.  untr-nl  lic7:iehon  sich  sehr  oft  auf  den  teit 
Böm.  XII  4,  5  dv  ^vi  cU)|iaTi  itoKkä  ^^Aq  ^x^H^v. 

*^  ich  verstehe  unter  externst  die  schulen,  die  keine  Internate  haben» 
engl,  'day^schools'  oder  ^town^schools*. 


Digitizod  by  G<.jv.' .ic 


122  J.  J.  Findlay:  zur  eutwicklaug  des  höheren  Schulwesens  Englands, 

■deren  mitglieder  nilinner  und  knaben  feind,  dio  dasselbe  ziel  haben 
und  eine  besondere  regierung  und  einrichtung  verlangen,  um  für 
das  ideal  streben  zu  können ,  fQr  das  sie  sich  vereinigt  haben. 

S)  Freundschaftliches  Torhältnis  zwischen  lebrern 
und  schalern,  in  enger  Verbindung  mit  jener  verliehe  fQr  er- 
siehnng  zur  selbstttodigkeit  steht  ein  anderer  zag  der  englischen 
pnblic-school-erziebung ,  die  ihr  ebenso  eigentttmlicb  ist,  nämlich 
clas  freundschaftliche  Verhältnis  zwischen  lehrem  und  Schülern,  oft 
trifft  man  in  den  besten  schulen  lehrer,  von  denen  man  weisz,  dasz 
sie  keineswegs?  erfolgreich  im  unterrichten  wirken,  die  aber  dennoch 
guten  f'influsz  auf  die  schule  haben,  und  die  deshalb  bei  deui  director, 
dem  lehrercollegium  und  den  eitern  in  bober  achtung  stehen,  eben 
diese  lehrer  besitzen  oft  die  eigentliche  Sympathie  der  knaben  ,  weil 
sie  die  knabenweit  mit  den  äugen  der  Jugend  ansehen  und  deshalb 
ihren  selittlem  mit  rat  und  that  beistehen  können,  ohne  dasz  die 
schranken  durchbrochen  werden,  die  den  mttndigen  von  dem  un« 
mttndigen  scheiden*  meines  wissens  hslt  man  in  Deutschland  und 
Frankreich  von  einem  solchen  einflusse  nicht  viel,  weil  man  zu 
groszes  gewicht  auf  den  Unterricht  legt,  es  scheint  mir,  als  ob  viele 
lehrer,  besonders  in  den  höheren  schulen  Deutschlands,  diese  he« 
schnftigung  mit  ihren  schtilcrn  nicht  nur  als  auszer  ihrem  bereieh 
liegend,  sondern  auch  als  unter  ihrer  würde  betrachteten,  ein  ganz 
anderes  bild  bietet  uns  das  englische  schulleben,  doch  musz  ich  zu- 
geben, dasz  dieser  auszer  der  schule  geführte  Umgang  oft  zu  weit 
getrieben  wird;  oft  findet  man  den  lehrer  mit  den  knaben  fuszball 
spielend  oder  auf  einer  kurzen  radfahrt  begriÜ'en,  anstatt  dasz  er  sich 
für  seinen  Unterricht  vorberntet*  jedoch  ist  dies  nur  die  Übertrei- 
bung einer  tugend,  die  an  und  für  sich  gewis  eine  tugend  ist;  und 
der  einflusz,  den  englische  lehrer  von  der  eigenart  Arnolds  auf  den 
-  Charakter  ihrer  schüler  ausüben ,  ist  wohl  geeignet ,  der  englischen 
gesellschaft  einen  halt  zu  bieten,  natürlich  sehen  wir  dies  am  besten 
in  den  Internaten,  und  das  vertrauen  englischer  eitern  auf  den  segen 
dieser  internate  berubt  ira  wesentlichen  auf  dem  glauben  an  jenen 
einflusz  des  lehrers,  der  nicht  nur  lehrer,  sondern  auch  freund  des 
knaben  ist,  sowohl  in  der  jugend  als  im  mannesalter,  es  scheint  in 
England  öfter  als  in  Deutschland  vorzukouimeu,  dasz  solche  freund- 
schaften  sich  auch  Über  die  Schulzeit  hinaus  als  dauerhaft  erweisen. 

Darauf  hin  haben  einige  lehrer  den  versuch  gemacht,  einen  sol- 
chen verkehr  zwischen  vorgesetzten  und  schOlem  auch  in  die  ex - 
ternate  (day  schools)  einzuführen,  es  gibt  viele  lehrer  und  eitern^ 
die  die  trennung  des  kindes  von  der  familie  mit  mistrauischen  äugen 
ansehen,  da  sie  neben  den  Vorzügen,  die  das  intematleben  für  geist 
und  körper  bietet,  doch  auch  die  gefahren  desselben  wohl  bedenken, 
man  hat  daher  versucht,  disciplin  und  führung  des  internats  in  die 
extemate  einzAifübren ,  und  ich  möchte  hier  groszes  gewicht  darauf 
legen,  da  es  mir  scheint,  dasz  die  höheren  schulen  des  festlandes  in 
dieser  beziehung  uns  als  vor  bild  dienen  könnten  —  besonders  weil 
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öie,  die  gymnasien  oder  realschulen  oder  lycdes ,  gewöhnlich  Stadt- 
schulen sind,  und  die  klnder  in  Deutschland  und  Frankreich  — 
namentlich  die  der  gi'oszstädte  —  denselben  moralischen  und  körper- 
lichen gefahren  ausgesetzt  sind,  die  wir  schon  uin  hui bi';^  Jahrhundert 
in  England  kenneu.  in  England  sollte  man  die  frage  mit  besonderer 
aufmerksamkeit  Tcrfolgen ,  da  in  der  sukunft  die  zahl  der  extemate 
notwendigerweise  steigen  wird,  und  zwar  ans  folgenden  grflnden: 
erstens  wird  die  regierang,  sobald  sie  veranlassting  hat,  die  grttn- 
dung  öffentlicher  schulen  zu  fordern,  nicht  intemate,  sondern  ex- 
ternate  begünstigen;  und  zweitens  werden  mit  der  zeit  die  eitern  in 
England  wie  auf  dem  festlande  zu  der  (Jherzengung  kommen,  dasz 
die  norrn;il<'n  bedingungen  für  die  erziehung  des  kindes  nur  im 
häuslichen  kieibe  erfüllt  sind^  man  wird  einsehen  lernen,  dasz  die 
umstände,  denen  das  englische  intemat  seine  entstehung  verdankt, 
aU  abnorm  zu  betrachten  sind;  und  obwohl  eine  familie,  die  ihre 
ktnder  mit  dem  lozns  nnd  den  freibeiten  einer  grossen  stadt  umgibt, 
kein  günstiger  boden  fttr  die  entwieklnng  des  kindes  sein  magi  so 
kennen  wir  doch  am  ende  eine  pädagogik,  die  die  eitern  als  Uber- 
flttssig  betrachtet,  nidit  begünstigen,  wir  wollen  also  für  unsere 
kinder  beide  Vorzüge  haben;  mit  der  familienhaftigkeit  der  er- 
ziehung  suchen  wir  den  einflusz  auf  den  Charakter,  der  das  public- 
ficbool-internat  auszeichnet,  in  dem  externäte  zu  vereinigen. 

Wie  soll  dies  aber  geschehen?  vor  acht  jähren  bat  man  diej^e 
frage  ausführlich  (d.h.  ausführlich  nach  englischer  ,sitte!)besi)rochen, 
und  damals  kam  man  zu  der  erkenntnis,  da^z  schon  vereschiedene  ver- 
suche gemacht  worden  seien,  diese  Verbindung  zu  verwirklichen. 

£be  ich  nun  diese  methode  erlftntere,  will  ich  bemerken,  dasz 
die  knaben  einer  public  scbool  gewöhnlich  nicht  in  einem  grossen 
gebttnde  zusammenleben,  sondern  in  kleinere  häuser  verteilt  sind, 
jedes  mit  ungefähr  40  bis  60  knaben,  die  unter  der  aufsiebt  eines 
lehrers  (sog.  'housetutor^s*)  stehen,  der  zugleich  lehrer  an  der  schule 
ist.  selbstverständlich  wird  wie  in  allen  schulen  der  Unterricht  nach 
classen  erteilt,  und  alle  in  den  'hüusern'  untergebrachten  knabon 
nehmen  daran  teil,  aber  derjenige  teil  der  erziehung,  der  sich  aui>zcr- 
halb  der  schule  vollzieht,  fällt  den  tutoren  der  einzelnen  häuser  zu. 
jeder  knabe  bleibt  gewöhulich  die  ganze  zeit  hindurch,  während  er 
die  scbnle  besncht,  in  demselben  'banse*,  es  kann  sogar  vorkommen, 
dasz  ein  tutor  niemals  einen  knaben,  der  in  seinem  'banse'  lebt, 
unierrichtet  oder  mit  ihm  in  den  Schulstunden  in  berttbrung  kommt; 
desto  mehr  bat  er  sich  um  das  auszerhalb  der  schule  fallende  leben 
des  Schillers,  um  dessen  spiele,  Bitten  und  tägliche  kamoradschaft» 
liehe  Verhältnisse  zu  kümmern,  jedes  'haus'  bildet  für  sich  eine 
kleinere  <:rpsellschaft,  deren  mitglieder  unter  sich  in  einer  engeren 
Verbindung  stehen  als  mit  der  übrigen  schule,  hier  soll  nicht  über- 
gangen werden,  dasz  der  tutor  für  denselben  knaben  gewöhnlich 
während  dessen  ganzer  Schulzeit  zu  sorgen  hat.  er  steht  in  Icco 
ijartntis,  und  obwohl  er  den  intellectuellen  fortschritt  seines  *hauses' 
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nicht  auszer  acht  läszt,  bat  er  doch  in  erster  iiuie  auf  die  gesund- 
heit  des  körpers  und  die  entwicklung  des  charakiera  sein  augeu- 
merk  2U  richten. 

Der  plan,  den  man  seit  mehreren  jähren  ftlr  die  extemate  za 
verwirklichen  hegonnen  hat,  ist  eine  blosze  nachahmung  des  tntor- 
systems.  die  schule  wird  in  sectxonen  eingeteilt ;  jede  section  erhält 
den  namen  eines  'town  house'.  selbstverständlich  gibt  es  fUr  die 
einzelnen  town  houses  keine  besondern  gebäude,  doch  ist  dio  Orga- 
nisation eines  town  house  genau  dieselbe  wie  die  eines  internats- 
hau^es.  das  princip  der  einteilung  wird  also  gewöhnlich  hergenommen 
von  der  geographischen  läge  und  der  dauer  des  schuUebens ,  nicht 
von  dem  leben.^alter  oder  der  ttichtigkeit  eines  Schülers,  zum  beispiel 
werden  die  knaben  des  Cliftun  College,  die  von  der  nordseite  der 
Stadt  kommen ,  als  ^nortb  town  house'  (aus  der  nordseite  der  stadt) 
znsammenge&szt ;  die  von  der  sttclseite  als  'sonth  town  honse*.  jedes 
'house'  hat  seinen  haustutor,  der  genau  wie  ein  intematshanstator 
fttr  seine  Zöglinge  verantwortlich  ist,  nnr  mit  der  aosnahme,  daas 
seine  knaben  bei  ihren  eitern  schlafen  und  wohnen,  ich  gebe  zu, 
dasz  dieser  letzte  satz  einen  wesentlichen  unterschied  macht,  und  in 
diesem  falle  die  Verbindung  zwischen  den  mitgliedern  des  'hauses* 
nicht  so  intim  ist  wie  im  internat.  doch  finden  wir  auch  hier  immer 
die  wesentlichen  züge  der  einrichtung  wieder,  weil  der  Zusammen- 
hang der  knaben  unter  einander  und  mit  dem  lebrer  so  lange  dauert 
und  in  so  verschiedener  weise,  wie  oben  erwähnt,  gepflegt  wird,  der 
classenlehrcr  eines  knaben  püegt  gewöhnlich  jedes  jähr  zu  wechseln, 
aber  in  seiner  hausgesellschaft  findet  der  knabe  dieselben  freunde 
und  dieselbe  Umgebung. 

So  versucht  die  schule  ihre  thfttigkeit  in  bezug  auf  Charakter- 
bildung 2u  organisieren  und  das  ganze  leben  ihrer  Zöglinge  zu  be^ 
einflussen.  der  tutor  des  town  house  betrachtet  sich  als  verantwort- 
lich für  alle  diejenigen  selten  des  lebens  seiner  schüler,  die  sich  nicht 
mit  dem  namen  'unterricht'  decken,  aber  dio  der  sorge  sowohl  eines 
lehrers  als  der  eitern  bedürfen,  sollte  sich  z.  b.  der  knabe  auf  der 
strasze  nicht  gut  betragen,  so  gehört  die  Sache  vor  den  tutor;  sollte 
er  zu  spät  zum  fuszball  kommen,  so  wird  diese  Vernachlässigung 
von  dem  tutor  oder  von  den  prefects  seines  tuwu  house  btisiiaft.  der 
house- tutor  regt  seine  zögliuge  an  zur  lectüre,  zur  musik,  zum 
zeichnen  und  malen  w&hrend  ihrer  freien  zeit;  wahrscheinlich  wird 
er  auch  gelegenheit  haben,  die  eitern  sdner  Zöglinge  kenoen  zu  lernen, 
und  öfter  wird  er  von  ihnen  ihrer  kinder  wegen  um  rat  gefragt 
werden,  ist  daher  der  house-tutor  ein  mann  von  takt,  so  wird  er 
ähnlich  dem  hausarzte  von  den  eitern  und  ihren  kindern  als  ein 
freund  der  familie  betrachtet,  dessen  wissenschaftliche  erfahrung 
seine  Vorschläge  um  vieles  wertvoller  macht,  sollte  dio  frage  ge- 
stellt werden,  ob  dies  nicht  die  besondere  aufgäbe  des  directors  sei, 
so  lautet  die  antwort ,  dasz  bei  einer  solchen  einrichtung  der  ein- 
fiusz  des  directors  nicht  ausgeschlossen  ist,  aber  er  ist  zunächst  ver- 


Digitized  by  Google 


J.  J.  Findlaj:  zur  eatwickluug  des  bGherea  scbuIweseuB  Englands.  125 

aniwortlicb  für  den  gang  des  schullebens  im  ganzen,  und  es  wird 
ibm  daher  oft  unmöglich  sein,  für  jeden  knaben  das  bchulicbun  so 
SU  gestalten ,  wie  es  die  englischen  public  scbools  feflangen.  der 
einflnss  des  directors  erstreckt  sieb  ttber  seine  coUegen  nnd  die 
Alteren  knaben,  dnrcb  diese  indireet  auch  aof  die  jttngeren  mit- 
glleder  seiner  scbulgemeinde. 

Man  wird  gleich  bemerken,  dasz  diese  einricbtang  eine  beson- 
dcre  spielweise  und  den  ganzen  übrigen  Apparat  für  eine  erfolgreiche 
gesialtung  des  schullebens  voraussetzt,  da  die  physische  rrziehiing 
eine  der  wichtigsten  aufgaben  des  honse  tutors  ist,  und  da  in  dieser 
eiurichtung  das  town  house  das  beste  mittel  besitzt,  sich  in  cor- 
porativem  geiate  auäzugestalten;  das  town  bouse  stellt  sich  dar  als 
eine  kleine  gesellscbaft  mitten  in  der  gröszeren  einheit  der  ganzen 
aehnle. 

Möge  bald  die  seit  nahen,  wo  der  staatnnd  die  lehrer  erkennen, 

dasz  sowohl  die  körperliche  ersiehnng  als  auch  die  Charakterbildung 
eb«UM)Behr  die  pßicht  der  schule  ist  wie  die  intellectoelle  bildung, 
▼on  welcher  sie  in  der  that  untrennbar  sind ,  und  dasz  beide  einer 
ähnlichen  Organisation  bedürfen !  dann  werden  wir  in  Zukunft  unsere 
gymnasien  und  realschulen  nicht  mehr  in  die  mitte  unserer  <rroszen 
Städte  legen ,  sondern  in  die  vorstädte,  und  werden  auf  diese  weibo 
unsern  kindern  eine  erziehung  bieten,  die  ihnen  alle  vorteile  zu- 
wendet, wie  sie  in  dem  gemeinschaftsieben  liegen,  ohne  sie  des 
Schatzes  der  familie  su  heranhen. 

Obwohl  dieser  plan  hier  und  da  in  England  mit  erfolg  verwirk- 
lieht iatf  sind  doch  im  allgemeinen  die  Schwierigkeiten,  welche  seiner 
Verwirklichung  im  wege  stehen,  nur  selten  zn  überwinden ;  von  einer 
allgemeinen  anerkennnng  des  erziehungsziels  in  dem  sinne,  wie 
ich  es  vorzuschlagen  wage,  sind  wir  in  England  genau  so  weit  ent- 
fernt wie  in  Deutschlanr], 

4)rhjsische  erziehung.  wir  haben  schon  angedeutet,  dasz 
gemeinsame  spiele  ein  integrierender  bestandteil  des  erzieh tings- 
sjstemo  der  public  scbuois  sindj  aucii  werden  sie  von  Wiese'*, 
Baydt  und  andern  warm  empfohlen;  infolge  dessen  haben  viele 
deutsche  lehrer  den  wünsch  ausgesprochen,  das  englische  cricketr 
und  fnszballspiel  in  derselben  weise  nach  Deutschland  übertragen 
2U  sehen,  bis  jetzt  aber  finden  sie  nur  mlis/igen  beifall,  weil  eine 
solche  Übertragung  immer  mit  Schwierigkeiten  zu  kUmpfen  bat*, 
auch  weil  das  turnen  in  allen  deutschen  schulen  schon  längst  einen 
festen  boden  hat,  und  die  deutsche  pädagogili  meint,  dasz  damit  die 
schule  ihre  pflicht  bezüglich  der  körperl  ich  f'n  erziehung  erfüllt  habe. 

Demgegenüber  vertrete  ich  eine  durchaus  andere  auffasEung 

Wiese  freilich  bekauptete  (II  13),  dass  eine  solche  naehabiming 

unmöglich  sei,   aber  nur  weil  die  englischen  gpiok"  zu  viel  zeit  in  an- 
sprnch  nähmef!.    \  ielleicht  ist  dio<5c  bfhatiptnng  percclittertigt  in  b©»ug 
auf  cricket,  niciit  aber  in  bezug  auf  i'uäzball,  luderu  usw. 
*  an  in.  der  red.  dag  ist  hentsntage  nicht  mehr  wabrl 
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und  bedauere  nur,  dasz  die  grenxen  dieser  arbeit  mir  nicht  erlauben, 
den  gegenständ  ausführlich  zu  erQrtem.  viele  jähre  hindurch  habe 

ich  gelegenbeit  gehabt,  englische  knaben  von  ganz  verschiedenem 
wesen  zu  beobachten,  und  nachher  habe  ich  in  Deutschland  diese 
beobachtiiTTgen  an  deutschen  knaben  fortgesetzt,  und  diese  erfahrnng 
rechtfertigt  es  vielleicht^  wenn  ich  hier  das  ergebnis  in  einer  be- 
obachtungen  vorlege,  obwohl  in  dieser  arbeit  die  gründe  für  meine 
behauptungen  nicht  völlig  zum  ausdruck  kommen  können. 

Das  deutsche  turnen  ist  ein  künstliches  product,  aus  dem 
entbusiasmus  des  turnvaters  Jahn  und  seiner  freunde  entstanden  zu 
einer  zeit,  wo  die  ethischen  und  patriotischen  gedanken,  welche  mit 
dem  turnen  verbunden  waren,  besonders  willkommen  sein  mnsten» 
spttter  nahmen  auch  die  deutschen  lehrer  die  einrichtung  mit  f^ude 
an,  weil  sie  das  gefühl  hatten,  dass  die  immer  zunehmende  geistige 
anstrengung  der  schttler  ein  gegengewicht  fordere ;  auf  diese  weise 
hatte  das  turnen  einen  festen  halt  gewonnen  nicht  nur  in  der 
meinung  des  volkes,  sondern  auch  in  der  der  fachmUnner,  beson- 
ders aber  auch  weil  es  in  gewisser  beziehung  dem  hellenischen  ifleal 
gleichen  wollte,  einem  ideal,  das  tief  in  der  voratellung  der  ge- 
bildeten classen  Deutschlands  eingewurzelt  ist. 

Dennoch  ist  das  turnen  auf  eine  unvollkommene  vorstellung- 
von  dem  körperlichen  bedürfnisse  des  kindes  gegründet  und  nimmt 
nicht  rttckaicht  auf  dessen  angeborenen  instinct  für  kampflustiges 
spiel,  die  theorie  des  tumens ,  wenigstens  wie  es  sich  früher  dar- 
stellte, betrachtete  den  kdrper  als  ein  separates  glied,  oder  vielmehr 
als  eine  anzahl  besonderer  Instrumente,  die  einzeln  geUbt  werden 
müsten,  damit  Jedes  für  sich  zur  Vollkommenheit  gelange. 

Ganz  anderer  herkunft  sind  die  englischen  schulspiele.  sie 
haben  ihre  jetzige  höhe  im  erziehnn^^ssystem  allmählich  erreicht^ 
nicht  zufällig,  pondurn  durch  ein  natiunales  geftihl  und  verlangen, 
das  sich  bereits  seit  Jahrhunderten  geltend  gemacht  hat.  sie  sind 
hervorgerufen  durch  den  natürlichen  wünsch,  den  jedes  gesunde 
kind  hegt,  sich  im  freien  zu  bewegen,  umgeben  von  seinen  kame- 
raden  und  dasselbe  ziel  verfolgend ,  das  ihm  freude  macht  und  alle 
seine  krttfte  in  ansprnch  nimmt,  dies  ist  ein  natürliches  verlangen, 
das  die  jugend  jeder  nation  besitzt,  obschon  in  einseinen  ftUen 
durch  das  klima  modifidert,  und  das  ebenso  auf  den  straszen  und 
dem  marktplatz  einer  deutschen  Stadt  wie  auf  der  englischen  Spiel- 
wiese zum  Vorschein  kommt. 

Auf  diese  art  haben  die  englischen  lehrer,  teils  durch  Arnold 
angeregt,  teils  aus  eigner  Überzeugung,  den  spieltrieb  in  ihren  er- 
ziehungsplan aufgenommen,  und  darin  nicht  nur  die  beste  hilfe  für 
die  ent Wicklung  des  körpers,  sondern  auch  für  die  erziehung  des 
geistes  gefunden:  die  RchOler  gewöhnen  sich  beim  spiel  an  schnelle 
entscheidung,  schnelles  gehorchen  und  regieren;  sie  entwickeln  mut 
angesichts  einer  körperlichen  gefahr,  sie  tragen  mit  geduld  viel  Un- 
behagen ;  sie  lernen  als  kameraden  sich  selbst  verleugnen ,  um  mit 
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ihren  miimenscheii  dasselbe  siel  sa  erreichen,  hiermit  sldxsiere  ich 
nicht  nnr  eine  ersiehnngetheorie,  sondern  eine  thatsache,  die  sich  in 
yielen  hunderten  von  engliscben  scbulen  nachweisen  läszt;  nicht 
einmal,  sondern  immer  wieder  habe  ich  knaben,  die  sieb  schlaff  nnd 
selbstsücbti^  zeigten,  durch  ein  drei  oder  vier  jabre  fortgesetzte» 
reges  spielen  in  kräftige  und  edeldenkende  jünglinge  verwandelt 
gesehen,  ich  übertreibe  nicht,  wenn  ich  behaupte,  dasz  die  reiche 
jugend  der  proszen  engliscben  stJldte,  wo  man  nur  dem  vergnügen 
und  dem  luxus  lebt,  bald  zu  gründe  gehen  würde,  wenn  nie  sich 
nicht  wfthrend  der  schuheit  mit  iLÖrperlichen  geistanregenden 
Qhongen  abgegeben  btttte.  nnd  da  ich  dieselben  bedenklichen  gn* 
stände  anch  in  Dentschland  in  dessen  seit  1870  raach  wachsenden 
stlldten  bemerke,  so  wünsche  ich  von  ganzem  herzen,  dasz  diese  be- 
sch&ftigungen,  die  jetzt  noch  so  kindisch  und  unbeholfen  erscheinen, 
bald  eine  ihrer  bedeutung  entsprechende  stelle  in  der  deutschen  Päda- 
gogik einnehmen,  und  auf  diese  weise  diesem  groszen  volkc  den  an- 
geborenen trieb  germanischen  Stammes  wieder  beleben  möchten,  das 
hei^'/t,  den  trieb  zum  kämpfe  mit  seines  gleichen  unter  gottes  freien^ 
himuüel.  zwar  schlage  ich  nicht  vor,  da^z  die  deutschen  »chulen  die 
englischen  spiele  einfach  nachahmen  sollen,  wie  z.  b.  cricket  und 
fnszball,  aber  ich  behaupte,  dasi  dieprinoipien  dieses  teils  de» 
englischen  ersiehnngswesens  dnrch  and  durch  gesund  sind  nnd  mit 
recht  von  unseren  festlSndischen  naehbam  sorgfältig  studiert  su 
werden  verdienen,  ich  hoffe  auf  die  hilfe  der  physiologischen  Wissen- 
schaft, dasz  sie  meine  behauptung  unterstützen. wird. 

5)  Die  familie  und  die  schule.  Wiese  macht,  in  Verbin- 
dung mit  den  religiösen  Streitfragen,  mit  denen  wir  un«  nm  aufanrj 
dieses  capitels  beschäftigten,  die  bemerkung,  dasz  in  Deutschland 
der  Staat  die  erziehung  des  kindes  bestimmt,  während  in  England 
die  eitern  einzig  das  recht  dazu  hätten,  nur  mit  groszem  wider* 
willen  hat  die  englische  nation  ihre  snstimmung  zur  emführung  de» 
obligatorischen  Schulunterrichts  "  gegeben,  und  obschon  die  arbeiter- 
classen  sich  allmfthlich  in  die  Vorrecht«  des  Staats  fQgten,  so  geschah 
es  doch  erst  seit  der  einfUhrong  des  free  education  act*B*''  vom 
jähre  1891.  dieses  gesets  bietet  ein  treffendes  bild  von  der  denk- 
weise  des  Engländers,  man  sah  ein,  dasz  die  dem  volko  unan- 
genehmste Seite  des  gesetzes  von  1870  das  Schulgeld  war,  und  be- 
stimmte daher,  dasz  während  der  Staat  einerseits  das  recht  haben 
sollte,  den  besuch  der  schule  bis  zum  lln  oder  12njahr  zu  yer- 
langen,  die  eitern  ihrerseits  das  recht  erlangten,  kostenfreie  er- 
ziehung  der  kinder  zu  beanspruchen."  infolge  dessen  gibt  es  in 

"  Wiese  II,  8.  320-325. 

der  ofBcielle  Dame  heliBt  'Asaisted*  Education. 

"  ich  linbo  einen  bericht  über  Free  Education  sowohl  wie  über 
flie  frage  'the  A^c.  of  Excmption'  pog'ebcn,  welcher  sit-li  Huch  auf  die 
atreitfritge  des  verbältoisscs  zwiächeu  fniuiliü  und  tttHüt  bezieht,  und 
swar  in  der  seitscbrift  'mitteilungen  sor  Aoglta*:  £ducation  in  England 
1891,  fliehe  augnat  1891  s.  146—151. 
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EkigUnd:riel6  bezirke  mit  elementarscbnlen,  wo  die  eitern  gar  nichts 
It&r  die  erziehung  ihrer  kinder  zahlen,  and  aaf  diese  weise  ist  ihr 
Widerwille  gegen  den  schalzwang  zum  teil  beseitigt  worden. 

Das  familienrecht  ist  in  England  mehr  ein  hindemis  als  eine 
förderung  für  den  fortscbritt  der  erziehang ;  dieses  selbe  recht  er- 
möglicht den  eitern,  auch  in  der  h^iheren  erziehung,  ihre  kinder  in 
entlegene  schulen  zu  schicken,  von  denen  sie  wenig  oicr  gar  nichts 
wissen,  denen  sie  aber  trotzdem  alle  elterlichen  pflichten  übertragen, 
solche  schulen  und  solche  eitern  sind  es,  die  im  widerstände  gegen 
die  controlle  des  höheren  Schulwesens  durch  den  staat  an  der  spitze 
stehen,  nichts  desto  weniger  schlieszt  dieses  familienprincip,  welches 
in  Englaad  anf  so  verkehrte  weise  angewendet  wird,  einen  richtigen 
grnndgedanken  ein ,  denn  es  erkennt  nicht  nur  die  freiheit^  sondern 
anoh  die  verantwortang  der  eitern  an,  nnd  gibt  uns  die  hofihang 
aaf  einftthrang  einer  schulorganisation,  welche  den  eitern  ebenso 
einen  anteil  an  dem  englischen  Schulwesen  einr&nmen  wird  wie 
dem  Staat  und  der  kirdie. 

6)Freiwilligeuntersttltzungdeserziehungswesens. 
ein  überraschender  unterschied  zwischen  der  englischen  gesellschaft 
und  der  des  festlandes  zeigt  sich  in  der  art,  wie  in  England  einige 
der  wichtigsten  gesellschaftlichen  bestrebungen  vom  Staate  vernach- 
lässigt werden,  so  dasz  sie  fast  ganz  von  privaten  Unternehmungen 
abhftngen,  z.  b.  die  krankenpflege ,  das  rettungswesen  zur  see,  das 
ganz  der  'national  lifo  boat  institation*  ftbexlassen  wird,  sowie  auch 
die  einrichtung  des  höheren  Schulwesens,  es  liegt  aaszer  dem  be- 
reich  dieses  essays,  die  verschiedenen  vorzÜge  der  beiden  Systeme 
zu  besprechen,  das  englische  sjstem  wurde  bis  vor  kurzer  zeit 
unterstützt  von  der  utilitarischcn  theorie  der  poIitik,  deren  haupt- 
Vertreter  bis  zum  heutigen  tage  Herbert  Spencer  ist.  diese  theorie 
möchte  die  thätigkeit  der  centralen  sowohl  als  der  localen  regierung 
möglichst  eng  umgrenzen  und  bildet  sich  ein,  dasz  die  fTesellschaft 
wie  das  individuum  am  besten  sich  selber  Überlassen  wird,  der 
Staat  wird  am  besten  durch  ein  polizeiamt  repräsentiert,  dessen 
höchstes  streben  das  einfangen  der  diebe  ist.  glücklicherweise  hat 
man  in  England  das  möglichste  gethan,  um  die  gesellschaft  vor  den 
schrecklichen  folgen  einer  buchstsblichen  aasfabrung  dieser  theorie 
zu  schlitzen,  denn  man  findet  gewöhnlich  wohlhabende  mSnner  und 
frauen,  welche  bereit  sind,  mit  ihrer  eignen  börse  da  nnterstHtzend 
einzutreten,  wo  der  öffentliche  säckel  nicht  ausreicht. 

Auf  diese  weise  haben  sich  die  Veranstaltungen  der  wohlthtitig- 
keit,  schulen  mitinbegriffen,  sehr  entwickelt,  von  dem  Engländer, 
der  durch  seine  gescbüfte  reich  geworden  ist,  wird  verlangt,  dasz  er 
einen  ziemlichen  teil  seiner  reichtümer  für  religiöse,  medicinische 
und  erziehungszwecke  vermacht,  was  er  denn  auch  sehr  oft  Ihut. 
auch  sind  diese  gelder  nicht  auf  solche  anstalten  beschrtinkt,  die 
wirklich  der  lulle  bedürfen,  denn  auch  in  diesem  sowie  in  manchem 
andern  falle  trifft  eb  zu,  dasz  dem,  der  da  hat,  gegeben  wird,  ist 
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•ine  schule  beliebt,  so  wird  ne  oft  Yon  ihren  früheren  bchulern, 
sowie  deren  eitern  reichlich  beschenkt;  infolge  dessen  sind  sdinlen 
wie  Bugbj  und  Hattow  in  den  lotsten  ftnsig  jähren  beinahe  gtni- 

lich  umgebaut  worden* 

Nach  und  nach  aber  kommen  utisere  Staatsmänner  aaf  den  ge- 
(lanken ,  dasz  es  doch  nicht  gut  sei,  in  angelegenheiten ,  die  das 
öffentliche  wohl  betreffen,  zu  viel  auf  die  hilfe  privater  unterstütmng 
zu  rechnen,  denn  erstens  geschiebt  es  oft,  dasz  Unterstützungen 
dieser  art  bedeutende  lOclcen  lassen,  wie  es  z.  b.  in  den  höheren 
fciciluieii  Nordeiiglundä  der  iaii  ist,  WO  die  bevülkerung  enorm  zu- 
genommen hat.  Im  16n  nnd  17n  Jahrhundert  genügten  vielleicht 
diese  gaben  der  Privatleute,  vermelnrt  dorch  einen  kleinen  zuschnsx 
der  kS^ster,  fftr  die  bedtlrf^sse  des  erziebnogswesens,  jedoch  Ter- 
minderte  sich  in  spSteren  zeiten  diese  neigung  zu  Schenkungen ;  in 
diesem  Jahrhundert  kommt  es  im  gegenleil  oft  vor,  dasz  wohlthSter 
mehr  zu  ihrer  eignen  befriedigung  schalen  grfinden  als  nm  des 
öffentlichen  bedürfnisses  willen. 

Zweitens  ist  ein  solches  System  oft  in  der  gefahr,  gemisbraucht 
zu  werden  ,  worunter  dann  wahrscheinlich  zukünftige  generationen 
leiden  werden. 

In  England  machte  sich  diese  gefahr  zuerst  hemerkUch,  als  es 
sich  um  die  unterstfltsung  der  armen  handelte,  und  zolettt  war  der 
Staat  gezwungen,  angesichts  der  rapiden  beTOlkenmgsznnahme  ein 

vernünftiges  armengesetz  einzuführen. 

Später  musten  commissionen  der  regierung  die  grossen  erb- 
hcbaften,  welche  den  hospitälern,  kirchen  und  schulen  vermacht 
worden  waren,  selber  in  die  band  nehmen  und  versuchen,  die 
groszen,  sich  immer  vermehrenden  bummen  für  philanthropische 
zwecke  besser  nutzbar  zu  machen  als  bisher.  Wiese  lobt  diesen  geist 
der  wohlthätigkeit  und  preist  England  glücklich,  weil  es  solche 
kostbare  schfttze  besitze,  wenn  er  sidh  jcdcch  eingehender  damit 
besobüftigt  htttte,  würde  er  gewis  zu  einem  andern  urteil  gelangt 
sein,  er  scheint  nicht  erwogen  zn  haben,  dasz«  am  das  sjstem  er> 
folgreicb  zu  machen,  der  generöse  geist  des  grOnders  auf  die 
curatoren'^  übergehen  müste,  welche  gewählt  worden,  um  seine 
edeln  absiebten  auszuführen;  denn  wenn  sie  unedel  denken,  wird 
das  geld ,  das  sie  zu  verwalten  haben,  anstatt  -  offen  /n  schnff<*n  ]iwr 
fluch  bringen,  niemand  kann  den  willen  der  zuküiifligeu  gescbiecbter 
binden,  und  niemand  kann  in  einem  land  wie  England,  wo  der 
Staat  sich  am  das  Interesse  des  Individuums  so  wenig  bekümmert, 
lllr  wohlthätigkeitszwecke  eine  Stiftung  machen,  ohne  fttrehten  zn 
mtlssen,  dasz  das  Stiftungsvermögen  verschwendet  wird.  Jeder,  der 
sich  die  mühe  gibt,  in  den  *Beport8  of  the  Commissioners "  of  the 
Endowed  Sobools'  Act'  nachzuschlagen,  kann  sehen,  wie  viel  mühe 
es  gekostet  hat,  auch  nur  einen  schein  der  Ordnung  an  die  stelle  der 

^  engl. :  trustees. 

"  d.  h.  commi^sionsbericlitc-  Uber  die  tiiftiingnchiilen. 
K.  Jahrb.  £  phiL.  u.  päd.  11.  abt.  ISH  bft.  S.  9 
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mibbräuche  und  Unehrlichkeiten,  die  mit  solchen  Stiftungen  getrieben 
worden  sind,  su  bringen,  in  einem  lande,  wo  der  nngeheaere  reieh* 
tom  die  anbetnng  des  Mammons  fast  «a  einer  nationalen  untagend 
gemacht  hat,  ist  es  nicht  geraten,  so  grosse  geldsunmen  xmbeaof- 
sicbtigt  in  den  binden  von  corporationen  za  lassen,  was  ancb  ihre 
Stellung  in  der  gesellschaft  oder  kirche  sein  mag. 

Und  was  nun  speciell  stiftungsschulen  anbetrifft,  so  sei  liier 
bemerkt,  dasz  diese  nach  den  wünschen  des  ersten  gebers  verwaltet 
werden  müssen,  obscbon  dieser  vielleicht  schon  hunderte  von  jähren 
tot  sein  kann,  und  obschon  seine  wünsche  vermutlich  im  Wider- 
spruch zu  dem  bedürfnisse  der  gegen  wart  stehen  werden,  daher 
versperrt  eine  solche  stiftungsschule  oft  einer  reform  den  weg,  denn 
wenn  sie  nicht  existierte,  würde  die  gemeinde  wahrscheinlicli  eine 
gute  scbole  an  ihrer  stelle  gründen. 

Zum  schluss  sei  binzngefügt,  dass  einer  gesellschaft,  die  sich 
stets  auf  wohlthätigkeit  verläszt,  der  makel  einer  gewissen  morali- 
schen minderwürdigkeit  anhaftet,  die  englischen  stadte  gebot  sich 
selten  viel  mühe  wegen  öffentlicher  wohlfahrtseinriebtungen;  dies 
kommt  zum  teil  daher,  weil  sie  sich  hoffnungsvoll  darauf  verlassen, 
es  werde  vielleicht  ein  millionär  einmal  so  viel  geld  auswerfen,  dasz 
die  gemeinde  auf  diese  weise  ihrer  zahlung.svLrpflichtungen  tiber- 
hoben werde.  Engländer  machen  es  oft  den  bewohnern  des  feol- 
landes  zum  vorwarf,  dasz  hier  der  einzelne  die  Schaffenskraft  und 
den  untemebmangsgeist  mliere,  da  ja  der  Staat  alles  für  ihn  schaffe : 
es  mag  aneb  in  dem  vorwarf  etwas  wahres  liegen,  es  musz  aber 
ancb  andersMts  erniedrigend  sein,  wenn  dn  so  grosser  teil  der 
studierenden  jugend  seine  erziehung  milden  Stiftungen  verdankt^ 
wie  dies  bei  allen  denjenigen  der  fall  ist,  die  sich  eine  ^scbolarship* 
(ein  Stipendium)  erringen,  'scholarship-hunting'**  und  seine  folge 
'scholarship  -  cramraing*  sind  Sprichwörter  in  der  englischen  er- 
^iehungswelt,  und  sie  zeigen,  mit  welchem  eifer  tausende  von  jungen 
lenten  sich  durch  den  gewinn  von  geldprämien  zu  erhalten  bestrebt 
aiiid.  diese  prämien  sind,  wenn  sie  umsichtig  verwaltet  werden, 
überall  für  arme  schüler  von  groszer  bedeuiung.  aber  in  England 
sind  sie  die  achse  geworden,  um  die  sieb  das  ganse  höhere 
Schulwesen**  dreht;  und  die  eitern  eines  begabten  scbülers 
denken,  sie  werden  nm  ihr  recht  (1)  betrogen,  wenn  der  söhn  nicht 
vom  anfang*'  bis  zur  erlangung  seines  'degree*  an  einer  Universität 
einige  hundert  pfund  Sterling  verdient,  wenn  ich  auch  nicht  so 
weit  gehe  wie  einige  pessimistische  Schriftsteller  und  die  blosze 
existenz  dieser  Unterstützungen  bedaure,  so  denke  ich  doch,  dasz  sie 
ein  zweifelhafter  gegen  und  von  den  sech^  in  diesem  capitel  an- 

jagd  nach  Btipeudieu  und  einpauken  iiir  die  fitipendienezamen. 
das  System  des  schrifllieben  examens  steht  mit  dem  seholarship» 

System  in  cnr^er  verbindting". 

viele  kiüder  fangen  mit  diesen  prämien  schon  an,  wenn  sie  erst 
10,  12,  U  jähre  alt  sind. 
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geführten  punkten  englischen  scbiillebens  dorjenige  sind»  der  dem 
englischen  lehrer  die  wenigste  freude  bereitet. 

Was  man  in  Deutschland  so  oft  findet,  dasz  sich  eitern  jahre- 
lang einbcbräiiken,  daiuit  ihi  aubn  die  Universität  beBUchen  kann, 
findet  man  in  meinem  yaterlande  zwar  ancli  Her  nnd  da»  aber  niehi 
sehr  hftnfig.  (echlius  folgt.) 

BUGBT  IM  ESOLAMD.  JOBBPH  JOHN  FiHDLAT. 


13. 

hlE  KUNST  ALS  GEGENSTAND  DES  GYMNAblAL- 

ÜNTEEBICHTS. 


Seit  einer  reihe  von  jähren  haben  zahlreiche  und  höchst  be- 
achtenswerte stimmen  immer  nachdrücklicher  auf  beacbtung  der 
bildenden  kunstim  nnterricht  hingewiesen,  einer  lebensKnsze- 
nuig  in  der  cnltnrentwiekliing  aller,  zumal  der  alten  yOlker,  die  an 
bedentung  kaum  irgendwie  von  der  lifeteratnr  flbertroffen  wird, 
von  versäiiedenen  sind  verschiedene  forderungen  in  dieser  hinsieht 
ausgesprochen  worden,  es  soll  in  den  folgenden  zeilen  nicht  ver- 
sucht werden,  alles  das,  was  bisher  vorgebracht  worden  ist,  zu- 
sammenzufassen und  zu  vii  arbeiten  * ;  vielmehr  mag  es  genügen,  die 
Sache  möglichst  vom  Standpunkte  der  Schulpraxis  aus  anspruchslos 
zu  erörtern, 

I. 

Eä  iäl  zunäcbbt  eine  ernste  frage,  ob  wir  den  lehrplan  unserer 
gTBinasien  fiberhanpt  mit  einem  neuen  unterrichtsgegenstande  be- 
lasten dürfen,  denn  von  denen  wenigstens,  die  mitten  in  der  präzis 
des  sohullebenB  steh^,  wird  wohl  kein  einsiger  leugnen»  dasz  gerade 
die  bunte  manigfaltigkeit  unserer  lehrgegenstände  eine  hauptursache 
aller  mltngel  ist,  die  in  unserem  höheren  Schulwesen  hervorgetreten 
sind,  man  darf  wohl  behaupten,  dasz  dieser  misstand  sich  am, 
meisten  in  den  unteren  und  mittleren  classen  fühlbar  macht ,  wo 
das  gedächtnis  in  einseitigerer  weise  als  weiter  oben  in  anspruch  ge- 
nommen werden  musz. 

Günstiger  düriLe  die  ^sauhe  m  den  oberen  classen  liegen,  hier 
tritt  wenigstens  fOr  diejenigen,  die  eine  ausreichende  befithigung 
(und  damit  die  eigentliche  daaeinsberechtigung  auf  dem  gymnasium) 
besitzen,  In  manchem  fache  gewissermaszen  die  zeit  der  ernte  ein» 
wie  etwa  bei  der  classikerlectfire.  kOnnte  es  daher  in  frage  kommen» 

'  die  litteratur  über  den  gegenständ  ist  auch  seit  der  zeit,  da  der 
folgende  aufsatz  geschrieben  wurde,  stetig  gewachsen,  mid  eiuiges 
frühere   ist  dem  verfa,'<ser  erst  nachträglich  bekannt  geworden,  dem 

oben  anpedeuteten  zwecke  g-emäsz  dsirf  nhor  wohl  darauf  verzichtet 
werden,  iibereinätlmmung  und  abwexchuug  lu  jedem  einzelnen  falle  zu 
kennseichnen  und  la  begründen. 

9* 
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ob  wir  üDbere  Unterweisung  über  die  kunst  in  unteren  oder  mittleren 
gjmnasialclassen  beginnen  wollten',  so  müste  man  sich  unbedingt 
abiebnend  verhalten  ^  äulern  ea  s>ich.  aber  nur  um  die  classen  von 
obeneeunda  bis  oberprima  handelt,  brancki  die  erw&gung  einer 
toldhen  neneinftthrang  wenigstens  nieht  von  Toni  herein  abgewiesen 
sa  werden. 

Unserer  meinung  nach  kommen  für  eigentlichen  kunstnnter- 
richt  also  nur  die  (swei  oder)  drei  obersten  classen  in  betracht.  aber 
auch  bei  diesen  erscheint  es  nicht  so  leicht,  die  dazu  notwendige 
zeit  ausfindig  zu  machen.'  von  beeinträchtigung  eines  andern  f^e^en- 
standes  soll  und  kann  wohl  auch  nicht  die  rede  sein,  und  eine  ein- 
fache mebrbelastung  der  'überbürdeten'  schüler  geht  auch  nicht 
ohne  weiteres  an.  da  hat  man  sich  denn  bisher  damit  geholfen,  dasz 
man  der  kunstunterweisung  allenthalben,  in  «nd  auszer  den  acbul- 
iitunden,  ein  paar  nicht  anderweit  benutzte  minuten  zuwandte,  sie 
also  nur  gelegentlich,  beil&ufig  betrieb,  auch  dies  ver&hren  ist,  so- 
fern neh  mebr  nicht  erreichen  iBsst,  h0chst  dankenswert,  wenn  es 
durch  einen  reichen  anschannngsstoff  nnterstlitzt  wird,  dasi  sich 
alle  derartige  Unterweisung  eng  an  den  übrigen  Unterricht  an- 
sehlieszt  und  sich  demgemäsz  auch  meistens  auf  die  antike  kunst 
beschränkt,  ist  BelbstverstSndlich,  vorausgesetzt  ist  aber  auch  hier, 
wenn  irgend  ein  erfolg  erzielt  werden  soll,  dasz  dieser  Unterricht 
mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  erteilt,  nicht  blosz  an  die  classiker- 
lectüre,  den  nreschicbtsunterru  ht  oder  gar  an  andere  fächer  gelegent- 
lich angeknüpft  wird,  wie  er  im  einzelnen  zu  gestalten  sei,  wollen 
wir  hier  nicht  ausfuhren  j  wir  könnten  fast  ausnahmslos  nur  das 
wiederholen,  was  E.  Wilisch  auf  längere  erfahrung  nnd  mehrseitigen 
▼ersuchen  fussend  in  seiner  kleinen  schrift:  'gymnasinm  nnd  konst- 
archäologie'  (Zittau  1890)  entwickelt  hat. 

Aber  ohne  bedenken  dürfen  wir  wohl  noch  einen  kleinen  schritt 
weiter  gehen,  nnd  zwar  zur  ansetzung  einer  facultativen  stunde 
in  der  woche.  insbesondere  möchte  sich  das  für  die  gymnasien 
empff  blen,  die  in  der  glücklichen  läge  sind,  gröszere  kunstsamm» 
langen  benutzen  zu  können,  auch  hat  der  facultative  Unterricht  an 
bich  manche  vorteile-  wir  führen,  wie  die  Sachen  nun  einmal  liegen, 
bis  in  die  obersten  classen  manche  schüler  mit,  denen  die  eigent- 
liche geistige  reife,  das  lüchte  Verständnis  und  die  innere  anteil- 
nahme  an  den  gegenständen  des  gymnasialunterrichts  abgeht,  es 
ist  gut,  wenn  diese,  die  ohnehin  an  dem  allemotwe&digsten  gerade 
genng  2u  thun  haben,  bei  unserer  kunstunterweisung  in  Wegfall 

*  merkwürdigerweise  ist  das  allen  ernstes  vorgeschlagen  worden« 
doch  haben  wir  wohl  nieht  nötig,  ans  mit  der  surfiok Weisung  goleher 

tibertreibiinpen  nufzulialteti.  jedenfHlls  wäre  es  das  wirksamste  mittel, 
den  schulern  alle  kanst  zu  verleiden,  wenn  man  z.  b.  sextaneru  oder 
quintanern  die  Rriechiscben  säuleoordnungen  einbleuen  wollte. 

*  abiicbtlich  «teilen  wir  solche  Torfragen  mehr  äaszerlicher  natiur 
voran .  d  i  von  iUrer  beautwortang  das  schieksal  der  ganzen  sacke  est 
meistou  abhüugt. 
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kommen,  die  geweckteren  bingegen  würde  eine  mcbrptundc  facul- 
tativen  Unterrichts  in  keiner  weise  beschweren,  zun  al  da  die  hUus- 
liehe  arbeit,  dieses  Schreckgespenst  unserer  hentigen  pädagogik,  bei 
unserem  gegenstaude  ein  iür  allemal  ausgeschloböen  bleibt,  nur 
da«  mflaten  wir  wttuschen,  dass  dieser  vnterricht  gleich  allem  andern 
facnltatiTen  nnterrieht  bebandelt  wttrde.  das  beisstalso:  deraairitt 
steht  mit  bewilligimg  der  lebrer  am  anfange  jedes  sebnljabrss  jedem 
Schüler  frei;  für  die  aber,  die  sich  dazu  gemeldet  haben,  wird  der 
untenricht  mit  demselben  ernst  nnd  nachdruck  erteilt,  wie  jedweder 
andere,  nur  so  wird  er  in  den  angen  der  schUler  die  richtige  Wür- 
digung Enden  und  nicht  blosz  als  nebensächliche  Spielerei  angesehen 
werden  —  was  er  ja  auch  ganz  und  gar  nicht  sein  soll. 

Handelt  es  sich  also  um  die  frage,  ob  wir  überhaupt  einen 
neuen  gegenständ  z\xi'  ergäuzung  und  Vertiefung  deä  gjmna^iial» 
nnterriäto  einfllbren  sollcai»  so  wird  man  nns  nach  dem  biiber  dar- 
gelegten niobt  mit  der  bebauptung  entgegentreten  dflrfen,  dass  dies 
untemebmen  bei  den  gegenwärtigen  Terbftltnissen  Ton  vom  berein 
als  nndurchführbar  absnweisen  sei.  es  gilt  nun  aber  zn  xeigen,  dass 
die  Sache  nicht  nur  mSglicb,  sondern  ancb  in  hohem  grade  wflnscbens- 
wert  ist. 

Auf  zwei  umstände  wollen  wir,  so  gewichtig  sie  sind,  nur  iu 
aller  kürze  hinweisen:  einmal  auf  die  hervorragende,  vielfach  ge- 
radezu führende  Stellung,  die  sich  die  archäologie  im  kreise  der 
philologischen  wissenBcLailen  erworben  hat,  und  dann  auf  die  grosze 
dnmiltigkeity  mit  der  zablreiche  praktische  sobnlmftnner  die  beacb- 
taug  der  knnst  im  ontemcbte  befOrwortet  haben,  es  ist  kaum 
irgendwo  sdion  ein  grandsStsliober  widerspmeb  dagegen  laut  ge- 
worden.^ so  lange  an  der  alten  grundlage  gymnasialer  bildung,  der 
beschäftignng  mit  dem  dassischen  altertume,  festgehalten  wird, 
werden  wir  Ruoh  stets  zu  einer  berürksichtigung  der  alten  kunst 
gedrängt  werden,  denn  ohne  diese  würde  niistTo»  anschauung  vom 
geistigen  leben,  von  der  entwicklung  des  Hellenen-  und  Eömertums 
ganz  unvollständig,  oft  ganz  leblos  sein,  und  in  der  lebendigen  an- 
schauung;  im  allseitigen  erfassen  des  reichen,  schönen  lebens,  dad 
stob  in  solcher  weise  eben  nnr  einmal  entfaltet  bat,  liegt  dooh  einaig 
nnd  allein  der  wahre  wert  der  bnmanistiseben  bildung,  nicht  in  der 
anbUnfang  irgend  welcher  kenntnisse.  freilich  ist  zu  dieser  wie  zu 
jeder  allgemeinen  bildnng  eine  gewisse  summe  von  kenntnissen  er- 
forderlich ;  aber  es  wftre  ein  8<^werer  irrtum,  wenn  man  meinte,  sie 
bestehe  darin  allein,  und  wenn  Pichs  bei  unserem  kunstunterricht 
nur  darum  handelte,  dieser  summe  noch  einen  posten  kunstgeschicht- 
licber  angaben  hinzuzufügen,  so  mttste  er  aufs  heftigste  von  allen 


*  mit  einziger  ausuahme  von  dem,  was  Ad.  Schöll  in  seinem  brief 
an  eisen  freund  über  Ssthetik  im  gymnasittm  (neae  jahrb.  II,  1877 

s.  481  ff.)  aus;.Tt!Bprochen  hat.  auf  die  rein  theoreti.schon ,  im  sinno 
eines  bestimmteu  Systems  gehaltenen  ausführuagen  elnzageben,  würde 
nnt  hier  viel  zu  weit  führen. 
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denen  bekämpft  werden,  welche  meinen,  dasz  alle  unsere  scbüler, 
grosz  und  klein,  wenn  auch  nicht  zu  viel  wissen^  so  doch  jedenfalls 
viel  zu  viel  lerBon. 

Dasz  es  sieb  nan  daram  gerade  gar  nieht  handelt,  wird  später 
aaBznfQbren  eein.  für  jetzt  aber  wollen  wir  darauf  hinweisen ,  dasz 
nnser  gegenständ  gerade  dazn  berufen  und  befähigt  scheint,  die  mit 
recht  in  Deutschland  bisher  hoch  gehaltene  ^allgemeine  büdung'  in 
einem  wichtigen  punkte  zu  ergänzen ,  der  gerade  bei  uns  auffallend 
vernachlässigt  worden  ist.  denn  wenn  wir  Deutsche  in  einem  punkte 
sicher  gegen  andere  zeitgenössische  nationen  zurückstehen,  so  es 
der  sinn  für  das  schöne,  das  Verständnis  für  die  kuubt.  natürlich 
sprechen  wir  hier  nur  von  der  groiszen  menge  der  gebildeten ,  nicht 
von  den  männem  des  fachs.  es  ist  wahrhaft  erschreckend,  wie 
nrteilslos  und  (infolge  dessen)  wie  teilnahmlos  die  meisten  von 
jenen  wenigstens  den  bildenden  kflnsten  gegenüberstehen,  und  das 
schlimmste  ist,  dasz  wir  uns  dieses  mangels  meist  gar  nidit  bewust 
werden,  mit  einem  etwas  fadenscheinigen  hochmut  sehen  wir  auf 
andere,  *  weniger  gebildete*  nationen  herab,  bei  denen  so  und  so  viel 
procent  nicht  schreiben  und  lesen  können,  als  ob  durch  schreiben 
\md  lesen  allein  schon  irgend  jemand  ein  gebildeter  mensch  gc-  • 
worden  wäre!  Aber  gefühl  und  Verständnis  für  unvergSnc^Hch 
schöne  werke  aus  zeit  und  Vergangenheit  müssen  wir  wohl  von 
jedem  erwarten,  der  bildung  besitzen  will,  und  darin  sind  uns  andere 
eben  weit  überlegen,  was  hilft  es  uns,  dasz  wir  mit  sittlicher  ent- 
rüstung  darüber  hlagen ,  wenn  wir  unseren  heimischen  gescbmack 
in  hneohtischer  abhängigkeit  von  'wichen*  Vorbildern  sehen  1  viel 
heilsamer  wäre  da  demütige  Selbsterkenntnis,  dasz  uns  hier  noch 
ein  stück  barbarentum  tief  innen  fest  sitzt,  nftmlioh  die  flbermisnge 
geringsohtttsung  der  form,  es  klingt  so  schön ,  wenn  wir  nns  zum 
tröste  vorsagen ,  dasz  wir  den  inhalt  weit  tlber  die  form,  den  leib 
weit  über  das  kleid  zu  stellen  gewöhnt  sind,  aber  vom  cultur- 
menschen  erwartet  man  elien  auch  eine  gewisse  berücksichtigunof 
seiner  kleidung,  und  mii-a(  ht  iniLr  der  form  verzeiht  man  nur  einem 
frischen,  jugend kräftigen  naturvolk,  wie  es  unsere  vorfahren  vor 
anderthalb  jahrtausenden  waren,  wir  aber  würden  uns  heutzutage 
doch  wohl  höflichst  bedanken,  wenn  wir  im  kreise  der  europäiachen 
nationen  als  em  natnrvolk  angesprochen  würden. 

Im  ernste  wird  es  auch  niemand  einfallen,  gleichgültigkelt  und 
mangelndes  verstSndnis  gegenüber  dar  kunst  als  berechtigto  Vor- 
züge unseres  Volkes  zu  verfechten,  ja  es  würde  sich  sogar  jeder  von 
uns  eifirig  dagegen  verwahren ,  wenn  man  ihn  etwa  in  den  verdacht 
bringen  wollte,  ein  vollständiger  laie  auf  dem  gebiet  der  dichtkunst, 
überhaupt  des  Schrifttums  zu  sein,  aber  ohne  sonderliche  heschä- 
mung  wild  man  (im  alljTPmeinen)  eingestehen,  dasz  man  von  bau- 
kunst,  bildhauerei,  maierei  nichts  versteht,  ob  sich  das  wirklich  so 
verhält,  wird  jeder  nach  seinem  eignen  Bekanntenkreise  leicht  be- 
urteilen können,  wer  es  so  fUr  gut  und  richtig  befindet,  mag  von 
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jeder  bestrebong  in  nnserm  sinne  abseben;  wer  aber  daiiii  einen 
maugel  unserer  allgemeinen  Volksbildung  erblickt,  wird  sich  den 
Yonebllgen  zur  »bhilfe  d«8  misstandefl  nioht  Terscbliessen  dflrfen. 

Wenn  wir  so  in  der  ansbildnng  und  pflege  das  konstauiiis,  des 
gefühls  für  das  schöne,  geradezu  eine  art  nationaler  verpfliditang 
erblicken  tuns  en,  so  kommt  weiterhin  noch  der  wichtige  umstand 
hinzu )  dasz  diese  ausbildung  sich  auf  eine  geisteskraft  richtet,  die 
bisher  nur  allzusehr  brach  gelegen  hnt.  rienn  neben  dem  rein  ver- 
standesmäszigen  denken  und  dem  gedächtnis  verdient  und  vprlangt 
berücksichtigunsf  auch  all  das,  was  wir  gefUhl  und  eraptindung, 
was  wir  innere  auschauung,  was  wir  vielleicht  am  umfassendsten 
und  verständlichsten  phantasie  nennen  können,  denn  schwer  dtlrfte 
es  uns  fallen,  im  sobats  der  beimiseben  spracbe  daflir  einen  gans 
▼oUwertigen  ansdraeb  sn  finden,  wenn  wir  das  wort  pbantasie  aneb 
nur  bCren,  so  pflegen  wir  im  allgemeinen  an  niebts  eher  zq  denken, 
als  an  ihre  verirrungen.  die  phantasie  zn  zügeln,  sie  möglichst 
knapp  zu  halten,  darauf  beschränkt  sich  meist  alles  streben  der  er- 
ziehung.  und  doch  ist  sie  an  sich  eine  so  edle  und  berliche  «T^^istes- 
kraft,  wie  nur  irgend  eine,  und  trägt,  in  rechter  weise  g<»nährt  und 
gepflegt,  auch  frOchte,  die  in  ihrer  art  gecjen  die  erhabensten  her- 
vorbrmguugen  anderer  geistiger  thätigkeil  in  keiner  weise  zurück- 
Bteben»  nur  wenn  wir  sie  verkümmern,  wenn  wir  sie  so  zu  sagen 
▼erbnngem  lassen,  gerät  sie  durch  den  selbsterbaltnngstrieb  auf  ab- 
wöge, die  verbSngniSTOll  genug  sein  können,  nnn  wird  freilich  in 
unserem  gymnaRislonterricbt  der  jugendlichen  phantasie  manch 
kräftige  und  gesunde  nahrung  geboten ,  bei  der  dichterlectttre  und 
anderwfirts.  aber  einerseits'  i-ts  doch  damit  in  der  ausfÖhrung  oft 
kümmerlich  bestellt  \  und  dann  fordert  auch  die  sichtbare  Schönheit 
der  weit  in  form  und  färbe  gel  uteriscb  berücksichtignng.  freude 
an  der  erscbeinung  des  schüuen  und  trieb  zu  desRen  gestaltun^  ver- 
rät wohl  jedes  kind  und  jedes  kindliche  naturvolkj  gleicLgiiltigkeit 
dagegen  ist  wohl  aUentbalben  erst  ein  erzeugnis  verkehrten  bildungs- 
ganges,  drum  ists  ein  wirkliches  bedttrfhis,  dem  wir  mit  der  scbidnng 
nnd  TerstSndigen  pflege  des  scbÖQheitsgefllbls*  entgegenkommen 
wollen,  und  dasz  es  uns  damit  auch  gelingen  wird,  unsere  ju gen il 
in  der  zeit  der  raschesten  und  kräftigsten  entwicklung  vor  mancher 
verirrung,  wenigsten«  vor  riip<1rigkeit  und  gemeinheit  zu  bewahren, 
das  ist  unsere  feste  und  ernste  Überzeugung,  aber  gälte  es  mich 
nicht  der  ab  wehr  sittlicher  gefahren:  wer  nur  einmal  an  sich  selbst 

^  wie  viele  lehrer  veniHc  hläHsigeii  beispieltweiie  gans  die  sehönheit 

dor  flir-literisc'hcn  form,  die  doch  ihren  eip-rif^n  biMonflen  wert  besitzt, 
nicht  Hus  trägheit  oder  verkehrter  Überzeugung,  saudern  einfach  aus 
mang«!  an  kenntnls  und  versttndnit. 

^  da  wir  hier  keine  philosophische  ästhetik  treiben,  brauchen  wir 
uns  wohl  auch  nicht  weg^ca  dieses  leicht  atizufechtendcn  ausdrucks  zu 
rechtfertigen,  was  wir  darunter  verstehen,  ist  uichts  anderes,  als  was 
WiDckelmann  in  seiner  kleinen  schrift 'von  der  fühlgkeit  der  empfin- 
düng  des  schdoen  in  der  ktuiBi'  meint. 
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die  beseligende  macht  der  schdnheit  erfahren  hat,  der  wird  gern  die 
föbigkeit,  sieh  fCLr  sie  und  an  ihr  zn  begeistern,  dem  heranwaohsea- 
den  geschlecht  als  besita  fftrs  leben  mitgeben ,  als  quelle  reiner  und 
hoher  frenden,  als  trost  über  manches  erdenleid  mid  manch  bittere 
enttäuschung,  endlich  als  mächtigsten  schnts  gegen  alle  Ode,  Tcr- 
fichtliche  materialistische  lebensaaschaanng. 

II. 

Die  schule  hat  also  die  möglicbkeii,  ihren  zfiglingen  auch  eine  ge- 
wisse ansbildung  des  geschmacks  und  der  eiii])Ündung  für  das  schöne 
mitzugeben;  eine  solche  ausbilduug  scbeini  auch  geboten,  wenn  die 
bildung  eine  wirklich  allgemeine,  harmonisch  abgemndete  sein  soll: 
so  dtttfon  wir  denn  wohl  die  fordernng  anfstellen ,  dass  eine  plan- 
mSszige  betrachtung  der  hunst  kttnftag  einen  festen  bestandteü  des 
Schulunterrichts  ausmachen  soll. 

Einen  einwand,  der  auch  jetzt  noch  erhoben  werden  könnte, 
brauchen  wir  nicht  zu  fürchten,  man  konnte  wohl  sagen:  hiermOge 
die  private  ansbildung  ergänzend  eingreifen,  aber  zu  dieser  aua- 
flucht haben  wir  denn  doch  das  rc  clit  verloren,  in  unscrLii  tagen 
hat  nun  einmal  die  schule  den  aiieinvertrieb  der  öÜentiichen  all- 
gemeinen bildung.  dasz  das  nicht  immer  so  war,  dasz  es  auch  an 
sich  nicht  so  zu  sein  biauciit,  möglicherweise  auch  besser  nichi  so 
wäre,  ist  freilich  zuzugeben,  jetzt  aber  daran  rütteln  zu  wollen, 
wäre  so  ttberflQssig  als  aussichtslos;  damit  zu  rechnen,  ist  vielmehr 
die  pflicht  eines  jeden,  der  für  Sachsen^  Preuszen  oder  Bayern,  nichi 
für  das  schöne  land  Utopia  zu  schreibtti  gedenkt. 

Nehmen  wir  also  an,  der  kunstunterricht  habe  fernerhin  als 
gymnasiales  lehrfach  zu  gelten:  was  soll  nun  das  ziel  desselben 
sein?  es  ist  klar,  dasz  diese  frage  grundlegend  für  alles  weitere  i^^f. 

Um  sie  zu  beantworten,  brauchen  wir  nur  auf  die  gründe  hm- 
zuweisen,  die  uns  zur  aufnähme  dieses  gegenständes  in  den  kreis 
der  schulföcher  bestimmten,  danach  soii  sich  der  kunstunterricht 
zunUcbbt  nicht  an  das  gedächtnis,  sondern  an  die  pbantasie,  an 
gefühl  und  empfindung  wenden  und  diese  ausbilden;  femer  soller 
dadurch  eine  wichtige,  ja  notwendige  ergSnzung  der  allgemeinen 
bildung  werden. 

Nicht  um  kenninisse  handelt  es  sich  zunächst  und  zumeist, 
allerdings  sind  sie  erforderlich,  aber  nur  als  mittel  zu  dem  eigent- 
lichen zweck,  sie  liefern  das  rüstzeug  zu  der  geistigen  thätigkeit, 
die  hier  in  frage  kommt,  nicht  mehr}  YOr  allem  nicht  den  stoff. 
diesen  vermag  einzig  und  allein  die  anschauung  zu  geben,  denn 
nur  sie  ist  quelle  der  empfindung,  auf  die  es  uns  doch  am  meisten 
ankommt,  beim  reden  über  kunst  und  kunstschonheit  kann  ich  wohl 
etwas  denken;  fühlen  und  emphnden  kann  ich,  soweit  es  sich  um 
bildende  kunst  handelt,  nur  wo  ich  mit  eignen  äugen  sehe,  wollen 
wir  also  bewirken ,  dasz  unsere  schüler  beim  anschauen  von  kunst- 
werken  etwas  empfinden ,  so  müssen  wir  ihnen  erstens  die  möglich- 
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keit  einer  ebenso  reicben  ala  gewählten  konatanschannng  Teraeheffen, 
und  wir  mOaeen  sie  dann  in  bfiberem  sinne  seben  lebren.  vom  roben 
pbysiscben  seben,  ja  vom  blossen  erkennen  des  dargestellten  gegen- 
ständes bis  zum  vollen  verstSndnis  dessen,  was  der  kCUistler  alles 

bat  ausdrücken  wollen,  was  er  auch  selbst  vielleicht  mehr  empfunden 
als  klar  verstandosmSszig  gedacht  hat,  ist  eine  unabsehbare  reibe 
von  zwij>ebenstufen.  hier  sieht  das  geschulte  auge  wirklich  weit 
mehr,  als  das  ungeübte,  und  bei  liebevollem  eindrinpren  wiederum 
weit  mehr,  als  erst  beim  bloszen  anblick  zu  uljuen  w  ar.  gar  manche, 
die  nicht  in  dieser  weise  sehen  gelernt  haben,  nehmen  mit  mistrauen 
das  entztteken  des  kenners  anf ,  das  vielleieht  durch  den  elend  Ter* 
stfimmelten  rest  eines  berlichen  bildwerks  bervorgerafen  ward,  für 
die  sobönbeity  die  im  lichte  einer  geübten  pbsAtasie  vor  seinem 
geistigen  auge  erstand ,  sind  sie  eben  blind. 

Das  ziel  unseres  kunstunterrichts  ist  also  noch  nicht  erreicht, 
wenn  wir  kunst werke,  wie  sie  uns  zur  Verfügung  stehen,  auswählen 
und  unseren  Schülern  zugänglich  uuiclieu.  auch  damit  ist  es  noch 
nicht  gethan,  dasz  wir  ihnen  ein  erscliüpfendes  veratäadnis  des  dar- 
gestellten gegenätandeä  erscl]lieszen.  was  sollten  wir  da  beispiels* 
weise  bei  werken  der  baukunst  sagen,  die  doch  gewis  keiner  von 
unserer  Unterweisung  wird  aussebliessen  wollen?  nnerllsslieb  ist, 
dass-sur  darbietung  des  kunstwerkes,  wenigstens  in  einem  abbilde 
das  die  künstlerische  Schönheit  des  Urbildes  erkennen  Itat,  und  sn 
seiner  hinreichenden  sachlichen  erkllmng  auch  eine  gewisse,  natflr- 
lifh  srlilichto,  dem  jugendlichen  fassungsvermÖgen  angepasste  ein- 
führin:irr  m  die  gesetze  künstlerischen  Schaffens  tritt,  ja  dieser  teil 
der  erkläruDg  ist  sogar  das  beste  vom  ganzen ;  ohne  ihn  würde  der 
eigentliche  zweck  des  kunstunterrichts  nicht  erreicht  werden,  nur 
stosze  man  sich  hier  nicht  au  worte  und  namen,  mit  denen  mau  viel- 
leicht nnwillkttrlicb  einen  weitgehenden  begriff  terbindet,  sondern 
fasse  die  Verhältnisse,  die  gegeben  sind,  und  das  siel,  das  wir  Aber- 
banpt  erreichen  kOnnen,  fest  ins  auge.'  dadurch  wird  sich  jeder, 
der  nicht  überhaupt  ein  neuling  im  unterrichten  ist,  leicht  vor  mis- 
griffen  zu  bewahren  vermögen. 

In  ähnlich  bescheidener  weise  al?o,  wie  etwa  bei  der  deutschen 
und  altclassischen  dichterlectüre ,  werden  wir  auch  bei  der  betracb- 
tnng  von  kunstwerken  nicht  nur  das  dargestellte  sachlich  erläutern, 
sondern  auch  auf  die  art  und  weise,  wie  es  darge.stellL  ist,  eingehen 
und  daraus  gewisse  gruudgesetze  der  bildendeu  kunst  ableiten  müssen, 
die  wenigstens  für  die  zukunft  ein  begründetes  knnstnrteil  ermtfg- 
liehen,  alle  bedenken,  die  scbttler  möchten  unverstandene  fremde 

'  eine  gewisse  allzugrosze  ftogstlichkeit  gegenüber  dem  'ästhetisieren* 
im gymnasiniD  verraten  z.  b.  H.  Gabrauer  in  dem  programm :  'bemerknn^en 
zum  knnstuaterricht  auf  dem  gjmnasiam',  Wittenberg  1891  und  A<1  Scliöll 
in  dem  oben  erwähnten  aufsatz.  der  erstere  zeigt  meist  sehr  treffend, 
WM  der  Iranstnnterrtcht  nicht  ersielea  kann  und  nicht  beswecken  darf; 
was  und  wie  er  aber  s  in  soll,  scheint  mir  zu  knaiip,  auch  zu  wenig 
deallich  und  vor  allem  zu  wenig  praktisch  dargestellt  zu  sein. 
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orteile  nachreden  oder  sicli  vorwitsig  sa  knostrichteni  aufwerfen, 
richten  eich  nnr  gegen  eine  £&lsche  behendlung,  nidit  gegen  die 
eache  selbsi.  es  brancbt  wohl  nicht  noch  einmä  henrorgehoben  zn 
werden,  dasz  es  sieb  natürlich  nicht  um  die  Wissenschaft  der 

Ssthetik  handelt,  diese  liegt  wie  alle  wi'isenschaft  der  schule  fem, 
deren  zweck  eben  einzig  und  allein  die  bildung  ist,  und  zwar  im 
vorliecfenden  falle  die  bildnnfr,  weit  sie  sich  auf  die  fähigkeit  er- 
streckt, das  schöne  im  kunslwerk  zu  erkennen  und  zn  empfinden, 
diö  ausbildung  des  innem  gesichissinnes ,  der  phantasie.  also  rein 
praktische  ästhetik  hätten  wir  zu  treiben,  aus  der  anschauung  heraus 
SQ  dem  zwecke,  dieser  wiederam  su  dienen. 

Aus  der  bestimmnng  unseres kanstnnterrichts,  die  allgemeine 
bildang  in  einem  einzelnen  pnnkte  zn  ergänzen,  eigibt  sich  auch 
weiterhin  eine  wichtige  einschrSnkung  seiner  ziele,  so  wenig  es 
zweck  des  deutschen  Unterrichts  sein  kann ,  durch  die  lectüre  und 
die  daran  sich  knüpfende  besprechung  dichter  oder  litterarhistoriker 
heranzubilden,  so  wenig  ist  es  unsere  sache.  die  schüler  zu  künstlern 
oder  kunstgelebrten  heranzuziehen,  das  gjmnasium  i-t  eben  nach 
keiner  richtung  hin  eine  fachscbule.  die  praktisch  künstlerische 
ausbildung  bleibt  der  kunstakademie  vorbehalten,  die  theoretisch 
knnst wissenschaftliche  der  Universität,  die  erstere  wird  niemand 
anf  dem  gymnasium  soeben ;  aber  aneh  die  andere  ist  nicht  weniger 
sireng  davon  auszuschlieszen.  es  wäre  also  gmnd£»lsch,  wenn  man 
das  fach,  dessen  anfiiahme  wir  befürworten,  als  'knns^eschiehte* 
bezeichnen  wollte,  freilich  ist  knnstgeschichtliche  betrachtnng  nicht 
ansgeschlosseo;  aber  sie  ist  nur  mittel,  nicht  zweck,  von  einem  pro- 
fessor,  der  an  der  hochschule  kunstgeschichte  liest,  verlangen  wir 
u.  a.  besonders  eins:  wissenschaftliche  vollständigk^'it.  und  eben 
diese  Vollständigkeit  i?ts,  wovon  wir  beim  gjrmnasium  auf  das  be- 
stimmteste absehen  müssen. 

Hier,  wo  der  kunstgeschichtliche  Zusammenhang  nur  ein  haupt- 
mittel  zum  eindringen  in-  den  geiät  eines  kunstwerks  ist,  kommt  es 
einzig  und  allein  auf  sorgfältige  auswahl  an,  auf  eine  nach  methodi- 
Bohen  gesichtspunkten  getroffene  auswahl.  was  fttr  die  Wissenschaft 
▼on  ungeheurer  bedentung  ist,  das  ist  vielleicht  für  unsem  zweck 
nnorheblich,  vielleicht  auch  gar  nicht  zn  verwenden,  und  wiederum 
kann  manches  praktisch  fUr  uns  von  Wichtigkeit  sein ,  was  bei  der 
gelehrten  forschung  eine  sehr  untergeordnete  rolle  spielt. 

Fassen  wir  das  gesagte  noch  einmal  zusammen,  was  können 
wir  unsern  schülern  bei  diesem  Unterricht  bieten,  und  was  i^t  der 
gewinn,  den  sie  davontragen  sollen?  wir  wollen  das  offene  auge, 
das  empfängliche  herz  der  jugeiid  zu  unvergänglichen  denkmälern 
der  kunst  hingeleiten j  wir  wollen  sie  lehren,  die  spräche  zu  ver- 
stehen, die  der  künstler  redet,  sie  sollen  zunächst  erkennen,  was 
dargestellt  sei;  sie  sollen  aber  auch  auf  das  wie  achten  lernen, 
durch  aufbierksame  betracbtung  des  einzelnen,  durch  vergleichung 
mehrerer  werke,  durch  die  erkenntnis  des  geschichtlichen  zusammen- 
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hangs,  der  in  anfblfilieii  und  ▼erfall  eine  mranterbrocbene  reibe  von 
«rsdheinniigeii  aofweiBt,  «oll  sieb  in  ibnen  eine  gewisse  reife  und 
Sicherheit  der  empfindnng  entwioheln ,  die  sie  vor  verkehrten  nnd 
abgeschmackten  urteilen  bewabrt,  —  ein  gewinn  für  den  geist,  ein 
grCszerer  fUr  das  herz,  nicht  einen  toten  schätz  kunstgeschicbtlicber 
kerntnisse  sollen  sie  scbwarz  auf  weisz  getrost  nach  hause  tragen 
und  —  vcr£^pv-sen :  ein  lebendiges  verNf-indniä  soll  sie  begl^iffn hinaas 
in  gottes  schöne  weit,  wo  so  viel  herliches  ihnen  entgegentritt. 

Und  sie  sollen  auch  nicht  gleichgültig  bleiben,  wo  es  sich  um 
fragen  der  zeitgenössischen  kunst  handelt,  die  deutsche  kun^t  zu- 
mal  bat  schwer  darunter  sn  leiden,  dasz  die  grosse  menge  des  Yolkes 
ihr  fremd  nnd  teilnsbmlos  gegenflberstebt;  wie  weit  sie  selbst  etwa 
daran  die  scbnld  trage,  gehört  nicht  hierher,  das  möchte  wohl  als  er- 
strebenswerte fracbt  einer  gemeinverständlichen  kunstunterweisnng 
gelten,  der  kunst  und  den  künsUern  allmählich  wieder  ein  lebhaft 
teilnehmendes  publicum  heranzuziehen,  aus  den  regen,  auf  die  dauer 
nicht  zu  entbehrenden  Wechselbeziehungen  zwischen  ihm  innl  den 
schaffenden  kUnstlern  kuua  sich  leicht  eine  neue  beiebung  unseres 
jetzt  recht  abgedorrten  kunstlebens  ergeben. 

m 

Der  umfang,  in  welchem  die  denkmäler  der  kunst  bei  nnserm 

Unterricht  zur  betraohtong  herangezogen  werden  sollen,  bestimmt 
sich  nach  den  zielen,  die  wir  erreichen  wollen. 

Wir  beabsichtigen  durch  unsere  belehrungen  zu  allererst  ge- 
fühl  und  empfindung  für  das  schöne  in  der  l^unst  zu  erwecken, 
daraus  folgt  zuerst,  dasz  wir  unsern  Schülern  nur  kunstwerke  in 
des  wertes  liölirrer  bedeutung  vorlegen  dürfen,  werke,  die  als  wahr- 
haft schön  empfunden  werden  können,  zeiten  barbarischer  kunst- 
ttbung  sind  also  yon  vom  berein  auszuschlieszen.  weder  die  aus- 
grabnngen  Schlieraanns  noch  die  fände  germanischer  grabhügel 
werden  uns  in  unserm  swecke  su  fördern  vermögen,  das  thut  ihnen 
natürlich  in  ihrem  besondern  werte  keinen  abbrach,  und  es  ist  auch 
nicht  gemeint,  dass  die  schttler  nicht  wenigstens  dieersteren  genauer 
kennen  lernen  sollen,  nur  gehören  sie  nicht  in  unsern  Unterricht", 
sondern  dahin,  wo  sie  das  reichste  dichterische  biid  althellenischen 
lebens  anschaulich  ergänzen  können,  in  die  Ilomerlectüre.  denn  die 
ergänzung  aller  lectüre  und  alles  Unterrichts  durch  geeigneten  an- 
schauungsstofif  ist  eine  notwendigkeit,  von  der  hotfentlich  alle  jetzt 
durchdrungen  sind. 

Die  rohen  nxanftnge  sollen  also  ausser  betracht  bleiben.*  anders 


B  die  notwendige  selbstftndigkeit  detselbea  naehdrücklleh  betont  au 
haben,  ist  ein  besonderes  verdienst  Gabraners  in  der  oben  ange- 
führten Schrift. 

•  ebenso,  wie  wir  hier  nur  knn  bemerken  wollen,  mit  wenigea 

ausnahmen  das  knnstgewerbe.  denn  seine  Würdigung  settt  eine  weit 
höhere  reife  voraus,  als  die  der  eigentlichen  hoben  kanst. 
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aber  ist  es  mit  den  unmittelbaren  Vorläufern  der  vollendeten  kunst. 
diese  sind  gogar  methodisch  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
sieb  bei  ihnen  fast  stnfe  fOx  stnfe  das  erwachen  und  erstarken  de« 
scbOnhetteeinnes  verfolgen  und  anscbanlicb  machen  l&szt.  daranf 
werden  wir  im  leisten  abschnitt  noch  etwas  ansfUhrlichec  zurOck* 
liommen.  wohl  aber  möchten  wir  ganze  grosse  perioden  einer  ent- 
wickelten und  in  ihrer  weise  bocbstebenden  kunsttbätigkeit  ein  far 
allemal  ansschlieszen,  nSmlicb  die  ägyptische  und  orientalische  kunst. 
natürlich  setzen  wir  auch  von  ihr  voraus,  dasz  sie  (und  zwar  im  ge- 
schichtsunterriclit)  den  schtilern  in  verständiger  weise  vorpfpführt 
werde,  und  das  wird  um  to  leichter  sein,  als  sich  ein  vernünftiger 
geschicbtsunterricht  im  gymnasium  wohl  7Aimeist  darauf  richten 
wird ,  von  jenen  Völkern  und  zeilen  des  femcii  altei  Luaib,  ohne  aus- 
f&hrlichea  eingehen  auf  die  Süssere  gescbiobte,  eine  lebhafte  Vor- 
stellung hinsiäitlicb  ihrer  cultursustttnde  su  erwecken;  da  darf  ihre 
eigentttmlicbe  kunst  nicht  unbeachtet  bleiben,  aber  Ittr  unser  natfir- 
liebes  empfinden,  ffir  unsere  heutigen  schOnheitsbegrifie  ist  sie  tot 
und  begraben;  nur  gelehrte  forschnng  bringt  noch  eine  begeiste- 
rung  für  ihre  «rzeugnisse  zu  wege.  ganz  anders  ists  mit  der  griechi- 
schen kunst.  sie  lebt,  wie  alle  andere  hohe  kunst  der  folgezeit,  noch 
im  gefühl  und  im  schaffen  der  gpf^'i'nwart,  der  es  versagt  blieb,  auf 
diesem  felde  mit  ureigner  kraft  eigne  pfade  zu  gehen,  ein  kräftiges 
und  blühendes  leben  fort  und  fort,  gerade  so  wie  alles,  was  die 
dichter  und  weisen  unter  ihreu  lund^leuten  herliches  geschaflfen 
haben,  drum  reden  auch  all  ihre  werke  eine  ganz  anders  vertraute 
spräche  su  unserm  Gerzen,  als  die  fremdartigen  gebQde  des  wunder- 
reichen  morgenlandes. 

Bollen  unsere  schfller  an  dem  ihnen  zur  anschauung  vorgelegten 
das  schdne  erkennen  und  empfinden,  so  musz  es  wirklich  daran  er- 
kannt und  empfunden  werden  können,  kleine,  stilistisch  unvoll- 
kommene ahbildungen  von  kunstwerken  sind  daher  für  unsem 
zweck  vollständig  wertlos,  originale  oder  den  originalen  so  nahe- 
stehende nachbildungen  wie  gipsabgüsse  zu  benutzen,  ist  vorderhand 
nur  den  gymnasien  der  groszstädte  vergönnt,  so  musz  denn  bei  den 
Übrigen  für  einen  aiiaehauungsstofF  von  hinlänglicher  güte  und  reich- 
haltigkeit  sorge  getragen  werden,  was  in  der  ihat  wohl  hier  und  da 
schon  Ifingst  gesdiehm  ist  besebaffong  und  auswahl  desselben 
dfirffce  kaum  besondere  Schwierigkeiten  machen,  eine  reiche  aus* 
wähl  von  verwendbaren  Photographien  aus  dem  gebiete  der  alten 
kunst  hat  der  um  unser n  gegenständ  SO  hooh  wie  kein  zweiter  ver* 
diente  Budolf  Menge  in  der  einleitung  zu  seiner  'einführung  in  die 
antike  kunst'  (zweite  aufl.  1885)  zusammengestellt,  und  auszerdem 
wollen  wir  hier  nur  auf  das  prächtige  werk  'denkmäler  griechischer 
und  romischer  sculptur  in  historischer  anordnung'  hinweisen,  das  in 
Friedrich  Bruckmanns  Verlag  zu  Mtlncben  erschienen  i.^t  imd  von 
dessen  iüO  tafeln  eine  auswahl  von  100  blättern  f ür  gjmiiasien  ins- 
besonäere  veranbtaltet  werden  soll. 
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Nur  eine  frage  von  bober  Wichtigkeit  bleibt  nocb  zu.  beant- 
worten: 8oll«ii  war  xaum  «nterrlebtemittel  mid  niiMm  ganzen 
Unterricht  auf  den  kreia  der  antiken  kirnst  besohrlnken»  oder  sollen 
wir  ancb  die  splltere  entwicklong,  die  kuast  des  mittdalters  und  der 

aenzeit,  in  angemessener  weise  berücksichtigen? 

Trotz  aller  bedenken ,  deren  gewicht  nicht  leichtsinnig  vntor- 

schätzt  werden  soll ,  möchten  wir  uns  doeli ,  im  gegen?ntz  gegen  die 
herschende  ansieht  ,  für  das  letztere  (  nt^chei  Icn.  vor  allem  gilt  es, 
fest  ins  auge  zu  lassen,  was  wir  bei  un^crra  Unterricht  bezwecken, 
hatten  wir  recht,  wenn  wir  als  sein  bauptziel  die  erweckung  nnd 
pflege  des  gefUhls  für  das  scbüne  m  der  bildenden  kunst  bezeich- 
neten nnd  darin  eine  wichtige ,  ja  notwendige  ergftnzung  der  all- 
gemeinen hohem  bildung  erblickten,  so  liegt  kein  gmnd  Tor,  in  ein- 
seitiger besohrftnknng  anf  die  antike  hochwichtige  nnd  f fir  die  coltur 
naserer  zeit  bedeutsame  kunstperioden  ganz  zn  Tcrnachlttssigen. 
daran  wird  allerdings  festzuhalten  sein:  keine  andere  kunst  steht  in 
•O  innißfor  bp'/iGhiin;^  zu  dem  ,  was  wir  auf  dem  gymnasium  treiben» 
als  die  der  Gnccln  n  ;  d  u  um  liat  sie  tiir  uns  auch  den  grösten methodi- 
schen wert  uiui  verJieiil  unter  allen  die  eingehendste  und  liebe- 
vollste berücksichtigung.  aber  es  wäre  eines  culturvülkes  sehr 
wenig  würdig,  der  eignen  gröäze  und  berlichkeit  in  vergangenen 
tagen  gans  an  vergessen  und  immer  nnr,  als  seien  wir  nie  etwas 
anderes  als  barbaren  gewesen,  in  fremde  knnst  nnd  sitte  nns  za  ver- 
aenken«  oder  sind  wir  denn,  mit  all  unserer  bildnng  nnd  unsera 
arrnngenscbaften ,  wirklich  ein  volk  von  gestern  und  heute?  das 
sollten  wir  doch  wenigstens  verhüten ,  dasz  unsere  jugend  stumpf 
und  teilnahmlos  an  den  gros/en  werken  der  Vergangenheit  vorflber- 
geht ,  die  unsere  eignen  vorfahren  auf  heimischem  boden  errichtet 
haben. 

lät  es  eine  pÜicht  gegen  unsere  Vergangenheit,  dasz  wir  der 
mittelalterlichen  kunst  einige  berücksichtigung  schenken,  so  ists 
eine  pflicbt  gegen  die  zeit,  in  der  wir  leben,  dasz  wir  ansere  schOler, 
so  weit  es  nns  möglich  ist,  in  das  knnsileben  der  letzten  jabrhnnderto 

einführen,  natürlich  nicht  —  wir  betonen  es  nochmals  —  nm  der 
kunstgeschichtlichen  voUstttndigkeit  willen,  aber  die  neuere  knnst 

seit  den  tagen  der  renaissance  weist  so  wichtige  neue  keime  nach 
der  Seite  des  inhalts  wie  der  darstellnngsweise  anf,  dasz  einer,  der 
nur  von  antiker  kunst  weisz,  wie  ein  fremdling  in  da^  kunstleben 
unserer  zeit  tritt,  hier  handelt  es  sich  also  darum,  einen  gewissen 
anschlusz  an  die  bestrebungen  der  gegen  wart;  zu  gewinnen,  ähnlich 
etwa,  wie  der  physiklehrer  seinen  schUlern  einen  einblick  in  die 
atannenswerten  erfindnngen  eröffnet,  die  nnsem  verkehr  nmgestaltet 
nnd  der  nenzeit  ihr  eignes  geprSge  aufgedrückt  haben,  freilich  ist 
das  nicht  leicht;  aber  die  Schwierigkeit  ist  doch  wohl  kein  grnnd, 
TOn  dem  Yersuche  abzustehen. 

So  wollen  wir  denn  die  antike  kunst  am  reichlichsten,  die 
knnst  des  mittelsltors  und  der  nenzeit  wenigstens  so  weit  bedenken, 
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d&üz  bei  ihr  das  zur  eiücheinung  kommt,  was  für  mö  besiOütlerä 
charakteristisch  ist.  donn  du  charakteristisehe  ist  für  uns 
flberall,  auch  in  der  alten  kirnst,  das,  worauf  es  uns  allein  ankommt, 
nnd  danach  mttssen  wir  im  einzelnen  nnn  aneh  die  denkmäler  ans- 

wäblen ,  die  wir  vorführen  nnd  besprechen  wollen. 

In  der  kunst  des  altertums  möchten  wir,  aus  eben  diesem 
gmnde,  das  hauptgewicht  auf  die  werke  der  plastik  legen,  sie 
bringen  nns  von  allem,  was  erhalten  ist  (und  für  uns  handelt,  es  sich 
ja  nur  um  das  erbaltene)  den  Bchönbeitsbe;Li;rilT  der  alten  am  reinsten 
und  verständlichsten  zur  anschauung ;  sie  bind  auch  für  alle  folge- 
zeit  bis  auf  unsere  tage  herab  die  fast  nw  erreichten,  wohl  nie  über- 
troiieiieii  und  Uaium  immer  gültigen  Vorbilder  und  leitsternü  der 
bildbanerei  gewesen,  nnd  das  kann  man  weder  Ton  der  arebitektor 
noch  Ton  der  maierei  des  claesisoben  altertnma  behaupten,  aller* 
dinga  haben  andere  (s.  b.  Conze)  aneb  bei  nnserm  Unterricht  die 
batüituiBt  in  den  mittelpunkt  rttcken  wollen,  von  der  richtigen  er« 
kenntnis  ausgehend ,  dasz  sie  die  wirklich  hergehende  kunst  ist,  der 
sich  bis  in  späte  zeit  hinein  fast  jeder  andere  künstlerische  schmuck 
willig  unterordnet,  mit  vollem  recht  werden  daher  aucb  gegen- 
wärtif^  von  unserm  kaiserlichen  archäologischen  institLit  dio  archi- 
tektonischen Studien  fast  am  allereifrigsten  betnebeu  und  gefördert, 
aber  das  interesse  der  Wissenschaft  und  das  des  Unterrichts  ist  eben, 
wie  Wir  tociiou  sagten,  zweierlei,  sollten  die  bauwerke  der  Griechen 
für  den  Schönheitssinn  unserer  Jugend  wirklich  fimehtbar  werden, 
80  mflsten  sie  sahireich  genug  in  unzeretörter  herlicbkeit  erhalten 
sein,  das  ist  nicht  der  fall :  wir  haben  fast  nichts  als  trflmmer  ttbrig, 
meist  armselige  trQmmer,  die  kanm  hier  nnd  da  einen  begrifiF  von 
der  einstigen  pracht  geben,  im  geiste  des  kenners  freilich  baut  sich 
alles  wieder  anf,  Säulen  und  gebälk  nnd  bildwerkgeschmückter 
giehel;  aber  jähre  hingebenden  Studiums  gehören  dazu,  sieb  solcbes 
Verständnis  anzuci^znen.  es  gibt  ja  auch  reconstructionen  antiker 
bauten,  aber  sie  lallen  meist  so  steif  und  frostig  aus,  dasz  man  sie 
wobl  nur  mit  vorsieht  benutzen  niTfchte.  doch  wenn  es  uns  selbst 
gelänge,  besser  eriiaitene  oder  femlühlig  ergänzte  griechische  bau- 
werke nnsern  flchttlern  in  trefflicher  nachbildung  vorzulegen,  so 
wlirden  wir  auch  dann  noch  kanm  ein  volles,  tiefer  eindringendes 
verstftndnis  für  die  alte  banknnst  bei  ihnen  erreichen,  denn  kaum 
irgend  etwas  dürfte  so  schwer  sein,  als  die  schlichte  §  überaus  ein- 
fache Schönheit  hellenischer  tempelbauten  vollkommen  zu  erfassen. 

Begnügen  wir  uns  daher,  dem  schüler  eine  allgemeine,  aber 
möglichst  deutliche  Vorstellung  von  der  anläge  und  dem  aufbau  des 
griechischen  t^mpels  zu  gebenj  eine  nachdrückliche  hervorhebung 
des  Unterschieds  zwischen  tragenden  und  getragenen,  zwischen 
structiv  wichtigen  und  unwesentlichen  teilen  wäre  vielleicht  beson- 
dere wünschenswert,  die  gebäude  der  Akropolis  lehren  uns  die  Ver- 
schiedenheit der  dorischen  und  ionischen  bau  weise  kennen;  wir 
fügen  dem  das  wesentliche  des  korintbischm  atiles  sofort  hinzu. 
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grosze,  schöne,  nach  möglicbkeit  iaibige  abbiiduni^en  veranschau- 
lichen das  wichtigtite  vom  aufbau  und  vom  ornamunt  und  vei  laögea 
gar  wohl  su  «eigen,  wie  eich  feierlicher  emet  im  dorischen,  harmo- 
nisches ebenmasz  im  ionischen,  heitere  pracht  im  korinthischen  bau* 
Stil  ausspricht,  in  der  haupisaishe  beachrSnke  man  sich  anf  das,  was 
die  Akropolis  und  die  AUis  von  Olympia  an  baulichkeiten  darbietet; 
von  diesen  beiden  mittelpunkten  hellenischen  kunstlebens  aber  gebe 
man  an  anscbauung  so  viel  als  nur  irp-end  möglich  und  verabsäume 
und  verschmähe  nichts,  ihr  bild  im  guistc  des  Schülers  zu  einem 
wirklich  lebensvollen  zu  gestalten,  «iai^egen  verschone  man  den 
schuler  ganz  mit  architektonischen  deluiU,  mit  eingebenden  masz- 
angaben  oder  abbildungen  von  tr Ummern,  aus  denen  er  sich  nichts 
entnehmen  kann;  weit  entfernt,  ihm  irgend  welch»  nutien  ca 
bringen,  wfirden  ihn  alle  diese  dinge  nur  ermttden  und  langweilen. 

Von  der  büdhauerkunst  der  Griechen  gebe  man  dagegen  eine 
reichhaltige,  wenn  auch  immerhin  durch  strenge  auswahl  bestimmte 
Übersicht,  natürlich  handelt  es  sich  dabei  fast  ausschlieszlich  um 
wirklich  gut  erhaltene  werke;  davon  abzugeben,  möchte  blosz  zu 
dem  oben  angedeuteten  zwecke  erlaubt  sein,  d.  h.  wo  es  gilt,  die 
vüibtellung  von  Athen  oder  Olympia  zu  vervollständigen,  sodann 
wird  man,  unsem  zweck  un  uuge  behaltend,  sich  aul  Ute  zeit  der 
wirklich  lebendigen  kunst  beschränken,  also  von  der  archaischen 
seit  durch  die  blttteseit  des  5n  und  4n  Jahrhunderts  seinen  weg 
nehmen  und  mit  der  rhodisehen  und  pergamenischen  kunst  aV 
achlieszen.  auf  das  verh&ltnis  Boms  zur  griechischen  kunstthfttig- 
keit  wird  gelegentlich  hingewiesen;  aber  die  eigentliche  römische 
kunst  wird  man  ungestraft  bei  seite  lassen  können,  dasz  die  kunst- 
geschichte  nur  mittel,  nicht  zweck  des  Unterrichts  ist,  mnsz  hier 
wiö  überall  auf  das  strengste  festgehalten  werden;  vor  allem  darf 
von  keinem  werk  die  rede  sein,  das  der  scbUlcr  mcht  im  bilde  schaut. 

Gauz  anders  wie  bei  der  antiken  kunst  liegt  die  sachc  bei  der 
mittelalterlichen,  hier  kommt  fast  ausschlieszlich  die  hoch- 
entwickelte bau  kunst  in  betracht,  deren  werke  einerseits  durch 
abbildungen  besser  Tielleicht  als  iigend  etwas  anderes  yeranschau- 
licht  werden  können,  anderseits  aber  auch  vielfach  als  lebendige 
zeugen  der  Vergangenheit  mitten  auf  unsern  plStzen  und  straszen 
sieben,  der  mittelalterliche  kirchenbau  bildet  natürlich  df-n  kern 
der  darstellung;  die  profankunst  des  mittelalters  wie  auch  frühere 
und  spätere  entwicklung  der  architektonischen  formen  schlieszt  sieb 
ungezwungen  an.  der  hauptwert  der  Unterweisung  würde  darin  be- 
stehen, deuUicbe  Vorstellungen  vom  grunüriöz  und  aufrisz,  von  der 
anläge  des  ganzen,  vom  gewölbebau  hervorzubringen,  minder  wesent- 
lich,  übrigens  aber  viel  leichter  ist  es,  die  reiche  entwicklung  der 
einzelform  darzustellen,  —  alles  natürlich  nicht  in  fachmännisch 
gelehrter,  sondern  ganz  allgemeinverständlicher  weise,  darauf  be« 
rechnet,  das  yerständnisvolle  anschauen  der  denkmäler  zu  fördern, 
um  eine  gewisse  geachlossenheit  des  eindrucks  zu  erzielen,  empfiehlt 
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es  sich,  der  baukuust  des  mittelalters  einiges  über  die  römische 
arcbitektar,  die  Vorgängerin  im  gewölbebao,  voralUilwdiiekeji  und 
anderseitB  an  8ie  eine  knne  daratdlung  des  renaissaaoebftnB  in  seinen 
bauptriehtangen  ansuknttpfen. 

Wenn  auf  diese  weise  die  neuere  baukunst  im  anscblasz  an  die 
des  mittelalters  besprochen  worden  ist,  so  bleibt,  wenn  wir  mit  dem 
Torfäbren  der  kunstdenkmäler  in  die  neuzeit  fortschreiten,  als 
das  wichtigste  für  uns  die  maierei  Übrig,  die  bis  in  unsere  tage 
hinein  berschende  kunst,  die  kunst,  die  durch  mihi  als  vier  jahr- 
bunderte  ein  wirkliches  leben  mit  neuen  keiuien  und  vielfältigen 
berlichen  blüten  geführt  hat  und  auch  heute  noch  fast  allein  in 
einem  gewissen  selbständigen  vorwärtssubreitea  begriffen  ist,  wäh- 
rend besonders  die  bankonst  immer  nocb  vom  o^e  der  vergangen- 
lieit  sebrt  und  gleichseitig  die  yersefaiedenartigsten  Vorbilder  nach- 
ahmt)  meist  ohne  ihren  künstlerischen  wert  auch  nnr  im  entferntesten 
SU  erreichen.  mOgen  wir,  den  urteilen  der  alten  vertraaend,  noch 
so  hoch  von  ihrer  maierei  denken,  fttr  uns  ist  sie  eine  untergegangene 
kott^.  und  dasz  alles,  was  die  maier  des  mittelalters  geschaffen 
haben,  bei  allen  einzelnen  Vorzügen  doch  nnendlich  weit  hinter  dorn 
zurückbleibt,  was  wir  den  groszen  Italienoru  und  Nieder! änJeni 
verdanken,  wird  so  leicht  wohl  niemand  bestreiten,  aber  an  den 
ßchöpfungt-n  eines  Raffael  und  Tizian,  eines  Rubens  und  Rembrundt 
sein  schönheitsgelühl  genährt  zu  haben,  musz  jedem  wünschenswert 
erscheinen,  der  sich  wirklich  allgemeiner  bildong  rühmen,  der  be- 
sonders im  knnstleben  der  gegenwart  kein  vollkommener  firemdling 
sein  will,  gewis  wird  answahl  nnd  behandlnng  gerade  hier  nicht 
leicht  sein,  am  meisten  kommt  es  vielleicht  darauf  an,  bei  den 
iQteren  werken  auf  die  entscheidenden  fortschritte  in  der  technik 
(perspective,  lichtwirkung  usw.),  bei  den  späteren  auf  die  groszen 
Verschiedenheiten  in  der  auffassnng  (Idealismus  und  realismus  im 
weitesten  sinne)  nnfraerksam  zu  machen,  ob  und  inwieweit  auch  die 
leistungen  der  gegenwart  hercinzaziehen  seien,  wird  sich  nach  den 
vorliegenden  Verhältnissen  von  selbst  ergeben. 

Ohne  dasz  wir  uns  also  künstlich  selbst  schranken  gesetzt  iiabeu, 
scheint  es  aus  der  natur  der  sache  selbst  hervorzugehen,  dasz  die 
nntike  kunst  für  uns  hauptsSchlich  Vertreterin  der  plastik  wird»  die 
mittelalterliche  Vertreterin  der  baukunst,  die  neuere  Vertreterin  der 
maierei,  wir  berücksichtigen  dabei  in  jeder  der  grossen  kunst- 
Perioden  nicht  nur  dasjenige,  worin  sie  das  hervorragendste  ge- 
leistet hat,  sondern  wohl  auch  das,  was  für  den  kunstsinn  der  gegen- 
wart  das  wichtigste  und  fruchtbarste  ist. 

Haben  wir  so,  wie  bisher  geschehen  ist,  unsere  wünsche  für  die 
geslaltung  eines  kunstunterricbts  entwickelt,  so  werden  wir  einem 
einwand  Hchwerlich  entgehen  können,  woher,  so  wird  man  fragen, 
sollen  wir  die  kunstgelehrten  nehmen,  die  im  stände  wären,  den 
nnterricht  in  dieser  ausdehnung  zu  erteilen?  aber  wir  bestreiten 
Auf  das  bestimmteste,  dasz  hier  fachkenntnisse  in  des  wortes  eigentp 
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licher  Bedeutung  etforderlich  seien«  wonmf  es  hier  snnftchst  an- 
kommt, ist  sinn;  geschmack  und  eignes  verstftndnis  fttr  die  werke 
der  kunst.  wem  das  nicht  fremd  ist,  der  wird  mit  leichter  nnd 
lohnender  mühe  sich  in  den  besitz  der  notwendigen  kunstgeschichi* 

liehen  kennt nis-e  setzen,  gewis  hat  auch  mancher  pymnasiallehrer 
schon  auf  O.w  univer>itüt  einen  tieff^rn  hVitk  nicht  nur  in  die  archäo- 
logie,  sondern  auch  in  die  neuere  kun::tgeächichte  gethau.  das 
erstere  wenigstens  ist  unbedingt  wünschenswert,  und  es  steht  zu 
hoffen,  dasz  von  den  Jüngern  der  philologie  allmählich  immer  mehr  die 
gelegenheit  zu  archKologischer  ausbildung  benatzt  werde,  das  wttrde 
ein  heilsames  gegengewicht  gegen  die  einseitigkeit  sein,  die  denn 
doch  auch  hier  nnd  da  im  philologischen  stndium  zn  tage  getreten 
ist;  gerade  in  diesem  fache  würde  der  studierende  sich  manches  an- 
eignen, was  fttr  seinen  spätem  lehrberuf  fruchtbar  und  förderlich 
wäre,  von  einem  wirklichen  specialstudiura  ist  dabei  nicht  die  rede, 
wollen  wir  doch  gerade  von  der  schule  alles  specialistentum  mög- 
liehst  fern  halten. 

Es  ist  hoch  erfreulich,  dasz  von  sehr  ma>zgebend<T  seite  schon 
Jetzt  diesen  unsern  bestrebungen  die  wärmste  teilnähme  eutgegen- 
gebraeht  wird,  mit  den  geflihlen  aofrichtigen  danke«  wird  jeder 
Tomehmen,  welch  bereitwilliges  entgegenkommen  der  leiter  unseres 
kaiserlichen  archSologischen  Instituts,  auf  das  wir  mit  recht  stols 
sind,  generalsecretär  Conze,  zugesagt  und  wie  wertfoUe  anregnngen 
er  betreffs  der  archttologie  gegeben  hat.*  aber  auch  eine  grosze  an- 
7.ahl  von  regicrungen,  allen  voran  Preuszen,  Bayern  und  Baden, 
dann  besonder»  gro>zartig  der  kaiserstaat  Österreich,  endlieh  aber 
auch  unser  engeres  Vaterland  Sachsen  und  mehrere  kleinere  Staaten, 
haben  die  sache  durch  Veranstaltung  von  feriencursen  und  ferien- 
reisen  für  gymnaisiallehicr,  durch  gewäiirung  von  uiiaub  und  Stipen- 
dien in  thatki'äftigster  und  rühmenswertester  weise  gefördert,  es 
erwSchst  daraus  ft&r  die  angehörigen  der  schule  die  pflicht,  die 
praktische  ansfllhrbarkeit  der  sache  näher  ins  auge  su  fassen  und 
eine  gegenseitige  ausspräche  darüber  herbeizuführen,  als  ein  kleiner 
beitrag  zur  praktischen  USsung  der  frage  mOchte  auch  dieser  aufsatz 
angesehen  werden,  dem  der  anspruch,  neue  nnd  bedeutsame  gesichts- 
punkte  aufzustellen ,  ganz  fern  liegt. 

Eis  soll  nun  aber  demgemiisz  im  letzten  abschnitt  versucht  wer- 
den, etwas  eingehender  ein  gewisses  bild  vom  gange  des  Unterrichts 
za  entwerfen. 

*  verhandlanf^en  der  lOa  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  zn  (Ji  rlitz  18U0  k.  IJl  ff.  vgl.  den  bericht  über  die  fol- 
gende versanunhiug  zu  Miiueheu  iu  diesen  Jahrb.  1891  s.  2G'^  und  den 
9ber  die  glftnsende  Wiener  versammlang  ebd.  1993  b.  379. 

(sohluss  folgt.) 

Zittau.  Ebul  Kooik. 

a 


H,  jthrb.  r.  phil.  u.  päd.  U.  »bu  1884  hA.  9.  10 


Digitized  by  Google 


146  K.  8«eliger :  ans.    J.  Baamaims  Tolkssdialen,  höhere  aohulen  asw» 

DB.  Julius  Bau  mann:  Volksschulen  ,  höheke  schulen  uni> 

UNIVERSITÄTEN.     WIB    81E    HEUTZUTAGE    EIMQBRICHTET  SEIN 

SOLLTEN.  Göttingen  1898.. 

'Die  absieht  dieser  blätter  ist,  in  groszen  grundzügen  vor- 
zuführen ,  wie  die  gesaratheit  unseres  Schulwesens  eingerichtet  wer- 
den müßte,  wenn  sie  dem  erreichten  Standpunkte  der  ganzen  weit- 
auffassung  und  lebensbehandlung  entsprechen  soll.' 

Den  zuversichtlichen  ton  des  titels  und  des  einleitenden  »atzes 
mag  man  niefat  AM  dentm;  der  Hegt  tum  einmal  in  dem  wem 
dieser  reformatorischen  Htteratnr  begründet :  wer  nicht  festen  glauben 
an  sein  ideal  hat,  Ittszt  lieber  die  band  vom  j^ng.  mehr  als  mancher 
andere  scheint  Baumann  zu  seiner  aufgäbe  berechtigt  und  beftthigt; 
wfthrend  sich  gerade  in  pädagogischen  fragen  dilettanten  und  igno- 
ranten  mehr  als  billig  vordrängen ,  hören  wir  wieder  einmal  einen 
Professor  der  philosophie  und  pädagogik,  der  bei  nicht  gewöhnlicher 
belesenheit  in  der  litteratur  der  culturvölker  über  den  gesamten 
apparat  mit  Sicherheit  verfügt  und,  wenn  er  auch  mehr  die  der 
eignen  anschauung  günstigen  stimmen  zu  w orte  kommen  Iftszt,  doch 
gewis  auch  die  gründe  der  gegner  kennt  und  erwogen  hat.  an- 
maszend  und  zudem  für  die  leset  dieser  blStter  überflüssig  wftre  es 
in  dieser  bericbterstattung  gmnds&tdiohe  gegensStze  noch  einmal  in 
breiter  aneftthrung  zu  erörtern;  sie  wird  zuerst  die  gedenken  und 
forderungen  der  sehrift  in  der  weise  zusammenfassen,  dasz  vor 
allem  der  geist,  in  dem  sie  gefaszt  und  gestellt  sind,  klar  und  deut- 
lich hervortritt;  indes  auf  je  höherer  warte  der  verf.  selbst  steht,  um 
so  mehr  gilt  es ,  zu  seinen  Vorschlägen  feste  und  klare  Stellung  zu 
nehmen.  ?5ollte  sich  der  widersprach  hier  \mä  da  in  kräftigeren 
tönen  luft  machen ,  so  mag  dies  dem  gepres^tcn  herzen  nachgesehen 
werden,  das  sich  gegen  eine  ihm  fremde  Weltanschauung  sträubt, 
abgesehen  davon,  dasz  der  mitten  im  schulleben  stehende  praktiker 
diü  bedurlnisse  der  jugend  mit  andern  äugen  ansehtiut  alti  der  pro-, 
fessor.  wir  wissen  wohl:  der  kämpf  der  feder  allein  wird  die  ent- 
seheidung  nicht  herbeiftthren,  sondern  der  wille  des  gesetzgebers, 
der  die  macht  hat  sich  durdizusetzen,  und  vielleicht  auch  die  fiber- 
macht  der  zeitstrOmung,  die  zürn  siege  gelangt,  nur  soll  man  nicht 
sagen,  dasz  solch  ein  augenblicklicher  triumph  der  beweis  des  rechten 
ist:  nicht  in  allen  zeitlftuften  ist  die  ewige  Vernunft  zur  fmerkenwing 
gelangt. 

Der  verf,  gründet  seine  reform  der  schulen  auf  den  geist  der 
zeit;  ihre  weltauffassung  und  lebensbehandlnnjj  sind  maszgebend, 
da  die  schule  die  heranwachsende  jugend  tüchtig  machen  soll,  in  das 
einzutreten,  was  sie  vorfindet,  neues  kann  die  erziehung  überhaupt 
nicht  schatien;  ihre  aufgäbe  ist  es,  die  vorhandenen  gaben,  die 
schlummernden  geisteskräfte  zu  wecken  und  zu  üben ,  und  da  der 
mensch  mit  seinen  gaben  und  bedfirftiisBett  yon  der  cnltur  seiner 
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zeit  unzertreonlicb  ist,  kann  diese  aufgäbe  nnr  im  steten  zusammen* 
hang  mit  dem  Zeitgeist  erfllllt  werden,  ist  es  denn  aber  so  leicht, 
diesen  allseitig  zu  fassen  und  in  bestimmte  formein  zu  dröriLTn?  ist 
denn  das,  was  man  gemeiniglich  vom  einseitigen  Standpunkt  aus 
Zeitgeist  nennt,  der  wahre  gtiüt  der  zeit,  spiegelt  sieh  dieser  nicht 
in  verschiedenen  geiäteru  verschieden  wieder?  der  vcrf.  beantwortet 
die  frage,  was  das  eigentttmlielie  b«niintage  bei  una  sei,  daa  fesi- 
gegebeae  imd  featbeatahende,  auf  dem  weitergebavt  werden  mflaae, 
80:  *da8  eigentOmliehe  der  modernen  civilisaUon  lat  daa  beatreben« 
immer  mehr  mittel  der  kraft  und  des  Wohlseins  zu  beschaffen;  dasa 
dies  bestreben  erfolg  bat,  hängt  weeentUeii  mit  der  modernen  nainr- 
"Wissenschaft  und  der  darauf  gegründeten  technik  zusammen,  das 
weitere  bestreben  moderner  civilisation  ist,  die  mittel  der  kraft  und 
des  Wohlseins  in  immer  gleichmäszigerer  weis«)  über  alle  EiTi<j:eh('iriL^en 
der  gesellschaft  zu  verbreiten,  dazu  kommt,  dasz  das  geistige  leben 
einen  sehr  manigfaltigen  und  verschiedenartigen  aufschwung  ge- 
nonmien  bat,  wie  sich  darin  zeigt,  dasz  der  einzelne  an  Staat  and 
gemeinde  einen  tbtttigen  mitanteil  bat,  gewiaaermaasen  eieh  aelbai 
mitregiert  nnd  niebt  bloss  von  andeni  geleitet  wird,  nnd  daet  in 
religion ,  in  Wissenschaft ,  in  kunst  und  der  sonstigen  ausgestaltong 
des  lebena  innerhalb  der  allgemeinen,  für  alle  zur  aufrecbterhaltung 
der  Ordnung  geltenden  gesetze  möglichst  viel  freibeit  waltet.'  also 
eitel  licht  und  sagen,  nirgends  fricrllosigkeit,  krankheitsstoff  und 
sittlicher  schaden?  als  das  Griecbentura  dem  tag'R  von  Chfironea 
entgegenträumte,  da  rausten  die  ernstesten  männer  der  zeit,  sell>st 
ihr  bitterster  prediger  Demosthenes  bewundernd  eingestehen,  dasz 
das  Zeitalter  auf  allen  gebieten  des  wirtschaftlichen,  technischen, 
wiasenaebaftliohen  nnd  kllnatlerisdieii  lebeos  einen  aafscbwnng  ge- 
nommen babe,  wie  nie  eavor  —  und  doch  krankte  die  nation  zu 
tode.  erat  klIrzUob  wurde  von  sacbYerstftndiger  seile  ber^oigehoben» 
dasz  die  modernen  versnobe  gemeinntttsiger  anstalten  nnd  einrieb- 
tungen  stümperhaft  seien  gegenüber  dem  römischen  kaiserataat,  der 
von  der  mtindung  des  Tajo  bis  an  den  Eupbrat,  vom  Themsestrand 
bis  an  den  rand  der  Iii  v^chen  wüste  den  bedürfnissen  der  reichen 
und  armen,  der  haupistädte  und  des  kleinsten  dorfes  in  groszartiger 
fürsorge  entgegengekommen  sei  —  und  doch  ein  greisenbafLos  dasein 
und  eine  neue  weit  auf  den  trümmern  dieser  hohen  cultur  I  wir  wollen 
nna  die  lebensfirende  nicbt  rauben,  aber  aocb  die  angen  niebt  ver* 
Bcblieszen  gegen  die  gebreoben  nnd  wunden  unseres  yolka  nnd  unserer 
seit;  darum  müssen  wir  beim  taiehnngswerk ,  meine  ieb ,  nicbt  nnr 
das  gute,  was  wir  beaitaen,  sondern  auch  das,  was  wir  verloren 
baben  oder  zu  verliereji  in  gofahr  sind,  mit  in  rechnung  setzen,  daa 
nnterläszt  der  verf.  in  den  oben  angeführten  grundlegenden  sätzen. 
vielmehr  leitet  er  aus  ihnen  folgende  bauptforderungen  der  Jugend- 
erziehung ab  :  übergewicht  der  naturwissenschaften  und  der  technik, 
aniegung  des  siuiis  für  den  Staat  und  der  teilnähme  am  staat,  frei- 
beit in  religion  und  Wissenschaft. 

10» 
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Es  sei  gestattet,  in  der  prüfung  dieser  forderungen  ihre  reihen« 
folge  zu  ändern  und  mit  der  religiösen  frage  zu  beginnen;  denn  für 
die  schule  der  zukunft  ist  es  von  fundamentaler  bedeutung,  ob  die 
religion,  diese  würze!  aller  gesittung,  ihr  idealer  mittelpunkt 
bleiben  oder  zu  einer  wenn  auch  schätzenswerten  beigäbe  herab- 
sinken soll,  ich  habe  dabei  allein  die  dentscbe  scbnle  im  äuge;  denn 
religion  isk  die  eigenste  sache  wie  jedes  einseinen  so  auch  jedes 
YOlkes:  in  dieser  frage  gerade  haben  wir  am  wenigsten  Ursache  nach 
Amerika  oder  gar  nach  Australien  lernbegierig  zu  blicken,  verf. 
bftlt  es  für  notwendig  zu  erörtern,  ob  die  religion  Uberhaupt  in  die 
schule  gehöre,  zunächst  erwartet  er  zuTersichtlich,  dasz  bei  dem 
Unterrichtsbetrieb ,  den  er  vorschlägt ,  insbesondere  durch  natur- 
wissenschaft  und  technik  sieh  in  dem  schüler  das  religiöse  c^efühl 
von  selbst  einiluden.  werde;  denn  aus  erwecktem  kraftgefühl  ent- 
springe dankbare  freudigkeit  gegen  die  weit  und  der  gesamteindruck 
einer  woblihätigen  macht,  der  rationalismus  leitet  den  Ursprung 
der  religion  wohl  aas  der  furcht  vor  gewaltigen,  unheimlichen  natur« 
mttcbten  ab,  der  naturalismns,  im  stolzen  be wustsein  diese  aber- 
wunden SU  haben,  ans  dem  gesteigerten  kraftgeffthl,  das,  wie  .es 
scheint,  noch  nie  einen  menschen  zu  maszloser  ttberhebung  verfahrt, 
sondern  jederzeit  zu  demütiger  anbetung  einer  wohlthfttigen  *macht' 
geleitet  hat!  immerhin  wird  zugegeben,  dasz  der  gewinn  dieses 
'religiösen  gefühls'  noch  nicht  genüge;  ein  religiöses  bedürfnis  wird 
anerkannt,  jji  sorrar  das  bedürfnis  einer  'offenbarten  religion',  wenn 
auch  dies  nur  mit  fremden  Worten,  die  nicht  aus  eignem  herzen 
quellen,  verf.  selbst  ist  ja  in  diesen  dingen  vornehm  flüchtig:  er 
unterscheidet  nie  zwischen  religion  und  confession,  ja  einmal  ent- 
schlüpft ihm  der  wunderliche  vergleich,  dasz  die  moderne  cuitur  auf 
die  antike  ebenso  gegründet  sei ,  wie  der  Protestantismus  auf  den 
mittelalterlichen  katholieismus  (o*  s.  76),  als  ob  jener  nicht  im 
gegensatz  zu  diesem  eine  rüokkehr  zur  reinen  lehre  des  Christen* 
tums  hStte  sein  wollen I  da  begreift  man,  dasz  er  den  religione- 
Unterricht  den  lehrem,  die  mit  ganz  andern  Wissensstoffen  zu 
thun  haben,  nicht  zumuten  möchte,  sondern  den  geistlichen  der 
einzelnen  kirchen  zuweist,  wenn  auch  noch  zur  zeit  in  der  schule 
während  der  Unterrichtszeit;,  nicht  —  wie  in  Australien  —  am  Sonn- 
tag, ein  zwang  zu  diesem  unlcrricht  darf  nicht  stattfinden,  das 
widerspräche  der  modernen  Ireiheit.  und  doch:  der  schulzwang  ist 
wohl  auch  für  den  verf,  selbstverständlich,  damit  die  kinder  ge- 
wissenloser eitern  niclit  von  der  allgemeinen  wohlthat  ausgeschlossen 
werden,  auch  auf  die  gefahr  hin,  dasz  der  in  der  schule  aufgenommene 
same  durch  den  geist  des  hauses  erstickt  wei:de.  haben  nicht  auch 
Staat  und  kirche  die  heilige  pflicht,  den  kindem,  die  daheim  in  der 
Stickluft  des  Unglaubens  aufwachsen,  die  herzen  durch  das  evangelium 
zu  erhellen,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dasz  das  licht  wieder  veräsobe? 
sind  die  fälle  so  selten ,  dasz  kinder  zu  erziehem  ihrer  eitern  ge- 
worden sind?  —  Freiheit  in  religiöser  Überzeugung!  wenn  darunter 
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einmal  'das  friedliche  nebeneinanderbestehen  mehrerer  religiösen 
gemeinsehaften'  verbtamlcn  wird,  so  hat  kein  guter  evangelibcher 
dagegen  etwab  einzuwenden;  protestieren  aber  wird  dieser  und  der 
pädagog  in  ihm  gegen  solch  friedliches  nebeneinander  in  den  köpfen 
der  Icinder,  woni  der  wunderliche  Torscblag  einladet,  in  das  leaebaoh 
der  Tolkssdiulen  einen  'abriez  der  haoptreligionen'  aafzonebmen,  'so 
abgefaatt,  wie  die  betreffende  religion  Bich  selber  darstellt,  also 
auch  so  vorteilhaft,  wie  dieselbe  nur  sieb  selber  geben  kann,  aber 
es  müste  darauf  gehalten  werden,  dasz  da  immer  stftnde:  'wir  glauben' 
'das  ist  unser  glaube',  eigentlich  meinen  die  religionen  es  immer 
so,  es  wird  nur  im  Sprachgebrauch  vergessen,  so  dasz  man  kurzwef^ 
sagt:  'das  ist  so',  aber  in  den  folgerungen  macht  dies  nachher  einen 
ungeheuren  unterschied.'  wo  bleiben  da,  fragt  man  billig,  die  bis- 
herigen Vorstellungen  von  der  kindesnatur  und  ihren  forderungen 
an  den  erdeber?  ist  dies  das  ergebnis  modernster  psychologie? 
das  *scb)agende'  argumenta  das  einst  Aristopbanes  in  den  Wolken 
jeder  erziebmigsnietbode,  die  nicht  an  erste  stelle  die  autoritSt  setst, 
entgegengestellt  hat,  sollte  doch  auch  unsere  pädagogik  vor  solchen 
Terirrongen  bewahren,  die  deistische  anfklttrung  freilich ,  deren 
schemenhafte  religiositSt  eine  scharfe  fassung  nicht  verträgt,  kennt 
keinen  katechismus,  der  gerade  durch  die  bestimmtheit  und  ge- 
schlossenheit  seines  inhalts  den  bedürfnissen  der  kindesnatur  völlig 
entspricht,  er  kann  auch  durch  einen  interreligiösen  moralunter- 
richt,  dieses  blutlose  kind  des  rationalismus,  nicht  ersetzt  werden, 
der  völlig  verkennt  oder  wenigstens  verkennen  will ,  dasz  die  weit 
noch  yon  gans  andern  mficbten  als  dem  trockenen  verstand  regiert 
wird ,  die  die  festesten  schlösse  wie  Spinngewebe  zerreiszen  nnd  das 
kunstvollste  sjstem  mit  elementarer  gewalt  zertrtimmern,  mächten, 
deren  keime  anch  in  der  kindesseele  schon  TOrhanden  sind.  verf.  ver- 
meidet den  ansdruck  'confessionslose  schule'  'simultanschule'; 
warum?  etwa  weil  diese  ihm  nicht  mehr  ein  gegenständ  des  Streites, 
weil  sie  ihm  unbestreitbar  erscheint?  und  doch  kann  es  dem  tiefer 
blickenden  beobachter  unserer  zeit  nicht  verborgen  bleiben,  dasz 
unter  den  stürmen  der  gegenwart  von  neuem  ein  innerlich  religiöses 
leben  emporblüht,  fest  und  fruchtbar  und  darum  auch  confessionell ; 
denn  nur  in  engen  schranken  kann  solches  gedeihen,  nnd  wo  leben 
ist,  da  ist  auch  kämpf,  wer  also  den  besten  regungen  des  Zeitgeistes 
rechnnng  tragen  will,  mass  auch  auf  diesem  gründe  banen. 

Wie  sich  verf.  Volksschule  und  gjmnasium  in  der  zukunft  denkt, 
ist  die  religion  thatsftchlich  aus  beiden  schulen  ausgeschlossen ;  denn 
sie  soll  aufhören  ihr  idealer  mittelpunkt  zn  sein,  aber  vielleicht  kann 
man  von  ihm  eine  nationale  schule  im  tiefsten  sinne  des  Wortes 
erwarten. 

Hören  wir  ihn  darüber:  'der  sinn  für  den  staat  und  die  teil- 
nähme am  Staate  wird  ein  groszes  stück  in  der  erziehung  ausmachen.* 
*das  bewustsein ,  dasz  man  mit  andern  zusammenlebe  und  rUcksicht 
auf  einander  nehmen  mitsse',  wird  wiederholt  als  ein  notwendiges 
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ergebnis  guter  erziehunsf  hervorgehoben,  die  kinder  sollen  beizeiten 
mit  der  landes-  und  gemeindeveriaääuiig,  mit  den  socialen 
Verhältnissen,  mit  den  wichtigsten  lehren  der  naiionalökonomie, 
soweit  sie  ihnen  verstSndlich  sind,  bekannt  gemaeht  werden,  die 
kenntnis  der  deutschen  gesobichte  wird  in  ereter  linie  f&r  die  volke- 
echnle  gefordert;  die  geographie  hat  an  die  heimatBkunde  anzu* 
knftpfen.  yielleicht  ist  es  znfall ,  dasz  das  wort  *heimat'  nur  an 
dieser  stelle  erscheint  und ,  soweit  ich  sehe,  aueh  nur  einmal  das 
wort  'vaterland',  nKmlich  an  der  stelle,  wo  die  schranken  der 
antiken  lebensauffassung  festgestellt  werden,  darunter:  *die  ans- 
schlieszliche  leidenschaft  der  liebe  zum  Vaterland.'  natürlich  eine 
leidenschaft,  eine  schranke:  die  schule  der  Zukunft  aber  soll  auf  die 
moderne  civilisation  gegründet  sein;  Miese  aber  ist  unzweifelhaft 
international  trotz  der  nationalen  staatenbildungen.'  eine  andere 
fassung  dieses  satzes  dürfte  vielleicht  logischer  sein:  eben  weil  so 
manohe  elemente  der  modernen  civilisation  die  nationalen  sebranken 
an  dorebbrechen  drohen,  um  so  fester  sucht  der  instinct  des  volks- 
geistes  diese  au  gestalten  und  seine  eigenart  gegenüber  der  gesamt- 
beit  zu  behaupten;  wie  auf  religiösem  gebiete  die  confession  den 
nivellierenden  einflttssen  eines  schwankenden  deismus  gegendber 
sich  um  so  enger  abschlieszt  fast  bis  zur  engherzigkeit,  so  der  * 
nationalismus  auf  dem  politischen,  und  wie  überall  im  menschen- 
leben,  zeigt  sich  auch  hier  die  grösze  in  der  leidenschaft,  in  fast 
engherzigem  ausschlusz  alles  fremdartigen  und  entgegengesetzten, 
mit  der  leidenschaft  verlieren  wir  auch  die  grösze  —  das  ist  ein 
ewiges  naturgesetz,  bekannt  einem  jeden,  der  lieber  menschen  als 
maschinen  studiert,  und  scharfe  beobachter  des  Zeitgeistes  wollen 
voraussehen,  dasa  das  jabrfaunderi,  an  dessen  schwelle  wir  steb^ 
aus  dem  banne  einseitiger  naturwissenscbaftUcber  bildung  befreit 
vorwiegend  politisob  sein  werde,  vorzugsweise  den  sodalen  be- 
atrebungen  zugewendet;  sollen  diese  aber  zu  einem  segensreichen 
ausgang  geführt  werden,  dürfen  sie  den  nationalen  boden  nicht  ver- 
lassen,  sonst  verfallen  wir  d6m  socialismus,  den  wir  abwehren 
wollen,  anch  dem  erzieher,  dessen  blick  statt  an  der  oberflScho  der 
'/leitbtrömung  zu  haften  in  ihre  tiefe  eindringt,  kann  es  nicht  ent- 
gehen, dasz  unsere  zeit,  unser  volk  im  gründe  national  sein  will; 
diesen  nationalen  zug  im  kmdesherzen  zu  pflegen  ist  seine  aufgäbe, 
noch  wichtiger,  als  die  kinder  einzuführen  in  die  rechte,  die  die  Ver- 
fassung dem  bilrger  verleiht,  und  in  den  gedanken,  welch  grosze 
woblthat  es  fOr  die  regierenden  sei ,  von  den  regierten  eontroUiert 
au  worden  (s.  s«  7  f.).  geweckt  und  gepflegt  wird  die  Vaterlands- 
liebe durch  die  gescbichte,  die  das  grosze  vor  den  blick  stellt,  grosze 
leidenscbaften  und  kämpfe,  aber  auch  grosze  gesinnungen  und  opfer. 
wozu  diese  triviale  Wahrheit?  weil  wir  s.  65  lesen:  ^es  liegt  kein 
bedOrfiiis  mehr  vor,  den  nationalgeist  zur  Selbständigkeit  aufzurufen, 
indem  man  ihm  seine  früheren  gröszeren  Zeiten  vorführt.'  verf.  er- 
klärt sich  an  dieser  stelle  gegen  die  gesobichte  und  litteratur  des 
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inittelftltore«  einer  zeit  der  gegensätze  und  extreme,  eines  Jugend- 
alters, dessen  phantasie  teils  mit  den  strahlenden  gestalten  der  christ- 
lichen lepf»nde ,  teils  mit  den  riesigen  nebelbildern  der  germanisch- 
nordifccht  n  iiiythologie  erfüllt  sei.  im  gründe  ist  er  Oberhaupt  kein 
freand  der  gebühichte;  sie  gilt  ihm  zwar  als  'correctur  der  poesie' 
(so  s.  57),  aber  den  sicheren  ergebnissen  der  uatur Wissenschaften 
gegentlber  ist  sie  subjectiv  und  lückenhaft,  daran  erkenn  ich  den 
geldirten  herrn.  ea  gibt  doch  wohl  ein«  hShera  Wahrheit  als  die 
mlkroBkopische  und  diplomatische;  in  dem  eabjeetiveten  werke  eines 
warmblfltigen  seitgenossen  spiegelt  sich  der  geist  einer  seit  oft  reiner 
wieder  als  in  der  quellenmSszigen  behuidlnng  der  epigonen.  flbrigens, 
damit  ich  dem  verf.  nicht  unrecht  thue  ,  fehlt  in  seiner  schrift 
nicht  an  Suszerunpen,  die  die  pflege  des  getühls  und  gemüt.«^,  die  er- 
weckung einer  hilfreichen  liebe  gegen  die  lei  Jonden  und  bedürftigen 
betonen  und  damit  die  eine  seile  socialer  besserung  richtig  erlassen  j 
aber  es  sind  nur  vereinzelte  lebendige  blumen  in  einem  dttrren 
kränze. 

Wir  sind  mit  der  gesohichte  bereits  in  das  System  der  lehrfieher 
gelangt  nnd  damit  za  dem  gegensatz,  der  doroh  den  streit  der  gegen- 
wart  last  nooh  immer  TersohSrft  an  werden  seheint,  awisehen  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  und  sprachlieh- 
hamanistischen  bildang.  ?erf.  ist  bernttht^  diesen gegensatz  ans- 
zugleichen ,  dürfte  aber  doch  sein  Versöhnungswerk  wenig  fördern, 
wenn  er  von  vorn  herein  der  ersteren  die  fübrung  zuweist,  ihr  bil- 
dungswert läszt  sich  nach  seinen  aus^hrangen  etwa  in  folgende 
fiätze  zusammenfassen : 

1)  modern  iät  das  bestreben,  die  mittel  der  kraft  und  des  Wohl- 
seins des  einxelnen  nnd  der  gesellsehaft  zn  vermehren ;  das  aber  ver- 
mag nur  die  anf  die  natarwissenschaft  gegründete  teehnik. 
anch  die  soeialen  bestrebnngen,  das  bemttheni  die  gewonnenen  gilter 
möglichst  vielen  zugänglich  zu  machen,  stehen  im  engen  zusammen* 
hang  mit  natnr Wissenschaft  und  teehnik. 

2)  die  erziehung,  bestimmt,  die  vorhandenen  krSfte  und  anlagen 
zu  tlben,  hat  von  den  neigungen  des  kindes,  insbesondere  von  seinem 
nachahmimgstrieb  aiis7,u!Tehen  und  mit  den  erschfiniingen  des  täg- 
lichen lebens  m  Zusammenhang  zu  bleiben,  diese  aufgäbe  vermag 
sei  am  besten  in  der  teehnik  (handfeitigkeit)  und  dem  betrieb  der 
naturwissenschaften  zu  erfüllen. 

3)  teehnik  nnd  natorwissensohaften  festigen  in  den  sohQlera 
daa  bewustsein ,  dass  das  einzige  mittel  fttr  menschliches  wirken  ist, 
die  krftfte,  die  in  der  natnr  nnd  im  eignen  kOrper  da  sind,  in  manig- 
facher  weise  ZQ  benutzen ,  dasz  die  natur  unter  gesetzen  steht  und 
insbesondere  alle  materie  erhalten  bleibt  nnd  die  krftfte  sieh  in 
einander  verwandeln. 

4^  durch  die  iinei  liittlicben  naturgesetze  wird  in  dem  kinde  das 
getUhl  für  Wahrheit  erweckt,  durch  die  teehnik  ihm  ein  praktisches 
lebensideal  zugeführt,  das  bestreben,  seine  kräfte  zu  einstiger  ver- 
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wenduDg  auszubilden :  so  dienen  naturwis^enöchaften  und  technik 
der  sittlichen  ausbildung  und  vermögen  sogar,  wie  schon  oben  an- 
gegeben ,  das  religiöse  gefühl  zu  erwecken. 

Aus  diesen  sfttzen,  die  an  Tersebiedenen  stellen  der  sehriftanfl- 
gesprochen  nnd  ausgeführt  werden,  wird  die  folgernng  gezogen,  dass 
in  der  Volksschule  der  naturwissenschaftliche  elementarunterrieht 
ein  bauptgegenstand  sein  musz.  wenn  nun  auch  die  piftmisBen  sum 
teil  auf  einer  überscbätzung  des  bildungswertes  der  natnrwissen- 
schafien  beruhen,  sind  wir  doch  unbefangen  genug,  ihnen  einen  her- 
vorragenden platz  in  der  volksschiile  ein 7 n räumen ,  zumal  wenn  der 
Unterricht  in  der  einfachen  und  anschaulichen  weise  erteilt  wird, 
wie  sie  in  der  schrift  einptohlen  wird;  auch  die  handfertigkeit  wird 
in  maszvoller  beschränkuug  als  erziehungsmittel  von  nutzen  sein, 
nur  mögen  confessioneller  ruligionsunterricht ,  pflege  der  deutschen 
spräche  und  des  nationalgefübls  durch  die  gescbichte  und  beimats- 
künde  ein  wirksames  gegengewioht  gegen  die  einseitigkeit  natur- 
wissenscbaftUoher  bildung  zumal  den  gefahren  des  modernen  leh'ens 
gegenüber  bilden !  in  der  höheren  schule  soll  den  naturwissen- 
Schäften  die  mathematik  zurseite  stehen;  doch  wird  von  ihrem 
bildungswert  an  keiner  stelle  gesprochen,  dies  wltre  um  so  not- 
wendiger gewesen,  da  sich  verf.  die  gewöhnliche  empfehlung,  dasz 
mathematik  ein  wichtiges  formales  bildungsmittel  sei,  dadurch  ab- 
schneidet, dasz  er  formale  bildung  im  allgemeinen  überhaupt  leugnet, 
weder  die  mathematik  noch  die  sprachen,  behauptet  er  ,  können  das 
denken  an  sich  Üben  und  kräftigen,  sondern  das  eine  nur  das  mathe- 
matische, das  andere  nur  das  sprachliche  denken;  er  scheint  also  an- 
zunehmen, dasz,  wie  der  stoö',  so  auch  die  geistige  kraft  für  beides 
im  menschen  TÖlIig  von  einander  getrennt  sei,  dasz  es  keine  logik 
gebe,  die  nicht  nur  diesen  beiden,  sondern  allen  denkttbnngen  ge- 
meinsam ist» 

'Auf  jeden  fall  musz  das  mathematisch -naturwissenschaftliche 
eine  bedeutende  rolle  auf  den  höheren  schulen  spielen.'  diese  forde- 
rung  finden  wir  bei  dem  verf.  um  so  weniger  anffSllig ,  da  ja  nach- 
her die  pflege  der  naturwissenschaften  zu  einer  grundlage  des  theo- 
logischen ptndiums  erhoben  wird,  indes  viel  ausführlicher,  als  von 
diesen  beiden  fächern,  handelt  der  verf.  von  der  spräche,  nicht 
ohne  feine  beobachtungen,  wenn  auch  so,  dasz  er  einer  über8chiiii;ung 
ihres  bildungswertes  vorbeugen  möchte,  wir  haben  schon  bemerkt, 
dasz  er  die  formale  bildung  der  spräche  im  allgemeinen  leugnet;  da- 
gegen gibt  er  die  formal -sprachliche  bildung,  wie  es  scheint  1  auch 
in  den  weiteren  grenzen  zu,  dasz  der  bildungswert  einer  fremden 
spräche  Uber  diese  selbst  hinausgeht,  also  auch  der  einsieht  in  die 
muttersprache  und  ihrer  anwendung  zu  gute  kommt  —  wie  es 
scheint,  sage  ich;  denn  deutlich  bat  er  sich  darüber,  nicht  aus- 
gesprochen, bei  weitem  höher  steht  ihm  die  sprachlich-humanistische 
bildung  mittel-  der  litteratur;  die  rerum  cognitio  steht  ihm  weit  über 
der  disciplina  verborum.  von  den  modernen  sprachen,  englisch 
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und  französisch,  gilt  ihm  dies  freilich  nicht  in  demselben  grade,  wie 
Ton  den  classischen;  denn  beide,  inshesondere  die  erste«  sollen 
auch  sum  praktischen  gebrauch  im  Weltverkehr  gelernt  werden,  so 
lange  noch  nicht  ein  geeignetes,  allgemein  anerkanntes  volapUk  er* 
funden  ist.  anders  dagegen  steht  es  mit  dem  griechischen  und 
dem  latein.  hiermit  gelangen  wir  zu  der  bedeutsamsten  irage  in 
der  reform  der  höheren  sclinle,  und  in  der  that  wird  sie  vom  verf. 
scharf  gefaszt  und  von  -oiiiem  Standpunkte  nus  fol'j^cndormaszen  ge- 
bteilt: bat  griechisch  uii*l  latein  etwas  an  sich,  was  die  neuere  civili- 
sation  gar  nicht  geben  kann,  und  das  bei  der  höheren  bildung  doch 
nicht  fehlen  darf?  von  vorn  herein  gewinnen  wir  den  eindruck, 
dasz  sich  des  verf.  weit-  und  lebensanachauung  mit  der  antike  viel- 
fach  berührt,  ganz  natllrlieh:  es  ist  der  antike  realismna,  der  ihn 
ansieht,  die  gesunde,  energische  entfaltung  des  menschentums  auf 
sinnlicher  grundlage,  geläutert  und  gehoben  durch  ideales  strebeOi  die 
klarheit  und  natürlicbkeit  seines  formensinns,  die  scharfe  menschen* 
kenntnis,  die  sich  in  seinen  f^e-talt^'n  und  aussprUcben  oft  so  tlber- 
raschend  zeiq-t.  'es  ist  dnrcb.aw-^  n;>i wendig,  dasz  der  gei.st  Homers^ 
der  tragiker,  der  grobzen  bisionker  und  redner  erhalten  bleibe,  zu- 
sammen mit  dem  be.^^ten,  was  die  Römer  ihrerseits  oder  unter  grie- 
chischer aniegung  gegeben  hüben.'  um  so  mehr  überrascht  es,  dasz 
▼erl  den  Chdechen  und  Römern  in  ihren  politischen  und  socialen 
leistungen  nicht  völlig  gerecht  wird ;  er  erkennt  im  gründe  nur  das 
römische  recht  an.  und  doch  dürfte,  sobald  die  politische  bil* 
dnng  wieder  als  ein  wichtiger  teil  der  gjmnaMalen  ersiehung  er* 
kannt  werden  wird ,  dem  prüfenden  blicke  von  neuem  klar  werden, 
dasz  das  rlaspiscbc  nltertum  eine  reicbe  fundgni^e  v^n  politischen 
erfahruDgen  ist,  und  da^-z  es  kein  zufall  ist,  wenu  gerade  in  dem 
Volke,  das  man  so  gern  als  die  wiege  der  rnoil* mon  staatsformen 
bezeichnet,  Staatsmänner  mitten  im  j  raküscben  luben  die  antike 
geschiclite  und  bered&amkeit  nicht  nur  btudiert,  sondern  auch  wissen- 
schaftlich gefördert  haben,  griechische  und  römische  geschichte  in 
geeigneter  methode  gelehrt  bietet  in  der  that  eine  politische  Schulung, 
wie  sie  durch  die  darstellung  keiner  andern  epoche  mit  einfacheren 
mittein  erreicht  werden  kann ,  und  sollte  sie  manchen  nichts  weiter 
lehren,  als  dasz  die  höchste  civilisation,  die  energischste  anspan- 
nung  der  krftfte,  die  gemeinnützigste  Wirksamkeit  ohne  gottcbfurcbt, 
zu  cht  und  Vaterlandsliebe  den  verfall  nationaler  grösze  nicht  auf« 
halten  kann. 

Verf.  wiii  also  die  antike  bildung  der  höheien  schule  erhalten 
wissen,  ja  nicht  nur  die  kenntnis  der  litteratur,  sondern  er  leugnet 
auch  nicht,  dasz  die  classiscben  sprachen  von  der  formal-sprachlichen 
Seite  etwas  bildendes  haben  oder  vielmehr  hatten,  so  lange  sie  noch 
emsthaft  getrieben  wurden:  *es  steckte  in  diesem  sprachlichen  be* 
trieb  nicht  bloss  das  grammatische  element,  sondern  auch  ein 
dialektisches  und  rhetorisches.*  jetzt  also  werden  dittie  Vorzüge 
anerkannt,  aber  freilich  als  solche,  die  durch  die  gegenwirtige  be- 
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ficbrlbikiing  binfftllig  geworden  sind  I  dasz  es  mit  solcher  anerken- 
nang  flberbanpt  nicht  ernst  genkoint  ist,  ist  dentlich  genng:  sonst 
wfirde  nicht  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  fibersetzongen 

die  originale  zu  ersetzen  im  stände  seien,  nicht  der  Torsoblag  ge- 
macht werden ,  klein  erst  in  untersecunda  beginnen  za  lassen,  auf 
die  au!?wabl  der  classi^f^lien  lectüre  geht  der  verf.  bis  ins  einzelne 
ein  und  bietet  einen  kanon,  den  freilich  der  erfahrene  pädagog  einer 
gründlichen  prüfnn^  unterwerfen  musz.  so  ist  doch  rerht  aufföllig, 
dasz  ans  derllias  die  gesandtscbaft  an  Achilleus  empfohlen,  dagegen 
die  Patroklie  und  Hektors  tod  übergangen  wird;  fast  scheint  es,  als 
wolle  verf.  von  kämpf  und  wafifengetöae  nichts  hören  und  schwärme 
Itir  allgemeine  yerbrdderong.  auch  König  Oedipas  ist  fttr  seine 
nerren  zu  stark  und  fllbrt  eine  zu  erscbflttemde  spräche  gegen  die 
flberklngkeit  des  selbstgeftlligen  menseben;  denn  bei  all  ihrer 
lebensfreudigkeit  und  voUsttfÜgen  menscblichkeit  haben  die  alten 
klarheit  genug  besessen,  um  sich  über  die  schranken  menschlicher 
kraft  nicht  hinwegzutäuschen,  dank  wissen  wir  dem  verf.,  dasz 
seine  Jugend  sich  noch  für  die  ideenweit  Piatos  begeistern  soll;  aber 
sein  Vorschlag,  nur  einzelne  stellen,  die  die  hauptgrUnde  der  ideen- 
lehre  und  die  Schilderung  der  ideenweit  und  eine  darstellung  der 
vier  cardinaltugenden  enthalten,  für  die  gymnasiallectüre  auszu- 
wählen, dürfte  auf  heftigen  widersprach  bei  allen  stoszen,  die  von 
der  künstlerischen  gesiaitung,  der  unvergleichlichen  darstellungs- 
kunst ,  den  scenischen  reizen  der  Platonischen  dialoge  erftlllt  sind, 
wer  nicht  den  Phaidon,  Protagoras  und  selbst  das  Symposion  mit 
seinen  schtUem  von  anfang  bis  zu  ende  liest)  versttndigt  sich  an  dem 
ktlnstler  und  thut  besser,  wenn  er  sich  mit  der  Apologie,  dem  Eritoft 
und  dem  viel  zn  selten  gelesenen  Euthyphron  oder  dem  ersten  buche 
der  Politeia  begnügt.  Chrestomathien  sind  Überhaupt  das  ideal  des 
verf.  und  aller,  die  dem  classischen  Unterricht  nur  noch  ein  schein* 
df\«ein  elnränmen  wollen:  ivich  aus  den  episteln  und  Satiren  des 
Horaz  sollen  nur  einzelne  Sentenzen  oder  kleine  in  sich  abgerundete 
abschnitte  in  das  lesebuch  aufgenommen  werden;  das  kunstwerk 
wird  zerstückelt,  wenn  nur  die  seichte  moral  übrig  bleibt,  bemerkens- 
wert ist  noch  der  verschlag,  die  lateinische  lectüre  mit  abschnitten 
aus  Oaius,  den  Institutionen  und  pandekten  abzuschlieszen. 

Da  die  volkswirtscbaft  auch  in  den  höheren  schulen  nidht  ver- 
nadilSssigt  werden  soll,  der  religionsunterricbt  wenigstens  wfln* 
sehenswert  ist,  ein  'eigentlicher  moralunterricht'  nicht  gerade  ab- 
gelehnt wird  und  selbstverstftndlich  deutsch,  geschichte  und  doch 
wohl  auch  geographie  zu  den  püicbtfächem  gehören,  so  ist  der  tisch 
fOr  die  höhere  schule  reichlich  gedeckt,  zumal  da  turnen,  zeichnen, 
singen  und  handfertigkeit  —  wo  bleibt  Stenographie? —  der  modernen 
schule  erst  ihr  gepräge  verleihen,  um  so  gespannter  fragt  man  nach 
der  Organisation  dieser  schule,  für  die  als  höehste  forderungen 
aufgestellt  werden,  dasz  die  jugend  um  ihrer  körperlichen  entwick- 
lung  willen  nicht  mehr,  wieoioch  gegenwärtig,  geistig  überbürdet 
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werden  darf,  das«  sie  endlieh  einmal  ihres  lebens  (roh  werden  und 
zeit  für  eigne  neigungen  gewinnen  mllese.  nach  des  Terf.  sTStem 
bant  sich  die  höhere  schule  anf  der  volkssehnle  auf,  die  iBr  Stadt 
und  land  und  alle  stände  einheitlich  zu  gestalten  ist:  arm  und  reich» 
hodi  nnd  jiiedrig  sitzen  auf  derselben  bank  bis  znm  lin  lebensjabr; 
erst  nach  Vollendung  dieses  elementaruntGrricbts  wird  die  höhere 
schule  besucht,  wie  es  seheint,  G  jähre  lang,  mehrfach  wird  von 
höheren  schulen  gesprochen,  an  einer  stelle  sogar  von  gyranasien 
und  realschulen ;  der  ausdruck  'e  i  n  h  e  i  t  s  s  c  h  u  1  e '  wird  vermieden ; 
ila  aber  natui-wis^senschaften  und  mathematik,  moderne  und  classische 
sprachen  ohne  Unterscheidung  der  schulen  behandelt  werden,  viel- 
mehr der  bildungswert  aller  dieser  llteh^  gleiehmSssig  anerkannt 
wird,  auch  von  einer  gabelnng  des  nnterrichts  an  keiner  stelle  ge- 
sprochen wird,  80  ergibt  sich  thateächlich  die  einheitsschule.  freilidt 
bleiben  wir  über  wichtige  fragen  im  unklaren,  griechisch,  heisit  es, 
soll  in  Untertertia  begonnen  werden,  latein  in  untersecunda;  wo  aber 
englisch  und  französisch?  bereits  in  der  Volksschule  oder  vielleicht 
einer  vorbereitungsanstalt,  die  dieser  entiJpricbt?  dann  freilich  wäre 
dw  System  von  vorn  herein  durchlöchert,  oder  erst  in  Untertertia 
zusammen  mit  dem  griechischen?  wir  erfahren  weiter  nichts,  als 
daäz  für  mathematik  und  naturwissenschafteu  in  jeder  classe  9  —  10 
wöchentliche  stunden  (etwa  mit  einsehlnss  der  geographie?) ,  ÜBr 
sfHraohen  nnd  geschichte  u,  S.  (etwa  volkswissenschaft,  morallesen 
[s.  s.  74],  religion?)  20 — 21  stunden  ansusetzen  sind,  in  snmma 
also  30  stunden,  gleichmSsKig  auf  die  vormittags  zu  verteilen; 
turnen ,  singen ,  zeichnen  und  handfertigkeit  werden  auf  zwei  nacb- 
mittage,  die  demnach  wohl  mit  mindestens  je  4  stunden  besetzt 
sind,  verlegt,  für  hausarbeiten  sind  höchstens  in  den  obersten 
classen  3  stunden  —  doch  wohl  täerlich?  — -  von  der  musze  Jtr% 
Schülers  zu  beanspruchen,  da  fragl  man  erstaunt:  wo  ist  die  ent- 
lastong?  auf  keinem  gymnasium  ist  gegenwärtig  die  zuhl  der 
pflichtstonden  grösser,  das  heiszt  doch  die  Jugend  bei*  der  nase 
henunfnhren,  erst  verspricht  man  ihr  ein  goldenes  seitalter,  in  der 
sie  Ton  schwerer  bttrde  entlastet  wieder  frisch  und  frOhlich  ge* 
deihen  soll,  und  am  ende  die  alte  geschichte!  man  wende  nicht  ein, 
dasz  tomen,  zeichnen,  singen  und  handfertigkeit  fOr  die  jugend 
eitel  genusz  und  erholung  sei;  wer  mit  ihr  zu  leben  gewöhnt  ist,  der 
weisz,  dn?/  selbst  die  jetzt  so  beliebten  jugendspiele  für  sie  eine  last 
werden  können,  wenn  sie  dazu  commandiert  wird;  handfertigkeit 
ist  für  den,  der  diese  dinge  aus  licbbaberei  teilt,  eine  Willkommene, 
edle  erholung,  für  den  widerwilligen  eine  loller.  geht  da^  so  fort 
mit  der  kanonisierung  von  beschäftig ungen,  die  an  und  fttr  sich  sehr 
schon  und  ntttslich  sind,  so  bleibt  dem  schaler  suletzt  keine  stunde 
mehr,  in  der  er  sich  selbst  gehOrt,  und  wenn  sie  bleibt,  muss  er  sie 
durch  die  anstrengungen  eines  fünfstündigen  wissenschaftlichen  vor- 
mittagnnterrichta  erkaufen,  der  in  groszen  stftdten  ein  notbebelf  sein 
-mag,  aber  niemals  sur  regel  werden  sollte*  worin  steckt  der  fehler? 
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in  der  miglÜcUicbeii  embeiisscliule.  dasz  vembiedene  wege  oaeb 
Born  fübren,  wird  leider  nicbt  inebr  geglaubt;  dasz  anläge  und 
neiguug  die  einen  mehr  auf  die  realien,  die  andern  auf  die  sprachen 
bmweist,  gilt  jetzt  als  ketzerei;  dasz  es  besser  ist,  lieber  das  latein 
ganz  7U  streichen,  als  es  ein  so  armseliges  dasein  fristen  zu  lassen, 
glaubt  man  durch  das  beispiel  derer  zurückweisen  zu  können  ,  die 
sich  notdürftipf  für  ein  abiturientenexamen  vorbereiten,  erst  wenn 
wir  den  mut  haben,  gymnasium  und  realsclmle  wieder  scharf  von 
einander  zu  trennen,  werden  die  klagen  verstummeu.  der  verf.  frei- 
lich ist  entgegengesetzter  ansiebt:  *es  darf  nicht  so  sein,  dasz  eine 
matbematiBcb-naturwIgaeiiflchaftliebe  bildung  auf  d«r  einen  soita 
stebi  nnd  auf  der  andern  eine  spracblicb-bomanistiscbe;  acbon  beute 
Tersteben  sieb  die  beiden  bis  jetzt  doeb  blosz  aberwiegenden  (?)  ab- 
teUungen  der  gebildeten  oft  gar  nicht  mehr.'  so  tragiscb  ist  das  in 
der  tbat  nicht  zu  nehmen,  man  überschätzt  den  einflusz  der  schule» 
die  Vorkämpfer  freilich  in  beiden  reihen  wollen  sich  nicht  verstän- 
di<7pn ;  bei  den  übrigen  führt  das  leben  die  ausgleichunn^  herbei  und 
win  de  dies  noch  mehr  tliini^  \^  enn  die  auf  realgymnasirn  gebildeten 
dieselben  rechte  erbielttu  nnd  die  gleichen  aussiebten  hätten,  wie 
ihre  gefährten  von  den  gyiuiü^sien ;  das  ist  es,  was  sofort  den  kämpf 
beenden  würde,  der  staat  braucLi  auch  in  seinen  höchsten  Verwal- 
tungsstellen die  einen  so  gut  wie  die  andern;  ja  des  lebens  reiche 
gestaltnng  fordert  energiscb,  dasz  yerscbiedene  krttfte  im  friedlicben 
Wettstreit  mit  einander  eifern;  es  muss  nur  einer  etwas  ordentlicb 
gelernt  und  niebt  von  allem  gekostet  baben.  alle  glieder,  jedes 
anders  gestaltet,  dienen  dem  staatskörper;  aber  pflicbtgefQbl,  yater- 
landsliebe  und  gottesfurcht  bilden  die  blutwellen ,  die  sie  lebendig 
erhalten,  damit  soll  natflrliob  niebt  gesagt  werden ,  dasz  die  einen 
'durch  die  '=prache  der  Römer  nnd  die  Weisheit  der  Griechen  ge- 
bildet' von  der  modernen  weit  und  ihren  fortschritten  nichts  er- 
fahren, die  andern  von  jeder  berührunfr  mit  der  antiken  litteraiur, 
sei  es  auch  nur  in  Übersetzungen ,  ängbtlicb  fern  gehalten  werden 
sollen  i  aber  festhalten  mag  man  doch  an  der  Scheidung  der  ge- 
lehrten und  der  technischen  Vorbildung  zum  segen  beider  Schul- 
arten* man  maebe  nur  die  probe  mit  den  20  lebrstond^,  die  den 
spracben  und  geisteswissenscbaften  emgerftumt  werden  sollen,  fttr 
das  latein  s*  b.  würden  etwa  4  stunden  yon  nnterseounda,  also 
im  ganzen  16  stunden  berauskommen;  lieber  dieses  sprachfach  ganz 
beseitigt  als  auf  dieses  mass  bescbrfinkt !  der  cinheitsscbale  fehlt  der 
mittelpunkt:  sie  ist  keine  bildungsstätte  mehr,  sondern  ein  haus, 
in  dem  alles  mögliche  gelernt  werden  kann.  Otto  Willmann,  dessen 
didalitik  für  die  nächste  zeit  wohl  das  classische  buch  wenlü'steiis 
der  gymnasialpädagogik  sein  wird,  hat  mit  recht  daraufhingewiesen, 
dasz  in  der  bildungsarbeit  die  verschiedenen  bildungszwecke  zu 
einem  bildunj?sideal  verbunden  und  erhoben  werden  müssen;  ich 
fürchte,  der  meüach,  der  aus  jener  schule  hervorgebt,  wird  ein 
serfabrenes  kind  unserer  zeit,  bemüht,  vielleicht  sieb  in  der  ge- 
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Seilschaft  ein  wenig  nüt^lich  zu  machen,  aber  ohne  lebundigen  za- 
sammenhang  mit  der  Vergangenheit  und  ohne  den  blick  auf  das 

■höchäte  utii. 

Wissenschaft  ist  macht,  wissen  ist  wirl^en:  mit  diesm  an  die 
alte  sopliistik  erinnernden  sfttaen  leitet  verf.  die  aufgaben  der  nni- 
Tersitftt  ein.  tbeorie  nnd  praxis  bleiben  anf  dem  gebiete  der 
satarwisamscbaften  im  innigsten  zasammenhang ;  darum  gebührt 
ihnen  andi  von  diesem  Standpunkte  der  preis,  anders  ist  es  in  den 
geistcswissenschaften,  auf  sittlichem ,  politischem,  künstlerischem 
und  pädagogischem  gebiet;  da  bürt^t  noch  nicht  das  rechte  wi-sen 
für  das  rechte  können,  da  eilt  die  (iuk  h  ialent  und  Übung  geförderte 
praxis  der  theorie  oft  voraus,  der  kämpf  /wischen  beiden  ist  uralt, 
aufgäbe  der  umversilül  isl  es,  diesen  gegeu^ütz  möglichst  ausiiu- 
gleichen  und  Im  lebrbernf  die  arbeit  des  tages  nicht  aus  dem  ange 
an  yerlieren.  auch  die  oniversitftt  musa  pSdagogisch  Teriahren:  je  * 
Qmfangreicher  nnd  je  yerwlekelter  die  Wissenschaft  wird,  desto  not* 
wendiger  ist  eine  verständige  answahl  des  Stoffes  für  die  noch  jugend- 
lidie  natnr  des  studierenden,  desto  notwendiger  auch  die  individuali- 
sierung,  wonach  dem  einzelnen  unter  festhaltung  der  forderung,  sich 
über  das  ganze  seiner  Wissenschaft  einen  überblick  zu  verschaffen, 
gestattet  ist,  sich  nach  neigung  und  anläge  ein  feld  zu  suchen,  auf 
dem  er  mit  einer  gewissen  selbstthätigkeit  arbeiten  lernt,  das  alles 
ist  nicht  neu,  wird  aber  vom  verf.  zu  bestmimten  praktischen  Vor- 
schlägen geformt,  dreierlei  ist  es ,  worauf  das  uuiversitätsstudium 
an  grOnden  ist:  1)  einfUhrnng  in  das  gesamtgebiet  der  fach  Wissen- 
schaft, aneignnng  der  notwendigsten  grundkenntnisse,  nebenbei 
anch  fortsetsung  der  vom  gymnasinm  her  begonnenen  allgemeinen 
bildnng.  2)  gründlicheres  studium  einzelner  gebiete  der  fachwissen- 
Schaft  mit  Übung  der  selbstthätigkeit.  3)  einfUhiung  in  den  zukünf- 
tigen beruf,  damit  Bind  zugleich  die  stufen  der  Universitätsbildung 
in  ihrer  reihenfolge  gegeben,  ja  auch  die  classen  der  professoren,  in 
die  sie  sich  künftig  noch  mehr  als  bisher  scheiden  werden,  über 
die  Universitätsseminare  spricht  sich  verf.  nicht  günstig  aus:  er  ist 
kern  freund  von  ^schulemachen'  und  von  doctordissertationen  'inr 
fOrderung  der  Wissenschaft',  anch  aar  einfühmng  in  die  praxis 
brancht  er  diese  einrichtnng  nicht»  da  er  diese  in  die  praxis  selbst 
d.  h.  in  die  kirehe,  die  schale,  daa  gericht  nnd  die  krankenh&aser 
verlegt,  die  jetzt  vielfach  gestellte  forderung  der  zwischenezamen 
wird  vom  rwt  aufgenommen:  die  drei  stufen  des  Studiums  sollen 
durch  je  ein  examen  abgeschlossen  werden,  jeder  studierende  Über- 
haupt das  recht  haben,  wenn  er  zu  einem  gewissen  abschiusz  ge- 
kommen zu  sein  glaubt,  um  eine  pi  üfung  zu  bitten,  die  nach  wünsch 
mündlich  oder  schriftlich  abgelegt  werden  dürfe;  wer  eine  censur 
ersten  grades  erhalte,  erhalte  den  gröszeren  teil  der  Prüfungsgebühren 
zurück ,  bei  einer  censur  zweiten  grades  die  hälfte.  durch  ablegung 
einer  prfifang  oder  eine  fireiwillige  arbeit  kann  sich  der  stndierende 
auch  das  anrecht  anf  eine  oonvictstelle  oder  ein  Stipendium  oder  be- 
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freiung  yom  coUegiengeld^  ja  sogar  auf  unentgeltlichen  reitunter- 
rieht  erwerben. 

An  derselben  nniversit&t,  an  der  der  verf«  wirkt,  hat  im  vorigen 
jabre  ein  bekannter  pbilologe  ex  catbedra  der  weit  yerkOndigt,  dasa 
die  Wissenschaft  nnabbSngig  von  der  gymnasialen  yorbildung,  nn- 
abbängig  vom  banausentum  des  praktischen  lebens  sei.  gegen  solch 
aristokratische  überhebnng  geziemt  es  sich ,  an  die  besäieidenersn 
aufgaben  der  universitftt  so  erinnern,  das  hat  yerf.  mit  recht  gethan. 
nber  wünschen  möchte  man  doch  seiner  Organisationsarbeit  einen 
hauch  von  jenem  stolzen  geiste;-  denn  dieser  cwicre  Wechsel  von 
lernen  und  prtifung  erinnert  zu  sehr  an  die  täglichen  functionen 
des  leibes  und  die  festen  taxen  für  wissenschaftliche  leistungen  an 
ein  handelsgeschiift.   es  bleibt  doch  eine  grosze  wohlihat  für  die 
geistige  entwickluug,  sich  eine  zeit  lang  unbekümmert  um  un- 
'  mittelbaren  erfolg  in  die  Wissenschaft  yeriieren,  vor  allem  aber  zu 
iKsaen  eines  verehrten  lehrers  sitzen  sn  dürfen,  der  nicht  nnr 
durch  sein  wissen,  sondern  aneb  durch  seine  persttnlicbkeit  zu 
seiner  eignen  höhe  emporsieht,  wer  diese  erfsbrong  an  sieb  ge- 
macht bat,  wird  die  frage,  ob  die  Universität  nicht  auch  durch 
Selbststudium  ersetzt  werden  kann,  überhaupt  nicht  aufwerfen,  dies 
führt  uns  zuletzt  noch  zu  der  unterricbtsfreiheit,  die  verf.  für 
das  gedeihen  der  schule  und  ihre  zeitgemäsze  ausbildiing  für  un- 
erläszlich  hält,    pri vatanstalten,  behauptet  er,  bieten  allein 
genialen  pädagogischen  naturen  die  möglichkeit,  das  vertrauen  der 
eitern  zu  neuen  versuchen  zu  gewiimen ;  ihre  leiter  haben  eigne  ideen, 
können  sie  ohne  iiaät  erproben,  genieszeu  siatt  amtlicher  autorität 
persdnliobes  vertrauen;  dasHaUescbe  waisenbaus,  Pestalozzis  schale 
in  Iferten  waren  privatanstalten*  jeder  freilksh  weisz^  dasz  das  ver- 
trauen der  eitern  sich  leicht  in  eine  tyrannei  verwandeln  kann,  der 
beruf  des  leiters  in  em  goscbftft  nnd  die  arbeit  der  lehrer  in  sklaveu* 
dienst,  wenn  der  staat  seine  aufgäbe  der  schule  gegenüber  recht  er* 
faszt,  die  vor  allem  darin  besteht,  die  bildungsarbeit  zu  ermöglichen 
und  zu  schützen  ,  so  bleibt  auch  an  Öffentlichen  schulen  charakter- 
vollen mänueru  räum  und  freiheit  genug,  ihre  persönlichkeit  ein- 
zusetzen und  zum  ausdruck  zu  brinL^en.    sollte  freilich  die  zeit 
kommen ,  in  der  das  geschrei  der  menge  nachhaltigen  einflusz  auf 
die  scliule  gewinnen  würde,  dann  wäre  es  eine  wahrhaft  priester- 
liühe  aufgülje,  m  der  stillen  /lurückgezogenheit  einer  kleinen  schul* 
gemeinde  die  unter  der  asche  glimmenden  funken  für  eine  bessere 
Zukunft  zu  wahren. 

Zwickau  ih  Baohsen.  Eonbad  Sebuoeb. 


&,  Gnunp6:  ans.    H.  Iduidwehn  diohteriBolie  gattAlten  oiw,  159 

1^ 

DIOHTBBISOHB  08STALTBN  m'GBSCnXOHTLICHBB  TBBUB.  BLF  B«8ATB. 
Xm  BBITBAG  BUH  YBBSTANDNIS  DER  0LAS8I80HSN  DRAMEN  VON 

Hugo  Landwehr.  Bielefeld  und  Leiptig»  verlag  Ton  Velhagen 
u.  Kiasing.  1893.  191  8. 

Der  TeHuser  hai  sieb  die  da&kbare  aufgäbe  geetellt,  das  ver- 
stSndnis  tou  elf  meisterwerken  deutscher  dicbluDg  —  es  bandelt 
sieb  um  Fieseo,  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  Jungfrau 

von  Orleans,  Götz  von  Berlicbingen ,  Clavigo ,  Egmont,  Torquato 
Tasso,  prinz  Friedrich  von  Homburg  und  Zriny  —  dadurch  zu  ver- 
tiefen, dasz  er  den  geschichtlichen  bintergrund  des  dichterischen 
bildes  zeicbnet.  es  ist  hier  nicht  der  ort  nachzuweisen ,  inwiefern 
Landwehrs  sorgfältige  darstellung  sich  nur  an  die  ergebuisse  der 
forschung  anschlieszt  oder  zu  neuen  resultaten  gelangt;  wir  haben 
86  in  erster  linie  mit  der  didaktisehen  bedeatung  der  arbeit  su  thim. 

Wer,  wie  referent,  jabre  lang  sieb  in  der  sebnle  mit  den  dramen 
za  beschäftigen  hat,  weisz,  mit  welcher  mllbe  es  verbunden  ist»  aus 
der  teilweise  recht  nmfangreicben  fachlitteratar  die  bistorisehegxiind- 
läge  des  dichtwerkes  zu  gewinnen,  der  erfolg  ist  auszerdem  unsicher, 
wenn  der  lehrer  des  deutscbt-n  nicbt  zugleich  auch  historiker  ist.  die 
zahlreichen  erkliirungen  der  dramen  geben,  da  ilir  schwiupunkt  auf 
einem  andern  gebiete  liegt,  naturgemäsz  nur  das  notdürUigste;  ea 
fehlt  das  farbenreiche  des  ausgeführten  bildes  und  vielfach  die 
voüe  beherscbung  des  ätoffe^j.  60  kommt  Laudwehra  buch  einem  be- 
dflrfiiisae  entgegen;  seine  litteratomaebweise  gebendem,  der  sich 
noch  weiter  orientieren  will,  die  nötigen  anhaltspnnkte.  denn  der 
anfgabe ,  das  dichterische  gebilde  mit  der  historischen  wabriieit  su 
vergleichen ,  darf  sich  kein  Unterricht  entziehen ,  der  seiner  aufgäbe 
gerecht  werden  will,  der  einblick  in  des  dichtere  Werkstatt  ist  nicht 
nur  an  sich  reizvoll,  er  gibt  auch  gelegenheit,  in  einer  dem  schOler 
verständlichen  weise  die  gesetze  des  dichterischen  Schaffens  und  den 
unterschied  zwischen  poetischer  und  historischer  Wahrheit  zu  er- 
läutern, auch  für  die  erkenntnis  de>  inneren  lebcns  der  zeit,  in  der 
das  diclilweik  eutötand,  werden  so  weitvoUe  züge  gewonnen  —  man 
denke  nur  an  Don  Carlos  —  und  dem  geschichtsunterricht  wirkungb- 
voUe  nntersttLtsnng  gewähri  die  ei^gebnisse  der  neueren  forschung 
sind  der  didaktischen  arbeit  dann  besonders  wichtag,  wenn  sie,  das 
historische  wissen  der  zeit  des  dichtere  erglLnsend  oder  modificierend, 
zeigen,  dasz  der  dichter  seiner  zeit  vorauseilend,  das  richtige  pro- 
phetisch geahnt  hat.  dasz  durch  den  vergleich  der  dichterischen  ge- 
stalten mit  ihren  geschichtlichen  Urbildern  das  Verständnis  der  dicht- 
werke  vertieft  wird,  braucht  kaum  erwähnt  tu  werden;  zugleich 
wird  dadurch  einer  fürderung  der  neuen  preuszischen  lehrpläne 
nachgekommen,  die  ausdrücklich  vergleich ungun  als  aufsatzthemata 
verlangen,  danach  ist  Landwehrs  buch  alä  ein  lioch willkommenes 
hilfsmittel  für  den  deutschen  untemcht  anzusehen,  auch  in  den 
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bänden  der  secundaner  und  primaner  wird  es  segen  stiften;  treff- 
lich eignet  dB  sicli  zu  prämien. 

Dem  freunde  der  Utteratur  aber  werden  die  essajs  genoszreiche 
standen  bereiten,  da  sie  ihn  reizen,  seine  lieblinge  mit  ihren  histo- 
riseh  treuen  conterfeis  zu  vergleicben.  daher  wird  sich  Landwehrs 
arbeit  auch  einen  platz  im  deutschen  hause  erobern. 

HaliiB.  B.  Cramfe. 


16. 

LBBBN    UND    WEBXD    BlOHABD    MULOASTBRB,    EIHES  RKGLISOEBN 
PÄOAGOaBN  DBS  SEOHZBHBTBN  JAHBHCNDERTS.    VOB  TbBODOR 

KlIbb,  DB.  PHIL.  Dresdra,  yerlag  yon  Bieyl  &  Kaemmerer.  189a. 

Eine  für  den  historiker  und  pädagogen  gleich  interessante  arbeit 
der  name  Mulcasters  findet  sich  in  unsern  gesohichten  der  pädagogik 
nicht,  um  so  mehr  verdient  die  yorliegende  fleiszige  und  gut  ge- 
schriebene abbandlung  beachtet  zu  werden ,  zumal  Mulcaster  ohne 
zweifei  in  der  tbeoretischen  erziehungslebre  als  Vorläufer  Jobn  Lockes 
betrachtet  werden  kann,  seine  bauptschriften  sind  die  ^positions' 
vom  jabre  1681 ,  eine  art  vorrede  zu  seinem  1582  erschienenen 
pädagogischen  hauptwerke,  den  'elementaries*.  jene  handeln  haupt- 
sächlich von  der  körperlichen  ausbildung  der  Zöglinge,  die^e  von 
der  geistig-en  in  ihren  verschiedenen  stufen;  letztere  stellen  lehr- 
sätze  auf,  die  sehr  an  die  heutige  pädagogik  ermuern.  für  die  theo- 
logie  ist  der  1699  von  Mnlcaster  herausgegebene  'catechitunus  Pau- 
linus* wichtig;  er  ist  in  versen  grösseren  und  kleineren  umfangs 
.  abgefasst,  besteht  nach  art  anderer  katechismen  aus  fragen  und  ant- 
worten und  bezieht  sich  auf  die  christliche  heilslehre  im  sinne  der 
confessio  anglicana.  es  rUbren  von  Mulcaster  auch  —  allerdings 
TsrbUltnismäszig  wertlose  —  lateinische  gedicbte  her,  vielleicht audi 
der  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundene  Cato  cbristianus. 

Mulcasler  hnt  nach  des  verf.  angäbe  1660  die  unter  ihm  zu 
groszer  blUto  gelaugte  merchant,  taylor's  sclionl  gegründet,  die  er 
im  juni  1586  verliesz ,  weil  die  bihneidergiide  seine  begründeten 
ansprüche  nicht  befriedigte,  hat  die  folrfenden  zehn  jähre  hindurch 
als  privaimaun  gelebt,  biü  er  159G  als  nachlolger  Juhn  Harribons 
die  leitung  der  StPauVs  scbool,  welcher  er  bis  1608  vorstand,  ttber- 
nahm,  und  ist  1611  in  groszer  armut  gestorben. 

Benutzt  sind  vom  verf«  drei  in  der  Bodleiana  zu  Oiford  und 
im  britischen  Museum  zu  London  aufbewahrte  manuscripte  nebst 
zahlreichen  filteren  und  7erschiedenen  neueren  englischen  werken. 

Dbesdbh«  Lösohhobn. 
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(12.) 

ZUB  ENTWICKLUNG  D£S  HÖHEBEN  SCHUZiWESfiNS 

ENGLANDS, 
eine  krittk  der  Tonttge  engUaeher  ersiefaimg. 

(schlasB.) 


n. 

Im  Torbergeheaden  habe  ieh  die  wiclitigsieii  und  günstigsten 
eigensGliaften  des  englisebeii  ^Secondarj  Sehoor-syatems  beleuchtet 
und  dieselben  in  rerbindung  gebracht  mit  den  reformen,  die  Ton 
Arnold  und  seinen  Zeitgenossen  eingeführt  worden  sind,  man  darf 
aber  nicht  auszer  acht  lassen,  dass  sich  auch  einflüsse  ganz  anderer 
art  während  dieser  zeit  bemerkbar  gemacht  und  während  der  letzten 
hälfte  des  jabrhunderts  auf  direete  und  indirecte  weise  die  zustände 
des  höheren  Schulwesens  in  England  bestimmt  haben,  jch  meine  da- 
mit den  auszerordentlichen  zuwuchs  an  reichtum,  den  der  handel  und 
die  industrie  seit  dem  anfange  des  Jahrhunderts  der  bevölkerung  zu- 
geführt haben,  zwischen  1800  und  1890  hat  die  bevölkerung  von 
England  ungellihr  V/2  prooent  im  Jahr  zugenommen,  und  die  reich- 
tttmer  des  landes  haben  sich  noch  schneller  vermehrt  es  ist  daher 
nicht  zn  verwundern,  wenn  in  einer  solchen  zeit  die  interessen  der 
geistigen  cultnr  vor  denen  des  schnöden  mammons  zurücktreten 
musten.  von  dem  Zeitalter,  das  die  'Manchester-school'  der  politik 
und  nationalökonomie  erzeugt  hat,  konnte  man  kaum  erwarten,  dasz 
es  viel  im  dienste  des  erziehungswesens  Ihun  würde,  daher  kann 
ein  erschöpfender  bericht  über  die  mächte,  welche  ira  jetzigen  jübr- 
huudert  auf  unsere  Becondury  Schools  eingewirkt  haben,  nicht  ge- 
geben werden ,  ohne  dasz  man  dabei  vollen  nachdruck  legt  auf  die 
macht  der  uneingesohrSnkten  concnrrenz,  des  zunehmenden  luzus 
und  der  befestigten  rechtsformen  für  die  gesellschaftlichen  flbel- 
stSnde,  der  charakteristischen  zttge  des  jetzigen  Jahrhunderts,  wenn 

K.  J»lvl».  f.  plril.  u,  pid.  IL  Bbt.  1»4  hft  4.  It 


Digitized  by  Google 


162  J*  J.FSndlaiy:  zur  eutwicklung  des  höheren  Bchulwesens  Englands, 

es  heutzutage  scheint,  als  ob  unser  höheres  Schulwesen  seit  Arnolds 
tod  keine  groBzen  fortöchritte  gemacht  habe  weder  in  dem,  was  es 
gewollt,  noch  auch  in  dem,  was  es  emiolit  bat,  so  mnaz  man  den 
mieorfolg  dem  nnwiderBiehliehen  drndce  jener  mftehtigen  socialfln 
tIbelsiSnde  snBcbreiben ,  denen  die  lelurer  trotz  mancher  yereinzelter 
widerotandBversuche  das  feld  geräumt  haben,  so  lange  die  erziehung 
ein  gegenständ  des  handels,  des  angebots  und  der  nachfrage  ('supply 
and  demand')  bleibt,  so  lange  die  arbeit  des  lehrers  belastet  und  er- 
niedrigt wird  durcb  die  ansprüche  der  'noiiveanx  riches",  die  «ich 
nicht  um  die  erziehung  ihrer  kinder  kümmern,  sondern  nur  darum, 
was  diese  essen  und  wie  sie  sich  kleiden  sollen,  so  lange  wird  es  un- 
möglich sein,  einem  würdigen  ideale  mit  erfolg  zuzustreben. 

Glücklicherweise  sehen  wir  an  vielem ,  dasz  der  Mammon  doch 
nicht  der  einzige  gott  ist,  vor  dem  wir  Engländer  das  knie  beugen, 
in  den  wiseenschaAen  der  aoeialpolitik  und  national0konomie|  im 
politiachen  leben ,  im  handel  und  in  der  arbeit,  in  der  religion  und 
znletat  in  der  eriiehung  beginnt  ein  neuer  geiat  ddi  an  regen,  der 
mit  den  principien  der  christlichen  liebe  durchtränkt  ist,  und  der 
die  englische  nation  an  die  ewigen  pflichten  des  Patriotismus,  der 
liebe  und  des  dienstes  gegen  gott  und  die  mitmenschen  mahnt. 

Dieser  neue,  verheiszungsvolle  geist  wird  direct  in  den  dienst 
der  erziehung  gerufen  durch  eine  andere  tendenz ,  die  sich  auch  in 
jeder  Schicht  der  englischen  gesellschaft  bemerkbar  macht,  diese 
neue  erscheinung  ist  der  dnrst  nach  wissen  und  intellectuellem  fort- 
schritt,  dieser  trieb  rührt  orsttnä  von  dem  grotizcu  aufschwung  der 
natnrwiaaenachaffcen  her,  die  in  jeder  generation  den  handel  und  die 
Industrie  Tollständig  umgestalteten  und  einem  jeden  den  wunseh 
einflöfisten,  eine  wiasensehaftlidie  büdung  an  besitzen,  und  zweitens 
7on  der  hingäbe  an  daa  öffentliche  leben,  die  seit  1832  unbehindert 
auf  der  rednerbühne  und  in  der  presse  wirken  durfte. 

Aus  diesem  bestreben  nach  geistigem  fortsc^itt  entstehen  die 
unternehmimgen  für  die  erziehung  des  Volkes ,  welche  einen  be- 
sondern zug  des  englischen  lebens  im  gegensatz  zu  dem  des  fest- 
landes  bilden:  bildungsvereine  (Mnfual  Tmprovement  Societies), 
arbeiterbiidungsvereine  (Mechanics  Institutes),  religiöse  sonntags- 
schulen, abendclassen  (Evening  and  Contiuuation  Öchoolsj,  populäre 
Polytechniken  (zum  grösten  teil  in  London)  und  zuletzt  die  be- 
kannten University  Eztension-ayateme.  dies  alles  bezeugt  den  wünsch 
dea  mOndigen  im  englischen  Tolke,  sich  die  büdung,  die  er  in  der 
Jugend  in  der  schule  hätte  erlangen  sollen ,  in  späteren  jähren  an- 
zueignen. 

Bis  jetzt  hat  dieses  verlangen  nach  bildung  die  schule  selber 
noch  nicht  erreicht;  sehr  selten  haben  lehrer  dieser  Institute,  selbst 

die  eifrigsten,  sieb  gedanken  über  Organisation  von  schulen  ftir  die 
unmündigen  gemacht,  imd  doch  sollte  man  zuerst  für  die  kinder 
sorgen,  ehe  man  an  die  erwachsenen  denkt,  es  weisen  jedoch  ge- 
wisse zeichen  darauf  hin,  dasz  das  englische  volk  im  groszen  ganzen 
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endlich  eüisiebt,  dasz  die  nationale  cultur  auf  einer  guten  Jugend* 
bUdnog  bmben  miuB.  diese  aeigung  also,  verbmite  mit  den 
neneren  eodalisfiselien  tendenien,  die,  wie  qbb  eoheiiil,  die  engliaehe 
deakuBgeweise  T0Uig  nniEiiSiidem  bestimmt  sind,  fl0i»t  ons  du  ver- 
tranen  ein,  dasz  sie  unsere  schulen  Yon  den  Übeln  befreien  wird,  die 
ein  Zeitalter  beispiellosen  materiellen  woblstandes  in  seinem  geColge 
gehabt  bat. 

Teil  schiiesze  diese  schrift  mit  einer  vor  kurzem  von  mir  vor- 
genommenen Schätzung  der  zahl  englischer  h^iherer  schulen  ver- 
schiedener art.  ich  lege  drei  tabellen  vor,  eine  über  beaufsichtigte** 
Knabenschulen  j  eine  über  beaufsichtigte  (^controlled')  mftdchen- 
sdralen,  eine  ttber  prifatflehnlen  für  knaben  nnd  für  mideben.  der 
leser  wbd  bemerken,  dass  in  Jeder  dieser  tabellen  die  sobnlen  naeb 
der  böbe  der  schülertabl,  niebt  nach  dem  ränge  aufgeiftblt  find,  es 
ist  fast  unmöglich ,  die  englischen  höheren  schulen  dem  ränge  naob^ 
wie  es  in  Deutschland  gebräuchlich  ist,  zu  classificieren.  zwar  haben 
wir  einige  typen  von  sobnlen,  die  unzweifelhaft  zu  classificieren 
Find,  wie  z.  b.  die  Public  Schools,  die  höheren  mädchenbcbulen 
(sog.  '(iuris'  High  Schools'),  die  Preparatorj  Schools  (die  die  knaben 
lUr  die  Public  Schools  vorbereiten)  und  dazu  natürlich  alle  —  von 
uns  hier  nicht  in  betracht  gezogenen  —  Volksschulen,  weil  sie 
unter  der  anfsicbt  des  cnltasministerinms  steben.  aber  von  diesen 
genannten  typen  gibt  es  nar  wenige  sebnleUi  nnd  die  andern  kOnnen 
niebt  mit  einem  besondeni  namen  genannt  werden,  der  name 
*6rammar  SchooP  z.  b.  kann  gleich  gut  für  gjmnasien  und  böbere 
bürgerschulen  mit  latein  und  französisch  gebraucht  werden'*,  wo- 
von viele,  die  die  bauptmasse  ihrer  scbüler  mit  dem  fünfzehnten 
oder  sechzehnten  jahro  verlieren,  doch  einige  schOler  im  alter  von 
achtzf^^Ln  o  kr  neunzehn  Jahren  behalten,  um  sie  für  die  Universität 
vorzubereiten. 

£he  ich  die  tabellen  gebe,  möchte  ich  noch  vorher  die  quellen 
nennen,  ans  denen  icb  geseb^pft  babe.  dem  dentsoben  lebrer  wird 
es  kaum  begreiflieb  sein,  wie  vielen  sebwierigkeiten  man  begegnet, 
wenn  man  ein  genansa  yerseiobnis  schaffen  will;  denn  in  Eioigland 
existiert  keine  centralstelle,  die  fttr  das  einsammeln  statistisober  anf- 
stellungen  bevollmächtigt  wäre,  zwar  gibt  das  cultusministerium 
jedes  jabr  einen  ausführlichen  bericht  über  das  elementarschulwesen, 
das  unter  leitung  des  Staats  steht,  aber  es  gibt  keine  amtliche  stelle 

•*  ich  gobraucbe  nacliher  das  wort  'controlled',  um  alle  diejenigen 
•ebnlen,  die  unter  der  leitung  irgend  eines  comit^s  (Governing  Body, 
Council,  Trustees  odrr  directors  eines  actienunternehmens)  stehen, 
SU  onteracbeiden  von  privatscbulen,  die  vollständiges  eigentum  des 
direetors  sind. 

gerade  jetzt  Ist  ein  comit^  von  einfluszreichen  leuten  (z.  h.  prof. 
fl.  Sidrrwirk,  Max  Müller  ii.  a.)  unter  dem  nameu  ^Sehool  Gradation 
Committee^  zusammeugetreteu,  uui  kiarlieit  iu  diese  verworreueu  ver« 
bUtnisse  sn  bringen  —  wenn  es  aar  so  möglieh  wäre.  («The  Edaeational 
Times»  joBi  1893  g.  262.) 
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m  Engiaud,  die  Clber  zahl  und  art  der  secondarj  schools  zu  berichten 
befugt  wäre,  und  bis  Tor  kunem  ist  das  allgeneiiis  interesBe  in 
disser  beriebnng  zn  gering  gewesen,  um  eine  nntersnchnng  von  pri- 
yater  Seite  zu  veranbissen* 

Glücklicherweise  bat  das  Interesse  für  erzieh ung,  das  sich  wäh- 
rend der  letzten  jabre  in  England  geseigt  bat,  einen  antrieb  zu 
genaaeren  mitteilungen  gegeben,  und  es  war  mir  daher  möglichi 
mich  neben  meinen  eignen  erkundigungen  auf  zwei  autoritäten  zu 
stützen,  die  mir  glaubwürdie^e  aiiskunft  boten,  die  erste  dieser 
autoritäten  ist  ein  nachtrag  zu  dem  gutachten,  welches  das  'College 
of  Preceptors'  dem  'Select  Committee  of  the  House  of  Commons*  über- 
gab, als  Uicdüs  cöiuitc  vor  zwei  jähren  tagte. dieaer  nacbtrag  gibt 
eine  Schätzung  von  der  zahl  der  in  höheren  scbnlen  erzogenen  knaben 
und  mftdcben*',  und  zwar  sowohl  der  aus  controUed  scbools  als  ancb 
der  ans  private- scbools;  die  scbätsong  ist  gestatzt  anferknndignngen, 
welche  in  London  nnd  53  groszen  stttdten  eingezogen  worden  sind,  die 
zweite  ist  Johnson's  Edncational  Annual  (London,  G.  Philip 
and  Son),  ein  bandbueb  von  ungefähr  300  selten,  das  seit  1889  jähr* 
lieh  erscheint."  die  ausgäbe  von  1891  enthält  ein  Verzeichnis  aller 
'interme diäte'  (d.  h.  höheren)  controlled  schulen,  ebenso  ein  Ver- 
zeichnis aller  privaisobulen ,  Uber  die  der  herausgeber  naohrichteu 
erhalten  konnte. 

Das  erste  Verzeichnis  enthält  ungefähr  ÖOO  schulen,  die  ich  in 
classen  (tabelle  I  und  II)  eingeteilt  habe,  bei  den  privatschulen  ist 
die  aufgäbe  scbwieriger ,  denn  das  Terzeicbnis  Johnsons  weist  4000 
namen  anf ,  die  er  zusanunengesteUt  bat  ans  den  berichten  Uber  die 
looalen  prOfungen^,  welche  unter  auf&icbt  des  College  of  Preoeptors 
nnd  der  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  im  ganzen  lande  ab- 
gebalten werden,  diese  zahl  bleibt  jedoch  hinter  der  Wirklichkeit 
zurück,  während  dort  nur  4000  namen  von  privatschulen  angeführt 
sind,  gibt  es  thatsächlich  mehr  als  700000  kinder,  die  in  privat- 
schulen erzop^en  werden,  und  jeder  Enf:flSnder  weisz,  dasz  die  meisten 
dieser  privatschulen  sehr  kleine  anstaUeo  sind,  während  nach  Johnson 
fast  200  kinder  auf  eine  anstalt  kommen  würden,  um  zu  einer  rich- 
tigeren Schätzung  zu  gelangen,  habe  ich  in  dem  Post  OfÜce  Directory*' 


Special  Rep  o  rt  (Hon^'e  of  Commons,  July  1891^  Tearlfers'  Organi- 
zation and  Registratioiis  iiiU  (l-yru  and  Spottiswoode ,  Lioudon). 

sie  ist  nur  eine  schätzuiK^  der  sahl  der  kinder  —  nicht  der  zahl 
der  sclmlen.  Johnson  (s.  u.)  gibt  dagegen  die  schalen,  aber  keine 
achätzung  der  zahl  der  kiader. 

**  das  iftt  auch  ein  seichen  der  zeit,  denn  vor  zehn  jähren  hätte 
niemand  einen  kniender,  der  nur  zahlen  und  thatsachen  fOr  lehrer 
bringt,  znsamTnengestellt,  weil  damals  selbst  der  lehrer  ei  nicht  für 
n(>tig  hielt,  Utteratar  über  sein  fach  zu  kaufen. 

Oxford  Local  Examinationa*  Cambridge  Loeal  Exanünationa, 
College  of  Preceptors'  School  Examinations. 

welches  gewiaaennasnen  dem  adreaabnch  einer  dentschen  atadt 
gleicht. 
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gewiSaer  mir  bekannter  bezirke  nachgeschlagen,  und  auf  diese  weise 
habe  ich  gefunden,  dasz  es  ungefähr  fünfmal  so  viel  schulen  im 
besitz  von  Privatpersonen  gibt  als  in  Johnsons  Verzeichnis  aufgezählt 
sind«  viele  davon  sind  unbedeutende  anstalten,  welehe  10—20  oder 
40  knftben  eriiehen^  und  welehe  auf  keine  vreiie  in  die  Öffentlichkeit 
treten. 

Ich  berichte  in  diesen  drei  tabellen  Uber  die  erziehung  von 
etwa  800000  bis  900000  kindern ,  welche  nach  der  Schätzung  des 
College  of  Preceptors  eine  höhere  erziehung  geniesren.  die  erste 
tabelle  umfaszt  90000  k nahen  in  controlled  schulen,  die  zweite 
Aber  30000  mädchen  in  controlled  schulen,  die  dritte  macht 
den  versuch,  die  700000  andern  kiuder,  welche  in  pnvatanstalten 
untergebracht  sind,  zu  classificieren.  hierzu  mttuen  noch  15000 
hinzugefügt  werden  (davon  wabrscheinlioh  5000  knaben  und  10000 
mSdchen),  die  in  sohvreizerisohe,  deutsehe  und  ftaniltouehe  erstehungs- 
anstalten  geschickt  werden,  ob  diese  letzte  zahl  der  Wirklichkeit 
entspricht,  können  wir  durchaus  nicht  verbürgen,  da  wir  fttr  diese 
Schätzung  keinerlei  anhält  haben. 


Tabelle  I. 

Verteilung  von  ungeflUir  90000  knaben  in  650  schulen. 
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beBohreibnog  der  achQl«n 
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2.5  i 

-> 

—  >J 

7..~  ~ 

.9  5 
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a)  Public  Sohoolö  und  audere  deräelbeu 

40 

360 

14000 

11000 

8000 

b)  groBze   extoru.'ite   (Dny  -  Schools)  — 

ä.  h.  Grammar  Schools  in  den  proszen 

100 

300 

30000 

4000 

2G0OO 

e)  grou«  Internate  —  meistens  aetien- 

1 
1 

unternehmungen  —  anter  dem  ränge 

50 

200 

10000; 

dooo 

lOOO 

400 

60 

24000 1 

19000 

11000 

totalsumme  1 

WO 

130 

37000 

41000 

dazu: 

70000^ 

e)  fachschulen,  soweit  sie  für  die  all- 

gemeine erziehung  sorgen   .  »  .  ,  { 

1  60 

260  , 

1ÖOOO| 

6000 

9000 

Bemerkungen  zu  tabelle  T. 

a)  In  diesem  ersten  teil  nehme  ich  zunächst  diejenigen  'sieben 
Public  Schools'  auf,  die  in  dem  Public  School  Act  von  1868  *The  Seven 
Public  Sciiools'  genannt  werden,  äowie  eine  anzahl  schulen  von  hohem 
rufe,  die  von  den  söhnen  der  w<Älhabeiiden  classen  besucht  werden*", 


M  Schmid  eacyol.  der  pSdag*  art,  Uber  Grosibr.  u.  Irland  in  bd.  III 
1. 1086  ff. 
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in  den  letzten  50  jähren  gegründet  und  in  der  disciplin  und  dem 
Unterricht  den  ältereo  anätalten  ähnlich  sind,  ich  habe  40  schnlen 
angesetzt,  die  sich  zu  diesem  zauberkreise  rechnen  können,  es  ist 
mOgUch,  dass  ich  eiuga  nicht  daxa  geifilili  habe,  die  viellddii  andere 
binzagefllgt  haben  würden,  aber  ich  besweifle,  dau  es  mehr  aU  40 
gibt,  die  ganz  and  gar  die  art  und  weiae  der  Pnblie  Sehools  an- 
genomnien  haben. 

b)  Unter  den  schulen,  die  hier  aufgezShlt  sind,  befinden  sich 
40  in  London  selber  (welches  mit  seinen  5  millionen  einwohnern  wohl 
nocb  vieler  groszer  schulen  bedarf),  der  rest  derselben  ist  imter  die 
groszen  städte  verteilt;  Birmingham  bat  6,  Liverpool  4,  Manchester  3, 
Bristol  2  und  Leeds  2.  diese  sind  der  zahl  der  bevölkerung  nicht 
enisprechend ;  doch  in  ihrer  art  sind  sie  tüchtig,  man  kann  sie 
Ulli  den  realschulen  und  g^mnabieu  Deutschlands  vergleichen,  weil 
sie  nur  extemato  sind,  was  den  lehrplan  anbetrifft,  so  stehen  sie 
nicht  Bo  bocb  wie  die  gymnasien,  sondeni  nehmen  ehereinen  mittlerea 
rang  swiadien  diesen  und  den  realschnlen  ein. 

c)  In  diesem  absdinitte  finden  wir  eine  art  r<m  eohnlen^  welche 
man  auf  dem  continenteniditYorfindet;  dieselben  werden  aaf  aotien 
gegründet,  nicht  nur  um  die  eraiehung  zu  fördern,  sondern  auch  um 
zugleich  eine  dividende  zu  geben,  viele  dieser  internate  verdanken 
religiösen  bowegungen  ihre  entstehung  und  tragen  auch  den  Stempel 
irgend  einer  secte  —  High  Church,  Wesiejan,  Oongregational  oder 
Quakerj  andere,  die  sog.  'County  Scbools'  (grafschaftsschulen)  sind 
von  wohlhabenden  gutsbesitzern  in  entlegenen  bezirken  gegründet 
worden,  um  die  bebüudern  bedürfnisse  dieaer  gegend  (aber  imnier 
im  rahmen  der  allgemeinen  erziehong^)  zu  befriedigen;  die  be* 
rflhmteete  dieser  art  ist  die  Surrey  Conntjr  School,  aber  es  gibt  nmr 
etwa  12  im  ganzen. 

d)  In  dieser  classe  stoszen  wir  anf  diejenige  stelle  in  der  tabelle, 
die  nns  am  meisten  veranlassung  zur  Unzufriedenheit  gibt,  die 
meisten  dieser  400  schulen  nehmen  schüler  beliebigen  alters  zwi- 
schen 9  und  19  jf^hren  auf;  demnach  sollten  sie  (um  wirklich  tüchtig 
zu  sein)  8  bis  9  verschiedene  classen  mit  einem  le^hror  f(ir  jede  classe 
einrichten,  jedoch  ist  dies  eine  Unmöglichkeit  wegen  des  geringen 
Schulbesuchs,  eine  schule  von  60  knaben  hat  gewöhnlich  einen 
director  und  2  bis  3  unterlehrer.  vielleicht  erteiltauch  ein  ausländer** 
von  deutscher  oder  französischer  geburt  tiuige  stunden  wdchent- 
lioh  in  diesen  sprachen,  es  kann  anoh  sein ,  dasz  ein  Zeichenlehrer 
einige  stunden  Zeichenunterricht  in  der  schule  erteilt,  ein  solches 
lehreroollegium  ist  wirklich  nicht  im  stände,  die  bedürfnisse  einer 
schule  zu  befinedigen,  die  doch  die  ganze  höhere  erziehung  bis  zum 
19b  jähre  leiten  soll,  wenn  eine  solche  schule  sich  deshalb  Tor* 

ich  spreche  hier  nicht  von  landwirUcbaftlichen  schalen,  die  in 
den  letiteD  jahieo  «ich  ebenfalls  au  entwickeln  angefangen  haben. 

als  sopr.  'visiting  master',  d.  h.  ein  lehrer,  der  nur  in  einem 
fache,  aber  in  versohiedeoes  achaien«  naterricht  erteilt. 
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iäuiig  mit  emem  ungenügenden  lehrermateriai  und  einer  un- 
genttgento  anxahl  toh  classen  begnttgen  mosz,  aber  auäbicht  bat, 
8iob  später  sa  einem  normalen  schfUerbettand  in  erheben,  eo  liegt 
zn  klagen  kein  gnmd  yor;  aber  der  laatand  in  den  meisten  dieser 
400  Stolen  Ist  ofaronisoh ,  nnd  wir  mttssen  unter  sokhen  yerhiUi- 
nissen  die  erziebnng  als  mangelhaft  beseaehnen.  eine  gute  sohale 
mnsz  mittel  besitzen,  um  die  kosten  eines  ausreichenden  lebrpersonals 
bestreiten  zu  können,  wo  aber  das  gcbulgeld  das  einzige  mittel  zur 
deckong  der  kosten  i8t'^  musz  der  schulbesnch  rege  sein,  dies  ist 
das  abc  der  praktischen  pSdagogik,  aber  es  wird  in  hunderten  von 
ContrüUeJ  bcboolä  au:iit^tir  acht  gelassen. 

Wir  erhalten  daher  in  tabeUe  I  das  ungünstige  resultat,  dasz, 
wihrend  gewisse  sehnlen  in  den  abteilmigen  a)  nnd  b)  1000"*  oder 
mehr  sehfller  haben  nnd  andere  über  &0,  vai  der  andern  aeite 
24000  schaler  (fast  ein  drittel  des  ganzen)  in  schulen  enogen  wer- 
den, die  wir  als  nnsnreiehend  verurteilen  müssen,  nnd  swar  bloss 
aus  den  oben  erwähnten  gründen,  die  wieder  auf  ungenügenden» 
Schulbesuch  zurückzuführen  sind,  auf  andere  gründe  gehen  wir  hier 
nicht  ein.  es  wird  bisweilen  behauptet,  dasz  diese  schulen,  gerade 
wie  die  elemenkii.-cliulen  kleiner  dSrfer  in  allen  lUndern,  nur  wenige 
kinder  zählen,  weil  die  bevölkerung  zu  schwach  ist,  aber  dieses  Ter- 
hältnis  bezieht  sich  nicht  auf  hOhere  schulen. 

e)  FachBohalen(NaTalandMilitai7School8,  Commercial  and 
Teehnieal  Sehools,  Agricnltmal  Colleges),  diese  art  schulen  habe  ich 
nicht  zu  denjenigen  gerechnet,  die  hier  in  betracht  kommen;  denn 
obscbon  sie  ihren  jüngeren  schttlem  eine  allgemeine  erziehnng  er* 
teilen,  können  sie  doch  nicht  zu  den  höheren  schulen  in  unserem 
sinne  gerechnet  werden,  weil  ihr  ziel  ein  besonderes'  ist  ,  wiil  ^ie 
also  von  Verhältnissen  beherscht  werden,  die  m  dieser  aMiundlung 
nicht  in  betracht  kommen,  ich  erwähne  sie  nur,  damit  unsere 
Statistik  möglichst  genau  sei. 

Überhaupt  muez  ich,  um  misverständnisse  zu  vermeiden,  noch- 
mala  bemerken,  dass  die  In  diesen  tabellen  enthaltenen  zahlen  aaf 
scbStsnngen  beruhen,  nicht  aber  anf  vOllig  genauen  bereohnang«n. 
obwohl  ich  diese  sehftltnngen  mit  aller  soi^Üslt  vorgenommen  habe, 
kann  ich  doch  nicht  für  jede  ein/clne  zahl  einstehen;  dies  würde  nur 
dann  der  fall  sein  kOnnen,  wenn  ich  in  der  läge  gewesen  wKrCi  mich 
auf  officielle  nnterlagen  zu  stützen. 

Mein  iLwerk  ist  besonders,  das  Verhältnis  z\vis(  b»  u  den  die 
verschiedenen  arten  von  schulen  betreffenden  zahlen  klar  zu  legen, 
für  die  fragen  der  englischen  ßchulreform  scheinen  mir  die  hier  er- 
mittelten allgemeinen  näheiungüwerte  genügend  zu  sem. 

swar  gibt  es  an  vielen  dieser  icbiilen  kleine  stiftuagen,  die  aber 
selten  nusreichcAde  hilfe  gewKbr«ti  —  nnd  viele  haben  nicht  einmal 

diese  stütze« 

I.  b.  Etoa,  GbiisVs  Hospital,  ManclMMtor  Oranmar,  City  of 
London  Middle  Claia  Sehools. 
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Tabelle  II. 

Verteilung  von  ungefähr  30000  mädchen  in  152  schulen. 


beedireibnng  der  schalen 

1 

M 

,  besuch 
'  im 
'durchschnill  j 

besuch 

im 
ganzen 

\       in  ! 
,  internalen  | 

c 

CS 

.se 

X 

a)  grosze  Girls'  High  Schoole  (höhere 
mädcbenschule)  

g)  kleine  echolen  aller  arten   •  ,  .  .  . 

80 
12 
60 

2&0 

S&o 

100 

20000 

dooo 

6000 1 

3000 
8600 
8000 

17000 
600 
8000 

totalsumme 

162 

über 

190 

29000 j 

$500 

20500 

BemerkuBgen  zu  tabelie  II. 

a)  Fast  alle  diese  schulen  sind  innerhalb  der  letzten  30  jähre 
gegründet  worden,  und  sie  weisen  einipfe  der  bauptvorztige  der 
neuereu  englischen  erzlohnnf^  auf;  ihr  einziger  nachteil  besteht 
darin,  dasz  sie  von  actiengt seliüchatten  abhängen;  es  scheint  aller- 
dings, als  oh  diese  abhüngigkeit  gegenwärtig  ihren  vorzögen  noch 
niciit  emträg  thäte,  aber  es  ibt  immer  die  geiahr  Yurhanden,  dasE 
die  erziehungslnteressen  der  schule  mit  den  actieninteresseiL  in 
widersprach  kommen. 

b)  Die  kleine  aazahl  von  eontrolled  Internaten  f flr  mftddMm  be- 
weist, dasz  englische  eitern  nicht  eben  geneigt  sind,  ihre  tSchter 
den  gefiibren  eines  aufenthalis  in  einem  groszen  Institut  aussn- 
setzen,  während  sie  für  die  söhne  darüber  kein  bedenken  haben; 
sie  ziehen  eine  kleinere»  mehr  famiUenfthnlicbe  schule  yor  (siehe 
tabelie  ID). 

c)  Mit  den  kleinen  schulen  für  knaben  (tabelie  Id)  verglichen, 
zeigt  sich  diese  dritte  art  von  mUdchenscbulen  in  vorteilhafterem 
lichte,  denn  ich  rechne,  dasz  jede  dieser  schulen  durchschnitlUch 
von  100  mädchen  besucht  wird,  während  jede  knabenscbule  der  ent- 
sprechenden abteilnng  im  durchschnitt  nur  60  knaben  sfiblt  (vgl. 
tab.  Id).  die  meisten  sind  Girls'  High  Schools,  welche  sich  in  sn 
ungünstiger  läge  befinden,  um  auf  einen  regen  besuch  redmen  2u 
können ,  oder  sie  sind  erst  kfirzUch  gegrfindet  worden  und  haben 
noch  nicht  zeit  gehabt,  eine  grössere  anzahl  TOn  schttlerinnen  an 
sich  zu  ziehen. 

Wenn  wir  unseren  blick  lediglich  auf  die  schulen  richten ,  die 

in  dieser  tabelie  vertreten  sind ,  so  können  wir  mit  deren  entwick- 
lung  so  weit  zufrieden  sein;  diese  schulen  sind  eigentlich  in  der 
läge,  ein  tüchtiges  lehrpersonal  zu  haben,  sowie  zweckmäszige  ge- 
bäude  und  allen  nötigen  apparat  zu  besitzen,  denn  man  kann  ihren 
Schulbesuch  durchschnittlich  auf  200  köpfe  anneiimen.  die  scliaLten- 
seite  des  bildes  aber  ünden  wir  in  dem,  waä  uns  diese  tabelie  YCr- 
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schweigt,  es  gibt  etwa  400000  mädchen  in  England"^,  die  eine 
bObero  enieliiiiig  bea&apraolion ,  und  aar  30000  voa  ctiesoii  werden 
in  'ControUed  SehooU*  TCtrsorgi,  etliche  370000  also  werden  tn  beoee 
enogen  oder  ihre  erziehung  erfolgt  in  der  weise,  wi0  ee  tabeUe  III 

aufweist !  ich  gestehe  zu  ,  dasz  fUr  die  mftdehen  die  notwendigkeit 
vom  Staate  beaufsichtigter  schulen  nicht  so  grosz  ist^  wie  für  die 
knaben;  es  gibt  viele  lente,  welche  bebniipten,  dasz  es  für  mädchen 
besser  ist,  unter  der  leitung  der  mutler  erzogen  zu  werden,  oder  in 
dem  kleineren  kreise  einer  ruhigen  privatschule  als  in  dem  einer 
öffentlichen  mSdchenschule,  wo  sie  von  bunderten  von  kameradinnen 
uaigebeu  aiud.  leute,  welche  diese  meinung  verteidigen,  werden  die 
kleine  lahl  in  tabelle  II  nicht  bedauern;  ieh  dagegen  bin  in  diesem 
pnnkte  abweichender  meinong  and  finde  einen  grossen  fehler  unserer 
englischen  erziehung  darin,  dass  wir,  seitdem  in  den  letzten  20  jähren 
die  erziehung  des  weiblichen  gesehlechts  mit  solchem  enthusiasmus 
in  angriff  genommen  worden  ist,  nur  fttr  30000  mädchen  genügend 
gesorgt  haben. 

Tabelle  m. 

Verteilung  yon  nngefthr  700000  knaben  and  mftdchen  in  vielleicht 

18000  schulen. 


b«aehreibang  der  schulen 

t*bt 

daronlcr 

l>esuch 

'  IUI 

1  dorch- 
[ftchnltt  1 

besuch 

im 
fUlMB 

dvonlvr 

1 

400 

!  i 

40000 

(kiMbM  860 

100  1 

S6000) 

(miileb«ii  50 

3500 

■ 

50 

175000 

(knalM'ii  20(10 

100000) 

(midduu  1500 

16000) 

15000 

30 

4M00O 

(kn«l)pn  6000 

ISOOOO) 

(midchea  dOOO 

tüt,aiüunime 

1 18900 

36 

1 665000 1 

Bemerkangen  zu  tabelle  III. 

In  dieser  tabeUe  habe  ich  knaben  und  mftdchen  zusammen- 
gestellt,  weil  unsere  kenntnis  auf  diesem  gebiete  so  mangelhaft  ist, 
dasz  man  nur  von  allgemeinen  nlherungswerten  sprechen  darf,  ich 

versuche  nur,  wie  bisher,  die  schulen  der  grösze  nach  zu  dassi- 

ficieren.  wie  wir  vorhin  ausgeführt  haben,  gibt  eine  gute  frequens 

dem  leiter  der  schule  die  mittel  in  die  band,  um  auch  die  leistungen 
der  schule  zu  heben,  nnä  es  ist  im  allgemeinen  anzunehmen,  dasz 
der  lüiter  einer  solclieu  schule  schon  vom  geschäftlichen  Standpunkt© 
aus  diese  mittel  in  anwendung  bringen  wird,  somit  bildet  diese 
clasiiiücation  nach  der  grösze  in  den  meisten  iUUen  wahrscheinlich 
auch  eine  Classification  nadi  der  güte.  ich  habe  abdchtlich  nicht 

*^  aach  der  sebäUuag  des  College  ol  Preceptort. 
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▼ersoeht,  wie  in  tabelle  I  und  II  die  aclifller  in  intemate  und  ezter* 
nate  za  Tertdlen»  da  mir  jedee  criterinm  f&r  eine  solche  t^lnng 
fehlt;  aber  iofa  yermute,  dass  etwa  knr  hSlAe  intemate, 'znr  hlllfle 
externaie  anzanebmen  sein  werden. 

Die  lehre;  welche  aus  dieser  tabelle  zu  ziehen  ist,  liegt  auf  der 
band:  es  scheint,  dasz  mehr  als  die  hälfte  der  kinder  in  höheren 
schulen  Englands  sich  in  kleinen  schulen  befinden,  die  unbeschränktes 
eigentum  ihrer  besitzer  sind  und  unu  r  keinerlei  öfifentlicher  beauf- 
ßichtigung  stehen,  und  von  denen  jede  durchschnittlich  böciistena 
30  Schüler  zählt  I  wo  kann  der  historiker  in  der  jetzigen  socialen 
entwicklung  Englands  einen  deutlicheren  beweis  ündeu  für  den 
schaden,  den  der  grundsatz  laissez  faire,  laissez  aller  in  seinem  ge- 
folge  hat?  wie  lange  werden  noch  die  höchsten  sittlichen  und  geisti- 
gen Interessen  der  englisdien  Jugend  der  schranhenlcsen  lundels- 
concurrenz  Überlassen  werden?  diese  zahlen  beweisen  wahrlich, 
wie  notwendig  es  fOr  das  englische  volk  ist,  sieh  zu  einem  starken 
glauben  an  die  macht  der  erziehnng  nnd  sa  euiem  festen  yertranen 
auf  den  Staat  durchzuarbeiten« 

ßuaST  IN  ENGIiAND.  J08BPH  JOBM  FlüDI^AT. 


(18.) 

DIB  KUNST  ALS  GEGENSTAND  DES  GYMNASIAL- 

UNTEßRICHTS. 
(scblusz.) 


rv. 

Denken  wir  uns  beispielsweise  (denn  es  ist  uns  hier  durchweg 
nur  um  ein  beispiel  zu  thun,  nicht  nm  regeln,  die  i'ilv  alle  fälle 
gültig  wären),  denken  wir  uns,  wir  hätten  in  vier  balbjahren  je  eine 
wöchentliche  stunde  für  unsern  (facultativen)  kunstunterricht  zur 
Verfügung,  entweder  sind  das  die  beiden  jähre  dtr  prima  oder, 
besser  vielleicht,  daa  letzte  halbjahr  der  obersecunda  und  die  drei 
folgenden  der  prima,  damit  die  zeit  vor  der  reifeprüfung  ftm  bleibe, 
von  diesen  vier  halljahren  verwsnden  wir  die  swei  ersten  auf  die 
knnst  des  altertums,  das  dritte  nnd  vierte  auf  die  des  mittelalters 
und  der  neoseii  nadi  abang  der  ferien-  und  prttfangswoehen  ver- 
bleiben uns  für  das  halbjahr  im  durchschnitt  etwa  18  fliiunden  — 
immerhin  genng,  um  unsere  ziele  einigermaszen  zu  erreichen,  den 
gesamten  stofiF  der  Unterweisung  wollen  wir  nun  im  folgenden,  haupt- 
sächlich für  die  antike  kunst,  in  einzelne  b es prechungen  zerlegen, 
deren  jede  zwei  bis  drei  stunden  in  an-;pruch  nimmt. 

Bei  den  bisherigen  erörterungen  des  gegenständes  bat  maü  fast 
lediglich  die  gymnasien  im  auge  gehabt,  die  abseits  von  den  groszen 
mittelpunkten  der  kunstthätigkeit  und  der  kunstsammluugen  liegen 
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und  auf  die  beschaflfung  eines  eignen,  zumeist  wohl  aus  photogra- 
]»hi(  n  bestehenden  anscbsuuDgsstofies  angewiesen  sind,  im  gegen- 
äüUe  dazu  mag  es  uns  erlaubt  sein,  einmal  von  jenen,  au  itdxi  ja  uuob 
nicht  geringen  anstalten  aoszugehen ,  denen  die  Sammlungen  einer 
groesetadk  ni  geboto  stehen. 

Wir  nehmen  also  an,  daas  wir  snnlebst  für  die  antike  haust 
eine  abgusz Sammlung  benutzen  kOnnen,  die  natllrUoh,  besonders  fllr 
das  arcbitektonische,  durch  plfine,  grandrisse  und  ansichten  zu  ver- 
vollständigen  wäre,  etwa  fünfzehn  bespreehnngen  mögen  hinreichen, 
am  das  wichtigste  vorzuführen. 

Es  empfiehlt  sich,  den  anfang  mit  einem  werke  zu  machen,  das 
wirklich  den  vollen  eindruck  eines  kunstwerks  hervorzubringen  im 
stände  ist,  damit  das  ungeübte  aage  des  schülers  nicht  von  vorn 
hevein  dnrch  die  nnbeholüinheit  der  mit  stoff  nnd  aasdrack  ringenden 
Sltesten  kmist  snrflckgestossen  werde,  die  strengid  konstgeschicht- 
lidie  reihenfolge  ist  eben  für  ans  nach  dem  früher  evOrterten  darcb- 
ans  nicht  bindend,  wenn  wir  sie  auch,  schon  aus  meibodischen 
grflnden ,  im  allgemeinen  festhalten  werden,  bei  eignen  derartigen 
versuchen  bin  ich  von  den  pfiobelgruppen  des  Athene tempels 
von  Aigi  n  a  ausgegangen,  die  westliche  gruppe  vereinigt  in  ihrem 
zustande  leidlicher  erhaltung  und  treflTlicher  er<?änzuDg  einen  ein- 
fachen, klar  veranschaulichten  inbalt  mit  groszeu  äuszem  Vorzügen, 
mil  Vollendung  des  bandwerksmäszigen  und  einer  unverkennbaren 
geseUosseaheit  dee  geeamteindnidn.  in  wenig  stridien,  die  nur  das 
wesentfichste  (stale,  gehftlk,  bedachnng)  henrorheben,  wird  ein  bild 
des  griechischen  tempels  entworfen,  den  hanpteiehlichsten  bildne- 
rischen sdunnck  seines  äaszem  bieten  nun  die  gruppen  der  giebeU 
dreiecke.  was  die  westgruppe  im  allgemeinen  darstellt ,  ist  auf  den 
ersten  blick  klar,  wirü  teilt  das  notwnndigste  über  auffinduni?,  er- 
g&nzung  und  anordiiunrr  des  wcrkos  mit  und  wendet  sich  dann  zur 
betrachtung  und  erklärung  der  einzelnen  üguren.  die  art  und  weise, 
wie  hier  die  bekeidung  teils  vollständig  dar^restellt,  teilt  angedeutet, 
ieilü  ganz  weggelasbun  ist,  gibt  anlasz  zum  bin  weis  auf  wichtige 
gnmdsflge  der  grieohiscfaen  kunstdarstellnng.  da  sodann  gerade  in 
der  lebensvollen  nachbildong  der  körperformen  eine  hanptstirke 
der  aiginetischen  knnst  liegt,  kann  man  hier  auf  das  wichtigste  in 
der  Kuszem  erscbeinung  des  menschlichen  körpers ,  z.  b.  auf  die 
haaptsfichlichsten  oberAttchlicben  maskeln,  avfmeriuam  machen, 
weiterbin  lenke  man  die  beobachtung  auch  auf  einzelheiten  bin, 
die  för  die  aiginetische  kunstweise  bezeichnend  sin  !  (/.  h.  die  ab- 
sonderliche bildung  des  gebogenen  knies,  die  knappheit  aller  formen), 
besonders  aber  auf  den  groszen  unterschied,  der  einmal  zwischen 
der  bildung  der  gewäuder  und  der  des  nackten,  dann  zwischen  der 
bildung  des  gesichts  und  des  Übrigen  kürpers  besteht,  ich  weiss 
wohl,  es  wird  manchen  geben,  der  da  meint,  das  sei  *8n  sehr  ins  ein- 
selne  gegangen*,  aber  doch  sind  das  alles  dinge,  die  sich  unschwer 
klar  maäen  lassen,  und  andeneits  ist  gmde  dies  und  anderes  der 
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art  YonOglioh  geeignet  i  das  verständige  und  sinnvolle  anscbaaen 
von  kunstwerken  sa  befördm  —  das,  warhi  wir  den  banpteweck 
der  ganzen  sacke  erkennen. 

Ein  paar  xnsammenfassende  werte  weisen  am  schlasz  auf  den 
gedankeninkalt  des  wcrkes  und  auf  die  art  hin,  wie  der  alte  kUnstler 
ihn  zum  ausdruck  gebracht  hat.  dann  werden  kurz  noch  die  beiden 
schönsten  statuen  des  ostgicbels ,  der  sogenannte  Herakles  und  der 
sterbende  verwundete  ^  besprochen. 

Die  zweite  besprechunrr  führt  archaische  werke  der  attischen 
kunst  vor,  von  denen  dus  eine,  die  gruppe  des  Harmod  ios  und 
Aristogeiton,  den  Aigineten  der  zeit  nach  nahesteht,  das  andere, 
der  diskoswerfer  des  Myron,  die  letzten  stufen  der  höchsten 
kunstmtwicklnng  Tertriti.  bei  beiden  muss  daraufhingewiesen  wer- 
den, wie  uns  die  meisten  konstwerke  des  griecbiscbfin  altertnms  nur 
in  mebr  oder  weniger  guten  rdmisoben  naäibildungen  erkalten  sind, 
die  sachliche  erläuterung  der  tyrannenmOrdergruppe  ebenso  wie  die 
atbletenstatue  ist  leicht  und  dankbar,  um  für  die  stilistische  betracb- 
tung  einen  festen  anhält  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  diese  werke 
mit  den  giebelgruppen  von  Aigina  zu  vergleichen,  zu  dieser  verglei- 
chung  aber  jetzt  auch  noch  die  Vorstufen  der  kunst  heranzuziehen, 
zu  diesem  zwecke  trifft  man  aus  dem  sich  stetig  mehrenden  vorrat 
hochaltertümlicher  Überreste  eine  auswahl ,  um  das  rastlose  streben, 
das  fortschreitende  können  der  ältesten  künstler  zu  veranschau- 
lichen, werke  wie  die  statue  der  Nikaudre  vonDelos,  die  Nike  des 
ArcbermoB,  zeigen  uns  die  Mkesten  leistungen  einer  aufstrebenden 
kunst.  besonders  fruchtbringend  möchte  es  sein,  auf  die  spuren 
binsudenten,  die  eine  l&ltere  technik  in  der  marmorbildnerei  zurück- 
gelassen bat;  bekannt  ist,  wie  wir  den  einfiusz  der  holzschnitzerei 
in  den  spartanischen  grabrelieife|  den  einer  bestimmten  metallbearbei- 
tung  im  'Apollo'  von  Thera  u.  a.  zu  erkennen  vermögen,  das  alles 
wird  natürlich  ohne  jegliches  eingehen  auf  kunstgeschichtliche  fragen 
lediglich  aus  der  anschauung  der  denkmäler  heraus  entwickelt  und 
nachgewietf  n.  eine  statue  wie  der  Apollo  von  Tenea  wird  nun 
sicher  schon  den  emdruck  einer  gewissen  Vollendung  hervorbringen, 
was  er  ohne  betrachtung  des  früheren  gewis  nicht  vermöchte,  und 
wie  sehr  steht  er  doch  noch  gegen  die  lebendige  naturwahrheit  der 
Aigineten  zurttckl  wie  werden  diese  wieder  in  anfifoasung  und  aus- 
druck von  der  grappe  der  tyrannenmOrder  llbertrofienl  und  ein 
werk  wie  der  diskobol  des  Myron  zeigt  dann  eine  beherschung  der 
darstellungsmittel,  die  zur  höchsten  stufe  der  kunst  führt. 

Der  zeit  und  dem  wirken  des  Pbeidias  sind  die  nächsten  be- 
sprechungen  gewidmet,  in  der  dritten  wird  ein  möc^lichst  anschau- 
liches und  lebensvolles  bild  der  Akropolis  entworfen,  am  besten 
mit  hilfe  eines  modeils,  sonst  auch  mit  grundrissen  und  restaurationü- 
zeichnungen.  die  drei  praebtbauttu  des  geweihten  burgfelsens,  zu 
denen  sich  noch  der  kleine  Niketempel  gesellt,  geben  die  beste  gc- 
legenheit,  die  eigenart  der  dorii>ubeii  und  ionischen  bauweise,  soweit 
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unser  zweck  es  erfordert,  darzustellen,  aus  praktischen  o^ründen 
fichlieszen  wir  hier  auch  gleich  das  notwendigste  Uber  den  korinthi- 
schen Stil  an.  im  Übrigen  wollen  wir  uns,  um  den  anfsats  nieht  on- 
gebObrlieb  sttssadehnen,  von  jetst  an  ein  ansfobrlicberes  mngeben 
anf  das  einselne  versagen,  wie  wir  es  snr  probe  bei  den  beiden  ersten 
besprechungen  gegeben  hatten. 

Die  vierte  besprechung  behandelt  den  bildnerischen  schmuck 
des  Partlienons,  die  metopen,  die  giebelfelder,  den  fries.  der 
letztere  bietet  rpicben  stoff  zu  sachlicher  erkl&rung.  von  dengiebcl- 
ISfruppen  lassen  namentlicb  die  reste  der  östlichen  eine  groszart  i;^'e 
Vollendung  (insbesondere  auch  in  der  behandlung  der  gewiinder) 
erkennen,  auf  die  hier  noch  so  unsichere  erklfirung  und  benenn ung 
der  einselheiten  einzngeheni  wire  natttrlieh  nieht  ratsam;  wohl  aber 
▼erabsinme  man  nieht,  anf  den  sinnvollen  xnsammenhang  in  dem 
ganzen  acnlpturensehmuck  dieses  einzigen  tempels  aufmerksam  an 
machen,  auch  vom  tempelbild  snehe  man  an  der  band  der  bildlichen 
Überlieferung  eine  Vorstellung  zu  erwecken. 

Die  fünfte  besprechung  führt  nach  dem  andern  hauptpunkt 
hellenischer  <  ultur,  nach  Ol  jmpia.  die  Altis  mit  ihren  bau  werken 
und  ihren  sonstigen  schätzen,  bei^onders  der  Zeusteuipel  und  sein 
bild  werden  nach  möglichkeit  veranschaulicht  und  insbesondere  die 
Hike  desPaionios  eingebender  besprochen. 

Ehe  wir  aber  den  andern  kostbaren  statnarisohen  einzelfond  ans 
Olympia,  den  Hermes  des  Praxiteles,  einer  nShem  belracbtang  unter- 
ziehen,  werfen  wir  in  der  fünften  besprechung  einen  blick  auf  die 
ent Wicklung  der  attischen  kunst  im  5n  und  4n  Jahrhundert,  Idr 
deren  schlichte  schSnbeit  Verständnis  zu  erwecken  wohl  ganz  beson- 
ders wertvoll  sein  möchte,  eine  interessante  entwicklungsreihe 
bieten  uns  die  grabreliefs  dar.  von  der  alten  Aristionstelo ,  den 
esquiliniscben  grabsteinen  u.  a.  angefangen  bis  zum  grabraal  der 
Hegeso  und  den  Vertretern  einer  spätem  richtung  enthalten  sie 
reichen  stoff  zu  sachlicher  erläuterung  wie  zur  belehrung  über  die 
form,  andere  relieft,  wie  das  bekannte  elewnnisohe  nnd  das  sch9ne 
Orpheosrelief ,  scblieszen  sich  daran,  endlich  weist  uns  ein  hanpt- 
werk  der  statuarischen  knnst  ans  dieser  zeit,  die  Eirene  des 
Kephisodot,  auf  die  art  und  weise  des  Praxiteles  bin,  die  wir 
dann  in  der  siebenten  besprechnng  näher  kennen  lernen,  wir  geben 
von  der  betraehtung  des  Hermes  aus  und  knüpfen  daran  die  anderer 
Praxitoli scher  typen,  des  ünlechsentöters,  des  ausruhenden  und  des 
einschenkenden  satyrs  usw.  während  wir  dann  die  nächst©  bespre- 
chung der  Niobidengruppe  widmen,  führt  uns  die  folgende,  die 
neunte,  in  den  bereich  der  peloponuesiscbea  kunst.  hier  stehen  die 
athletenbilder  in  erster  reihe,  anf  Po  ly  kielt  ob  snmckgreifend| 
itthren  wir  dessen  Doryphoros  und  Diadumenos  wie  auch  die  Ama- 
zone vor  und  gehen  dann  mit  dem  Apoxjomenos  zur  kunst  des 
Ly  si  pp  über,  von  der  wir  auch  noch  andere  Vertreter,  den  Hermes, 
den  Ares  Ludovisi  usw.  heranziehen,  die  Alexanderbildnisee  Lysipps 
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weifien  uns  auf  eine  gattung  der  seulptmr  bin,  die  ▼om  4b  jahrhnn* 
dert  an  bis  in  spttto  zeit  gebltlht  bat:  die  porirfttbildnerei 
dieser  an  die  zebnte  bespreebmig  gewidmet,  mn  atoff  fttr  diese 
bianeben  wir  aklit  wiegen  su  sein;  ebet  wird  die  aoswabl  Schwie- 
rigkeiten zcaclien.  jedenfalls  verdienen  zunächst  die  grossen,  geist- 
reiob  anfgefaszten  porträtstatuen  (Sophokles,  Aiaehinea,  Demosthenes» 
Menander)  berücksichtigung ,  denen  wir  eine  anzahl  der  hervor- 
ragendsten büsten  anreihen,  darunter  auch  idealporträts  wie  Homor. 
endlich  empfiehlt  es  sich  wohl  auch,  gleich  hier  der  nachblute  dieses 
Zweiges  in  der  römischen  zeit  zu  gedenken,  denn  gerade  daraus, 
dasz  man  diese  gattung  im  Zusammenhang  behandelt,  ergibt  sich 
eine  fülle  yon  fruchtbaren  und  anregenden  gesichtspunkten  fOr  die 
betxacbtnng  des  einzelnen. 

Die  fügenden  bespreohnngen  sind  fQr  die  bedentendsten  werke 
der  spitkunst  im  eigentliohen  Hellas,  wie  aof  Rhodos  nnd  in  Per- 
gamon  bestimmt,  in  der  elften  stellen  wir  etwa  den  Apollo  von 
Belvedere,  die  Artemis  von  Versailles,  die  Aphrodite 
von  Melos  und  die  gmppe  des  Menelaos  und  Patroklos  zu- 
sammen, in  d«r  zwölften  den  Laokoon  und  den  Farnesischen 
stier,  die  dreizehnte  führt  die  pergamenische  kunst  mit  ihrem 
neuen  bedeutsamen  aufschwang  m  den  Atialoöweihgeschenken 
und  besonders  in  den  groszen  Gallierstatnen  vor,  die  vierzehnte  ein 
gtjjsamtbild  der  bürg  von  rcrgamou  und  eingülieuder  die  rellefs  des 
Zensal  tars*  «idüdi  dttrfto  es  praktisch  sein,  in  einer  fünfzehnten 
und  letzten  besprecbnng  eine  zusammenibflsende  flbersiobt  Uber  die 
verschiedeneu  gdttertjpen  sn  geben,  wobei  noch  manche  statne 
(Hestia^  Herakles  nsw.)  nnd  bllste  (Zeus,  Heran,  a.),  die  bisher 
unerwähnt  geblieben  war,  gezeigt  und  erklärt  werden  mag. 

Auch  so  bleibt  noob  manches  hervorragende  werk  von  unserer 
betrachtung  ausgeschlossen,  aber  es  kommt  uns  eben  fiiich  keines- 
wegs auf  kimstgeschichtliche  Vollständigkeit,  sondern  auf  eine  nach 
methodischun  gesichtspunkten  getroffene  auswahl  an. 

Das  gleiche  gilt,  nur  in  noch  höherem  grade,  von  dem  gange, 
den  wir  mit  uusern  schülem  durch  die  kunst  des  mittelalters  und 
der  neuzeit  unternehmen,  den  plan  zu  diesem  wollen  wir  hier  nur 
in  den  allerflflohtigsteii  umrissen  entwerfen,  die  vielleicht  ein  anderes 
mal  weiter  ausgeführt  werden  kOnnen. 

Wir  hatten  schon  angedeutet,  dasz  es  uns  wünschenswert  er- 
scheint ,  der  darstellung  der  mittelalterlichen  bauformen  eine  kurze 
betrachtung  der  eigentlichen  römischen  architektur  voranzustellen, 
am  meisten  werde  dabei  auf  die  entwicklung  des  gewÖlbebaus  und 
die  damit  zusammenhangende  reichere  ausgestaltiing  des  grund- 
risses  aufmerksam  gemacht,  auf  antikrömiseh»  r  gruudlage  beruht 
auch  noch  die  form  der  basilika,  die  nun  für  alle  folgezeit  zum 
ausgangspunkt  für  die  entwicklung  des  christlichen  kircLengebäudeö 
wurde.  Ö.  Ciemente  und  S.Paolo  fuori  le  mura  zeigen  im  grundrisz 
und  durchschnitt,  wie  auch  in  der  ausstattung  namentlich  des  innem 
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deutlich  ihre  eigenart  und  (waä  die  letztere  betrifft)  auch  die  rich- 
tuDg,  nach  welcher  hin  die  Weiterentwicklung  erfolgte,  als  neuer 
lebenskrftftiger  keim  tritt  in  der  fdgeieit  daaelMB  der  byiaBtiniiQlie 
centralbaa  mit  setneB  kuppeln  anl^  wie  er  Minen  daenflehen  ans- 
dmek  in  der  Hagia  Sophia  findet,  eine  der  grossen  rn sei  toben 
kirohen  (Wassili  Blagennoi)  zeigt,  wie  dieser  stil  wenigstens  im  grossen 
und  gimzen  bis  in  die  spätere  zeit  den  osten  Europas  beherschthat. 
auch  im  abendlandc  finden  wir  bedeutende  Vertreter  des  central- 
baus  (Ö.  Vitale  iu  Kaveiina,  den  mtinster  in  Aachen,  8.  Marco  in 
Venedig),  die  eigentliche  entwicklong  der  baukunst  knüpft  hier 
jedoch  an  die  form  der  altchristlichen  basilika  an  und  führt  zum 
romanischen  stil,  dessen  schönste  entfaltung  wir  auf  heimischem 
boden  finden,  in  strenger  folgerichtigkeit  bildet  sieh  vor  nnsem  äugen 
der  grandrisz  mit  schiffen,  chor  nnd  tnrmanlage  ans«  pfeUer  nnd 
sftnlen,  dnreli  rundbögen  Yerbnnden,  sind  die  krftfligen  stiltien  der 
ebenfäls  ans  dem  rundbögen  berrorgehenden  gewSlbe.  fenster  und 
thüren  führen  nach  dem  äuszem,  das  von  groszer  einfachheit  zu 
immer  reicherem  schmuck  fortschreitet  und  schliesziich  in  einzelnen 
werken  einen  groszartigen ,  malerischen  emdnick  erzielt. 

Anschauung,  reichliche,  aber  sorgfältig  ausgewählte  anscbaaung 
ist  auch  hier  die  bauptsacbe.  unschwer  wird  man  die  groszen  rheini- 
schen dorne  (Speier I  Worms,  Mainz),  die  kirchen  der  sächsischen 
lande  (Namnbnig,  Mersebnrg)  nnd  noch  einzelnes  besonders  berror* 
ragende  ans  dem  sttden  nnd  norden  nnseres  Taterlandes  (dorn  sn 
Bamberg,  klosterkircbe  zn  Jerichow)  hinreiefaend  anschaulieb  im 
bilde  vorfllhren  können,  überall  aber  gehe  man  womOglieb  yom 
grundrisse  aus,  helfe  sich  auch  im  notfalle  mit  einer  wenn  auch 
rohen  kreidezeicbnung  an  der  Wandtafel;  denn  eine  solche,  recht 
einfache  Zeichnung  thut  gelegentlich  bessere  dienstc  als  eine  kunst- 
gerechte abbildung.  vor  allem  aber  verabsäume  mnn  es  nicht,  die 
aufmerksamkeit  der  schüler  auf  solche  bauwerke  zu  lünken,  die  sich 
etwa  am  orte  selbst  oder  in  der  nähern  Umgebung  befinden,  soliieu 
ee  aneli  werke  dritten  nnd  vierten  ranges  sein;  ein  sdrolspariergang 
gibt  Tielleiobt  aacb  gelegenbeit,  etwas  TorzllglioberBS  anfznsnchen. 
dann  wird  ee  den  sebttlem  gewis  frende  machen,  za  beobachten,  %n 
vergleichen,  das,  was  sie  bisher  im  bilde  gescbant  hatten,  am  wirk- 
lichen banwerk  aufzusuchen  und  wiederzuerkennen ;  mancher  zeichnet 
wohl  diese  und  jene  einzelform  ab,  und  ein  besonders  begabter  raag 
wohl  auch  c^us  frcirr  band  eme  skizzo  dop  grundplans  entwerfen. 

In  ganz  « nl^sprechender  weise  verfährt  mau  nun,  um  von  der 
glanzvollsten  zeit  der  mittelalterlichen architektur,  der  goti scheu, 
eme  Vorstellung  zu  geben,  wieder  geht  man  vom  griindrisz  aus,  und 
zwar  vom  gmndrisz  der  romanischen  kirche,  nnd  zeigt,  wie  sieb  ans 
ibmi  dnrcb  den  sogenannten  ttbergangsstal  bindnrob,  der  gotische 
entwickelt«  besondem  nachdmck  bfttte  man  anf  die  darstellmig  des 
Strebewerks  zn  legen,  im  übrigen  ersparen  wir  nns  bier  ein  weiteres 
eingeben  anf  den  gegenständ  nnd  bemerken  nnr,  dass  man  sowohl 


Digitized  by  Google 


176    E.  Koch :  die  kuu&l  ak  gegenständ  des  gymnasial  Unterrichts. 

hier,  wie  auöh  früher  beim  romaBiscfaen  etil,  nach  der  besprechang 
der  kirchlichen  bButen  auch  den  bedenteamsten  resten  des  profan- 
bans einige  anfmerksamkeit  an  widmen  hStte. 

Anaxerdem  erscheint  es  praktisch ,  im  anschlusse  an  die  archi- 
tektor  des  mittelalters  anch  eine  gedrängte  abersicbt  über  die  haupt* 
liehtangen  der  neuern  baukunst  seit  der  Wiederbelebung  der 
antiken  formen  zu  geben,  in  besonder-  scbflnen  und  charakteristi- 
scbcn  denkmälern  mag  man  die  drei  hauptzeiträume  der  italieni- 
schen renaissance,  sowie  die  ältere  deutsche  vergegenwärtigen;  und 
auch  von  rococo-  und  zopfstil  einen  begriff  zu  geben,  dürfte  eine 
dankbare  und  keiueäwegä  zu  bchwierige  aufgäbe  sein. 

Weit  aehwerer  gestaltet  sich  die  sache  ohne  zweifei,  wenn  es 
gilt,  anf  der  obersten  stufe  einen  tiberblick  aber  die  hervorragend- 
sten schSpfungen  der  maierei  zu  erm5glichen.  immerbin  wfirde 
der  Tersnch  reich  lohnen  nnd  ist  durch  die  fQlle  prSehtiger,  im  preis 
mäsziger  nachbildungen ,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen,  wesentlicher-' 
leichtert,  für  jetzt  verzichten  wir  auch  hier  anf  die  aufstellung  eines 
ausgeführten  plfines,  der  sich  -/ndern  hier  am  meisten  nacli  dom  ver- 
fügbaren stofi  richten  müste,  und  bf  schränken  uns  auf  einige  an- 
deutungen,  die  nur  zeigen  sollen,  auf  weiche  weise  wir  die  sache  für 
ausführbar  halten. 

Nattirlich  komiiien  für  uns  in  allererster  reihe  die  groszen  Ita- 
liener und  Niederländer  in  betracht,  alle  übrigen  mehr  anhangs- 
weise, die  Italiener  aeigen  uns  hier  ganz  ahnlieh  wie  dieGrieehen 
in  ihrer  plastik  die  reinste  und  reichste  entwicklung  einer  kunst  in 
anf-  und  absteigender  linie,  vom  tastenden  versuch,  vom  ringen 
mit  der  form  bis  zur  höchsten  Vollendung  und  zum  langsamen  ab- 
blühen, will  und  kann  man  einiges  von  den  frühesten  meistern  vor- 
legen, so  wird  man  gelegenheit  haben,  hier  besonders  auf  die  fort- 
schritte  der  technik  hinzuweisen,  diese  führen  allmählich  zu  jener  ver- 
blute des  15n  Jahrhunderts  hin,  die  sich  durcb  einen  durch  und  durch 
kräftigen,  gesunden  und  dabei  formschönen  realismus  kennzeichnet, 
mit  dem  vollen  können  dieser  zeit  ausgerüstet,  erheben  dann  die  drei 
hauptmeiater,  Lionardo,  Michel  Angelo  und  ßaffael,  die 
kunst  auf  ihre  höchste  höbe  in  jenen  werken,  die  den  tiefsinnigsten 
gedankenreichtnm  in  der  erhaben  sdbönsten  form  zu  vollendetem 
ansdrnck  bringen.  Schöpfungen  wie  Lionardos  abendmahl^  die 
deckenmalereien  der  Siztina,  die  schule  von  Athen  erheischen  nnd 
belohnen  das  liebevollste  eingehen.  ebenbOrtig  tritt  dann  noch  den 
groszen  meistern  Tizian  zur  seite,  während  Correggio  bei  aller 
Schönheit  doch  schon  ein  leises  sinken  verrät,  aus  der  folgezeit  wird 
dann  besonders  die  betrachtiing^  eklektischer  und  naturalisti- 
scher malweise  metbodiscben  wert  haben,  wenn  auch  der  gelehrte 
kunstforscher  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  viel  von  diesen  be- 
zeichnungen  wissen  will. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Niederländern,  hier  wird 
maU}  nach  kurzer  berücksichtigung  der  anfänge,  lu  den  beiden 
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grösten  meistern,  Rubens  uwl  R^mbrandt,  am  ehesten  den 
efe?ensatz  landschaftlicher  und  luitufnaU  r  t  ntwicklung  klar  machen 
können,  wie  er  bei  ihnen  in  dio  *  i<r hu mung  tritt,  weiterhin  aber 
lÄszt  sich  an  den  lehrreichsten  und  anziehendsten  beispielen  dieaus- 
bilduug  der  einzelgattung  verfolgen,  im  porträt,  in  der  landschaft, 
im  Sittenbild,  im  tier-  imd  blnmenatttck  asw. 

Gegen  diese  reiche  ent&ltong  steht  jede  kirnst,  aach  die 
deutsche,  merklieh  xarflck.  immerhin  wird  es  lohnend  sein,  ein- 
zelnes besonders  hervorragende  anch  aus  den  andern  kanstgebieten 
yorzufQhren,  aus  Deutschland  beispielsweise  Dflrer  und  Holbein, 
aus  Spanien  Muri  11  o  und  Velasquez  usw.  ob  die  betrachtung 
sich  anc'h  anf  neuere  bestrebungen  erstrecken  soll,  wird  von  ver- 
schiedenen Voraussetzungen  abhängen  und  int  für  den  vorliegenden 
zweck  von  untergeordneter  bedeutung,  im  allgemeinen  wird  es  ge- 
wis  nicht  der  lall  &ejiu.  nur  da»  eine  sei  nocii  zum  äcliluaz  bemerkt, 

dass  bei  der  gesamten  darstellung  der  malerel  neben  guten  abbil- 
dnngea  nach  mSglichkeit  anch  erreichbare  originale  herbeiznsiehen 
sind,  —  natttrlich  nur  wirUiofa  gnte  bilder,  wenn  anch  keineswegs 
meisterwerke  ersten  ranges.  andi  ein  schwächeres  original  hat  ffir 
die  unmittelbare  knnstanschauung  einen  eigentümlichen  wert,  der 
in  seiner  weise  TOn  der  abbildung  des  besten  nicht  ganz  erreicht 
werden  wird. 

Hier  aber  wollen  wir  den  kleinen  versuch  abbrechen,  der  unter 
der  band  schon  weit  umfänglicher  geworden  ist,  als  ursprünglich 
beabsichtigt  war. 

Zittau.    Emil  Koch. 


17. 

G.  A.  BÜRGERS  NACHTPEIER  DBB  VENUS  OND  SCHILLERS 

THIÜMPH  DEii  LIEBE  IN  IHREM  VERHÄLTNISSE  ZU  DKM 
LATEINISCHEN  PERVIGILXÜM  Vi^NEKIS.* 


Aus  nachclassischer  zeit  ist  uns  das  anonyme  gedieht  'pervigi- 

lium  Veneris'  erbalien,  das  ans  9^  trochUischen  septenaren  besteht, 
von  denen  einer  llmai  wiederkehrt  und  das  gedieht  in  10  ungleiche 

atrophen  teilt. 

Die  abiassungäzeit  des  gedicbtes  iänzi  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen  j  der  überlieferte  tezt  ist  bchr  verderbt,  wie  sich  uns  da- 

*  wir  haben  den  abdrack  dieser  abhandlang  za  einer  art  gedüelitnls- 

feier  bis  um  die  zeit  des  hundertjährifiren  todestagres  von  Bfirger  —  er 
starb  am  8  juni  1794  —  aufgespart,  swar  ist  Bürgers  diwtODg  in 
imserer  schall  eetttre  nnr  durch  fünf,  oder  wenn  man  das  epi^ramna  von 
den  frtichten,  woran  die  wespen  nag^n,  mitrechnen  will,  durch  sechs 

nummern  vertreten,  aber  das  sind  anch  unersetzliche  Wertstücke,  die  zum 
eisernen  bestände  unsereö  schuliuventars  gehören,    die  redaction. 
ir.  jfthrb.  t  phil.  n.  pid.  II.  abt.  ISN  ItH.  4.  12 
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nach  das  gedieht  darstellt,  zeigt  es  nicht  nur  wenig  logischen  Zu- 
sammenhang ,  auch  die  TerscbieUenheiten  des  Stiles  in  den  einzelnen 
abteilungen  springen  in  die  äugen. 

So  wurde  denn  auch  schon  im  vorigen  Jahrhundert  zwar  die 
liebUcbkelt  und  anmot  äoi  pemgUimn  Venem  gepriesen ,  aber  die 
Schwierigkeit  mancber  stelle  nicht  TeriEannt.  Bamler  nennt  das  ge- 
dieht ein  chaos  schdner  blnmen,  nnd  eine  reihe  von  philologen  nnd 
ttbersetzern  haben  versuchti  in  dieses  chaos  Ordnung  zu  bringen,  es 
waren  insbesondere  Franzosen,  die  sich  damit  beschäftigten,  und 
im  hinblick  auf  die  Verschiedenheit  des  stiles,  aus  der  jeder  die  art 
herauslesen  konnte,  die  hineinzutragen  ihm  selbst  behagte,  werden 
wir  cc  berrreifen,  dasz  ein  Franzose  das  gedieht  pofe'me  noble  f^^racieux 
et  döcent  nennt,  der  andere  dagegen  Diana  schon  bei  der  botschaft 
die  angen  niederschlagen  läszt,  durch  die  sie  (str.  ö)  von  Venus  zur 
nachtfeier  eingeladen  wird,  doch  jener  erste  Franzose  ist  ein  Schön- 
geist ,  der  sich  nur  aus  interesse  und  mit  wenig  gelehrsamkeit  an 
das  gedieht  heranwagt)  und  ich  wflrde  ihn  gär  nicht«  erwShnen,  wenn 
er  nicht  hOefast  wahrscheinlich  derjenige  wäre,  der  den  ankss  za 
Borgers  nachahmnng  geboten  hat;  und  wenn  er  nicht  sweitsns  in 
seiner  einleitung  gegen  jenen  andern  Fransosen,  den  pzfisidenten 
Bcnhier  polemisierte,  denBttrger  den  geschentesten  commentator  des 
pervigilium  nennt  und  dem  er  mehrfach  verpflichtet  ist.  *  Bouhier 
findet  nämlich  in  einif^en  strophec  gute  latinität,  die  des  Augustei- 
schen 7,eitalters  würdig  sei,  und  vereinigt  sie  zu  einem  gedichte ;  aus 
den  übrigen  macht  er  ein  zweites,  so  dasz  er  zwei  hymnen  erhält, 
im  hinblick  auf  Btlrger  ist  es  auch  nötig,  auf  die  anschauung  hin- 
zuweisen, die  dieser  kritiker  und  Übersetzer  von  dem  charakter  deo 
per7igilium  gewonnen  hat.  während  nämlich  der  erste,  anonyme 
llhersetiar  sich  Totstellt,  dasz  junge  middien  in  fderlichem  zöge 
diesen  hymnns  singen,  nnd  demgemSss  nichts  anstSsages  daran 
findet,  hat  Bonhier,  wie  man  ans  einigen  Torsen  seiner  übersetzong» 
2.  b.  (von  der  nachtigall) 

aux  chants  d*aii  jeune  amant  eile  accorde  sa  voix ; 

8on  exemple,  amis,  nous  convie 

a  goüter  les  plaisin  las  pln«  doax  de  la  vie 

schlieszen  kann,  das  gedieht  als  gemischten  chor  aufgefasit  ein 
dritter  fransösisdier  m^rsetser  ans  früherer  zeit,  der  sweiten  hftlfte 


^  tradnetfon  en  pro8e  et  en  vers  dHrne  andenne  bymne  snr  tes  ffttw 
de  y^nns  intital^e  pervigilium  veneris.  1766.  p4r  L.  E.  F.;  in  der  ein 
jähr  später  17f?7  erschienenen  sammlang  französischer  gedichte,  die  Klotz, 
in  der  llaliiächen  n.  gel.  ztg.  vom  12  oct.  1767  anzeigt,  befanden  sieb, 
swei  QberfletatuigeB  des  pervigilium«  ieh  vermnie,  dats  es  die  beiden 
oben  genannten  »ind.  —  Die  englische  Übersetzung  von  Thomas  Parnell 
(«the  vigil  of  Venus'  in  den  pnems  on  sev.  occasions  pnbl.  by  Pope  1760 
8.  44)  enthält  sich  jeder  kritik  an  dem  originale  und  bringt  der  latei- 
nischen ordnnng  falgend  je  eine  langseOe  in  swei  durch  den  reim  ver- 
bundene blankverse. 
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dea  ITn  jahrh.,  Jeaa  de  la  Cbapelle,  benutzte  das  p«nngUiaiii,  um 
seisen  roman  *le8  amours  de  CatuUe'  2U  scbmttcken.  er  schildert  das 

liebesverhältnis  Catulls  und  Lesbias  aus  den  gedicbten,  in  denen  er 
eine  folge  von  abenteuern  dea  dichters  zu  finden  glaubt.*  unserem 
gedicbte  liegt  ein  fest  der  Venus,  das  Catull  während  seines  auf- 
entbaltes  in  Bithynieu  veranstaltet,  zu  gründe,  die  herren  der  ge- 
selUcbaft  sind  als  balbgöttei ,  die  damen  als  njmpben  gekleidet. 

Mit  der  annabme  aber,  dasz  dieser  bjmnus  ein  cborgesang  sei, 
haben  alle  kiitiker  des  Torigen  jährbanderts  nnd  aach  Borger,  der 
ihnen  folgte,  nnrecht.  das  pervigiUtxm  ist  onsweifelhaft  der  Ijnsche 
ergusz  eines  einzelnen,  wie  aus  den  schluszworten  des  gedachtes  ganz 
klar  hervorgeht;  aber  —  nnd  hier  liegt  der  Zugang  inm  Terständnis 
des  gedicbtes  —  es  ist  am  vortagedes  festes  gesungen;  heiszt 
es  doch  deutlich :  cras  amet  qui  numquam  nmavit  usw.  der  dichter 
schildert  die  macht  der  liebe  auf  die  gaii/.e  natui  und  kommt  zu  d^m 
entschlusse,  an  dem  morgigen  Venii-le^lo  teilzunehmen,  wie  die 
vögel  zu  thun  und  seine  liebesregung  auotöuen  zu  lassen,  der  Über- 
gang von  der  naturschilderung  zum  ausdrucke  de^  subjectiveu  ge- 
Sihls  in  den  Worten:  illa  cantat  —  nos  tacemos?  erinnert  an  manäe 
ftfanliche  Situation  in  Klopstocksohen  öden,  so  sagt  auch  Schiller  im 
'abend',  nachdem  die  ganze  nator  gott  gepriesen  hat: 

und  ich  allein  bin  stnmin  ~  nein  t9n'  «s  ans  o  harfef 

und  sei  bat  die  Schilderung  der  zum  feste  sich  schmückenden  natur 
ist  eine  poetische  fiction.  der  kreis,  in  den  uns  des  dichters  Phan- 
tasie fthrt,  ist  ein  göttlicher  nnd  wird  toh  Ceres,  Bacohns,  Apollo 
nebst  Venns  und  ihrem  gefolge  gebildet,  kein  menschliches  ange 
sieht  den  thron,  der  sm  haine  errichtet  wird ,  kein  menschliches  ofar 
bört  die  botschaft  an  Diana:  nar  die  dichterische phontasie  sieht  and 
hört  es. 

Man  bat  in  dem  gedicbte  mit  recht  einen  modernen  sentimen- 
talen Tilg  bemerkt,  zu  den  mythischen  iiersonificatinnen  der  quellen, 
berge,  haine  m  den  gestalten  der  nymphen  kommt  die  besoelung  der 
natur  hinzu:  der  hain,  der  mit  aufgelösten  haaren  den  ihm  sich  ver- 
mühleuden  legen  empicingt,  die  Üurcn^  die  die  Venus  empfinden,  der 

acker,  der  dm  Amor  an  seinem  bösen  mit  bhunenkOssen  anfiddit, 
das  TOn  der  Venns  beseelte  lied  der  naohtigall,  das  tms  auch  bei 
Schiller  begegnen  wird,  das  alles  sind  zttge,  die  mit  der  em]^d* 
samen  naturbetrachtnng  der  zweiten  bälfte  des  vorigen  jahrhnnderts 
verwandt  sind,  anf  der  andem  seite  traf  aach  das  tändelnde  amoretien- 
spiel  im  gefolge  der  Venus  verwandte  und  beliebte  Vorstellungen, 
dies  erklärt  uns  das  interesse  des  Ycrigen  jahrbnrtdert^  nn  diesem 
gedicbte  und  Klotzens  aufforderung  an  einen  von  Gleimschein  geiste 
durchdrungenen  mann,  uns  die  Zärtlichkeit  des  Börners  empfinden  zu 
lassen. 

*  das  penrigilioin  woide  noch  Im  vorigen  jahrhnadert  allgemein 
CatoU  sDgewiesen. 
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1.  G.  A.  Bärgers  nachtfeier  der  Venus  and  ihr 
lateinisches  Vorbild. 

Als  Bürger  im  j.  1778  daran  gieng,  seine  gedicbtsammlung  in 
die  weit  zu  senden,  schrieb  er  an  Boie':  'der  druck  ist  in  gottes 

namen  mit  der  nachtfeier  der  Venus  angefangen,  die  ich  durch  eine 
unschuldige  lüge  zu  meiner  ersten  poetischen  arbeit  gemacht  habe, 
ich  wollte  gern  mit  etwas,  das  in  die  äugen  stäche,  anfangen  und 
im  gründe  ist  sie  auch  meine  älteste  arbeit,  witwobl  nicht  in  ihrer 
jetzigen  gestalt.'  diese  Unrichtigkeit,  die  Bürger  zu  seinen  gunsten 
sich  erlaubt,  ist  in  der  that  unschuldig  und  ist  es  um  so  mehr,  als 
er  dadurch  keinerlei  falsehe  ▼orstellungen  Uber  den  gedankenkreis 
seiner  ersten  dichtungen  weekt.  in  der  form  allerdings,  im  versbau 
und  in  der  diction  steht  die  nachtfeier  von  1778  und  selbst  der  erste 
druck  von  1773  weit  über  den  ihr  Torangegangenen  producten;  in- 
haltlich aber  fällt  sie  ganz  in  die  erste  periode  seines  Schaffens. 

Diese  hat  ihre  hauptqnelle  in  der  litter  arischen  tradition  der 
Anakreontik.  als  Bürprer  nach  einem  zügellosen  universitätsleben 
den  winter  von  1767  auf  08  mitten  unter  den  Böotiern  seiner  heimat 
verbringen  muste,  hatte  er  bereits  eine  decade  auserlesener  gedicbte 
zur  herauögabe  bereit,  davon  ist  uns  nur  wenig  erhalten  \  aber  es 
genügt,  um  erkennen  zu  lassen,  dasz  Bürger  noch  nicht  zu  einiger 
künstlerischer  Selbständigkeit  gelangt  war,  und  wie  Schlegel  in  einer 
recensicm*  sagt,  seine  Mfte  snm  fliegen  mehr  auf  fremden  als  anf 
eignen  schwingen  Tersuchte* 

Wenn  sich  auch  seine  dichtung  in  der  ersten  Gdttinger  zeit 
noch  in  dem  flberlieferten  Vorrat  von  geraubten  kttssen  und  von 
maienlfiftchen  bewegt ,  so  regen  sich  docJ^  individuelle  züge ,  wie  er 
denn  seine  Iflstemheit  in  dem  nach  CatuU  gedichteten  An  Amalchen 
nicht  verberge^  kann,  wie  hier  seine  sinnliche  natur  und  die  neignng 
seiner  phantasie,  sich  in  lüsternen  bildern  zu  ergehen,  die  schranken 
der  meist  in  fingierten  bildern  sich  bewegenden  Anakreontik  durch- 
bricht, so  verwandelt  er  unbewust  die  poetische  hction  des  autors 
des  pervigilium  in  sinnliche  realität. 

Ein  zweites  segmeut  semub  irüiiebten  gedaukenkreises  bildete 
die  beschttftigung  mit  den  alten  und  die  last,  sie  zu  übersetzen, 
sein  philologisches  bestreben  ist  in  dieser  zeit  ausgeprSgter  als  seine 
dichtung  nnd  nicht  gewöhnlich,  er  sucht  in  den  geist  der  alten 
dichter  einaudringen,  ihn  ganz  an  erfassen  und  mit  eignen  werten 
wiederzugeben,  seine  nachahmung  Homers  soll  die  Wirkung  machen, 
als  wftre  es  Homer  selbst,  der  zu  den  Deutschen  spräche,  d.  b.  die- 
selbe Wirkung,  die  das  original  auf  den  Griechen  übte,  hierin  liegt 
schon  der  keim  seiner  späteren  dichterischen  ideale,  des  Naturalis- 
mus und  der  popularitftt.  er  will  seinen  Homer  so  treu  als  möglich, 

^  briefe  von  und  au  Bürger  bg.  von  Strodtmann  1,  225. 
*  sSnitl.  werke  bd.  10,  867. 
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aber  nicbt  wortwörtlich  flberi^etzpn  ;  er  will  den  cbarakter  Homers 
ins  deutsche  übertragen  und  ihn  nuf  diese  weise  allgemein  verständ- 
lich machen,  das  ist  derselbe  grundsaL',  dt  r  m  der  darstellung  seiner 
balladen  zum  ausdruck  gelanijt :  'das  nücLbild  (ier  kun>t  n)Ui>z,  wenu 
alles  igt,  wie  es  sein  soll  uud  kann,  die  n&mlicbeu  emdrücke  machen, 
wk  daa  Torl^  der  aatnr*  (Borger). 

So  kam  denn  das  lateiniadie  original  mit  der  Binnliehen  lost 
und  dem  tSodelnden  amorettenepiel  im  liaine  der  Venus  gleicher- 
weise seiner  phantasie  wie  seiner  übersetsungslnst  entgegen,  und 
alsElots  die  verdeutscbnng  des  pervigilium  anregte,  glanbte  BQrger 
der  mann  zu  sein ,  den  jener  gefordert  hatte,  aber  die  Übersetzung, 
für  die  er  die  bilfe  der  Venus  selbst  anruft,  gelang  vorerst  nicht, 
sein  bestreben,  den  Börner  kennen  zu  lernen  und  sein  wesen  zu  er- 
fassen ,  scheiterte  an  der  schlechten  Überlieferung  seines  gedichtes. 
dieses  liesz  keinen  sichern  cbarakter  erkennen,  wie  etwa  Homers 
Ilias.  Bürger  erkannte  auch,  dasz  das  pervigilium  kein  dicht  an  ein- 
ander passendes  nnd  in  ^ins  forflanfendes  ganzes  ist,*  einer  Aber- 
setsnng  mnste  notwendigerweise  eine  wiederberstellang  des  nr- 
sprüngliehen  textes  vorangeben,  dass  sieb  Bflrger  kritiseb  mit  dem 
pervigilinm  beschäftigte,  sogar  einen  commentar  dazu  schreiben 
wollte,  ist  uns  ausdrücklich  bezeugt.*  dabei  stellte  er  sich  auf  den 
Standpunkt  des  Römersi"  im  gegensatze  zur  Übersetzung  Homers,  den 
er  in  voller  deutschheit  erfassen  wollte,  während  er  hi«  r  mitten  im 
publicum  steht,  tritt  er  in  unserem  gedichte  an  die  seite  des  autors : 
er  will  dessen  gedankengang  treu  wiederherstellen,  bei  diesem  ge- 
scbäfte  half  ihm  sein  radicaler  Vorgänger,  der  Franzose  Bouhier. 
Bürger  folgte  ibm  in  der  sweiteilnng  des  gedicbtea  nicbt,  aber  er 
wurde  dnrob  ibn  anf  eine  oonjectar  g^hrt,  die  er  aacb  mit  gelebrten 
gründen  ziemlicb  wabrsebeinlicb  zo  machen  sieb  nntmttbide:  daa 
pervigilium  sei  zwar  nur  6ine  hynme,  bestehe  aber  aus  drei  teilen, 
eine  idee,  die  Bürger  nicht  erst  im  sommer  1773  aufgieng,  als  er  die 
nachtfeier  für  den  Gott,  almanacb  feilte,  die  vielmehr  schon  in  der 
ersten  gereimten  fassung  des  j.  1771,  später  im  D,  Mercur  er- 
schienen, tbatsSchlich  verwirklicht  war. 

Aus  dem  lateinischen  gedieht  sondert  sich  von  selbst  jener  teil, 
der  im  haine  spielt  und  die  Vorbereitungen  ^u  dem  feste  behandelt, 
-von  den  Übrigen  ab.  von  diesen  versen  scbeint  Bürger  von  allem 
anfang  an  ausgegangen  au  sein;  denn  bier  ist  seine  pbantasie  am 
meisten  gescbiftig.  su  diesem  teil  gebCren  die  4e,  5e,  und  6e  str., 
d.  i.:  Amor  mit  den  nymphen;  botsebaft  an  Diana;  tbrongericbt. 
Bürger  nimmt  eine  natUrlicbe  berstellnng  TOr,  indem  er  zuerst 
den  thron  errichten  (6),  dann  die  njmphen  mit  Amor  (4)  und 
schlieszlich  die  botsebaft  an  Diana  (5)  folgen  ISszt.  als  einleitung 
zu  diesem  abschnitt  verwendet  Bürger  die  letzten  zwei  Zeilen  der 
In  str.  des  lat.  gedichtes  (1 : 

»  Strodtm  1,  124  f. 
*  ebd.  4,  2oU. 
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cras  Diane  inra  dicet 
fuha  gnhllmi  throno. 

in  dem  wiederhergesteUteu  text  ist  die  reibenfolge  dieses  abscbniUes: 

1  k',  G ,  4  u.  5. 

Nachdem  diese  verse  zn  einem  ganzen  verbunden  sind,  bleibt 
eine  reihe  von  .Strophen,  welche  von  den  thaten  der  Yenus  erzählen 
und  ihr  dn  loblied  Bingen  als  der  gOttin  alles  entstebens  in  der  orga- 
niseben  natnr.  dazwiseben  flUlt  der  preis  der  Y.  Genetrix  gentis 
Martiae.  das  sind  die  str.  3  (sie  sorgt  fttr  die  blnmen),  8  (stamm- 
mntter  des  römischen  volkes) ,  9  (sie  befrachtet  den  acker)  and  10 
(lobgesang).  bierzu  kommt  nooh  die  zweite  bälfte  der  7n  str.  (7^), 
wo  ihre  allgewalt  über  die  ganze  weit  geschildert  wird,  der  sie  das 
zeugen  und  gebären  gebracht  hat.  diese  ver^e  leiten  den  lobg-e^ariicr 
überhaupt  passend  ein  ■  Bürger  stellt  sie  also  voran,  er  zeigt  dann 
ihr  wirken  in  den  blumen  (3) ,  auf  der  flur  (9)  und  vor  dem  ab- 
scblusse  des  gan^-en,  dem  lobgesanf^e  der  natur  (10),  erwähnt  er  ihre 
thaten  als  stammmutter  d  es  r Ulis  eben  Volkes,  die  reibenfolge  der 
Strophen  in  dem  reinen  texte  i&t:  7^,  3,  9,  8  u.  10.  nun  bleiben 
Boeb  iwei  Strophen,  yon  denen  die  erste  den  firfiUing  als  wAi  der 
Yenns,  die  zweite  die  gebnrt  der  Yenns  sebüdem.  eine  yortreff- 
Hebe  eoiqeetnr  ist  Bflrger  geglückt,  indem  er  den  ersten  teil  der 
7n  str.  des  Originals  hierher  Tersetzte,  worin  ihm  alle  kritiker  unserer 
seit|  so  weit  ihre  mcinungen  über  das  pervigilium  sonst  aoseinander- 
gehen,  nachfolgen,  diese  verse  bandeln  nUmlicb  ▼on  der  ersten  Ver- 
bindung zwischen  ätber  und  tellus.  an  jener  stelle ,  wo  sie  zufällig 
hingerieten,  haben  sie  keinen  sinn;  dagegen  sind  dipRc  verse  unent- 
behrlich vor  dem  beziehungslosen  tunc  cruore  de  superno  usw. 
nachdem  jene  Verbindung  geschlossen  war,  da  wurde  Venus  ge- 
boren, so  vereinigl:  Bürger  str.  1  des  lat.  gedichtes  (mit  ausnähme 
des  verspaares  cras  Dione  usw.),  7*  u.  2  zu  einer  richtigen  und 
natttrlioben  einleitung  des  ganzen  gedicbtes.  der  wiederhergestellte 
tezt  besteht  also  ans  zehn  Strophen,  die  dnreh  den  kebrreim  getiennt 
werden,  in  der  reihenfolge:  1%  7\  2;  l^  6,  4,  5;  7\ 3,  9,  8, 10. 

So  willkürlich  Bttrger  mit  dem  texte  umzugehen  schont,  er  bat 
sich  dennoch  in  den  grenzen  der  ernsten  kritik  gehalten,  dies  be- 
zeugen die  arbeiten  seiner  nacbfolger.  Bücheler,  der  das  perv.  Yen. 
1869  edierte,  teilt  genau  so  ein  wie  Bürger;  auch  er  stellt  die  Ver- 
bindung des  äther  und  der  tellus  vor  die  geburt  der  Venus,  'pri- 
mum  exorditur*,  sagt  Bücheler,  'a  causa  festi  celebrandi  ortuque 
Venens,  deinde  deae  exponit  potestatem  et  bcnefacta,  denique  in- 
stantis  pervigilii  apparatum  usque  ad  initium  eius  deducit.'  der 
unterschied  besteht  also  nur  darin,  dasz  Bücheler  den  lobgesang  dem 
weibgesang  vorausschickt;  aber  die  dreiteilung  des  gedichtes  liegt 
auch  hier  zu  gründe. 

Nachdem  das  gedieht  eingexiohtet  war,  verfertigte  Bttiger  eine 
reimfreie  ttbersetsung,  die  Boie  steif  und  ungelenk  fand«  der  auf- 
fordemng,  eine  gereimte  ttbersetcung  zu  versuiäen,  entsprach  Bürger 
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um  80  lieber,  als  ersieh  im  Tolk&tttmlieben  reime  in  aeinem  elemanto 
wüste,  sie  geriet  denn  aneb  und  warde  &MBler  zageiuidt.  6m»r 

lobte  sie  sehr  und,  nachdem  er  f^inige  verändproTitren  daran  gemacht 
hatte,  versprach  er  ihr  einen  platz  in  der  fortset,  un^^  seiner  lieder 
der  Deutschen,  indessen  kam  die  naohtfeier  mit  den  Ramlerscben 
Underungen  im  D.  Mercur  vom  april  1773  plötzlich  zum  Vorschein 
ohne  vorwissen  Bürgers ,  der  gerade  damit  beschäftigt  war,  sein  ge- 
dieht fOr  den  Göttinger  Mnsenalmanacli  1774  luzeebt  la  feilen,  es 
erschien  denn  eneh  mit  geringen  TerCnderongen  als  rechtmSssiger 
druek  im  almsnecb.  das  gedidit  beglsitste  BlUger  dnreh  sein  ganzes 
leben,  in  der  gedichtsammlong  von  1778  erschien  es  wieder  mit 
änderungen,  ebenso  in  der  zweiten  Sammlung  Ton  1789  und  schliesz- 
lieh  mit  einschneidenden  veränderongen  nach  Bfirgers  tode  im  Göt- 
tinger  almanach  des  jahres  1796. 

Der  plan  dieser  Übersetzung  stammt  allerdings  aus  dem  ende 
des  j.  1767.  aber  wir  haben  gesehen,  dasz  die  erste  beschäftigung 
mit  dem  originale  eine  kritische  war»  und  selbst  die  reimfreie  Uber- 
setsnng  kann  nur  als  bestandteil  seiner  kritischen  bestrebungen  gelten, 
die  ToUendottg  der  nacfadichtnng  in  reimen,  die  dem  gedicfate  erst 
seinen  wahren  ebarakter  geben,  ftUt  wohl  erst  ende  1771.  Bürger 
sehreibt  am  20  oct.  1771  an  Gleim,  der  ihn  nm  beitrSge  fttr  die  Samm- 
lung Michaelis'  bat:  *wenn  die  Sammlung  noch  nicht  so  geschwind 
herauskommen  wird,  so  kann  ich  herm  Michaelis  ein  stQck  ver- 
sprerhen  ,  das  nicht  gar?  sohlecht  sein  soll,  es  ist  das  verdeutschte, 
aber  frei  verdeutschte  pervigilium  Veneria,  ich  habe  mir  vorgenom- 
men, in  diesem  stücke  den  Wohlklang  und  die  correctheit  so  weit  zu 
treiben  als  in  meinen  krftften  steht  .  .  .  nächstens  Uberschicke  ich 
Ihnen  das  stück.  ^  vierzehn  tage  später  verspricht  Boie  in  einem 
briefe  an  Knebel  die  abersendnng  des  gedicbtes  *sobsld  es  ganz  Uber- 
feilt  ist'*;  doch  noch  am  30  dec.  1771  hftlt  er  es  seines  anblickes 
nicht  wtlrdig.*  und  erst  seinem  briefe  vom  2  mSn  des  folgenden 
jahies  legt  Boie  eine  abschrift  fOr  Bamler  bei.  für  die  gereimte 
nachdichtung  des  pervigilium  bildet  jedenfalls  die  bekanntschaft  mit 
Boie  den  tenninus  a  quo:  nämlich  ende  1769.'" 

Die  Übersetzung  in  reimen  schlieszt  sich  natürlich  an  den  von 
Btirger  hergestellten  text  an;  dieser  gilt  uns  nun  als  das  original 
selbst,  eine  vergleichung  der  strophenzahl  beider  ergibt,  dasz  den 
6  Strophen  des  weihgesanges  nur  3  im  originale  entspreclieu  (nebst 
dem  verspaar  eras  Dione  usw.).  dagegen  finden  die  5  Strophen  des 
lobgesanges  ebenso  viele  entsprechungen  im  lateinischen  nnd  dem 
vorgesang  mit  4  stehen  3  lateinische  Strophen  gegenüber,  das  yer- 
hiltnis  ist  folgendes: 

T  Str<»dtin.  1,  88. 

•  T.  Knebels  litt,  nachl.  8,  106. 

*  ebd.  III. 

1^  man  kann  also  die  nachtfeier  nicht  1767  setzen,  wie  es  die  heraus- 
geber  Bürgers  thun.  vgl.  die  bemerkungen  zur  nacbtfeier  in  meinen 
Stadien  zu  Bfirger  in  der  seitsohr.  f.  deutsche  phil.  26  (1893)  «.  498  ff. 
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Bürger 


pervigiliura 


1.  früTilinor     .    .    .  . 

2.  liebe  und  gegenliebe 

3.  äther  und  tellus  .  . 

4.  gebuii.  der  Venus 


1 


7» 

2 


5*  morgen  spricht  sie  recht  ....    craa  Dione  iura  dicet 

6.  errichtet  den  thron  •  j  ^ 

7.  alle  nyraphen  j 

8.  Amor  musz  wehrlos  gehen    ...  4 

9.  Sendung  an  Diana  ......)_ 

10.  festeslust  ) 

1 1 .  allgewalt  der  Venns   7^ 

1 2.  ihr  wirken  in  den  blnmen .    .    •    .  3 

13.  auf  die  flur   9 

14.  Anchises  bis  Caesar   8 

15.  lobgesang  «...  10 

Wir  sehen  also  bieraoB;  dasz  Bürger  die  soene  im  haine  mit 
besonderer  Vorliebe  ausmalt,  seine  phantasie  fllhUe  sich  angeregt 
und  flog  sngleich  weit  Uber  das  ziel  Idnaus.  im  lateinischen  ist  diese 
seene  nichts  weiter  als  eine  poetische  fiction,  eine  allegorie,  die 
das  neue  aufleben  der  natar,  das  aufsprossen  der  Tegetation  durch 
mythologische  gestalten  versinnlicht.  wenn  Venus  im  haine  er- 
scheint, so  heiszt  das  nichts  anderes  als:  es  beginnt  allenthalben  zu 
grünen  und  sich  zu  befruchten,  wpnn  Venus  sich  anf  dem  richter- 
stuhle  niederiäszti  so  ist  das  nicht  anders  als  wenn  Walther  singt: 


die  quellen y  berge  und  haine,  die  an  der  neubelebung  teil  haben, 
werden  durch  iüee  nymphen  bei  dem  gerichte  Teitreten.  die  bitte 
an  Diana,  das  fest  der  Venus  durch  die  jagd  nicht  m  stören,  ist 
offenbar  ein  poetisches  bild  für  die  Schonzeit  des  wildes  während 
der  brunst.  der  dichtergott,  Geres  und  Bacchus  sind  Sinnbilder  von 
trieben,  die  der  neue  frtihling  weckt,  dasz  Amor,  der  im  gefolge 
der  Venus  unentbehrlich  ist,  seirjen  köcher  ablenfen  muste  und  den- 
noch die  nymphen  neckt,  ist  ein  buntes  spiel  einer  tändelnden 
phantasie. 

Diese  allep-orie  wird  bei  Bürger  zur  realiiät;  im  gegeüäatze  zu 
der  üction  deü  liömeiä,  die  sich  nur  in  mythischen  kreisen  bewegt, 
begegnen  wir  hier  einer  schar  von  menschen,  die  dem  dienste  der 
Venus  geweiht  sind,  nur  eine  leise  Andeutung  findet  sich  im  original; 
Diana  würde,  käme  sie  zum  feste j  sehen: 


wol  dir  meie  wie  d&  scheidest 
allez  &ne  hast 

wie  wol  dft  lUe  bomne  kleidest 
nnd  die  beide  bazl 


iam  tribos  ehoros  videres  feriatos  noctibus 
eoDgreges  inter  eaterrai  ire  per  saltns  tnos. 
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diese  ehOre  sind  allerdings  menschen,  deren  zuge  Diana  mit  den 
andern  göttern  zusehen  würde,  bei  BUrger  aber  wird  dieser  chor, 
der  nur  von  ferne  in  die  götterweit  hineinragt,  der  trSirfr  derhftnd- 
lung.  singend  baut  er  den  altarj  er  singt  von  den  ireuden  des 
festes : 

hat  da  aolltest  jubel  hdren, 
boren  smng  und  zimbelklangl 

solltest  Tins  in  tanmelchören 
schwärmen  sehn  drei  nächte  lang; 
tolltest  bald  im  wirbelreigen 

lins  um  rasclie  iiymphen  drt'liu^', 
bald,  zu  paaren  unter  zweigen 
süszer  ruhe  pflegen  sehn. 

"hier  tritt  eine  vollstSnr?igo  Verwirrung  der  vom  original  gegebenen 
motive  ein,  wenn  Hürger  sich  nicht  wie  de  la  Chapelle  als  nymphen 
verkleidete  mädcben  dachte  —  und  davon  ist  nirgends  die  rede  —  so 
entsteht  eine  unmögliche  Vermischung  der  raenüchen-  und  götterweit. 

Dadurch  wird  die  nachahmung  sinnlicher  als  das  original,  über- 
faaopt  ist  in  diesem  weder  von  einem  tanze  noch  van  einer  sfissen 
mlie  die  rede,  es  sind  angaben  der  Bfirgerscfaen  pbantasie  im  ver- 
meintlichen geiste  des  originale;  sie  gesöhahen  ftlr  den  ttbersetser 
ganz  unmerklich,  denn  er  ist  sich  nicht  bewust,  sieb  von  seine  r  vor- 
läge wesentlich  entfernt  zu  haben,  anderseits  müssen  wir  das  mis- 
verst§n(^nis  schon  bei  Bouhier  constatieren*  auch  hier  nehmen  die 
göttin  und  die  njmpben  am  tanze  teil: 

tu  verrois    .    .  . 

danser  en  rond,  chanter,  h  diver»  choeura 
tendres  chantona  et  graeieux  eanti^aea. 
le  dien  du  Vln  en  fonrnit  de  baeobiqnes. 

auch  in  der  annähme,  dasz  das  gedieht  ein  chorgesang  sei,  begegnet 
sich  Bflrger  mit  diesem  vorgftnger;  doch  hat  nnser  dichter,  vielleicht 
nm  das  am  schlösse  hervortretende  subject  vorzubereiten,  sich  selbst 
zum  anfflhrer  des  chores  gemacht  schon  im  ersten  abschnitte  tritt 
er  hervor: 

schauet!  freudiger  und  rüter 
bricht  um  dieser  morgen  an. 

den  zweiten  und  dritten  abschnitt  leitet  er  ein : 

fltimmi  ihn  an,  den  weibgesang. 

und 

anfl  beginnt  den  lobgesangt 

der  dichter  aber^  der  bis  jetzt  den  chor  geführt,  kann  nicht  am 
Schlüsse  sagen: 

•oll  ich  nicht  ihr  Ited  begleiten, 
ttlaimet  mich  kein  frtthling  mehr? 

diesen  Widerspruch  hat  Bürger  nicht  bemerkt. 

"  so  ISszt  der  dichter  dir  nvraphen  selbst  redenl 
A,  W.  Schlegels  werke  8,  126. 
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Auch  die  einteilung  des  gedichtes  in  vor-,  weih-  und  lobgesang 
können  wir  vom  Standpunkte  des  r?>mi sehen  autors  nictt  gutheiszen. 
,  allerdings  passt  sie  recht  gut  für  den  chorus,  der  in  unterbrochener 
folge  die  einzelnen  teile  singt,  zwischen  dem  weih-  und  lobgesang 
müssen  wir  uns  eine  längere  pause  denken,  die  deutlich  durch  die 
verbü : 

heller  glSnst  Auro'rens  schleier  — 
«nfl  beginnt  den  lobgeiHUigl 

zum  aosdracke  gelangt  diese  aeigliedenmg  aber,  wodurch  Bürger, 
der  Bouhier  in  der  zweiteilimg  nicht  folgen  wollte,  eigentlich  drei 
bymnen  schuf,  stimmt  nicht  zn  dem  nnonterbrochenen  lyrisdien 
flnsse  des  lateinischen  gedichtes. 

Wie  die  auffassung  des  Originals  als  cborgesang  und  die  darauf 
beruhende  anläge  des  ganzen  gedichtes  ihren  Ursprung  in  der  scene 
im  baine  nehmen,  so  hat  sich  auch  der  stil  dieses  feiles  dem  ganzen 
mitgeteilt:  es  wird  auf  den  leichten  gefälligen  ton  jener  scene  ge- 
stimmt, die  mystisch-schwülstige  darstellung  der  Verbindung  des 
tautropfeuä  mit  der  rose  läazt  er  weg.  eine  ähnliche  stelle,  die 
TOn  der  enthüllung  der  rosen  spricht,  ersetzt  er  durch  ein  ge- 
fUIigerea  Inld: 

manche  sommeirose  spaltet 

schon  im  maimond  ihre  hand; 
mit  dem  icbor  ihrer  wuuJe 
ward  ihr  Silberblatt  getränkt; 

odem  aus  Dionens  munde 

hat  ihr  den  gerach  geschenkt,      (D.  Merc  73«) 

nur  jene  verse,  die  von  der  herschaft  der  Venus  über  alle  wesen  in 
himmel,  im  meer  und  auf  der  erde  handeln  und  die  sich  Bürger  nicht 
entgehen  liesz,  fallen  au^;  dem  stil  des  ganzen  heraus,  ein  feierlicher 
ton  beginnt  den  lobgesang : 

Aphroditcus  hauch  cfurchdringet 
bis  zur  grenze  der  natur, 
wo  die  letzte  Sphäre  klinget, 
alle  pake  der  natar  — 

und  flolMidet  dieeen  noch  mehr  yon  den  übrigen  teilen  des  gedidites 
ab,  obgleich  sieh  andi  hier  Bürger  auf  das  notwendigste  beschiSnkt. 

Bei  der  ttbersetznng  eimelner  verse  tritt  nns  die  spSter  so  stark 
hervorsteobende  manier  Bttigers  entgegen,  einzelne  zttge  zu  ver- 
stärken, dadurch  setzt  sich  Bürger  mit  der  einfachheit  der  spräche  des 
Originals  in  Widerspruch,  er  tlbersetat  gleich  in  beginn  den  ttberans 
einfachen  halbvers:  ver  novum  ver  iam  canorum  so  kurz  als  es  im 
deutschen  möglich  ist^  vielleicht  unter  anlehnnng  an  das  französische: 

le  printems  se  renoavelle  unter  frohen  melodten 

psnni  les  plos  donz  eoncerta.         ist  der  junge  leas  erwacht. 

allein  er  Bebildert  das  walten  des  personifioierten  lenzes,  sein  wehen 
Aber  die  flnr,  und  die  segenspendenden  wölken ;  wofttr  im  latei- 
nischen  sieb  die  einzige  entspreohung  findet:  ver  lenatus  orbis 
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est."  die  Verstärkungen,  die  da«  original  in  den  vorgKngen im  haine 
erfahr,  habe  ich  zum  teil  schon  erwähnt,  dasz  VeniiB  mm  tanze  ladet, 

ist  dem  orii^innlf  fremd;  es  pfic«t  mcht  m  dem  cras  Dione  iura  dieet. 
aus  iiissus  e^t  ;  mermi3  ire  )  wirti  'unvcrbrdchliche  gesetze',  aus  choros 
'iaumelehöre^  (erste  ausgäbe:  ^wonnetrunkene  chöre').  er  überseUt 

te  sinente  tota  nox  est  hiil  du  soHtest  jubel  hören, 

pervigiaiiila  (  uitibus,  hören  saug  und  ziiubelklang. 

das  schlichte  ire  ist  zum  'wirbelreigen',  in  der  ersten  an^gfihe  zu 
'fltigelschnellen  schritten'  geworden,  die  leiöe  audeutung  deö  Ori- 
ginals, dasz  der  chor  gehe  Üoreas  inter  coronaa,  myrteas  inter  casas, 
erweitert  Bürgers  phantasie  zum  moos  der  grünen  hütten ,  auf  Ua6 
die  tansenden  matt  vom  tamuel  ainkeiu  die  wirimng  der  Yemu  auf 
die  Aar  yezatftrkt  Bürger  dnreh  die  wiederholte  sehildenmg  der 
tieriaoiieii  lost: 

gatten  um  die  gatten  hüpfen 
rüstig  durch  den  wiesengrond. 

im  orp^inale  Itpfindet  sich  diese  stelle  im  aosammeiüiaage  des  lob- 
gesanges  aller  tiere.  Bürger  Terstärkt 

jpsa  Troianos  penates  sie  entri??:  ÄDchises  Laren 

in  Latinos  transtulit  dem  entflammten  lUon. 

ipsa  Njrmphas  Diva  lucos  schon  durch  wallt  die  frohen 

haine 

inttit  ire  n^jrteos  die  berafae  nymphensclMur. 

er  Tergrtaert  aodi  das  gefolge  der  Venite,  indem  er  ihr  Pomona 
an  die  seite  gibt;  epttter  entliest  er  sie  wieder  auf  den  wnnsch 
Jacobie  hin.** 

Dieee  anaitce  und  yerst&rkangen  der  einfachen  und  schmaek- 
losen  spräche  dee  Originals  wurden  noch  bedeutender  durch  die  er- 

fordemisse  des  reimes.  dieser  hrittc  mr  folge,  dasz  vier  halbverso 
sich  znr  kleinen  strophe  formten;  und  während  das  origmal  unbeirrt 
vorwärtsschreitet,  musz  der  Deutsche  sich  mühsam  in  kreisen  be- 
wegen. insl>esondere  tritt  der  Torteil  des  Körners  zu  tage,  wenn  er 
in  einem  eiuüigen  verac  ^eine  gedanken  mitteilt,  z.  b. 

compari  Venu«  pudore  mittit  ad  te  Tirgines. 

^*  hier  beginnt  der  einflnei  des  nen  erwachten  minnesaagei.  Btirger 

konnte  zahlreiche  anklUnpe  an  die  friihlirjqsfeier  in  den  formen  des 
hötischen  minncgesaDges  tindeu.  mau  vergleiche  die  sitte  der  brunnen- 
fabrt  (Uhlaud  abh.  £u  d.  volksl.  [Cotta]  8,  248).  die  ritterliche  eohar 
lagert  «ick  im  walde  nnd  eprieht  von  ininne.  da  heisit  es: 

manig  Keplieh  pare  ie  swej  nnd  swej 
Aiften  sich  snsamen, 

oder: 

st  bat  sin  gesellen 
swas  lebendes  ie  wart 
jegltebez  in  siner  art  usw. 

womit  man  Bürp^ers  vrrse  yergleiche. 
*^  D.  Mercur  april  1774  8.  44  f. 
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der  Deutsche  kann  mit  dip?em  gedanken  keinen  zweiten  durch  den 

reim  verbinden,  es  bleibt  ihm  also  nichts  übrig  als  den  knappen 

inhalt  jenes  verses  so  zu  dehnen,  dasz  die  doppelte  zahl  von  halb- 

versen  sich  ergibt: 

nymphen  rein  wie  da  an  sitte 
sendet,  kenaehe  Delia, 

sendet  dir  mit  sanfter 
Venus  Amatbasial 

nnd  wifarend  Bürger  znr  fttUnng  dieser  Terse  eine  anleibe  bei  dem 
nftebsten  meebt: 

nna  res  est  quam  fegemiM 

cede  virgo  Delia 

von  welchem  verse  die  'sanfte  bitte'  herrührt,  begibt  er  sich  selbst 
der  möglichkeit,  das  äuszerst  wirksame  und  energische  mittel  des 
zweimaligen  cede,  das  am  Schlüsse  wiederkehrt,  zu  benutzen. 

Der  reim  bringt  ihn  immer  weiter  vom  original  ab.  in  beinahe 

ununterbrochener  leihenfolge  läszt  sich  dies  verfolgen. 

ut  nemas  sit  incruentam 
de  ferinie  stragibns. 

diesen  einfachen  gedaukcu  kann  Bürger  nur  durch  Wiederholung  in 
seine  kleine  strophe  zusammenfassen: 

morgen  triefe  dies  ge Sträuche 
von  des  wildes  blute  nicht, 
deines  hornes  klang  verschenche 
dieses  baines  vögel  nicht  — 

ein  nenes  bild,  das  doch  nichts  neues  besagt,  das  durch  den  aufwand 
an  werten  die  einfaebbeit  des  Originals  zerstOrt,  ohne  etwas  soböneres 
an  deren  stelle  in  setsen. 

.  ^       „  .  .  ( selber  wäre  sie  erschienen, 

ipsa  veuet  te  rogare  {selber  hätte  sie  gefleht, 

8i  pudicam  fleoteret  ^^^^  ^^'^SSf 

^uuiv«iu  I  deines  ernstes  maieetSt 

hier  wiederholt  Bttrger  jeden  halbvers  gesondert,  das  einfaebe  pndica 
wird  niebt  nur  pomphaft  übersetzt,  es  erhält  aneb  einen  andern  sinn* 

insa  vellet  ut  venires  !  ****  ^" 

ipsa  veiiet  ut  venires  j  traulich  unsre  göttin  ein, 

.....  i  ziemt  es  dir,  o  keusche,  reine, 

si  deceret  virginem  {  ^^^^^^  j^^^  ;^  ^  v„ 

aus  virgo  wird  'keusche,  reine*  und  zu  deceret  musz  Bürger  das  ob- 
ject  ergänzen,  er  iai  bemüht,  dies  im  sinne  seiner  vorläge  zu  thun; 
und  so  erinnert  er  uns  wieder,  durch  den  reim  genötigt,  an  beine 
falsche  auffassung  de^  gedichtet,  ja  noch  mehrj  er  vergiszt  ganz, 
dasz  diese  botschaft,  die  er  in  zwei  Strophen  teilti  yon  den  nymphen 
gesprochen  wird,  wieder  führt  ihn  der  reim  nnd  die  soi^^alt, 
die  er  auf  diesen  ohne  rttcksidit  auf  das  ganae  Terwendet,  vom 
originale  ab. 

Wenn  nun  gar  die  absieht  des  Übersetzers ,  eine  atelle  stSrker 
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beryortreten  zu  lassen ,  mit  dem  zwange  des  reimes  zusainmentrifiTt, 
dann  ist  das  original  in  der  flberaetznng  kaum  noeh  aufzufinden. 

-"I  «>A«A  «An^ikiMi.i*  *<MAM>  j  gegeoliebe  paaret 

•)  v«r«  eonoordAnt  «morM      a)  j  ^^^^^  ^^^^^  «  freuiidUihk«tt, 

tun<1  soin  siidzeHtes  verspüret 
jedes  Uer  auf  diese  zeit, 
wann  das  lanb  ihr  nett  nmsehatton 
paaren  alle  \i'>gcl  «ich, 
«  ( was  da  lebet,  das  begattet 
*fnin  die  zeit  der  blüte  sich. 

es  entstellt  notwendigerweise  die  vierfache  anzahl  von  halbversen 
und  von  der  emfachheit  des  Originals  ist  keine  spur  mehr  vorhanden, 
das  einfache  Tere  musz  Bürger  variieren:  'des  gottes  freundlichkeit' 
mit  bezug  auf  die  vorhergebende  personification  j  'wann  das  laub  ihr 
nest  umschattet'»  was  anf  den  ganzen  sommer  und  den  frttUierbst 
paest  (später  wurde  deshalb  geSndert);  nnd  drittens  ist  die  *seit  der 
blute'  wieder  eine  anpassende  beseichnnng,  denn  von  einem  gotte 
nnd  nicht  von  einer  zeit  war  die  rede,  concordant  amores  ist  ein- 
mal ^liebe  nnd  gegenliebe,  das  andere  mal  das  ^sttszeste'  und  scbliesz- 
lich  die  'begattni^' j  und  aus  alites  werden  die  vOgel,  jedes  tier  und 
'was  da  lebt*. 

Wieder  sehen  wir  mit  aller  deutlichkeit ,  wie  Bürger  auf  diese 
weise  nicht  nur  sich  vom  originale  immer  weiter  entfernt,  son- 
dern auch  selbst  Widersprüche  hinumUagt,  obgleich  er  bemüht  ibt, 
diese  lusätze^  die  der  rwn  erfordert,  nur  im  geiste  des  Originals  und 
gleichsam  als  innere  objecto  den  verben  zu  entnehmen,  z.  b. 

cras  Dione  iura  dieet  morgen  winkt  vom  hohen  throne 

falta  sablimi  throne  uns  ihr  goldner  richterstfib , 

nnd  nie  spricht  zu  straf  und  lehne 

gütevolles  recht  herab. 

die  füllung  der  kleinen  vierzeiligen  stropben  machte  Bürger  die 
gröste  mühe  und  in  seint  n  iitrreii  vrräuderungen  der  nathtRier 
kommt  er  immer  wieder  darauf  zurück,  die  füllung  so  natürliili,  so 
unmerklich  als  möglich  zu  bewerkstelligen,  in  wie  hohem  grade  diuä 
gelungen  ist,  zeigen  die  ersten  fassungen,  wo  wir  ganz  leeren  fttllseln 
begegnen: 

dich  auch  IQde  sie  zur  feier» 
dich  auch  lüde  Cypris  ein, 
ziemt  es  dir  nur  ohne  scbleier, 
jnngfraa,  ans  so  nah  an  sein. 

oder: 

ipee  Amer  pner  Dienet  denn  bedienet  von  den  Hören 

hat  sie  ihr  alimächtig  kind, 
rare  natus  dicitur  hat  sie  Amorn  hier  geboren, 

dem  wir  alle  dankbar  sind. 

oder  3,  65 : 

keimten  glanzende  tTf..,r.M,.chter 
mit  der  Zeiten  wechseUauf, 
Patrioten  und  verftchter 
ihres  todes  keimten  anf. 
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die  Wiederholung  des  verbumB  ist  scbon  manier  geworden*  Tiel 
arbeit  verwendet  Bürger  auf  den  kehrreim,  dessen  hervorragende 

Stellung  ihm  clie  getreue  wiedergäbe  seiner  beiden  eigensebaften, 
der  einfachheit  und  der  antitbese,  zur  pflicbt  macht,  es  war  aber 
em  immögUches  beginnen,  die  verse  cras  amet  qui  nnmquam  amavit, 
quique  amavit  cras  amet  iu  correcte  und  wohlklingende  reime  zu 
bringen y  ohne  entweder  die  einfachheit  oder  die  antithese  zu  ver* 
nachlässigen. 

Genug  der  beispiekl  iriewohl  ihm  aiioli  hier  ond  da  ein  vers* 
paar  trefflich  gelLin^en  ist  wie: 

totns  est  armattts  idem  denn  den  waffenloeeB  rOstet 

quando  nudus  est  Amor  seine  ganze  Schönheit  noch  — 

sehen  wir  doch,  dasz  eine  getreue  wiedergäbe  des  Originals  in  reimen 
ganz  unmöglich  ist.  'es  fragt  noh  ebeii%  sagt  Schlegel'^,  'ob  es 
überhaupt  rätlich  war,  das  perv.  Ven.  auch  bei  einer  freien  nach- 
bildung  in  gereimte  verse  zu  übertragen?  es  verketten  sich  immer 
vier  Zeilen  zu  einer  kleinen  Strophe,  da  in  dem  antiken  silbenmasz 
vers  auf  vers  unaul baltsam  fortgeht.'  dann  macht  Schlegel  die  vor- 
treiiiiche  beobachtuLig,  dasz  der  wi  ibiiche  reim  die  erste  zeile  weit 
bestimmter  von  der  zweiten  lieunL,  alö  der  abschnitt  die  beiden 
hllfton  des  tetrameters.  und  er  bemerkt  den  gegensata  des  antiken 
und  modernen  tetrameters:  jenem  schreiben  die  griechisdien  konst- 
riehier  einen  Iddensehaftlioh  bewegten  gang  zu,  w&hrend  dieser  eben 
durch  den  weiblichen  reim  am  ende  der  ersten  hslfte  den  ruhigen 
und  sanften  liederton  bat.  'durch  die  hauptzierde  der  Bürgerschen 
nachbildung',  fährt  Schlegel  fort,  Murch  die  reime  ist  der  Charakter 
des  gedichtes  nicht  nur  verändert,  sondern  es  ist  eigentlich  charakter- 
los geworden.'  für  Bürger  aber  war  die  notwendigkeit  des  reimoä 
über  allen  zweifei  erhaben;  den  beweis  ^wiid  mir  öin  für  Schönheit 
des  rhythmus  und  der  harmouie  gebildetes  oder  auch  nur  empfäng- 
liches ohr  ungebeten  lassen'."  * 

Bürger  war,  obgleich  er  viel  überaet^te,  zu  dieser  thätigkeit 
nicht  geschaffen;  er  war  lu  originell  dazu.  Hieber  ein  unertriigliches 
original*,  ruft  er  aus»  *alB  ein  glücklicher  nachahmer/  er  stellt  Mk 
semer  YOrUge  gegenllber  und  sucht  sie  au  ttberbieten,  statt  ganz  in 
derselben  aufzugehen*  den  Griechen  Homer  macht  er  zu  einem  alten 
biederen  Deutschen  und  in  der  nachtfeier,  seiner  ersten  Übersetzung, 
wo  er  die  antike  manier  beibehalten  will,  kommt  seine  onginalitftt 
in  der  form  zum  ausdruck. 

Wir  haben  allerdings  gesehen,  das?  es  ihm  keineswegs  gelungen 
ist,  den  plan  und  die  anläge  desgediclite?  zu  erfassen;  aber  dennoch 
ist  er  bemüht,  das  local  und  die  personen  durchaus  in  antikem 
sinne  zu  gestalten,  wiederholt  äuszert  er  selbst,  dasz  sein  gtiUicht 
eine  nachgeahmte  antike  sei  und  so  aufgefaszt  werden  müsse,  auf 


«»  über  Bürger  s.  w,  8, 127. 
reehensehftft  fiber  die  verinderangen  der  nachtfeier. 
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dem  Standpunkte  der  eaiike  steht  er,  wenn  er  die  (ixmlichen  zttge 
wie  begattang,  ludnbescbattniig  oad  Eiyeinens  baaeh  neir.,  de» 
eOeieste  der  tiexe,  das  sengen  imd  gebiren  gegenttber  dnr  grille 

fiamlers,  das  gedieht  zu  einem  Hede  für  deutsche  mädchensnmaohen^ 
verteidigt  und  als  notwendig  hinstellt.  Ramler  Cond  von  seinem 

Standpunkte  aus  die  mythologie  des  gedichtes  hier  und  da  zu  ent- 
fernt und  meint,  der  Verfasser  hiitte  es  mehr  modernisieren  müssen  ."' 
dem  gegenüber  erklärt  Bürger  in  einem  briefe  an  Boie'*:  ^wenn 
llamler  deswegen  Veränderungen  gemacht,  hat^,  um  die  nachtfeier  zu 
einem  stücke  für  Deut^clie  z\i  macUen ,  bo  bat  er  von  allem  anlange 
unrecht,  denn  wie  kann  das  je  ein  lied  fUr  Deatscbe  werden  ?  als 
antike,  als  nachgeahmte  antike»  muss  man's  ansehen.'  nnd  Boie  be- 
stätigt diese  ansieht  in  einem  schreiben  an  Knebel,  durch  dessen 
vermittlnng  die  nachtfeier  an  Ramler  gelangte:  'ich  halte  die  alt- 
römische miene  des  stttckes  fUr  einen  vorzug  und  der  Verfasser  ist 
noch  willens,  einmal  das  ganze  dem  latein  noch  näher  anzuschmiegen/ 
besonders  deutlich  wird  das  bestreben  Bürgers,  den  antiken  Charakter 
zu  wahren,  durch  sein  festhalten  an  symbolisierungen,  die  unserem 
gebrauche  völlig  entfremdet  aind,  wie  die  Venus  als  atammmuiter 
des  römischen  voikes  oder  die  verbrndung  von  äther  und  tellue. 
seine  absieht,  den  antiken  gehalt  nachzubilden,  ist  demnach  un- 
sweifelhafl. 

Von  der  Knszeren  form  dagegen,  dem  reim  ond  dem  von  diesem 
Teranlaszten  aufwand  an  Worten  und  bildem,  war  Borger  wohl  keinen 

augenblick  im  zweifei,  dasz  sie  sich  von  der  form  des  originales 
unterscheide,  in  diesem  sinne  bezeichnet  er  sein  gedieht  als  freie 
▼erdeutichung  schon  im  briefe  an  Gleim  vom  20  oct.  1771  und 
später  juxii  73  meint  er,  dasz  das  gedieht  wohl  für  ein  eignes  passieren 
könne. 

Die  form  des  gedichtes  ist  also  originell  und  modern,  der  stoff 
nachgeahmt  und  antik. 

Der  Stoff  ist  der  frflhling  nnd  die  wiedererwachte  natnr,  in  der 
der  antike  dichter  die  liebe  wirken  siebt;  seine  antik-poetische  for- 
mnng  liegt  in  dem  eolt  der  Venns  nnd  in  der  angewandten  mytho- 
logie. Bürger  konnte  mm  entweder  den  formlosen  stoff  ttbemehmen 
nnd  den  firtthling  und  die  liebe  auf  eigne  weise  singen  mit  be- 
nutzung  einiger  allgemein  gültigen  Schönheiten  des  originales,  oder 
für  den  bereits  antik  geformton  stotf  —  und  das  ist  sein  wille  — 
die  adäquate  äuszere  form  suchen,  diese  letztere  kann  der  reim  nicht 
sein;  sie  ist  vielmehr  in  der  reimlosen  freien  ode  vorgebildet. 

In  die  anschauung  und  das  gefühl  des  lateinischen  autors,  alao 
in  die  innere  form  seines  musters,  die  Bürger  nachahmen  will, 
drängen  sich  ihm  sunftchst  —  gegen  seinen  willen,  ja,  ohne  dasz  er 

"  Strodtm.  1,  66. 
AS  Strodtm.  1,  58. 

Knebels  litt,  naefal.  2, 188. 

StrodUD.  1,  m. 
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es  merkte  —  modern  cliristHcbe  aiucbaiioiigen  und  gefüble.  diese 

ruhen,  abgesehen  von  den  anklängen  an  den  minnegesang  und  der 
persoRification  des  früblings  als  des  holden  knaben,  in  der  natiir- 
f  r  e  LI  (1  e  und  in  der  Schilderung  des  einzelnen  und  kleinen  in  dernatur, 
die  wir  aus  der  hymnischen  naturpoeaie  von  Brockes  und  Klopstock 
kennen;  nur  führt  sie,  wie  beofreiflich,  unseren  die  antike  nach- 
ahmenden dichter  nicht  zum  preise  des  höchsten  und  einzigen  gottes, 
sondern  zum  lobe  der  Yenus.  in  diesem  punkte  also  ist  die  antike 
anschannng  bereits  modificiert;  der  zweite  aber,  die  wähl  des  reimes, 
Ist  wichtiger  xmd  fttr  das  Schicksal  des  gedichtes  entscheidend  ge- 
worden, der  reim  serstOrt  die  einfachbeit  und  die  firlgnans  des 
originales;  er  nötigt  Bürger,  in  regelmäszigen  pausen  innezuhalten, 
während  der  Börner  unbeirrt  vorwärtsschreitet;  er  nötigt  den  nsch- 
dichter  zu  neuen  bildem,  die  ihn  von  der  originalen  anschauunjif 
immer  weitf^r  entfernen;  er  verlockt  ihn  zu  eitlen  kläncfen  und 
tönen;  er  nimmt  ihn  schlieszlich  so  sehr  gefangen,  dasz  er  nur  ihm 
allein  dient  und  den  gehalt  vernachlässigt,  sowie  Bürger  den  reim 
wählt,  ist  es  um  die  innere  form  des  originales  geschehen. 

Bürger  selbst  fühlte  diesen  gegensatz,  der  an  seinem  werke  wip 
eine  innere  krankheit  zehrt,  es  wird  ihm  gleichgültig,  wie  wir  zu 
wiederholten  malen  von  ihm  selbst  erfahren.'^  nnd  als  er  es  in 
späteren  jähren  wieder  vornimmt,  sacht  er  in  der  correcten  ans- 
gestaltung  des  Terses  und  in  dem  Wohlklang  des  reimes  sein  heil, 
von  früher  jngend  anf  an  die  sorgfältigste  pflege  der  inszeren  form 
gewöhnt,  läszt  er  sie  in  den  lotsten  jähren  seines  lebens  seine  einsige 
nnd  ausschlieszliche  sorge  sein. 

In  dieser  zeit  plante  Bdrirer  eine  <:ro?,ze.  Selbstkritik,  die  unter 
dem  titel:  'über  mich  und  meine  werke,  materialien  zu  einem  künf- 
tigen gebäude'  den  Gellertschen  versuch  wieder  aufnehmen  sollte. 
Schillers  recension  war  wohl  die  nächste  veranlassung  einer  so  um- 
fangreichen Selbstprüfung,  allein  sie  blieb,  wie  so  vieles  andere, 
nur  dürftiges  fragment;  von  erhaltenen  bruchstücken  dürfen  wir  die 
reehenscfaaf  t  über  die  verSnderangen  in  der  nachifeier  hierher  rechnen, 
hier  trennt  er  nun  gans  bestimmt  form  nnd  inhalt  von  einander,  das 
gebiet  der  ftsthetischen  ideen>  meint  er,  sei  unendlich,  es  sei  daher 
nicht  möglich ,  an  eine  ganz  vollkommene  Idee  zu  denken ;  dagegen 
ist  das  gebiet  der  form  zwar  grosz  aber  doch  endlich;  'es  erstreckt 
sich  nicht  weiter ,  als  der  umfang  der  spräche,  die  bild barkeit  des 
Verses  und  die  möglichkeit  des  reimes*.  er  flüchtet  sich  daher  ganz 
in  das  gebiet  der  form  und  hofft,  zur  Vollkommenheit  zu  gelangen. 

«1  Strodtm.  1,  68,  122}  2,  206. 
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18. 

DR.  W.  YolLBRECUT:    OBIECHI8CHB  SOBDOBAIOIATIK,  Leipng^ 
0.  B.  BeuOand.  1892.  X  o.  2«7  8. 

Vollbrecbts  griechiscbe  scbulgrmmtiiatik  teigt  auf  jeder  seile  den 
grossen  fleias,  mit  dem  alle  einsehlSgigen  Schriften  darcbgearbeitet 
und  verwertet  sind  —  sie  ist  das  ergebnis  einer  fast  siebeigibrigen 

nnermOdlicheii  arbeit  — ,  und  zugleich  erscheint  sie  als  die  reife 
frucbt  langjähriger  erfahrung  im  Unterricht,  besonders  bedeutend 
aber  wird  sie  daduroli,  dasz  sie  vorsichtig  und  doch  entschiedon  einer 
reform  des  grammatischen  unterhchta  xustrebt,  wie  die  gegenwart 
sie  zu  fordern  scheint. 

In  einer  beziehung  freilich  tritt  Vollbrecht  den  landläufigen 
re  form  wünschen  entgegen,  er  hat  zwar  unwicbUge  emzelheiien  und 
besonderheiten  weggelassen',  aber  dnrehans  niobt  anf  'bauptregeln' 
sieb  besobrftnken  wollen,  denn  naeb  seiner  ansieht  soll  diegrammatik 
—  auch  die  fonnenlebre  —  niebt  bloss  lemboeb  sein,  sondern  auch 
lehr*  und  nachschlagebuch  fOr  den  gereifteren  scbfller.  darum  bat 
er  dem  eigentlichen  lemetoffe  nicht  nnr  yiele  besonderheiten  des 
prosaischen  gebrauchs,  sondern  auch  die  wichtigsten  ubweicbungen 
der  spräche  Homers,  Herodots  und  der  ntfiscben  dichtpr  in  kleirifv  ern 
druck  hinzugefügt,  und  zwar  nicht  in  einem  ubgesondcrlen  anhaut:*', 
sondern  bei  jedem  abschnitte  das  dahin  gebörende.  in  der  sülzlebre 
hat  er  jeder  regel  mehrere,  /.um  teil  ziemlich  viele  beispielsätze  bei- 
gegeben, damit,  wie  er  sagt^  der  zn  erläuternde  Sprachgebrauch  aus 
diesen  sfttsen  abgeleitet  nnd  an  ihnen  hiar  gemacht  werden  kann. 

In  diesen  ansfflhrungen  Vollbrecbts  nehme  ich  sunlcbst  an  der 
sweckbestimronng  der  beispielsfttse  anstosz.  denn  die  regeln  sollen 
gegenwftrtig  nicht  mehr  ans  der  grammatik  abgeleitet  werden,  son- 
dern ans  dem  lesestofie  —  des  elementarbucbs  und  fipftter  der  scbrift' 
pteller  — ,  die  grammatik  aber  soll  nur  herangezogen  werden,  um 
das  gelernte  so  zu-arnmenzufaf^Hen  ,  wie  es  im  ^'edfir-htnisse  hatten 
Roll.  sie  bedarf  daher  nur  weniger  cbaraktt'ristibchcr  beis[)iele;  ins- 
benoudere  gehört  das  vocabular  s.  124 — 141  auszer  den  priipositjonen 
ins  elcmentarbuch  oder  ins  lexikon.  die  weglassung  der  UberliUä5igen 
beispiele  würde  also  eine  nicht  unerhebliche  kttrzang  der  grammatik 
ergeben;  aber  auch  zahl  nnd  umfang  der  regeln  selbst  lassen  sich 
wohl  Tcrringem.  denn  einmal  ist  die  ausdrucksweise  nicht  selten 
unnStig  weitläufig*;  auch  könnte  durch  anwendung  der  tabellenform 
vieles  zugleich  ktlrzer  und  tibersichtlicher  gestaltet  werden,  in  der 
lautlehre  vermisse  ich  eine  tabelle  der  laute,  in  der  formenlehre  ein 
vollständiges  paradigma  der  bersobenden  conjugation  (d.  b.  der  eonj. 

*  sa  loben  scheint  mir  insbesondere  seine  behnndlung  des  dualis 
und  des  voeativa. 

*  vjxl.  z.  b.  §  13,  3:  plt'iclie  ^  ili  Vierden  zusammengczot^oii  In 
den  entsprechenden  langen  vocal,  mit  Kaegi  §  12:  gleiche  vocale  äieszen 
in  ihre  län^e  zusammen,   nnd  so  an  vielen  stellen. 

ir.i«1irb.  f.  phil.  u.  pid.  IL  tbt  1804  hft4.  1$ 
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auf  ui),  in  welches  die  personalendongen  und  selbst  der  gröszere  teil 
der  für  dk  fombildnng  nötigen  anweisungen  anfgenommoi  werden 
kannten,  in  der  syntax  konnten  s.  b.  die  §§  200  nnd  201  (die 
reflenT-  nnd  Possessivpronomina)  dnreh  anwendong  der  tabellen* 
form  gekürzt  werden*  was  sodann  den  Inhalt  der  regeln  betrifft,  so 
wird  er  durch  folgende  gesiebtspnnkte  bestimmt,  die  granunatik 
soll  nicht  Selbstzweck  sein,  sondern  nur  das  enthalten,  was  zum  ver- 
ständnis  der  Schriftsteller  dient,  zu  diesem  zwecke  braucht  die 
inittelstufe  klare,  knappe  und  einfacbe  ein/elregeln  über  die  haupt- 
erscheinungen  der  spräche,  bei-onUers  über  die  bedeutung  und  den 
gebrauch  der  formen  des  nomen.s  und  des  verbs;  man  würde  hier 
also  mit  'bauptregeln'  ailentuiis  auskommen  können,  auf  der  Ober- 
stufe dagegen,  wo  die  Vorbereitung  zur  lectttre  schwieriger  und  selb- 
ständiger wird  nnd  gelegenÜicb  ancb  privatleetfire  binzotritti  nrass 
die  grammatik  dem  schttler  die  möglicbkeit  bieten,  sich  anch  in 
eigentUmlicben^  mebr  vereinselten  sprachgebraaeh  allein  bineinsn* 
finden,  dazn  braneht  er  aber  nicht  eine  mehr  oder  weniger  Ittckenlose 
Sammlung  solcber  besonderheiten ,  sondern  klare  und  vollstän- 
dige grammatische  begriffe,  bat  er  diese,  und  ist  er  gewöhnt, 
mit  nachdenken  zu  lernen,  so  kann  er  auch  besonderheiten  des  Sprach- 
gebrauchs den  begriffen  richtig  unterordnen  und  sie  so  verstehen, 
also  musz  in  den  oberen  classen  Vollständigkeit  des  Systems 
in  seinen  haupt/.ügen  angestrebt  werden:  zu  jeder  grammati- 
schen kategorie  müssen  die  baupttypen  ihres  gebruucbb  so  weit  und 
in  solcher  form  dargeboten  werden,  dasz  der  scbüler  von  ihr  einen 
nacb  inbalt  und  umfang  vollständigen  und  klaren  begriff  gewinnt, 
begriffe  aber  bilden  sieb  langsam  im  geiste  des  scblllers;  was  auf  der 
Oberstufe  vollendet  werden  soll,  musz  auf  der  unter-  und  mittelstofe 
vorbereitet  werden,  darum  bin  icb  mit  VoUbrecbt  einverstanden, 
dasz  wir  uns  auf  keiner  stufe  mit  'hauptregeln*  begnügen  können, 
um  so  weniger  als  die  logische  zucht,  die  das  grammatische  Studium 
doch  auch  in  der  jetzigen  beschränkung  noch  gewähren  soll ,  nur 
mit  einem  in  den  hauptzügen  vollständigen  System  zu  erreichen  ist. 
aber  ich  erlaube,  dasz  noch  manche  besonderheit  des  Sprachgebrauchs 
mehr  fallen  kann,  als  Vollbrecht  beseitigen  möchte,  auch  dafür,  dasz 
die  eigenart  der  zu  lernenden  spräche  der  deutschen  und  den  andern 
ii emdapi  achen  gegenüber  klar  hervortrete,  sind  so  viele  eiiizelheiten 
nicht  nötig,  z.  b.  kann  man  die  §§  203 — 205  tlber  den  artikel  auf 
weniger  als  zwei  drittel  ibres  umfanges  zusammendrängen  und  doch 
sowohl  das  wesen  des  artikels  wie  die  haupttypen  seines  gebrauche 
und  das  verbttltnis  desselben  zu  dem  des  deutseben  artikels  aus- 
reichend darstellen,  auch  das  scheint  mir  nicht  praktisch ,  dasselbe 
buch  für  die  mittel-  und  Oberstufe  beizubehalten,  wie  Vollbrecht 
thut.  das  auskunftsmittel  verschiedenen  —  bei  Vollbrecht  drei- 
fachen —  drucks  bewirkt  Unübersichtlichkeit  und  erschwert  das 
lernen  ,  das  doch  auf  der  mittelstufe  die  hauptpache  ist;  es  verleitet 
auch  den  ehrgeizigen  lehrer  dazu,  das  kleingedruckte  in  tertia  schon 
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mitzuerwäbnen ,  zumal  wenn,  wie  hier,  viele  beispiele  aus  den 
ersten  büchern  von  Xenophons  Anabasis  genommen  sind,  richtiger 
wird  es  sein,  dem  elementarbuche  eine  kurze  grammatik  beizufügen» 
die  den  eigentlieben  lernstoff  entiiltU,  der  oberstnfe  aber  eloe  etwas 
ausftlbrlSchere  grammatik  vorznbebalteii,  die  ancb  als  lebrbach  gelten 
kann«  —  Sonst  iBt  das,  was  s.  Vn  f.  der  ▼orrede  Uber  den  umfang 
der  grammatik y  und  naineatliehi  was  s.  IX  f.  ttber  die  beispielsttie 
gesagt  ist,  nor  zu  billigen. 

Ebenso  entschieden  wird  dem  grundsatze  zuzustimmen  sein, 
dasz  die  formen  nicht  blosz  zum  lernen  dargeboten,  sondern  erklärt 
werden  sollen,  natürlich  auf  sprachwissenschaftlicher  grund> 
läge."  selbst  damit,  das;:  zuweilen  wissensrliaftlich  anfechtbares  aus 
pädagogischen  gründen  geboten  wird,  kann  man  äicb  einverstanden 
erklfiren.  aber  einmal  ist  dies  doch  nnr  ein  notbebelf,  der  möglichst 
Termieden  werden  mnsz,  und  dann  sollte  das  falsebe  nie  derart  sein« 
dass  der  sebttler  selbst  es  als  solcbes  erkennen  mnss,  sobald  er  nach- 
denkt, wenn  z.  b.  in  §  32  die  länge  des  nominativs  ITO^  (die  ttbri- 
gens  noch  nicht  genttgend  erklärt  ist)  und  das  uu  in  elbilic  auf  ersatz- 
dehnung  für  den  ausgefallenen  t-Iaut  zurückgeführt  wird ,  so  kann 
der  Schüler  sofort  dagegenhalten ,  dasz  die  t-laute  sonst  vor  c  ohne 
ersatz  schwinden  (vgl.  Brugmann  handbuch  II*  s.  113).  ebenso  mnsz 
er  auf  den  ersten  blick  als  fehler  erkennen,  wenn  §  35  s.  35  d|Lie(vu) 
von  d)ieivova  abgeleitet  wird^  dejin  er  weisz,  das  v  zwischen  vocalen 
nicht  wegfällt,  weshalb  soll  nicht  das  richtige  unter  vergleichung 
von  major,  majoris  (fUr  *majosiä)  gelehrt  werden?  ans  demselben 
gründe  scheinen  mir  sasammensiebnngai  wie:  'ßöac  wird  ßoOc'  (44) 
nnsaUssig,  und  erklftrungen  wie:  *€ac  wird  zu  cic  (»  nom.)', 
'statt  €ac  :  €IC  («=  nom.)*,  'eac  zu  eic  (=  nom.)*  in  den  §§  37.  41 
und  42  mttsten  mindestens  viel  klarer  ge£uztseiu.  der  schaler  wird 
meinen,  dasz  auch  hier  falsche  znsammenziehunt^en  i:fe]ebrt  werden 
sollen,  aber  auch  wo  diese  ^refahr  nicht  vorliegt,  würde  ich  fehler- 
haftes nur  dann  zulassen,  wenn  es  wirklich  nifht  anders  möglich  i>t. 
so  sollte  der  dehnungsnominativ  iu  Aijjrjv  usw.  nicht  durch  abfail 
den  C  mit  ersalzdehnung  erklärt  (§  12,  2),  sondern  alä  ein  besonderer, 
ans  dem  sigmatischen  nominativ  nicht  ableitbarer  bildungstjpus  an* 
gesehen  werden,  mag  man  ihn  nun  als  .stammabstnfnng  auffassen 
oder  nicht  (vgl.  Brugmann  handbuch  II*  s.  116  f.).  aberhanpt  sehe 
ich  keinen  gnmd,  sog.  ersatzdebnung  Über  die  von  Brugmann  hand- 
buch II'  s.  68  f.  angeführten  fälle  hinaus  anzuerkennen,  bisweilen 
ist  das  wissenschaftlich  anfechtbare,  wie  es  YoUbrecht  gibt,  aucli 
schwerer  zu  lernen  als  das  richtige,  so  würde  ich  als  stamm  von 

'  für  fhiB  frriechischf  ist"  dieser  frrnndsatz  ja  schon  l.injje  nnerkannt. 
er  ist  aber  ebenso  truchtbar  z.  b.  für  dns  französische,  wie  sehr  man 
die  erlernung  der  unregelmäszi^en  Terben  durch  zuriickführung  der 
meisten  ihrer  eigentfimliehkeiten  auf  den  unteraobied  iwiachen  betontem 
und  unbetontem  stamin  nnd  zwischen  dem  stamm  vor  vocalischen  und 
cousonantisohen  endungen  erleichtern  kann,  sehe  ich  täglich  iu  den 
nntemchtflübungeD ,  die  ieh  im  hiesigen  seminar  veranttalte, 
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vauc  vr|u- ,  nicht  vau-  ansetzen,  sondern  lehren,  dasz  vi^u-  vor  con- 
sonanten  nach  bekannter  regel  zu  vau-  verkürzt,  vor  vocalen  zn 
yrf'  werde,  das  F  schwinde  dann,  und  in  den  beiden  genitiven 
springe  die  quantitftt  nm.  doch  ich  breche  ab;  denn  alle  fftUe  anf- 
znxShlen,  in  denen  YoUbrecht  meiner  meinnng  nach  mit  unrecht  von 
der  wissenscbaftlich  richtigen  erklärung  der  formen  abweicht,  würde 
doch  m  weit  führen,  nur  das  sei  noch  erwähnt,  dasz  er  in  einigen 
fttUen  zn  viel  erläntenmg  bietet,  ein  verb  wie  el^i  z.  b.  bedarf  so 
vieler  bemerkungen ,  dasz  der  nutzen  mindestens  zweifelhaft  wird, 
znmal  wenn  auch  noch  wissenscbaftlich  falsches  wie  der  bindevoc^ 
Ö  in  läci  unterläuft. 

Der  formenerklärung  dient  auch  der  gröste  teil  der  lautlehre, 
namentlich  'die  wichtigsten  lautveränderungen'.  V.  bestimmt  sie 
mit  recht  nicht  zur  systematibchen  durchnähme,  sondern  zu  ge- 
legentlicher wiederholong  und  snsammenfassnng  der  an  verschie- 
denen stellen  der  formenlehre  vorkommenden  lantverSadenrngeii. 
aber  auch  hier  scheint  mir  eine  strengere  wissenschaf tiiche  fassung 
der  regeln  Yorsaäehen  zu  sein,  es  mttste  z.  b.  bei  den  contractiouen 
(§  18)  zwischen  dem  rein  lautlichen  zusammenflieszen  mehrerer 
vocale  und  der  durch  die  analogie  beeinfluszten  contraction  unter- 
schieden werden,  weil  sonst  die  contractionsgesetze  zu  häufig  durch- 
brochen erscheinen,  so  werden  die  vocale  der  Casusausgänge  und 
selbst  der  Wechsel  zwischen  ä  und  r|  nach  €,  i,  p  in  den  contractis 
der  ersten  declination,  die  oonjuDclivauegäuge  in  bindevocallosen 
formen  wie  iCTUJ,  ICT^C  usw.  um  der  analogie  willen  festgehalten, 
auszerdem  wäre  wohl  eine  Zusammenstellung  der  für  die  formen- 
lehre wichtigen  contractionen  nach  dem  ersten  der  zusammen- 
gezogenen vocale  wQnsdienswert.  Ton  einzelbedenken  in  der  fas- 
sung  der  contractionsregeln  des  §  sehe  ich  ab|  doch  dürfte  jeden- 
falls nicht  als  beleg  daftir,  dasz  der  dumpfere  laut  gewöhnlich  den 
volleren  fiberwiegi,  gesagt  sein :  also  wird  gewöhnlich  €  -|-  a  oder 
a  +  ^vuiioderö.  dasz  ich  filr  die  behandlung  der  ersatzdehnung 
engeren  anschlusz  an  das  wissenschaftlich  richtige  wünschte,  habe 
ich  schon  angedeutet:  je  weniger  die  lautregeln  willkür- 
lich erscheinen!,  desto  bosser  sind  sie  ja  geeignet  judi- 
ciSses  lernen  an  die  steile  des  mechanischen  zu  setzen, 
ebendahin  würde  auch  wirken,  wenn  die  lautlehre  noch  strenger 
darauf  beschränkt  wäre,  das  für  die  declination  und  cüujugaüon 
nötige  zuaammenzutasäen.  so  würde  ich  §  18,  mit  dem  ich  §  20,2a 
und  b  verbinden  wttrde,  unter  weglassong  der  nur  in  die  formen- 
lehre gehörenden  einzelregel  D  1  so  gestalten: 

§  19.  Die  sprenglaute  (mutae). 

1.  vor 
ein  p-laut  vor  jli  wird  jüu 
ein  k  laut  vor  jii  wird  T  (  ^  ng  in  angst), 
ein  t-laut  vor  |i  wird  c. 
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2.  vor  c. 

ein  p-laut  mit  c  gibt  ip. 

ein  k-laut  mit  c  gibt  E. 

ein  t-laut  vor  c  fällt  ohne  ersatz  aus. 

3.  vor  einem  t-laut. 

ein  p-laot  Yor  einem  i'lant  und  k  werden  diesem  gleich-  (  ttt  ßb  98 
ein  k-lant  vor  einem  Maut       i  artig  gemacht;  also  nur:  I  KT  X^» 

aber  niebt  t*  b.  Kb,  qrr  usw. 
ein  t-laut  vor  einem  andern  t*lant  wird  c. 
Ausnahmen  zu  nr.  1 — 3 : 

1)  in  zusammensetsnngen  bleibt  nuTeffindert:  diccei^,  ^Kdeivai, 
^KjbiavOdvu}.  * 

2)  das  attische  TT  lür  cc  wird  nicht  zu  CT:  BdXaTTa  (GdXacca). 

3)  einzelne  wöi  ter  wie  üku)]  ,  aixMn»  dpiO^ÖC,  ^u6^6c  usw. 

4.  vor  conso nautischem  I  =  j» 
K  und  X  Doit  j  werden  CC  (TT). 

T  und  6  mit  j  werden  cc  (tt)  nach  vocalen,  aber  einfaches  c  nach  v. 
b  und  X  mit  j  werden  l  (über  TT  "»it  j  vgl.  . . .). 

Beispiele:  •q)uXaK-j-ui  — » <puXdrnu;  *Tax-juiv  Oärruiv. 

*XCipi€T-jä  ««  xapieccaj  *Kopu9-j-ui  ■»  Kopuccui. 
*iniVT-ja^  *Travca    irfica;  *Xi5ovT-j&B  Xik>iiC(i. 
Ausnahmen:  xi  wird  nicht  selten  cc:  ^Tcrr-j-tti  ^  rdccui  nsw. 

5.  t  Tor  Tocalischem  t  wird  an  c  erweicht,  wenn  nicht  c 
vorausgeht:  t^poucia  fOr  *T€povT-iä,  q»epouci  für  *q>€pa-VTif 
irXoucioc  von  icXoOtoc«  aber  icti  bleibt  unverändert. 

1)  der  dativ  -ing.  von  tstriraraen,  z.  b.  TiaVTi,  qp^pOVTl,  behält 
Bein  T  wegen  der  Übereinstimmung  mit  den  andern  casus  des 
Bing,  und  der  unterscbeidunsr  vom  dativ  piur. 

2)  einzelne  Wörter  wie  aiTioc,  tu,  dpTl  usw. 

6.  in  der  tonanlehnunu  unl  in  der  vocalabwerfung  nach 
§  15  (die  ebenfallb  aui  enger  unlehuung  des  tone»  beruht)  wird  ein 
harter  sprenglaut  vor  folgendem  starken  hauche  (spiritus  asper) 
zum  gehauchten  laute:  o(hc  o^oc  wird  oux  outoc,  dnd  0$ 
wird  dq»*  01^,  ebenso  in  zosammensetsuDgen:  diro  -|-  kv^opai  wird 

[7.  in  folgenden  fUlen  dürfen  awei  auf  einander  folgende  silben 

desselben  wertes  nicht  mit  gehanebten  lauten  anfangen: 

a)  in  der  reduplication  wird  statt  des  gebauchten  lautes  der  harte 
gesetzt:  T€6uKa  für  *e€6uKa,  TiOrmi  für  *ei0nMi. 

b)  in  der  2n  pers.  sing,  imper.  aor.  pass.  I  heiszt  die  endung  Ti  statt 
61:  iTaiöeu6r)Ti  für  nai^eüön^i« 

*  wovon  ist  ixßdXXu»  bei  YoUbrecht  unter  B  2  a  aasgeaommen? 

*  wie  kann  in  §  16,1  bei  der  vocalnTiwerfung  ein  harter  verschluBZ- 
laut  'vor  einem  gehauchten*  stehen,  obwohl  das  wort,  von  dem  der 
vocal  abgeworfen  wird,  mit  einem  vocale  beginnt? 
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c)  die  pEibbiven  aoriststämme  von  Ti6t])ii  und  6uuJ  heiszen  leBl]- 
und  TuÖri  statt  *6eör|-  und  *eu6ii-.  aber  z.  b.  KaOapGrj-  von 
KaOaipu)  uaw. 

d)  von  den  stSmmen  6ax-  schnell,  Opix-  Baar,  9p€(p-  nShren  und 
einigen  andern  behalten  nnr  die  formen  das  9,  in  welchen  x 
h2w.  9  durch  lantwandel  versch wanden  ist.  also:  OpiS,  OpiSli 
aber  Tpixöc  nsw.;  Op^ifiiu,  aber  rp^cpui.]* 

So  ge&8st  enthält  §  18  wirklich  nnr  suaammen&ssong  aus  der 
*  formenlehre  und  ist  zugleich  so  gestaltet,  dasi  der  schaler,  wenn  er 
danach  wiederholt,  sich  leicht  wieder  an  jeden  einseinen  fall  in  der 
formenlehre  erinnert,  ja  dasz  er  ohne  mtthe  nun  die  allgemeine  regel 
an  stelle  der  mehreren  besondern  setzt  und  fortan  nach  ihr  bildet 
zugleich  ist  die  obige  fassung  des  §  viel  kürzer  und,  wenn  ich  nicht 
irre,  in  einigen  einzelheiten  ricbtiger  al^,  die  Vollbreehts.  letzteres 
auch  in  der  anordnung.  denn  was  V.  Verschmelzung,^  Ecnnt,  ist  im 
wesentlicben  assimilation ;  nur  die  buchs't;il>aü,  nicht  die  iaute,  wer- 
den zu  t  \jzw.  \\t  verbunden,  ebenso  weiiij/  ist  die  erweichung  des  T 
vor  vüc.  i  eine  dissimilation,  und  gehört  die  —  übrigens  vermutlich 
nur  in  der  schrift  eingetretene  —  aspiration  von  k  und  n  vor  6  mit 
d&p  aspiration  vor  dem  spiritus  asper  zusammen,  und  wie  kann  msn 
die  Torwandlung  eines  T  vor  t  oder  6  vor  0  in  c  eine  angleichung 
nennen  ?  Übrigens  kannte  man  Vollbrecbts  Cdissimilation  auch 
ganz  streichen ;  denn  C  2  und  3  geben  einselfillle,  die  doch  jeder  für 
sich  in  der  formenlehre  gelemt  werden  mttssen,  und  C  1  gehört,  wie 
gesagt,  nicht  hierher,  anderseits  wäre  es  der  mtthe  wert«  der  weit- 
bin wirksamen,  vielgestaltigen  assimilation  eine  besondere  Zusammen- 
fassung in  der  lautlehre  zu  widmen,  die  bei  Vollbrecht  fehlt/ 

Tn  den  regeln  vom  wortton  (§  6  —  10)  hat  V,  die  üblichen 
definilionen  der  drei  accenie  (§  6,  2)  endlich  wenigstens  in  klam- 
mern richtig  erläutert,  auch  die  fassung  der  regeln  über  die  'vor- 
wärts und  rückwärts  anlehnenden'  Wörter  ist  gebessert,  aber  es  fehlt 
noch  an  einer  klaren  herrorhebung  des  princips  der  griechischen 
ionbezeichnung,  durch  die  es  dem  schttler  mQglich  wird,  die  einzel- 
regeln aus  dem  allgemeinen  abzuleiten  nnd  mit  Terstftndnis  zu 
lernen,  mid  doch  ist  dies  auch  fttr  den  tertianer  meiner  erfahrung 
nach  nicht  zu  schwer,  wenn  man  die  von  Blase  ausspräche^ 
8. 127  f.  gegebene  grundlage  benutzt«  gibt  man  ihr  nur  eine  schul- 
mäszige  form,  so  kann  man  sogar  die  regeln  über  die  betonung  der 
encliticae  von  den  scbülern  selbst  finden  lassen,  man  wird  dann 
etwa  folgendes  darüber  ausführen  müssen: 

1)  Die  griechischen  tonzeichen  bezeichnen  die  tonliöhe,  und 
zwar  der  acut  —  den  hochton,  der  gravis  —  den  tielton,  der  cir- 

•  zu  nr.  1 — 4  sind  beispiele  überflüssig,  da  sie  der  schiüer  selbst 
aas  der  formenlehre  ohne  mühe  beibringen  kann.  —  7  d  ist  wissenschaft- 
lich anfechtbar. 

^  ich  bemerke,  dasz  ich  die  auf  Homer  und  Herodot  bezüglichen 
bemerkuagen,  die  za  §  18  gehdren  wüideo»  weggelaesea  habe. 
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cumtlex  Jl,  der  aus  J.1  entstanden  ist,  die  Verbindung  des  hochtons 
mit  daiaui  iulguudfiii  Lieituii  auf  einum  langen  vocaie  oder  doppel- 
vocaU  (d.  b.  den  bochtiefton). 

2)  UrEprUnglich  erhielten  alle  vocaloi  die  nidbt  den  hochton 
haben ,  das  seichen  des  tieftons,  den  gravis,  da  aber  die  nicht  hoeb- 
tonigen  vocale  aelbstveratSndlicb  tieftonig  sind,  so  wurde  der  gravis 
Sp&ter  weggelassen  nnd  nur  der  vocal  mit  bocbton  entweder  durch 
den  acut  oder  den  circumfiex  bezeichnet,  dabei  drückte  der  acut  auf 
langen  vocalen  oder  doppelvooaleA  den  Uefton  mit  folgendem  bocb- 
ton (den  tiefbocbton)  aus. 

Der  gravis  erhielt  nun  die  bedeutnng  eines  abgeschwächten 
hochtons.  er  wud  daher  nur  auf  der  letzten  siibe  deb  wortes  statt 
eines  acuta  gesetzt,  wenn  der  bocbton  im  zusammensprecben  mit 
den  folgenden  Worten  des  sataes  gedSoipft  wird. 

3)  Der  bocbton  kann  nar  auf  einer  der  lotsten  drei 
gilben  eines  wortes  ruhen»  auf  der  drittletzten  nur 
dann,  wenn  die  lotste  kurzen  vocal  hat.  daraus  folgt: 

a)  der  acut  kann  nur  dann  auf  der  drittletsten  silbe 
stehen,  wenn  die  letzte  kurzen  vocal  bat; 

b)  der  circumflex  kann  auf  der  drittletzten  silbe 
überhaupt  nicht  stehen,  auf  der  vorletzten  nur  dann, 
wenn  die  letzte  kurzen  vocal  bat. 

Denn  der  lauge  vocal  oder  doppelvucal  mit  circuinilex  kann  aU 

zasammendehnng  eines  voeals  mit  hochton  und  eines  darauf  folgen- 
den nüt  tieffcon  gelten,  hat  also  die  vorletzte  silbe  den  circumflex» 
so  steht  der  hochton  in  Wahrheit*  auf  der  drittletzten  silbe  und  kann 
nicht  weiter  vom  wortende  znrftck.  z«  b..  olvoc  ist  so  viel  wie  dtvöc 
(vgl.  ÄßäTÖC). 

4)  Eine  vorletzte  betonte  silbe  mit  langem  vocal 
oder  doppelvocal  musz  den  circumflex  haben,  d.  h.  der 
hochton  musz  anf  der  ersten  bälfte  ihres  voeals  ruhen. 

Hieraus  ergeben  sieh  dann  von  selbst  die  regeln  über  diu  be- 
tonung  zusammengezogüüti  silben  §  7,  6  und  über  die  tonverände- 
rungen  §  d  (zu  denen  übrigens  §  8,  2  b  nicht  gehört),  sagt  man 
dann  weiter ,  dasz  tonankhnung  so  viel  bedeute  wie  zusammen- 
sprecben zweier  wOrter  unter  einem  hochton',  so  kann  man  auch 
die  regeln  von  der  tonanlebnnng  (§  9)  ableiten;  nur  musz  man 
daraufhinweisen,  dasz  die  obigen  betonungsregeln  dabei  in  folgen- 
den zwei  punkten  nicht  aufrecht  erhalten  werden :  1)  es  ist  einerlei, 
ob  die  letzte  der  beiden  dem  bocbton  folgenden  silben  kurzen  oder 
langen  vocal  hat  j  2)  auf  der  endsilbe  des  wortes  vor  dem  angelelniten 
Worte  gilt  der  circumüex  dem  acut  gleich,   welche  fassuug  der 

*  beim  rasammensprechen  wird  man  in  der  sebnle  nnberttckaiehUgt 
iMsen,  dasz  Im  griechischen  nicht  wie  im  deutschen  der  musikalische 

x\n(\  f\pr  exspiratorischp  afccnl  (tonhöhe  und  tonatärke)  in  der  regel  zn- 
fiammüittaUen,  sondern  wird  eyifacb  nach  deutscher  weise  betonen,  wio 
es  ja  in  der  that  stets  geschieht. 
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regeln  Uber  die  tonanlebniiDg  sich  dann  ergibt,  habe  icb  scbriften 
d.  deutsch,  einheitsch.  hft  III  s.  49  auseinandergesetxt. 

Noeh  bedeutender,  weil  neuer,  als  die  bisher  erwftbnten  reform- 
ideen  seheint  mir  ToUbrecbts  yersuoh,  das  System  und  die  an- 
Ordnung  der  grammatik  zu  verbesserni  nnr,  glaube  ich,  wttre 
auch  hier  ein  etwas  entschiedeneres  vorgehen  vorzuziehen  gewesen, 
zunächst  ist  einleuchtend,  da.^z  man  der  spräche  selbst  als  etwas 
geistigem  ihren  sinnlich  wahrnehmbaren  leib,  den  laut  und  die 
Schrift,  entgegensetzen  kann,  bo  wie  dem  kunstwerk  den  stoff,  aus 
welchem  es  gemacht  ist.  daher  wird  ein  erster  teil  der  Sprachlehre 
von  den  lauten  und  ihrer  Schreibung  handeln  müssen,  die 
spräche  selbst  aber  kann  der  grammatiker  von  zwei  gesichtspunkten 
ans  betrachten:  erstens  kann  er  Ton  dem  Inhalt  ausgehen,  weleher 
durch  grammatische  formen  wiedergaben  werden  kann,  und  die 
formen  sudien,  die  ihm  entsprechen;  zweitens  kann  er  von  den 
formen  ausgebend  bestimmen,  was  jede  von  ihnen  bezeichnet 
daraus  ergeT)en  sich  swei  weitere  teile  der  grammatik :  die  lehre 
von  der  bedeutung  der  formen  (oder  kürzer  die  bedeutungs- 
lehie)  und  die  lehre  vom  gedanken  und  seinem  ausdrucke 
im  satze.  mit  jenem  aber  verbindet  sich  natur^^eiuLisz  die  lehre  von 
der  bildung  der  formen,  denn  wenn  man  die  bedeutung  der 
formen  darlegt,  so  mutz  man  diese  selbst  ebenfalls  kennen  lehren, 
und  wenn  man  die  formen  angibt,  so  kann  man  ein  eingehen  auf 
ihre  bedeutung  nicht  vermeiden ;  denn  sie  sind  ja  zum  ausdruck  des 
gedankens  geschaffen  worden,  demnach  wttrde  Ich  den  zweiten  teil 
der  grammatik  flbersehreiben:  lehre  von  der  bildung  und 
bedeutung  der  formen,  dieses  meiner  meinung  nach  sachlich 
richtige  System  der  grammatik  Iftszt  sich  ohne  zweifei  scbulmBssig 
darstellen;  das  beweist  mir  Sonnenscheins  lateinische  gram- 
matik, die  im  wesentlichen  diese  gruppierung  des  stofifes  durch- 
führt." auch  Yollbrecht  sucht  sich  derselben  zu  nähern,  ohne  von 
der  überlieferten  n^liederung  unserer  grammatiken  allzu  weit  ab- 
zuweichen, er  leitet  aus  dem  wegfnll  der  Übersetzungen  in  das 
griechische  auf  der  Oberstufe  und  aus  der  beschrcinkung  der  gram- 
matik auf  das,  was  zur  Unterstützung  der  lecttire  nötig  ist,  mit  recht 
die  notwendigkeit  ab,  den  stoÜ  der  satzlehre  nicht  mehr  nach  den 
Satzarten  oder  den  Satzteilen  zu  ordnen,  sondern  die  'bedeutung  der 
formen  und  Wortarten  und  ihre  anwendung  im  satie  su  behandeln, 
und  zwar  stets  vom  griechischen  ausgehend',  er  will  also  das  geben, 
was  ich  oben  *die  lehre  von  der  bedeutung  der  formen'  oder  *be- 
deutnngslehre'  nannte,  anderseits  ^l  er  glaubt  er  Übersichtliche  Zu- 
sammenstellungen, am  meisten  Uber 'arten  und  form  der  sfttze',  doch 
auch  zur  casuslebre  (§  195)  geben  zu  müssen,  in  denen  er  nicht  von 
der  form,  sondern  von  der  bedeutung  ausgeht  und  danach  gruppiert. 


^  v^I.  meine  ausfnhrlicbe  darlegung  in  den  edbriften  d,  eioheituch» 
III  0.  35  f.  und  iehrpr.  u.  lehrg.  bfi.  20  s,  67  ff. 
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darin  liegt  ein  an&atz  tn  dem  teil  der  grammatik,  den  ich  oben  *die 
lehre  vom  gedanken  und  seinem  ansdmeke  im  satze'  ttbersobrieb. 
freilich  wSre  statt  der  vielen  Verweisungen  auf  die  bedeutongslebre 
eine  knappOi  aber  doch  auch  für  sich  volUtftndige  darstellung  vor- 
zuziehen gewesen,  und  der  ansatz  hätte  zu  einer  Bearbeitung  des 
ganzen  Stoffes  von  diesem  zweiten  gesichtspunkte  ans  erweitert  wer- 
den müssen;  wenn  dann  noch  formenlehie  und  bedeiitung^lehre  ver- 
einigt wHren  "\  so  würde  das  oben  angedeutete  system  der  grammatik 
vollständig  durchgeführt  sein,  übrigens  kauü  man  zweifeln,  ob  für 
das  griechische  mehr  nötig  ist  als  eine  laut-,  formen-  und  bedeutungs- 
lebre;  denn  eine  lebre  vom  gedanken  and  s^nem  «uadmdc  im  satse 
ist  wertvoll  baaptsächlich  für  das  ttbersetsen  aas  dem  deatseben 
und  den  freien  ausdrack  in  der  Iremdspraebe.  doch  bleibt  sie  immer- 
bin nützlich  f&r  die  jetzt  so  stark  betonte  ^üeu;e  ks  übersetiens  in 
gates,  flieszendes  deutsch  und  die  auf  der  oberstafe  am  der 
logisrben  und  grammatischen  bildung  WÜlen  wflnschenswerte  TOr- 
gleicbung  der  sprachen  mit  einandor. 

Die  anordnung  im  einzelnen  hat  V.  oft  verbessert}  gut  ist  nach 
meiner  meinung  z.  b.  die  reihenfolge  der  casus,  vortrefflich  ferner 
diu  aiiüidnung  der  dritten  declination  bis  in  die  einzelheiten  hinein, 
was  2.  b.  in  §  35  Uber  die  stimme  aaf  v  vereinigt  ist,  bat  Franke- 
Bamberg  an  nicht  weniger  als  sechs  stellen  serstrent  (vgl.  sehr.  d. 
einbeitsscb.  bft.  III  s.  52  f.).  ebenso  vortrefflich  ist  in  der  Satzlehre 
die  anordnnng  der  casnslehre,  im  allgemeinen  auch  die  tempus-  und 
modoslehre;  gut  femer  die  Verbindung  des  artikels  in  §  203  mit 
den  demonstrativis,  die  Verteilung  der  pripositionen  anter  die  drei 
casus  usw. 

Die  idee  der  parallelgrammatik  ist  ein  weiterer  reform- 
gedanke,  für  den  sich  Vollbrecht  schon  mehrfach  ausgesprochen  hat, 
und  dem  er  sich  auch  in  seiner  griechischen  gramuiatik  insofern  an- 
•schlieszt,  als  er  recht  oft  auf  das  lateinische  und  deutsche,  einige 
male  auch  anf  das  fran25discbe  hinweist,  er  will  dadaroh  ^sam  ver- 
gleichen mit  diesen  sprachen  anregen  and  eine  Übereinstimmende 
(parallele)  bebandlung  des  grammataschen  anterrichts  in  den  ver- 
schiedenen scbolspiachen  fördern',  freilieh  werden  die  pädagogi- 
schen vorteile,  die  eine  solche  behandlung  des  spracbunterrichts 
ohne  zweifei  bietet,  erst  dann  völlig  zu  erreichen  sein,  wenn  wirk- 
lich für  alle  schulsprachen  nach  gleichem  systfin  und  mit  gleicher 
namengebung  gearbeitete  ^nmmiatiken  vorliegen,  hoffentlich  ist  die 
zeit  der  erftillung  dieses  w  iiusches  nicht  mehr  allzu  fern. 

An  dieser  erwartung  braucht  uns  die  Schwierigkeit  der  ter- 
minologie,  obwohl  sie  unleugbar  vorbanden  ist,  nicht  irre  zu 
machen,  denn  wesentlich  ist  ja  fOr  den  gedanken  der  parallel- 
grammatik nur,  dasz  die  namengebung  fttr  alle  sprachen  gleich» 


*^  WM  B.  b.  Peters  in  seiner  Irani.  grammatik  in  tabelleaform  und 
nenerdinge  KShn  in  seiner  kleinen  frans,  greminetik  tbnn. 
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nicht  dasi  Bie  besBer  sei  als  die  flbliclie.  freilich  wäre  auch  das 
letztere  entschieden  zn  wttnscheo»  da  die  hersebende  terminologie 
ja  an  vielen  mSngeln  leidet.  Yollbrecht  hat  in  dankenswerter  weise 

daran  gearbeitet,  sie  2U  yerroUkommnen.  er  strebt  namentlich  mög- 
lichste beseitigang  der  fremdwörter  an,  indem  er  'einige 
ganz  überflüssige  griechische  oder  lateinische  ausdrücke  gar  nicht 
gebraucht,  statt  anderer  aber  die  deutschen  regelmäszig  anwendet 
und  die  fremdsprachlichen  nur  noch  in  klammern  gibt,  wieder 
andern  fügt  er  ihm  passend  erscheinende  deutsche  ansdrOcke  zu- 
weilen bei.  eine  reihe  trefflicher  Verdeutschungen  hat  er  eingeführt, 
z.  b.  sprengiauLe  (luütue),  bprechdauer  (quantilälj,  tonanlehnung, 
Wortmischung  (krasis),  yocaltilgung  j  ferner  beugungsfähig,  gegen- 
BeiÜgkeitsanzeiger^  die  namen  der  verbalformen,  freier  geniüv  usw. 
anderseits  zeigt  sich  doch  auch  in  Yollbreehts  arbeit,  wie  schwer  «s 
ist,  in  der  terminologie  wirklieh  branchbares  zn  leistßn.  vielfoeh  hat 
er  keine  entscheiduog  zwischen  mehreren  sich  darbietenden  Ver- 
den tschnngen  fttllen  wollen,  dadnrcfa  aber  die  terminologie  sehr 
bunt  gemacht,  so  stehen  neben  casusformen  anch  verhftltnisformen, 
fälle  oder  casus,  neben  urteilssätze  noch  aussage*  oder  behauptungs- 
s&Ue,  ein  deutscher  und  ein  lateinischer  name  für  denselben  be- 
griff —  mehr  wäre  doch  in  keinem  falle  nötig,  forner  ist  noch  niclit 
hinreichend  berücksichtigt,  dasz  viele,  namentlich  seltenere  erscbei- 
nuDgen  überhaupt  keines  kunstwortes  bedürfen;  daher  sind  meta* 
plabia,  abundaiitia,  heterogenea,  heterüclita,  iudecliuabilia,  defectiva, 
singularia  und  pluralia  tantum,  defectiva  casu,  communia  und  mobilia, 
correlatiya,  tempora  actionis  infectae,  ingressivae,  perfectae,  verba 
barjrtona,  defectiva  gradibns,  femer  voranslaut,  anastrophoi  aphaeresiSi 
epenthese,  ja  selbst  ozytonon,  barytonon  nnd  die  andern  namen  ftlr 
die  classen  der  Wörter  nach  der  Stellung  des  accentes  ganz  Aber- 
flüssig,  übrigens  hat  Vollbrecht  dies  selbst  insofern  anerkannt ,  als 
die  meisten  dieser  ausdrücke  im  kleinsten  druck  gegeben  sind,  also 
nicht  gelernt  werden  sollen,  aber  was  sollen  termini  technici,  die 
man  nicht  lernt"?  andere  ausdrücke  wie  verba  mnta  n^w.  bat  Voll- 
brecht ohne  not  auch  in  lateinischer  form  beibehalten,  während  doch 
verdeutscbuDgen  wie  verbon  auf  sprenglaute,  verben  der  t- reihe  usw., 
die  er  daneben  gibt,  völlig  genügen,  sodann  itiüste  der  Grundsatz 
strenger  befolgt  werden,  neue,  zumal  deutsche  kuustausdiücke  nur 
vorzuschlagen,  wenn  sie  die  sache  wirklieh  besser  bezeichnen  als  die 
bisher  üblichen,  ich  denke  dabei  z.  b.  an  die  Verdeutschung  der 
pronomina  durch  'fürwörter*  und  die  damit  gebildeten  zusammen- 
gesetzten ausdrücke  wie  'hinweisende,  bezügliche  usw.  fttrwOrter*. 
denn  das  eigentümliche  des  pronomens  liegt  nicht  darin,  dasz  es  für 
ein  nomen  steht,  sondern  dasz  es  auf  einen  vorstellungsinhalt  nur 
hindeutet,  nicht  aber  ihn  bezeichnet,  dasz  es  nicht  ein  sein 
oder  einen  zustand,  sondern  nur  das  Verhältnis  des  sprechenden  zu 
einem  solchen  ousdrtickt.  ich  oder  du  steht  nicht  für  ein  substanti- 
visches wort,  man  kann  auch  im  satze  keins  an  seine  stelle  setzeUf 
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äonUürn  es  weiät  auf  eine  person  als  die  redende  oder  die  angeredete 
hin*  dasz  aater  tmutSnde»  da«  blosse  hindeuten  anf  etwM  an  stelle 
der  bezeicbniing  desselben  treten  kann,  ist  freilicb  natttrlioh,  aber 
diese  vertretang  ist  nicht  das  wesen,  sondern  nur  eine  abgeleitete 
eigensefaaft  des  pronomens.  die  richtige  verdeutschnng  ist  demnach 
deute wori.  mit  ihrer  hilfe  Ifiszt  sich  z.  b.  das  wesen  def?  nftikels 
leicht  klar  machen;  denn  dieser  ent^teht  aus  dem  hinreigcr  (demon- 
strativ), wenn  von  der  unterscheidenden  und  hervorhebenden  kraft, 
die  jedes  hinzeigen  auf  einen  gegenständ  enthält,  nur  der  ganz  färb, 
lose  begriff  eines  bestimmtseinH  durch  irgend  etwas  öbriggeblieben 
ist.  wie  man  dagegen  deutli«  h  iiiuchen  soll,  dasz  /.  b.  in  dem  Satze 
'das  höchste  lob  des  ritters  ist  der  mut'  die  artikel  fdr  substantivische 
begriffe  stehen,  ist  TÖUig  unerfindlich,  vorteilhaft  ist  der  ausdmck 
dentewort  aach  snr  erlftutenmg  der  eongraens  des  pronomens,  z.  b. 
im  lateinischen,  die  regel  ist  ein&ch ;  jedes  dentewort  richtet  sich 
in  seiner  grammatischen  form  soweit  möglich  nach  der  bezeichnnng 
des  gegenständes,  auf  den  es  hindeutet,  so  in  sfttzen  wie  'baec  est 
mensa'  und  überall,  dacrp^^^^n :  fHr  welches  nomen  «ollte  das  haec 
hier  stehen?  man  vei  sucbt'  nur  zu  ergänzen!  man  kann  wohl  einen 
nominalbegriff  hinzufügen,  aber  keinen  an  die  stelle  dts  baec  bringen. 
—  Doch  genug!  ich  wollte  nur  zeigen,  weshalb  ich  für  besser  halte, 
das  wort  pronomen  beizubebaUeii ,  bio  man  eine  treifendere  Ver- 
deutschung gefunden  bat  als  das  leider  sehr  üblich  gewordene  'fttr- 
wor^«  nnd  ebenso  ist  es  anch  sonst  mit  dem  einen  oder  andern  der 
Ablieben  ausdrucke;  er  bleibt  besser  stehen,  bis  ein  wirklich  guter 
ersata  gefunden  ist.  endlieh  haben  die  neuen  ausdrttcke  suweilea 
zu  incongruenzen  geführt,  so  ist  §  215  meiner  meinung  nach 
richtig  —  transitiv  erklärt  durch  'einer  ergänzung  durch  einen 
casus  —  object  —  bedürftig',  intransitiv  durch  'ergänzungalos*. 
damit  stimmt  uieht  überein,  dasz  §  916,  3  gehorchen  zu  den  in- 
transitivis  gerechnet  wird,  ebenso  weniL^,  dasz  §  217,  2  von  intransi- 
tivis  gesprochen  wird,  die  eine  ergänzung  im  geuitiv  oder  dativ  bei 
sich  haben. 

8o  weit  fiber  die  allgemeinen  grundsätze,  auf  deren  anwendung 
die  eigenart  der  grammaÖk  Vollbrechts  nnd  sugleich  ihre  bedentung 
IIDir  die  fortbildnng  des  grammatischen  nnterriäts  beruht,  dass  ich 
in  einer  reihe  von  einzelheiten  mit  dem  verf.  nicht  Übereinstimme, 
ist  wohl  selbstverstftndlich  und  oben  an  einigen  beispielen  zum  über- 
flusz  schon  dargethan.  ich  betrachte  es  aber  als  die  aufgäbe  meiner 
anzeige,  nicht  über  kleini^,' k'  itrn  zu  rechten,  sondern  das  neue  werk 
nach  kräften  zu  Charakter;  -  ir  r». n  und  seine  Stellung  zu  der  metbo* 
dischen  bewegung  der  gegenwart  lu  bestimmen,  darum  zum  Schlüsse 
nur  noch  den  wünsch:  möge  es  dem  verf.  vergönnt  sein,  auf  dem 
betretenen  wege  rüstig  vorwärts  zu  schreiten  I 

Hannover.  F.  Hobnbmann. 
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19. 

ANHANG  ZU  DER  LATEINISCHEN  SCHULGRAMMATIK  VON  A.  W  A  I.  D  E  CK. 

Halle  a.  8.,  yerlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  Id94.  33  s.  8. 

Der  Verfasser  der  in  diesen  jahrbttehem  1893  8. 89  f*  angezeigten 
grammatik  ist  der  mehrfach  an  ihn  ergangenen  aufforderung  gern 
nachgekommen  nnd  liefert  im  anhang  jetzt  ein  Verzeichnis  der  wich- 
tigeren unregelmSszirren  verbalstämme,  das  notwendigste  über  Vers- 
lehre und  über  dt  n  römischen  kniender,  ein  register  zur  grammatik 
und  bericbtigungeii.  in  der  sicher  bald  zu  erwartenden  nächsten 
auflaf^e  wird  das  Verzeichnis  dem  §  34  zuzufügen  sein,  weshalb  in 
den  berichtigungen  nur  paenitet,  nicht  die  andern  von  mir  1.  c.  an- 
gegebenen abwüichuiigen  von  der  iicuLe  üblichen  orLhograpbie  ver- 
bessert sind,  ist  nicht  ersichtlich,  ein  sehr  störender  druckfebler 
findet  sich  im  anhang  s.  21  priedie. 

Möchte  der  anhang  dasn  beitragen,  die  direotoren,  die  die  vor- 
aOge  der  grammatik  Wtddecks  Tor  vielm  andern  anerkennen^  in  ver- 
anlassen, dasz  sie  die  einftihrung  derselben  höheren  orts  beantragen, 
da  ihren  wtlnschen  seitens  des  Verfassers  sofort  rechnnng  getragen 
worden  ist  und  sicherlich  auch  fernerhin  rechnung  getragen  werden 
wird,  sofern  der  Verfasser  nur  irgend  in  der  läge  ist  sie  zu  erfüllen. 

lasTEBBu&a.  E,  Kbah. 


20. 

VEESAMMLÜNG  DEUTSCHER  HISTOBIKEE  IN  LEIPZIG 

vom  29  —  31  märs  1894. 

Einer  der  anlasse  sar  berufang  der  vorjährigen  Müncbener  Versamm- 
lung deutscher  bistoriker  war  die  neugestaltung  des  geschieh tsnnte r- 
richts  gewesen,  sn  einer  art  absehlnsz  gekommen  war  in  Müneheo 
jedoch  nur  die  {jrnndsätzliche  frage  nach  der  nnfirabp  des  frescliichts- 
nnterrichts ;  unerledigt  geblieben  waren  alle  die  theseu,  die  sich  auf 
einseifragen  bezogen,  hierauf  einzugeben  betrachtete  die  Leipziger 
Versammlung  als  eine  ihrer  aufgaben ,  und  zwar  insbesondere  auf  die 
Stellung  der  alten  geschichte  im  gelehrten  Unterricht,  weil 
dieser  lehrgegenstand  von  der  gymnasialreform,  besonders  in  Preoszen, 
stark  betroffen  ist  und  weil  gerade  bei  ihm  in  sweifel  gezogen  war,  ob 
er  den  nenen  anfordernngen  gegenüber  noch  daseinsherechtigt  sei.  die 
zahl  der  teilnehmer  aus  Deutschland,  Österreich  und  den  angrenzenden 
läudern  betrug  gegen  üöO;  die  erwähnte  frage,  über  deren  besprecüung 
hier  kurz  bericbtet  werden  soll,  war  fBr  die  beiden  am  SO  mSrz,  dem 
ersten  versammlungstage,  abzuhaltenden  Sitzungen  zur  beratun^  (gestellt. 

Der  erste  berichterstatter,  dr.  Oskar  Jäger,  director  des  kgl. 
Friedricb-Wübelms-gj^muasiums  zu  Köln  a.  Eh.,  gieng  aus  von  der  cin- 
ISfaning  des  neuen  prenzsiechen  gynmasiallehrplans  vom  jähre  1892.  hier- 
durch ist  der  Unterricht  in  der  alten  geschichte  auf  das  empfindlichste 
geschmälert  worden,  dieser  Unterricht  hat  den  zweck,  die  ethischen  ge- 
daoken  der  vorchristlichen  eutwicklung  herauszuheben  und  fruchtbar  za 
machen,  aber  er  soli  ancb,  wie  aller  gymaasialnnterrieht,  dnreh  wissen- 
sohafi  die  scbüler  lor  wissensobaft  führen,  auf  dem  gebiete  der  geschiobte 
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ist  dies  am  besten  dureh  dftrbietang  der  alten  geschiebte  möglich,  mit  wel- 
eber  ein  gewisses  qaellenstndiani  an  verbinden  iai.  diese  qaellenleetfire 

bejjinnt  berpits  mit  der  erlernung  der  clem^^nti  cUr  lateinischen  spraebe 
und  schreitet  mit  der  altersstufe  fort,  nur  dadurch  wird  die  vorstellang 
geeebiebtllcber  rorgänge  wirklicb  lebendig,  in  beinir  anf  die  darbietang 
erscheint  ein  zweimaliger  cnrsu»  in  alter  geschichte  geboten,  für  den 
ersten  cursus,  wehhi  r  erzählunpen  aus  der  griechischen  iiiiit  römischen 
geschichte  iu  chrono  lugischer  folge  vorführt,  genügt  ein  jähr,  der  obere 
enrsQH  umfautt  eine  nochmalige,  ansffibrlichere  darstellung.  es  muss 
als  ein  verln??!  bezeichnet  werrlen,  f]R^7.  Hir^er  Unterricht  durch  den 
neuen  preosKischeu  lebrplan  bedeutend  eingeschränlit  worden  ist.  ein 
fortscbreiten  auf  der  dadaroh  betretenen  bahn  würde  entaehieden  ge- 
fahrbringend wirken,  denn  es  ist  zn  befürcbten,  dass  daa  Terstlndnis 
aller  geschicbte  sinken  wird,  wenn  die  schfiler  unserer  gyronasien  die 
quellenschriften  der  alten  geschicbte  nicht  mehr  in  demselben  umfang 
wie  ürOher  leten  werden. 

Es  folgte  ein  correferat  des  prof.  dr.  Hannak,  dirtctot';  des 
lehrerpHda{;:ogium3  zu  Wien,  der  redner  machte  ea  sich  zur  aufgäbe, 
die  Jägerschen  ausfübrungen  in  einigen  pnnkten  zu  ergänzen  und  ao- 
dann  die  praxis,  die  in  Österreich  anf  dem  in  frage  etabenden  unter- 
ricbtsgebiete  herscbt,  der  vfrsnrnmlnrtfr  darzulegen. 

In  den  gjnmasien  sollen  die  ergebnisse  der  Wissenschaft  verwertet 
werden,  nm  die  gmndlage  an  einer  höheren  bildnng,  speeiell  fSr  die  ge* 
lehrten  stSnde  an  sobaTOn;  dabei  ist  einer  zweiten  fordemng,  der  er- 
aiehung  der  jfinglinge  fürs  leben,  rechnung  zu  tragen,  in  beide  n  be- 
aiebungen  ist  die  geschicbte  des  altertums  ein  unerläszlicher  stod  des 
gyninaaialnttteniebtB.  —  Wenn  wir  die  riehtnng  der  wiiseneebaft  ver- 
folgen, 80  offenbart  ^uli  uns  ein  in  allen  Zeiten  und  auch  bei  uns 
in  der  neuzeit  sichtbarer  fortschritt  vom  glauben  zum  erkennen,  zur 
erfahrung  oder  zur  geschicbte.  dasz  die  Wissenschaft  der  gegeuwart 
unter  der  ffihmng  der  geschicbte  steht,  beweist  auch  der  fortaehritt  in 
den  natnrwiH^en«?cbafleu ,  welche  seit  Darwin  das  princlp  der  entwick- 
Inng  ihren  forschuugen  zu  gründe  legen,  und  was  ist  dieses  anders  als 
daa  prineip  der  gesebichte?  da  we  die  naturwiaaensehaft  aufhört,  aetat 
die  geschickte  ein.  ihre  aufgäbe  ist,  die  entwicklung  des  genus  huma- 
num  7sU  verfolgen,  eine  der  wichtigsten  phnseu  dieser  entwicklung 
steiit  uns  die  geschicbte  der  Griechen  und  Eömer  dar.  —  Die  griechisch- 
römiaehe  eultur  bat  gana  besondre  die  eatwicklang  uaaerea  volkea  be- 
einfluszt.  nm  seine  Schöpfungen  in  kunst  und  Wissenschaft,  im  staats- 
und  rechtsleben  zu  verstehen,  bedürfen  wir  des  Studiums  dieser  cuItur. 
indem  dadurch  das  Verständnis  der  wirtschaftlichen  und  politi'^chen 
fragen  angebahnt  wird,  kann  der  gescliicbtaunterricht  anf  das  spätere 
bandeln  des  manne«  mittelbar  einwirl^cn  wenn  dieser  nn  dem  öffent- 
lichen leben  thätigen  anteil  zn  nehmen  berufen  ist.  zudem  ist  die  ge- 
•cbiebte  dea  elaaaiaehett  altertums  gana  besonders  geeignet,  der  jngend 
daa  aufgehen  des  Individuums  im  Staate  vor  äugen  an  stellen  und  ihr 
zu  zeigen,  dasz  in  der  treuen  hingäbe  an  die  intereaaen  des  ataatea  eine 
ihrer  wichtigsten  aufgaben  besteht. 

Der  referent  bebt  dann  die  yerteilang  des  lebratoffea  in  alter  ge* 
schichte  an  den  österreichiscbrn  ::-vmnH8ien  als  besonders  zwcckmilszig 
hervor,  wo  m  der  fünften  (obertertia)  und  sechsten  classe  (unterseeunda) 
in  allgemeinen  zügen  die  entwicklung  der  olassischen  Völker  gezeichnet 
wird,  das  bild  aus  der  lectüre  der  quellenschriften  aodann  eine  lebendige 
Ausführung  erfährt  un'l  im  Schlüsse  des  obergymnasiums  ergänzt  und  v^r- 
Tollständigt  noch  einmal  vor  den  schüIern  aufgerollt  wird.  —  Wünschens- 
wert iat  ein  enraua  der  altorientatiseben  geschicbte,  bei  dem  die  caltur 
dieser  Völker  besonders  hervorzuheben  wäre,  er  ist  auf  beiden  atufen 
des  gv-ninasialunterrichts  der  gescliiehte  der  classischen  vnlk<»r  voraus- 
zuschicken, die  ästhetische  erzieliung  fordert,  dass  auch  die  ieistungen 
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der  Griechen  mat  dem  gebiete  der  bildenden  künste  anf  grnnd  |^e<- 

ei^neter  an8chaaunp"smittcl  als  wichtiger  bestHndtoil  der  cnltnrjjeschichte 
der  Jugend  vorgeiührt  und  der  hierin  vorwaltende  sageustoti^  aaf  beiden 
stufen  des  gytnnasiums  berücksichtigt  werde. 

Als  dritter  referent  trat  auf  pro  f.  dr.  Kämmel,  rector  derNieoUi- 
schul p  zu  Leipzig,  er  erklärte  sich  ebenfalls  i^egen  eine  zu  weit 
gehende  Verkürzung  des  lateinischen  und  griechiscbea,  obwohl  er  her- 
vorheben  zu  müssen  glaubte,  dasz  das,  wae  aaf  den  anterrieht  in  den 
clasaischen  sprachen  drücke,  iiirlit  hu  wohl  die  Verminderung  der  stunden* 
zahl,  als  der  gesteigerte  betriel)  der  matheiriMtik  sei,  die  ihrer  natur 
nach  das  Interesse  und  die  arbeitskraft  der  scbüler  unverhältnismäszig 
starlc  in  anepmeh  nehme,  ebenao  wfinechte  er  eine  aasgibige  be- 
handlang  der  alten  gesoMditey  da  diese  ein  in  sich  völlig  abgeschlossMieS) 
demnach  unbefangenes  orteil  gestattet  und  aus  diesen  gründen  beson- 
ders in  politisch  erregten  Zeiten  oder  bei  starken  confessionellen  und 
nationalen  gegensiltsen,  die  aneh  das  urteil  Aber  die  eigne  Vergangen- 
heit ZU  beeinflussen  pflegen,  ein  neutrales  gebiet  darstellt,  zweitens  aber 
allein  für  die  schule  eine  einigermaszen  eindringende  und  umfängliche 
quellenlectüre  zulaszt.  dagegen  stimmte  der  referent  der  anschauung 
nicht  bei,  die  betraehtnng  des  antiken,  besonders  des  rSmlsehen  staatt- 
lebens  solle  dem  germanischen  individualiflmua  entgegenwirken,  für  uns 
geht  das  leben  im  stsinte  nicht  auf,  und  es  ist  beticnklich,  dir  schtile 
hIs  pdanzstätte  für  bet>limuile  politische  anschauuugeu  zu  beuut^.eil. 

äodann  wandte  sich  der  referent  den  punkten  sa,  in  denen  er  von 
den  Vorrednern  grundsätzlich  abweicht,  die  altorientalische  geschichte 
in  gröszerem  umfange  zu  berücksichtigen  ist  weder  zeit  noch  anlasz. 
sie  liegt  uns  zeitlich  und  innerlich  zu  fern,  bietet  auch  in  dem  vor- 
wiegen des  zustäodlichen  und  dem  zorQelctreten  des  persönlichen  nnd  in 
der  einförmigkcit  des  politischen  Clements  für  die  jugend  -venig  bildungs- 
stoC  es  genügt,  sie  auf  die  entscheidenden  haaptthatsachen  und  charakte- 
ristisehen  euHnurbilder  zu  besehrilnken.  —  Weiter  ist  die  ansieht  zn  be- 
kMmpfen,  dass  der  geschichtliche  Unterricht  «  rst  im  dritten  jähre  des 
frymnfisiülcursus  zu  beginnen  habe,  das  schon  in  den  beiden  ersten 
jahreu  sehr  lebhatte  historische  bedürfnis  wird  weder  durch  das  deutsche 
lesebneb,  noeh  dorek  die  hiblisehe  geschieht«  befriedigt,  man  daif 
natfirlich  nioht  etwa  mit  der  neueren  vaterländischen  geschichte  an- 
fangen, denn  was  diese  erzählt,  5?ind  für  die  kindliche  anschauung  gar 
keine  riciiiigcu  beldenthaten;  man  musz  mit  der  sagenweit  beginnen, 
dann  zn  biographien  und  einselheiten  ans  der  gesehichte  übergeben, 
so  ist  es  in  Sachsen  für  sexta  und  quinta  vorgeschrieben  und  so  wird  es 
mit  gutem  erfolge  gehandhabt,  ähnlieh  in  Österreich.  —  Sehr  entschieden 
zu  misbilligen  ist  der  in  Preuszen  seit  181>2  eingeführte  abschlusz  des 
unteren  gesebicbtsonrsns  In  nnterseeonda.  er  ist  den  gymnasien  aus 
ganz  äuszerlichen  gründen  aufgenötigt  und  gefährdet  die  einhelt  des 
lehrplans  und  die  innere  einheit  des  gyninasiums  überhaupt,  dieses  ist 
nicht  durch  solche  zugestäodnisäe  zu  sichern,  sondern  durch  möglichste 
vermehmng  der  lateinlosen  realschalen,  wie  sie  in  Sachsen  sehen  dareh* 
geführt  ist,  und  vielleicht  auch  durch  einräumung  weiterer  bereehtignng 
für  die  realgymnasien,  die  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  schwer- 
lich lange  mehr  verharren  können,  jener  abschlusz  in  untersecunda 
verkürzt  die  zeit  für  den  zweiten  gesehichtsearsns  in  nachteiliger  weise, 
für  das  mittelaltor  genügt  Hllerdin;js  ein  jähr,  ein  jähr  für  die  alte  g*^- 
scbichtc  reicht  jedoch  nicht  aus,  und  für  die  ganze  neuere  gesehichte 
genügt  ein  Jahr  keinesfalls,  man  kann  sie  nicht  auf  die  deutsch-preuszische 
geschiehte  besehrSnken.  das  bedürfnis  nach  einer  tieferen  einführung 
in  die  neue  nnd  netieste  gesehichte  ist  bei  der  heranwachsenden  jugend 
vorhanden,  und  die  höhere  schule  hat  um  so  mehr  die  pflicht,  diesem 
bedOrfnis  su  genügen,  da  die  nniversitätsvorlesuugen  wesentlich  faeh- 
Btadien  dienen,   der  einwand ,  die  neuere  gesehichte  sei  aa  verwickelt 
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für  das  jugendliche  ver^tnndni»,  trifft  nicht  minder  manche  partien  der 
alten  gesebiehte,  und  an  quellenlect6re  mangelt     anch  ia  der  nweren 

gescbichte  keineswegs  ganz,  so  ergibt  su-h  folgender  satz:  auf  der 
obersten  stufe  des  £rynin*isialnnterriclit8  mu.sz  im  «ystemalischen  betriebe 
die  alte  gesehichte  hinter  der  neueren,  insbesondere  der  deutschen,  zu- 
rHektreten,  der  hier  womöglich  drei  jähre  einzurinmea  und  die  plan- 
mäszijrea  Stunden  voll  zu  widmen  sind;  die  vertipfcndr  Betrachtung  der 
alten  geschiobte  ist  im  wesentlichen  der  classikerievtüre  zuzuweisen. 
fSr  diese  Vertiefung  sind  aneh  treffliche  ansohaaangtmtttel  tu  hilfe  m 
rnfen,  die  dasn  beitragen  «erden,  das  aufkeimende  wiseensebaftliehe 
bedttrfnis  in  natnrgemSszer  weise  zu  befriedigen. 

Die  drei  berichterstatter  hatten  der  Versammlung  eine  anzahl  von 
tbeaen  vorgelegt,  die  nunmehr  den  gegenständ  einer  sehr  eingehenden 
discussion  bildeten. 

Während  derselben  befürwortet  prof.  II  e  rr  1 1  c  h  -  Berlin  ,  die  grie- 
chische kunst  im  historischen  Unterricht  des  g/mnasiums  mehr  zu  berück- 
sichtigen als  bisher,  gerade  bei  der  verkflraten  seit,  die  cur  einfiihrnng  • 
in  das  altertum  neuerdings  in  Preuszen  nur  zu  geböte  steht,  musz  das 
interesse  der  schüler  angespornt  werden;  das  ist  durch  die  griechische 
knnst  mit  erfolg  mdglieb.  redner  gibt  eine  flbwsicht  des  anf  ffiesem 
gebiete  zu  behandelnden  Stoffes. 

Prof.  Martens-Elbing  wendet  sich  gegen  Jäger  und  spricht  vom 
Standpunkt  der  preusziscben  gymnasialreform  aus.  der  Unterricht  in 
alter  gesehichte  mnss  sieh  anf  der  Oberstufe  wesentlieh  anf  verfassnngs- 
geschichtliches  und  culturgoschichtüches  bescl  r  ink  n. 

Prof.  Quid dc'München  bringt  folgende  erklärung  ein:  'für  die  ge- 
deihliche gestaltung  des  unterrichte  in  der  alten  gesehichte  wie  des 
ganzen  gymnasialunterrichts  ist  es  wesentlich,  daas  der  durch  äussere 
gründe  veranhiszt e  tinsehuitt  nacb  untcrsecunda  wegfällt  und  das 
damit  zusammenhUngende  berechtignngswesen  von  grund  aus  refor- 
miert wird.' 

Prof.  Vogt- Augsburg  beklagt,  dasz  die  fragen  der  Schulreform 
nicht  geme  insam  In  Deutschland  beraten  worden  sind;  wir  wHrcn  dann 
vielleicht  auch  über  die  Verschiedenheit  hmausgekotumeu,  die  in  der 
▼ertdinng  des  geschichtlichen  Stoffes  vorhanden  ist.  eine  gründllobe 
kenntnis  der  modernen  geschickte  ist  notwendige  forderung,  der  ScbQler 
musz  in  die  Streitfragen  der  gegenwart  eingeführt  werden. 

Prof.  Böhtlingk- Karlsruhe  hSlt  den  Unterricht  in  alter  gesehichte 
hoch,  aber  sur  erziehung  für  den  modernen  Staat  ffir  nngeeignet.  diese 
anfgabe  mnsz  eine  'bürgerknnde'  erfüllen. 

Prof.  Martens-Elbing  bestreitet,  dasz  der  historische  sinn  nur 
bervorgienge  ans  der  leotiire  alter  elassiker. 

Prof.  Martens-Elberfeld  gibt  seiner  erfabrong  ausdruck,  dasz  es 
jetzt  in  Preuszen  nicht  niüglich  sei,  in  dem  einen  jähre  der  obersecuüdn 
die  alte  gesehichte  auch  nur  einigermaszen  gründlich  zu  behandein. 
die  beschrinknng  des  clasBiBchen  nnterriehts  schUdige  allerdings  den 
histori^^chen  sinn. 

l'rof.  Fries- Halle  weist  auf  die  forderung  der  neuen  lebrpläne 
hin,  die  grammatik  möglichst  auf  indnctivem  woge  aas  der  altclassi- 
sehen  lectiire  zu  lehren,  dadurch  itt  der  lehrer  irielfach  geswongen, 
auf  den  inhnlt  wcnipfcr  niü zugehen. 

Die  beschluszf assung  über  die  thesen  der  referenten  wurde 
in  der  nachmittagssitzung  des  89  mKrs  vorgenommen. 

Die  erste  these  fand  einstimmige  annähme,    sie  lautet: 

'Da  eine  wirkliche  quellenleetüre  im  gymuasium  in  einiger  ans- 
dehnung  nur  auf  dem  gebiete  des  altertums  möglich  ist,  wo  alle 
lectüre  im  weiteren  sinne  diesen  Charakter  trügt,  nnd  da  ferner 
die  gesehiehte  der  Giieehen  und  Römer  nicht  nur  an  sich  eine«  der 
wichtigsten  partien  der  allgemeinen  gesehichte  und  die  vorauü- 
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sdisim^  für  das  yerttiadnis  nneerer  eignen  bildet,  sondern  auch 
ein  in  sieh  vSUig  abgeschloMenM  und  yerhältnismäszig  leicht  iiber- 

sichtlichea  ganze  darstellt,  so  mu^z  »ler  nnterricbt  in  der  nlten  ge* 
schiebte  die  grundlage  aller  weiteren  historischen  kenntnis  und 
bildnng  bleiben.' 

Die  K weite  theee  wurde  aogenommen  (gegen  1  stimme)  in  der 
fesBong: 

'Die  geschlchte  der  altorientalischen  vülker  ist  nor  insoweit, 
nnd  swar  in  enger  verbindang  mit  der  grieebieehen  getebiehte  sn  be> 
handeln,  als  sie  die  gestaltung  des  pereiechen  reiehee  vorbweitet  hat.* 

Die  dritte  these  lautet: 

'Auf  der  obersten  stufe  des  gymnasialunterrichts  musz  im  sjste- 
matieeben  betriebe  die  alte  geschiohte  hinter  der  neueren,  ins- 
besondere der  deutschen,  zuriii  1, treten ,  der  hier  die  planmUszigen 
stunden  der  haupt^ache  nach  zu  widmen  sind:  die  vertiefende  be- 
trachtuDg  der  alten  geschlchte  ist  im  wesentlichen  der  classiker- 
lectüre  xnanweisen.' 
Ihre  annähme  erfolgte  'liegen  1  Btimme),  nachdem  ein  antrag  von 
prof.  P rutz-Königsberg,  nach  den  Worten  'insbesondere  der  deutschen* 
'bis  1871'  einzaschieben,  abgelehnt  war. 

Der  Wortlaut  dei  vierten  these  Ist  nach  majoritKtsbeschlusz: 
'Die  leistungen  der  Griechen  auf  dem  gebiete  der  bildenden 
kSnsta  sollen  an  der  hand  geeigneter  anschauungsmittel  als  wich» 
tiger  bestandteil  der  enltargMebtehte  der  jugend  Torgeffthrt  werden.' 
Bei  feBtstelhmg  der  fünften  tbese  bezweifelt  provincialschulrat 
Kramer-Magd^bur^,  dasz  es  bereits  an  der  zeit  sei,  sich  über  den 
erfolg  des  geschichtlichen  Unterrichts  nach  dem  neuen  preuszischen 
lehrplane  Ton  1892  ansensprechen. 

Prof.  Stie  ve-Miincben  weist  darauf  hin,  dasz  die  vorliegende  these 
vielmehr  sache  einer  philologenversamnUnng  als  eines  historikertages 
eei  und  beantragt  sie  zu  streichen. 

Ea  wnrde  naeh  ablebnnng  des  Stievescben  antrages  die  tbese  mit 
grosser  majorität  angenommen  wie  folgt: 

'Die  schmälerung  des  lateinischen  und  griechiRclien  Unterrichts 
über  eine  gewisse  grenze  hinaus  erschwert  den  Unterricht  in  der 
alten  gesehiebte  und  schldigt  also  mittelbar  nneh  den  Unterricht 
in  vatorliindischer  und   neuerer  geschlchte.     in   dem  preuszischen 
gymnasiuilehrplan  von  1892  erscheint  diese  grenze  überschritten.' 
Unerledigt  geblieben  war  die  iu  der  sitzuug  vom  vormittag  ein- 
gebrachte erhlärung  von  prof.  Qnidde-Milneben.   die  Verhandlung 
darubor  wnrdn  Sonnabend,  den  31  märz  aufgenommen. 

Der  antragsteller  hatte  der  erklärung  folgende,  modificierte  fassung 
gegeben:  'die  Versammlung  hegt  das  bedenken,  dasz  bei  einer  nur  drfli* 
jKhrigen  dauer  des  zweiten  cursus  entweder  die  alte  oder  die  neuere 
gescbichte  zu  kurz  kommen  wird,  sie  ist  der  meinung-,  dasz  es  des- 
halb im  Interesse  des  geschichtsunterrichts  liegt,  keinen  einschnitt 
nach  untersecunda  zn  machen,  und  dasa  dieser  gesichtspunkt  bei  fcftnf» 
tiger  neuordnung  des  berechtigungswesens  berücksichtigt  werden  sollte.' 

Prof.  Prutz-Könif^'-sberg  tritt  durchaus  für  den  inhalt  der  erkla- 
mng  ein,  ist  aber  der  ansieht,  dasz  derselbe  auszerhalb  der  competenz 
der  versammlong  liege,  er  beantragt:  'unter  anerkennnng  der  wiebtig- 
keit  der  Quiddescben  anregnng  geht  die  Versammlung  über  die.selbe 
cur  tagesordnung  über,  da  es  sich  dabei  auch  noch  um  andere  fragen, 
als  die  des  historischen  Unterrichts  handelt.' 

Dieser  antrag  fand  annähme  (gegen  83  stimmen). 
LBIPm«  JOH&miBä  IliBHRG. 
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Eg  ist  unzweifelhaft,  daöz  die  preusziscben  lehrpläne  von  1892 
eine  schwere  niederlage  des  IramaniemaB  bedeuten ,  dasz  auch  die 
nooh  80  sehr  Yerfeinerte  methode  fttr  den  aasfall  der  den  cla8sische& 
Studien  dienenden  stunden  keinen  entsprechenden  ersata  schaflElan 
kann,  dasz  femer  die  hoffnungen  auf  einen  wiederanfbau  des  zer- 
störten gymnasiums  in  altclassiscbem  sinne  nur  gering  sind  im  Ter- 
gleicbe  mit  den  befürcLtungen  eines  fortscbreitena  des  begonnenen  ab- 
bröckelungsprocesses.  wohl  ist  auch  dieser  nur  ein  Symptom  unserer 
zeit;  doch  nicht  alle  schuld  ist  auf  den  —  Zeitgeist  abzuwälzen,  son- 
dern das  harte  gericht,  das  über  die  huraanistiscbeu  gymnasien 
hereingebrochen  ist,  entbehrt  teilweise  nicht  der  berechtij^nng. 

So  wahr  es  nUmlich  ist,  dasz  die  menschen  bieh  immer  dahin 
scheiden  werden,  ob  sie  geistig  (ideell)  oder  materiell  gerichtet  sind 
nnd  dass  daher  allezeit  von  den  lehrem  die  einen  mehr  den  gebalt, 
die  andern  mehr  die  form  bertteksichtigen  werden ,  so  ist  doch  un- 
leugbar, dasz  die  gesamte  philologische  richtung  der  letzten  de  onnien 
dem  bucbstaben  mehr  zugewendet  war  als  dem  geist.  in  den  philo« 
logischen  seminarien  der  hochscbulen  wurden  universitätsdocenten, 
nicht  Pädagogen  gezüchtet,  und  zwar  wesentlich  auf  grund  einer 
formalen  Schulung;  die  coTiiVctur  hcrschte;  ihr  diente  nur  der  Zu- 
sammenhang, anstatt  dasz  sie  ciio  blüt©  des  Verständnisses  biitte  sein 
sollen;  sie  ward  Selbstzweck;  das  ästhetische,  das  psychologische 
^verstand  sich  von  selbst',  und  wie  in  einem  semester  kaum  eine 
Horazode  —  falls  ftberbaupt  ein  scbulsehriftsteller  neben  weit  ent- 
legenen autoren  berOcksichtigt  ward  bewftltigt  und  an  einem 
Worte  stundenlang  hemmgeklaubt  wurde  —  ich  denke  z.  b.  an  das 
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'sie'  Hör.  1 3, 1  —  BO  war  es  nfttnrgemlsz,  dass  auch  di«  t11chtigere& 
sich  nur  auf  einen  Schriftsteller  beschränkten  und  wie  mit  schen- 
klappen  versehen  nichts  anders  sahen  nnd  hörten  als  was  aaf  diesen 
hesug  hatte,  so  erblabten  specialismus  und  formalismos  in  trantem 
verein ;  der  sinn  für  das  allgemeine,  für  das  psycbologische  schwand ; 
bücher,  die  keine  conjecturcn  enthielten,  zählten  überhaupt  nicht 
mit;  der  verknöcbertsto  buchstabendienst  herschte  fast  ausschliesz- 
lich;  davon  gaben  die  procrramrae  deutlich  zeugnis.  —  Und  dabei 
sollte  ein  fruchtbarer,  geist  und  gemtlt  erwärmender  Unterricht  in 
der  schule  als  fruchl  sich  ergeben  V 

Das  war  nur  selten  denkbar,  und  so  brach  denn  der  stürm  los 
Uber  die  baaansen  und  pedaaten,  die  den  geist  TemaehlSssigt,  die 
form,  die  grammatlk,  sam  alleinseligmachenden  princip  gestaltet 
hatten,  und  wie  es  in  der  elementaren  natur  zu  sein  pflegt,  so  auch 
in  der  geistigen  weit :  der  stürm  risz  dürre  reiser,  aber  auch  manchen 
grünen  schöszling  mit  fort,  ja,  eine  minierarbeit  begann,  wann  wird 
sie  ihr  ende  erreichen?  fast  scheint  es,  als  sollte  das  gymnasium  an 
seinem  Universitätsmonopol  zu  gründe  gehen  oder  an  der  uni- 
formität  ,  der  nivellierunn: ,  die  das  lebendige  tötet. 

Eine  schroffe  reactiüu  blieb  nicht  aus.  plötzlich  erstand  eine 
neue  Wissenschaft  der  pädagogik,  die  gründlich  mit  dem  alten 
Schlendrian  aufräumte,  die  einen  zopf  nach  dem  andern  abschnitt, 
aber  es  ist  mit  solchen  zopleri  eine  eigne  sache,  last  wie  mit  den 
köpfen  der  hjdra.  es  wachsen  immer  neue  nach,  und  so  geschah  es. 
auch  hier,  dem  *seitgeiste'  gemisz  fand  man  die  allanseligmaehendo 
metbode  in  einem  schematisierenden  formalismus,  der  jedem  freier 
atmenden  die  brüst  einschnflren  muste,  der  dem  lahmen  wohl  eine 
krlicke  bot,  aber  den  schöpferisch  und  selbstftndig  beanlagten  ab- 
stiesz,  der  als  lehrbar  das  unlembare  hinstellte  und  im  besten  falle 
virtuosen,  routiniers  erzeugte,  die  immer  eine  mnsterstonde  in  bereit- 
schaft  hfiben.  aber  eine  fülle  fruchtbarster  anregun^^en  gieng  von 
der  neuen  bewegung  aus.  nur  soll  man  nicht  wähnen,  als  ob  es 
schlechterdings  ohne  die  normalstufen,  ohne  das  recept  der  Her- 
bartianer  mit  ihrem  omblick,  durchblick,  rückblick,  ausblick  nicht 
auch  früher  gar  oft  recht  gut  gegangen  wäre  und  somit  nicht  auch 
heute  noüli  gienge.  die  Zwangsjacke,  die  man  heutigen  tages  dem 
pädagogischen  anfönger  anlegt,  ist  das  extrem  zu  der  gepüogenheit 
Mherer  jähre,  in  denen  es  hiesz:  ich  werfe  dich  ins  tiefe  wasser, 
nun  schwimm!  —  Der  mittelweg  ist  der  beste  auch  hier.  —  Kommt 
es  doch  allemal  auf  die  beachtung  des  wichtigsten  psychologisch- 
didaktischen  momentes  an,  dasz  das  fremde,  neue,  zu  lernende  nicht 
sklavisch  aufgenommen,  nicht  nachgeahmt,  sondern  mit  dem  eignen 
geiste  verarbeitet  und  veirschmolzen  werde. 

Was  aber  für  den  werdenden  lehrer  gilt,  das  gilt  noch  viel 
mehr  für  den  lernenden  schüler.  er  soll  nicht  passiv  aufnehmen, 
sondern  activ,  mit  der  ihütigkeit  des  eignen  geiste s,  der  nur  wächst, 
wenn  er  von  dem  bekannten  stufenweise  zum  neuen  aufsteigt,  also 
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wenn  sieb  dieses  an  das  alte  organisch  anfügt,  wie  wenige  Schul- 
bücher beruhen  auf  diesem  associationsprincipl  ich  denke  vor  allem 
an  die  deutschen  lesebücher.  Hopf  und  Paulsiek  hatten  von  diesem 
psychologischen  gesetze  kaum  die  germg'.Hte  nlmung.  ohne  zn  be- 
greifen, dasz  doch  nur  wenige  Schriftsteller  für  kinder  geschrieben 
haben,  dasz  also  für  jede  stufe  erbt  ein  lesestück  zurecht  gemacht 
werden  müste  [wirklich?  die  red.],  nahmen  sie  aus  Masius,  StoU, 
Tscliodi,  Vanhagen,  Qiesebreelit  Qsw.  einfaeh  anf ,  aussehreibencl, 
Hiebt  mngestalteiid:  eine  sehr  beqaeme,  trotzdem  sehr  lohnende 
arbeit.  —  Und  wie  ist  gesflndigt  worden  und  wird  noch  gesttndigt 
im  auswendiglcrnen  von  regeln,  auch  wenn  gar  nichts  neues,  vom 
deutschen  abweichendes »  das  doch  allein  der  psychologischen  Ver- 
arbeitung und  Verschmelzung  bedürfte,  in  ihnen  enthalten  i.>tl 

Es  ist  aber  doch  einfach  sünde  wider  alle  p>yeholo5ii«che  auf- 
fassung  des  Unterrichts  und  somit  wider  den  heiligen  geist  der  Jugend, 
den  tertiaüer  herunterleiern  zu  lassen  (nach  Ellendt-Seyffert):  der 
inhnitiv  steht  als  ergUnzeudes  object  bei  den  verbeu:  können,  wollen, 
sollen  ...  I  wie  unendlich  viel  spreu  könnte  man  durchsieben,  nach 
dem  einfachen  psychologischen  gesetse:  man  lerne  nur  das^  was  von 
der  motterspraäie  abweicht!  nnd  das  lernen  sei  nnr eingewöhnen  snm 
umdenken,  zum  nmschmelzen  I  und  femer:  man  gehe  prophylaktisch 
auf  der  niederen  stufe  vor,  lerne  also  in  sexta  und  quinta  iavare 
'unterstützen',  persuadere  *mit  erfolg  raten,  einreden'  usw.  ferner : 
man  assoeiiere  das  verwandte!  nicht  in  eine  anraerkung  gehört  die 
eigentümlicbkeit  der  lateinischen  spräche,  statt  des  gen.  subi.  der 
personal-pronomina  das  possessiv-pronomen  zu  setzen,  sondern  dar- 
unter sind  zu  subsumieren:  pater  mens,  mea  causa,  Hb«  r  meus  est, 
meum  est,  mea  interest.  nicht  die  conjunctionen  regieren'  diemodi, 
sondern  diese  entspringen  dem  logischen  Verhältnisse  der  sätze  zu  ein- 
ander; also  sind  unter  die  allgemeine  bedeutung  des  conjunctivs  und 
des  indicativB  unterzuordnen:  quod  corrumpebat  und  quod  eorrum- 
peret,  dum  pontem  rescindebant  und  rescinderent,  priusquam  destitit 
und  desisteret  u,ft.m.  feiner :  das  verwandte  in  den  fremden  sprachen 
ist  mit  derselben  grammatischen  terminologie ,  zum  zwecke  der  ein- 
heitlichkeit  und  des  stetigen  Wachstums,  einzuprfigen !  wie  schöne 
stütze  bietet  dazu  jet^t  Waldeck  mit  seiner  lateinischen  und  seiner 
griechischen  gramraatik  !  da  herbcht  kürze  und  knappheit  und  klar- 
heit  in  der  logischen  entwicklung  des  wirklich  wesentlichen,  man 
spürt:  die  bücher  schrieb  nicht  nur  ein  hervorragender  pädagoge, 
sondern  auch  ein  hervorragender  psychologe.  —  Bei  unsern  groszen 
doppelgymnasien  mit  ihrer  fttlle  geteilter  classen,  mit  ihrer  ftUle 
lehrender  kOpfe,  die  nur  selten  das  band  neidloser,  freundschaftlicher 
gegenseitiger  anerkennung  verknüpft,  ist  nichts  ein  gefährlicherer 
krebsschaden  als  die  principlosigkeit,  die  gleichgültigkeit  gegen 
das,  was  der  Vorgänger  geleistet  hat,  was  also  gehegt  und  gepflegt 
werden  müste,  um  die  grundlage  des  neuen  /u  bieten,  jeder  pflegt 
nach  seiner  art  den  bau  von  neuem  zu  beginnen;  die  schaler  müssen 
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mühsam  umlernon,  vorffillpTi  schiefer  beurteilung  usw.,  alles  die 
folge  der  verkennung  wicbtiger  psychologischer  gesetze^  Tor  allem 
des  associationsprincips. 

Doch  alles  dies  ist  nur  untergeordnet  gegenüber  der  cardinal- 
frage:  wie  ist  durch  vergeistigung  und  psychologische  Vertiefung 
des  unterricbtä  unsere  jugend  für  die  aufgaben  der  gegenwart  zu 
erziehen? 

Um  8ttr  beaniwortiing  einer  so  schwerwiegenden  frage  auch 
nur  einen  kleinen,  bescheidenen  beitrag  sn  liefern,  bedarf  es  stulchst 
einer  etwas  allgemeineren  betrachtung. 

Es  gibt  vielleicht  kein  wort,  das  so  karz  nnd  treffend  unsere  zAi 
charakterisierte,  als  'unrast'.*  wer  will  sagen,  wer  es  zuerst  geprägt 
hat?  es  ist  aber  durch  und  durch  modern,  wie  die  romantik  ferner 
Vergangenheit  mutet  uns  das  alte  schöne  wort  'rast'  an;  es  bezeichnet 
die  ruhe,  das  verbleiben,  auch  das  ruhelager,  totenlager;  es  führt  uns 
zurück  in  die  zeit  der  Wanderungen  der  westlichen  Indogermanen  nach 
Europa,  da  rasta  althochdeutsch  auch  die  wegestrecke  bedeutet,  was 
im  gotischen  und  altnordischen  sogar  die  ausschlieszliche  bedeutang 
ist.  jedenfalls  hängt  rast  mit  der  wurzel  ras  'wohnen^  bleiben'  sa- 
sammen  und  ist  vielleicht  mit  röw  ^mhe*  Tcrwandt  aber  nnrast  ist 
ein  kind  unserer  tage,  dem  begriffe  wie  dem  worte  nach,  es  trSgt 
den  Stempel  der  jüngsten  gegenwart;  es  beseichnet  den  dämon,  der 
die  moderne  cultnrmenschheit  umtreibt;  es  ist  die  Pandorabttchse 
alles  Unheils,  wie  es  sich  kundgibt  in  der  nervosität  und  sinnen- 
Überreizung,  in  der  gier  nach  genusz,  in  dem  Unfrieden  der  seele, 
dem  blasierten  pessimismus  und  materialismus,  in  dem  hasten  nach 
abwechsln n;^,  in  dem  streben  nach  dem  innerlich  wertlosen  tand  von 
äuszereu  ehren  und  auszeichnungen  und  in  dem  immer  mehr  ge- 
steigerten raffinement  der  gentisse  aller  art,  aber  auch  in  der  un* 
föhigkeit,  die  gedanken  und  empfind ungen  in  aller  stille  uud  ruhe 
.zu  pflegen  und  ausreifen  zu  lassen  und  sich  dem  zauber  der  dichtung 
und  der  denkarbeit  der  groszen  geister  der  menschheit  mit  weihe- 
voller Sammlung  hinsugeben.  das  lesen  ist  ein  flberfliegen  gewor- 
den, ein  halbes  aufnehmen  des  Inhalts;  was  die  Zeitungen  zur  not- 
wendigkeit  machen,  wird  schliesslich  böseste  und  yerhängnisvollste 
angewöhnung;  man  begnügt  eich,  über  alle  möglichen  bücber  zu 
lesen,  anstatt  wenige  gute  gründlich  zu  studieren;  war  doch  im 
philologischen  seminar  wichtiger  als  der  Wortlaut  des  Schriftstellers 
selbst  das,  was  gelehrte  darüber  gedacht  und  gesagt  haben.  —  Und 
wie  steht  es  init  dem  schreibenV  schwerlich  wird  man  dereinst  viele 
tagebUcher  oder  einen  reichen  briefwechsel  unserer  modernen  führer 
der  gegenwart  als  material  der  Zeitgeschichte  verwerten  können, 
wie  wir  es  heute  bei  den  meistern  der  rede  und  des  gedatikens  iür 


*  vgl.  meinen  artikel  'moderne  unrast  and  der  idealisrnns',  national- 
■eitang  vom  11  angusl  1S93. 
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das  verflossene  Jahrhundert  vermögen;  unser  absterbendes  Jahr- 
hundert ?toht  unter  dem  zeichen  der  correspondenzkarte.  die  ruhe 
der  empfindung  ist  ein  seltenes  kleinod  cff  worden  5  es  erscheint  wie 
ein  anachronismus,  zu  sinnen  und  in  tagebuchblättern  auszuspinnen, 
was  das  innere  bewegt,  was  köpf  und  herz  erfüllt,  die  unrast,  dieso 
blUtü  des  iuiUier  mehr  er:;chwerten  kampfes  ums  dasein  und  des  la 
allen  seinen  formen  immer  melir  entwickelten  ealtnrlebeDS,  drftekt 
allem  und  Jedem  Ihren  Stempel  auf ;  sie  bebenoht  den  gdebrton,  den 
Politiker,  den  kflnstler;  denn  die  unerscbOpflicbe  fttUe  anf  allen  ge- 
bieten des  Wissens  und  Schaffens  führt  zum  flüchtigen  betrachten, 
IttBst  gedaoken  und  empfiudungen  nicht  xnr  mhe  und  ausgestaltnng 
kommen,  daher  der  überdrusz  der  massen  an  allem,  was  geistes- 
erzeugnis  heiszt,  daher  der  mangel  an  phllosopbischem  sinn,  an 
Synthese,  an  wirklichem  geist  auch  niif  dem  gebiete  der  verschie- 
denen Wissenschaften,  das  technische  in  limen  herscht  vor;  ihm 
strebt  der  studtnL  nach;  die  Wissenschaft  ist  für  ihn  nicht  mehr 
Selbstzweck)  sondern  die  leidige  Vermittlerin  der  ämter;  das  gigerl- 
oder  das  strebertnm  absorbiert  seine  zeit;  philosophische  Tertiefong 
ist  selten. 

Die  mhe  der  empfindnng  ist  nns  abhanden  gekommen. 

Und  so  sagt  einer  unserer  feinsinnigsten  pädagogen,  Wilhelm 
M&nch  in  seinen  tagebuchblättern  (Berlin,  Qaertner),  die  vor 
allem  für  den  schulmann  nützlich  und  erbaulich,  geist-  und  herz- 
erquickend zu  lesen  sind,  mit  treffendem  wort:  'über  die  wirre  hast 
unseres  modernen  iebens  und  treibens  wird  m  hundertfältige  klage 
geführt,  man  ist  sich  bewust,  dasz  man  nicht  mehr  in  der  behag- 
lichen weise  üilerer  geschlechter  seines  daseius  froh  werde;  man 
fühlt  sich  kanm  jemals  recht  frei  und  zufrieden;  man  sieht,  wie  man 
in  stets  neuer  anfregung  sich  aufreibt,  aber  die  wesentlichste  seite 
ist  mit  all  diesem  kleinen  persönlichen  nnbehagen  oder  nngemsch 
nicht'  getroffen,  ttber  dem  ewigen  Wechsel  des  lebens  und  der 
hast  des  thuns  geht  den  menschen  unserer  zeit  die  mhe  verloren» 
welche  zur  biidong  echter  und  klarer  empfindungen  nötig  ist.  es 
wird  sich  nur  immer  fühlbarer  machen,  wie  weit  blosze  arif^mp fin- 
dung, innere  abhängigkeit  von  phrase  und  '^rhlagwort,  luiticto 
der  persönlichen  grund^ü,tze  die  moderne  meuM  lilieit  duruh/ieht. 
die  leuchtend  aufsteigende  äuszere  cultur  des  jahilnindLi  wirlt 
auch  ihren  schatten,  und  dieser  schatten  iuiil  in  aas  innere  leben 
der  menschen.' 

Und  was  folgt  aus  dieser  betrachtong  fttr  den  Unterricht? 

Es  gilt  vor  allem,  ein  reines,  edles  und  kräftiges  empfindet 
in  der  jngend  zu  wecken,  denn  nur  aus  ihm  erwächst  ein  kräftiges 
wollen  I  ein  kräftiger  Charakter,  das  wissen  stärkt  die  fähigkeiten» 
weckt  die  taknte,  aber  die  läuteriing  des  empfindens  und  wollene 
weckt  und  stuhlt  den  Charakter,  wohl  ist  es  wahr,  dasz  die  pforten 
zum  genieszen  nur  die  ernste  arbeit  erschlieszt  —  und  wahrlich  nur 
auf  dieser  ruhendes  genieszen  ist  aufgäbe  der  schule  — ,  aber  es  ist 
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empüuden  nicht  mit  empfindseligkeit  zu  verwechseln,  wie  es  oft  ge- 
schiebt und  -weshalb  jenes  so  oft  perhorresciert  wird. 

Nicht  toter  wissensstoll  ist  zu  übermitteln,  sondern  gedaukeu 
und  empfindungen,  die  jenf^n  durchgeistigen. 

Wie  ist  dies  zu  erieicben? 

Am  besten  naiflrlich,  wenn  der  lebrer  nicht  ein  Schablonen- 
menseh,  nicht  eine  formalstufenmaschine,  sondern  eine  ganze  Persön- 
lichkeit ist 

Wie  schon  führt  Kflnch  a.  a.  o.  ans,  beim  geiger  spreche  man 
nicht  nnr  von  seiner  bogenffthmng  und  seiner  technik,  sondern  von 
etwas  ganz  eigenartigem,  von  Beinern  ton,  von  seinem  strich,  —  nnd 
das  gelte  auch  insbesondere  auf  allen  den  gebieten,  wo  in  menschen- 

behandlim«^  die  wichtigste  Seite  des  berufs  sich  erfüllt,  er  kann  nicht 
von  antiing  an  vorlianden  sein,  er  wird  auch  nicht  durch  zeit  und 
Übung  von  selbst  gewonnen;  er  läszt  sich  vielleicht  ein  wenig  nach- 
ahmen,  aber  nicht  übertragen,  nicht  eigentlich  lehren;  er  musz  der 
Persönlichkeit  aus  den  fingern  und  der  seele  erwachsen,  der  gute, 
volle,  weiche  und  doch  kräftige  strich!  aber  es  bedarf  seiner,  wer 
ein  kttnstler,  ein  wahrhaft  könnender  sein  will  auf  irgend  einem 
gebiete,  anch  anf  soloheni  bei  denen  man  gar  nicht  von  kunst  sa 
sprechen  pflegt,  sondern  nnr  von  amt  oder  präzis  oder  dienst  oder 
arbeit.  —  Ja,  nenn'  es,  wie  du  willst,  nenn'  es  *8tricV,  nenn'  es  takt, 
nenn'  es  —  geist:  es  ist  das  undefinierbare;  dem  schmelz  der  blume 
gleicht  jener  feine,  geistige  duft,  jene  seelische  atmospbäre  einer 
lebensvollen,  tüchtigen  Persönlichkeit,  bei  der  köpf  und  herz  in  har- 
monie  entwickelt  sind  und  unter  deren  httnden  sich  jeder  stoffin 
gedenken  und  empfindungen  umsetzt. 

Und  dies  letztere  ist  nicht  das  unwichtigste  psychologische 
moment  im  Unterricht. 

Was  heiszt  verstehen ,  wenn  es  nicht  blosz  mechanisches  auf- 
nehmoi  oder  logisches  begreifen  der  sprachform  ist,  anderes  als 
sich  hineindenken,  hineinempfinden  m  können  in  die  seele  dessen, 
der  unserm  geistigen  auge  vom  Schriftsteller  vorgefahrt  wird,  oder 
in  die  lagen  nnd  verh&ltoisse,  die  uns  anschanli<ä  vergegenwftrtigt 
werden?  auf  höchster  stufe  ist  ästhetisch-psychologisches  verstehen 
von  kunstschöpf ungen  ein  nachschaffen,  wie  'bahnen  wir  in  auf- 
steigender linie  dem  jugendlichen  gemüte  dazu  die  pfade? 

Der  stoff  musz  innerlich  verarbeitet  werden,  dazu  ist  not- 
vs'endip-,  dasz  wir  selbst  ihn  klar  in  uns  aufnehmen,  ihn  vorhandenen 
Vorstellungen  associieren,  diese  selbst  bereichern,  unablässig  ver- 
tiefen, immer  neu  scbafi"en.  und  dann  immer  fragen,  von  der  unter- 
sten stufe  bis  zur  höchsten:  was  dachte  er  sich?  was  bezweckte  er? 
welchen  cmdruck  rief  er  hervor?  was  gieng  in  seiner  seele  vor? 
u.  tt.  m. ;  denn  nur  durch  kenntnis  des  Seelenlebens  anderer  vertieft 
sich  auch  das  eigne;  das  erleben  anderer  musz  ein  selbsterlebeni  der 
mensch  als  das  grOste^  interessanteste  problem,  musz  in  allen  seinen 
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regunj^en  belauscht  werden ,  und  das  kann  beim  miircben ,  beim 
kleinsten  liede,  wie  beim  epos  und  bei  der  tragödie  geschehen,  wer 
selbst  ein  charakter  werden  will,  musz  für  edle  Charaktere  sich  be- 
geistern und  unedle  Charaktere  verabscheuen  gelernt  haben. 

Wie  überhaupt  ja  dem  menschen  nichts  verständlicher  ist  als 
der  meneoh,  so  ist  aneh  dem  kiftde  und  dem  Imabeii  aiebte  inter* 
eesanter  ak  rieh  Teraenken  in  das  empfindongsleben  des  andern;  er 
fühlt  dann  instinetiy  die  schwingen  der  eignen  seele  watiiien.  nnr 
unter  dem  psychologischen,  dem  anthro^ocentrischen  geBichtspnnkte 
wird  ihm  dos  bildliche,  das  metaphorische  klar,  er  hegreift,  wie 
wir  die  auszendinge ,  um  sie  uns  näher  zu  bringen ,  um  sie  uns  ver- 
stündlich zu  machen,  verinnerlichen,  durchgeistigen,  beseelen  müssen, 
wie  sich  erst  leben  über  das  tote  und  starre  breitet,  wenn  es  von 
dem  unsrigen  tiberquillt,  wenn  wir  es  den  dingen  leihen,  dann 
lacht  der  Sonnenschein  und  wmkt  und  lockt,  dann  jubelt  der  baeh, 
rast  das  feuer,  wiegt  der  abend  die  erde  u.  s.  f.  und  so  gewinnen 
wir  die  sehlttssel  snm  verst&ndnisse  des  ineinanderttberspietons  der 
beiden  sphiren  des  geistigen  nnd  des  sinnlichen,  knrz,  für  das  meta- 
V  phoriaehe.  —  In  meiner  'philoaophie  des  metaphorischen'  habe  ich 
dies,  aufsteigend  von  den  regungen  der  kindlichen  psjche  bis  zu  den 
höchsten  aiwdiAQiingen  der  d«iker  und, dichter,  näher  ausgeführt 
und  begründet,  nnd  ich  meine,  es  Iftsst  sicli  auch  für  den  Unterricht 
fruchtbar  raachen.  — 

Kur  eine  psychologische  durchdringung  und  Vertiefung  des 
stofFes  kann  allmählich  zu  einem  erfassen  der  ästhetischen  haupt- 
begiiÜe,  wie  des  scliouuu  al»  der  harmonie  im  Wechsel  (vom  trimeter 
und  hexameter  bis  zur  grundidee  des  liedes ,  des  epos  usw.  herauf), 
als  der  harmonischen  verinnerliebung  des  Süsseren  nnd  der  Ter- 
anschaulichnng  des  ftosseren,  wie  des  anmutigen  und  des  erhabenen, 
des  naiven  und  sentimentalen,  des  komischen  und  des  tragischen 
führen. 

£s  sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  wie  auch  so  diesem  letzten 
schwierigsten  begriffe  der  ästhetik  eine  vorsichtige  psychologische 

Propädeutik  allmählich  emporführen  kann. 
Zunächst  aber,  was  ist  denn  trai?iüchV 

"Wie  im  Seelenleben  überhaupt  alles  immer  im  lebendigen  flusse 
begriÖen  ist,  ein  aui-  und  abwogen,  und  wie  in  ihm  das  treibende 
moment  der  Wechsel ,  der  gegensatz ,  der  kämpf  ist  (iröXc^oc  dpxn 
dirdvTUJv),  so  beruht  geradesn  auf  dem  contrast  nioht  nur  das 
komische,  sondern  auch  das  tragische. 

Es  beruht  auf  dem  widerstreite  menschlicher  grSsze  und  mensch- 
licher Ohnmacht:  der  mensch  so  machtvoll  und  doch  wieder  so  ohn- 
mächtig! —  Das  Schicksal  ist  doch  immer  noch  gewaltiger  als  der 
gewaltigste  rnensch;  denn  diesem  kleben  doch  immer  die  erden- 
schlacken an,  und  seine  leidenschaft,  auch  wenn  sie  dem  höchsten 
gilt,  schafft  leiden,  immer  nach  schuld  spüren,  ist  crimiualpnlizei- 
lich,  doch  nicht  fiathetischj  die  tragik  des  lebens  beruht  in  der  busze 
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für  das  allf^emein-menschliche,  dessen  wir  ein  teil  sind,  dieses,  sei 
CS  die  mcnschenschwächü  überhaupt,  seien  es  die  schranken  der  zeit, 
deä  blandes  u,  s.  f.,  führt  die  conüicte  herbei,  in  denen  der  held  zu 
gründe  geht,  indem  der  tod  nicht  nur  die  lösung  derselben,  sondern 
auch  für  ihn  die  eiiööung  ist. 

Wie  können  wir  nun  den  boden  in  der  psjche  des  Schülers  all- 
snShlioli  bereiten,  um  ibn  auCnahmefllhig  sn  macben  für  so  wicbtige 
tmd  Bebwierige  probleme? 

Anf  zwei  weisen,  zunäcbst:  mit  dem  leidenden  menseben  lernt 
frflh  der  knabe  mitleid  empfinden;  der  nerv  dieses  mitleidens  ist 
die  ahnung,  die  bange  furcht,  dasz  auch  ihn  ein  gleiches  treffen 
kann,  das  begreifen :  wir  sieben  unter  einer  böberen  macht,  wir  haben 
unser  Schicksal  nicht  in  unsern  bänden;  schweres  leid  kommt  auch 
unverschuldet  (was  es  dann  zu  bedeuten  hat,  ist  eine  der  wichtigsten 
lind  schwierigsten  fran-en,  die  der  religionsunterricht  zu  beantworten 
hat,  besonders  im  vergleiche  des  Hiobproblemes  und  seiner  halben 
lösung,  die  der  —  eingeschobene  —  vierte  freund  gibt,  mit  der 
lehre  Chns>ti,  dasz  denen,  die  gott  lieben,  alle  dmge  zum  besten 
dienen).  —  Sodann  ist  die  bedeutung  des  contrastes  allmählich  zu 
erseblieszen:  die  Steigerung,  die  durch  ibn  die  Süsseren  bandlungen 
und  die  inneren  Stimmungen  gewinnen. 

Veranscbaulichen  wir  uns  dies  alles  an  beispielenl 

In  qnarta  lesen  wir  das  gediobt  *der  lotse'  von  Giesebrecht.  in 
lebendiger  wecbselrede  wird  uns  die  Situation  und  die  empfinduug 
der  beiden  lotsen  Terg^enwttrtigt.  wohin  versetzt  uns  der  dichter? 
an  den  Strand,  was  schauen  wir?  eine  brigg.  —  Treibt  sie  stoU 
dahin  mit  sonnenbeschienenen  segeln?  bietet  sie  ein  heiteres  bild 
dar?  —  Nein,  sie  erregt  Rorcre ,  an<T>'t,  f^fh recken,  es  ist  stürm:  sie 
ist  in  gefahr  zu  zerschellen.  —  Unsere  Spannung  wächst  durch  die 
Worte:  *ich  musz  hinaus,  dasz  ich  sie  leite.*  —  Der  ruhig  abw:gende 
verstand  des  anderen  lotsen  warnt.  —  Unsere  Spannung  erreicht 
ihren  höhepunkt:  'gib  mir  das  Sprachrohr  1  schiff  lein,  eile!  es  ist 
die  letzte,  bOcbste  not!'  in  kurzen  erzfthlenden  seilen  wird  die 
katastropbe  dargestellt. 

Welobe  gesinnung  bekundet  der  lotse  ? — Pfliehttieue,  nScbsten- 
liebe,  Opfermut,  selbstrerläugnung:  *ein  ganzes  scbiff  voll  jungen 
lebens  ist  wohl  ein  altes  leben  wert.'  —  In  welchem  conflict  siegt 
er  ?  in  dem  conflict  der  pflicht ,  die  ihm  sein  beruf  und  sein  gutes 
herz  auferlegen,  die  in  gefahr  schwebenden  mitmenschen  zu  retten, 
auch  wenn  er  selbst  dabei  untergehen  musz,  mit  dem  Selbsterhal- 
tungstriebe, der  jedem  menscbnn  p.ncreboren  ist  und  der  in  den 
Worten  des  kameraden  zu  warnendem  ausdruck  gelangt,  soll  er 
jene  untergehen  lassen  und  sich  selbst  am  leben  erhalten?  soll  er 
selbst  untergehen,  um  jene  am  leben  erhalten?  —  Das  sittliche  be- 
wustsein  gibt  ihm  den  —  tragischen  —  entschlusz  ein,  sich  zu 
opfern,  was  ist  für  ihn  also  der  tod?  die  lösung  aller  zweifeL  wss 
erwirkt  er  ihm?  das  berlicbe  bewustsein  einer  guten ^  edlen  tbat. 
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denn  sein  to  i  i-:t  ein  heldentod.  beklagen  wir  den  etilen,  da  er  unter- 
geht? —  Iii  ü;4s  mitleid  mischt  sich  bewuuderung  dessen,  der  an 
sich  selbst  zuletzt  denkt,  der  im  dienste  hehrster  menscbenliebe  bicb 
dahingibt,  und  die  frrad«  Aber  die  reitung  so  vieien  jungen  kbens. 
der  Untergang  des  wackeren  drückt  ans  nieht  nieder^  sondern  er- 
hebt uns.  mitleid  nnd  farcht  werden  zur  bewunderung  der  grosse 
edler  menscbenliebe  nnd  zu  innerer  erhebung  gelttutert  und  geadelt. 

Wir  nehmen  das  gedieht  von  Ferd.  Bässler  'der  skielftnfer' 
durch  in  der  tertia.  unsere  erste  aufgäbe  bleibt  immer:  ansehauunn*, 
gedanken  und  empßndungen  zu  wecken.  —  Dai  sind  in  Wahrheit 
die  ecbten  drei  'normalstufen'. 

Wohin  führt  uns  der  dichter?  was  läszt  er  uns  sehen?  was 
gebt  drinnen,  was  drauszen,  wa^  iii  Ut-i  oeele  des  manueü  vor?  — 
er  hört  es  klopfen ;  in  ihm  regt  sich  die  pÜicht  der  gastfreundschaft, 
denn  er  ist  edel,  wie  er  fleiszig  ist  tu  s.  f.  was  wollen  die  Sehweden? 
warum  ringt  zwiespSltig  in  dem  Normann  der  geist,  als  er  ihren  plan, 
ihre  drohung  hOrt?  was  serreiszt  sein  inneres?  der  confliet  zwischen 
der  pflicht  gegen  die  seinen,  der  liebe  zu  frau  und  hindern,  nnd  der 
pfiicht  gegen  sein  Vaterland.  —  Worin  liegt  hier  ein  grauser  con- 
trast?  die  friedliche  stille  der  nacht  wird  durch  die  leidenscbaft 
der  menschen  gestört,  und  ferner:  der  heilige  friede,  in  dem  die 
seinen  schlummern  wie  in  gottes  armen,  steht  im  gegensatze  zu  dem 
Seelenkampfe  des  gepeinigten  mannes. 

Was  schauen  wir  weiter?  was  emphnden  wir  bei  dem  nUclu- 
lichen  eilen  Uber  die  schneefelder  dahin?  bei  dem  keuchen  des 
Windes,  der  —  tilgt  die  flflcht'ge  menschenspur?  bei  dem  contrast 
der  mitternftchtlichen  ruhe,  welche  die  in  der  ferne  herauf  sich 
hebende  Stadt  deckt,  und  der  gelüste  der  menschen,  die  ihr  zu- 
eilen? —  Mitleid,  furcht,  schrecken,  absehen.  —  Und  wie  beseelt 
das  geängstete  herz,  das  gequälte  gewissen  des  Normanns  die  leb- 
losen auszendinge,  an  denen  der  lauf  vorübtrführt? —  Welche  Ifisung 
des  seelpnconflictes  tindet  er?  was  ist  ihm  der  tod?  —  Erlösung. — 

In  der  secunda  wird  das  Nibelungenlied  gelesen.  Goethe  nennt 
es  ein  cpos  mit  der  erschütternden  Wirkung  einer  tragödie,  und  in 
der  tbäL,  gewaltige  leidenscbaften  schreiten  durch  das  gedieht  wie 
9i&  dttsteres  verhttnguis ,  das  die  menschen  trotz  aller  kraft,  die  sie 
belebt,  ohnmSchiig  niedermftht.  die  fdUe  der  handlnng  schlieszt 
auch  eine  fttUe  psychologischer  motire  in  sich,  eine  tragische  gestalt 
ist  Siegfried,  ist  Rttdiger  von  ßecfaelaren.  — >  Welchen  leidenscbaften 
i&Ut  Siegfried  zum  opfer?  dem  hasse  Bninhilds,  die  sieb  von  ihm 
verschmäht  und  betrogen  und  tödlich  beleidigt  sieht;  der  eitersucht 
Brunhilds,  die  da  weisz,  der  tod  Siegfrieds  trifft  die  verbaszt«-  neben- 
buhlerin  im  innersten  kerne  ihres  we-ens,  ihrer  liebe,  ihres  gji)**kes; 
der  niedrigen  gesinnung  des  charakterschwachen  Gunther,  der  den 
zeugen  seiner  grösten  schwäche  aus  dem  wege  geräumt  wünscht; 
der  eifersutiiL  Hägens,  der  in  meinem  einllusz  auf  den  konig  sich 
zurückgesetzt  sieht,  der  instincti?  den  gröszeren  beiden  in  seiner 
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liebten  grösze,  in  seiner  lauteren  liebenswürdigkeit ,  in  beiner  mit 
krafL  geiui.arten  anmut  baszt,  und  der  vasallentreue  Hagens,  der 
seine  berrin ,  die  tiefgekränkte ,  rächen  musz. 

XTnd  wie  steigert  der  diditer  das  tragische  im  antergaage  seines 
beiden? 

Durch  den  contrasi,  niclit  nar  zwischen  der  geringen  schuld 
und  dem  menchelmOrderischen  ende,  sondern  auch  zwischen  dem 

glänze  der  persönlichkeit,  den  er  noch  einmal  in  voller  herlichfceit 
darstellt,  zwischen  dem  liebenswerten  Charakter  in  seiner  yer- 
trauensvollen  arglosigkeit  —  die  sein  Verhängnis  wird  — ,  seiner 
heiterkeit  und  fröhlichkeit,  seiner  rticksichtsvollen  höflichkeit,  seiner 
gelbstlosen  liebe  zu  seinem  weibe,  in  seiner  gewandtheit,  seiner  tapfer- 
keit,  seiner  starke,  —  und  dem  grausen  tode,  den  er  gerade  durch 
die  erleidet,  die  ihm  am  meisten  verdanken. 

Und  was  iit  dab  tiefere  ästhetisch  -  psycholocjische  inotiv,  wes- 
halb der  dichter  diese  tode^saveiiLiure  mit  aller  kunst  ausgeführt  und 
den  beldeui  der  sterben  sollte,  so  glänzend  uns  noch  einmal  vor 
äugen  und  vor  die  seele  hat  treten  lassen? 

Es  soll  der  elndrock  bis  znm  schlösse  der  dichinng  fortwirken, 
die  Stimmung  soll  nachzittern,  nachklingen,  und  warum  dies?  wenn 
im  zweiten  teile  des  liedes,  wo  Kriemhild  sich  allmähliidi  aus  der 
liebevollen  gattin  in  die  rachedurstige  teuflin  wandelt^  während  die 
Burgunden ,  könige  und  mannen,  bis  zum  letzten  atemzuge  sich  die 
treue  haltend,  den  heldentod  sterben,  unsere  neigung  sich  allmäh- 
lich von  Kriemhild  ab-  und  den  Burgunden  zuwincl  't,  so  kann  die 
erinnerung  an  die  aventiure  dazu  dienen,  unsere  getühle  in  den  rieh* 
tigen  schranken  zu  halten. 

Und  warum  fällt  Rüdiger,  der  vater  aller  tugenden?  er  fällt 
—  der  pflicht,  der  treue  zum  opfer.  es  ist  das  tragische  in  dem  ge- 
samten liede,  dasz  die  pflichten,  die  aus  der  treue  erwachsen,  bis  in 
ihre  letzten  conseqnenzen  vollzogen  werden,  so  bei  Kriemhild ,  so 
bei  Hagen,  so  bei  Rüdiger,  zwiespältig  ringt  in  dem  edlen  Beche- 
larenfttrsten  der  geist.  was  hält  ihn  ab,  gegen  die  Burgunden  zu 
kämpfen?  er  hat  die  Burgunden  ins  Heunenland  geleitet,  er  hat 
sie  gastlich  in  sein  haus  aufgenommen,  er  hat  sich  durch  bände  der 
Verwandtschaft  mit  ihnen  verknUpft.  —  Und  welche  motive  be- 
stimmen Rüdiger,  gegen  die  Burgunden  zu  kämpfen?  er  fürchtet 
die  üble  nachrede  bei  den  Heunen,  er  ist  könig  Etzels  lehnsmann, 
er  hat  Kriemhild  s^nschworen,  ihr  in  jpdem  leiden  bei^^nsteben. 

Und  wie  steigert  die  schwere,  die  berbheit  dieses  seelenconflictes 
der  dichter?  durch  den  contrast,  nicht  nur  zwischen  der  lichten 
gestait  und  ihrem  düsteren  ende,  sondern  auch  zwischen  der  scene, 
die  er  zuvor  mit  so  hellen  färben  schilderte,  verherlichend  die  gast- 
frenndschaft  nnd  die  edlen  tugenden,  und  der  kampfes-  und  todes* 
Bcrae,  die  jener  folgt.  —  In  diesem  widerstreit  der  ftenndes«  und 
der  mannen-  und  eidestrene  gibt  es  nur  eine  IGsnng:  den  tod.  aber 
der  tod  ist  mehr,  er  ist  ftlr  den  edlen  mann,  der,  mag  er  sich  wenden, 
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wie  er  will,  die  treue  bricht,  die  —  erlösung.  und  wie  wird  diese 
tragik  iiuch  gesteigert?  durch  den  contrast  zwiachen  dem  edelmut, 
indem  er  Hagen  seinen  schild  schenkt,  und  dem  Verhängnis,  das  ihn 
dnrob  das  sehwert  fallen  iSsst,  das  seine  gattin  Gemot  ikis  gast* 
gesehenk  gereioht  hat. 

Die  prima  ist  die  classe  der  Sophokleischen  tragSdie.  erst  ihr 
kann  sich  der  tiefe  gebalt  des  tragischen  ganz  ersclilieszen.  neben 
dem  bau  der  dramatischen  handlung  ist  die  psychologische  moti- 
Ylerung  und  die  Charakteristik  der  trftger  der  handlang  niemals  ans 
den  an  ?en  zu  verlieren. 

Gesetzt,  wir  haben  den  Aias  des  Sophokle»  gelesen,  und  es  gilt 
in  der  abschlieszenden  stunde  das  durcbgef>prochene  zu  sammeln 
nach  dem  einbeitiichen  gesichtspunkte  des  Uagibclieu  momentes. 

Was  sehen  wir  anf  der  btthne  am  anfang?  welchen  grausen 
contrast  führt  uns  der  prolog  vor?  den  gigantischen  helden  im 
siegesjnbel  unter  den  entehrenden  scblachtopfern.  was  erregt  dies 
erschütternde  bild  gesunkener  grösze  in  uns,  wie  in  der  seele  des 
Odyssens?  dieser  ist  erfüllt  von  furcht  vor  den  gittern,  denen 
gegenüber  die  menschen  eibuiXa  und  CKiai  sind,  und  von  mitleid  mit 
dem  Aias,  in,  dem  er  trotz  der  gegnersobaft  die  grösze  bewundernd 
anerkennt. 

Was  bezweckt  also  die  Keipa  'ObucceujC?  sie  steigert  die 
tragik  und  schlägt  den  versöhnenden  accord  an,  mit  dem  die  tragödie 
ausklingen  soll.  Odyssens  ist  so  grosz  und  edel,  dasz  er  in  der 
person  des  Aias  die  Ohnmacht  des  ganzen  menschengeschlechts  ver- 
anschaalicht  sieht.  —  Wodurch  wird  im  prolog  die  schuld  des  Aias 
angedeutet?  durch  die  mahnung  der  Athene,  die  sie  zwar  an  den 
Odysseus  richtet,  die  aber  nur  durch  eine  ußpic  des  niedergewoifenen 
helden  ihre  volle  deutung  auch  bei  diesem  finden  kann:  ToOc  64 
C(£i(ppovac  9601  cpiXoOci  xai  ciufoOci  toOc  KaKOuc. 

Wodurch  erregt  die  parodos  unser  mitgefühl?  durch  den 
tragischen  contrast  zwischen  der  tiefen  Verehrung,  welche  die  sala- 
miniscben  schiffsleute  für  ihren  helden  hegen,  und  der  grausen  läge, 
in  der  er  selbst  bich  befindet. 

Was  geht  in  der  seele  des  helden  vor,  als  er  zum  bewustsein 
gelangt  ist?  die  tiefste  beschSmung  bemBchtagt  sich  seiner,  sein 
stolz  ist  in  seiner  wurzel  gebrochen.  —  ünd  warum  hat  ihn  Athene 
in  Wahnsinn  versenkt?  aus  fÜrsorge  fOr  die  Achäer,  auf  die  der  in 
seinem  ehrgeftthl  aufs  tiefste  gekrftnkte ,  in  leidenschaftlichem  zom 
und  hasz  den  mordstahl  zücken  wollte,  und  aus  zom  über  die  ußpic, 
die  er  ihr  gegenüber  an  den  tag  gelegt  hat.  —  Was  hebt  den  helden 
aus  seiner  erniedriLaing  empor?  die  kraft  zu  sterben,  gemfisz  seinem 
Wahlspruche  )]  KaXuuc  lr]v  f]  küXüjc  reOvriKevai  tov  eux€vfj  XPH  gi^t 
es  nur  eine  sühne  den  gottern  gegenüber,  zu  sterben,  die  todes- 
nacht  erscheint  ihm  als  erlösungslicht.  —  Tiefes  mitgefüuj  weckt 
es,  wie  das  sträfliche  Selbstgefühl,  das  ihn  für  augenblicke  ver- 
wirrte, durch  die  wunderbare  grOsze  entschuldigt  wird,  wie  sich 
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in  ihm  die  vorzQge  dicht  bei  den  schwächen}  nach  menschenart, 

finden. 

Doch ,  geht  der  entscblusz  zu  oLei  ben  aus  einer  plötzlicheii  ge- 
fahUwallung  hervor?  nein,  er  reift  aus  innerster  erwftgung.  iJle 
mOglichkeiten  w&gt  er  ab.  —  Sncbt  ihn  niemand ,  von  mitgefthl 
und  furcht  bew^,  zurOckznbalten?  Tekmessa  und  der  chor.  — 
Wozu  dienen  die  iSngeren  reden  des  Aias?  sie  sollen  uns  den 
beiden,  der  als  6pac0c,  iroXuKdpbioc ,  Gouptoc,  at6oi|i;  djjiöcppujv, 
CTepeö(ppujv,  ibjii60u^OC,  lIlfiOKpaTrjc  charakterisiert  wird,  mensch- 
lich näher  bringen,  ihn  uns  zeigen  in  seiner  liebe  zu  den  eitern,  dem 
söhne,  dt'r  lagergenossin,  der  natur. 

Welches  metrum  passt  v.u  seiner  leidenschaftlichen  crregun^? 
die  dochmien.  wie  zeigt  sich  die  liebe  der  Tekmessa?  in  dem  rühren- 
den bekennfTiis  li  yotp  bei  Iy\v  |ae  cou  Te0vr|KÖTOc;  .  .  Cüi  nac' 
fcT^Tt  cwlöjiai.  —  Bleibt  Aias  unbewegt?  OiKTipO)  VlV  .  .  spricht 
er;  'alles  wandelt  die  zeit;  daa  erhabene  weicht  dem  schönen';  er 
scheint  bezwungen;  er  verschleiert  seine  absieht,  doch  eine  lüge 
spricht  er  nicht  —  Welche  rolle  spielt  der  chor?  —  Im  ersten 
stasimon  entwirft  er  den  tragischen  contrast  zwischen  dem  fried- 
lichen eilende  und  seinen  in  der  fremde  von  kriegesnot  umfangenen 
bewohnern  und  zwischen  dem  Aias  von  einst  und  jetzt. 

Welche  bedeutung  hat  das  zweite  stasimon?  es  unterbricht 
den  groszen  ernst  mit  einem  heiteren  liede.  der  contrast  steigert 
die  tragik. 

Was  bezweckt  der  botenbericht?  er  erklärt  den  zorn  der 
Athene,  kennzeichnet  die  üßptc  des  Aias,  das  ^f)  icat'  dvBpuiUOV 

9P0V61V. 

Was  ist  der  zweck  des  monologs  des  Aias?  er  enthüllt  uns 
die  Seele  des  helden  ai  aiien  seinen  regungeii ;  er  bietet  den  scheide- 
grusz  der  weit,  ruft  den  Zeus,  Hermes,  die  Erinyen,  den  Tod,  den 
Helios  an  und  richtet  werte  der  liebe  und  der  Sehnsucht  an  die  heimat 
und  die  troiscben  gefilde.  — Welchen  Charakter  zeigt  Teukros?  voll 
inniger  bruderliebe,  voll  wackerer  entsohlossenheit  tritt  er  dem  grosz- 
Sprecher i sehen ,  feigen  Menelaos  entgegen,  der  auch  den  toten  noch 
haszt.  —  Welch  tragisches  bild  bietet  sich  uns1>eim  dritten  stasimon 
dar?  der  kleine  Eurysaces  mit  den  locken  seiner  mutter  und  seines 
oheims  an  der  leiche  des  vatersV  —  Was  ist  die  grundempfindung 
des  stasimons:  heimweb.  —  Was  scheint  bei  dem  schweren  conflict 
wegen  der  bestattung  unausbleiblich?  die  schändunp;  der  leiclie, 
gewalt.  —  Wie  wird  der  verböhnende  abschlusz  erreicht?  üdysseus 
tritt  auf:  edel,  besonnen,  nicht  von  leidenschaft  in  seinem  thun  be- 
irrt, dem  feinde  im  tode  vergebend;  fromm  hütet  er  die  liuiligen 
rechte  der  götter;  er  ist  Vertreter  der  Athene;  sie  ist  versöhnt;  der 
held  steht  rein  und  fleckenlos  da;  die  üßpic  ist  gesOhnt, 

Aber  nicht  nur  der  dichter,  sondern  auch  der  prosaiker,  der 
uns  handlungen  und  zustSnde  schildert,  legt  uns  immer  die  fingen 
nach  den  moiiyen  auf  die  Uppen,  nach  dem  geistigen  und  cultur- 
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historischen  hintergrunde.  und  ist  es  nicht  tragisch,  wio  z.  b. 
Yercmgeturix  unterliegt  (Caes.  13.  Gall.  VII)?  er  wird  ein  opfer 
nioht  nur  der  fiberlegenheit,  besonders  der  rfloksichtelMen  Schnellig- 
keit Caesars,  sondern  der  sittlichen,  geistigen  nnd  militftrisoheii 
nnüihigkeit  der  Galller  nnd  seiner  eignen  —  falschen  ritterlich- 
lieit.  zum  versöhnenden  abschlusse  dieser  Keltentragödie  lese  man 
Konrad  Ferdinand  Meyers  herliches  gedieht  'das  geisterroszM  — 
In  welche  lebensvollen  Stimmungen  versetzt  uns  Herotlot  z.  b. 
VIII  schl.,  wo  die  "gesandten  Alexanders  ihre  antwort  von  den 
Athenern  und  L nuediimoniern  erhalten,  und  wie  tragisch  ist  das 
ende  des  Mardoniosl  —  Doch  die  groszartigste  tragödie,  die  je  ein 
historiker  uns  eutworfen  bat,  ist  die  der  sicilischen  expedition  beim 
Thukydides  (VH). 

Aber  es  kaim  nicht  gelftngnet  werden,  dass  der  dichter  es  ist, 
der  nns  am  tiefsten  ins  innenleben  hineinfuhrt,  neben  dem  lyiiker 
im  engeren  sinne,  der  nor  spftrlich  anf  unseren  höheren  schalen  za 
worte  gelassen  wird,  auch  der  antike  epiker,  Homer,  obwohl  ein 
viel  citiertes  wort  eines  der  berühmtesten  litterarhistoriker  lautet: 
^Horners  beiden  fesseln  durch  ihre  blosze  crscheinnng,  durch  die 
reine  form  ihres  sein»  und  hnndolns,  die  unsrigen  durch  die  ge- 
sinnung,  die  ihrem  sein  und  bandeln  zu  gnmde  liegt.*  ea  ist  dies 
nichts  als  phrase.  denn  Homer  ist  so  herzenskundig  wie  nur  irgend 
ein  dichter  der  weltlitteratur,  er  zeichnet  nicht  Schemen,  bondern 
gestalten  von  fleisch  und  bein,  voll  basz  und  liebe,  voll  leidenscbaft 
und  voll  inniger  wttrme.  er  ist  daher  zu  allererst  geeignet,  ein 
reines,  lauteres  empfinden  in  der  Jugend  zu  wecken. 

Homer  repräsentiert  nicht  den  beginn  und  nicht  den  verfall, 
sondern  den  höhepnnkt  einer  entwicklnng.  wie  gesund  ist  da  alles 
—  soweit  es  den  ursprünglichen  kern  bildet!  wie  herzlich  ist 
seine  naturfreude,  wie  tief  seine  nienschenkenntnis.  aber  gemäsz 
der  objectivität  des  epos  dbt  er  uns  nicht  ficrnälde  der  psychischen 
Vorgänge  als  solcher,  soiidem  diese  spiegeln  sich  in  den  reden  und 
handlungen.  und  wie  fein  weisz  er  jene,  die  reden,  nach  dem 
ciiurakter  abzustufen,  höre  man  nun  den  herrischen,  leidenschaftlich, 
ja  hitzig  fflr  seine  autoritftt  besorgten  Agamemnon,  den  weisen 
Nestor,  den  klug  und  listig  abwägenden  Odysseus,  den  lebens- 
erfahrenen Phönix  nnd  den  jagendlich  phantasiereichen,  warm  fühlen- 
den Achilles,  z.  b.  im  9n  buche  der  Iliasl' 

Es  ist  charakteristisch  —  wie  ich  in  meinem  buche  über  die 
entwicklung  des  naturgefühls  bei  den  Griechen  und  Römern  I  16 
dargethan  habe  — ,  dasz  Homer  das  äuszerc  widerspiel  der  psychi- 
schen vorgärige  mit  denen  der  elementaren  natur  oder  der  tierweit 
vergleicht,  für  die  inneren  tiefen  atfecte  zu  analogien  aus  mensch- 
licher Sphäre  greift,  wenn  Agamemnon  (II  143)  den  Achäern  das 

'  vgl,  (iie  feinsiunifjen  darlcg-nnfj^cn  über  nnfbau  der  handlang  unrl 
Uber  die  einzelnen  Charaktere  in  Ed.  Kammers  ästhetischem  commentar 
aar  Ilias,  Paderborn  1889. 
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herz  in  der  brüst  erregt  und  die  Versammlung  in  bewegung  gerät, 
wie  schwellende  meereswogen,  die  der  Südostwind  aufstürmt,  sü  ist 
doob  nur  das  widempiel  der  inneren  erregung,  nur  der  äoszere  auf- 
mhr  das  tertium  comparationis,  und  so  oft.  aber  an  einer  stelle 
wird  doch  auch  das  geistige  selbst  mit  dem  natttrlioben  paralleli- 

8iert(IX4f.): 

d)c  a  ävenox  buo  ttovtov  öpiveTov  lx6u6evTa  .  • 
uic  lbai£€TO  Bujidc  ^vl  cTrjÖeccev  *Axaiujv. 
Und  in  der  Odyssee  vergleicht  (19,  518)  Penelope  ihre  nttcht* 
liehen  sorgen  mit  der  sehnsucbtsklapn  der  nacLtigall,  die  ihren 
schönen  gesan«:^  im  beginnenden  früblmg  f  i  neucrt  und  sitzend  unter 
dem  laube  der  dichtumschattenden  bäume  von  tönen  zu  tönen  rollt 
die  melodische  stimme: 

d)C  Kai  ißoi  bix«  öujuöc  6pa»p€Tai  tv0a  küI  tvöa. 
und  welche  feinste  psychulogie  enthüllt  uns  Uberhaupt  die  wieder- 
erkennungsscene  zwisehen  den  beiden  gatten ,  mit  dem  schwante 
nnd  bangen  der  Penelope,  welche  ihr  ttbergroszes  glQck  nicht  ftssen 
kann  nnd  daher  immer  wieder  sagt  nnd  sweifelt! 

Und  bietet  nicht  die  ganze  geatalt  des  Achill  ein  seelengemälde 
voll  ergreifendster  tragik?  pulsiert  da  nicht  heisses  menschenhlut? 
ist  das  bloss  kaltes  äusseres  sein ,  bloss  schOne  erscheinung  ?  blosz 
form?  beseelt  nicht  auch  ihn  die  treue,  diese  ^deutsche  tugend'? 
bekundet  er  sie  nicht  in  der  erschütternd  tragischen  Patroklos- 
episode?  ist  das  nicht  edelste  freundschaft,  die  uns  das  23e  buch 
entrollt?  liegt  da  keine  geäinnung  dem  bandeln  zu  gründe?  • , . 
doch  genug ! 

Warum  lesen  wir  aber  überhaupt  die  alten  classiker  noch? 
wollen  wir  wirklich  Griechen  und  Römer  erziehen?  nein,  wir  sollen 
sie  lesen,  um  an  ihnen  das  allgemein*mensohliche,  das  sie  in  mnster* 
gttitige  form  gegossen  haben,  dem  jugendlichen  geiste  zu  erschlieszen* 
weil  plastik  der  erscheinung  sich  mit  tiefe  des  gemütes  zu  harmoni- 
scher Schönheit  yerbindet,  darum  sind  die  gestalten  eines  Homer 
und  Sophokles  unsterblich  und  ist  die  antike  dichtung  ein  jung- 
brannen  ewiger  Wahrheit  und  Schönheit,  und  worin  besteht  Tor 
allem  das  allgemein  menschliche  in  der  antiken  poesie?  in  dem  ge- 
sunden, natürlichen  empfinden. 

Und  nichts  thut  unserer  zeit,  also  auch  unserer  jugend,  mehr 
not,  als  die  Seelen  zu  füllen  mit  reiner,  echter  empfindung,  auf  dasz 
aus  ihr  emporwachse  ein  edles  wollen,  ein  lauterer,  edler  cbarakter. 

Ein  kräftiger  sittlicher  Charakter  ist  undenkbar  ohne  kräftiges, 
lauteres  empfinden,  dies  zu  wecken  ist  eme  der  wichtigsten  psycho- 
logischen aufgaben  der  pädagogik. 

SoHLBSwxo.  Alfbhd  Bibse. 
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(17.) 

G.  A.  BÜRGERS  NACHTFEIEH  DER  VENÜS  UND  SCHILLERS 

TRIUMPH  DER  LTRBE  TN  IHREM  VERnÄLTXT^^SE  ZU  D£M 

LAX£UüldUH£N  PEBYIGILIUM  VENEfilS. 

(fortoetinng.) 


Dasz  Bürger  seine  poetische  thätigkeit  mit  der  anbetung  der 
form  beechlieszt,  ist  in  seiner  natur  begründet,  sein  feines  obr  be- 
föbigte  ihn  frühzeitig,  ans  dem  gesange  der  banem  und  kinder  den 
ursprünglichen  geist  der  spräche  zu  erfassen,  damit  verbindet  sich 
seine  sinnliche  natur,  und  ein  wort,  ein  laut  sagt  dieser  mehr  als 
Sätze,  die  sinnliche  kraiL  eines  Wortes,  der  schall  allein  weckt 
empilndungeu,  die  Bürger  den  lebendigen  poetischen  geiat  eines 
Wortes  nennt  danras  erklärt  es  sich,  daat  er  nur  anf  die  sinne  wirkt 
lesen  kann  man  Bürger  nicht  Medamation  macht  die  halbscbied  ans' 
sagt  er  selbt  wie  Goethe,  dessen  weg  eine  knne  strecke  neben  Bürger 
führt,  in  dem  Straszbarger  liede:  es  schlug  mein  herz,  geschwind 
zu  pferdel  die  natnr  mit  dem  mythologisch  bildenden  sinn  des 
naturmenschen  betrachtet,  im  bäume  den  riesen,  am  firmament  den 
wolkenhügel  sieht,  so  spricht  Bürger  die  spräche  des  naturmenschen 
ir!  diesem  Eousseauscben  Zeitalter,  seine  onomatopoeien  sind  nichts 
anderes,  der  laut  braucht  keine  bedeutung  zu  haben,  er  wirkt  durch 
sich  selbst,  er  weckt  durch  den  bloszen  sinnlichen  Bcball  zwar  nicht 
eine  bestimmte  Vorstellung,  aber  eine  Stimmung,  und  darin  liegt  das 
wes^tliche  der  wirknng  der  beiladen. 

In  dieser  letstercn  seit  gibt  es  für  ihn  gesetse,  die  ein  knnst- 
werk  SU  erlf&Uen  hat,  nnr  in  bezng  auf  versban  und  diction.  ^so 
dichteti  redet,  versificiert  and  reimt  auch  Bürger  als  professor  Bürger 
gans  anders,  als  wenn  er  den  minstrel  macht"*  hier  ist  er  nur 
professor  und  die  nachtfeier  bietet  ihmein  passendes  phraseologisches 
Studium  für  seine  theorie  der  reimkunst.  manche  Veränderungen  in 
der  letzten  fassung  sind  aus  dem  bestreben  einer  Idealisierung,  die 
Schiller  gefordert  hat,  hervorgegangen,  an  der  anläge  oder  auch  nur  an 
einem  gedanken  des  gedichtes  wird  nicht  gerüttelt;  diese  gehören  in 
ein  gebiet,  das  Bürger  von  der  form  getrennt  und  bei  seite  gesetzt  bat. 

Znnitehst  erforderten  seine  gesteigerten  begriffe  Ton  correotheit 
des  verses  nnd  Ton  Wohlklang  des  reimes  eine  reihe  von  Teründe- 
mngen.  nnr  einiges  hebe  ich  heraus,  nm  die  Verdienste,  die  sich 
Bürger  auf  diesem  gebiete  erworben,  nicht  zu  schmälern,  sein  feines 
gehSr  lehrt  ihn  manche  sprachphjsiologische  unterschiede,  die  erst 
heute  gewürdigt  werden  können;  er  behauptet  gegen  Adelung  die 
doppelhcit  des  ch  in  ach  und  ich;  er  nennt  die  beiden  arten,  die 
heute  X  ^i"d  (palalal  und  guttural  x)  bezeichnet  werden,  gehaucht 
und  gepüüen.  er  erkennt  ganz  deutlich  die  verschiedene  ausspräche 

HSbner  redivivns. 
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des  g  im  anfang  eines  Wortes  und  am  ende  einer  betonten  silbe  nach 
n;  in  letstarem  falle  ist  die  ausspräche:  k.  der  reim  cbwk:  sang  ist 
daher  richtig. 

Die  correctheit  des  verses  erfordert  zunttchst  prosodische  richtig- 
keit.  er  beseitigt  in  der  letzten  &ssnng  die  dactylen,  deren  letzte 
Silbe  er  zur  hebnng  gebraucht  hatte: 

I  83  wonneselig^r  und  röter 

wird  in 

heller  goldner  rosenrBter 

verwandelt,  ebenso: 

86  als  der  brftatlicfa^,  da  ftther 

m 

als  das  erste  licht,  da  ftther 
58  nnverbr&chiichtf  g^esetse 

in 

heut  entwttü'uen  ihn  geaetze 

n  24  prangenden  ebenen 
26  purpurne  gewand 

wird  spttter  geftndert.  wenn  diese  fttsse  im  reime  stehen  —  rime 

sdrucciole  übersetzt  Bürger:  gleitende  reime  —  fallen  sie  besonders 
hart  ins  obr;  denn  die  schwach  betonte  silbe  hat  noch  den  reim  zu 
tragen:  II  30/32  huldigen:  grazien;  später  wird  die  stelle  geändert, 
es  darf  auch  der  artikel  nicht  in  der  hebung  stehen,  erlaubt  es  sich 
auch  Bürger,  ihn  in  der  raitte  stehen  zu  lassen  z.  b.  ^jedem  kinde 
der  natur',  so  doch  niemals  im  anfang.  'dem'  und  *das*  ist  noch 
besser  zu  ertragen  als  *den'  und  'der'  und  'diese*  mehr  als  'die',  er 
verändert  aus  diesem  gründe  III  48  'den  beberscher  der  uutur',  III  54 
'dem  entflammten  Ilion'  und  III  56  'den  verfolgten  biedern  söhn'. 

Die  correctheit  erfordert  auch  logische  klarheit  und  gramma- 
tische richtigkeit.  1 1  lielle  melodien'  (1 778)  wird  in  'frohe  melodien' 
verwandelt»  denn  helle  bezeichnet  mehr  den  gegenständ  des  gesichts 
als  des  gehdrs;  *mai'  in  'lenz'  wegen  der  grQszeren  allgemeingttltigkeit 

was  da  lebet,  das  begattet 
um  die  aeit  der  blüte  sich 

wird  erweitert,  denn  es  ist  im  Verhältnis  zu  der  alleinigen  thatsache 
des  paarcns  der  vögel  zu  hyperbolisch,  der  ausdruck  'wonneselig' 
ist  tautologisch,  die  Zusammensetzung  in  dem  worte  'himmelsgatten' 
dunkel,  ebenso  verlangt  die  lettische  genauigkeit  die  änderung  der 
stelle:  'aus  des  oceans  geheimem  schosx*  und  nicht  minder  des  verses: 
'summt  sein  lied  das  würmchen  ihr'.  —  Die  grammatische  richtig- 
keit in  Bürgers  sinne  verlangt  geradezu  eine  prosaische  Wortstel- 
lung, 'der  liebe  lust'  ist  ihm  fatal,  denn  es  ist  nicht  gewöhnlicher 
Sprachgebrauch,  bei  denyersen:  Mes  ersten  haines schatten',  'grosser 
thaten  thäter',  'nicht  um  Tereus'  gransamkeiten  wimmert  jProcnens 
Schwester  mehr*  gibt  die  'unnatttrliche'  Stellung  des  genitiv  anlass 
zu  den  folgenden  änderungen:  'der  erste  maienschatten',  'deine 
tapferthäter',  und  das  letzte  sogar  zu  einem  zusatz  von  vier  Zeilen, 
Wer  wollte  Bürgers  pedantischen  lehren  folgen?  er  stellt  sie 
für  jOnger  der  konst  zusammen ,  'denen  es  ttb.eraus  interessant  sein 
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müsse,  hier  gleichsam  in  das  innerste  der  Werkstatt  eines  alten 
künstlers  eingeführt  zu  werden'  und  er  erklärt  emphatisch,  dasz 
ohne  dien  sUbenstecberei  kein  diebteriscbes  werk  ISoger  als  von 
einer  messe  zur  andern  leben  werde*  mit  yoUem  rechte  spottet 
Schlegel  ttber  diese  arbeit  unter  dem  mikroskope,  eine  arbeit,  die 
mit  nichts  anderem  sich  vergleichen  lasse,  als  *mit  dem  willkttr* 
liehen  wundreiben  einer  gesunden  baut'. 

Für  den  Wohlklang  des  roimes  ist  die  erste  bedingnng  seine 
correctheit;  Bürger  sf-'nafft  die  unrichtigen  reime  ab  wie  melodien: 
glühen;  streuen:  gedeihen;  blühte:  Aphrodite;  überlistet:  rüstet  usw. 
dann  die  reichen  reime,  die  er  lieber  armselige  nennen  möchte,  wie 
I  26  sich,  11  10  nicht,  III  6  natur,  III  78  ihr,  III  IUI  schwalbe, 
aber  auch  reime  wie  'meere :  gebäre*  duldet  er  in  der  letzten  fassung 
nicht  j  *ein  dichter  von  feinem  ehr,  wenn  es  auf  die  bOchste  correct- 
heit ankommt,  wird  sich  immer  noch  drehen  nnd  wenden ,  ob  es 
nicht  anders  ausgedruckt  werden  kann*.  Btirger  ist  also  im  stände, 
einem  correcten  reime  zu  liebe  einen  andern  ausdruck  für  eine  idee 
zu  sni^en.  doch  iSszt  er :  'röter'  im  reime  mit  'äther'  stehen ,  wie- 
wohl es  ihm  nicht  p-ofällt;  er  tröstet  sich,  dasz  der  Vorleser  durch 
Senkung  des  einen  und  hebung  des  hindern  die  beiden  töne  einander 
nähern  wird.  Börger  denkt  nicht  an  den  leser  sondern  nur  an  den 
hörer.  und  für  diesen  sorgt  er  auch,  wenn  er  den  gröstraöglichen 
Wohllaut  hineinlegen  will,  freilich  ist  die  deutsche  spräche  nicht  so 
sonor  wie  die  italienische,  'glückliche  sänger,  ruft  er  aus,  denen 
solche  sprachen  zu  geböte  stehen!  bei  gottl  ich  glaube,  ich  wollte 
die  fabelwnnder  des  Orphons  wahr  machen,  wenn  eine  solche  spräche 
meine  mnttersprache  wäre.'"  die  yielen  nnbetonten  e  in  der  deut- 
schen spräche,  die  die  abschwächung  vollerer  vocale  bedeuten^  bringen 
ihn  snr  yerzweiflung :  'sie  lassen  gar  keine  mnsicalische  sonoritftt 
aufkommen.'  und  er  sehnt  sich  nach  der  zoit,  wo  man  statt  ge- 
danke  githanko  sag'te.'*  ernstlich  geht  er  daran,  die  anzahl  d:p?pr  e 
auch  auf  kosten  der  idee  zu  vermindern,  a  i  o  u,  auch  au  trmeu  ihm 
am  besten,  vors  don  consonanten  bevorzugt  er  in  rücksu  ht  auf  den 
Wohlklang  die  liquiden  1  m  u  und  r  und  am  wohlltiiugeüdbtcn  sind 
die  Verbindungen  zweier  liquidae :  halme,  erbarme,  im  reime  musz 
manigfaltigkeit  nnd  abwechslnng  in  der  folge  des  mlnnlichen  nnd 
weiblichen  versendes  herschen;  auch  darf  er  nicht  gewöhnlich  sein. 

Kach  diesen  regeln  verbessert  er  die  frühere  &Bsnng.  die  oon- 

M  Strodtm.  3,  216. 

S4  gegen  Adelung,  der  in  seineoi  autsatze  'von  dem  mildernden  e 
der  Deutschen*  (maipaBin  f.  d.  d.  spräche  Ir  bd.  Ss  st.  s.  18)  dieses  e 

freradezu  euphonictnn  nennt  und  die  zeit  verabsclieut,  in  der  man  infolge 
der  noch  sehr  groben  und  ungcschlHcliten  Kprachwerkeeugc  und  der 
fehlenden  bildung  githanko  säurte,  eine  duukle  empündang,  heiszt  et» 
dort,  erforderte  die  irerltngerung  des  wortes.  dasi  man  gerade  auf  o 
verfiel,  sei  allerdings  merkwürdig  xind  zcngc  von  der  nnlton  «  mpfin- 
duDgsart  unserer  vorfahren.  Adelung  siebt  die  spräche  in  stetem  fort- 
»ehreiteo,  Bürger  dagegen  in  nnaafhaltsamem  Terfall  b^friffen. 
]f .  Jahrb.  f.  pUl.  a.  pid.  11.  sbU  U94  hft.  6  «.  S.  15 
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gonantenhäufung  in  dem  worte  ^himmelsgatten'  fällt  ihm  unan- 
genehm aui,  er  ändert  *behrt:n  galten';  aus  demöbiben  giundö 
'scbmeicheUUftchen'  in  ^woUgefilhle'.  'tropfen  auf  die  Aar'  ist 
wegen  des  dreimaligen  f  sehr  hart;  er  setzt  dafttr  ^trinkend  wiese, 
hain  nnd  flur*.  er  Yermeidet  unaDgenebme  delinnDgen  der  wOrter 
wie  'angestannet'  und  das  enjambement  in  den  versen: 

,  .  .  ana  des  grauen 
oceans  geheimem  schoez; 
•  •  *  von  den  blaaea 
wasserangehenem  lo«. 

in  dem  männlicben  und  weiblichen  reime  darf  kein  gleicbklang  sein, 
wie  es  II  49 — 52  oder  II  85—89  geschiebt.  die.reimw5rter  sind.: 
schreckte,  geschehn,  streckte,  gebn;  baine,  ein,  reine,  sein, 
in  der  letaten  fassung  wechselt  im  ersten  falle  e  mit  a;  im  zweiten 
e  mit  ei.  natürlich  Terursacht  dieser  Wohlklang  bilder  und  worte, 
welche  dem  wesen  des  originales  fremd  sind. 

Bürger  hat  zwar  den  versuch,  die  innere  form  seines  originales 
auch  in  den  reimen  und  der  allen  gesetzen  der  correctheit  genügen- 
den spräche  zu  wahren,  nicht  unterlassen;  allein  er  ist  nach  langem 
bemühen  nicht  weiter  als  zum  kehrreim  gelangt,  und  selbst  hier  kam 
er  zu  keinem  befriedigenden  resultate,  nfimlich  der  Vereinigung  fol- 
gender anforderungen:  1)  der  einfachen  schlichten  darstellung  der 
drei  hauptgedauken  ohne  allen  poetischen  schmuck.  2)  dem  un- 
gezwungenen leichten  und  gefälligen  spiel  der  wechselnden  ge- 
danken*  und  Wortstellung  in  satz  und  gegensatz  des  originales*  mit 
diesen  beidm  eigenschaften  des  originiües  will  Bttrger  den  anforde- 
rungen  der  grammatik  und  logik,  der  poetischen  würde,  der  natOr- 
lichen  Wortstellung,  der  prosodischen  richtigkeit  und  des  Wohlklangs 
im  reime  gerecht  werden.  Bttrger  selbst  gesteht,  dasz  es  ganz  un- 
möglich ist,  alle  diese  forderangen  zu  erfüllen,  das  heiszt  er  gibt  zu, 
dasz  eine  gereimte  Übersetzung  dieser  zwei  zeilen 

crrxs  nmct  qui  nunquam  amavit 
quiquü  aiücivit  cras  amet 

unmöglich  ihre  innere  form  wiedergeben  kann,  und  was  von  diesen, 

gilt  auch  von  allen  folgenden  versen:  Bürger  bricht  den  stab  über 

sein  ganzes  gedieht;  wenn  er  sagt,  dasz  es  ihn  nicht  so  viel  mühe 

gekostet  habe,  wie  der  einzige  kehnreim;  denn  nur  hier  hat  er  sich 

um  nadiahmung  der  originalen  form  bemüht,  zuerst  gelang  ihm 

nur,  die  ursprüngliche  nacktheit  der  idee  nachzubilden. 

morgen  liebe,  wer  die  liebe 

gchon  gekannt! 

morgen  liebe,  wer  die  liebe 

nie  empfand!  (1778) 

aber  Ton  der  aaatiihese  ist  keine  spur  vorhanden«  der  Wohlklang  ist 
durch  den  gleichklang  im  ersten  und  dritten  vers  beleidigt,  die 
notwendige  einkleidung  des  gedankens  amare  — «  die  Hebe  kennen, 
empfinden,  ist  zwar  leicht,  aber  sie  brachte  eben  dadurch  einen  ver- 
kürzten vers  zu  stände,  diesen  ^Ito  Bamler  aus: 
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morgen  liebe,  morgen  liebe, 
wer  die  Hebe  oie  gekenmt! 

morgen  liebe,  morgen  liebe, 
wer  die  liebe  schon  empfand! 

diese  Änderung  konnte  Bür^rer  um  so  weniger  befriedigen ,  als  die 

übrigen  mängel,  die  bestehen  blieben  ,  noch  durch  dns  sechsmalige 

'liebe'  und  das  viermalige  'morgen'  vermehrt  wurden,  auch  empfand 

er  die  unruhe,  ja  beftigkeit,  die  in  der  Wiederholung  lag  und  nicht 

zu  dem  originale  bUmmte.   in  der  auisgabe  von  1789  gelang  es 

Bürger,  die  einfachbeit  mit  der  antithese  zu  vereinigen. 

morgen  liebe,  was  meb  nimmer 
noeh  geliebet  hat  zttTor! 
WM  geliebt  bat  längst  und  immer, 
lieb*  auch  morgen  nach  wie  vor! 

aber  dafür  hat  er  sich  in  der  äuszeren  form  vieles  za  schulden 
koxuLueü  lasaeü.  'auch,  noch,  längbt,  immer'  äimi  Üickwörter;  es 
folgen  aufeinander:  'geliebet*  und  'geliebt',  im  zweiten  und  dritten 
vers  mvLSz  sieh  Bürger  eine  unnatflrliobe  Wortstellung  vorwerfen 
lassen  und  überdies  den  reichen  reim:  vor.  er  hfttte  sioh  freilieh 
dabei  beruhigen  können,  doch  als  er  ans  diesen  pedantischen  gründen 
auch  diesen  kebrreim  verwarf,  begann  eine  l&cherlicbe  und  tbörichte 
jagd  nach  kebrreimen,  über  die  Schlegel  mit  recht  die  volle  schale 
seines  spottes  ausgieszt.  'in  jeder  j^eschäftslo^pn  stunde,  auf  jedera 
Spaziergange  neckte  mich  dieser  uuseliq'e  kf  hncim.'  er  trieb  eme 
solche  menge  zusammen ,  dasz  er  ihre  zahl  aui^ugeben  sich  schämt, 
einige  dutzend  Varianten  önden  sich  in  der  von  Reinhard  besorgten 
ausgäbe  von  1796/98.  auf  40  enggedruckteu  aciien  meiner  rechen- 
schiit  verteidigt  Bürger  einige  dieser  kehrreime ,  bis  er  endlich, 
nicht  von  der  yoUkommenbeit  sondern  vielmehr  der  anssichtslosig- 
keit  seines  Unternehmens  überzeugt,  sich  su  diesem  entschlieszt: 

oiorgfti  liebe,  was  hin  iiente 
nie  der  liebe  sich  j^efreut, 
was  sich  stets  der  liebe  freute, 
liebe  morgen  wie  bis  beut! 

auch  hier  gibt  es  fehler:  den  Wechsel  von  'heute*  und  'heut*  von 
'gefreut*  und  'freute*;  femer  der  gleicbklang  aller  vier  reim würt«r: 
ent.  aber  dennoch  hielt  Bürger  diese  fassung  'für  das  beste,  wel- 
ches das  reich  der  möglichkeit  darbieten  möchte«**^  denn  leicht  und 
ungezwungen  scblieszt  sich  die  einkleidung  an  den  bauptgedanken 
an:  amare  =  sich  der  liebe  freuen,  die  antithese  ist  nicht  nur  er- 
reicht, sondern  überboten.'"  'morgen  liebe*  am  anfange  des  ersten 
Verses  und  Miebe  morgen'  im  vierten  vers ;  die  erste  und  vierte  zeile 
sind  gleich;  die  zweite  und  dritte  entsprechen  sich,  den  gleichklang 

ohnr  t:  veifel  ist  der  obige  kebrreim  (von  1789)  der  gelungmst*-. 
denn  hier  atehcn  die  reimworter  in  beziebung  zu  einander.  gegeui>atz 
und  ähnlichkeit  liegen  im  reime:  nimmer;  immer;  zuvor:  nach  wie  vor, 
also  gerade  die  antithese,  auf  die  es  ankommt,  anch  an  diesem  bei* 
spiel  mögen  wir  die  Vorzüge  der  1789er  ausgäbe  erkennen. 

was  freilich  dem  originale  nicht  entspricht. 

15» 
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entscliuldigt  Bürger  durch  den  bang  der  menscblichen  seele  zu  Sym- 
metrien, zur  gleicbbeit.  —  Begreiflich,  dasz  Bürger  die  last  verlor, 
auch  in  den  folgenden  Vierzeilern  eine  ähniicbe  nacbabmung  der 
form  zu  verbucben. 

Auch  die  Ton  Schiller  geforderte  idealisierung  veranlasste  einige 
finderongeii.  allein  Bttrger  konnte  nicht  leisten,  was  Schiller  von 
einem  zur  reinen,  edl«n  menschliehkeithinaufgelftoterten  indiTidnnm 
yerlangte.  seine  idealisiemng  in  der  naehtfeiar  stdit  aof  demselben 
Standpunkte,  von  dem  aus  er  z.  b.  in  einem  frischen,  jugendkrftftigen 
lied  %ttdel'  dnroh  'holde'  ersetzt,  sie  erfolgt  nicht  aus  der  seele 
heraus,  sondern  von  anszen  und  bewirkt,  dasz  die  bildet  von  ihrer 
färbe  verlieren  und  der  ausdruck  :'nr  pbrnse  wird,  dieser  Bürger 
künstlich  aufgedrängte  gesicbtspunkt  macht  ihn  an  sich  selbst  irre, 
allein  wir  beobachten  auch,  wie  er  wieder  vom  original  weiter  ab- 
kommt, schon  äuszerlicb  erscheint  dies  in  der  vermehrten  strophen- 
zahl;  inhaltlich  fallen  die  sinnlichen  stellen  zuerst,  die  zweite 
Strophe  des  vorgesanga  mit  dem  paaren  der  vögel,  dem  süszesten 
der  tiere  wird  von  grund  aus  geändert,  an  die  stelle  eines  derben, 
aber  klaren  bildes 

und  sein  süszestes  versparet 
jedes  tier  auf  diese  seit 

tritt  ein  unbestimmtes,  Ja  zweideutiges  ein: 

ihre  nectarfUIle  sparet 
liebe  für  die  blütenseit* 

der  Wortschwall  bedarf  Wer  neuer  Terse : 


was  da  lebet 


{ 


was  auf  erden  was  in  lüften 
lebensodem  in  sich  beprt 


das  begattet  i  wird  von  frischen  würxediitteu 

um  die  seit  der  bifite  sieb  f  sam  Terlangen  aufgeregt. 

wann  das  lanb  ihr  nesk  nnisehattet     ^^""^  ^'''^'thiwsh^^*^**** 

I  wann  die  hyacinthe  bluat. 

es  ist,  als  ob  Bürger  sich  selbst  ad  absurdum  führen  wollte,  die 

Übersetzung  potenziert  sich;  zuerst  wurden  aus  einem  lateinischen 

verse  zwei  deutsche  und  aus  diesen  jetzt  vier,  der  gedanke  bleibt 

aber  immer  derselbe:  vere  concordant  amores.  —  Auch  die  freuden 

des  festes  werden  idealisiert;  11  98  ff.  statt: 

unserer  last  der  liebe  Bchersen 

keusche,  reine  ernste  jungiraa 

sang  und  zimbelklang  beglückter  hersen  dank. 

hal  du  solltest  jubel  hören.  freot  es  dich,  von  jobelchören 

nsw. 

bo  lerne  standen  diese  Veränderungen  dem  geiste  Bürgers,  dasz  er 
sich  darüber  kein  urteil  zutraute,  er  schickte  die  nachtfeier  allen 
seinen  Ireunden  zu  und  bat  um  ihr  urteil,  es  beirrte  ihn  niciit,  dasz 
der  eine  verwarf,  was  der  andere  lobte. 

So  glaubt«  er  denn ,  die  absolute  Vollkommenheit  der  form  er- 
reicht zu  haben,  er  trSumte  davon,  dasz  sein  gedieht  ein  kanon  ftr 
die  deutsche  vers-  und  reimkunst  werden  könne  wie  der  kanon  dea 


Digitized  by  Google 


B;  Hoenig:  6.  A.  Bürgers  uachtfeier  der  Venat. 


229 


I'olyklet  für  die  bildnerei;  er  war  küLu  genug  zu  glauben,  dasz  es 
in  äemeu  lurmen  den  lebendigen  gtsiat  der  äpraciie  jainliunderte  lang 

gefesselt  hslim  wflrde. 

Ein  Teranoh  der  erkUtnmg  dieser  Verblendung  Bürgers ,  in  der 
einseitigen  ansbUdusg  der  form  ein  mnster  fttr  jebrhonderte  sn 

sebaffen ,  soll  dieses  capitel  bescblieszen. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dasz  Schlegels  Verspottung  dieser 
idee  nicht  am  platze  ist;  denn  gerade  Schlegel  ist  es,  welcher  sie 
zuerst  aupgesprocben  hat.  in  der  recen?ion  des  Hohen  Liedes",  das 
er  in  einem  lü  jähre  spSter  geschriebenen  aufsatze  über  Bürger 
als  kaltes  prachtstück  bezeichnet,  sagt  er:  nur  einmal  könne  ein 
künstler  ein  solches  werk  schaffen,  wie  es  viele  schöne  statuen  des 
Apollo  gebe,  aber  nur  einen  Apollo  von  Belvedere;  wie  Phidias 
aneh  nur  6inen  Joppiter  Olympias  babe  sebaffen  kOnnen. 

Bttrger  erregt  die  phantasie  seiner  bOier  dnreb  die  sinnlicbe 
kraft  des  wertes,  der  scball  seblSgt  an  ibr  obr  und  erseogt  die  Tom 
diobter  gewünschte  Vorstellung :  ein  ziemlich  grobes  mittel,  das  ancb 
seine  Wirkung  oft  verfehlt,  er  übersetzt  den  cbarakter  Homers  ins 
deutsche  und  er  überträgt  auch  den  schall  eines  wertes,  wenn  er 
darin  eine  Wirkung  auf  den  hSrer  spürt,  z.  b.  dXXd  KaKiuc  (^iqpiei 
Kpaiepö  V  b'eTTi  )iG9ov  eieXXe.  'wenn  ich  mächtiges  gebot  über- 
setze, macht  das  auf  ehr  und  herz  nicht  denoelben  eindruck,  wie  das 
griechische  wort.'  er  übersei zt:  donnerndes  gebot  (gedanken 
über  eine  Homerübers.  1771).  auf  diese  weise  glaubt  er  dieselben 
eindrtteke  bei  original  und  ftbersetsung  den  börer  fttblen  su  lassen. 

Man  wird  nicbt  leugnen  kOnnen,  dasz  diese  seballwirkung  ein 
sebr  ursprflnglicbes  mittel  ist  und  gleiebsam  für  natunnenseben  be- 
rechnet,  die  keine  spräche  haben,  der  blosze  scball  ist  an  keine 
spraebe  gebunden;  er  wirkt  durch  sich  selbst  auf  die  seele  des 
menschen,  er  regt  mehr  oder  weniger  bestimmt  die  dunklen  empfin- 
dungen  an.  anderseits  werden  'ideen  und  modificationen  der  seele 
mitteilbar,  die  es  durch  die  gewöhnliche  rede  nicht  sein  würden* 
(Schlegel),  verbindet  sich  die  seballwirkung  mit  einer  sprachform, 
so  wird  uie  bedeutung  des  wortes  durch  die  vom  schall  angeregten 
empfindungen  verstärkt,  solche  Verstärkungen  nun  der  bedeutung 
durch  den  immer  gleicbwirkenden  schall  finden  sieb  auch  in  der 
naebtfeict  und  hier,  glaube  icb,  ist  der  grund  dafttr  zu  sucben,  dasz 
ihm  das  gedicbt  geeignet  erscheint,  *die  spräche  auf  diesem  gegen* 
wärtigen  punkte  mehrere  Jahrhunderte  festzuhalten',  denn  der  schall 
bleibt  ewig  derselbe;  seine  Wirkung  auf  die  menschliche  seele  eben- 
falls ,  denn  sie  ist  ursprünglich,  folglich  musz  die  mit  dem  schall 
verbundene  spräche  auf  absehbare  zeit  dauern. 

Bürger  verwendet  die  klangwirkung  mit  steigender  meister- 
schaft.  schon  in  seinen  bailaden  ist  sie  mit  sprachformen  verbunden; 
daneben  herscht  reine  onomatopoeie.  die  naturalistische  wieder- 
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gäbe  des  Lufsclilags  der  pferde  oder  der  durch  die  menschliche 

stimme  nachgeahmte  ton  des  Jagdhornes ,  der  ausgestoszene  ruf  — 

werden  ihre  unmittelbare  wirkiuig  auf  den  bSm  nicht  ▼erfehlen*', 

ja  ihn  an  der  handlnng  mehr  teilnehmen  lassen  als  es  nur  irgend 

einem  dichter,  der  durch  das  blosze  wort  die  vorstellong  des  dinges 

weckt,  möglich  ist.  anders  aber  ist  es,  wenn  Bürger  die  klang* 

Wirkung  in  sprachformen  hineinlegt:  hier  kann  ihm  nur  derjenige 

folgen,  der  sein  feines  ohr  besitzt,  glücklicherweise  erklärt  uns 

Schlegel  und  gewis  in  voller  Übereinstimmung  mit  seinem  lehror 

einige  dieser  Wirkungen  z.  b.  im  Hohen  Liede :  v.  7  ff. :, 

wie  aus  graus  und  moderduft 
in  verschlossner  toiengraft, 
fBhlt  er  froh  sich  auferstanden, 
zn  des  frühlings  licht  und  last. 

Schlegel  bemerkt  sa  der  'ausdrucksvollen  mischung  der  vocale': 
die  beiden  ersten  Zeilen  enthalten  eine  menge  tief*  und  dumpf- 
klingender  vocale.  in  dem  neunten  verse  hingegen  steigen  sie  von 
der  tiefe  bis  zur  höhe  des  A  in  dem  reimworte  empor,  bestimmen 
die  declamation  auf  eine  musikalische  weise  und  gewähren  ihr  eine 
sehr  angenehme  bilie.  —  So  wird  also  der  gedanke  des  todes,  des  ^ 
frohen  auferstehens  zum  lichte  mit  einer  melodie  begleitet,  welche 
in  Bürgers  seele  tönt  und  welche  sich  schlechterdings  in  worte 
nicht  fassen  läszt.  es  ist  nichts  anderes  als  eine  instrumentation 
dieser  idee,  ein  ineinanderflieszen  der  diehtkonst  und  der  musik. 
mitunter  gewinnt  die  letztere  den  sieg  Aber  das  dichterische  bild, 
wie  in  den  klangvollsten  yersen,  die  Bürgers  lippen  entstrümt  sind: 

glorreich  wie  des  äthers  bogen, 

weichgcfiedi  rt  wie  der  scbwan, 
auf  des  Wohllaute  b überwogen 
majeBtätisch  fortgezogen, 
wall,  o  lied,  des  rühm  es  bahn. 

(das  Hohr  Lied  v.  31  flf.) 

der  Wechsel  der  tropen  in  den  ersten  zeilen  ist  unschön ,  aber  um 
Ro  scliöner  die  klangwirkung :  'wie  hinabgleitend  und  sanft  im  obre 

verhallend.' 

Ich  bin  überzeugt,  dasz  auch  die  letzte  fassung  der  nachtfeier 
voll  von  diesen  feinbeiten  ist,  wenn  ich  sie  auch  nicht  immer  auf- 
zeigen kann.  Bürger  bedient  sich  gern  wie  früher  der  naohahmen 
den  töne,  jeUt  der  allitteration,  um  eine  ähuliclie  wnkimg  zu  erzielen  j 
so,  wenn  er  das  wehen  der  frtthlingsluft  in  musik  setzt  1 11  f«: 

woblgefühle  webn  die  flügel 
milder  winde  vor  ilmi  h^, 

durch  den  Wechsel  des  w  und  f  erreicht  Bürger  den  ausdruck  des 

bald  gelinde  bald  stärker  wehenden  windes!  dazu  kommt  die  klang- 

reiche  liquidenverbindung  1  und  d,  n  und  d,  welche  das  wehender 

frühlingsluft  sanft  begleitet,  wie  in  den  folgenden  seilen: 

wie  dergleichen  denn  auch  in  der  Volkssprache ,  io  sagen  und 
Uedem  hftofige  Terwendung  findet. 
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golden  über  tiial  und  hügel 
blau  und  golden  lehwebet  «r. 

Borger  spielt  auf  den  silben  der  spräche  wie  anf  testen;  er  dichtet 

und  componiert  sa  gleicher  zeit,  er  faszt  den  gedanken  in  die  form 
und  weisz  die  unbestimmte,  dämmerbafte  melodie  der  mittönenden 
seele  darin  aufzufangen,  sie  ist  *der  lebendige  poetische  geist ,  der 

den  toten  buctstaben  beseelen  musz*.  in  die  neue  fassung  der  nacbt- 
feier  führt  er  vk  r  verse  ein,  die  den  Wohlklang,  der  die  vorsteUung 
von  der  geburt  der  Venns  umgibt,  austönen  lassen:  I  53  flF.: 

ahndend,  welch  ein  wunder  werde, 
welch  ein  g8tt«rw«ric  an«  sehaniii, 

träumten  himmeU  meer  und  erde 
tief  der  wonne  süszen  träum. 

die  fr  ende  findet  ihren  ausdruok  in  dem  lebhaft  beschwingten  tempo 

der  kurzen  silben :  TI  45  f. : 

bal   wie  Iroh  herau  zum  feste 
schon  der  uymphen  scharen  ziebal 

und  das  tundeiiide  spiel  iii  der  Wiederholung  v.  47 : 

Amor  grüszt  mit  huld  die  gaste, 
doch  die  gftste  meiden  ihn. 

dem  ersten  ?erse:  *anter  wonnemelodien*  gibt  nach  Bürgers  eignen 
Worten  das  darch  die  doppelconsonanz  geschärfte  o  und  das  in  der 
zweiten  silbe  folgende  tonlose  e  einen  hüpfenden  fröhlichen  klang, 
nnter  die  allitterationen  sind  auch  die  von  Bürger  in  der  letzten 

fa??ung  beliebten  Verbindungen  wie  'band  in  band'  (II  31),  'knie 

an  knie'  (II  39),  'wehr  und  waffen'  (II  51),  'paar  an  paar'  (II  94), 

'cbor  an  cbor'  (III  97)  zu  zählen,  der  gesang  der  naobtigall  ertönt: 

schmelzend  flötet  Philomele 
tief  im  donUen  pappelhain. 

beachtenswert  ist  Schlegels  wort:  ^man  kann  bei  dieser  nnter-^ 
snchnng  mit  dem  Terstande  sehr  irre  gehen»  wenn  man  schon  mit 
dem  sinne  alles  ganz  richtig  anfgefasst  hat'  es  wird  eben  durch 
diese  dinge  etwas  aasgedrtickt,  was  'in  der  region  dunkler  empfind- 
nisse ,  gleichsam  also  ausser  dem  gebiete  der  spräche  liegt',  wert- 
ToU  ist  auch  seine  meinung,  dasz  man  den  reim  aus  musikalischen 
und  psychologischen  gesetzen  erklären  mttsse,  denn  alle  diese  an- 
sichten  sind  die  lehrten  Bürgers. 

In  dem  beblreben,  diesen  dunklen  ein] itinduii;jen  töne  zu  ver- 
leihen, in  dem  ineinandertiieszen  dei  greifen  von  dicbtuug  und 
muäik  steht  liur^ur  auf  dem  boden  der  romantik. 

Der  kanon  aber,  den  Bürger  künftigen  Jahrhunderten  hinter- 
lassen wollte,  kann  als  solcher  nicht  gelten;  es  wftre  denn,  dass 
Polyklet  'seinen  kanon  nicht  durch  die  Vollkommenheit  seiner  Pro- 
portionen, sondern  durch  fleissiges  polieren  der  bronze'  geschaffen 
hätte,  denn  nur  in  dem  harmonischen  ausdrucke  einer  idee  finden 
wir  die  Tollendung. 

(scblusz  folgt.) 

Wien.  Bekthold  Hosmio« 
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HORAZ  OD.  I  1. 
(ergebnis  der  bebaodlang  dea  gedichtes  nach  den  formalstalen.) 


Dem  dieliter  ist  das  dicbten  selbst  ein  m  jsterion,  das  er  zu  durch- 
blicken  strebt,  das  gefübl,  das  ihn  in  geweihten  augenblicken  durch- 
bebt ,  ihm  die  strahlenden  bilder  aufsteigen  läszt  und  die  warmen 
■werte  entfliegen,  fühlt  er  als  ein  fremdes,  ihm  aufgezwungenes,  er 
spürt  die  höhere  unsichtbare  macht ,  die  von  ihm  besitz  genommen 
hat,  deren  diener  er  ist,  der  er  erschauernd  folgt,  darum  sprechen  sie 
alle,  die  dichter  der  alten  wie  der  neueren  zeit,  gern  von  ihrer  kunst, 
die  ihnen  lieb  ist,  wie  ein  glück,  das  ihnen  in  den  schosz  gefallen  ist, 
wie  eine  zier,  die  sie  über  die  alltagswelt  hinaushebt,  wie  TiaLen  sagt: 
*ich  rühme  den  genms,  welcher  bebuciit  mich,  nicht  mein  sterbliches, 
mein  fitLchtiges^  irdisches  nichts !  weil  ich  bescheiden  nnd  still  mich 
selb  st  fttr  viel  zu  gering  hielt ^  staunt'  ich  in  meinem  gemflt  Aber 
den  göttlichen  gast':  so  singt  auch  Horaz  mit  wahrem  gefflh) 
Yon  der  Ifnse,  die  sich  ihm  nicht  weigern  darf,  wenn  er  höhere 
bahnen  ziehen  will  (1,  1,  33),  die  das  scepter  über  seine  friedliche 
leier  fuhrt  (1,  6,  10) ,  die  getrost  den  ruhmeskranz  nehmen  darf, 
den  sie  sich  erworben  hat  (3,  30,  14),  die  ihn  mit  lieblichem  wahn 
bethört  und  in  ungekannte  auen  geleitet  (3,  4,  6),  auf  denen  er  nicht 
immer  willig  ihr  folgt,  weil  er  vor  irr  wegen  bangt  (2,  1,  37. 
3,  3,  69).  natürlich  macht  der  besuch  der  Muse  die  dichter  stolz; 
bio  erzählen  in  ihrer  freude  gerne  den  übrigen  sterblichen  davon 
und  hUcLen  sieb  auch  wohl  über  die  gründe  klar  zu  werden,  warum 
sie  gerade  von  der  gottheit  zum  gefäsz  ausgewählt  seien  ^r  den 
reichen  inhalt ,  der  ihnen  zuströmt,  denn  die  gottheit  kann  nicht 
ungerecht  sein,  irgend  welche  yorzttge  musz  der  mensch  haben, 
den  sie  zum  dichter  machen,  das  gefftsz  musz  so  beschaffen  sein, 
dasz  der  inhalt  nichts  von  seinem  dufte  verliert  darum  gilt  es,  die 
eigenschaften  zu  loben  und  hervorzukehren,  die  ihnen  das  geschenk 
göttlicher  nähe  verschafft  haben» 

Nun  gibt  es  aber  auch  menschen^  welche  diesen  beruf  nicht  zu 
würdigen  wissen,  denen  er  in  seiner  hoheit  und  hehrheit  erst  be- 
schrieben werden  musz ,  damit  sie  nicht  unwürdiq'es  oder  gewöhn- 
liches von  ihm  verlangen,  damit  sie  nicht  die  bahnen  stören,  auf 
welche  der  geist  den  dichter  ftihrt  und  von  denen  er  nicht  ungestraft 
abweichen  darf. 

Wir  werden  also  zu  erwarten  haben ,  dasü  der  dichter  l)  über 
seine  kunst  als  ein  geschenk  j  ubele,  2)  dasz  er  sie  rechtfertige 
und  kennzeichne,  beides  finden  wir  sogleich  im  ersten  gedieht. 

Seinem  gOnner  und  freund  Mäoen  widmet  er  seine  erste  aua- 
gäbe  der  oden.  er  hegt  den  wünsch,  von  ihm  als  dichter  anerkannt 
und  zu  den  bewShrten  Vertretern  der  Ijrik  gezShlt  zu  werden«  das 
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ist  sein  ziel,  sein  höchstes  streben  im  leben,  erreicht  er  diesen 
seinen  lebenszweck  nicht,  &o  steht  es  schlimm  mit  ihm.  denn  er 
fUblt  8ich  anders  als  die  ftbrigen  mensoben;  er  sielit  sieh  mit 
der  sierde  des  ephenkranses  mitten  in  der  lustigen  luftigen  sebar, 
deren  nftbe  nur  das  scharfe  ange  des  diehters  erschaut,  warum 
aber  fühlt  er  sich  anders?  weil  das,  was  die  übrigen  menschen  er- 
freut und  ihren  lebenszweck  ausfttUt,  ihm  nicht  die  innere  befHe* 
digung  gewährt,  die  ihn  im  verkehr  mit  den  ihn  begleitenden  Musen 
erhebt,  da  sind  zunächst  die  ehr  narren  (nach  Seb.  Brants  narren- 
schiff), sie  dünken  sieh  götter  zu  sein,  wenn  ihnen  körperlich© 
geschicklichkeit  die  palme  reicht  sie  scheinen  sich  gewaltige  der 
erde,  wenn  der  wetterwendische  volkshaufe  ihnen  zujauchzt,  oder 
sie  wollen  als  groszgrundbesitzer  weithin  von  einflusz  sein  (3 — 10). 
sie  ber&bren  sich  in  manchen  zielen  und  bestrebungen  mit  den 
arbeitsnarren:  dsm  baaem»  der  in  harter  arbeit  jähr  ans  jahrein 
mit  dem  boden  ringt,  dem  scbiffor,  der  mit  kleinem  kiüme  dem  offenen 
meere  trotst,  mit  dem  rheder,  den  weder  stürm  noch  schiffbrach 
von  seiner  habgier  heilt,  freilich  die  sport-  und  genusznarren 
sind  auch  nicht  nach  dem  sinne  unseres  dichter;^,  weder  die,  welche 
dem  dolce  far  niente  hingegeben ,  in  wein-  und  naturgenusz  das 
leben  verträumen  (19  —  22),  noch  die  landsknechtnaturen ,  denen 
hörner-  und  zinkünniusik  ein  ohrenschmaus  ist,  noch  der  waid- 
mann, der  ^ich  in  der  morgeniiüble  vom  behaglichen  nest  schleicht, 
um  dem  jagdüer  den  tödlichen  stosz  zu  versetzen  ( — 28).  äuszere 
ehre,  arbeit  um  erwerbnnd  sport  entrdcken ihre liebhaber nicht 
dem  p9bel  und  Temrsachen  Ihm  nicht  die  himmlisohe  lost,  sich 
g((ttlich  zu  f&hlen.  ehre  macht  der  Unsicherheit  des  Tolkes  wegen 
angst,  arbeit  um  erwerb  drückt  die  seele  nieder,  sport  macht  nnr 
den  kör  per  zum  herscher  des  menschen,  nur  dem,  weicherden 
geist  durch  gelchrsamkeit  gebildet  hat  und  sich  in  die  geheimnisse 
von  g-ott  und  weit  vortieft,  nur  dem  wird  der  epheukrauz  und  ein 
platz  bei  den  oberen  göLiern. 

Es  ist  wohl  stolz,  der  den  dichter  die  weit  dem  dichter  gegen- 
über herabsetzen  läszt,  aber  es  ist  der  stolz  einer  seele,  die  sich  von 
materiellem  gewinn  abkehrt,  der  stolz  eines  mannes,  der  demütig 
genug  ist,  hinzuzufügen,  dasa  er  nur  dann  stolz  ist  und  im  rate  der 
gOtter  sitzt,  wenn  der  rausch  der  begeistemng  ttber  ihn  kommt, 
wenn  er  nicht  er  selbst  ist. 

Möglich,  daszsich  der  dichter  weniger  stolz  in  seinem  widmungs» 
gedieht:  'weit  und  dichter'  geäuszert  hätte ,  wenn  er  nicht  Wider- 
spruch erbeben  muste,  wenn  es  bei  ihm  nicht  rechtfertigung 
seines  berufes  galt,  der  wohl  bei  vielen  noch  als  verfehlt  be- 
trachtet  wurde. 

Es  war  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dasz  sich  ein  Cicero  bei 
seinen  mitbürgero  entschuldigen  zu  müssen  glaubte,  weil  er  seine 
zeit  mit  wissenschaftlichen  Studien  ausfülle  und  sein  Interesse  auch 
an  künstlerische  gegenstttnde  hingebe,  und  hat  es  nicht  zu  jeder 
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zeit  leute  gegeben,  die  diese  ibätigkeii  nicbL  als  arbeit  rticbueu 
wollten? 

Dieses  gedicfht  ist  aber  nicht  bloss  eine  widmnng,  nicbt  bloss 
ein  Vorwort,  es  ist  auch  ein  programu.  die  lesbiscbe  laote 
will  der  dichter  spannen,  auf  Alcftas  und  Sappho  gestfltst  will 
er  die  höhen  des  dichterrahms  erklimmen,  nnd  er  hat  sie  erklom* 
men;- damals  verlangte  man  vom  dichter,  dasz  er  auch  ein  ge- 
lehrter^ ein  kundiger  sei,  und  schon  dieses  gedieht  legt  in 
seinen  beiwörtem  Cypria ,  Myrtoiim ,  Ättalicis  usw.  Zeugnis  davon 
ab,  wie  sebr  Hora?  unter  dem  <  indruck  dieses  gesetzes  stand,  aber 
fremd  ist  uns  dieses  gesetz  auch  beute  noch  nicht,  der  dichter  musz 
immer  viel  aus  wissenschaftlicher  erkenntnis  schöpfen  und  Bückert 
sagt  mit  recht : 

Was  wär  ein  rechter  mann?  der  mit  dem  kern  sich  nlihrte 
der  ganzen  Wissenschaft  und  den  zur  kunst  verklärte. 

und  Goethe  in  seinem  gedichte  'bildung' : 

Von  wem  auf  lebens-  und  wissensbabnen 

wardst  da  genährt  und  befeatet?  

bei  Pytbagoras,  bei  den  besten 
sasz  ich  unter  den  zufriednen  gästen; 
ihr  frohmal  hab  ich  unverdrossen 
niemals  hestohlen,  immer  fjenossen. 

dennoch  spielt  die  forderung  der  gelehrsam keit  in  unserer  zeit 
nicht  mehr  die  alte,  voraehme  rolle,  wir  würden  sicherlich  nicht 
böse  sein,  wenn  uns  der  keiler  statt  als  ^marsischer'  vielmehr  mit 
seinem  funkelnden  auge  oder  in  der  Stellung  des  yerzweiflungs- 
kampfes,  wenn  uns  die  wogenkämmc  iu  ihrer  farbeüpracht  beim 
kämpf  mit  dem  winde  gemalt  würden,  da  uns  die  *ifc«rischen'  fluten 
kein  bild  geben* 

Aber  auch  sonst  sieht  das  gedieht  des  Horas  anders  ans,  als 
wie  es  ein  moderner  dichter  entworfen  hStte.  es  enthilt  concreto 
bilder,  scharf  gezeichnete  augenblicksskizzen.  überall  ist  eine  be- 
sonders ins  auge  fallende  einzelheit  festgehalten,  den  sieger  in 
Olympia  sehen  wir  nut  heiszen  rädern  gerade  die  gefllhrliche  säule 
umfahren,  jenem  s  ehr  ei  t  gerade  der  pöbel  zu,  der  sehiffer  liegt 
vielleicht  gerade  im  gebet  auf  den  knien,  mit  einem  werte:  das 
gedieht  ist  plastisch,  zu  plastisch  für  ein  modernes  pioduct  der 
Ijrik ,  welches  die  einzelnen  bilder  mehr  auf  die  wogen  der  empfin- 
dung  gehoben  und  dadurch  schwebender,  aber  auch  inniger  ge- 
macht hatte,  es  ist  kein  proUuct  einer  geiühlspoesie,  sondern 
der  gedankenly  rik,  es  will  wohl  ergötzen,  aber  auch  lehren, 
es  hat  einen  bestimmten  zweck|  also  gehört  es snr  didaktischen 
art  der  lyrik* 

Dodi  ist  die  lehre  am  anfang  und  am  schlnss  durch  herzenstSne 
des  dichters  ein-  und  ansgeleitet.  wir  lernen  ihn  in  seiner  verehren- 
den liebe  zu  dem  groszmächtigen  freunde  kennen;  wir  empfinden 
seine  dankbarkeit  gegen  den  mann,  der  ihm  die  mQglichkeit  emes 
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fieien  dichLeua  ^e^eben  bat.  eme  solche  gebiniiuii^  erweckt  vüü  vorn- 
lifimn  Bjmpatbiefftr  den  diebter. 

Es  Yerlolmt  aidi,  mit  diesem  gediohte  das  weniger  Mannte  Ton 
Schiller:  october  1788  su  Tergleicben,  ans  welelwm  ieh  folgende 
verse  benetie: 

Dass  da  des  geistes  gedanken,  des  beneni  geluble  so  tSaen 

mir  ein  saitenspif-l  f^abst, 
krauzc  des  rahms  und  das  buhle  ude  glück  deiuen  stolz  eren  söbneDi 
mir  ein  saitenspiel  gabst  —  nsw. 

HiMOBBBRo.  Emil  Bosbkbbbo. 


23. 

£INIG£  CAPIT£L  DEUTSCH* LATEINISCHER  SCHDIi- 

GBAMSfATIE. 


n.  Bestimmiixigen  des  prädicats  durch  einen  casus. 

In  den  folgenden  zeilen  behandeln  wir  im  anscblusz  an  die  1890 
in  dieser  Zeitschrift '  veröffentlichte  besprecbung  der  sog.  substantiv- 
sätze  einige  weitere  capitel  deutsch-lateinischer  schulgram matik,  ins- 
besondere diejenigen  spracherscheinungen^  die  unter  dem  namen  ob- 
jeet  im  weitesten  sinne  dieses  wertes  >  nach  Kern  unter  dem  namen 
^bestimmungen  des  prädicats  durcb  einen  casus'  zusammengefasst  wer^ 
den  können,  mnsten  wir  damals  noch  unter  bemfong  auf  Josupeit* 
und  Vogt'  begrflnden,  dasz  man  bei  einer  nengestaltung  der  latei- 
nischen Schulgrammatik  einerseits  den  Stoff  nach  Satzteilen  glie- 
dern, anderseits  das  deutscbo  /um  ansgangspunkte  nehmen  müsse, 
so  sind  beute  beide  forderungeu  in  weitem  kreisen  anerkannt,  ja 
zum  teil  erfüllt  worden. 

Die  unter  so  günstigen  auspicien  erscbieneno  lateinische  scbul- 
grammatik  von  Schmalz-Wagener  (Bielefeld  u.  Leipzig  1891) 
gibt  statt  einer  casuslehre  eine  wirkliche  lehre  vom  satz  nach  sub- 
jeet  und  prSdicat,  apposition  und  attribut,  prftdicatsbestimmungen 
doreb  einen  objeetscasus,  durch  einen  adverbialen  casus  und  durch 
praedicativa  und  zieht  dabei  öfters  parallelen  aus  dem  deutschen 
heran;  in  der  lateinischen  schulgrammatik  70n  August  Waldeck 
(Halle  1891)  sind  z.  b.  die  nebensätze  in  erwünschter  weise  nach 
den  kategorien  'abhängige  urteils-,  begohrungs-  und  fragesät^e', 
'adverbiale  nebensätze'  und  'relativsfttze'  behandelt  und  es  'dient 

'  bd.  142  8.  433  ff. 

*  'fiber  die  beba&dlung  der  syntax  als  lehre  Tom  sats  nnd  den  sata« 

teilen*,  in  dem  Jahresbericht  des  Vereins  Ton  lehrern  b.  u.  der  proT. 

Ost-  und  Westpreuszen  (1886),  Tilsit. 

*  'das  deutsche  als  ausgangspunkt  im  fremdsprachlichen  Unterricht', 
Neuwied  1887. 
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Uberall  die  mutterspracbe  als  die  naturgemäsze  und  notwendige 
apperceptionsstütze*. 

Wenn  wir  trotzdem  noch  einmal  auf  jene  metbodiflchen  fragen 
znrttckkoounen,  so  geschieht  dies  unbeschadet  der  wertschfitsnag 
der  genannten  werke,  deren  jedes  eigenartige  yorsttge  hat;  doch  hat 
mh  uns  gerade  bei  der  darchsiobt  derselben  ergeben,  dass  eine  er- 
gibigere ausnutzung  jener  beiden  darstellnngsprincipe  sehr  wohl 
mUglich  ist.  in  keiner  der  beiden  grammatiken  sind  die  abweichon^ 
gen  zwischen  deutscher  und  lateinischer  spräche  bei  derjenigen  ans- 
drucksweiso  besprochen,  die  das  deutsclie  zeigt,  also  z.  b.  tiberreden 
persuadeo  beim  accusativ,  die  sache  verdrieszt  mich  beim  nominativ, 
um  etwas  bitten  bei  der  ptäposition  'um',  wie  dies  der  grundsatz, 
dasz  man  vom  deutschen  aubgehe,  in  seiner  consequenz  fordert; 
Waldeck  kann  sich  nicht  einmal  entschlieszen ,  mit  der  casuslehre 
im  alten  stile  zu  brechen^  Schmalz  hült  an  der  aufzählung  und  durch- 
nähme der  lateinischen  conjunctionen  fest  von  nt  ne  bis  quoniam 
und  si  usw.  prüfen  wir  dem  gegenüber  noch  einmal  die  Joanpeit- 
Yogtschen  fonlernngen! 

Die  gründe  für  die  anordnnng  nach  aatsteilen  liegen  in  der 
notwendigkeit,  dem  sprachelernenden  ein  grammatisches  System 
an  die  band  zu  geben,  welches  ihm  möglich  macht,  in  die  menge 
der  sprachlichen  erscheinnngen  Ordnung  zu  bringen,  eine  jede  der- 
selben möglichst  schnell  einem  all  fre meinen  gesichtspunkte  unter- 
zuordnen, ein  solches  system  geben  am  besten  die  Satzteile  ab,  weil 

1)  deren  Verständnis  (und  deren  feststeliung)  bei  der  Übersetzung  und 
nachbildung  selbst  des  einfachsten  satzes  ohnebin  unerläszlich  ist, 

2)  weil  sich  anderseits  selbst  die  längsten  perioden  auf  Verhältnis- 
mä&zig  wenige  Satzteile  zurückführen  lassen  (auf  prädicat,  subjecta- 
wort,  nähere  bestimmung  des  nomens,  nähere  bestimmung  des  ver- 
bnms,  insofern  auch  alle  nebensfttze  als  nAhere  bestimmmigea  des 
yerbnms  oder  nomens  aufgefeszt  werden  können)  und  3)  weil  diese 
hanptsatstelle  in  den  yersehiedenen  schulspradien  sidi  meistens 
decken;  oder  kürzer  gesagt:  weil  die  lehre  von  den  satsteilen 
unentbehrlich,  einfach  und  fast  allgemein  gültig  ist.  den  WQrt> 
formen,  nach  denen  bisher  am  häufigsten  die  spracherscheinungen 
geordnet  wurden,  kann  man  dies  nicht  in  dem  masze  nachrühmen: 
ihre  au^ahl  ist  verhältnismäszig  grosz,  ihre  verwendunq'  in  den  ver- 
schiedenen scbulsprachen  sehr  verschieden,  die  feststeliung,  was  für 
ein  casus,  tempus  oder  modus  vorliege,  ist  Ireilich  auch  bei  jeder 
Übersetzung  unerläszlich ,  nicht  aber  das  Verständnis  ihres  wesens, 
das  Verständnis  daiür,  daaz  m  jedem  einzelnen  falle  der  casus,  das 
tempus,  der  modus  ähnliches  bedeute  oder  bedeutet  habe  wie  in  den 
andern  fUlen  seiner  Verwendung,  ist  doch  der  naehweis  hiervon 
eine  zum  tml  ungelöste  aufgäbe  der  Sprachwissenschaft;  und  mit 
recht  sagt  Waldeck  in  seiner  praktisdMU  anleitung  cum  Unterricht 
in  der  lateinischen  grammatik,  Halle  1892,  s.  128  in  bezug  auf  die 
casus:  'der  Sprachforscher  mag  zu  ergründen  suchen,  welches  der 


Digitized  by  Google 


A.  Döhriog:  einige  capitel  deuUch  >  lateiniccher  schalgrammafcik,  237 


ursprünglicbe  einbeitlicbe  begriff  eine-  casus  war,  und  wie  sieb  die 
ein ze inen  bedeutungen  daraus  entwickelt  baben,  der  schUler,  nament- 
]icb  der  tertianer,  hat  dafür  absolut  kein  Verständnis.'  für  unter- 
aMeüungen  mag  man  also  di^  wortformen  be&utseii,  niobt  für  die 
hanptteile  des  Systems;  dazu  ist  die  lehre  TOn  ihnen  fttr  die  sdiul- 
grammatik  zu  entlegen,  tn  manigfach,  ta  abweichend  in  den  ver- 
schiedenen sprachen. 

Die  iweite  forderung,  innerhalb  jenes  Systems  das  deniache  fttr 
die  an 01(1  nun, er,  crklärung  und  unter?cbeidung  der  spracherscbei- 
nungen  zu  gründe  zu  legen,  berubt  natürücb  auf  dem  allgemeinen 
grundsatze,  dasz  man  überall  an  das  bekannte  und  n&chst gelegene  nn» 
knüpfen  soll,  wenn  icb  vom  deutseben  ausgebe,  wird  eine  klare  üijer- 
sicht  über  diejenigen  fälle,  in  denen  muttersprache  und  freradsprache 
sich  decken,  und  über  jene,  wo  sie  sich  nntersoheiden,  ermöglicht 
die  ersteren  hOnnen  dann  vorangestellt  und  vorweggenommen 
werden,  wie  der  natürliche  gang  des  nnterriehts  es  erfordert,  wfih- 
rend  sie  bisher  meist  nur  nach  tiiglich  oder  b  eilftofig  erwfthnt  wor- 
den, regeln  nach  der  alten  art,  wie  z.  b.  die  über  die  verba  iodictalia 
oder  die  vom  doppelten  aceosativ,  in  denen  4  —  5  deutsche  aus- 
druoksweisen  durch  ein  ander  geben,  können  nnmf)glicb  eine  klare 
anschauung  von  dem  unterscbiede  der  beiden  sprachen  erwecken 
oder  hinterlassen,  für  die  praktische  anwendung  der  grammatischen 
regeln  bei  der  Übersetzung  in  die  fremde  spräche  bietet  nus^erdem 
die  deutsch  -  iremdspracblicbe  anordnuug  einen  bessern  anhält  für 
die  rttckerinnenmg;  diese  Übersetzungen  aber  werden  hoffentlich  nur 
vorübergehend  so  ssnrückgedrttngt  sein!  mag  man  sie  später  vor- 
wiegend dem  frans^sischoi  zuweisen  oder  dem  lateinischen  lassen, 
für  die  sprachliche  dorchbildung  sind  sie  unentbehrlich. 

Endlich  kann  unter  dies  princip  der  bekannte  didaktische  kunst- 
griff  gerechnet  werden,  fremdsprachliche  constructionen  durch  zweck- 
mäszige  deutsehe  Übersetzungen  zu  veranscbanlicben,  indem  man 
z,  b.  übersetzt  olitrectare  entfregenarbeiteii ,  mederi  abhelfen, 
btudere  eifer,  Interesse  zeigen  für,  praestare  ed  jemandem  zu- 
vortbun,  se  praestare  sieb  bewähren,  fugere  meiden,  aequare 
erreichen,  aufwiegen,  iavure  unterstützen,  sectari  begleiten,  er- 
streben, iubere  anweisen,  uloisci  1)  rächen,  2)  bestrafen,  gemere 
sen&en,  besen&en,  donare  schenken,  beschenken,  sperare  hoffen, 
erhoffen,  condemnare  schuldig  sprechen,  miseret  me  es  jsmmert 
mich,  interesi  pairis  es  liegt  im  interesse  des  vaters  n.  S.  dies 
verfahren  führt  nur  dann  zu  einer  Verkürzung  und  Verbesserung  der 
syntaktischen  regeln,  wenn  man  eben  von  jenen  Verdeutschungen 
ausgeht,  dieselben  gleirli  das  erste  mal,  wo  die  betreffenden  verben 
dem  Schüler  begegnen,  anwendet  und  im  weiteren  Unterricht  nach 
möglichkeit  festhält.^  bisher  brauchte  man  sie  wohl,  aber  häaüg 

^  0=  wird  In  der  tliat  darauf  ankommen,  für  die  einze!nrri  vrrben 
und  phrasen  eine  g^rundbodentung,  die  fl^r  construction  und  ursprüng- 
licbeu  sinuliclieu  vorbtellung  derselben  entspricht,  festzustelleo  und  bei 
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erst  nach  aufstellung  einer  lateinischen  regel;  man  lehrte  z.  h. 
*iuvo  helfen  regiert  den  accusativ,  vergleiche  das  deutsche  unter- 
stützen' statt  *iuvare  heiszt  unterstützen';  oder  'mbere  regiert  den 
acc.  c.  inf.,  vgl.  das  deutsche  beauftragen,  heiszen'  statt  'iubere  heiszt 
anweisen^  beauftragen'. 

Dieeen  Torzügen  onflerer  hdden  darBtellnngsprindpe  steht  als 
mangel  gegenüber,  dasz  vieles  bisher  vereinigte  dadurch  auseinander- 
gerissen  «erde,  in  der  that  wird  manche  regel  an  mehreren  stellen 
behandelt  werden,  die  bisher  in  einem  Paragraphen  erledigt  wurde; 
man  beachte  z.  b.  die  Wendungen  verarteilen  zu,  verurteilen  wegen, 
sich  besinnen  auf,  sich  erinnern  an,  sich  einer  Sache  erinnern,  für 
etwas  halten,  zu  etwas  machen,  mit  namen  Barcas,  dem  namen 
nach  u.  v.  a. ^  al^er  erstens  fragt  es  sich,  ob  die  bisher  in  einem  § 
zusammengestellten  angaben  nur  au8zeili(  h  oder  durch  ein  inneres 
band  verknüpft  waren,  sowie  ob  sie  bei  der  durchnähme  auch  wirk- 
lich vereinigt  blieben:  nach  den  grammatiken  zu  urteilen,  in  denen 
die  regeln  auf  die  einzelnen  classen  verteilt  sind,  scheint  dies  dur(;ii- 
aus  nicht  immer  der  fall  zu  &eia. 

Sodann  darf  nidit  vergessen  werden,  dasz  bei  nnswer  anord- 
nung  wiederum  manches  bisher  getrennte  vereinigt  vrird,  i.  b*: 
etwas  kommt  mir  in  den  sinn  und  etwas  reut,  verdrieszt  mich;  be- 
Bchleichen,  beneiden;  anklagen,  sich  erbarmen,  gedenken,  bedürfen; 
verbieten,  verhehlen;  der  gen.  qual.  und  gen.  pretii  als  praedicativa; 
constare  ludere  pluere;  proleptische  und  prftdicative  adjectiva ;  castra 
munire  und  fossam  ducere ;  zehn  jähre  lang  und  zehn  Jahre  alt  u.  v.  a. 
namentlich  bietet  der  parallelismus  zwischen  dem  deutschen  genetiv 
und  dem  latoiniscben  ablaiiv  die  möglichkeit  weit^reifender  Zu- 
sammenfassung, man  durchmustere  die  deutscheu  Verwendungen  des 


dem  elementamnterricht  festzuhalten,  mag  man  ein  systematisch  ge- 
orduetes  Tocabular  benutzen  oder  die  vocabeln  aus  der  IcctUre  samiuela 
und  lernen  lassen  (das  beste  ist  meines  erachtens  beides  hinter  ein- 

nnrlcr  zn  tlnin) ,  immer  wird  man  sich  davor  hüten  müssen,  durch  ab- 
wechselung  und  mrtrjijjfaltigkeit  in  der  Verdeutschung  die  ursprüng- 
liche bedeutuug  eiuer  vocabel  zu  verdunkeln,  im  Zusammenhang  des 
satses  soll  der  schüler  nach  astbetischen  nnd  stUiatiscben  rücksiehten 
den  ansdruck  frei  variieren;  wenn  es  aber  p:ilt,  die  lateinisrhr  voeabel 
dem  gedächtnia  zu  überliefern,  mn^?,  dabei  die  eine  gruudbedeutung 
festgehalten  werden,  eben  die  nutigung,  diesen  einen  ausdruck  je  nacn 
der  Stellung  nnd  den  begleitenden  satiteilen  geschmackvoll  zu  ver- 
ändern, fördert  die  behcrschung^  der  mnttersprache,  und  auf  ihr  beruht 
der  nutzen  der  lateinisch-deutschen  Übersetzungen  für  das  deutsche, 
nnd  umgekehrt  wieder  ist  bei  der  Übersetzung  aus  dem  dentsehea  in 
die  fremde  spräche  dies  die  erforderliche,  aber  erspriesziiche ,  an- 
strengende, aber  lohnende  geistesarbeit,  dasz  man  für  einen  begriff 
oder  ausdruck  möglichst  schnell  den  näcbstverwandten  unter  den  fest- 
gelernten  auffindet. 

^  namentlich  die  präpositionalen  ausdrücke  bereiteten  in  dieser  be- 
ziehung  gewisse  Schwierigkeiten,  die  freilich  wiederum  besonders  dazu 
.  reizten,  gerade  in  diesem  capitel  die  brancbbarkeit  unserer  grundsätze 
TO  erproMn. 
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gen.  sei  es  bei  verben  wie:  seines  amtes  walten,  der  früchte 
seiner  arbeit  genieszen;  seiner  wege  gehen,  bungera 
sterben,  kurzweils  gewöhnt;  einer  Sache  sich  erfreuen, 
sich  bedienen,  äich  bemächtigen,  sich  rühmen,  sich  ent- 
ledigen, berauben,  entbehren,  brauchen,  bedürfen,  es 
bedarf,  würdigen,  gutes  xnutes  sein;  aei  es  in  adTerbieUer 
bedeutnng  wie:  abends,  morgens»  allerorten,  jeder  seit, 
seiner  zeit,  n&chster  tage,  keineswegs,  eilenden  fuszes» 
wallenden  baares,  seines  gescbleobtes  ein  Spanier, 
namens  Barcas,  meines  erachtens,  er  war  eines  banptes 
länger,  haben  wir  da  nicht  so  ziemlich  alle  nüancierungen  des 
lateinischen  ablativs  vor  uns,  von  utor  fruor  fungor  aliqua  re  bis 
zum  abl.  temporis  limitationis  mensurae  qualitatis  causae  modi  und 
wie  die  schönen  namen  alle  beiszen!* 

Beachtung  verdienen  auch  die  zahlreichen  falle  mit  an,  wie: 
an  babsncbt  laenken,  an  getreidemangel  Idden,  an  weisbeit  alle 
übertreffen,  an  ansebn  znnebmen,  an  bflofaem  ttberflnss  haben,  alt 
an  jähren,  die  bisher  unter  dm  abl.  causae,  instmmenti,  copiae  et 
inopiae  und  limitationis  behandelt,  also  auseinandergerissen 
worden,  wftbrend  sie  unten  unter  der  robrik  *an  im  engen  anschlusz 
an  verba;  meist  ohne  artikeT  zusammengefaszt  sind,  bei  der 
prSposition  nach  bietet  deren  stellang  ein  bequemes  mittel,  manches 
bisher  getrennte  '/u  vereinigen. 

Im  einzelüen  mag  man  übrigens  zugeben,  dasz  die  anord- 
nung  nach  dem  lateinischen  zn  strafferer  einheit  führt;  dann  hindert 
aber  nichts,  für  die^e  einzelnen  fälle  von  dem  hauptprincip  abzu- 
weichen,  wie  dies  nnten  auch  bisweilen  geschehen  ist.  denn  es  mnsz 
wiederholt  werden,  was  wir  schon  in  onserm  ersten  anfsatze  be- 
tonten: ^einzelne  abweichnngen  von  dieeem  princip  im  Interesse  der 
kflrze  nnd  Übersichtlichkeit  braucht  man  nicht  zu  scheuen :  beson- 
ders für  solche  lateinische  constructionen ,  für  die  es  im  deatsohen 
eine  gleichraäszige  Übersetzung  nicht  gibt,  wird  sich  die  gruppierung 
nach  dem  lateinischen  empfehlen*  (s.  436).  die  deutsch-lateinische 
und  lateinisch-deutsche  melhode  schlieszen  sich  eben  einander  keines- 
wegs aus,  und  so  wie  man  bisher  neben  der  erörlerung  der  lateini- 
schen casus,  modi,  conjunctionen  usw.  Übersichten  über  einzelne 
deuUche  Wörter  (z.  b.  'als')  gab,  so  wird  man  jetzt  der  durcb- 
mnsterong  der  dentschen  ansdruöksmittel  sehr  wohl  flbersichten 
ttber  einzelne  lateinische  oasns,  satzformen,  Partikeln  nsw.  an  die 
Seite  stellen  dttrfen.  eine  solche  ttbersicht  ttber  den  lateinischen 
ablativ  ergibt  sich  bei  der  unten  gegebenen  fassung  der  regeln  leicht 
und  wird  sich  zweckmttszig  an  die  durchnähme  derselben  anschliessen* 

®  den  abl.  copiae  et  inopiae,  der  früher  in  dieser  Htattlichen  reihe 
von  ablativen  auch  vorinkommen  pflegte,  hat  Waldeck  gott  sei  dank! 
beseitigt,  ebenso  eifert  er  mit  recht  gegen  die  einltthrang  der  be> 
zeichuimgen  abl.  sociativun  r-p^pectns  comitativas,  nm  die  Schnials* 
Wagener  die  scholgrammatik  bereichern  wollen. 
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ebenso  an  die  besprechtmg  der  nebensätze  eine  übersiebt  über  das 
lateinische  particip  u.  a.  d.  a. 

DuiciLi  diese  zum  teil  recapitulierenden  ausfübrungeu  glauben 
wir  bereits  widerlegt  tu  baibeiii  wu  Waldedr  in  seiner  praktisehen 
anleitung  gegen  die  anordnnng  nach  *attribatiTen  und  prädicatifen 
bestimmnngen*  auf  s.  112  vorbringt,  im  deoteehen,  so  sagt  er,  *iBt 
die  bedeatong  der  casus  an  sieb  dem  wMlac  bekannt,  er  soll  eben 
nur  ihr  'verbältnis  zum  satze  kennen  lernen,  in  den  alten  sprachen 
aber  ist  gerade  das  erstere  die  bauptsacbOi  namenilicb  das  kennen* 
lernen  des  vom  deutseben  abweichenden  casusgebraucbs ;  dafür  aber 
ist  ibr  Verhältnis  zum  satze  nebensächlich  (wirklich?),  warum 
also  dieselben  immer  nur  von  diesem  gesichtspunkte  behandeln? 
dann  veratehe  ich  nicht,  welche  Wesensgemeinschaft  z.  b.  der  gen. 
und  abl.  qual.  oder  der  gen.  poss.  mit  dem  attribut  haben,  dasz 
sie  als  solche  gebraucht  werden  können?  aber  sie  kommen  fast 
ebeubo  Ltiutig  als  priidicate  vor,  müssen  also  dauu  zweimal  behandelt 
werden.'  (das  mnsz  W.  mit  dem  gen.  qual. ,  der  bei  den  yerben 
der  wertschtttzung ,  mit  dem  gen.  epexegeticns,  der  bei  denen  der 
schnld,  und  dem  gen.  obiect.^  der  bei  den  impersonalibus  piget 
pudet  usw.  steht,  ebenfalls  thun.)  und  wenn  dann  im  folgenden 
Wal  deck  die  bezeichnung  attribut  fUr  die  bestimmungen  des  nomens 
bem&ngelt,  nun  gut!  so  möge  er  diese  'adnpminal*  nennen,  und 
es  kann  dann  einerseits  sein  wünsch  erfüllt  werden,  'nur  das 
attribut  zu  nennen,  was  im  griechischen  attributive  Stellung  hat*, 
und  anderseits  die  wichtige  regel  aufgestellt  werden,  dasz  im  latei- 
nischen der  genctiv  der  !  nuptcasiis  für  adnominale  bestimmimgen 
ist:  durch  sie  können  wieder  eine  reihe  von  erscbeinungen  zusammen- 
gefaszt  werden.* 

Die  beste  probe  für  die  brauchbarkeit  der  besprochenen  methode 
wird  natürlich  ihre  praktische  anwendung,  sei  es  audi  nur  auf 
einem  kleinen  gebiete,  sein,  und  so  empfehlen  wir  denn  die  fei- 
gende skisie  der  freundlichen  durchsieht  und  nachsieht  der  herren 
fedigenossen.  doch  möge  man  sie  eben  nur  als  skizze  ansehen  wollen, 
bei  der  manche  teile  nur  angedeutet,  andere  weiter  ausgeführt  sind: 
denn  es  kam  uns  lediglich  darauf  an ,  einen  überblick  darüber  zu 
geben,  wie  die  anordnnng  und  fassung  des  üblichen  grammatischen 
Stoffes  bei  einbaltung  jener  beiden  principien  sich  gestalte  oder 
bessere,  darum  haben  "wir  uns  auch  im  all!]femeinen  an  diejenigen 
beispiele  und  spracherscheinuugen  gehalten,  die  in  den  bisherigen 


^  aocli  dem  einwarf,  dasz  ein  naeh  den  besprochenen  gninisätzen 
angelegtes  lehrbuch  kaum  noch  einer  grammatik,  sondern  mehr  eioem 
deutacb-lateinischen  lexicon  ähnlich  komme,  können  wir  nach  dem  ge- 
sagten keine  bedeninng  beimessen,  mag  ro&n  das  buch  grammatik  oder 

regelbnch  oder  Wörter-  und  phrasenverzeichnis  oder  sonst  wi<'  nennen, 
es  soll  sein  ein  'Verzeichnis  der  hanptabweichungfen  der  lateinischen 
von  der  deutschen  syntax'  und  musz  daher  mit  dem  bekannten  idlom 
begimien. 
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graiiiinatiken  sich  fanden,  manches  ist  weggelassen,  weil  es  uns 
lUr  lexikalische  behandluDg  geeigneter  bchien^  die  ersten  §^  waren 
bIb  grundlage  fttr  das  folgende  notwendig,  snm  yerstXndnis  unserer 
darstellong  müssen  wir  noch  vonnisBoliieken,  dasz  wir  einige  ab- 
weiebungen  von  der  Üblichen  terminologie  und  einteilnng  fflr  nOtig 
gehalten  haben. 

1)  Zunächst  sind  wir  Fr.  Kern  in  der  beseitigung  dee  tenninnt 
copula  gefolgt,  durch  die  sich  dieser  gelehrte  unserer  meinnng  nach 
ein  groszes,  noch  nicht  genug  anoi kfinnte.s  verdienst  um  die  scbul- 
gramniatik  erwürben  bat.  wenn  sull.bt  Wilaianns,  der  gegner  Kerns, 
einriiumt,  dasz  die  schulgrammalik  den  terminus  copula  entbehren 
kann  (äiebe  ZQW.  1883  s.  684),  äO  sollte  uian  niciil  lunger  zögern, 
denselben  fitlen  in  lassen,  in  der  tbat  iSszt  sieb  die  lebre  vom  prä- 
dicatsnominatiT  wesentlicb  einfacber  und  richtiger  gestalten,  wenn 
man  darauf  verziebtet,  dk  ?erba  sein«  scheinen,  werden  osw.  als 
solche,  welche  'nicht  für  sich  allein,  sondern  erst  in  Terbindong  mit 
einem  nomen  ein  volles  prädicat  auszumachen  i^^en',  aus  der  reihe 
der  übrigen  auszuscheiden. "  schlieszlich  kann  man  auch  von  vielen 
transitivis  sagen,  dasz  sie  erst  in  Verbindung  mit  einem  nomen  ein 
volles  prädicat  auszumachen  ptlegen.  '^jemand  hört  auf,  unterläszt, 
wagt,  kann,  verschmäht'  bedürfen  ebenso  derergünzung  wie  'jemand 
ist,  bleibt'  und  man  hat  ja  auch  in  der  that  jene  verba  als  solche 
bezeichnet,  die  'für  sich  allein  keinen  vollständigen  sinn  geben', 
wenn  man  sie  trotzdem  als  prSdicate  gelten  Ittszt,  weil  sie  sieb 
der  form  nach  Ton  andern  prftdicaten  nicht  untereidieiden ,  so  wird 
man  dies  auch  mit  den  verben  sein,  bleiben,  werden  usw.  thon. 
'erbaut,  er  iszt,  er  wirft,  er  wagt,  erkenn,  er  wird,  er  ist'  sind 
sämtlich  verba  finita  and  als  solche  der  form  nach  prädicate. 
wenn  man  unter  diesen  prädicaten  dem  sinne  nach  verschiedene 
abfctufungen  machen  will  und  wagen,  können,  aufhören  u.  n.  'iullä- 
verba  oder  hilfsworte',  ^ein,  bleiben  u.  a.  'formworte'  nennen  will 
(s.  Wilnianns  a,  a.  o.),  so  mag  man  dies  thun,  doch  bleiben  sie 
darum  immer  noch  priidicute  —  wenigstens  für  den  schliler,  iur 
den  das  cbarakteristiBcbe  kennseiohen  des  prSdicats  dessen  finita 
verbalform  ist. 

2)  Durch  die  an  Kern  sich  anlehnende  gesamtbezeicbnong 
*bestimmungen  des  verbs'  oder  'adverbiale  bestimmungen'  (mit  und 
ohne  Präposition)  glaubten  wir  am  besten  die  Unklarheit,  die  viel- 
fach mit  den  alten  bezeichnungen  'directes,  indirectes  object,  ver- 
hältnisobject  und  präposition  mit  ihrem  casub'  vcrlnmlrn  war.  y.xi 
l)eseitigen.  wenn  Kern  dafür  präd  icatsbe.^timinungen  (^durch  einen 
casus  a.  ohne,  b.  mit  präpositionen)  sagt,  so  wird  damit  die  alt- 
hergebrachte gute  bezeichnung  prüdicatsaccusativ  QHudicatsnomen) 
geföhrdet.    um  fälle  wie  ^jemand  hat  viele  jähre  seines  lebens 


S  dies  zeigt  auch  der  Itihrrcicho  abschuitt  nut»  Scbuiaiz  über  die 
praedicativ«  s.  148. 

H.  Jahrb.  f.  phiU  «.  pid.  U.  aM.  1S94  hfU  «.  6.  16 
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verloren'  und  'jemand  hat  viele  jähre  .  .  .  gelitten'  gelegentlich 
unterscheide  Ii  zu  können,  fügten  wir  noch  den  ausdruck  (adver- 
biale) 'ergänzung'  hinzu,  der  sieh  z,  b.  bei  Hornemaiui  (gedanken 
and  Torscblfige  zu  einer  parallelgrammatik  der  fünf  schulsprachen) 
findet. 

3)  Ans  Kern  entnehmen  wir  wieder  die  Unterscheidung  der 
afficierten  und  efficierten  objecte,  welche  uns  einerseits  zur  erklft« 
rung  von  castra  munire,  fossam  ducere  u.  a.  häufigen  Terbindungen 

notwendig,  anderseits  zur  entwicklung  der  lehre  vom  doppelten 
accusativ  geeignet  schien ;  auch  hierfür  fanden  wir  bei  Hornemann 
a.  a,  0.  dankenswerte  anregung.  gegenüber  dem  einwände,  dasz  jene 
Unterscheidung  für  schüler  unterer  classeu  zu  schwer  sei,  müssen 
wir  bekennen,  dasz  wir  allerdings  bei  unserer  ganz*  n  darstellung 
eine  solche  anoidüuug  des  lateinischen  unterrichte  im  auge  gehabt 
haben,  bei  der  wie  in  Altona  und  Frankfurt  a.  M.  der  beginn  desselben 
um  einige  jähre  hinauf  Tcrlegfc  wird:  darauf  fuhren  nicht  bloss  sehr 
gewichtige  schulpolitische  rttcksichten,  sondern  auch  rein  sachliche, 
rein  technische  gründe,  wenn  es  s.  b.  trotz  aller  bemühungen  der 
Spiess,  Ostermann,  Perthes,  Meurer  nicht  gelungen  ist,  ein  beliie- 
digendes  elementarbuch  zu  stände  zu  bringen ,  so  liegt  das  eben  sa 
der  Unmöglichkeit,  einen  so  abstracten  lehrgegenstand  wie  die 
lateinische  grammatik  dem  freiste  eines  neunjährigen  knaben  anzu- 
passen, das  beste  Mern-,  lese-  und  Übungsbuch',  das  ich  kenne,  das 
von  Lattmann  (1889),  hat  denn  auch  bereits  mit  der  alten  traditioo, 
das  latein  in  sexta  zu  beginnen,  gebrochen.* 

4)  Bei  der  Scheidung  der  adverbialen  bestimmungen  mit  Prä- 
positionen a)  in  solche  des  raumes  und  b)  solche  der  zeit,  des 
grnndes ,  Tei^lmehes,  gegensatzes,  sweckes,  der  folge,  des  mittels 
oder  Werkzeuges,  der  art  und  weise  verfielen  wir  selbst  der  Ver- 
suchung, die  spracherscheinungen  nach  dem  sinne  einzuteilen,  doch 
schien  uns  diese  Scheidung,  deren  wert  in  bezug  auf  die  Zeitbestim- 
mungen ja  von  niemandem  bezweifelt  wird,  so  lange  geboten,  als 
man  jene  kategorien  (grund,  vergleich,  zweck,  folge  usw.)  bei  der* 
lehre  von  den  nebensätzen  unterscheidet. 

Die  forderung  Erdmanns  (Zeitschrift  für  den  deutschen  Tinter- 
richt  I  1887,  Leipzig,  8.171),  dasz  mau  die  bekannten  Albungen  im 
vertauschen  der  nebensätze  mit  .  .  .  Satzbestimmungen  .  .  .  mehr 
zu  dem  zwecke  anstelle,  dasz  der  unterschied  in  der  Wirkung 
und  reichbahigkeil  des  ausdrucks,  als  dasz  die  ungefähr  gleich© 
bedeutung  beider  klargelegt  werde',  kann  dabei  immer  noch  er- 
ffiUt  werden. 

6)  Endlich  haben  wir  die  verba  Impersonalia  mit  dem  rich- 
tigeren namen  innominative  verba  bezeichnet  (siehe  Kern). 

*  anm.  der  redactiou.  wir  wollen  darüber  kein  misverständnis 
aufkommen  lassen,  dasz  wir  diesem  moderneu  radicalismus  unseres 
mitarbeiters  dnrchaas  nicht  sustlmnien.  aber  die  freiheit  der  meiumig; 
soll  ihm  auch  unter  unserer  weniger  roten  fahne  unvcrkfimmert  bleiben. 
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Das  finite  yerbum  (prädicat)  mid  das  subjectawort. 

'Daä  verbum  6nitum  enthält  eine  verbalperson  und  damit  zugleich 
das  sabject",  z.  b.  imp.  liesl  iad.  danke,  geschweige»  bitte,  Ittllest 
wieder  busch  und  thal;  habe  ntui,  ach,  philovepbie  QSW.  spracba.  lat. 
lege^  qaaeso,  dixit*  ^ 

Meist  drückt  jedoch  der  deatsche  das  snbject  doreh  ein  beioiideree 
wort,  das  snhjeetswort,  aus,  z.  b.  ich  danke,  du  IQUest,  Aeneas  sprach, 
der  vater  schrieb;  ebenso  lat.  pater  scripsit, 

Regel,  'ist  ein  persönliches  pronoiuen  im  deutschen  subjectswort, 
80  wird  es  im  lateinischen  nnr  dann  aoagedrQckty  wenn  es  den  ton 
hat,  also  namentlich  in  gegensStsen.** 

§. 

Abweichend  vom  deutgcLcu  steht  das  üoite  veibutu  meist  an  letzter 
stelle. 

Anm.  an  et  in  der  bedentung  'nnd  wirklich,  auch  fürwahr,  auch 
in  der  that'  ^cbliesst  sich  das  verb  auch  iii\  lateinischen  meist  un- 
mittelbar an, 

§. 

Ohne  finites  yerbnm  stehen  öfters: 

1)  anreden  im  Toeativ 

deutsch:  lateinisch: 
0  du  glucklicher  Jüngling,  der  da  o  fortunate  adulescens,   (^ui  tnae 
einen  herold  deiner  tapferkeit  ge-     virtatls  praeeonem  . . .  inveneris. 

fünden  hast! 

2)  ausrufe,  bes.  des  Schmerzes  und  der  verwundening. 
h)  im  dativ. 

wehe  mir  unglücklichem!  hei  misero  mihi! 

wehe  den  besiegten!  vae  fictis! 

b)  im  nominativ  bzw.  accusativ. 

o,  ich  nnglttckllcher!  hen  me  iafelicem. 

So  auch  für  den  satz: 
ach  wie  trün:lich  ist  doch  die  hoflf-  o  fallacem  hominum  spem  frnjri- 

nung  der  memchen,  wie  zerbrech«      lemque  fortunam  et  inanes  nostra;« 

lieh  ihr  giftck,  wie  nichtig  unser  contentlones. 

ringen! 

3)  kurze  seutenzeu  wie  'keine  rose  ohne  dornen'. 
So  heiszt: 

alles  vortreffliche  ist  selten  omnsa  praeclara  rara 

die  ^ewolinlicit  ist  gewissermassett  consnetudo  quasi  altera  natura. 

unsere  zweite  natar 

§. 

lauoüiinative  verba. 

1.  Solche  verba  (verbaU'ormen) ,  zu  denen  kein  anderer  nominativ 
als  der  eines  neutralen  pronomens  als  subjectswort  hinzugefügt  werden 
kann,  nennt  man  innominative  verba  (verbalformen): 
s.  b.  ihn  jammert  des  Volkes  eum  miseret  plebis 

dort  wird  gelacht  ibi  ridetur 

es  regnet  pluit 

es  '^chnrit  ningit 

es  kommt  darauf  an  refert 

es  kommt  nicht  darauf  an       nihil  refert,  nihil  attinet 


°  nach  Schmalz  (§  IBl),  dessen  wertvolles  buch  auch  weiter  unten 
xueiirlach  zu  gründe  gelegt  iät. 

16« 
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Attin.  1.  im  lateiniachoi  entspHeht  dem  *9b*  Tor  innomlnativen 
verbalfoimem  bisweilen  res»  s.  b. 

68  kommt  zn  einem  interre^nm       res  nd  intcrreg^num  venit  (redit). 

Aam.  *i.  eine  eigentümliche  anlebuuug;  an  die  innominative  aus- 
draekaweise  finden  wir  im  deutschen  in  «fttcen  wie  'ee  scUttft  der  Täter' 
für  'der  yater  schläft*;  'es  war  einmal  ein  könig*  U,1L  im  latoiniseben 

heiszt  es  nur  pater  dorinit.  rex  erat. 

Anm.  3.  statt  des  ianominativen  'es  gibt'  sagt  der  Lateiner  est, 
■mit  1UW.  mit  persönlieliem  snbjectswort. 

es  gab  niemanden,  der  nemo  erat,  qal  .  .  • 

es  gab  viele,  die  muUi  erant,  qui  .  .  . 

2.  In  der  weise  von  roiseret  me  alicuius  rei  heiszt  es  im  lateinischen 
innominatiy 

für:  eine  sache  verdrieszt  mich        alicuius  rei  me  piget 
eine  sache  widert  mich  an        alicuius  rei  me  taedet 
eine  that  reut  mich  alicuius  rei  me  paenitet 

eine  aaehe  kommt  mir  in  den  alicuius  rei  mihi  in  menton  Tenit. 
sinn 

3«  Innominative  verba  sind  im  lateinischen  u.  a.  anch  die  tolgendeu: 

a)  libet  68  beliebt 
licet  es  steht  frei 

oportet  CS  ist  pfliclit,  in  der  Ordnung 
necesse  est  es  ist  notwendig 
praestat  es  ist  besser 
iuvat  es  freut 
placet  es  gefällt 
conducit  es  nützt 
interest  6S  liegt  im  Interesse 
patris  interest  es  liegt  im  Interesse  des  vaters 
mea  interest  es  liegt  in  meinem  Interesse 
expedit  es  ist  förderlich 

b)  conetat  es  steht  fest  ) 

Jdi 


die  als  subject  einen 
Infinitiv  oder  acQ.  e.  inf. 
zu  sich  nehmen  können. 


apparet  es  ergibt  sich  ^die  als  Subj6Ct  einen   acc.  c.  inf.  SU  sich 

liquet  CB  ist  klar 
patet  es  ist  offenbar 


liquet  es  ist  klar  |  nehmen. 


§. 

1.  'Ich  schäme  mich'  heiszt  im  lateinischen  innominatiy  pudet  me, 
und  zwar  kann  der  dabei  stehende  genetiv  z.  b.  civium  sowohl  bedeuten 
'ich  sebSme  mich  meiner  mitbürger'  als  auch  *idk  sch&me  mich  Tor 
m.  m.'  (vgl.  Liv.  22,  14). 

2.  Ich  heisze  =  mihi  est  nomen,  ich  habe  z.  b.  viele  bücher  »  mihi 
sunt  multi  libri,  ich  habe  nmgang,  streit,  ähnlichkeit  usw.  mit  Jmd. 
—  mihi  est  eonsuetudo»  controverna,  similitudo  cum  aliquo. 


Bei  der  Umwandlung  ins  passiv  wird  das  subjectswort  zu  einer 
adverb.  bestimmung  mit  'von'  (oder  ''durch'),  im  lateinischen  ent* 
spricht  der  blosse  abh,  nur  bei  personen  steht  •  (oder  per). 

§. 

Das  deutsche  subjectswort  'man'  kann  im  lateinischen  auf  folgende 
art  wiedergegeben  werden: 

1^  durch  die  Verwandlung  ins  passiv. 

2)  durch  die  le  pers.  plar. 

3)  durch  die  2e  pers.  sing.  coni. 

4)  durch  die  3e  pers.  plur.  bes.  bei  dieunt,  tradunt,  femntp  nairant* 

5)  durch  ein  indefinitum;  s.  b.  hie  quaerat  quispiam;  dixerit  quis. 
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Anm.  bei  begianea  (coepisse)  und  aufboren  ^desinere)  erstreckt 
sieh  die  rnnwandlnag  iaa  p«mIt  anf  den  abbingifea  Inf. 

Beispiel: 

man  begaua  die  Stadt  zu  zerstören  urbs  dirui  coepta  (oder  desita)  est. 
(oder  hörte  anf  sie  an  serstSren) 

^■ 

Untor  flf»n  nominibus,  die  zu  verbeii  hinüugefiif^t  werden,  unter- 
scheidet mau  ju  nacb  dem  grade  der  zusatnoiengeliürigkeit  beider  (ad» 
verbiale)  bestimmungen  oder  (adverbiale)  ergänzuugen.  man  vergleiche 
z.  b.  die  sätze  'die  Soldaten  verlangten  n.nch  einer  schlacht'  und  'die 
Soldaten  verlangten  nach  der  Schlacht  rnhe'  oder  'er  wartete  den  ganzen 
tag'  nnd  ^er  Terbraebte  (vertrSdelte)  den  gansen  tag*. 

I.  Bestimmungen  und  ergänzungen  des  verbuais  im 

aeensaiiy. 

Wir  bespreehea  zuerst: 

a)  bestimmnngen  im  accasatiy. 

Sie  bezeichnen 

1)  die  ausdehnnag  Im  raam  anf  die  frage  wie  weit?  im  latelai- 

scben  steht  ebenso  der  aocotativ;  daa  vnbetoBte,  nadigestellte  'weit* 

bleibt  dabei  unübersetzt. 

Zama  ist  fünf  tagereisen  (weit)  von  Zama  qninqae  dierum  iter  a  Car- 

Carthago  entfernt  thagine  abest 

von  dieser  richtschnnr  darf  ich  nicht  ab  hac  regala  müii  non  licet  traas- 

einen  finger  breit  . . .  abweichen      versum  digitum  discedere 
Aara.  abwelebead  vom  dentieben  atebt  bei  den  Yerben  des  Sber- 
treffens  und  entferntBetat  statt  dieses  aoeasatlvs  ancb  der  abl.  (measnrae 
oder  dtfferentiae). 

die  begabung  unserer  landsleute  ingenia  nostrorum  bominum  ceteris 
etebt  der  der  ftbrlgea  menschen     bomlaibns    mnltnm  oder  mnlto 

weit  voran  praestant  (nach  Cic.  de  nr   i  41 

fünftausend  schritte  entfernt  sein     quinqne  milia  passuum  oder  quinque 

miUbus  passuum  abesse 

2)  die  ansdehnung  in  der  zeit  anf  die  frage  wie  lange?  wie  alt? 
im  lateinischen  steht  ebenso  der  accnsativ;  das  unbetonte,  nachgestellta 
*lang'  bleibt  dabei  nnübersetzt,  'alt*  heiszt  uatus. 

Troja  wnrde  sehn  jabre  (lang)  von  Troia  deeem  annos  a  Graeeis  obsessa 

den  Griechen  belagert  est 
der  knabe  ist  zehn  jähre  (.ilt)         puer  deeem  aonos  natns  est. 

b)  ergänzungen  im  accusativ. 

Sie  antworten  auf  die  frage  wen?  oder  was?  nnd  werden  meist 
directo  objecto  oder  schlechtweg  objecto  g-^iianut.  vcrba  aber,  welche 
ein  directes  object  zu  sich  nehmen,  nennt  man  transitive  verba;  bei 
der  Umwandlung  ins  passiv  wird  das  objeet  znm  snbjeet. 

Anm.  auch  intransitive  verba  wie  'kKmpfen,  leben'  nehmen  bis- 
weilen nccnsative,  doch  nur  desselben  Stammes  oder  desselben  begriffes 
zu  sich,  diese  werden  inhaltsaccusative  genannt  und  haben  meist  ein 
attribnt  bei  sich;  z.  b. 

einen  schweren  kämpf  k&mpfea  oder  vitam  tntam  Tivere. 

§. 

Die  accusativergänzungen  sind  entweder  affiderte  oder  efficierte 
(bzw.  prttdicative).     man  nnterschelde  s.  b.  folgende 


vgl.  nornemannB  gedanken  und  vorschlüge  zn  einer  parallel- 
gram  matik  s.  64,  der  die  efficierten  objecto  die  hervorgebrachten  und 
die  afücierten  die  leidenden  nennt. 
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efficierte  uiid       afficierte  ergänsangen: 

riemen  schneiden  leder  schneiden 

münzen  schlagen  nietali  schlagen 

knospen  treiben  das  Tieh  treiben 

ein  bfiadnis  scbliessen  die  thüre  schlieszen 

einen  graben  ziehen  einen  wagen  ziehen 

lorn  erregen  das  bers  erregen 

ninea  anlegen  kleider  anlegen 

yg\.  auch  die  bereits  in  das  gebiet  der  rhetorik  weisenden  ans* 
drücke  wie 

kränze  pflücken  blamen  pflücken 

den  todf  in  die  reihen  der  feinde  boten  senden 
senden 

A  n  m  etwas  ver<'chiedeü  hiervon  ist  der  unterschied  der  objecte 
bei  einzelnen  couipositis,  a.  b.  'einen  wagen  abladen'  und  'schult  ab- 
laden*. 

Lateinisehe  beispiele  für  verba  mit  affieierten  ergSnzungen,  deren 
Übersetzung  bisweilen  Schwierigkeit  macht,  sind: 
castra  tniinire  ein  befestigtes  lager  aufschlagen 

viam  muuira  eine  strasze  bauen 

viam  patefaeere  oder  aperire  einen  weg  bahnen 

societatem  inire  oder  coire  einen  vertrag  eingeben 

foedus  icere  oder  ferire  ein  bündnis  sclilieszen 

pacem  conciliare  frieden  schlieszcu 

amieitiam  inngere  frenndsohaft  schliessen 

pontcm  inngere  eine  brücke  st  blagen 

naves  cavare  (ex  singulis  arboribus)  durch  aushöhlen  von  einzelnen  bäum- 

Stämmen  schiffe  herstellen 
mortem  eecnmbere  dem  tode  erliegen 

bellum  movere  Vrio^  nn^^tiften 

suspicionem  alicui  movere  bei  jemand  verdacht  erregen 

admiratlonem  alieni  movere  bei  jemand  Verwunderung  erregen 

invidiam  accendere  neid  erwecken 

otium  confirnrare  sichere  ruhe  schaffen 

cuniculum  agere  eine  mine  anlegen 

sulcam  eirenmagere  eine  furche  sieben 

foBsam,  murnm  ducere  einen  graben,  eine  maner  ziehen 

liueam  ducere  eine  linie  ziehen  (hierher  gehört 

wohl  auch  rationem  subducere 
und  dncere  rechnen) 
choroH  ducere  tänze  aufführen 

cognonien  trahere  den  beinamen  bekommen 

viam  rumpere  sich  einen  'ausweg  erbrechen'  (Heu- 

singer Liv.  II  20) 

aditns  rnmpere  sieb  einen  zugang  eröffnen  (Verg. 

Aen.  IT  494} 

Hadria  cut  vanü  (Jaiabros  sinus  die  Hadria  'die  Calabriens  buchten 

wählt»  (Hör.  c.  I  33) 

iimbram  hospitalem  consoeiare  ra-  ein  wirtHcb  <^schnttendach'  mit 
mis  seinen  zweigen  bilden  (Hör.  c. 

II  3). 

Die  lotsten  Verbindungen  fuhren  wieder  in  das  gebiet  der  rhetorik. 

§. 

Viele  verba  nehmen  afficierte  und  efficierte  ergänzungen  zugleich 
SU  sieh;  die  effieierten  ergänzungen  pflegen  in  dem  falle  prädicative 
genannt  zu  werden  (prädicatsaeeusative);  sie  haben  im  deutschen  meist 
die  form  undectierter  adjectiva. 
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jemanden  thSrieht  (einen  thoren)  aliqaem  impradentem  dieere 

nennen 

Cato  nannte  die  iiisel  Sicilien  die  Cato  Siciliain  i.  iiominavit  nutricem 

nähruiutter  des  rom.  Volkes  plebis  KoinHnae 

jemanden  einen  pliiloiopben  nennen  nliqaem  philoaophum  appelUre 
jemanden  lieb  haben  Hliquem  carum  h-ibcre 

ali^uam  caram  habere 
aliqnos  earoe  habere 
jemanden  treu  befinden  aliquejn  fidelem  oognoacere 

jemanden  argwöbniicli  machen        aliquem  suspiciosnm  facere  efficere 

reddere 

eich  atols  seigen  ae  enperbnm  praebere 

»ich  f^anz  hingeben"  se  totum  dare 

einen  angestraft  entlassen  aliquem  impunitum  dimiitere 

einen  tot  schlagen  (aliquem  perimere 

einen  frei  sprechen  aliquem  liberare 

etwas  fertig  ntellen  aliquid  pera^ere,  perfieere 

etwas  gut  heiszeu  aliqaid  comprobare 

Tgl.  anch: 

er  sah  sich  genötigt  coactus  est 

er  sah  sich  veranlasst  adduetus  est 

er  fühlte  sich  ergriffen  commotus  est) 

Anm.  bei  dichtern  werden  auch  andere  verba  mitswei  accusatir* 
ergllnztingen  verbunden,  z.  b.  'gott  lob!  dasz  ich  singen  nnd  preisen 
kann,  unsterblich  zu  preisen  den  braven  mann*. 

Nicht«  anderes  ist  der  sogenannte  proleplisehe  gebrauch  des  ad- 
jectivs,  8.  b.  Terg.  Aen.  IQ,  108 1 

zwingt  die  wogen  ruhig,  sur  nihe    premit  placida  aeqnora  pontna. 

%. 

Man  sagt  zwar  im  deutschen  einen  künig  wählen  (efficierte  er-> 

pHnzung)  und  den  L.  Tarqninins  w-ihlm  (nfticiertc  ergänzung),  ver- 
einigt aber  nur  den  L.  Tarquiuius  zum  künig  wählen }  dagegen  heiszt 

lateinisch 

den  L.Tarqnininimmkönige  wählen  L.  Tarquiniom  regem  creare 

den  Cicero  zum  consul  wählen         Ciceronem  consulem  creare 
den  T.  Larcius  aum  dictator  er-  T.  Larcium  dictatorem  dieere 
nennen 

die  Opimia  zur  Yestaliu  wählen       Opimiain  virgiuera  capere 
sieh  den  Piso  zum  Schwiegersohn  Pisonem  sibi  generum  deligere 

ausersehen 

den  Jugurtha  anm  erben  einaetcen  lugnrtliam  heredem  instituere 
den  Hatnllcar  znm  fcldhcrm  machen  Hamilcarera  imperatorem  facere 
die  um  den  borg  gezogene  mauer  montem  murus  circumdatus  arcem 

macht  denselhrä  tn  einer  bürg  efficit 
den  Dionysius  cum  genossen  an-  Dionysium  soctum  adsumere  oder 

nehmen  adsciscere 
sich  den  Miltiades  zum  feldherrn  Miltiadem  imperatorem  sibi  sumere 

nehmen 

gott  zum  zeugen  nehmen  deum  testen  adhibere 

ebenso: 

jemand  als  fiihrer  und  helfershelfer  aliquem  dacem  atque  adiutorem  ad- 

brauchen  hibere 
dem  Ascanius  den  Butes  als  bc-  Ascanio  Buten  eomitem  addere 

gleiter  mitgeben 


vgl.  anderseits: 
•inen  lebendig  begraben  aliquem  vivum  sepelire« 
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einen  leg^aten  als  wScbter  carü«k-  legatum  onstocleni  relinqaere 

lassen 

das  exereitium  des  Bchülers  als  ge-  exercitium  discipuli  saUs  probabile 
uügend  'rechnen',  auseheu  ducere,  putare. 

Anm.  mit  beibebaltnop  der  prlldicatiTMi  erg^ftnaiingr  kann  leb  aneh 
sagen  für  aliquem  comitem  addere:  einen  bpfrleiter  mltp^ebcn  in  der 
person  jemandes,  für  legatum  castodem  relinquere:  einen  Wächter  zurück- 
lassen in  der  person  eines  legaten.  man  übersetze  danach:  ich  habe 
in  dir  einen  freund;  Yerret.  batte  an  Messana  eine  heifenhelferin  bei 
seinen  verbrechen. 

Vgl.  jedoch  Sali.  bell.  Cat.  43  eztr.: 
er  sah  den  grösten  Vorzug  in  der  maxnmnm  bonnm  in  eeleritate  pa- 
sebnelligkeit  tabat  (vgl.  Sali,  belL  Cat.  64,  8). 


In  den  Verbindungen  hoch  (oder  gering)  schätzen,  hoch  (oder  gering) 
aebten,  hoeh  (oder  gering)  anaehlagen  n.  a.  entspricht  dem  priMieativen 

adjectivum  Im  lateinischen  ein  gen.  qual."  wu'  magtii  fparvi). 

Derselbe  erklärt  Bich  durch  ergänzung  eines  prädicats.icrnsativs*. 
der  sat2  magni  aestimamus  contiaeutiam  Fabricii  heiszt  genau  iibt^r- 
setst:  wir  sehStsen  die  gentfgsamkeit  des  Fabricios  als  eine  von  bobem 
werte. 

Merke  so  auch: 

höher  schfttsen,  am  höchsten  schätz,  plaris,  plarimi  aestimare,  pntare, 

dacere 

geringer   scbfttsen,    sehr   gering  minoris,  minimi  aestimare,  pntare, 

schätzen  dacere. 

Auch  prädicatsaccusaüve  werden  bei  der  verwandlnng  ins  pasdv 
nominative  (siehe  oben). 

§. 

Folgenden  transitiven  verben  entsprechen  lateinische  dativverba: 
überzeugen,  überreden  persuadeo 
schonen  parco,  tempero 

schmähea  maledico 
beneiden  invideo,  aemulor 

beschieichen  obrepo 
heiraten  (von  der  fran)  nnbo 
Anm.    einen  um  etwas,  z.  b.  seinen  rühm  beneiden  beiszt  invidere 

landi  alicuius;  ebenso  einem  seine  fehler  verzeihen  ignoscere  vitiis 

alicuius. 

Merke  1)  ball  spielen  pilä  Indere 

cither  spielen  fidibus  canere 

cither  lernen  fidibus  discere 

steine  regnen  .      lapidibus  pluere 

drei  talente  kosten        tribns  talentis  eonstaie 
2)  die  vcrba: 


bedürfen  )  die  im  dentschen         egeo  indigeo) 
entbehren  >  auch  den  genetiv         careo  >aliqua  re 

geniessenj       regieren  frnor  j 


**  dieser  begriff  kann  vorausgesetzt  werden,  da  derselbe  in  einer 
vollständigen  l^i-  immatik  unter  den  'attributiven  bestimmungen*  bereits 
behandelt  aem  masa.  vgl.  Schmale*  erlSntemngen  sn  seiner  scbnl- 
grammatik  s.  13. 
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sowie  3)  die  pbrascu: 
das  troffen  verlMsen  proelio  ezeedere 

Rom  verlassen  AOmft  excedere 

jemaudem  land  abtreten  alioui  terra  cedere 

jemandem  waseer  nnd  fener  ver-  alicni  aqna  et  igni  interdicere 

•agen,  vorenihalten 
jemandem  den  antritt  sum  forum  alieui  foro  interdicere. 

verbieten 

§. 

TT.   N o na i n  a  t  i  ver  ^  U  n  zu  ng  e  n. 

PrädicatsaccusHtive  werden  bei  der  Verwandlung  ius  passiv  prädicats- 
nominatiTe.  tolehepridloatinoiBinatiTe  oder  nominAtiTergänzungen  stehen 
annerdem  bei  den  jerben: 

sein  esse 

werden  fieri,  evadere 

bleiben  manere 

geheinen  videri 

heiszen  siehe  oben. 
Die  adjectiva  und  participia  haben  im  deutschen  wieder  die  un* 
flectierte  form. 

8.b.  er  wurde  eintbor,  ein  Verräter  impmdene,  |iroditor  dictoe  est 
genannt 

der  rühm  der  vorfahren  ist  für  ntaiornm  gloria  posteris  qnaei  Inmen 

die  nachkommen  gleldieam  est 

eine  leuchte 

ich  bin  glücklich  nnd  werde  äum  feliz  felixqiie  manebo 

gläckUeh  bleiben 

Vergtnias  war,  sehieo,  blieb  Verp-lnins  maestns  erat,  videbatnr, 

betrübt  mauebat 

er  war  achtzig  jähre  alt  octoginta  annoa  natus  erat. 

§. 

Auch  bei  anderpn  vprhcn  st(  heti  nominHtivercr;in^nn;::en ,  wenn  es 
gilt  ^aiier,  raiig*,  leiheuiolge,  seeleiiälimmuQg'  u.  u.  zu  buzeickuoui  bei 
Substantiven  wird  jedoch  im  deutschen  meist  ein  'als'  hiningefQgt, 
dieses  'als'  bleibt  im  l  ateinischen  wieder  unübersetzt,  wie  es  auch  im 
deutecheu  in  dichterischer  spräche  oft  weggelassen  wird,  so  z.  b.  bei 
Schiller;  'ein  feind  kehrst  da  nurliek  dem  orden.* 
Cicero    kehrte    frendig,    traorig,  Cicero  laetns,  maestoe,  maerene 

trauernd  zurück  rediit 
weu  die  götter  lieben,  der  stirbt  quem  di  diligunt,  aduiescens  rooritur 

jang 

er  starb  achtsig  Jahre  alt,  achtsig-  octoginta  annos  natns  oblit 

jahrig 

er  starb  als  greis  senex  mortuus  est 

er  gilt  als  der  beste  von  allen        omniam  optlmas  ezistimatur. 

§. 

1.  In  den  Verbindungen:  es  ist  die  suche,  die  pflicht,  die  aufgäbe, 
die  eigMitOmlicbkeit  jemandes  u.  S.  werden  die  prftdicatsnominative  im 

lateinischen  ausgelassen,  z.  b.: 

es  ist  die  pflicht  des  Jünglings  ältere  adulesoentis  est  maiores  natu  vereri 
zu  ehren 

8«  Anch  vor  dem  geuetivus  qualitatis  (siehe  attribut)  fällt  der  prädicatä- 
nominativ  ans,  x.  b.: 
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die  Bojer  waren  bekannt  als  ein  Tolk  Boi  egregia  virttite  cogniti  erant 

von  atiszerordentlioher  tapferkeit 
Hannibal  war  ein  mann  von  wahr-  Hannibal  admirabili  quadam  eo&- 

hatt  erstaunllcker  ausdauer  stantia  erat. 

8.  Ebenso  bleibt  in  den  wendnngen: 
mehr      \  pluris  \ 

so  viel    I  tanti  | 

sehr  viel  >  wert  sein  der  prädicatsnominativ  wert  weg,  also:  plurimi  >esse 
wenig     I  parvi  1 

nichto    f  nlliili  i 

{est  mihi  tanti;  doch  auch: 
operae  pretiuui  est 


cf.  es  ist  der  mühe  wert 


vgl.  auch: 

nicht  einen  heller  wert  achten        flocci  non  facere 

§. 

1.  Das  prädicatsnomen  richtet  sich  im  genus  und  numerus  mög- 
lichst nach  dem  object  bzw.  subject;  z.  b.  heiszt  es:  man  hat  den 
krieg  den  vater  aller  dinge  genannt,  aber  man  nennt  die  vorsieht  die 
matter  der  Weisheit, 
ferner: 

Cicero  wurde  der  vater  des  vater-  Cicero  pater  patriae  dictns  est 
landes  genannt 

die  Senatoren  wurden  von  den  R5*  senatores  a  Bomanis  patres  appellsp 

mern  väter  genannt  bantnr. 

Übersetze  danach:  der  adler  ist  der  könig  unter  den  vögeln. 
8.  Umgekehrt  richtet  sich  ein  pronominales  subject  oder  object 
nach  dem  prttdicatonomen. 

HI«  Adverbiale  bestimmungen  und  ergänznngen  im  genetiv 

a)  Adverbiale  bestimmungen  im  genetiv. 

Sie  bezeichnen:  1)  den  ort,  2)  die  zeit,  ^)  die  art  und  weise  (grand 
u.  a.)  und  stehen  im  lateinischen  im  ablativ. 

1)  aUerorten  omnibus  locis 

geeigneten  crts  idoneo  loco 

seiner  wege  gehen 

desselbigen  weges  Üoh  er  eadem  via  fugit 

geraden  weges  recto  itinere 

cf.  rechts  dextr4  sc.  parte 

links  sinistr&  oder  laevÄ 

diesseits  citra 

jenseits  ultra 

keinoswotrs  neqiiaquam 

groszeuteiis  magna  parte,  hüutiger  jedoch  magna 

ex  parte  oder  magnam  partem 

2}  des  abends  vespere  oder  vesperi 

nacht«^  noote  oder  noctu 

tags  zuvor,  tags  daraut  pridie,  postridie 

anfangs  primo,  inttio,  principio 

morgens  mane 

8)  gutes  muts  sein  bono  animo  esse 

du  bist  nicht  immer  der  meinung  ea  mente  non  Semper  t'uisti 
gewesen 

nackten  fuszes  gehen  niulis  pedlbus  hiccdere 
wallrnden  haares  herbeikommen  pas^^is     ft'Tisis)  crinibus  venire 

eilenden  laufes  citatu  cuida 

meines  erachtens  mea  quidem  sententia 

hungere  sterben  fame  perire 
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§. 

b)  Genetivergänzungen 

ginrl  7..  b. : 

eich  der  genossen  erbarmen         sociorum  misercri 
sich  der  woblthaten  erinnern       beneficiorum  uiemiuisäc 
der  wohltliaten  TergeiBen  bencficioram  cbliviaei 

des  alten  ungemachs  gedenken      veioris  Incommodi  reminieei 
vergiez  mein  nicht!  uoli  mei  oblivisci 

jemandes  enr&bnnng  tbnn  alicutas  mentionem  facere 

sein  (<B  gehören)  esse  c.  genet. 

gebet  dem  kaiscr,  was  des  kaisers  reddite  qnae  sunt  Caesari«,  Caeeari j 

ist,  und  gütt,  was  gottes  ist  et  quae  sunt  dei,  deo. 

/aceneare 
  g,.   mpn'-ire 

(reum  facere 

der  habsucbt  beschnldigen         aTarittae  inaEmnlare 

der  lüge,  der  efinde  seihen,  be-  mendacii,  peecati  argnere 

zi  chtigen 

einer  schuld,  eines  mordes  über-  sceleris,  caedis coarguere, convincere 
führen 

eines  Verbrechens  oder  des  todes  facinoris  oder  capitis  damnare,  con- 
schuldig  sprechen         ver-  demuare 

arteilen) 

des  rates  bedfirfen  consilii  indigere  (siehe  oben). 

Anm.  das  verbum  vergessen  verbindet  man  auch  mit  dem  accnsativ; 
ebenso  bei  sachlichen  ergänzungen  auch  obliyisci.  über  memini  u.  yerw. 
siehe  unten. 

Die  (meisten)  übrigen  genetivergänzungen  werden  im  lateinieeben 
durch  den  abL  wiedergegeben  (siehe  oben). 

IV.  Dativerg&nsnngen. 

Sie  antworten  anf  die  frage  wem? 

X,  b.  dem  kämpfe  beiwohnen  png:nac  interesse 

dem  Schauspiele  beiwohnen       spectaculo  interesse 
einem  schmeicheln  blandiri  alicui 

f  irirm  ^vill f.ibrCn  alicui  obsequi 

einem  üuchen  diras  imprecari  alicui 

dem  getreidemangel  abhelfen  frnmentariae  iuopiae  mederi 

einem  geneigt  sein  favere 

Folgenden  deutschen  verben  mit  dativergttnsnng  entsprechen  ge* 
wohnlich  transitiva  des  lateinischen: 

folgen  sequi,  sabseqnt       unmittelbar  f.) 

tiaclmhmen»  nacheifern  imitari,  aemulari 

entfliehen,  effugere,  subterfugere 

ausgehen,  anfangen  zu  fehlen  deficere 

verbieten  vetare 

verhehlen  celare 

es  geziemt,  es  geziemt  sich  nicht  decet,  dedecet 

es  bleibt  verborgen  fugit ,  praeterit. 

§. 

Der  dativ  wird  oft  zu  verben  hinzugefügt,  um  die  gemUtliche  teil- 
nähme  einer  person  anssndrfickenf  s.  b.: 

lind  da  redet  mir  noch  einer  von  ble  mihi  quisqaam  misericordiam 

mitleid!  uomiuat! 
VgU  was  soll  dab?  auid  hoc  sibi  vult? 

Dieser  datir  wird  der  dativns  etblcns  genannt. 
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y.  Adverbiale  bestinunongen  and  ergtmaagen  mit 

prUpositionen. 

(wegen  ihrer  reetion  zu  lernen  sind  nur  die  prSp.  mit  abl.  und  die  mit 

zwei  casus;  siehe  Waldeck.) 

'Die  Präpositionen  drücken  ursprünglich  ein  Verhältnis  im  räume  aas, 
z.  b.  die  anschaunngen  des  oben  und  unten,  hinten  und  vorn,  innen 
u.  a.'  (nach  Kern),  doch  verknöpfen  sich  mit  ihnen  bei  der  allmfth- 
lichen  Vertiefung  dns  menschlichen  denkens  m anip-fnltige  andere  vor- 
fttelluDgen,  z.  b.  der  zeit,  des  gruodes,  der  folge,  der  absieht,  der  ait 
mtd  weise,  des  gegensatsee,  der  bedingung. 

Anm.  1.    uueigentliche  präpositionen  werden  einige  nominalcatlll 
genannt,  die  häufig  einen  genetiv  zu  sich  nehmen  wie 
statt  loco  alicuios 

wegen  ausaer  ob  and  propter  biaweUen 

auch  nomine  alicnina  (rei) 
um  —  willen  alicuius  causa 

halber  alicuius  gratia. 

Anm.  9.   manche  prSpositionen  werden  im  dentaehen  durch  ad- 
verbien  hinter  dem  substantivum  noch  näher  bestimmt,  z.  b.  von  —  her, 
von  —  berrib,  !in  —  vorbei,  gegen  — ■  hin,  auf  — •  hin,  von  —  auf,  von 
—  au.    im  iateiuiächen  genügt  meist  eine  prapositiou. 
Yon  Aricia  her  ab  Aricia 

von  den  bergen  herab  de  montibus 

von  kiud  auf  a  puero ,  a  pueris 

von  der  gründung  der  Stadt  an        ab  urbe  coudita 
an  der  Stadt  vorbei  praeter  nrbem 

über  das  masz  liinaus  extra  modnm 

der  friede  kam  auf  diese  bedingun-  in  hae  leges  pax  convenit 
gen  hin  an  atande 

doch  beachte; 

nach  dem  ocean  an  ad  Oceanum  verans. 

(fortsetzong  lolgt.) 
KÖKIOSBERG  IN  PbBUSZEN.  A.  DÖH&iNa. 
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Fries.  Berlin,  Weidmannsche  bnebhandlang.  1898. 

Die  Schwierigkeiten ,  mit  denen  der  Verfasser  einer  Rchulgram- 
malik,  wenn  sie  brauchbar  sein  soll,  zu  kämpfen  bat,  sind  in  unserer 
zeit  bedeutend  gröszer  geworden  als  früher,  die  Wissenschaft  macht 
fortwährend  neue  errungenbcliaften,  ikr  kreis  wird  immer  ausge- 
dehnter^ oEd  auch  die  acholgrammatik  mnsz,  sofern  die  Bich  aaf  der 
b(}he  der  zeit  erhalten  will,  mit  ihr  gleichen  Bcbritt  halten  and  alleB 
das  aufiiehmen,  was  den  schüler  in  seiner  erkenntnis  fördern  and  ihm 
die  arbeit  erleichtern  kann,  ein  grosses  gewicht  ist  femer  su  legen 
auf  die  sichtnng  und  Ordnung  des  Stoffes,  immer  lebhafter  imd 
zuTersichUicher  hat  sich  in  der  letzten  zeit  die  erkenntnis  gettnnert, 
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dasz  der  grainmatiscbe  atoff,  wie  er  bisher  tlargeboien  worden  ist,  ob- 
gleich vielfach  vereinfacht  und  gekürzt,  einer  noch  umfangreicherea 
lüciLictioii  fähig  mij  da&z  die  faäe>uiig  der  regeln  belbst  viel  kürzer 
und  scbSrfer  Min  mfiaseu  to  wird  denn  audi  in  den  neuen  prenszi* 
sehen  lehrplanen  kflrze  und  beBehrlinkang  auf  das  unumgungUefa 
notwendige  mit  grCatem  naehdruck  betont,  anderseits  darf  aber 
das  streben  nach  kürze  nicht  der  dentUchkcii  and  klarheit  abbrudi 
thnn  und  solche  regeln  zeitigen,  die  das  Horasisohe  'brevis  esse 
laboro,  ohscurus  fio'  leider  nur  bestätigen,  was  soll  z.  b.  der  quar- 
taner  mit  einer  so  verzwickten  und  stilistisch  verwickelten  rcgel  an- 
fanpren,  wie  sie  in  der  sonst  verdienstvollen  lateinischen  schulgram- 
maiik  von  Schmalz  (Bielefeld  und  Leipzig  1891  auf  s.  102  zu  lesen 
ist:  tltts  im  piural  aul  per&onenbezeichnungen  verschiedenen  ge- 
schlechts  oder  verschiedener  verbalperson  bezogene  prädicat  folgt 
der  rangordnung  der  geschlechter  und  personen?'  was  aber  die 
auswabl  und  anordnung  des  Stoffes  anbetrifft^  so  ist  dabei  unleugbar 
ein  grosses  masz  von  umsieht  und  kenntnimen  erforderlich,  denn 
es  diflngt  sieh  hier  mit  unerbittlicher  notwendigkeit  die  frage  auf, 
was  denn  aus  dem  groszen  schätze  der  sprachlichen  erscheinungen 
geeignet  sei,  in  die  schulgrammatik  aufgenommen  zu  werden,  und 
was  als  minder  wichtijr  und  entbehrlich  ferngehalten  wf  i  ih  n  itiilsse. 
und  da  ist  denn  in  neuester  zeit  ein  besonderer  zweig  des  gramma- 
tischen Wissens  entstanden,  der  sich  zur  auf^'abe  gestellt  bat,  die 
einzelncü  öchulscliiiftsteiicr  nach  ihrer  spiucliiicben  seUü  hm  zu 
durchforschen  und  festsustellen,  welche  eigentflmlichkeiten  und  con- 
ßtructionen  sich  bei  ihnen  Torfinden  und  welche  ausdehnung  sie  ge- 
wonnen haben*  es  ist  das  verdienst  Ton  Max  Heynacher,  die  baupt* 
anregung  zu  solchen  statistischen  Untersuchungen  durch  eignes  bei« 
spiel  gegeben  zu  haben ;  die  resuHate  seiner  forschung  finden  sich 
niedergelegt  in  seinen  Schriften:  'was  ergibt  sich  aus  dem  Sprach- 
gebrauch Caesars  im  bellum  Gallicum  für  die  bebandlung  der  latei" 
nischen  syntax  in  der  schule?'  (zweite  vermehrte  aufläge,  Berlin, 
Weidmann,  1886)  und  *beiträge  zur  zeitgeuiiisiien  bebandlung  der 
luiemibchen  grammatik  auf  statistischer  grundlage*  (ubhandlung 
zum  Jahresberichte  des  gymnasiums  zu  Norden  1892).  während 
man  frflher  Uber  das  melur  oder  minder  hftufige  vorkommen  oder 
fehlen  der  einzelnen  constmctionen  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern noch  vielfach  im  dunkeln  war  und  den  schttter  mit  regeln 
plagte,  die  ihm  hOchst  selten  oder  wohl  nie  in  der  lectUre  begegnen 
sollten,  ist  man  schon  jetzt  in  vieler  hinsieht  eben  aufgrund  der 
Statistik  zu  einer  bessern  einsieht  gekommen,  gewis  nur  zum  vorteil 
der  schule,  denn  *der  grammj\tische  Unte  rricht  sni^'t  Heynacher  bei- 
trüge s.  20  —  darf  nur  an  wirklich  vorgekommeneft  anknüpfen,  freilich 
ist  es  pflicbt  des  lehrers  zu  wissen,  was  in  der  lectüre  vorgekommen 
ist.'  daher  kann  das  hiudium  der  liuynachurbciien  Untersuchungen 
dem  lateinlebrer  wegen  ihrer  höchst  fruchtbaren  anreguugen  nicht 
«indringlich  genug  anempfohlen  werden,  denn  das  subjeotive  er- 
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messen  allein ,  welche  regel  auf  einer  gegebenen  stufe  sieb  zum  be- 
sprechen und  zur  durchnähme  eigne,  ist  ohne  statiätiäche  grundlage 
hOobst  trttgeriseb.  mancher  könnte  z.  b.  onbedenklicb  geneigt  sein, 
den  gebraach  von  nonne«  anknüpfend  an  die  besprechung  eines  in 
der  lectflre  vorgekommenen  fragesatzes,  eebon  den  nntertertianer 
lernen  zu.  lassen ;  da  kommt  aber  die  Statistik  und  legt  ein  entschie« 
denes  yeto  dagegen  ein,  indem  sie  lehrt,  dasz  dies  wort  bei  Nepos 
und  Caesar  überhaupt  gar  nicht  vorkommt  ftbnlicb  verbttlt  es  sich 
mit  allen  denjenigen  constructionen,  die  in  dem  weiteren  kreise 
der  in  bctracht  kommenden  schulschriftsteller  entweder  überhaupt 
nicht  oder  nur  höchst  selten  vorkommen,  diese  werden  also  im  all- 
gemeinün  in  einer  schulgramraatik  keine  berücksicbtigung  für  sich 
beanspruchen,  sofern  dies  ohne  gefährdung  des  ganzen  mühevoll  er- 
nchteteii  gtibäudes  und  ohne  beeinträchtigung  der  einsieht  in  das 
innerste  wesen  der  spräche  geschehen  kann,  es  dürfen  nämlich  der- 
artige statistiscbe  nntersuehungen  auch  nicht  einseitig  übersdiXtzt 
werden ,  so  dasz  man  ihnen  f  Qr  die  gestaltung  der  schalgrammatik 
einen  ftngstlioh  fibertriebenen  wert  beilegt,  denn. diese  hat  uns  eine 
systematisch  geordnete  Übersicht  über  den  ganzen  bau  der  lateini* 
sehen  spräche  zu  geben,  ihre  aufgäbe  ist  es  ja,  nicht  nur  in  das  Ver- 
ständnis der  schriftstellerlectüre  einzuführen,  sondern  auch  den 
geist  des  schülers  logisch  ^ii  schulen,  indem  sie  ihn  innerhalb  des 
rahmens  des  unbedingt  notwendigen  auch  den  innern  Zusammen- 
hang der  dinge  schauen  und  erkennen  läszt.  ein  beispiel  hierfür 
mag  genügen,  mit  interest  verglichen,  kommt  refert  Verhältnis* 
mäbzig  viel  seltener  vor;  deshalb  haben  denn  auch ,  scheinbar  mit 
recht,  Seyffert,  Stegmann,  Scheindler  refert  lu  eine  anmerkung 
verwiesen,  und  doch  ist  vielmehr  refert  sum  ausgangsponkt  der 
ganzen  construction  zu  nehmen,  da  nur  so  der  scbüler  einen  einblick 
in  die  tieferen  grflnde  dieser  Spracherscheinung  gewinnt,  indem 
er  einsieht,  wie  zuerst  ganz  regelrecht  die  construction  mea  re 
fert  und  dann  erst  dementsprechend  mea  interest  entstanden  ist, 
wird  ihm  die  bedeotung  der  analogie  in  der  spräche  klar,  be- 
sonders wenn  er  bei  zusammenfassenden  Wiederholungen  noch  auf 
andere  ähnliche  fälle  von  dem  lehrer  hingewiesen  wird,  wie  in 
mentem  mihi  venit  (=reminiscor)  rei,  tae  det  me  (=  taedium 
me  capit)  rei.  das  richtige  haben  hier  die  schulgrammatiken  von 
Landgraf  und  Schmalz  getroffen,  während  Harre  einen  mittelweg 
einschlägt,  indem  er  zwar  nach  der  althergebrachten  weise  zuerst 
interest  und  dann  erst  refert  bespricht,  aber  in  einer  der  unzähligen 
fusznoten,  von  denen  sein  buch  nach  art  einer  gelehrten  dissertation 
förmlich  strotzt;  die  bemerkung  hinzuzufdgen  sich  gedrängt  fflblt: 
*nach  analogie  von  mea  refert  sagte  man  mea  interest.'  dasz  nicht 
immer  der  statistisch  festgestellte  gebrauch  der  gelesenen  schrift- 
steiler maszgebend  sein  kann,  darauf  macht  auch  Heynacher  selbst 
beitr.  s.  42  aufmerksam,  nachdem  er  festgestellt  hat,  dasz  der 
accus,  des  prSdicatsnomCns  beim  subjectsinfinitiv  im  Nepos  und  bei 
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Caesar  im  b.  g.  gar  nicht  und  nur  einmal  im  Li?iuö  b.  21 — 23  vor- 
konamt,  fährt  er  also  fort:  'soll  der  tcrtianer  nicht  fortem  esse 
kennen  lernen?  nicht  erfahren,  warum  es  senem  ante  tempus  fieri 
mi&erum  est  heiszi,  nicht  senex  fieri?'  nicht  mit  anrecht  spricht 
man  ja  von  einem  bau  der  spräche,  auch  die  lateinische  spräche  ist 
einem  stolsen  nnd  herlichen  gebäade  vergleichbar,  das  seinen  be* 
stand  nur  seinen  fest  in  einander  gefOgten  teilen  zu  verdanken  hat. 
80  darf  auch  nicht  in  der  schulgrammatik  irgend  ein  wesentliches 
glied  der  spräche  nur  deshalb  fehlen ,  weil  es  in  Jen  augenblicklich 
auf  der  schule  gelesenen  Schriftstellern  gar  nicht  oder  nur  selten 
vorkommt,  einer  solchen  falschen  auffassungsweise  musz  auf  das 
entschiedenste  entgegengetreten  werden,  und  so  bedeutungsvolle 
concessionen  wird  die  rttcksichtnabme  auf  das  praktische  nie  und 
nimmer  von  dem  Verfasser  einer  schnlgrammatik  beaasprochen 
dttrfen.  es  werden  ja  erfrenlicberweise  noch  immer  schnlgramma- 
tiken  der  lateinischen  spräche,  nnd  nicht  solche  der  gelesensten 
lateinischen  schnlschriften  verfasst.  anders  freilich  verhält  es  sich 
mit  den  sog.  accessorien  und  ansstattungsstücken.  das  sind  nur 
Suszerliche  beigaben,  die  ebensogut  auch  fehlen  könnten,  ohne  die 
Solidität"  de"?  ganzen  baues  zu  beeinträchtigen,  das  au;jo  nnd  der 
sinn  ertreuen  sich  zwar  an  ihnen,  und  das  um  so  mehr,  je  deutlicher 
auch  diese  nebensachen  etwas  von  dem  geist  des  ganzen  baues  an 
sieb  tragen^  von  dem  gepräge  seines  stiles  gekennzeichnet  sind;  die 
Schulgrammatik  aber  soll  nnd  mnsi  anf  solche  unwesentliche  dinge 
verziohfen,  besonders  wenn  sie  anch  in  den  schnlschrifkstellem  eine 
nur  ganz  untergeordnete  rolle  spielen.  Mie  schnlgrammatik  soll 
nur  fUr  den  schuler  geschrieben  sein,  nicht  fttr  den  philologen' 
(Landgraf  Mi tteraturnach weise  und  bemerkongen  lur  lateinisdien 
schulgrammatik',  Bamberg  1892,  s.  3).  aber  auch  derartige  sprach- 
liche beiwerke,  welche  zwar  öfter  zur  anwendung  gelangen  ,  jedoch 
nicht  in  das  innerste  wesen  des  grammatischen  baues  eingreiten,  wie 
die  Phraseologie,  'sind  nicht  im  anschlusz  an  die  grammatik  zu  er- 
lernen, sondern  haben  der  lectüre  zu  folgen,  und  der  systematische 
betrieb  der  grammatik  möge  sich  auf  das  typische  d.  h.  die  haupt- 
regeln beschrftnken'  (Heynacher  beitr.  s.  16).  femer  soll  meiner 
meinung  nach  jede  schnlgrammatik  nur  den  gebrauch  einer  ganz 
bestimmten  periode  der  lateinischen  prosa,  und  zwar  der  Ciceroniani- 
schen  zeit  (mit  ausnähme  des  archaisierenden  Sallost)  feststellen, 
die  dichter  und  die  nachciceronianische  spräche  aber  von  dem  kreise 
ihrer  Untersuchungen  ganz  ausschlieszen,  abgesehen  freilich  von  den 
füllen ,  wo  in  ermangelung  von  classisehen  Zeugnissen  der  gebrauch 
der  nichtclassischen  Schriftsteller  den  mangel  ergänzend  ausfüllen 
kann  und  untrügliche  zeichen  dafür  sprechen,  dasz  die  betreffenden 
construetionen  ganz  in  dem  geiste  der  clabhischen  spräche  gebildet 
sind  und  dasz  sie  vorkommenden  falls  auch  so  gebildet  worden 
wären,  wenn  aber  Andresen  (vgl.  Schmals  'erlttuterungen  zu  meiner 
lateinischen  schnlgrammatik',  wissenschaftl*  beilege  zum  jahres- 
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beriebt  des  gymnasiuras  in  Tauberbiscbofsheim  1890  s.  7)  sagt: 
*maii  kana  dieist  den  salz  auiüleiieu,  dasz  die  schulgrammatik  der 
zukmift  sieb  bauptsäcblicli  auf  dem  sprachgubraucb  Caesars  aafzu- 
bauen  bat^  so  scbeint  er  mir  die  bescbrttnkttng  2a  übertreiben;  denn 
so  lange  latein  anf  onsem  aebnlen  getrieben  wird,  so  lange  wird 
auob  Cicero  seinen  ibm  gebübrenden  rang  niebt  nur  in  der  lectflre, 
sondern  auch  in  der  grammatik  behaupten  mttssen.  den  Sprach- 
gebrauch YonLivius,  Tacitus  usw.  Iftszt  man  aber  am  liebsten  in 
einer  schulgrammatik  schon  deshalb  weg,  weil  einerseits  durch  weg- 
lassung von  eifrentümlicbkeiten  der  spüteren  lateinif^cbon  spräche 
zeit  gewonnen  wird  zu  einer  besseren  und  zuverlässigeren  einprägung 
des  classischen  Sprachgebrauchs,  anderseits  wohl  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dasz  ein  schüler,  ausgerüstet  mit  einer  sicheren  kenntnis 
deb  classischen  idioms,  sich  auch  in  den  Übrigen  üchrütstellem  sehr 
schnell  zurechtfinden  und  höchst  äeiUn  einer  besonderheit  der  con- 
struction  begegnen  wird,  die  er  sieb  nicbt  auf  grund  seiner  scbon 
gewonnenen  einsiebt  in  den  bau  der  lateiniscben  spraehe  als  Weiter- 
bildungen erklären»  oder,  wenn  sie  ibm  Tom  lebrer  erklärt  werden, 
leicht  versteben  und  bebalten  könnte,  so  dasz,  wenn  er  beispiels- 
weise bei  Livius  implere  c.  gen.  statt  des  ibm  geläufigen  abl.  vor- 
findet,  sieb  ihm  von  selbst  die  analoge  oonstruction  von  planus  auf- 
drängen wird,  damit  wird  aber  meiner  ansieht  nach  der  weitere 
nicht  zu  unterschätzende  vorteil  gewonnen,  dasz  auf  diese  weise  der 
Schüler  in  den  stand  gesetzt  wird,  in  den  entwicklungsganp^  der 
lateiniscben  spräche  und  in  die  darstellungseigentümlicbkeiten  der 
einzelnen  scbriftsteller  mit  grSszerem  Verständnis  einzudringen  ,  als 
wenn  er  die  verschiedensten  arten  der  darstellung  aus  den  verschie- 
densten entwicklungsepocben  der  lateinischen  spräche  in  seiner 
grammatik  wie  in  einem  kaleidoskop  bunt  durch  einander  gewürfelt 
vorfindet  und  nicbt  su  untersdieiden  weiss,  b<n  welchem  Schrift- 
steller sieb  die  jedesmal  gelernte  regel  bestätigt  findet  diese  be- 
schränkung  der  grammatik  wird  zur  folge  beben,  dasz  der  schüler 
unbewust  und  wie  spielend  bei  fortschreitender  lectüre  auch  zugleich 
ein  stück  der  Sprachgeschichte  mit  in  seinen  geist  aufnimmt  und 
sich  ibm  fortwährend  neue  gesichtspunkte  auch  in  bezug  auf  die 
darstellung  eröffnen,  er  wird  die  interessante  wabrnebmnng  machen, 
dasz  die  spräche  niemals  stillsteht,  sondern,  wie  da^  ganze  Universum, 
in  fortwährendem  flusz  und  in  stetiger  Veränderung  begnlieü  ist, 
dasz  es  in  der  spräche  keine  ausnahmen,  sondern  nur  Umgestaltungen 
und  Weiterbildungen  gibt,  und  er  wird  m  der  laLeiniachen  spräche 
nicht  mehr,  wie  bisher,  eine  tote,  in  starre  und  unabänderliche  regeln 
eingezwängte,  sondern  eine  lebendige  spräche  kennen  und  lieb- 
gewinnen lernen. 

Wir  haben  im  allgemeinen  die  gesichtspunkte  dargelegt,  die 
eine  schulgrammatik  der  gegenwart  nicht  aoszer  acht  lassen  darf, 
wenn  anders  sie  auf  die  bezeichnung  praktisch  brauchbar  ansprnch 
erheben  will,  wir  haben  uns  nun  die  aufgäbe  gestellt,  die  vor  kurzem 
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erscLienend  37e  aufläge  der  grammatik  von  EUendt-SeySert  nach 
dieser  riebtung  liiii  einer  genaueren  prüf  ung  zu  n&temeben  und  m 
untersuchen,  inwiefern  sie  den  dnrcb  die  neuen  lebrpläne  bedingten 
anforderungen  gerecht  in  werden  sieb  bestrebt  bat.  schon  der 
*  ttufltere  umfang,  der  stark  abgenommcu  hat  und  demjenigen  der 
Stegmnnnsehen  grammatik  ziemlich  gleiebgekommen  i8t(suletst  278» 
jetzt  240  Seiten  =  233  s.  bei  Stegmnnn),  läszt  erkennen,  da?z  be- 
deutende ktirzüDgen  und  Vereinfachungen  vorgenommen  sein  müssen, 
doch  von  diesen  weiter  nnt*^n.  was  auf  den  ersten  blick  auffallt,  ist 
die  anknilpfung  der  ii minalen  verbalformen  finf. ,  participium, 
gerundium,  supinum)  un  die  casuslehre,  während  sie  bisher  erst 
nach  der  tempus-  und  moduslehri^  behandelt  waren;  ferner  die  bei-« 
gäbe  eines  grsmmatis^di-stiUBtischen  anhange,  wse  die  rangfolge 
der  Terbalnomina  anbetrifft,  so  ist  Seyffert  hierin  nnr  dem  beispiele 
der  meisten  neueren  grammatiher,  wie  Stegmann,  Landgraf,  fliute, 
Schmalz  gefolgt ,  welche  sich  von  dem  gesichtspunkte  haben  leiten 
lassen,  dasz  diese  einen  der  wichtigsten  teile  der  lateinischen  syntax 
bilden  und  desbfilb  der  hnuptsache  nach  schon  in  der  rjuarta  ein- 
geübt werden  raüsten.  wenn  wir  auch  diese  anordnung  billigen,  so 
glauben  wir  doch  kein  allzugroszes  gewicht  darauf  legen  zu  dürfen, 
da  ja  die  praktische  anordnung  des  dargebotenen  grammatischen 
Stoffes  Sache  des  lehrers  ist,  während  die  systeraatiscbu  graaimatik 
es  meist  mit  andern  gesichtspunkten  zu  thnn  haben  wird,  was  aber 
den  stilistischen  anhang  anbetrifft,  so  bietet  er  im  gründe  genommen 
nicht  yiel  neues ;  neu  und  verdienstlich  ist  dabei  nur  die  flbersieht- 
liche  Zusammenfassung  aller  derjenigen  stilistischen  regeln,  die 
früher  in  dem  buehe  an  Terscfaiedenen  stellen  zerstreut  waren  (sub- 
stantiva,  adjectiva,  pronomina,  coordinierende  conjunctionen),  und 
die  hinzufögung  einio-er  kurzer  abschnitte  (§  2G0:  lat.  verbum  statt 
eine«  deutschen  advertaiura,  §  261:  phraseologische  verba ,  §  269: 
Wortstellung,  §  270:  satzbau),  doch  wünschten  wir  diesen  stilisti- 
schen anbang,  der  nicht  gerade  die  stärkste  seite  des  buches  aus- 
macht, etwas  reichhaltiger  gestaltet,  wozu  die  vortrellJich  augelegte, 
wiewohl  zunächst  nur  die  bedfirfhisse  des  hinübersetzens  ins  auge 
fassende  stilisttk  in  der  schulgrammatik  von  Landgraf  als  muster 
gelten  könnte,  auch  die  eigenUiohen  grammatisch -stilistischen  be- 
merkungen  von  Stegmann  sind  reichhaltiger  und  durch  ihre  Uber- 
sichtlich  geordnete  Zusammenstellung  nicht  ohne  praktischen  nutzen 
für  den  schüler.  gerade  in  diesem  punkte  aber,  wo  sich  die  eigenart 
einer  jeden  spräche  am  deutlichsten  und  klarsten  offenbart,  dünkt 
uns  eine  allzugrosze  einschränkung  nur  vom  (5 bei. 

Wenn  wir  jetzt  zur  betrachtung  der  kürzungen,  Vereinfachungen 
und  Verbesserungen  übergehen,  die  das  buch  erfahren  hat,  so  werden 
wir  gleich  iiier  die  allgemeine  beobachtung  constatieren  müssen, 
dasz  diese  neueste  aufläge  sich  durch  die  prScisere  und  straffere 
fassnng  der  regeln,  durch  die  ausscheidung  von  mancherlei  un* 
wesentiichen  dingen  und  durch  die  an  einigen  stellen  consequenter 
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dnrebgeftlhrte  unterordnimg  des  gleichartigen  unter  emeu  gemein- 
Barnen  gesichtspunkt  vorteilhaft  vor  allen  Mheren  auflagen  ans« 
zeichnet,  dies  gilt,  wie  natttrlieh,  nicht  so  sehr  von  der  formen- 

lehre,  wie  Ton  der  syntax,  obgleich  auch  jene  in  mancher  heziehnng 
deutliche  sparen  der  bessernden  band  aufweist,  wir  wollen  im 
folgenden  auf  das  einzelne  näher  eingehen  und  uns  bei  der  be- 

sprechung  an  die  reihenfolge  der  paragrapben  halten.  §  7  sind  jetzt 
die  recleteile  mit  Landgraf  und  Sclimalz  übersichtlicher  in  die  drei 
classen  der  numina,  verba  und  particulao  eingeteilt. —  §  12,  3  und  4 
wird  noch  immer  in  dem  berüchtigten  ächuljargon,  der  doch  scbon 
längst  ausgerottet  sein  sollte,  von  länder-  und  städtenamen  ge* 
«prochen  statt  land-  und  Ortsnamen  (ebenso  §  230,  3  von  völker- 
namen  statt  volksnamen).  die  richtige  bezeichnung  ünden  wir  hier 
bei  Scheindler  und  Landgraf;  übrigens  hat  auch  Seyfifert  §  92,2  bß 
merkwttrdigerweise  den  richtigen  ausdruck^ortsnamen'  gebraucht  — 
§  15  ist  die  tabelle,  in  weläier  alle  oasusendungen  der  fünf  decli- 
nationen  flberslehtlidi  zusanunengestellt  waren,  überflüssig  weg- 
gelassen. —  §  18«  der  auslassnng  von  crambe  kohl  und  dichterisch 
Hadria  wird  hoffentlich  niemand  eine  thrSne  nachweinen;  ebenso 
könnte  aber  §  23  das  auch  von  andern  über  bord  geworfene  virus 
fehlen.  —  §  27  ist  jetzt  nach  dem  vorf^ancff'  anrlerer  das  bei  keinem 
schulautor  begegnende  tussim,  sowie  Ararim  und  Ligerim  aus- 
gefallen. —  §  32.  der  schüler  kann  hier  leicht  irregeführt  werden, 
wenn  er  den  accus,  von  Marathon  und  Salamis  nur  in  der  form  Mara- 
thona  und  Balaminu  verzeichnet  findet,  er  ist  geneigt  Maiathonem 
und  balammem  iüi  unrichtig  zu  halten,  während  doch  in  Wirklich- 
keit letztere  formen  gebräuchlicher  sind.  Stegmann  hat  hier  das 
richtige :  *Salamina  neben  Salaminem*.  —  §  34, 2  ist  die  firttber  ver- 
wickelt dargestellte  regel,  dasz  die  substantiva  auf  x  weiblich  sind 
mit  ausnähme  derer  auf  ex,  die  männlich  sind,  doch  hierTOn  wieder 
ausgenommen  die  weiblich  gebrauchten  lex,  nex,  supellex,  prei, 
nach  dem  muster  von  Landgraf  und  Sdieindler  um  vieles  verein- 
facht worden ,  indem  jetzt  als  ausnähme  von  der  hauptregel  folgen- 
des gilt :  'männlich  ist  nur  grex  gregis  und  die  wÖrter  auf  ex,  icis.  — 
Auch  §  35  sind  die  ausnahmen  von  der  hauptregel  kürzer  zusammen- 
gefaszt:  'männlich  auf  1  sind  söl  und  säl,  |  dazu  die  tiere  lepus,  müs; 
I  weiblich  die  dentalstMmm'  auf  üs.'  doch  ist  der  rhythmus  dieser 
versus  memoriales  so  mangelhaft,  dasz  es  im  int  des  schülerjj, 

dessen  ohr  noch  nicht  ganz  abgestumptt  ist,  und  uiu  des  guten  ge- 
schmacks  willen  vorteilhafter  wäre,  hier  die  schlichte  prosa  walten 
zu  lassen,  ml  geftlliger  und  flieszender  drückt  sich  Stegmann  ans: 
^männlich  brauche  söl  und  Sil;  |  als  weiblich  man  sich  merken  musz  | 
die  d-  und  t*8tSmm*  auf  ein  us.*  sollte  es  nichli  zu  nutz  und  frommen 
der  schüler,  möglich  sein,  diese  heikle  frage  der  fietssung  der  genns- 
regeln  dadurch  einer  befriedigenden  ISsung  näher  zu  bringen ,  dasz 
sich  die  grammatiker  wenigstens  in  diesem  einen  punkte  einigten, 
damit  die  schüler  beim  Übergange  von  einer  anstsüt  in  die  andere 
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nicht  in  die  läge  versetzt  würden ,  das  gelernte  wieder  umlernen  zu 
mflssen?  dima  gerade  die  gennsregeln  maeben  dem  eehfller  die 
grdsten  «^wierigkeiten.  —  §39  heisst  es  nocb  immer:  'oopia  die 
menge,  oopiae  die  vorrttte,  tmppen.'  dies  ist  nnrielitig;  denn  copia 
allein  bedeutet  nur  'vorrat',  während  'menge*  durch  magna  copia 
ansgedrückt  wird.  —  §  50  ist  jetzt  mit  recht  graeilis  (nach  Land- 
graf,  Stegmann,  Scbeindler)  ausgefallen,  weil  gracillimus  nur 
Sueton.  Ner.  öl  (gracillimis  cruribus)  vorkommt.  —  §  54.  man 
vermiszt  bei  diesem  capitel  über  die  Zahlwörter  ungern  den  lateini- 
schen ausdruck  für  die  brüche,  die  bei  Landgraf  und  Scbeindler 
nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind:  '/^  dimidia  pars,  Vs  tertia 
pars,  V5  quattuor  partes,  Yg  octo  partes.  —  Was  das  verbum 
(§  63  ff.)  anbetrifft y  so  ist  anzuerkennen,  daes  sieh  Seyffert  dnreli 
das  verfahren  der  neueren  grammatiker  (Schmalz  und  Stegmann), 
welche  audio  als  dritte  und  lego  als  vierte  coigugation  stthlen,  nicht 
zur  nachahmung  hat  verleiten  lassen ,  sondern  dasz  er  in  dieser  be-  ^ 
Ziehung  in  den  althergebrachten  bahnen  gewandelt  ist.  jene  methode 
nämlich,  wenn  auch  wissenschaftlich  begründet  (zuerst  die  vocalische 
conjugation  are,  ere,  ire,  dann  die  consonantische  ere),  bietet  in  '1er 
praxiä  den  nachteil,  dasz  der  schÜler  fortwährend  in  Verwirrung 
gerät,  wenn  ihm  seine  grammatik  sagt,  lego  gehöre  zur  vierten  con- 
jugation, sein  Wörterbuch  es  hingegen  zur  dritten  rechnet,  mork- 
wttrdigerweise  ist  auch  die  grammatik  Landgrafs,  die  sonst  im 
ganzen  mustergültig  genannt  zu  werden  verdient,  von  diesem  fehler 
nicht  unberührt  geblieben,  freilich  ist  er  bestrebt  gewesen,  zwischen 
jenem  streng  wissenschaftlichen  verfahren  und  der  schidpraxis  zu 
vermitteln,  indem  er  zwar  die  reihenfolge:  znerat  die  vocalische 
(amo,  moneo,  audio),  dann  die  consonantische  conjugation  (lego) 
ebenfalls  fn)ernoramen,  es  jedoch  bei  der  alten  bezeichnung  (audio  IV, 
lego  III  I  hut  bewenden  lassen;  eben  dadurch  hat  er  aber  eine  halbe 
maszregei  ergriffen,  die  durchaus  zu  verwerten  ist,  da  dem  schüler 
nur  durch  entschiedenheit  und  klarheit  gedient  werden  kann,  übri- 
gens idt  m  der  soeben  erschienenen  bearbeitung  der  Landgruiächen 
grammatik  durch  Pritsche  der  vor  uns  gerügte  fehler  vermieden, 
indem  die  dritte  conjugation  (lego)  vor  der  vierten  (audio)  behandelt 
ist,  was  als  ein  unzweifelhafter  vorzug  angesehen  werden  musz.  aus- 
geschlossen  bleibt  ja  dabei  nicht,  dasz  auch  der  wissenschaftliche 
gesichtspunkt  dem  sehttler  vom  lehrer  zum  bewustsein  gebracht 
wird,  dahingegen  wSre  wohl  ein  anderes,  durch  Scbeindler  begrün- 
detes verfahren  der  grammatiken  von  Landgraf  und  Harro,  denen 
sich  jetzt  auch  zum  teil  FriedersdortT  auge^chlos.sen  hat,  .sehr  nach- 
ahmenswert,  welches  darin   besteht,  dasz  fortan   beim  verbum 
praesens-,  perf,-  und  participialstamm  unterschieden  werden,  der 
letztere  an  stelle  des  gewöhnlich  aogenommenen  supinstammeä. 
äuszerlieh  ist  zwar  das  averbo  dasselbe:  amo,  amavi,  amatnm,  amare, 
doch  mit  dem  unterschiede,  dasz  bei  Landgraf  amatum  als  das 
neutrum  des  particip.  perf.  pass.  anzusehen  ist.  das  neutmm  nftm- 
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lieb,  nicht  das  masculinum  (wie  dies  in  der  ersten  aufläge  der  Land- 
grsfscben  grammatik  noch  der  fall  "war),  ist  gewählt^  weil  nicht  alle 
verba  das  maac^  wohl  aber  alle  das  neatrom  (z.  b.  Yentam)  bilden 
können,  die  Torteile,  die  ans  dieser  methode  für  das  Terstftndnis 
der  ableiinng  der  ttbrigen  tempora  flieszen,  liegen  auf  der  band.  — 
§  70,  7  könnten  die  veralteten  und  diebteriscben  formen  auf  ein 
viel  bescheideneres  masz  zurückgeführt  werden,  wie  es  beispiels- 
weise Landgraf  thut.  —  §  72  fi*.  sind  aus  dem  Verzeichnis  der  verba 
nach  dem  vorgange  anderer  mehrere  ausgeschieden  worden  (frico, 
neo,  oleo,  soibeo,  coniveo,  scalpo,  lambo),  ebenso  viele  inchoativa 
(resipisco,  erubesco  usw.),  da  die  meisten  derselben  der  dichter- 
sprache  oder  dem  spätlatein  angehören.  —  §  7B  (s.  74)  ist  jetzt 
nach  den  übrigen  grammatikem  zu  den  verbis  ealeo,  careo,  doleo, 
iaceo  usw.  bemerkt :  ^ohne  bupinum,  aber  mit  dem  partic.  iut.  -ituius', 
wSbrend  es  firttber  minder  richtig  hiess:  *-iii,  •?tam.'  anderes  ist 
iergünzt,  wie  s.  b.  g  74  bei  ostendo  die  bemerkung,  dass  das  sapinmn 
ron  ostentare  gebildet  wird.  —  §  77  (conjug.  von  posse)  findet  man 
noch  immer  die  trockene  tmd  nnsnlSngliche  beiperkiing:  ^zusammen- 
Setzung  ans  potis  (Tertnögend)  und  snm/  dann  doch  lieber  gar 
keine  erklärung!  auszerdem  ist  potui  e=  potfui  ==  potis  +  fai  ein 
veralteter  Standpunkt.  Landgraf  gibt  die  richtige  erklärung:  'possam 
ist  zusammengesetzt  aus  pot  und  sum.  die  perfeetformen  potui  usw. 
gehen  auf  ein  verschollenes  potere  zurück.'  diesen  Standpunkt  teilt 
auch  Harre.  —  §  87  A  2  (adverbia  gebiklet  durch  die  endung  -iter) 
wäre  es  für  die  anschaulichkeii  sehr  zweckdienlich,  wenn  nach  dem 
vorgange  von  Wölfflin  folgende  Übersetzung  gegeben  würde :  breviter 
kurzweg,  aliter  auf  underm  wego. 

Wir  gehen  zur  sjntax  über,  die  jetzt  *satzlehre*  heiszt  und 
deren  erstes  capitel  nicht  mehr,  wie  frtther,  syntazis  convenientiaCf 
sondern  ^ehre  von  der  congruenz'  ttbersobrieben  ist.  es  hfttte  sich 
empfohlen,  wie  Landgraf  thut,  in  klammem  ^flbereinstimmung* 
hinzuzttfflgen.  wir  müssen  hier  gleich  im  anfang,  um  uns  späterbin 
nicht  allzusehr  zu  wiederholen,  eine  bemerkung  maclicu,  die  im  all- 
gemeinen für  die  sjntax  von  EUendt-St  yffert  gilt,  die  rückbeziehong 
der  lateinischen  constructionen  auf  das  deutsche  hat  hier  nicht  in 
dem  erwünschten  und  den  Unterricht  fördernden  masze  stattgefunden, 
denn  stetes  ausgehen  vom  deutschen  ist  ein  nicht  /u  an tersch ätzendes 
mittel  für  das  erlernen  und  verstehen  einer  fremden  spräche,  und 
doch  hätte  die  schulgrammatik  von  Landgraf  auch  in  dieser  be- 
ziehung  eine  illkommene  stütze  bieten  können,  im  folgenden  führe 
ich  einige  btüspiele  als  beweise  meiner  behauptung  an:  §  105  lesen 
wir  *desperare  victoriam  an  dem  siege  verzweifeln',  um  wieviel 
besser  ist  nicht  die  darstellung  Landgrafs  §  109 :  ^sperare  salutem 
auf  rettung  hofien  (»  r.  erhoffen),  desperare  salutem  an  8»ner 
rettung  verzweifeln  die  r.  aufgeben).'  zugleich  wu-d  so, 
durch  Zusammenstellung  mit  sperare,  dem  schttler  das  Verständnis 
für  die  construction  von  desperare  e.  aec.  bedeutend  erleichtert. 
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ebenso  könnte  ihm  die  constrnction  desperare  de  salute  anschaulicher 
gemacht  werden,  wenn  er  etwa  auf  das  beispiel  binf^ewiesen  würde, 
das  ich  bei  Seyffert  §  191,  4  citiert  finde:  sive  habe-  LLliquam  spem 
de  re  publica  sive  desperas,  woraus  er  erkennen  kounle,  dasz  de- 
sperare auch  =^  iiulkm  spem  habere  ist.  —  §  167  wird  iubeor  ein- 
lach durcli  ''man  befiehlt  mir'  wiedergegeben,  weshalb  soll  man 
dem  Bchttler  wAii  eine  erleiobtermig  bieten  darch  die  Übenetsung: 
*icb  werde  beauftragt',  wie  eslioiidgraf  thnt?  —  §  110  beiszt  es 
bei  den  verbia  des  fordems:  ^man  sagt  gewöhnlich  aliqaid  ab 
aliqno«'  Landgraf  gibt  hier  den  praktischen  wink:  ^entsprechend 
dem  deutschen,'  —  §  118  heiszt  maledicere  nur  'schmähen*,  studere 
'sich  bemühen  um  oder  für  etwas',  aber  weshalb  dem  schüler  un- 
nötig das  Verständnis  erschweren  und  ihm  gerade  diese  Übersetzung 
bieten,  die  ihm  die  Verschiedenheit  beider  sprachen  zeigt,  und  nicht 
vielmehr  eine  solche,  die  deren  Uhnlicbkeit  veranschaulicht?  ist  es 
doch  viel  natürlicher  und  der  construction  angemessener,  maieUico 
'rede  böses  nach',  studeo  'liege  ob,  widme  mich'  zu  übersetzen  (vgl. 
Landgraf  und  Stegmann).  man  Übersetze  eben  richtig  und  so,  wie 
es  dem  wesen  eines  jeden  Terbnms  zakommt,  nnd  man  wird  sehen^ 
dasz  sich  die  traditionell  festgewurzelte  ansieht  der  grammatiker 
ron  einer  abweichnng  yom  deutschen  vielmehr  in  die  einsieht  von 
einer  Übereinstimmung  mit  dem  deutschen  verwandeln  wird,  denn 
was  zwingt  uns  zu  sagen:  iuvo  heiszt  'ich  helfe'  und  regiert  ab- 
weichend vom  deutschen  den  accus.?  ist  es  da  nicht  logischer  zu 
lehren:  iuvo  (eigentlich  s.  v.  w.  erfreue;  vgl.  iuvat  rae  es  freut  mich) 
unterstütze  (=  helfe)  regiert,  wie  im  deutschen,  den  accus.?  wes- 
halb feiner  ^194  (indic,  bei  possum,  debeo  usw.)  nur  das  vom 
deutschen  abweichende  betonen,  und  nicht  vielmehr  an  erster 
stelle  das  ttbereinstimmende?  unter  den  angeführten  sStsen  gibt 
es  ja  keinen,  der  nicht  auch  im  deutschen  einen  indic  enthalten 
könnte,  in  den  früheren  auflagen  war  wenigstens  noch  die  wört- 
liche bedeutung  'ich  kann,  konnte',  obgleich  an  falscher  stelle,  hin« 
zugefügt,  viel  richtiger  verfährt  Stegmann,  wenn  er  sagt,  dasz  eben* 
falls  im  deutschen  der  indic.  hier  zulässig  ist.  wir  glauben  mithin 
vollkommen  berechtigt  zu  sein,  wenn  wir  die  forderung  an  eine 
schulgrainmatik  stellen,  dasz  sie,  verzichtend  auf  die  pietät  gegen 
die  tiadilion,  vor  allem  die  mit  der  deutschen  construction  über- 
einstimmende bedeutung  an  erster  stelle  und  erst  in  klauiniern 
die  abweichende  angibt,  freilich  werden  dann  auch  die  betrefi'enden 
regeln  umgeformt  werden  müssen,  doch  nur  zum  vorteil  der  schule, 
der  sich  beispielsweise  auch  bei  der  Umwandlung  in  die  passive  oon<- 
Btmotion  zeigen  wird  (iuvor  ==  ich  werde  unterstützt,  mihi  persua* 
detnr  «  mir  wird  eingeredet),  dasselbe  findet  auch  anwendnng 
auf  die  verba,  welche  den  abl.  regieren  (utor,  fruor,  fungor  usw.), 
so  dasz  die  richtige  darstellungswciso  folgende  wäre:  utor  mache 
gebrauch  von  (=  gebrauche),  fruor  habe  genusz  von  (=  geniosze), 
fangor  bin  beschäftigt  mit       verwalte),  hier  müste  auszerdem 
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noch  dem  später  bei  der  lehre  vom  gerund,  behandelten  gebrauch 
dieser  verba  als  transitiva  (vgl.  fungendo  munere)  durch  die  hin- 
weisung vorgearbeitet  werden,  dasz  sie  ursprünglich  auch  im  lateini- 
scben  entsprechend  den  eingeklammerten  deutseben  worten  den 
accus,  regierten,  wie  noch  iS\'p.  Dat.  1,  2:  militare  munus  fungens. 
höchst  instractW  wSre  hier  folgendes  beispiel,  worauf  der  vor- 
gerUcktere  schltler  bei  gelegenheit  einer  zusammenfassenden  Wieder- 
holung und  znr  belebung  seines  interesses  vom  lehrer  als  auf  einen 
versus  memorialis  aufmerksam  gemacht  werden  konnte:  sequere  hac 
me  gnata,  ut  munus  fungaris  tuom  (Flaut.  Trin.  1).  durch  veran- 
schanliebnng  einer  derartigen  construction  sowohl  als  auch  der 
formen  gnatai  tuom  wird  dem  sohlller  zugleich  ein  kleiner  einblick 
in  die  spracbgescbiehte  geboten;  es  wird  ihm  jetzt  erst  die  sprach- 
liche berechtigung  der  wortform  cognatus  neben  natus  vollständig 
klar,  einem  gymnasiasten  aber,  dessen  geist  durch  die  lateinische 
grammatik  logisch  geschult  werden  soll,  dürfen  derartige  Sachen, 
die  ihm  das  richtige  verstündnis  eröffnen,  nicht  vorenthalten  werden. 
Stegmauu,  Schmalz,  Scheindler  zeichnen  sich  insofern  vor  andern 
aus,  dasz  sie  wenigstens  beim  gerundium  auf  die  ursprünglich  tran- 
sitive natnr  dieser  verba  hinweisen.  —  Wie  aber  einerseits  das  ftbn- 
liehe  in  den  beiden  sprachen  zu  betonen  ist,  so  ist  anderseits  anoh 
das  abweichende  mit  ganz  besonderem  naohdruok  hervorzuheben, 
tob  greife  vorläufig  das  beispiel  §  221,  4a  heraus:  non  is  sum^  qm 
mortis  periculo  terrear.  hier  ist  dem  schüler  wenig  mit  der  in 
klammern  beigefügten  Übersetzung  (*bin  nicht  der  mann ,  der  sich 
sehrecken  läszt  oder  liesze')  gedient :  sein  auge  gleitet  darüber  hin« 
weg,  ohne  sich  den  unterschied  in  der  auffassungsweisc  einziiprSt]fen. 
hier  musz  mit  nachdrücklichen  worten  von  neuem  verwiesen  werden 
auf  das,  was  §  103,  3  über  die  person  des  verbums  gesagt  worden 
ist.  denn  was  Herder  gesündigt  hat,  wenn  er  v.  147  der  ars  poet. 
des  Horaz  sich  so  zurechtgelegt  hat:  non  sum,  qui  bellum  Troianum 
orditur  ab  ovo  (vgl.  BinLz:  'der  einilubz  der  ars  poetica  des  Horaz 
auf  die  deutsche  litteratur  des  18n  Jahrhunderts',  beilage  zum  Jahres- 
beriebt  des  Wilhelm  gymn.  in  Hamburg  1892,  s.  14),  das  kann  um 
so  viel  leichter  dem  scbttler  passieren,  so  vermisse  ich  auch  §  213, 2 
(quod  was  das  betrifft  dasz,  wenn)  die  eindringliche  mahnung,  wie 
sie  Landgraf  hat,  dasz  das  deutsche  'so  wisse'  im  lateinischen  nicht 
besonders  ausgedrückt  wird.  §  206,  3  heiszt  es  jetzt :  'in  eo  est  es 
steht  auf  dem  punkte'  —  und  weiter  nichts  I  als  ob  so  jemand  ins 
deutsche  übersetzen  würde!  gerade  hier  war  ausdrücklich  auf  den 
unterschied  zwischen  dem  lateinischen  und  dem  deutschen  aufmerk- 
sam zu  machen,  das  war  auch  in  den  früheren  auflagen  irenigstens 
in  einer  anmerkung  geschehen;  diese  ist  aber  jetzt  unbegreiflicher- 
weise in  Wegfall  gekommen;  trotzdem  ist  die  jetzt  allein  übrig- 
gebliebene anmerkung  noch  immer  als  anm.  1  verzeichnet,  um 
diese  construction  dem  verstiindnis  des  Schülers  näher  zu  bringen, 
w8re  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  'in  eo  est'  nur  als  eine 
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kürzere  ausdruckäweiie  für  res  in  eo  loco  est  (=  die  sacbe  ist  so- 
weit ßfedieben)  anzusehen  ist.  —  Nicht  zu  billigen  ist  alsdnnn,  dasz 
bei  EUeiiclt- öeyffei't  noch  imijjer  vur  ialächen  formen  durch  deren 
hinzufügung  gewarnt  wird;  denn  es  BolUe  ja  gtuugssm  bekannt 
sein,  dasz  ein  solches  verfahren  beim  sdiOler  nor  zu  oft  gerade  das 
gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  bezweckt  wird;  Tgl.  §  126  'mea 
caasa  (nie  gratia)'.  §  262  *nie  adqne,  aqne*.  vieles  ist  ja  auch 
hier  in  der  neuen  aufläge  anders  geworden;  vgl.  §  114  anm.  2 
'inesse  in  aliquo  (perf.  fuit)',  frttber:  'perf.  fuit,  nicht  infuit*. 
§  124  ist  die  frühere  bemerkung:  'nicht  aroor  in  litteras*  jetzt  ge- 
tilgt, ebenso  §  180  das  frühere:  'statt  ad  levandum  molestias*. 
§  199  heiszt  es  jetzt:  'quid  facorem  (nur  imperf.)'  für  das  frühere: 
'quid  facerena  (nicht  fecissem)*.  §  '2üG,  ;>  aum.  ist  jetzt  die  War- 
nung: 'nie  potius*  getilgt.  —  Ferner  wird  in  der  EUendt-Seyffert- 
schen  grammatik  nicht  immer  die  consequenz  bewahrt,  als  beweis 
m5ge  folgendes  dienen:  116  wird  &veo  (vgl.  das  beispiel)  mit 
unrecht  von  invideo  getrennt  und,  allerdings  richtig,  zu  den  verbis 
gezählt,  welche',  wie  im  deutschen,  den  dat.  regieren.  Landgraf 
verfiihrt  hierin  von  seinem  Standpunkte  aus  viel  logischer,  wenn  er 
es  unter  den  verben  aufzählt,  welche,  wie  er  sagt,  abweichend  vom 
deutschen  mit  dem  dat.  verbunden  werden,  inconsequent  ist  es, 
§  133  bei  piget ,  paenitet,  taedet,  miseret  richtig  von  der  mit 
dem  deutschen  übereinstimmenden  bedeutung  auszugehen ,  die  ab- 
weichende in  klammern  zu  setzen,  §  108  aber  bei  adaequo,  adiuvo 
usw.  gerade  das  umgekehrte  verfahren  zu  beobachten:  miseret  me 
es  jammert  mich  (ich  bedanre),  adiuvo  helfe  (unterst&tze).  §  133 
ist  ausserdem  das  beispiel  aus  Cicero  Terr.  1 12,  35  angefahrt: 
sunt  homines,  quos  libidinis  infamiaeque  suae  neque  pndeat 
neque  taedeat.  dies  ist  unzweifelhaft  so  sohlecht  wie  möglieh  ge- 
wählt, die  regel  nämlich  über  qui  mit  dem  coniunctivus  zum  aas- 
druck der  folge  wird  auf  rlip^er  stufe  im  allgemeinen  noch  unbekannt 
sein,  nnä  (Iherdies  ist  in  §  221,  wo  diese  regel  behandelt  wird,  nicht 
sunt  homines  qui,  sondern  nur,  was  auch  das  gewöhnliche  ist, 
sunt  qui  angegeben,  auch  heiszt  dort  das  die  regel  veranschau- 
lichende beispiel:  äunt,  qui  censeant  una  auimum  cum  corpore  oc- 
cidere.  §  209  ist  der  satz  angeführt:  cum  proelium  inibitis,  memi- 
neritis  deous,  gloriam,  libertatem  in  manibus  vestris  esse*  der 
aufmerksame  schaler  musz  sich  an  dem  unolassischen  coniunctivus 
hortativus  (memineritis)  stoszen;  denn  er  erkennt  hier  einen  Wider- 
spruch mit  dem,  was  §  197  TOn  dem  nur  auf  die  dritte  pers.  sing, 
und  plur.  und  auf  die  erst«  pers.  plur.  beschränkten  gebrauch  dieses 
coniunctivus  ausgesagt  in  dem  daselbst  angeführten  beispiel 
'meminerimus  etiam  adversus  infimos  iustitiam  esse  servandam' 
liesze  sich  keinesfalls  an  stelle  von  raeminerimus  die  zweite  pers. 
memineritis  einsetzen,  letzerer  gebrauch  findet  sich  nur  im  alten 
latein  und  taucht  erst  seit  Livius  wieder  auf.  es  ist  durchaus  m  e  - 
mentote  erforderlich,  allerdings  steht  memineritis  im  original 
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(Sallust.  Catil.  58,  ö) ,  aber  da  bat  es  seine  vollste  berecbtigung, 
indem  es  heis/.t:  vos  moneo,  uti  .  .  .  cum  proelium  inibitis  memi- 
iieritis  vos  divilias  decus  gloriam,  praeterea  überLatem  atque  pa- 
triam  in  dextris  vostris  portare.  wenn  nun  ein  teil  dieses  sattes  fttr 
die  zwecke  der  echulgrammatik  umgeSndert  wurde,  weshalb  trat  die 
ändernng  nicht  anch  da  ein,  wo  sie  durchaus  notwendig  war?  §  128 
ist  zu  der  regel  Uber  die  adjectiva,  welche  den  gen.  regieren,  fol- 
gendes beispiel  (nach  Zumpt)  angeführt:  yentnrae  memores  iam 
nunc  estote  äenectae.  auf  dieser  stnfe  wird  dem  Schiller  das  Ver- 
ständnis für  den  imper«  fut.  mit  nunc  noch  abgehen ;  wenn  er  sich 
aber  bei  der  lehre  vom  imperativus  §  200  rats  erholen  wollte,  so 
vürürde  ihn  hier  seine  grammatik  im  stich  lassen,  denn  es  heiszt  da 
nur:  'der  imper.  fut.  bezeichnet  einen  befebl,  der  in  zukunft  be- 
folgt werden  soll  .  .  .  daher  in  gesetzen,  Verträgen,  testamenten.* 
übrip^ens  konnte  auch  die  poetische  form  senecta  einen  quartaner 
leicht  zur  iiacbahmuDg  verleilen;  denn  daaz  auch.  LiviUö  dieses  wort 
benutzt  (vgl.  II  40,  6) ,  das  ändert  nichts  an  der  saohe ,  da  Livins 
bekanntlich  dem  poetischen  sprachgebrauche  sehr  gern  hnldigi  das 
beispiel  hat  auch  Friedersdorff;  aber  wenigstens  lehrt  er  bei  derbe- 
sprechung  des  imper.  fut,  dasz  er  auch  in  lebensregeln  angewandt 
wird.  §  218  ist  das  beispiel  (aus  ITep.  Ep.  4,  3)  angegeben:  nisi 
id  confestim  facis,  ego  te  tradam  magistratui.  aber  facis  steht 
hier  im  Widerspruch  mit  §  189,  2,  demgemSsz  man  facies  oder  viel- 
mehr feceris  erwarten  sollte,  da  facis  in  dieser  Verbindung  der 
nachlässigeren  Umgangssprache,  wie  sie  uns  noch  bei  den  altlateini- 
scben  komikem  begegnet,  entnommen  ist.  wer  wollte  a}>er  alles, 
was  sich  bei  den  classischen  Schriftstellern  vorfindet,  als  muster- 
gültig hinstellen?  in  demselben  paragraplicn  kommen  folgende 
zwei  Sätze  vor:  'nemo  fere  saltat  sobrius,  nisi  iorte  luaanit'  und 
'dicere  bene  nemo  potest^  nisi  qui  prudenter  intelleget.'  mnsz 
sich  hier  der  aufinerksame  schOler  nicht  verwundert  fragen,  weshalb 
unter  sonst  ganz  gleichen  bedingungen  im  ersten  satze  regelrecht 
zwei  praesentia  stehen,  im  zweiten  aber  dem  praes.  ein  futurom 
(intelleget)  entspricht?  wttro  es  nicht  für  eine  schulgrammatik 
durchaus  notwendig,  dem  zweiten  satz  eine  regelrechtere  gestalt  zu 
geben  und  entweder  zu  schreiben:  potest  — intellegit  oder  poterit 
—  intelleget  (vgl.  Nep.  Att.  20,  5  facilius  existiniabit  is,  qui 
iüdicare  poterit)?  wenn  in  §  221  der  schüler  folgende  zwei  sätze 
mit  einander  vergleicht:  ^Socrates  exsecrari  solebat  eum,  qui 
primus  utilitatem  ab  honestate  seiunxisset'  und  'nihil  tu  a  me 
impetrare  oporlebat,  quippe  qui  ne  belli  quidem  in  me  iura 
servaveris,  so  fühlt  er  sich  inmitten  eines  Widerspruches;  denn 
wählend  er  in  dem  ersieren  seiue  regel  über  die  uonsecutio  tem- 
porum  bestätigt  findet,  steht  er  in  dem  zweiten,  ttusierlich  ganz 
fthnlichen  satze  einer  ausnähme  (servaveris  f.  servavisses)  ratlos 
gegenober,  die  ihm  in  seiner  grammatik  nirgends  erklKrt  worden 
ist.  §  198,  2  heiszt  es:  'das  praesens  hist  ^t  fttr  die  consecutio  . 
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temporom  meist  als  praeteritum.'  wie  stimmt  da^u  jedoch  die 
tbatsacbe,  dasz  §  203,  1  zwei  beispiele  unmittelbar  auf  einander 
folgen )  die  dsm  piues.  bist,  als  wirklicbes  praes.  zeigen  ('Caesur 
castra  ...contrshiteo  consilio,  ut  in  summam  contemptionem 
bostinm  veniat'  and  'Ctosar. . .  castella  eommniiit,  qao  foeUins 
Helvetios  probibere  possit')?  vgl.  aaob§  214:  Caesar  Haeduos 
graviter  accusat,  qnod  ab  iis  non  snble7etnr.  dem  steht,  ab- 
gesehen von  dem  musterbeispiel ,  Bor  ein  sats  gegenüber,  obendrein 
noch  in  eine  unscheinbare  anmerkung  verwiesen  (§  203  anm.  4), 
welcher  den  coniunct.  imperf.  nnch  einem  praes.  bi^t.  bietet:  Caesar 
milites  ßertiores  facit  ,  paulisper  i  ntermitter  e  n  t  proeliimi. 
§  213,  2  durtle,  abgesehen  von  der  nicht  geraJe  musiergültigea 
construction  von  aemulari,  nicht  als  beispiel  der  satz  angeführt, 
werden:  quod  me  Agamemnonem  aemulari  putas^  fuUeris,  denn 
dieser  siebt  im  widwspnteh  mit  der  regel  §  171,  4  (dasz,  um  Zwei- 
deutigkeiten zu  vermeiden,  die  passive  oonatametion  angewandt 
wird),  anders  freilich  verhttlt  sidi  die  sacfae  im  original  (Nep. 
£pam.  5,  6)^  da  dort  der  Zusammenhang  der  ganzen  etzählong  jeg- 
liche Zweideutigkeit  aufhebt.  Seyifert  hat  sich  hier  allerdings,  wenn 
ich  nicht  irre ,  von  dem  löblichen  bestreben  leiten  lassen,  einen  sats 
der  früheren  auflagen  (quod  mihi  de  nuptiis  filiae  gratularis,  agnosco 
humanitatem  tuam'^  eben  deshalb  durch  einen  andern  zu  verdrängen, 
weil  die  dort  enthaltene  construction  von  gratulari  von  der  §  108, 1 
anm.  2  angegebenen  (^gratulari  alicui  aliquid)  vollständig  abweicht, 
aber  incidit  in  ScjUam,  qui  vult  vitaie  Charybdim.  §  269,  2  be- 
rObrt  uns  bOchst  seltsam  die  orakelhafte  klirze  bei  angäbe  der  Wort- 
stellung: 'nrbs  Boma\  der  scbfller  wird  in  Verlegenheit  geraten, 
ob  er  auch  die  andern  Ortsnamen  so  su  behandeln  oder  ob  er  nicht 
vielmehr  diesen  gebrauch  auf  die  stadt  Bom  allein  xn  bescbrSnken 
bat  (vgl.  das  kurz  vorher  ebenfalls  angeführte  populus  Romanns), 
besonders  da  die  worte  urbs  Roma  durch  gesperrten  druck  vor  den 
andern  ihrer  nSchsten  Umgebung  scharf  hervorgehoben  sind;  er 
wird  sich  aber  unbedenklich  der  letzteren  ansieht  zuneigen,  wenn 
ihn  unglücklicherweise  diesmal  sein  gedächtnis  nicht  im  bliche  ge- 
lassen hat  und  er  sich  zu  erinnern  weisz,  dasz  §  9ü  neben  urbd  Koma 
in  abweichender  bteliuiig  Corioli  oppidum  verzeichnet  ist  und  dasz- 
§  188,  2  anm.  1  der  sats  begegnet:  Tyms  Urbs  septimo  mense  post- 
quam  oppugnari  coepta  erat,  ab  Alexandro  capta  est.  doch  wie  arg 
ist  sein  vertrauen  getftuscbt!  dieser  sats  stammt  aus  Curtius,  einem 
SObriftsteller,  dessen  Sprachgebrauch  gar  nicht  classisch  zu  nennen 
ist;  ja  noch  mehr,  im  original  (IV  4,  Id)  heiszt  es  nicht  Tyrus  urbs, 
sondern  Tyrus  allein,  während  Curtius  sonst  gleichwohl,  wenigstens 
in  b.  III  und  IV,  welche  speciell  zu  diesem  zwecke  von  mir  näher 
untersucht  worden  sind,  regelmäszig  (an  11  stellen)  urbs  und  oppi- 
dum vor  den  ortbnamen  stellt;  vgl.  III  1, 1  urbem  Celaenas.  ebd. 4, 11 
urbem  Tarsen.  IV  1,  15  oppidum  Byblon.  die  Verbindung  Corioli 
oppidum  aber  bteht  zwar  Liv.  II  33,  9,  aber  der  Sprachgebrauch 
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dieses  Schriftstellers  ist  für  eine  schulgram matik  ebenso  wenig  masz- 
gebend.  das  richtige  ist  folgendes:  nrbs  urni  oppidum,  wenn  sie 
keinen  weiteren  zusatz  haben,  werden  von  Caesar  und  Hepos  regel* 
mSszig  (mit  nur  je  einer  aosnahnoe:  Oaes.  b.  dT«  II  39  Orici  oppidi. 
ISep*  de  regg.  2,  2  Argos  oppidum)  Tor  den  eigennamen  geseteti 
Yglt  Gnes.  b.  g«  VII  69  oppidum  Alesia.  b.  ciT.  I  45  ad  oppidam 
Ilerdam.  II  18  in  oppidum  Gades.  Nep.  Dien  5,  5  urbis  Syra- 
cusarum.  auch  Cioero  (wenigstens  in  seinen  briefen,  die  ich  nach 
dieser  Seite  bin  genauer  geprüft  habe) ,  wie  nicht  minder  die  fort- 
setzer Caesars  und  sogar  Sallust  folgen  demselben  Sprachgebrauch: 
die  beispiele  hierfür  sind  bei  ihnen  auszerordentlich  zahlreich,  bei 
Livius  wird  der  eigenname  in  der  re^rel  vorgestellt,  obgleich  auch 
die  umgekeliiie  öteliung  keineswegs  selten  ist.  demgeraäsz  ist  als 
die  mustergültige  Wortstellung  neben  und  in  Übereinstimmung  mit 
Urbs  Koma  auch  urbs  Tyrus  und  oppidum  Corioli  zu  lehren,  die 
von  uns  so  eben  gerügte  inconsequenz  findet  sich  aber  noch  weiter 
an£  flumen  ani^fäebnt;  denn  wibrend  §  99  die  stellnng  Bbenns 
flumen  angegeben  ist,  begegnet  uns  §  269,  2  gerade  das  gegentnl 
davon,  flumen  Bbenns,  nnr  das  letztere  ist  das  ricbtige;  dasselbe 
nSmlich,  was  von  nrbs  und  oppidum,  gilt  fast  genau  von  flumen. 
Caesar,  auf  den  es  hier  vorzugsweise  ankommt,  bietet  hierftir  un- 
zählige beispiele:  höchst  selten  sind  bei  ihm  die  fttUe  einer  um- 
gekehrten Wortstellung,  nur  beiNepos  bildet  letztere  merkwürdiger- 
weise bis  auf  eine  einzige  ausnähme  (Cim.  2, 2  apud  flamen  Strymona) 
die  regel.  aus  den  so  eben  dargelegten  gründen  ist  es  denn  auch 
nicht  zu  billigen,  wenn  in  Schulausgaben  des  Caesar,  wie  der  von 
Diuter,  der  geographische  anhang  fast  consequent  Verbindungen 
zeigt  wie  Rhenus  fl.  und  öfter  solche  wie  Lugdunum  oppidum  it. 
fl.  Bbeuus,  oppidum  Lugdunum. 

Ein  fernerer  flbelstsnd,  der  bei  Seyffert  gerügt  zu  werden  ver- 
dient,  an  dem  tlbrigens  aucb  andere  grammatiken  leiden,  ist  der, 
dasz  sacben,  die  von  wesentlicher  bedentung  und  grosser  Wichtig- 
keit sind,  noch  immer  in  anmerkungen  verwiesen  werden,  dem 
scbttler  sind  aber  im  allgemeinen  die  anmerkungen  nicht  gerade 
sympatbisch*  es  ist  ja  auch  naturgemUsz,  dasz  er  sie  vielmehr  als 
einen  unbequemen  ballast  ansieht,  und,  da  sie  kleingedruckt  sind, 
ihnen  auch  einen  geringeren  wert  beizulegen  «ich  berechtigt  fühlt, 
ist  es  unter  solchen  umständen  begründet,  wenn  sich  eine  derartige 
regel,  wie  die  über  unus  ex,  oder  gar  die  vom  scheinbaren  partitiv- 
verhältnisse  (§  127  anm.  2:  nos  pauci  sumus,  amici  quos  multos 
habeo) ,  in  dessen  bezeichnung  beide  sprachen  so  weit  auseinauder- 
geueii,  in  einer  aumerkung  versteckt  tindet,  während  sie  doch  im 
gegenteil  ganz  scharf  betont  werden  müste,  wie  es  Schmalz  §  143,5 
löblicher  weise  gethan  bat?  unrichtig  ist  es  auch  §  203  persuadeo 
ut  und  c.  acc.  c.  inf.,  unrichtig  §  193, 1  nemo  erat  qui  nesciret,  un- 
richtig §  166  dico  nt,  unrichtig  ebendaselbst  spero  o.  acc.  c.  inf.  in 
eine  anmerkung  zu  verweisen,  dies  alles  mttste  erst  recht  gross 
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gedruckt  werden,  nicht  zu  billigen  ist  e?  aucl),  wenn  diu  rege),  dasz 
bei  mehreren  aus  pertonpn  und  Sachen  gemischten  subjecten  das 
prSdieat  auch  auf  das  zunach&tistebende  subject  bezogen  werden 
kann,  in  eine  anmerkung  (§  97,  2  b  3)  verwiesen  wird,  da  im  gegen- 
teil  dies  das  gewöhnliche ,  das  in  der  hanptregel  angegebene  aber, 
daas  neb  das  pradicat  nach  dem  geschlecht  der  penonen  richtet,  die 
ausnähme  bildet,  wie  ja  anch  das  ans  Liv.  XXI 60,  11  angefUirte 
beispiel:  rex  regiaque  classis  dassiarii)  una  profecti  sunt  un- 
eigentlich gewählt  ist;  denn  es  enthält  eine  tthnUche  constractio  ad 
sensura,  wie  ebd.  IV  33,  10:  Veientium  maxima  pars  Tiberim  effusi 
petunt.  dagegen  vergleiche  man  bei  ebendemselben  Schriftsteller 
etwa  folgende  zwei  beispiele:  XXI  52,1  iam  nmho  consules  et  quid- 
quid  Romanarum  virium  erat  Hannibali  opp  ^itum  .  .  .  declarabat. 
XXII  37,  13  funditores  sagittariique  et  fruinentum  traditum  con- 
Eulibus.  auch  Überhaupt  musz  (auszer  wenn  sämtliche  subjecie  per* 
sonen  sind)  dem  schttler  als  haoptregel  eingeprägt  werden:  'das 
prSdicat  richtet  sich  gewöhnlich  nach  dem  sunftchststehenden  snb- 
jecte.'  dies  ist  so  tief  in  der  natur  der  lateinischen  spräche  be* 
grttndet,  dasz  sie  in  ihrer  ^späteren  entwicklung  sogar  zn  solchen 
•  constructionen  gelangtt  wie:  damnati  omnes  alins  alio  casQ  periit 
(Sueton.  I  89).  was  soll  sich  aber  der  schüler  dabei  denken,  wenn 
ihm  in  der  grammatik,  und  dies  als  hauptregel  ohne  ausnähme 
(§  97,  2b 2),  nur  gesagt  wird:  'bei  ungleichem  genus  der  subjecte 
steht  das  prädicat  im  neutr.  plur.,  wenn  es  Sachen  sind',  und  er 
dann  spUter  (§  152  1  2)  Uus  beispiel  liest:  ncque  pecuniae  neque 
tecta  magniüca  neque  opes  neque  imperia  neque  yoluptates  in  bonis 
rebus  nnmerandae  snnt?  korz,  fdr  eine  richtige  betonang  des 
zu  betonenden  bleibt  unseren  grammatlken  noch  viel  zn  thnn  übrig, 
und  das  ideal  einer  schulgrammatik  wäre  fttr  mich  eine  solche,  in 
der  möglichst  viele  hauptregeln,  verschwindend  wenig  anmerkungen 
enthalten  wären,  die  letzteren  hauptsächlich  nur  dazu  benutzt,  um 
die  hauptregel  zu  erläutern  und  zu  modificieren,  nicht  aber,  um 
etwas  neues  zu  bieten  nun  musz  freilich  zugegeben  werden,  dn«z 
die  neue  aufläge  von  Eilcndt  Seyflfert  auch  in  dieser  beziehung  einen 
weaentlichen  forlsehritt  aufweist,  indem  sie  l)oi>piekweise  folgendes, 
was  bisher  in  die  aumurkungen  verwiuben  war,  uunmehr  als  haupt- 
regel groszgedruckt  bietet:  §  94  vom  unbestimmten  subject  man; 
§  123  probatur  mihi  aliquid;  §  123  admirationi,  odio,  oordi,  curae 
esse;  §  132  abl.  der  strafe  bei  den  gerichtlichen  verben;  §  135  de- 
fendeie,  interoludere,  interdicere  und  die  mit  dis  und  se  zusammen- 
gesetzten verba;  §  146  gen.  bei  maszbestimmungen.  dies  verfahren 
ist  jedoch  weiter  auszudehnen;  denn  entweder  ist  das  in  den  an- 
merkungen bisher  enthaltene  etwas  wesentliches,  dann  ist  es  als 
solches  auch  äuszcrlich  durch  f^rosren  druck  kenntlich  zu  machen; 
oder  es  ist  etwas  uuweseiilliches :  nun,  dann  ist  es,  entsprechend 
den  forderungen  des  neuen  lehrplanes,  als  solches  mit  wenigen  aus- 
nahmen zu  tilgen  (z.  b.  §  108  anm.  1  acmuiari  und  adulari  schun 
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wegen  ihrer  selbst  bei  classischon  Schriftstellern  vielfach  schwanken- 
den construction).  und  getilgt  ist  denn  auch  in  der  neuesten  auf- 
läge von  Ellendt- Seyffert  so  viek\>,  dasz  in  dem  vorwort  erklärt 
Wird,  dasiz  mau  iii  dieser  beziehung  an  der  uuszüiateü  grenze  des 
zulässigen  angelangt  zn  sein  glaube,  das  kann  im  allgemeinen  wohl 
sein;  aber  ob  anch  nicht  von  dem  tilgungseifer  so  manches  mit  er* 
griffen  ist,  was  hStte  nnberttbrt  gelassen  werden  mttssen,  dss  zu 
antersnchen  wird  sieb  im  laufe  unserer  weiteren  bespreobnng  öfter 
gelegenbeit  bieten. 

üm  uns  nun  wieder  an  die  reibenfolge  der  Paragraphen  za 
halten,  bemerken  wir  zunächst,  dasz  die  lehre  von  attribut  und 
apposition  nicht  mit  der  erforderlichen  kiarheit  dargestellt  ist.  nach- 
dem nämlich  §  98  gesagt  ist,  dasz  das  attribut  mit  dem  Substantiv 
einen  begriff  bildet,  heiszt  es  dann  in  einem  atem  weiter:  die 
apposition  ist  dasjenij^^j  attribut,  welches  mit  dem  nomen  nicht  in 
einen  begrifif  verschmilzt,  wie  soll  sich  der  schtiler  in  einer  solchen 
verworifcüheit  der  begriffe  zurechtfinden!  um  w.e  viei  bevSaci-;  licht- 
voller und  kürzer  ist  hier  nicht  die  darstellung  von  Landgraf  und 
Stegmann:  *sur  nSheren  besiammung  eines  Substantivs  dient  a)  das 
attribut:  dieses  ist  ein  ai^ectiv;  b)  die  apposition:  diese  ist  ein  sab-« 
stantiv/  dieser  scharfen  definition  entsprechend  wird  denn  andi 
von  beiden  das  Substantiv  flomen  in  der  Verbindung  flumen  Rhenus 
nicht  als  attribut,  wie  von  Seyffert,  sondern  als  apposition  an* 
gesehen.  —  §  100,  3:  um  in  dem  satze:  'Socrates  primus  hoc 
docuit'  dem  schüler  die  notwendigkeit  von  primus  (verschieden 
von  primum  und  primo)  zu  zeigen,  wäre  es  gut  gewesen,  nach 
dem  muster  von  Landgraf  und  Stegmann  die  deutsche  ausdrucks- 
weise hinzuzufügen:  'ist  der  erste  gewesen,  welcher.'  —  §  102 
ist  jetzt  mit  unrecht  der  bei  Caesar  häufig  vorkommende  sprach* 
gebrauch  übergangen,  dasz,  wenn  derartige  substantiva,  wie 
flumen,  oppidum,  vor  dem  eigennameu  stehen,  der  relativsatz  sich 
nacb  der  apposition  richten  muszj  vgl.  Caes.  b.  g.  II  5,  4  flomen 
Axonam ,  quod  est  in  extremis  Bemorum  finibus.  in  den  früheren 
auflagen  ist  diese  regel  noch  enthalten»  aber  unrichtig  so  aus- 
gedrückt: flumen  Bhenus,  quod  (qui)  agrnm  Helvetium  a  Qermanis 
dividit  (ebenso  Schultz -Wetzel);  denn  qui  ist  hier  ohne  sichere  ge- 
währ gegenüber  der  groszen  aozahl  der  beispiele  mit  quod.  — 
§106  ist  jetzt  die  construction  von  olere,  sapere  usw.  wegen  ihres 
überaus  seltenen  gebrauches  mit  recht  ausgefallen.  —  §  106  ist  die 
regel  von  der  figura  etymologica  als  selten  zu  streichen.  —  §  108 
musz  von  einer  guten  grammatik  gefordert  werden,  dasz  sie  ganz 
besonders  bei  decet  zeigt,  wie  sich  bei  einer  richtigen  wiedergäbe 
der  ursprünglichen  bedeutung  die  vermeintliche  unregelmäszig- 
keit  als  eUvab  ganz  regelrechtes  darstellt,  es  musz  also  gelehrt  wer- 
den: 'decet  es  ziert  («=  es  ziemt  sich)'j  vgl.  Weise:  *die  etymologie 
im  dienste  des  lat  Unterrichts*,  in  d.  zeitschr.  f.  d.  gy mn.-wes.  1893, 
juli-august,  8.  392.  merkwürdigerweise  haben  unter  den  neueren, 
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soviel  mir  bt-kannt,  nur  Harre,  Deecke  und  Schultz -Wetzel  dieser 
uiäpiüiiglichen  bedeutung  erwähnung  gethaii.  —  §  110  ist  edocere, 
wnl  mit  doppeltem  acc.  bei  elaBsischen  achnlscbriftstellern  kaum 
vorkommend,  mit  Landgraf  imd  Scbultz-Wetzel  za  atreicben,  ebenso 
§  112  id  genu8|  weil  viel  gebrSneblicber  eins  generis,  eine  modi 
ist.  —  §  118  anm.  beiszt  ea:  Tür  inyisnm  est  nimmt  man  invidiae 
c  se  alicui.'  soll  wohl  beiszen:  faisse.  auch  wäre  es  bier  rSt- 
lieber,  nicht  erst  auf  das  ungebräuchliche  aufmerksam  zu  machen, 
sondern  (wie  es  bei  parco  geschehen  ist)  gleich  zu  sagen:  dng  perf. 
pass.  von  invideo  wird  ersetzt  usw.  —  §  123  sind  neu  hinzu- 
gekommen: receptui  canere  und  diem  colloquio  dicere.  ebenda  ist 
aber  jetzt  verkehrterweise  muneri  dare  getilgt  und  nur  dono 
dare  beibehalten  worden,  obgleich  dono  dare  sich  weder  bei  Cicero 
noob  Caesar  findet,  denn  das  masterbeispiel:  virtiis  sola  neque 
datur  dono  neqne  accipitmr  stammt  aus  Sallnsi.  b.  lug.  85 ,  wie  bei 
ibm  ancb  die  redensart  dono  dare  siemliob  oft  vorkommt,  ebenso  bei 
Livius  und  im  arcbaisoben  latein.  nmsiebtiger  verfahrt  Scbeindler, 
welcher  dem  quartaner,  denn  dieser  kommt  doch  wohl  hier  zumeist 
in  betracht,  folgenden  satz  aus  seiner  Neposlectüre  (Thrasyb.  4,  2) 
bietet:  Pittaco  Mytilenaei  multa  milia  iugerum  agri  muneri  d^- 
derunt.  —  Beim  genetivus  ist  die  anordnung  jetzt  insoiern 
logischer,  als  der  gen.  bei  esse  f§  125)  gleich  an  den  gen.  subiectivus 
angeknüpft  ist.  —  §  124  anm.  Ii  (Verbindung  des  gen.  subiect.  und 
obiect.)  ist  zu  tilgen,  besonders  da  das  beispiel:  veteres  Helvetiorum 
inimriae  popnli  Bomani  (aus  Caes.  b.  g.  I  30, 2)  nicht  gerade  passend 
gewftblt  ist.  Prammer  bat  in  seiner  ausgäbe  vom  j.  1891  popoH 
Bomani  getilgt,  meines  eracbtens  mit  recht ,  da  diese  werte  zwei 
seilen  weiter  noch  einmal  wiederkehren.  —  §  127  b  ist  jetzt  an 
stelle  von  zwei  andern  minder  passenden  beispielen  das  folgende 
aus  Nepos  hinzugesetzt:  Äristidcs  delectus  est,  qui  constitueret, 
quantum  pecuniae  quaeque  civitas  daret.  —  §  1 28  ist  jetzt  fastidiosus 
mit  recht  ausgefallen,  da  es  ebenso  gut  mit  in  verbunden  wird, 
ebenda  ist  die  anmerkung  (integer  vitae,  anxius  animi)  zu  streichen, 
das  erstere,  weii  dichterisch,  das  zweite,  weil  sehr  selten  und  animi 
als  locativ  zweifelhaft.  —  §  130  war  umgekehrt  admonere  de  als 
banptregel  (nnr  so  bei  Cicero),  c.  gen.  als  seltener  anfsufttbren,  wie 
dies  Landgraf  getban  hat.  so  würde  auch  eine  grössere  ttberein- 
Stimmung  zwischen  der  regelnnd  dem  musterbeispiel:  'deproelio 
vos  ant«  inyitus  admonui'  erzielt.  —  §  131  (gen.  pretii)  ist 
maximi  als  ganz  vereinzelt  zu  streichen,  wie  bei  Landgraf.  —  §  132 
(gen.  bei  den  gerichtlichen  verben)  musz  zu  den  werten:  'die  strafe 
im  ablativ'  hinzugefügt  werden:  'gewöhnlich  jedoch  in  Verbindung 
mit  multare*,  wie  ja  auch  die  angeführten  beispiele  lehren.  — 
Beim  ablativus  hat  jetzt  die  orientierende  Übersicht  eine  mehr 
wissenycijaitliche  fassung:  'der  abl.  hat  eine  dreifache  grund- 
bedeutung  und  dient  zum  ausdruck  folgender  adverbialer  bestim- 
mungen:  woher?  (eigentlicher  ablativ)  —  womit?  —  wo?' 
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aber  nm  hier  den  schaler  nicht  za  ?erwirxen,  hfttte  diese  wunder* 
bare  ereeheinung  dadurch  erUftrt  werden  müssen,  das«  die  beden* 
tnng  der  beiden  schon  frfllhseitig  abhanden  gekommenen  casus,  des 
locdis  und  instromentalis,  dem  eigentlichen  ablativus  beigegeben 
worden  sind ,  der  ursprAnglich  nichts  anderes  als  die  trennung  aus- 
drückte, 'im  sanscrit,  wo  die  drei  casus  ja  noch  gesondert  vorliegen, 
sind  ihre  gebiete  keineswegs  scharf  von  einander  geschieden  .  .  . 
nur  daraus  erklärt  es  sich  auch,  dasz  jene  alten  drei  casus  im  lateini- 
schen ihre  verschiedenen  bedeutungen  auf  eine  form  vereinigt 
haben'  (vgl.  Lattmanns  recension  der  grammatik  von  Landgraf  in 
diesen  jahrb.  1892  IL  abt.  s.  138).  —  §  135  ist  die  regcl  über 
die  verba  der  trennung  auf  ein  viel  beachränkteres  m&bi  reJa- 
ciert  worden,  es  könnten  aber  ohne  schaden  noch  viel  mehr  bei- 
spiele  gestrichen  werden,  unter  anderem  decedere  de  vita;  denn 
die  beobachtung,  dasz  diese  redensart  (wie  auch  vitam  poners 
sein  leben  lassen;  ygl.  Nep«  Paus,  5,  5)  dem  deutschen  ent* 
spricht,  wird  dem  schaler  viel  interessanter  sein,  wenn  sie  ihm 
in  dem  anschaulichen  Zusammenhang  der  lectttre  begegnet,  in  der 
redensart  vollends  Mefendere  hostes  ab  nrbe'  (abwehren  von 
der  Stadt)  dürfte  wohl  defendere  nur  ein  versehen  sein  st.  pro- 
hibere.  —  §  137  ist  anm.  1  face,  graec.)  7.n  streichen,  ebenso 
dignari,  da  es  höchst  selten  ist  und  dem  .s(  hiller  in  der  lectüre 
schwerlich  begegnen  wird,  —  §  140a  ist  der  berühmte  ausspruch 
aus  Sali.  b.  lug.  10,  6  nicht  genau  referiert:  concordia  res  parvae 
crescunt,  discordia  maximae  dilabimtur.  es  musz  heiszen:  paryae 
i  ts.  —  §  142  fehlt  jetzt  meikwürdigerweise  neben  occultare  silvis 
das  davon  abweichende  abdere  in  silvas.  auch  §  162  II  (accus,  mit 
in  bei  ankommen  usw.),  wo  es  ebenso  passend  untergebracht  werden 
kannte,  sucht  man  es  yergebens.  dagegen  ist  nach  Landgraf  und 
Stegmann  hinzogefagt  laoessere  proelio  und  vincere  proelio.  — 
§  144  wäre  vescor  wohl  entbehrlich,  da  es  im  Nepos  und  Caesar 
nicht  vorkommt  und  das  musterbeispiei:  'Numidae  plernmqne  lacte 
et  ferina  carne  vescuntur'  .aus  Sali.  b.  lug.  89  entnommen  ist.  es 
ist  durch  vivo  zu  ersetzen,  welches  Caesar  in  diesem  falle  gebraucht; 
vgl.  b.  g.  IV  1,  8  maximam  partem  lacte  atque  pecore  vivunt.  ebd. 
10,  5  piscibus  atque  ovis  avium  vivere  existimantur.  der  abl.  bei 
vesci  aber  (ebenso  auch  pasci)  leuchtet  dem  sr  hüler,  wenn  er  ihm 
bei  der  lectüre  begegnet,  als  auf  demselben  gründe  beruhend  sofort 
von  seibot  ein.  m  der  anmerkung  müstu  zur  erklärung  von  potiri 
c.  gen.  hinzugefttgt  werden:  'entsprechend  der  construction  Ton 
compotem  fieri.'  —  §  145,  1  anm.  i  ist  volnntate  (freiwillig)  un- 
richtig gesagt  st  mea,  tua,  sna  volontate,  da  volnntate  allein  in 
dieser  bedeutung  bei  Livins  wohl  vorkommt  (vgl.  III  41,  5),  sonst 
aber  kaum  mustergültig  sein  dttrfte,  wie  es  ja  auch  das  §  206,  1 
angefhbrte  beispiel:  'quis  est  tarn  demens,  ut  sua  voluntate 
maereat? '  zeigt.  —  Im  allgemeinen  ist  der  darstelluug  des  ablativus 
noch  der  yorwurf  zn  machen,  dasz  sie  zu  wenig  auf  gründe  ein- 
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geht,  wie  soll  der  schüler  z.  b.  wissen,  weshalb  der  all.  coinpaiii- 
tionis  gerade  der  gruppe  des  eigentlichen  abl.  angehört  und  nicbt 
einer  andern,  wie  soll  er  nicht  aufs  höchste  verwirrt  sein,  wenn  ihm 
SQVor  gesagt  ist,  dasx  der  eigentliche  ablativ  aaf  die  frage  woher? 
steht,  und  wenn  ihm  dun  beim  abl.  limitationiB,  der  ja  ebenMls 
nnd  zwar  mit  recht,  dieser  gmppe  beigezfthlt  wird,  die  erklSmng 
begegnet,  dasz  er  auf  die  fragen:  in  welcher  hinsieht?  wonach? 
worin?  steht I  sollte  er  danach  nicht  vielmehr  geneigt  sein ,  den 
abl.  limit.  zu  der  gruppe  des  locativus  zu  zählen?  —  Die  prfi- 
positionen  (§  147  ff),  auf  beinahe  sechs  Seiten,  könnten  auf  einem 
viel  beschränkteren  räume  zusammengestellt  werden,  wie  bei  Steg- 
mann (bei  dem  sie  nur  etwas  über  zwei  Seiten  einnehmen) ,  obwohl 
auch  jetzt  schon  manches  aeltene  (so  praeter  ceLeros  ilurere  aliqua 
re ,  praeter  modum,  pro  rostris  dicere),  wohl  auf  grund  der  statisti- 
sehen  nntersochmigen  Heynachers,  weggeblieben  ist.  hier  muss  für 
einprfigong  und  befeetignng  der  lectflre  die  hanptanfgabe  znfeUen. 
im  einseinen  ist  zu  bemerken,  dasz  jetzt  eine  erklSrong  der  prä- 
positionen  als  nzsprflnglicber  adverbia  beigefttgt  ist.  geblieben  ist 
jedoch  noch  immer  die  veraltete  anschauong,  die  übrigens  auch 
Friedersdorff  noch  teilt,  dasz  die  präpositionen  den  casus  regieren 
(st,  des  sonst  acceptierten  ausdrucks:  ^werden  mit  dem  easn«;  ver- 
bunden'; Scheindler  spricht  sogar  nur  von  präpositionen  bei  dem 
acc,  bei  dem  abl.).  bei  ex  equo  pugnare,  labcrare  ex  pedibu^i  wird 
die  deutsche  überaeLzuug  'zu  pferde,  an  den  füs^en'  vermibzt.  ausser- 
dem ist  jetzt  nnbegreiflicherweise  manches  vom  gebrauch  dieser 
Präposition ,  abweichend  von  frtther ,  klein  gedruckt,  femer  durfte 
ein  binweis  auf  den  unterschied  zwischen  ante  und  pro  nicht  unter- 
lassen werden,  wie  ihn  Landgraf  (s.  125)  folgendermassen  schön 
nnd  kurz  bezeichnet  bat:  'bei  pro  hat  man  den  gegenständ  im 
rücken,  bei  ante  im  angesicht.'  nicht  minder  wichtig  wäre  aber 
auch  die  angäbe  des  Unterschiedes  zwischen  «limicare  de  (««  um  die 
eriangung)  und  pro  (=  um  die  erhaUung)  impf  iio;  vpl.  Ciccronis 
oratio  pro  lege  Manilia  sive  de  impeno  Cn.  Pompei.  sicherlich  darf 
aber  bei  der  lehre  von  den  präpositionen  nicht  ein  so  tiefgreifender 
und  instructiver  unterschied  zwischen  der  lateinischen  und  deutschen 
ansdrucksweise  ausser  acht  gelassen  werden,  wie  er  sich  in  der  redens* 
art bekundet:  in  utramque  partem  disputare  (vgl. Gaes.  b.  g.  V  30, 1) 
fCbr  und  gegen  (pro  und  contra)  sprechen.  —  §  151  (constmction 
der  Städtenamen)  ist  die  bemerkung,  da»?,  der  gen.  Romae  und 
Corinthi  den  alten  locativ  vertritt,  auch  auf  solche  ablative  wie 
Carthagine  auszudehnen.  —  §  152  II  müste  es  st.  navem  appellere 
heiszen:  (navem)  appellere.  —  ^  157  ist  tribus  annis  ante  als 
unclassisch  zu  verwerfen  und  dafür  triennio  ante  zu  schreiben.  — 
§  163  vermisse  ich  das  so  wichtige  satis  habere  (zufrieden  sein, 
sich  begnügen)  c.  inf.,  welches  dem  contentus  c.  abl.  entspricht  (vgl. 
Liics.  b.  g.  I  15,  4  satis  babebat  in  praeseutia  ho^tem  rapinis  .  .  . 
probibere).  ~  §  164  (acc.  c.  inf.)  war  zu  zeigen,  dasz  auch  im  deut^ 
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sehen  diese  constmotion  existiert:  ^ich* lasse (heisze)  dich  schreiben; 
ich  lehre  dich  schreiben;  ich  iwinge  dich  dies  zu  tban  «=  oogo  te 
id  facere.'  denn  die  rege! ,  dass  cogere  mit  dem  blossen  inf.  ver^ 
banden  wird  (§  203,  2  anm.  1),  ist  eigentlich  falsch,  da,  wie  Deecke 

erUtuterungen  8.  429  richtig  bemerkt,  zwischen  cogo  te  id  faoere 
und  iubeo  (sino)  te  id  facere  genau  genommen  kein  unterschied  be- 
steht, ^  §  166  anm.  2  ist  der  satz,  dasz  video,  cemo  usw.  mit  d«m 

particip  stehen,  wenn  eine  unmittelbare  Wahrnehmung  be- 
zeichnet werden  soll,  schwer  vf  rständlich.  weshalb  nicht  mit  Land- 
graf und  Stegmann  lehren,  dasz  das  partipip  liier  in  f^leichera 
sinne  mit  dem  Infinitiv  steht?  die  sonsiigeü  beuiübuugen  der 
grammatiker.  hier  eine  mehr  oder  minder  spitzfindige  Unterscheidung 
herauszuünden ,  taugen  nicht  für  den  schüler.  —  §  168  liegt  eine 
inoonsequenz  darin,  dasz  zuerst  von  den  verben  statuo,  constitno, 
decemo  auegesagt  wnd,  sie  werden  bei  gleichem  suhject  im  ab- 
hängigen satse  mit  dem  infinitiv  construiert,  und  dasz  daran  ohne 
weiteres  das  heispiel  angeknüpft  wird:  constitneram,  ntin 
Arpinati  manerem.  —  §  170  anm.  1  ist  jetzt  nach  Landgraf  be- 
richtigt  und  gesagt,  dasz  die  unter  a  (musz  heiszen  unter  1)  an- 
geführten verba  in  den  zasammengesetzten  formen:  traditum  est, 
dicendum,  putandum  est  unpersönlich  mit  dem  acc.  c.  inf.  stehen, 
anm.  2  ist  das  heispiel  Fortnnis  meis ,  si  videbitiir,  pro  tuis  utere 
deshalb  schlecht  gewählt,  weil  für  den  schüler  nicht  er-ichtlirb  ist,  ob 
utere  oder  utere  zu  verstehen  ist.  —  §  171,  3  ist  in  dem  satze:  'das 
unbestimmte  pronomen  man  wird  in  der  constrnction  des  acc.  c. 
inf.  nicht  besonders  übersetzt'  die  bezeiehnung  übersetzt  nicht 
glücklich  gewählt  .itatt  ausged rückt,  daü  ziel  der  grammatik 
soll  vor  allen  dingen  nicht  auf  das  hinfibersetzen ,  sondern  auf  das 
herttbersetzen  gerichtet  sein;  der  alte  Standpunkt,  wo  hauptsächlich 
das  extemporale  ('es  ist  ein  Satan,  das  extemponile'  sagt  Lattmann; 
▼gl.  Schmalz  erlftuter.  s.  11)  in  betraeht  kam,  sollte  jetzt  als  Über- 
wunden gelten.  —  §  172  (gebrauch  der  drei  infinitive  in  der  con- 
strnotion  des  acc.  c.  inf.)  bietet  jetzt  in  wesentlicher  kürzung,  nicht 
zum  nach  teil  des  schtilers,  das,  was  früher  (§  2öO — öl)  viel  um- 
ständlicher behandelt  war,  es  ist  aber  der  gröszeren  deutlichkeit 
halber  credebam  eum  scribere  m  übersetzen:  ich  glaubte,  dasz  er 
schrieb  (st.  schriebe),  ebenso  credebam  eura  scripsisse  ich 
glaubte,  dasz  er  geschrieben  hatte  oder  habe  (st.  hätte),  crede- 
bam eum  scripturum  esse  ich  glaubte,  dasz  er  schreiben  werde 
(st.  würde),  die  nachsätze  zu  irrealen  bedingungssätzen  sind  jetzt 
besser  von  diesem  capitel  abgesondert  und  erst  im  Zusammenhang 
mit  der  übrigen  constrnction  der  bedingungsstttze  behandelt  — 
§  17d  anm.  2  yermisse  ich  bei  oognitum  babeo  usw.  d«i  ans* 
drttcklichen  hinweis  auf  die  deutsche  Verbindung  des  hilfsverbnms 
haben  mit  dem  participium  perf.  (ich  habe  erkannt)  und  auf 
die  in  beiden  sprachen  herscbende  Verschiedenheit  der  bedeutung.  — 
Die  lehre  vom  participium  ist  jetzt  nach  dem  beispiel  vonLand- 
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graf  und  Stegmana  zweckdieniicher  (uuch  seinem  attributiveu 
und  prKdicativen  gebraacb)  abgebuidelt.  doch  war  §  175  die 
erklftrung  des  »blatiYUS  absolutos  frttber  viel  klarer  and  rer- 
stSadlicber:  ^der  abL  absol.  wird  gebraacbt,  wenn  das  sobject  des 
nebensatzes  im  ttbergeordneten  satse  gar  nicht  vorkommt.'  Jetat 
beiszt  es  (für  den  scbüler  nur  allzu  kurz),  der  abl.  abs.  babe  sein 
eignes  subject.  diese  jetzige  fassung  der  re^^'tl  bewirkt  uucb, 
dasz  anra.  2,  die  unverändert  geblieben  ist:  'zuweilen  steht  der  abl. 
abs.  auch  mit  beziehung  auf  ein  nomen  des  übergeordneten  satzes* 
nicht  nit'hr  recht  verständlich  ist.  sehr  erwünscht  wäre  auch  ein 
hinweis  auf  die  deutschen  ausdrucksweisen:  'eilenden  Schrittes,  un- 
verrichteter  sache'  uaw.  —  §  176  durfte  die  deutsche  Übersetzung 
YOn  natura  duce,  magis  anet<Hribo8,  sereno  eaelo  usw.  nicbt  weg- 
fallen, da  sonst  der  scfalller  dieser  erscheinnng  ganz  ratlos  gegen- 
übersteht, wir  können  bier  zwar  gleich  berichtigend  hinzufttgeii, 
dasz  dies  im  folgenden  (§  178  b)  nachgeholt  ist,  aber  wie  soll  der 
scfattler  auf  den  gedanken  verfallen,  das^  was  ihm  hier  fehlt,  weiter 
unten  zu  suchen?  —  §  180  ist  der  niiF^ehlieszliche  gebrauch  des 
geruüdivuras  jetzt  auszer  der  Verbindung  mit  präpositionen  nach 
dem  beiöpiele  anderer  auch  auf  den  dativ  ausgedehnt,  die  ver- 
schiedenen  ausdrucksweisen  des  deutschen  'ohne  zu  (ohne  daszi' 
sind  jetzt  vom  gerundium  abgesondert  und  prakiischer  bei  quin  be- 
handelt. —  §  181  mästen  solvendo  non  esse  und  scribendo  adesse, 
wie  billig,  ihren  traditionell  behaupteten  und  so  lange  mutig  ver- 
teidigten posten  verlassen  (ebenso  §  184  aliquem  sessnm  recipere). 
dagegen  wird  unter  a  anm.  1  der  grand  für  die  eigentflmliche  er- 
scbeinung  nostri,  vestri,  tui  videndi  vermiszt.  Landgraf  er- 
klärt sie  ganz  richtig  dadurch,  dasz  man  es  hiermit  ursprünglich 
neutralen  singularformen  zu  tbun  hat  m'ü  der  bedeutung  'unseres, 
eures  nsw.  wesens*.  —  §  1*^'^  beiszt  es  unrichtig:  'Thrasybulus  con- 
silmm  cepit  suos  liberandi  (sui  oder  se  liberandi).*  der  sehttler 
könnt«  nämlich  im  hinblick  auf  das  sonst  in  diesem  paragruplien  be- 
obachtete verfahren,  daaz  da?»  in  klammern  beigefügte  etwas  gleiches 
oder  fthnlicbes  bedeutet,  z.  b.'Thrasybnlus  civibus  patriae  liberandae 
auctor  fuit  (ad  patriam  liberandam  princeps  exstitit)*,  zu  dem  falschen 
Bchlnsse  geneigt  sein,  dasz  suos  liberandi  gleichbedeutend  sei  mit 
^i  (se)  liberandi.  —  §  183,  2  anm.  1  ist  jetzt  ein  passenderes  bei* 
spiel  (tibi  a  me  consulendum  e^t)  der  grammatik  von  Harre  ent- 
nommen. —  §  186  und  187  sind  die  tempora  jetzt  übersichtlicher 
und  systematischer  unter  die  beiden  kategorien  von  haupt-  und 
nebentempora  zusammengefaszt  (narh  Rtcj^munn),  so  dasz  perf.  praes. 
und  perf.  bist,  an  zwei  verschiedenen  stellen  abgehandelt  sind. 
§  186,  1  ist-  es  jedoch  als  ein  entschiedener  mangel  any.usehen,  dasz 
bei  der  lehre  vom  präsens  auf  die  in  manchen  füllen  verschiedene 
anffassung  der  lateinischen  und  deutschen  spräche  nicht  hingewiesen 
ist,  wie  sie  Landgraf  mit  den  meisten  andern  grammatikern  durch 
folgende  beispiele  veranschaulicht:  terra  herbis  vestitur  ist  be- 
if. jahrb.  r.  phn. «.  pid.  II.  tbl.  }8S4  bft .  6  «.  6.  18 
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kleidet,  Sicilia  mari  undiqne  cingitur  iät  umgeben,  portub  ab 
Afrieo  tegebaiur  war  geschtttst.  —  §  187, 1  b  ist  kq  scbreiben: 
'Helvetii  boe  cönato  destiternnt;  relinquebatnr  una  per 
Sequanos  yia,  qua  Seqoaais  invitis  propter  angnstias  ire  non  po« 
teiant'  sL  destiterunt.  relinqaebatar  naw.  denn  erst  die 
enge  vereiDigung  beider  sStze  zu  einem  ganzen  (am  besten  wohl 
dareb  ein  semicolon)  bildet  das  geforderte  beispiel ;  infolge  der  all- 
zustrengen  äuszerlichen  sonderung  könnte  der  scbüler  den  ersten 
satz  als  beispiel  für  sich  aufzufassen  geneigt  sein  und  in  ratlose  Ver- 
wirrung geraten,  dasselbe  gilt  für  die  beiden  folgenden  beispiele; 
denn  in  dem  weiter  unten  angeführten:  'Caesar  armis  rem  gerere 
constituit:  videbat  enim  usw.'  ist  dies  verfahren  schon  von  Seyffert 
selbst  beobachtet  worden,  was  überdies  das  beispiel  'Caesar  Alesiam 
circumvallare  instituit.  erat  oppidum  in  colle  summo'  anbetrifft, 
so  ist  za  bemerken,  daez  es  feblerbaft  gebildet  ist:  *erat  oppi- 
dum* beisst  nftmlicb:  *eB  gab  eine  stadt'  and  nicbt,  wie  gefordert 
Wird:  Mies  war  eine  stadt';  ygl,  Oaes.  b.  g.  Vn  83,  2  erat  a  sep- 
tentrionibus  ooIHs,  qnem  •  •  •  opere  dreomplecti  non  potuerant 
nostri,  b.  Afr.  78,1  erat  oppidum  infra  castra  Scipionis  nomine 
Tegea.  schuld  daran  ist,  dasz  das  original  nicht  recht  geschickt  ab- 
gekürzt ist,  denn  dort  (Caes.  b.  g.  VII  79,  1)  heiszt  es:  *ipsnm 
erat  oppidum  usw.'  es  ist  ja  m^ip^Hch,  dasz  SejflFert  an  dem  werte 
ipsum  anstosz  genommen  hat;  auch  ich  bin  der  ansieht,  dasz  es 
hier  ursprünglich  vielmehr  'positum  erat  oppidum'  hiesz;  aber 
dies  war  noch  Ijein  grund,  die  stelle  sinnwidrig  umzuändern,  richtig 
umgeändert  müste  sie  lauten:  id  erat  oppidum;  vgl.  bell.  gall. 
VII  57,  1  cum  c[uattuür  iegiouibub  Lutetiam  proüciscitur.  id  est 
0  p  p  i  d  n  m  Parisionun,  quod  positam  est  in  insnla  finminis  Beqnanse. 
b.  civ.  I  61^  4  id  erat  o  p  p  i  dum  positam  ad  Hiberom.  weiter  ist 
das  beispiel  Miem  ex  die  daeere  Aedoi;  conferrii  oomportari, 
adesse  dicere'  nicht  gut  gewftblt,  da  man  den  antersebied  zwischen 
den  sonst  gleichbedeatenden  yerben  conferri  und  comportari  nicht 
reobt  einsehen  kann,  za  kttnstlicbon  deuteleien  aber,  wie  sie  von 
den  gelehrten  an  dieser  stelle  (Caes.  b.  g.  I  16,  4)  vorgenommen 
worden  sind,  die  grammatik  keinen  räum  bietet,  soll  der  satz  bei- 
behalten werden ,  so  musz  für  conferri  gesetzt  werden  conqniri,  wie 
auch  wahrscheinlich  zu  lesen  ist.  —  §  188,  2  anm.  2  ('haben  baup^- 
und  nebensatz  ein  gemeinschaftliches  subject,  so  steht  dieses  in  der 
regel  vor  der  conjunction  des  die  periode  beginnenden  nebensatzes') 
behandelt  dieoeibo  regel  wie  §  270,  3  ('das  gemeinschaftliche  sab- 
ject  oder  object  des  haupt-  und  nebensatzes  tritt  an  ^  spitse  der 
Periode'),  nar  dass  sie  an  letzter  stelle  Tiel  prägnanter  aasgedrttekt 
ist.  jedoob  mass  bemerkt  werden,  dass  die  beispiele  an  beiden 
stellen  za  vertauseben  sind;  denn  merkwürdigerweise  passt  für  den 
snsammenbang,  in  welcbem  jene  anmerkung  steht  (es  handelt  sich 
am  die  coBjanotionra  postquam  usw.),  nicht  so  sehr  das  dort  an- 
gelttbrte  (Antigonns  cnm .  • . dimioaret),  als  Tielmehr  das  in  §  270, 3 
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enthaltene  beispiel  (Caesar  poatqnam  .  .  .  venit).  —  §  189,  2 
aam.  1  und  2  (besonderer  gebranefa  des  fntor.  II)  könnten  ohne 
sohaden  wegfallen,  wie  bei  Stegmann  und  Landgraf.  ^  §  193, 1  anm. 
ist  nach  dem  mnster  von  Landgraf  umgeändert  ('im  deateohen  steht 

in  folgesätzen  nach  negativen  banpt-Stzon  der  bedingende  oder 
Potentiale  conjunctiv  der  gegen  wart  und  Vergangenheit'),  weshalb 
hat  aber  nicht  zugleich  der  praktische  hinweis  Landgrafs  aufnähme 
gefunden,  dasx  man,  um  die  berecbtigung  des  terapus  im  lateini- 
schen klar  einzusehen,  nur  ioi  deutschen  den  nebensatz  indicativiäch 
zu  machen  braucht?  also  nemo  erat  (nicht  est,  wie  es  bei  Land« 
graf  durch  einen  bedaoerlichen  dmckfohler  heiszt)  quin  intellegeret 
der  nicht  eingesehen  bitte  der  nicht  einsah,  anch  sind  dies« 
mal  die  comparatiyischen  hauptsätse  mit  unrecht  unberück- 
sichtigt geblieben,  nnd  doch  ist  der  ausdrückliche  hinweis  anf 
dieselben  für  den  schüIer  nötig  zum  Verständnis  des  satzes:  nrbs 
munitior  erat,  quam  ut  primo  impetti  capi  posset.  denn  es  erheischt 
für  ihn  viel  geistige  anstrengung,  der  er  auf  dieser  stufe  aus  eignen 
kräften  wohl  noch  nicht  gewachsen  ist,  um  einzuseben,  dasz  munitior 
erat  quam  ut  gleichbedeutend  i^t  mit  non  tarn  infii  nia  erat  ut.  — 
§  194,  4  hat  sich  ein  druckfehler  eingeschlichen  in  dein  salze:  'sive 
verum  est  siae  (lies  aivel)  falsnm.  —  §  197  ist  als  beispiel  fttr 
den  coninnct  bort,  in  der  zweiten  pers.  sing,  zum  ausdmck  des  all- 
gemeinen 'man'  der  ans  dem  mittelalter  stammende  ym  nicht 
passend  gewSblt:  quidquid  agis,  prudenter  agas  et  respice  finem. 
denn  wie  es  sich  auch  mit  der  unentschiedenen  lesart  agis  (in  den 
früheren  auflagen:  ages)  verhalten  möge,  für  eine  schulgrammatik 
ist,  da  die  person  eine  unbestimmte  ist,  einzig  nnd  allein  qniiqnid 
agas  zulässig,  der  hinweis  darauf,  der  in  den  früheren  auilagen 
an  den  gebrauch  von  quisquis  c.  mdic.  angeknüpft  war,  fehlt  jetzt 
freilich,  und  dies  mit  unrecht.  —  §  199  wird  quis  arbitraretur 
fälschlich  als  coniunct.  dubitativus  aufgeführt.  Landgraf  faäzt  ihn 
mit  andern  grammatikem  richtiger  als  potentialis  anf,  —  §  200 
(imper.  praes.)  wKre  wohl  folgende  tabelle  von  praktischem  nutsen 
fflr  den  schaler,  da  sie  ihm  am  besten  den  für  die  einseinen  per- 
sonen  allein  mustergültigen  ausdruck  des  befehles  veransohaulioht: 

lege  lies, 

legat  er  mag  lesen, 
legamus  laszt  uns  lesen, 

legite  leset, 

legant  sie  mögen  lesen. 
§  2üo  amd  die  ab&ichtbbätze  nach  der  planvollen  auorduung  von 
Stegmann  methodischer  behandelt,  nnr  ist  bei  ne  quis,  ne  onquam 
usw.  die  deutsche  bedeutung  jetzt  weggefallen,  sie  darf  aber  un- 
bedingt nicht  fehlen,  anderseits  ist  anzuerkennen,  dasz  der  abschnitt 
der  frtthefcn  auflagen,  der  auf  einer  ganzen  seite  von  den  beeondem 
regeln  zu  ut  und  ne  handelte  (§213),  jetzt  ganz  erheblich  straffer 
gezogen  und  verkürzt  ist.  anzuerkennen  ist  femer,  dasz  mehrere 
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beispiele  neu  aus  der  lectüre  (Nepos  und  Caesar)  hinzugekommen 
sind,  nur  ist,  wie  öfter,  so  auch  im  folgenden  satze  die  allzu  ängst. 
liehe  kürze  zu  tadeln:  Cimon  iiunquam  in  hortis  eustodem  posuit, 
ne  quis  impediretur.  denn  impediretur  allein  gibt  hier  keinen  voll- 
st&ndigen  sinn  und  bedarf  durchaus  einer  ergänzung,  die  ja  im 
original  (Nep.  Cim.  4,  1)  auch  geboten  wird:  quominub  eiä  rebus, 
quibus  quisque  vellet,  frueretur.  wenn  aber  quominus  hier  Ter- 
miecten  werden  sollte,  so  muste  anch  das  ganze  beiepiel  feilen,  da 
es  nicht  rtttlich  ist,  das  original  allzn  willkürlich  hr  den  neuen 
zweck  znreehiznstntzen.  anch  war  es  nicht  nOtig,  der  grammatik  tob 
Stegmann  (bzw.  Landgraf)  den  satz  zn  entnelunen:  ager  non  semel 
aratnr,  sed  noTatnr  et  iteratur,  quo  meliores  fetns  possit 
edere,  weil  hier  drei  ausdrücke  auf  einmal  vorkommen ,  die  dem 
Schüler  aus  der  hier  in  betracht  kommenden  lectüre  (Caesar  nnd 
Nepos)  ganz  und  gar  nicht  bekannt  sind.  —  In  dem  Verzeichnis  der 
verba,  die  ut  nach  sich  haben,  ist  jetzt  uut  recht  das  unclassische 
nihil  antiquius  habeo  quam,  daneben  merkwürdigerweise  aber  auch 
consulo  ausgefallen,  während  das  dazu  gehörige  beispiel:  'con- 
sulcre  ac  prospicere  debent  parentes ,  ut  liberorum  pueritm  quam 
firmissimo  praesidio  munita  sit'  beibehalten  ist.  nicht  zu  billigen 
ist  ferner  der  satz:  hostea  Caesar em  orabant,  ne  se  in  hostimn 
ntunero  duceret;  denn  so  wie  er  gegeben  ist,  ist  er  ganz  onlogiscb. 
in  der  that  bietet  das  original  (Gees.  b.  gall.  VI  d2, 1):  Segni  Oon- 
dmsiqne  * . .  legafos  ad  Oaesarem  miserunt  oratum,  ne  se  in  hostinm 
numero  dnoeret.  anm.  1  hat  sich  ein  arger  dnickfehler  eingeschlichen: 
'nach  posco  steht  ein  abhängiger  satz.'  es  mnsz  heiszen:  'steht  nie 
ein  abhängiger  satz.'  in  derselben  anm.  heiszt  es  unter  anderra  aucli 
von  den  vcrben  statuo ,  constituo ,  decerno ,  dasz  sie  bei  gleichem 
subject  im  abhängigen  satze  gewöhnlich  den  infin.  haben,  dies 
ist  ungenau:  es  müste  heiszen  ^immer',  da  die  bei  Cicero  ganz  ver- 
einzelt voikommenden  ausnahmefälle  für  eine  schulgrammatik  nicht 
von  belang  sind,  Caesar  aber  immer  an  dieser  regel  festbäU  (die 
beiden  scheinbaren  ausnahmen  b.  g.  Vli  78,  1  und  II  10,  4  glaube 
ich  in  der  ersten  ahtdlung  dieser  jahrb.  jahrg.  1893  s.  367  richtig 
gestellt  zn  haben),  ebenda  fehlt  aber  auch  der  hinweis,  dasz  die  ge- 
nannten verba  bei  angleichem  subject  ut  nach  sich  haben,  snm.  3 
wttrde  der  satz:  'frater  mihi  scripsit,  nt  domnm  redirem ,  patrem 
esse  aegrotnm'  fttr  das  Verständnis  des  schülers  an  Übersichtlichkeit 
gewinnen,  wenn,  wie  dies  §  229  anm.  in  einem  ähnlichen  beispiel  ge- 
schehen ist,  für  das  zweite  komma  ein  doppelpunkt  gesetzt  würde.  — 
§  204  ist  jetzt  nach  Stegmann  die  construction  der  verba  impediendi 
im  zusammenhange  (mit  ne,  quominus,  quin)  behandelt,  nur  hätte 
caveo  nach  ebendesselben  vorgange  ausgeschlossen  werden  müssen, 
da  es  ja  weder  quominus  noch  quin  hat.  —  §  206/7  sind  jetzt  ut 
consecut.  und  quin  nach  Harre  unter  derselben  kategorie  (als 
foigeaälze j  zusammengefaszt.  —  §  206, 1  anm.  ist  der  satz  angeführt: 
non  ita  generati  a  natura  sumus  usw.  (vgl.  auch  §  216,  2  sim  im- 
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pudens,  si  plus  postulcm,  quam  homini  a  rerum  natura  tribui 
potest),  ohne  dasz  die  conbtruction  'a  natura',  wie  billig,  bei  be- 
sprechung  des  abl.  causae  in  ^  i  \n  erklärt  worden  wäre,  andoi  , 
Stegmann,  der  folgenden  prügnanUn  unterschied  macht:  natura 
von  natur,  a  n  atura  von  der  natur.  unter  3  ist  mit  recht  extremum 
est  nt  weggelassen ;  dagegen  rnttete  bei  quo  factum  est  die  deutsche 
ttbersetsuDg  *8o  kam  es'  aasdrtteklicb  hiuzugeffigt  werden.  —  §  207 
ist  die  darstellungsweise  unricbtig:  'quin  stebt  fOr  die  nominatiTe 
qui  non,  quae  non,  quod  non  ut  non.'  es  musz  vielmehr  beiszen: 
'und  fttr  ut  non' ;  vgl.  das  dort  angeführte  beispiel :  ^nanqnam  ac- 
cedo,  quin  (f.  ut  non)  abs  te  abeam  docticr.'  q  nae  non  war  früher 
eingeklaminet't ;  jetzt  ist  aber  nach  Stegmann  und  Landgraf  die 
klammer  weggefallen,  diese  änderung  hätte  jedoch  auch  die  an- 
führung  eines  entsprechenden  beispiels  zur  folge  haben  müssen, 
wie  em  bokhes  aus  Landgraf  ieiclit  zu  geböte  öLaiid;  nulia  est  civi- 
tas,  quin  .  .  .  imperitam  mnltitudinem  Semper  habeat;  vgl.  auch 
Caes.  b.  e.  II  19, 2  nulla  fuit  eivitas,  quin  ad  tempus  partem  senatus 
Cordnbam  mitteret;  ebd.  III  81,  2  nulla  Tbessaliae  fuit  civitas  . . . 
quin  Caesari  pareret.  —  Die  verschiedenen  ausdrucksweisen  für  das 
deutsche  'ohne  zu'  sind  jetzt  nach  Landgraf  (ebenso  Stegmann  und 
Scheindler)  in  gedrängter  Zusammenfassung  hierher  (anm.  2)  ver- 
setzt. —  Bei  der  regel  über  quin  nach  den  verneinten  ausdrücken  fies 
zweifelns  usw.  durfte  das  beispiel  aus  Caes,  b.  g.  I  47,  2  Gei  maiii 
retinen  non  poterant,  quin  in  hostes  tela  conicerent,  das  früher  hier 
angeführt  war,  nicht  wegbleiben,  zumal  da  sonst  hier  kein  beispiel 
aus  Caeaar  angeführt  ibt.  —  §  208  (cum  historicum)  ist  die  er- 
U&rung :  'bezeichnet  den  innem  Zusammenhang  der  begehmbeitfln* 
fttr  den  scbQler  nicht  recht  verständlich;  man  sollte  ihn  mit  der- 
artigen dentungsversuchen  bei  solchen  viel  umstrittenen  fragen  lieber 
ganz  verschonen,  wie  dies  auch  Harre  und  Schultz -Wetzel  gethan 
haben ;  denn  auch  nach  dem  neuesten ,  diesen  gegenständ  eingehend 
behandelnden  werke  von  William  Gardner  Haie  (die  cura-construe* 
tionen,  übers,  von  A.  Neitzert,  Leipzig,  Teubner,  1891)  ist  über 
dieses  rätsei  der  Sprachgeschichte  noch  nitlit  das  letzte  wort  ge- 
sprochen. —  §  209  ist  die  darstellungbweiöe  nicht  (U'utlich  und 
sorgfältig  genug:  'cum  temporale  bezeichnet  den  Zeitpunkt  einer 
begebenheit^  besonders  mit  beziehung  auf  eine  Zeitangabe  des  haupt- 
satzes  wie  nunc  cum,  tum  cum,  eo  tempore  cum.'  es  musz  hier  mit 
auslassung  yon  cum  beiszen:  'nunc,  tum,  eo  tempore.*  ebenda  ist 
unter  2  cum  iteratiTum  nach  Landgraf,  Stegmann  und  andern 
als  besondere  kategorie  aufgestellt,  was  weiter  unter  4  in  dem  satze 
cum  tacenti  clamant  mit  Deecke  und  Friedersdorff  als  cum  coin- 
cidens  bezeichnet  wird,  das  nennt  Stegmann  viel  ansprechender 
'cum  der  congruenz'.  übrigens  sind  hier  die  bezeichnungsweisen 
sehr  verschieden:  Schmalz  nennt  es  cum  identicum,  Landgraf 
mit  Harre,  Schultz- Welzel  und  Scheindler  cum  explicati  vum.  — 
§  210  ist  die  frühere  erklärung  des  finalen  bis  ('wenn  das  eintreten 
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eines  ereignisses  als  erwartet  bezeichnet  wird*)  nunmehr  prakiischer 
nach  Stegmann  und  andern  ersetzt  durch  die  weitern  bedeutungen: 
*dan}it  erst,  damit  unterdessen/  —  §  211  (antequam  und  priug- 
quam).  hier  gebubrt  der  daretellung  von  Stegmann  und  besonders 
Landgraf  unbedingt  der  vortng.  dies  gilt  namentUeh  von  dem,  wae 
jene  mit  Scbalts -Watzel  und  Scheindler  über  den  ind«  nnd  eoiü* 
praes.  sagen,  dasz  sie  nSmlicb  ebne  wesentlichen  nnterscbied  stehen; 
denn  das  beweisen  auch  die  beiden  sätze  bei  Seyffert:  nunoi  ante- 
quam ad  causam  redeo,  panca  de  me  dicam  mid  antequam  de 
re  publica  dicam,  exponam  vobis  breyiter  consilia  profectionis 
meae.  ein  wichtiger  grundsatz  sollte  doch  der  sein,  dasz  man  dem 
Schüler  die  sache  nicht  unnötig  erschwerte,  dasselbe  gilt  beispiels- 
weise auch  von  §  213,  1  anm.  2,  wo  der  unterschied  von  accedit 
ut  und  quod  zu  gokdustelt  ist;  besser  drückt  sich  hier  Landgraf 
aus:  'nach  accedit  heiszt  dasz  quod  oder  ut.*  wenn  es  ferner  von 
dem  conj.  impf,  oder  plusq.  bei  antequam  heiszt ^  dasz  er  in  finaler 
bedeatung  steht,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dasz  dies  nioht  immer  der 
fall  ist:  sie  musz  entweder  oft  kflnstlieh  hineingelegt  werden  oder 
existiert  Oberhaupt  nidit,  z.  b.  in  folgendem  satze,  der  früher  ange- 
fOhrt  war^  jetzt  aber  mit  gutem  gründe  weggelassen  ist:  Aristides 
interfuit  pugnae  navali  apud  Salamina,  quae  facta  est,  priusquam 
poena  liberaretur  (Nep.  Arist.  2,  1).  da  wäre  es  doch  das  natür- 
lichste ,  hierin  mit  Landgraf  eine  analogie  mit  der  construction  des 
cum  historicum  zu  erblicken.  —  §  212  ist  für  den  conj.  nach  quod 
(ebenso  §  214  nach  quoniam)  jetzt  die  erklärung  Landgrafs  adoptiert, 
dasz  er  nur  in  innerlich  abhängigen  nebensätzen  steht, 
was  aber  den  gebrauch  des  quod  nach  den  verben  des  aokiagens 
betnfft,  so  w  ar  derselbe  nur  auf  accuso  zu  beschränken,  wie  ja 
auch  nur  dieses  verbum  in  dem  angeführten  satze  (Miltiades  acca- 
satus  est,  quod  . . .  discessisset)  vertreten  ist.  —  §  215  ist  dasheraU' 
gezogene  beispiel:  *in  arte  bene  disserendi,  si  modo  est  haee  ars, 
nuUum  est  praeceptum^  quo  modo  yerum  inveniatur*  nicht  zu  bil- 
ligen, da  der  sinn  des  schttlers,  wenn  ihm  die  regel  den  gebrauch 
eines  bestimmten  wertes  (hier  modo)  vorführt,  allzu  befangen  ist, 
um  zu  sehen,  dasz  dasselbe  wort  in  demselben  mustersatze  auch  noch 
eine  andere  bedeatung  haben  kann.  —  §  216  wird  der  erste  fall  der 
bedingungssätze  zwar  richtig  als  'fall  der  Wirklichkeit'  bezeichnet, 
aber  unlogisch  dahin  erklärt,  dasz  die  annähme  ohne  rüctsicbt 
auf  die  Wirklichkeit  ausgesprochen  wird  (also  lucus  a  non 
Incendo!).  besser  drückt  sich  hier  Landgraf  aus:  'die  handlung 
wird  als  wirklich  angenommen.'  beim  fall  der  möglichkeit  ist  jetzt 
mit  unrecht  die  betonung  der  Verschiedenheit  der  laiemischen  und 
deutschen  ausdrucks weise  (si  id  facias  =  wenn  du  dies  thätest) 
weggelassen,  ebenso  wie  bei  dem  fall  der  irrealitBt  der  ausdrttdc- 
liebe  hinweis  auf  die  flbereinstammuog  beider  sprachen,  was  die 
eonstruction  der  yerba  des  kQnnens,  mfissens  usw.  im  nachsatze  des 
irreslen  falles  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dasz  sie  wohl  den  um- 
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gtrittensten  punkt  in  dem  ganzen  gebiet  der  lateinischen  syntax 
biidüt;  denn  nirgends  zeigt  sich  eine  so  grobze,  so  weit  aus- 
«inanderftthrende  Verschiedenheit  in  der  auffassung  und  darstellung 
der  einselneu  gramtnatiker.  so  lehrt  ßtegmann,  daiz  'aoeb  die  ans* 
drflcke  der  mOgUchkeit,  notwendigkeit  usw.  in  diesem  falle  im  oon  j. 
stehen*,  während  Landgraf  gerade  entgegengesetzt  behauptet:  'die 
apodosis  des  irrealis  steht  im  ind.  imperf.  oder  perfecti  bei  den 
aasdrücken  des  könnens,  sollens,  müssens.'  Friedersdorff  erklärt, 
dasz  diese  verba  oft  im  in  die,  Seyffert  in  den  früheren  auflagen, 
das?,  sie  sre wohnlich  im  indic.  imperf.  oder  perf.  stehen,  jot'/t, 
dasz  der  indic.  imperf.  oder  perf.  stehen  kann.  SchuUz-WeUel 
und  Scbeindler  geben  uaa  vorkommen  beider  modi  zu,  machen  aber 
zwischen  dem  indic.  und  conj,  einen  fUr  die  schUler  zu  spitzfindigen 
unterschied,  meiner  meinung  nach  mnss  man  hier  folgendes  ans* 
einanderhalten:  sum  ansdmclc  der  gegenwart  bleibt  der  irreale  eom*. 
imperf.  dee  nachsatzes  anch  hei  den  genannten  Yerbis  bestehen;  TgL 
die  TOn  Deecke  erl.  s.  439  ans  Cicero  angeführten  beispiele :  mihi 
ignoscere  non  deberetis,  si  tacerem  nnd  haec  si  diceret,  tarnen  ignoaoi 
non  oporteret.  die  verbältnismäszig  sehr  seltenen  ausnahmefölle  kom- 
men für  eice  Rchulgrammatik  gar  nicht  in  betrarht;  auszerdem  be- 
zeichnet mancher  indic.  imperf.,  dessen  handlang  auf  den  ersten 
blick  in  die  gegenwart  des  redenden  zu  fallen  scheint,  bei  genauerem 
zutichen  nicht  so  sehr  die  gegenwart,  al:?  die  Vergangenheit,  dies  ist 
der  fidl  mit  dem  von  Seyffert  angezogenen  beispiel:  si  uUa  in  te 
pietas  esset,  patris  eum  loco  colere  debebas,  wo  in  debebas  nicht 
die  bedentnng  Mn  mttstest',  sondern  Mn  hättest  mttasen*  entbslten 
ist ;  das  ist  nämliob  ersichtlich,  wenn  man  den  sata  im  original  (Cic. 
Phil.  2,  38)  liest:  omnibus  eum  contumeliis  onerasti,  quem  patris 
loco,  si  ulla  in  te  pietas  esset,  colere  debebas.  für  einzig  richtig  halte 
ich  also  die  fassung  der  rege!  bei  Harre:  Statt  des  irrealen  conj. 
plusq.  des  nachsatzes  wirJ  aucli  der  ind.  von  der  umschreiben- 
den conjugation  und  von  k(  nneii,  müssen,  sollen  gebraucht.'  was 
die  frage  anbetrifft,  wann  der  ind.  des  imperf,,  wann  der  de»  perf. 
zuläsäig  ist,  so  bcheml  aich  mir  nach  bOigfäUigur  erwaguug  aller 
hierzu  gehörigen  nnd  mir  zugänglich  gewordenen  beispiele  der 
spraohgebrandb  eingehttrgert  an  haben,  dasa  nach  einem  ooig.  plusq. 
im  TordersatK  sowohl  das  imperf.  als  das  perf.  im  naobsatae  angewandt 
wird»  dasz  dagegen  nach  einem  conj.  imperf.  nur  der  ind.  imperf. 
im  nacbsatze  steht,  daher  ist  es  auch  nicht  zu  billigen,  wenn  Land* 
graf  litteraturnacbw.  s.  45  die  stelle  aus  Liv.  XXII  24,  6  folgender- 
maszeu  citiert:  quia,  si  luce  palam  iretiir  haud  dubie  hostis  breviore 
via  praeventnrus  erat  (fuit).  im  original  steht  e ra t ;  dies  allein 
ist  hier  richtig,  kann  also  nicht  durch  fnit  vertreten  werden,  das 
resultat  ist  also  dies,  daez  für  die  schulgrammatik  die  darstellung 
Harres  zu  empfehlen  ist,  behufs  praktischer  anwendung  bei  schrift- 
lichen ttbnngen  aber  dem  schttler  der  wohlgemeinte  wink  gegeben 
werden  kann,  dasa  er  hier  überall  den  conjunctiTas  setse:  diea  wird 
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für  ihn  das  fcicberste,  ihn  niemalä  trügende  vei  faln  .  n  sein.  —  §217 
ist  jetzt  die  lehre  von  der  conjunctivischen  ulihLingigkeit  der  irrealen 
bediDgui]g5,fcätze  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  grosz  gedruckt  und 
im  zusammenbaDge  abgehandelt  mit  ihrer  construction  im  accusa- 
ti?ns  cnm  infinitiTO-Batze.  nar  yermisse  ich  im  erstem  falle  den  bin* 
weis,  daaX|  wie  Batfirlicli,  nach  den  regeln  der  oonaecatio  temporom 
event.  ancli  der  conj.  plneq.  (mit  ansnabme  der  folgesfttse,  die 
immer  das  perf»  haben)  der  coniogatio  peripbrastica  und  der  verba 
des  könnens  nnd  müssens  einzntreten  hat.  das  richtige  bieten  hier 
Stegmann,  Harre,  Schmalz.  —  §  218  ist  nicht  zu  billigen,  dasi  bei 
nisi  und  si  non  nur  die  bedeulung  'auszer  wenn'  und  'angenommen 
dasz  nicht'  angegeben  ist.  denn  damit  kommt  der  schüler  bei  der 
Übersetzung  nicht  aus,  wenn  ihm  nicht  zugleich  die  landläufige  be- 
deutung  Svenn  nicht'  au  die  band  gegeben  wird,  an  dieser  forde- 
rung  ändert  aber  die  thatsache  nichts,  dasz  ihr  ja  schon  §  216  rech- 
nung  geiragen  ist.  wenn  ferner  folgende  zw^ei  Varianten  eines  und 
desselben  beispieis  angegeben  werden :  nisi  inter  bonos  viros  amicitia 
esse  non  potest  nnd  esse  amicitia  non  potest  nisi  inter  bonos  vires, 
so  ist  sn  bemerken ,  dass  so  berfihmten  BStzen,  die  als  loci  memo- 
r  ales  gelten^  nicht  ohne  schwerwiegenden  grnnd  gewalt  angethan 
wierden  darf^  sondern  dasz  sie  möglichst  in  der  gestalt,  wie  sie  beim 
Schriftsteller  vorkommen,  auch  eitiert  werden  müssen,  das  original 
im  vorliegenden  falle  ist  Cic*  de  amic.  18,  6ö:  ita  fit  ▼erum  illad, 
quod  initio  dixi,  amicitiam  nisi  inter  bonos  esse  non  posse.  wo  ist 
hier  von  viros  die  rede?  auch  in  der  ähnlichen  stelle  5,  18  sed 
hoc  primum  sentio ,  nisi  in  bonis  amicitiam  esse  non  posse  ist  nur 
von  boni,  nicht  von  boni  viri  gesprochen,  richtig  eitiert  findet 
sich  das  beispiel  bei  Scheindler.  —  §  220  (vergleichungssätze)  ist 
jetzt  in  engem  anschlusz  an  Landgraf  nach  den  zwei  hauptgruppen 
geordnet:  correlative  vergleichungssätze  im  indicativ 
nnd  condicionale  ▼ergleicbangssätze  im  conjunctiv. 
dnrch  ein  versehen  ist  der  vermerk  nnter  a,  der  in  klammem  bei- 
gefttgt  ist:  ^deutsch  ebenso-^wie',  an  eine  falsche  stelle  geraten, 
er  gehört  nicht  zu  der  ganzen  gruppe,  sondern  ist  unter  nr.  1  binter 
dem  Worte  'correlativa'  einzureihen,  unter  2  waren  die  Wörter  com- 
parativer  bedeutung  namhaft  sa  machen  (vgl.  malo,  praestat).  unter  S 
musz  es  unter  binzufügung  von  a  1  i  t  e  r  heiszen :  'statt  alius  (aliter)  — 
ac  gebraucht  man  auch  alius  (aliter)  verdoppelt.'  das  wort  aliter 
darf  hier  nämlich  beide  mal  nicht  fehlen  wegen  des  darauf  bezüg- 
lichen beispieis.  auch  müste  hier  die  berechtigung  des  ac  nach  alius, 
idem,  aeque  usw.  dem  schüler  begreiflich  gemacht  werden ,  uickai 
ihm  gezeigt  würde,  dasz  der  satz  *res  tibi  est  aeque  nota  at;  mihi' 
ursprünglich  uichls  anderes  bedeutet,  als:  diu  sache  ist  dir  und  mir 
auf  gleiche  weise  bekannt.'  nnter  4  anm.  1  war  der  begriff  des 
ezemplnm  fictum  nSher  zu  definieren  und  ein  satz  aU  Ulustra- 
tion  beizufügen,  wie  ja  beides  in  den  früheren  auflagen  geschehen 
war.  anm.  2  war  nicht  zu  schreiben :  'nt  —  ita  (sie)*,  sondern  vi«l- 
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mehr,  dem  tbatsächlichen  gebrauche  gemiisz:  'ut  —  j»ic  (ita)*,  be- 
*i$onders  da  auch  die  beiden  angeführten  beispiele  sie  enthalten, 
anm.  3  ist  der  satz:  'ille,  ut  Semper  fuit  apertissimus,  non  be  pur- 
gavit*  nnTerstindlich.  wenn  wir  aber  das  original  (Cic.  Mnr.  51} 
Tergleichen,  so  finden  wir,  dass  es  da  weiter  beisst:  'sed  indicaTit'; 
erst  die  bintalttgnng  dieser  beiden  worte  macht  den  satz  geniessbar. 
onter  b  ist  das  beispiel  angeführt:  ^Sequani  absentis  Ariovisti  cra- 
deliiatem  velat  si  praesens  adesset,  horrebant.'  der  schüIer 
wird  sich  hier  gewis  an  dem  pleonasmus  praesens  ad  esset 
stoszen,  un  1  rait  recht,  denn  auch  im  original  (Caes.  b.  gall.  I  •52,4), 
dem  bcbemdJer  und  Schultz-Wetzel  gefolgt  sind,  heiszt  es  coram 
adesset.  die  unrichtige  lesart  praesens  steht  Übrigens  auch  schon 
in  den  früheren  auflagen,  die  Verbindung  praesenlem  ade:^  e  bieten 
zwar  die  ausgaben  des  Caesar  in  b.  gaU.  VII  62,  2:  atque  ipsum 
Caesarem,  enins  dnetu  saepennmero  faostes  superassent,  praesentem 
adesse  ezistimarent,  aber  da  die  handschrilkaiolasse  ß  praesentem 
nicht  enthält,  so  halte  ich  es  für  nnecbt,  als  eine  art  dittograpbie 
des  letzten  teils  des  vorhergebenden  wertes  saperas^ent;  vgl.  b.  gall* 
VI  8,4  atque  illom  adesse  et  haec  coram  cemere  existimat«.  die  Ver- 
bindung praesens  adsum  kommt  zwar  V^ei  altlateinischen  komikern  vor, 
aber  Cicfro  scheidet  beide  verba,  wenn  er  sie  zusanimenreiht ,  stets 
durch  et  von  einander;  vgl.  Tusc.  IV  7  praesens  esbo  iit  jue  adesse. 
de  fin.  1,17  nam  corporu  nihil  nisi  praesens  et  quoti  aUesl  sentire 
poBsumus.  —  §  221,2  anm.  i&L  utpote  qui  ganz  zu  btreichen,  da  es 
bei  Caesar  fehlt,  bei  Cioero  sehr  selten  ist.  der  ans  Cnrtius  IV 1, 13 
angefahrte  und  schon  einmal  von  nns  erwKhnte  sats:  'nihil  te  a  me 
impetrare  oportebat,  quippe  qnine  belli  qaidem  in  me  iura  ser- 
vaveris*  mnss  sdhon  deshalb  in  v  t  gfall  kommen,  weil  im  original 
nicht  quippe  qui,  welches  nach  Vogel  überhaupt  nicht  l>ei  Curtius 
vorkommt,  sondern  utpote  qui  steht;  eine  willkürliche  Snderung 
des  Originals  aber  darf  am  allerwenigsten  an  stellen  vorgenommen 
werden,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt  und  durch  welche  die 
regel  veranschaulicht  werden  soll,  ilnter  3  war  zu  quod  sciam  die 
deutsche  bedeutung  hinzuzufügen;  bei  sunt  qui  usw.  (4)  ist  dies 
früher  geschehen,  jetzt  aber  mit  unrecht  unterlassen  worden,  da- 
gegen ist  mit  recht  quam  qui  c«  coi^j.  getilgt,  da  es  bei  Caesar  nnd 
Kepos  nicht  Torkommt.  —  Bei  der  neubearbeitung  des  capitels  ttber 
die  fragesfttse  sind  Landgraf  und  Stegmann  fleiszig  zu  rate  gezogen 
und  nach  ihnen  einiges  (Unterscheidung  zwischen  indirecten  fragen 
und  relativsätzen ,  indirecte  frage  st.  eines  deutschen  objectes  mit 
relativsatz:  §  227,  1  anm.  2  und  3)  ergänzt,  anderes  ganz  umge- 
arbeitet und  kürzer  und  klarer  dargestellt  worden  (  §  225:  an  in  ein- 
facher frage;  §  227,  2  :  band  scio  an),  aus  btegmana  ist  auch  das  bei- 
spiel §  225  herübergenummen:  'quid  ad  me  venitinV  an  spectandi 
causaV  nui  ist  hier  spectandi  wulil  ein  druckfehler  für  das  bei 
Stegmann  und  im  original  (Caes.  b.  gall,  I  47,  G)  stehende  specu« 
landi.  §  387  anm.  1  ist  aus  dem  Verzeichnis  der  yerba,  welche  si 
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(ob)  nach  sich  haben,  conari  auf  jeden  ffdl  zu  streiohen,  da  es  nnr 
mit  dem  infiniÜT  (bei  Caesar  an  uiüshligen  stellen)  construiert  wird, 
wenn  aber  znr  begrfindnng  dieser  absonderlichen  constroction  TOn 
conari  (welches  gar  nicht  Tersnehen,  sondern  nntemebmen 
heiszt)  immer  noch  der  satz  aus  Caes.  b.  gall.  1 6, 4:  'nonnunquam 
interdiu,  saepius  noctu,  si  perrumpere  possent,  conati  sunt'  gewisser» 
maszen  als  sÜndenbock  herhalten  musz,  so  Ist  zu  bemerken,  dasz 
auch  im  falle  der  unverfälschten  Überliefening  dies  beispiei  gegen- 
tlber  der  erdrückenden  m;is>e  von  andern  mit  dem  Infinitiv  für  eine 
grammatik  von  gar  keinem  belang  sein  dürfte,   auszerdem  aber 
scheinen  mir  hier  schwerwiegende  gründe  dafür  zu  sprechen,  dasz  zu 
lesen  sei;  perrumpere,  si  possent,  couati  sunt.  —  §  228.  die 
oratio  obliquaist  jetzt  nach  Landgraf  und  Stegmann  übersicht- 
licher dargestellt,  da  sie  zusammen  mit  der  Caesarlectttre,  in  wel- 
cher sie  eine  grosse  rolle  spielt,  durchzunehmen  sein  wird  (also  in 
Obertertia),  so  ist  es  sehr  zu  billigen,  dasz  Seyffert  zugleich  mit  Steg« 
mann,  Landgraf,  Scheindler,  Schultz-Wetzel  die  musterheispiele  dazu 
fast  ausschlieszlich  dem  Caesar  entlehnt  hat  (imgegensatz  zu  Schmalz, 
der  hauptsächlich  Cicero  als  gewährsmann  benutzt  bat),  in  dem 
einen  der  wenigen  beispiele,  von  denen  dies  nicht  gilt:  "Alexandre 
a  Dodonaeo  love  data  dictio  est'  usw.  (aus  Livius  Vlii  24,  2), 
ist  der  ausdruck  data  dictio  est  (=  dictum  e'^t)  als  sonst  ungewöhn- 
lich zu  verwerfen,  das  wort  dictio  kommt  beiiSepois  gar  nicht  vor, 
bei  Caesar  ist  es  ein  ÖTTaE  Xetöfxevov,  aber  in  der  Verbindung  causae 
dictio  «  gerichtliche  Verteidigung  (b.  gall.  I  4,  2).  ein  anderer  salz 
(der  letzte)  lautet :  'lugurtha  dixit,  p  r  o  i  n  d  e  parati  iutenüque  essent 
signo  dato  Bomanos  invadere'  usw,  ein  sdilUer,  der  im  Caesar  beU. 
gall.  y  34,  1  gelesen  hat:  *nam  duoes  eonun  tota  acie  pronnntiare 
iusserunt . . .  illorum  esse  praedam  atque  illis  reservari,  quaeoumque 
Bomani  reliquissent:  proindeomniainvictoriapositaezistumarent', 
musz  beim  betrachten  obigen  beispiels  mit  recht  betrogen  sein,  dasz 
dem  proinde      demnach),  welches  überdies  §  265  ausdrflcktich  als 
conclusive  conjunction  bezeiclAiet  wird,  kein  gedanke  vorangeht, 
der  den  grund  der  folgerung  enthält,   im  original  (Sali.  b.  lug. 
49,  2  f.)  ist  denn  auch  der  grund  wirklich  angegeben,  indem  gesagt 
wird,  dasz  alle  bedingungen  für  einen  kämpf  günstig  seien:  dem- 
nach sollten  sie  zum  angriff  bereit  sein,  wenn  nun  die  stelle  aus 
ihrem  zusammenhange  geribsen  wurde,  so  war  es  durchaus  nötig 
proinde  fallen  zu  lassen.  —  §  238  ist  bei  Cato  homo  doctissimus 
mit  unrecht  die  deutsche  Übersetzung  Mergelehrte  Cato'  ausgelassen; 
tmd  doch  ist  die  zurttokverweisnng  auf  dieselbe  in  §  239,  2  unver- 
ändert beibehalten  worden.  —  §  246  dürfte  der  hinweis  nicht  fehlen, 
dasz  zwischen  das  pron.  demonstr«  und  das  damit  verbundene  ad* 
jectivum  abweichend  vom  deutschen  der  begriff  *so*  eingeschoben 
wird:  hic  tantus  vir.  —  §  250  anm.  2  ist  et  ipse  als  nachclassisch 
zu  tilgen  und  dafür  item  einzusetzen.  —  §  251.  eine  lateinische 
Wendung  wie  pro  tua  prudentia  ist  ohne  beigefügte  deutsche  rede- 
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weise  (bei  deiner  klugbeit)  vollsiämlig  unklar,  besonders  wenn  Sie 
nicbt  zu  einem  vollständi^üii  saUti  (etwa  diligenter  hoc  considerabis), 
der  sie  erst  in  das  rechte  licht  stellt,  ergänzt  wird.  —  §  252, 1  8iad 
die  beiden  sitte:  'Tbemietocles  a  patre  exheredatni  est  qnae  eon- 
tumelia  neu  fregii  eom,  eed  erexit',  da  sie  als  zasammengehOrig, 
Hiebt  von  einander  getrennt  xu  betrachten  sind,  in  e  i  n  e  n  zusammen* 
zuziehen ;  und  zwar  ist,  entsprechend  dem  nnmittelbar  vorhergehen- 
dm  beispiel  (ratio  dooet  deum  esse;  quo  concesso  confitendum  est 
usw.)  zu  schreiben:  exheredatus  est;  quae  contumelia  usw.  die 
regel  unter  nr.  2  rf^nz  zu  streiclien,  Ja  sie,  wie  wahrscheinlich 
tibersehen  wurde,  noch  eißmal  wiederkehrt  in  §  270,  4.  —  §  253 
heiszt  es  nicbt  genau:  'quis  entspricht  in  negativen  fragen  dem 
deutacben  wo?  waaii?  wie?*  es  musz  heiszen:  wo  einer  usw.?  — 
§  251,  3  Termiszt  mim  bei  optimus  quisque  die  Tenrollstiadigung 
so  einem  ganzen  aaii  und  die  süsammeiieieUiing  der  Terschiedenen 
aasdrocksweisen  ffkt  das  dentscbe  'je  —  desto*,  wie  sie  Ton  Steg- 
mann  §  250  anm.  1  und  von  Landgraf  §  259  ausgeführt  ist  —  §  258 
ist  die  fassung  der  regel:  *2n  nemo  traten  nicbt  bloss  adjectiva, 
sondern  auch  substantira:  nemo  doctus,  nemo  mortalis,  aber  anch 
nemo  civis,  nemo  hostis'  nicbt  präcis  und  deutlich  genug  statt:  hu 
nemo  treten  nicbt  blosz  adjectiva:  nemo  doctus,  nemo  mortalis, 
sondern  auch  substantiva:  nemo  civis,  nemo  lio^tis.'  zu  nemo 
unquam  (niemals  jemand)  usw.  war  zu  betuerkeu,  dasz  neben 
dieser  allerdings  vorwiegenden  Verbindung  auch  die  dem  deutschen 
entsprecbende  ansdmcksweise  nnnqnamqnisqnaminder  dassi* 
sehen  spraehe  niebt  selten  ist.  wir  finden  sie  scbon  bei  Nep.  Attic. 
21,  1:  nnnquam  ad  snomm  qnemqnam  litteras  misit  in  den 
echten  sobriften  Caesars  findet  sieb  weder  ein  beispiel  von  der 
einen  noch  von  der  andern  art  dieser  Verbindung,  in  dem  einzigen 
beispiel  des  8n  bucbes  des  b.  gall.  (23,  6)  aber  heiszt  es:  statuisee 
Commius  dicebatur  numquam  in  conspectum  cuiusquam  Ho- 
mani  venire,  bei  Cicero  kommt  diese  art  von  verldndung  ziemlich 
bäuüg  vor;  vgl.  de  senect.  7,  24  quibus  aböentibu>  nun  quam  fere 
ulla  in  agro  maiura  upera  üunt.  ßosc.  Amer.  27,  ('4  iiuuquam 
cum  homine  quo  quam  collocutum  esse.  —  §  262  heiszt  es:  'que 
wird  dem  ersten  werte  des  satses  oder  satigliedes  angehängt', 
nnd  daran  werden  sogleicb  gans  widersprechend  als  einnge  bei- 
spiele  angefttgtt  *in  templisqne^  ad  ceterosqoeM  das  sind  die 
folgen  der  kUrzung  bis  anfs  Knszerste!  in  den  früheren  auflagen 
war  nämlich  noch  der  richtige  znsatz,  der  hier  durchaus  nicht  ent- 
behrt werden  kann,  gemacht  worden,  dasz  nur  nneh  einsilbigen  prä- 
positionen  que  auch  dem  von  ilmcn  abbänn'iL^cn  nomen  angehängt 
wird.  anm.  1  war  der  unterschied  zwischen  multi  et  praeclari  viri 
und  multi  clari  viri,  welcher  für  den  scbüler  sonst,  zumal  wegen 
der  ähnlichkeit  von  praeclari  und  clari,  in  ein  gebeimuiöVoUes  dunkel 
gehallt  ist,  durch  die  Übersetzung  hervorznhehen  und  statt  multi 
clari  Yiri  lieber  mnlti  fortes  viri       Ttele  beiden)  zu  wSblen.  — 
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§  263  wäre  die  erUärung  des  Tel  als  ursprünglichen  imperaliYs 
(▼gl.  die  Qsw.)  fUr  das  yerstfindnis  des  tmterschiedeB  toh  aat  und 
sive  sehr  erwünscht.  —  %  267  anm.  2  ist  der  dnickfehler  yon  frtther: 
*non  tarn  quam  ^  nicht  sowohl  —  als  vielmehr'  st.  *non  tarn  — 
quam  nicht  sowohl  —  als  vielmehr'  stehen  geblieben.  —  §  269 
(Wortstellung)  ist  das  beispiel  Brundisinus  portus  (vgl.  da- 
gegen  §  236  iter  Brundisinum!)  höchst  unglücklich  gewählt,  denn 
für  Caesar  wenigstens  gilt  gerade  die  umgekehrte  Wortstellung 
portus  Brundisinus  (vgl.  b.  civ.  I  26,  1.  III  23,  1.  100,1 ;  nur 
einmal,  ebd.  I  26,  4,  liest  man:  Brundisini  portus).  auch  dürfte  hier 
nicht  die  stereotype  Wortstellung  'reliqui  (ceteri,  alii)  omnes'  und 
'inquit  Cicero'  fehlen,  im  allgemeinen  ist  die  lehre  von  der  wott- 
steUnng  und  dem  sataban  (§  270)  sehr  dürftig  ausgefallen,  das  dort 
gegebene  selbst  aber  7on  lakonischer  kttrze,  worauf  schon  oben  bei 
einer  passenden  gelegenheit  hingewiesen  worden  ist.  sollte  es  fDlr 
den  schttler  nicht  viel  förderlicher  nnd  interessanter  sein,  wenn  die 
nackte  thatsache ,  dass  temporal-,  causalsätze  usw.  gewöhnlich  vor 
dem  bauptsatze,  die  consecutiv-  und  finalsäize  dagegen  nach  dem- 
selben stehen  (§  270,  2),  durch  den  hinweis  seinem  Verständnis 
näher  gerückt  würde,  dasz  dasjenige,  was  in  der  zeit  und  in  dem 
gedanken  voraufgeht,  auch  im  satze  gewöhnlich  zuerst,  was  da- 
gegen nachfolgt,  zuletzt  gestellt  wird?  ganz  gewis  durfte  auch 
nicht  bei  der  wortötellung  die  eindringliche  mahnung  unterbleiben, 
dasz  als  die  vornehmsten  stellen  im  satze  anfang  und  ende  anzu- 
sehen sind. 

Das  schluszergebnis ,  zu  dem  wir  gelangt  sind,  ist  also  folgen- 
des: die  37e  aufläge  der  EUendt-Seyffertschen  grammatik  zeigt  swar 
anerkennenswerte  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen,  es  bleibt 
ihr  aber,  damit  sie  ohne  rOckhalt  zum  gebrauche  fttr  den  jetzigen 
stand  der  schulen  empfohlen  werden  kann,  noch  gar  manches  ztt 
ändern  und  zu  berichtigen,  zu  beseitigen  und  zu  Tervollständigen 
übrig. 

Neqhabk  m  WESTPSBuaziai.  Juuus  Lamgiu 


25. 

lateinische  lese-  und  i'pungbbücher  für  sexta  bis  tertia.  von 
Ph.  Kautzmann,  K.  Ppaff  und  T.  Schmidt,  dritter 
teil:  für  QUARTA,  leipsig,  B.  G.  Teubner.  1894.  110  s. 

Der  dritte ,  fllr  quarta  bestimmte  teil  der  ftbungsbflcher  von 
Eautzmann,  Pfaff  und  Schmidt  (vgl.  d.  jahrb.  1892  hfi  3  und  12)  ent- 
hält I.  117  zusammenhängende  Übungsstücke  s.  1—81,  II.  ein  aas- 
führliches  vocabularium  mit  1660  lat.  Wörtern  nnd  redensarten 
s.  82—106  und  III.  ein  verKeicbnis  von  247  eigennamen  s.  106—110. 


Digitized  by  Googl 


W.Foetsich :  aac    Ph.  KaatKinuiii  usw.  lat  lei«-  n.  flbongtbücber.  285 

das  buch  dient  laut  vorrede  zur  einübung  der  hauptersclieinungen 
der  casnslehro  und  einiger  regeln  aus  der  Syntax  des  verbums,  die 
117  Obnngsauigaben  des  quartabandes  sind  unter  8  paragraphea  ein- 
geordnet mit  jedesmaliger  binzufügung  der  betreflftsnden  paragraphen 
der  lat.  schulgrammatik  von  C.  Stegmann  sowie  derjenigen  von 
Sehmalz  und  Wagener  (diese  grammatik  ist  neuerdings  in  den  badi- 
schen mittolscbnlen  eingeführt),  folgendermasxen  ist  nun  der  für 
quarta  bestimmte  syntaktische  stoff  unter  diese  paiagrapben  verteilt : 
§  1;  subject  und  prädicat  (Gabscbnitte:  Cyrus.  Cr&'sus  und  Selon);  §  2 : 
accusativus  (12  abschnitte:  Miltiades.  die  schlacht  bei  Tbermopylä); 
§  3:  dativus  (11  abschnitte:  Themistocles) ;  §  4:  ablativus  (20  ab- 
schnitte :  Pausanias,  Thrasybulus,  Cononf  Ly^ander) ;  §  5 :  Ortsbestim- 
mungen nach  Stegmann  §  150  —  153  (5  aböcbuitte:  Herodots  reist  n. 
Alcibiades)  uliJ  Zeitbestimmungen  nach  Stegraann  §  156  — 157  (i>  ub- 
schnitte:  die  olympischen  spiele,  die  regierungszeit  des  Pisistratus)j 
§  6:  genetivus  (18  abschnitte ;  Epaminondas.  Pelopidas.  Ägesilaus) ; 
§  7:  Aber  alle  casus  (26  abschnitte:  Hamilcar.  Hannibal);  §8: 
einige  regeln  aus  der  syntex  des  verbums  (16  abschnitte:  Coriolanus. 
Marius),  diese  besiehen  Bich  auf  die  anwendung  der  conjunctionen 
ut,  ne,  quominus  und  quin  sowie  auf  den  gebrauch  des  participinms, 
genindiums  und  gerundivums,  wie  sie  Stegmann  in  seiner  gram- 
matik §  225—228  (ut  fin.),  §  232  (nt  consec),  §  230  (verba  im- 
pediendi),  §  231  (verba  timendi),  §  233  (quin),  §  191-193  (partic), 
§  195 — 197  (ger.  und  gerundiv.)  vorträgt,  nach  dieser  auf  Stellung 
werden  die  quartaner  einige  40  paragraphen  mit  etwa  100  regeln 
aus  der  Stegmannschen  grammatik  zu  lernen  und  mit  hilfe  der 
117  abschnitte  unseres  ttbnngsbnches  einsuttben  haben  i  so  dass, 
wenn  man  das  schu^ahr  sn  40  wochen  rechnet,  in  je  einer  wocfae 
etwa  ein  paragrapb  mit  2  bis  3  regeln  und  2  bis  3  übungsstflcken 
durchgenommen  und  bearbeitet  werden  muss,  gewis  keine  zu  grosze  Zu- 
mutung für  die  quartaner.  £sst  möchte  es  uns  scheinen,  als  ob  zur  ein- 
übung der  in  frage  kommenden  regeln  die  gebotenen  Übungsstücke 
nicht  zahlrüiph  genug  wären,  wenigstens  hätten  jedem  einzelnen  para- 
graphen einige  lateinische  mustersätze  zur  Charakterisierung  der  be- 
treffenden syntaktischen  regel  vorangestellt  werden  können,  da  die 
wähl  der  Übungsstoffe,  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  bericht- 
erstettor,  mit  rQcksicht  auf  die  lectüre  des  Cornelius  Nepos  getroffen 
ist,  so  bot  das  buchyon  A.  Bftnisch  ('sSmtliohe  sfttze  des  Cornelius 
Nepos,  zusammengestellt  und  geordnet  nach  den  regeln  der  gram- 
matik',  Leipsig,  B.  G.Teubner.  1890.  119  s.)  eine  passende  aus- 
lese, welche  —  bei  der  gros/en  ähnlichkeit  des  erwähnten  werk- 
cbens  mit  dem  vorliegenden  in  der  anordnung  des  behandelten 
Stoffes  —  leicht  zu  treffen  war  (vgl.  Bänischs  inhaltsverzeicbnis: 
A.  syntaxis  convenientiae,  B.  casuslehre  T — V  gen.  dat.  acc.  abl., 
orts-,  räum-  und  Zeitbestimmungen,  C.  gebrauch  der  redeteile, 
D.  Syntax  des  verbums,  also  R  hauptabschnitte  wie  im  quarta- 
bande).  nach  der  jetzigen  eiunchlung  unseres  Übungsbuches  musz 
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der  lehrer  sofort  zur  grammatik  greifen  und  nun  entweder  die  in 
frage  kommende  regel  lesen,  vielleicht  lesen  lassen  oder,  was  den 
Vorzug  verdient,  diese  aus  dem  einzelnen  in  der  Stegmaunscbea 
grammstik  noch  besonders  dorch  den  droek  bervorgebobenen, 
äarakteristiBchen  beispiele  den  sebtller  selbst  finden  and  sodann 
dnrcb  eine  genügende  ansabl  von  Mum  einttben  lassen,  wdehe 
nach  annähme  der  yer&sser  der  lehrer  wiedenun  Im  anacblnsi 
an  die  scbriftstellerlectOre  sn  bilden  bat.  daran  schlieast  sich  nun- 
mehr ein  fleisziges  übersetzen  der  beireffenden  Übungsstücke  im 
quartabande.  damit  aber  gerade  vor  benutzung  des  letzteren  die 
erste  einübung  der  regeln  rasch  von  statten  geht,  wäre  es  rntsara 
gewesen,  eine  anzahl  einzelsätze  in  unserem  übungsbnchc  zur 
Verfügung  zu  haben  ,  die  als  mustersätze  zur  veranschaulichung  der 
einzelnen  regeln  dienien.  diese  sind  alsdann  im  wesentlichen, 
die  beispiele  jeder  derselben  aber  wörtlich  zu  erlernen,  sodasz 
der  lehrer  bei  der  erläuterung  der  regeln  vom  beispiele  ausgehen  and 
bei  der  wiederbolnng  wie  bei  den  gleichen  erseheinmigen  in  der 
lectfire  immer  wieder  aaf  dasselbe  snrQckkommen  kann«  dieses  ver- 
fahren ist  dnreb  bänfiges  nnd  swar  mQndliches  bilden  ihnliefaer 
stttse  zu.  nnterstfitsen  nnd  sodann  durch  sohriftliche  Übungen  su  be- 
festigen, wozu  nun  die  zusammenhängenden  stücke  verwendet 
werden  können,  da  aber  diese  der  classenlectüre  entlehnt  sind ,  so 
bietet  sich  hier  das  geeignete  bindemittel  zwischen  grammatik 
und  lectOre,  eine  unterrichtsform ,  welche  den  zweck  verfolgt,  das 
wissen  des  ?chUlers  in  ein  entsprechendes  können  umzusetzen  und 
hiermit  eine  völlige  durch  arbeitung  und  Verschmelzung  des  lehr- 
stofies  herbeizuführen,  diesen  wichtigen  grundsatz  in  der  Unter- 
richtsmethode haben  die  Verfasser  der  Übungsbücher  bei  bearbeitung 
dieses  dritten  teiles  befolgt  und  vortrefflich  durchgeführt:  bieriil 
liegt  der  pädagogische  wert  des  bucbes. 

Was  nun  die  inhaltlich  so  treflnioh  abgerundeten  Übungsstücke 
selbst  anbeirifRi,  so  hfttte  nnterzeichneter  nur  gewünscht,  dasz  die  um- 
fbngreichen  lebensbeschreibungen  des  Miltiades  nnd  Themistokles 
nicht  sogleich  mit  am  anfange  des  bucbes  ihren  platz  gefbnden  hätten; 
denn  ihrer  iBnge  wegen  erscheinen  sie  ihm  zur  einführung  in  dieNepos- 
lectürp  ungeeignet,  die  scbüler  können  doch  alsbald  nach  ihrem  ein- 
tritt in  die  quarta  die  gröszeren  viten  noch  nicht  recht  ttberscbauen, 
weshalb  berichterstatter  im  Sommerhalbjahre  nur  kleinere  lebens- 
bescbreiliungen  von  C.  Nepos  lesen  läszt  und  erst  im  Winterhalbjahre 
zu  den  umfangreicheren  übergebt,  da  nun  die  Verfasser  den  phrasen- 
schatz  so  weit  als  möglich  dem  C.  Nepos  entlohnen,  so  musz  aucii 
die  reihenfolge  der  zu  lesenden  viten  danach  eingerichtet  werden, 
ohne  dasz  etwa  ref.  einem  allzuengen  anschlusse  an  den  autor  dts 
wort  reden  will,  aber  sicherlich  werden  die  lehrer,  welche  das 
buch  in  der  schule  gebrauchen,  gern  anerkennen,  dasz  die  in 
anlehnung  an  0.  Nepos  entworfenen  lebensbilder  nicht  unwesent- 
lich erglnst  und  TOrzüglich  abgerondet  sind,  daher  darf  man  wohl 


Digitized  by  Google 


W. Poetuch:  anz.?.  f  ii. Kautsuuaim  u&w.  lat.  lese-  u.  Übungsbücher.  287 

auch  mit  Sicherheit  annehmen  ,  <lasz  die  schöler  gern  die  in  ffutera 
deutsch  abgeiääzteneizübluiigeu  uud  lebeubbeschreibungen  beriih tuter 
mftiiner  des  «Itertams  lesen  und  darcharbeiten,  werden  sie  doch 
bald  merken,  dus  sie  ihre  geschichtskenntnis  wesentUeh  fSrdem. 
wenn  anch  infolge  dessen,  dass  die  einzelnen  abschnitte  nicht  so 
bequem  vorgearbeitet  sind  und  keinc'lateinisch-dentsohen 
sfttse  bieten,  welche  der  scbüler  mühelos  in  die  fremde  spräche  über^ 
setzen  kann,  manche  Schwierigkeiten  überwunden  werden  müssen, 
so  wird  er  doch  sicherlich  nach  längerem  gebrauche  und  unter  f^f^- 
schickter,  liebevoller  leitung  des  lehrers  gefallen  an  dem  buche 
finden  und  es  gern  zur  band  nehmen,  wrh  vom  erzieherischen  Stand- 
punkte aus  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,  und  warum 
sollte  denn  auch  dadurch,  dasz  lectüre  und  grammatik  hier  so  vor« 
teilhaft  Terbnnden  werden  kennen  nnd  einander  ergänzen,  das  inter- 
esse  des  zQglings  nicht  gewe«^  werden?  wird  er  doch  doreh  einen 
gewissenhaften  gebranch  des  abnngsbnehes  noch  ehadringlieher  nnd 
gründlicher  bekannt  gemacht  mit  Zeitabschnitten  aus  der  alten  ge* 
schichte,  denn  er  lernt  Vertreter  der  Perserkriege  (Miltiades ,  The- 
mistocles,  Pausanias),  des  peloponnesischen  krieges  (Thrasybulus, 
Conon,  Lysander,  Alcibiades),  des  Zeitalters  der  spartanischen  und 
thebanischen  hegeiiionie  (Agesilaus,  Epaminondan,  Pelopidas),  des 
Zeitalters  der  punisjcben  kriege  (Hamilcar  und  liaiimbal)  und  einen 
Vertreter  des  ersten  römischen  bürgerkrieges  (Marius)  kennen,  auf 
diese  weise  hat  der  schüler  eine  doppelte,  wenn  auch  noch  kurze 
wanderang  dorch  die  griediiscbe  nnd  rOmische  gescbicbte  surttck* 
gelegt,  welche  ihm  an  der  band  des  G.  Nepos  und  seines  ttbangs- 
bnches  belehrong,  geistigen  gennsz  und  fSrdemng  seines  grammati- 
schen Wissens  versdiafit  hat,  werden  nnn  gegen  ende  des  schn^ahres 
gesamtwiederholnngen  des  quartapensums  veranstaltet,  welche 
auRzer  der  Übung  im  herüber-  und  hinübersetzen  und  dem  festeren 
einprägen  des  sprachgehalts  dem  schüler  auch  eme  anschauung  von 
dem  sachlichen  inbalt  des  clasaenschriftstellers  gewähren,  wird  der 
aub  (licseni  gewonnene  geschichtliche  stoflf  dabei  an  der  band  des 
Toriiegeudeu  Übungsbuches  zur  ericrnung  der  für  quarta  bestimmten 
syntaktischen  regeln  verwertet,  so  müssen  doch  zweifelsohne  die 
Schiller  in  ihrem  wissen  und  können  gefordert  nnd  im  lateinischen 
vorteilhaft  für  die  mittelstnfs  der  gymnasxftlanstalten  vorbereitet 
werden. 

Beim  durchlesen  der  einzelnen  stücke  sowie  beim  gleichzeitigen 
übersetzen  des  einen  oder  andern  abschnittes  des  qnartabandes  habe 

ich  gefunden,  dasz  die  Verfasser  im  ganzen  dem  quartaner  nicht 
zn  viel  zugemutet  haben,  zumal  wenn  er  die  beiden  ersten  teile 
in  der  vom  berichter&tatter  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  weise 
durchgearbeitet  hat.  wahrscheinlich  setzen  aber  die  herausgeber 
voraus,  dasz  vor  dem  gobruuchü  des  dritten  teiles  die  gesamte 
formenlehre  nwAk  einmal  wiederholt  wird,  bei  dieser  gelegenbeit 
müssen  Jedoch  die  in  den  paragraphen  80—88  der  Stcgmannscben 
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Schulgrammatik  verzeichne  teu  verba  zum  grösten  teile  gelernt  wer- 
den; denn  sonst  würden  den  si^fllem  snanehe  von  ihnen,  welebe  in 
dem  beigefügten  ausftlbrlicfaen  wOrterbnche  des  qnartabandSB  ver* 
seiebnet  sind ,  zumal  da  das  sogenannte  a  verbo  nur  bei  einigen 
wenigen  binzngesetst  ist,  ihren  grondfonnen  nach  unbekannt  sein, 
dr  slialb  scheint  es  mir  docB  angemessener  zu  sein,  wenn  namoitlich 
bei  achwierigeni  auch  weniger  bekannten  Zeitwörtern  das  sogenannte 
a  verbo  hinzugefügt  wird,  als  belege  hierfür  mögen  folgencie  bei- 
spiele  anci'pfü'brt  werden:  rescindere,  desciscero  s.  82,  transfigere 
8.  87,  ininngeru,  ir.sculpere.  exardescere  p.  88,  expergisci  8.  84  und 
89,  considere  8.  ÖU,  demergero  s.  91,  conbeiete  o.  02;  v»!.  daselbst 
comere,  dem  die  Grundformen  beigefügt  sind,  obwohl  eb  auch  wie 
die  übrigen  im  Stegmaun  zu  finden  ist  (§  84,  1);  ferner  consurgere 
s.  93 ;  occumbere,  procumbere  und  succumbere  s.  92,  99,  101,  102, 
refellere,  stringere  s.  105,  affigere  s.  97,  congruere  s*  100,  influere 
8.  89,  contingere  s.  91»  106,  wo  auch  confluere  steht,  pellieere 
s.  103  u.  a. 

Die  quantitKtsbezeichnnngen  venmszt  man  bei  einigen 
auch  seltener  vorkommenden  Wörtern,  dahin  gehören:  accola  (i^) 
8.  83  trotz  ineola  s.  86,  cicatrix,  icis  (i),  virgula  oleagina  s.  96, 
quadriga  s.  103,  biga  (i)  s.  106,  Eryx,  ycis  (y)8. 107,  Teutobodus 

Yettones  (Ö)  s.  110,  comere  (ö)  s.  92,  concldere,  incideres.  88 
und  occidere  (i)  zum  iiiitersrlyicde  vot:  den  gleichlautenden  verben 
mit  kurzem  stamm vocale  concidere  {\)  s.  106,  incidere  (i)  s.  92, 
99,  102,  occidere  (T)  vgl.  Stegmann  §  83, 1.  so  ist  im  texte  nr.  116 
gegen  ende  Cercina,  nicht  Cercina,  name  einer  kleinen  insel  an  der 
kOste  Afrikas,  zu  schreiben. 

Naeh  der  ansieht  des  bericbterstatters  konnte  das  wörterbndi 
insofern  eine  kOrzung  erfahren ,  als  alle  diejenigen  Wörter  und 
Wendungen,  welche  die  schfller  aus  der  grammatik  lernen  mflssen, 
weggelassen  wurden,  so  s.  b.  wider  erwarten  schnell  s.  89,  s.  Stegm. 
§  141,  3;  fehlen,  sich  ittchen  Stegm.  §  119,  im  krieg  und  frieden 
Stegm.  §  151'',  hoch,  gering  schätzen,  schmKhen,  schonen,  Über- 
drüssig seiSi  Terdrieszen,  willfahren,  zum  z weitenmale:  Stegm. 
§  62,  5  XL.  a.  ra. 

Im  übrigen  aber  ist  das  vocabularium  sehr  sorgfältig  und  ge- 
wissenhaft ausgfcarbeitet ,  so  dasx  es  wegen  i^einer  ausführhchkeit 
auch  an  solchen  anstalten  gebraucht  werden  kann,  an  denen  statt 
des  Cornelius  Nepos  irgend  ein  lesebucb  zur  anffingslectüre  ein- 
geführt ist.  kaum  wird  der  schüler  bei  seiner  beuuuung  im  stichs 
gelassen  werden,  man  müste  denn  die  Wörter  'messen'  (nr.  56:  msn 
masz  sich  im  wetUauf),  'unbeständig*  (nr.  4:  alles  irdische  sei  un- 
beständig*, nr.  6:  wie  unbeständig  alle  menschlichen  dinge 
seien),  'späher'  (nr.  17:  bald  erhielten  sie  auch  von  spSherndie 
künde,  vgl.  0.  Nepos,  Aleibiades  8*  6  'Lysander  cum  per  speca- 
latores  comperis^et  .  .  .*),  'angst'  (nr.  117:  Marius  wurde  von 
grosser  angst  ergriffen;  man  bringe  hiermit  in  beziehung  unter  *e^ 
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greifen'  s.  80  die  wendnng  *^on  ftiroht  ergriffen  werden  «  timore 
affici')  als  gans  unbekannt  yoransfletzen. 

Von  den  regeln  vermisse  ich  unter  §  2  den  accueatiT  snr  be- 
seicbnang  der  räumlieben  ausdebnung  nach  Stegmann  §  154;  da^' 
gegen  braacbte  beim  genetiv  (68r  und  69r  abschnitt)  von  den  un- 
persönlichen verben  int  eres  t  (Stegm.  §  170)  auf  jeden  fall  noch 
nicht  in  dns  Übungsbuch  für  quarta  aufgenommen  zu  werden,  über- 
haupt genii^'eii  wohl  die  gebotenen  beispiele  zur  festen  einpräguug 
der  constiuciion  der  fünf  impersonalia  nicht. 

Schwierigkeiten  werden  dem  quartaner  beim  übersetzen  fol- 
gender fcüLze  entgegentreten:  in  der  hoffnung,  dies  von  den 
Persern  zu  erhalten,  suchte  er  .  •  •  nr.  44.  vergeblieh  hast  da 
gehofft,  dasz  ich  Ter  rate  nr.  59.  ...  weil  er  hoffte,  Bom  um 
80  lei<^ter  zu  besiegen  nr.  90.  sie  hofften,  dadurch  die  Latiner 
2U  bewegen  nr.  104.  man  kämpfte  mit  wechselndem  kriegsglUck, 
so  dasz  bald  beide  parte ien  des  kampfes  ttberdrflssig  wur- 
den nr.  76.  er  liesz  2000  gefangene  töten  und  verbot  sogar, 
sie  zu  bestritten  nr  46.  vgl.  hierzu  nr.  III:  er  befahl,  alles 
übrige  z)j8ainm('iizutraL''en  und  den  göttern  zu  opfern  (pass.)  und 
112:  er  befahl,  Teutobod  vorzuführen  (pass.),  wo  die  bemerkung 
'pass.*  zur  erleicbterung  des  übersetzons  wohl  angebracht  ist.  — 
Diu  Körner  brachten  aus  furcht  geschlagen  zu  werden  keine 
hüfe  nr.  104.  Maiius  war  im  begriff . .  •  anzuztlnden  nr.  III, 
Sulla  sei  im  begriff . .  •  nach  Italien  zurflcksnkehren  nr.ll7. 
in  abschnitt  20  heiszt  es  wohl  besser:  sie  hatten  erkannt,  dasz  die 
ratschlSge  desThemistokles  dem  volke  z  u  gröszerem  nutzen  dienen 
würden  anstatt ...  'von  gr.  n.  sein  w.',  79:  sie  erregten  einen 
aufstand  für  'sie  machten  e.  a.*  'nirgends  auf  der  weit*  (nr.  74) 
fehlt  in  Stegmanns  schulgr,  vgl.  §104''  anra.  2,  dagegen  EUendt- 
Seyffert  §  151 'nusquam  terrarum,  gentium,  loci'  (32e  aufläge)« 
8.  noch  das  vocabularium  zu  dem  quartabande  unter  'nirgends*. 

Das  gesamturteil  über  den  dritten  teil  der  von  den  drei  badi- 
schen herausgebern  bearbeiteten  Übungsbücher  l&szt  sich  dahin  zu- 
sammenfassen, dasz  wir  darin  ein  sehr  schtttzenswertes  hilf^mittel 
zur  fSrdemng  des  wissens  und  kflnnens  unserer  quartaner  in  der 
lateinischen  spräche  begrflszen.  der  methodische  fortschritt  ist  hier 
wie  in  den  früheren  teilen  gut  gewahrt,  und  es  schlieszt  daher  das 
neue  buch  an  diese  ganz  TOrtrefflich  an.  druck  und  ausstattung  sind 
gut*  vivat  scquens ! 

Möge  sich  auch  der  dritte  teil  der  Übungsbücher  von  Kautz- 
mann, PfatT  und  Schmidt  viele  gönner  erwerben  und  bald  ein  lieber 
freunci  der  lernenden  Jugend  werden! 

Döbeln.  Wilhelm  Poktzöch. 


N.  Jmhrb.  f.  phiLv.  pM.  H.  »Ibt  18M  hfl.  6  s.  6. 
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SpAMBBS  ILLUSTRIEBTE  WELTGESCHIOHTB.  HIT  BESONDERER  BE* 
BOCKSIOBTIOrara  ose  OULTUSOBaOHIOHTS  UNTBB  MITWUEKTOia 
ANDBBBB  BEW&HBTBB  rAOBMlmmR  MBUBEABBBITET  tSSD  BIS  ZT7R 
GBGBIIVART  FOBTOBfOhBT  TON  FBOP.  I>B.  OtTOEImMBL  UHD 
DB,  E.  StüBMHOBFBL.  DBITTB,  völlig  NEL'QBSTALTBTB  AUF- 
LAGE. ERSTES,  vttHFTBB,  8E0H8TBB  bakd.  Leipzig  1898/94.  Verlag 
Ton  Otto  Spamer. 

DftBz  eine  bändereiche,  immerhin  nicht  ganz  billige  Welt- 
geschichte in  dritter  aufläge  erscheint,  ist  ein  erfocoliches  seichen  für 
das  interessc,  das  sich  in  immer  weiteren  kreisen  flir  die  geschichte 
regt  die  nene  anflage  ist  vdUig  neugestaltet^  ans  der  nenbrarbeitnng 
ist,  wie  es  in  solchen  fiQlen  bei  gründlicher  arbeit  so  oft  geschieht,  ein 
neues  werk  bervorgegangen.  darauf  weisen  schon  die  neuen  namen 
unter  den  bearbeitern  bin:  so  sind  an  stelle  der  in  der  zweiten  aufläge 
als  begründer  des  Werkes  genannten  v.  Corvin  und  Held  jetzt  K'immel, 
der  für  die  zweite  anflage  die  neuzeit  bearbeitet  hatte,  und  Sturm- 
hoefel als herausgeber gctroton.  die  darstellung berücksichtigt,  soweit 
das  für  einen  gröszeren  leserkreis  möglich  ist,  die  neuesten  forschungen 
und  befleiszigt  sich  einer  allgemein  verständlichen,  fesselnden  form, 
wie  der  text  so  ist  auch  die  illustrierung  durchweg  neu.  nach  dem 
prospect  soll  das  ToUendete  werk  fast  4000  sachgemSsse  illnstra- 
tionen  bieten :  nSmlich  portri&ts  nach  den  besten  gleichseitigen  auf- 
nahmen, gemSlden  oder  stichen,  genaue  nachbildnngen  wichtiger  und 
interessanter  handschriften  und  docnmente ,  historisch  getrene  dar- 
stellnngen  denkwürdiger  ereignisseder  geschichte  nach  gemälden  her- 
vorragender meister  aller  zeiten  ond  ländcr,  gute  reproductionen  von 
bedeutsamen  culturdenkmälem,  geschichtlich  wichtigen  bauwerken, 
orten  und  Stätten,  altertümern,  ferner  karten,  plane,  tabellen;  dazu 
noch  gegen  200  zum  teil  in  farbendruck  ausgeführte  kunstbeilagen. 
in  der  pracht  und  gediegenheit  der  illustrierung  suchen  sich  ja  die 
Verleger  jetzt  zu  tiberbieten;  wir  bekennen,  dasz  sich  Spamer  in  den 
vorliegendeü  bänden  mit  den  concurrenzweiken  durcbaua  messen 
kann,  es  enthält  der  erste  400  teztabbildungen  und  41  kunst* 
beilagen  und  karten,  der  fDnfte  340  und  40,  der  sechste  467  und 
36.  am  wertvollsten  erscheinen  uns  die  nachbildungen  von  gleich- 
zeitigen portrftts,  handschriften,  culturdenkmtiem,  bauwerken,  alter- 
tfUnern  usw.;  die  bilder  moderner  meister  wSrsn  besser  nicht 
als  'historisch  getrene  darstellungen  denkwürdiger  ereignisse'  be- 
zeichnet. —  Das  ganze  werk  soll  etwa  700  druckbogen  umfassen 
und  in  8  bänden  oder  23  abteilangen  oder  136  liefe rnngen  er* 
scheinen;  der  band  kostet  geheftet  8,50  mk.,  gebunden  10  mk.,  die 
abteil  mg  3  mk.,  die  lieferung  ÖO  pf.  bis  jetzt  liegen  der  erste,  fünfte 
und  sechste  band  vor. 

Der  erste  band  umfaszt  die  geschiebte  desaltertums  von 
den  ersten  anlängeii  der  geschichte  bis  zum  veiiali  der  selbständig- 
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keit  von  Hellas;  als  bearbeiter  sind  im  litel  guiiaant  pt  of.  dr.  B.  Vo  U , 
dr.  J.  Feter&maiin  imddr.  K.  Starmho«fel,  leider  ist  der  enteil 
jedes  der  drei  herren  nirgends  kenntlich  gemaebt.  die  darstellong 
beginnt  mit  dem  ^TOrgescbicbtticben  menschen*  and  gliedert  sieb  in 
ftnf  bdcher,  yon  denen  das  erste  Cbina  und  Indien,  das  zweite 
Ägypten,  das  dritte  Yorderasien  (Mesopotamien,  Assyrien, 
Syrien,  die  Phöniker,  Israel,  Armenien,  Eleinasien,  die  assyrischen 
groszkönige,  Neubabylonien) ,  das  vierte  Medien  und  Persien, 
das  fünfte  Hella<  bis  zur  schlacht  vuii  Chfironea  umfaszt.  die 
geschichtc  des  o»  icals  nimmt  einen  verbäitnismäszig  sehr  groszen 
räum  ein:  von  den  720  Seiten  des  bandes  sind  ihr  43G  gewidmet, 
es  erklärt  sich  das  wohl  aas  der  so  überaus  regen  wis»6ni:>cbafüichen 
thstigkeit  anf  diesem  gM>iete  nnd  dmos»  dass  die  orisntelisdie 
enltnr  immer  mebr  als  die  gmndlage  der  griecbiseben  erkannt  wird, 
dass  die  Grieeben  bente  nxAt  mebr  als  die  sebQpfer  der  enropSiseben 
cultur  sondern  als  ihre  ausbildner  erscheinen,  durch  diese  erkenntnis 
bat  die  goschichte  des  Orients,  besonders  seine  cultargeschichte  für 
uns  eine  viel  grdszere  bedeutung  gewonnen,  als  ihr  früher  zukam.  — 
Auf  viele  einzelheiten  einzugehen  ist  bei  einem  '»o  um  fassen  r^fii  worke 
natürlich  nicht  möglich;  als  ein  beispiel  für  diu  benutzung  dci  neuen 
ergebnisse  der  Wissenschaft  mag  die  daröteiiuug  der  ül testen  Ver- 
fassung Athens  hier  kurz  skizziert  werden,  'eine  neuaufgefundene 
Schrift  des  Aristoteles  gibt,  so  heis^t  es,  auf  die  zweifei  und  fragen, 
die  sidi  an  die  bisberige  überlieferang  knüpften,  genügende  Antwort 
nnd  anfklSrnng/  danacb  ist  die  entwicklang  Tom  lä^nigtum  snm 
arcbontat  allmftblieb  nnd  von  innen  berans  erfolgt:  neben  scbwacben 
königen  kam  zanScbst  ein  feldoberster,  dann  ein  erster  Verwaltungs- 
beamter auf,  bis  dem  kSnige  nur  noch  dio  sacralen  befagnisse  des 
'kßnig  =s  archon*  blieben,  die  amtszeit  der  drei  männer  wurde  auf 
10  jähre,  darauf  auf  1  jähr  festge.^etrt ,  und  als  das  einige  zeit  ge- 
währt, erhielten  jene  3  nherstcn  be  imteii  noch  6  aratsgenossen,  die 
tbesraotheten.   daneben  entstand  der  gerichtshof  der  61  epheten 
(scböffenl ;  vielleicht  sind  diese  mit  den  9  archonten  zusammen  ge- 
wählt, und  zwar  15  aus  jeder  der  4  phylenj  aus  diesen  60  hat  dann 
der  areiopag  die  9  arcbonten  genommen,   der  aus  gewesenen 
arebonten  snsammengesetate  areiopag  war  die  oberste  verwaltnngs- 
bebttrde  nnd  batte  die  oberanfsiobt  ttber  die  sitten,  die  blntgericbts- 
barkeit  aber  war  anf  die  epbeten  übergegangen,  die  weiterentwiok* 
langder  ▼erfassnngbSngt  dann  mit  den  wirtschaftlichen  verbältnissm 
sasammen:  der  ttbeigang  zur  geld Wirtschaft  und  die  concurrenz 
des  billigen  pontischen  getreides  führte  zu  einer  starken  Verschul- 
dung der  kleinen  grundbesitzer ,  die  von   den  groszen  hart  ge- 
drückt zu  ^sechstlern'  wurden,  bei  dieser  läge  versuchte  Kylon  sich 
der  tyrannis  zu  bemächtigen,  der  adel  warf  zwar  den  aufstand  nieder, 
heauliragte  aber  doch  den  Drakon  mit  der  ausarbeituug  einer  neuen 
veiiassung.  diese  war  mehr  als  eine  niedersdirifl  dw  Strafgesetze, 
sie  gewBbrte  die  politischen  rechte  (das  aotive  wabbrecbt)  jedem, 
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der  eine  Yolle  waffiBnrttstimg  stellen  konnte,  mid  knüpfte  das  passive 
waklreebt  an  einen  vermOgensbesite,  der  fQr  die  archonten,  den 

scbatzmeister,  die  feldherrn  und  reiterobersten  anf  einen  wert  von 
mindestens  100  minen  festgesetzt  wurde,  daneben  bestand  ein  rat 
von  401  mitgliedern  ttnd  eine  Volksversammlung;  die  schuld- 
sklaverei  der  verarmten  bauern  dauerte  aber  fort,  der  grundbesitz 
blieb  in  den  bänden  wenisfer.  hier  griff  nun  Solon  ein,  der  in  letzter 
stunde  vom  adel  zum  arclion  und  'Iriedensstifter  zwischen  adel  und 
Volk'  ernannt  war.  die  oeisachtheia  beseitigte  die  hypothekenschul- 
deu  und  hob  die  scbuldknechtschaft  auf  usw.  —  Der  räum  erlaubt 
es  nicht,  der  darstellnng  weiter  naebzngelien,  Idar  wird  aber  ge- 
worden seitty  dass  hier  in  der  tbat,  so  weit  es  fttr  ein  populäres  werk 
mSglioh  ist,  die  nene  forschung  berttcksicbtigung  gefunden  bat. 

Der  fünfte  und  sechste  band  nm&szt  die  geschickte  der 
neueren  seit,  und  zwar  reicht  der  fünfte  vom  beginn  der  grossen 
entdecknngen  bis  zum  dreiszigjährigen  kriege,  der  sechste  von  hier 
bis  zur  machtböhe  Ludwigs  XIV.  sie  stammen  aus  der  feder  des 
auch  durch  seine  *deutpebe  greschichte*  bekannten  prof.  dr.  Otto 
K  ä  m  m  e  1 .  der  Verfasser  hat  hier  also  gegen  die  zweite  aufläge  nicht 
gewechselt;  dasz  er  aber  seine  arbeit  wesentlich  umgestaltet  hat, 
geht  schon  aus  der  ausdehn ung  hervor,  die  der  neueren  geschichte 
zu  teil  geworden  ist.  in  der  zweiten  aufläge  reichte  der  sechste 
band  bis  zum  Hubertusburger  frieden,  jetzt  nur  bis  ca.  1688;  es 
dürfte  also  für  die  seit  bis  zur  revolotion  ein  weiterer  (7r)  band 
nOtig  werden,  und  damit  scheint  dann  ein  zweifei  nicht  ganz  un- 
berechtigt, ob  die  in  anssicht  gestellte  zahl  von  8  bftnden  eingehalten 
werden  kann,  oder  ob  ein  neunter  dazu  kommen  wird;  doch  das 
nebenbei,  gegliedert  ist  der  stoff  in  folgender  weise,  der  fttnfte  band 
enthält  als  ersten  Zeitraum  'das  Zeitalter  der  entdecknngen 
nnd  der  reformation'  und  behandelt  ihn  in  den  groszen  ab- 
schnitten: *das  Zeitalter  der  entdeckungen',  'die  bef^ründung  der 
spanischen  herschaft  auf  dem  festlande  von  Amerika*,  *die  italienische 
renaissance  in  ihrer  Vollendung',  'Deutschland  unter  Maximilian  P, 
*die  deutsche  reformation  und  Karl  V  bis  1532',  'scliärtung  der 
gegensätze  in  Deutschland',  vom  zweiten  Zeitraum,  dem  'Zeit- 
alter der  gegenreformation  und  der  religionskriege' 
bietet  der  fdnfto  band  noch  die  abschnitte  'das  IntholisGhe  8üd- 
eoropa',  'die  spanische  monarehie  unter  Philipp  II  gegenüber  Frank- 
reich und  den  Osmanen',  'd^  westeuroiAische  protestantismtis  im 
kämpfe  mit  Spanien',  die  weiteren  abschnitte  dieses  Zeitraumes 'der 
norden  und  osten  Europas'^  'das  deutsche  reich  und  seine  neben- 
lande im  Zeitalter  der  gegenreformation'  eröffnen  den  sechsten  band ; 
in  ihm  folgt  dann  als  dritter  Zeitraum 'd  Zeitalter  des  dreiszig- 
jährigen krieges'  mit  den  abschnitten  'der  dreiszigjährige  krieg 
in  Deutschland',  'Süd-  und  Westeuropa  im  Zeitalter  des  dreiszig- 
jährigen krieges*,  'die  englische  revolution*  und  als  vierter  'das 
Zeitalter  der  unumschränkten  munarchie'  mit  den  ab- 
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schnitten  'Frankreichs  machthöhe  unter  Ludwig  XIV*,  'Deutschland 
und  Nordo&teuropa',  'Österreich  und  der  büdoaten  Europas',  wir 
haben  diese  gliederung  des  stoffee  hier  angeführt,  weil  aus  ihr  ge- 
wisse leitende  pedanten  herausspringen  j  wir  machen  noch  besonders 
auimeiksum  auf  diü  einleitungen,  die  manchen  abschnitten  voran- 
gestellt sind  und  deren  rück-  und  vorblickende  betrachtungen  den 
leaer  beftbigen ,  eine  gewisse  bersehaft  Uber  die  scbier  erdrflckende 
ffille  der  anf  ibn  einstttnaeDden  thatsacben  zn  erlangen  und  sie 
geistig  za  durebdringen.  wenn  Eftmmel  bier  im  ganzen  die  banpt^ 
abschnitte  seiner  früheren  darstellung  beibehalten  hat,  so  ist  docb 
im  einzelnen  vieles  geändert  im  fttnften  ist  bier  binzuweisen  be- 
sonders anf  die  zeit  der  conqnista  und  das  zusammenfassende  urteil 
über  die  spanische  colonialpolitik,  auf  das  deutsche  unterrichtswesen 
vor  der  reformation  u.  a.  weit  stärkere  Umgestaltungen  hat  der 
öechöte  band  erfahren,  wesentlich  erweitert  ist  die  erzählung  der 
öchwedisch-polnisch-russischen  geschiebte  von  1560— 1G18,  ebenso 
die  darstellung  der  katholischen  reacüon  unter  Budolf  II,  der  zu- 
stftnde  IVanbeicbs  unter  Ludwig  ZIV,  femer  die  gescbicbte  Polens 
unter  den  letzten  Wasas  und  des  osmaniscben  reicbes  im  17n  jabr- 
bundert  ganz  neu  gearbeitet  ist  der  abschnitt:  'italieniscbes  leben 
im  I7n  Jahrhundert',  wie  denn  Überhaupt  die  cuUurgeschichte  grund- 
Sfttzlich  besonders  stark  betont  ist;  auch  die  darstellung  der  blüte- 
zeit  der  Niederlande  und  Brandenburgs  unter  dem  groszen  kurfürsten 
ist  vielfach  umgestaltet.  —  Interessant  ist  es  zu  vergleichen,  wie  sich 
das  urteil  des  Verfassers  Ober  manche  Verhältnisse  und  Persönlich- 
keiten geändert  hat:  wir  wollen  dies  an  den  letzten  schick calen 
Wallensteins  verfolgen  und  damit  auch  hier  an  einem  beispiele 
zeigen,  wie  die  neuere  forschung  verwertet  ist.  seit  der  zweiten 
auftage  der  weltgesehicbto  (1883;  sind  tlber  Wallenstein  eine  ganze 
reibe  werke  erscbienen,  reicb  an  bisber  unbekannten  arcblTalien, 
besonders  Hildebrand:  'Wallenstein  und  seine  verbandlungen  mit 
den  Schweden',  actenstttcke  aus  dem  schwedischen  reichsarchiv  in 
Stockholm  1885,  Gaedeke:  'Wallensteins  Verhandlungen  mit  den 
Schweden  und  Sachsen  1631  — 1634',  1885,  Irmer:  'die  Verhand- 
lungen Schwedens  und  seiner  verbündeten  mit  Wallenstein  und  dem 
kaiser'  (pubiicationen  aus  den  preusziscben  Staatsarchiven)  1888/89. 
infolge  dessen  berichtet  Kämmel  jet/.t  im  gegensatz  zur  zweiten  auf- 
läge, wo  das  natürlich  fehlt,  von  den  Verhandlungen,  die  Wallen- 
stein im  april-mai  IG 33  durch  Bubna,  Thum  und  Baschin  mit 
Ozensljema  anknflpfte ,  geheime  Terbandlungen,  in  denen  er  zuerst 
die  grenze  der  lojralitttt  gegen  den  kaiser  ttberscbritt.  dacbte  man 
docb  daran,  den  kaiser  zum  frieden  zu  zwingen  und  die  bObmiscfae 
kröne  an  Wallenstein  zu  übertragen;  letetores  kam  besonders  zwi> 
sehen  Kinskj  und  dem  französisoben  gesandten  Feuequiöres  zur 
spräche,  abgeschlossen  wurde  aber  noch  nichts;  Wallenstein  zog 
nach  Schlesien  und  verhandelte  hier  mit  Arnim  über  den  auch  gegen 
den  willen  des  kaisers  hei'zustellenden  frieden,  darauf  machte  Arnim 
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im  sept.  1633  zu  Gelnhausen  Oxensfjerna  eiitsprecliencle  eröff- 
nungcii.  dieser  erkannte  wohl  die  bedeutung  der  pläne  WaÜen- 
steins ,  tnibtraute  ihm  aber  und  hatte  darin  recht,  denn  als  Arnim 
mit  der  vollmacht  zum  vertragsabschlusz  zurückkehrte,  verlangte 
Wallenstein  plötzlich,  dasz  Arnim  im  verein  mit  ihm  die  Schweden 
ans  Deutsebland  ^heraussehmeiBze'.  die  ntin  folgwden  kriegstbaten 
in  SdilesioDL  (Steinau)  and  die  erobernng  Begensborgs  dorch  Bern- 
hard Yon  Weimar  sind  fast  nnverSndert  ans  der  zweiten  anflage 
übernommen^  von  der  heranziehenden  katastropbe  aber  hiesz  es 
früher :  'sie  entsprang  in  erster  linie  niobt  aus  einem  conflicte  Eried- 
lands  mit  dem  kaiser,  sondern  mit  der  spanisch-katholischen  partei, 
die  Ferdinand  II  schlieszlich  auf  ihre  seite  zu  ziehen  verstand';  jetzt 
ist  dafür  gesagt :  *sie  entsprang  in  erster  linie  aus  der  unnatürlichen 
Stellung  Wallensteins  zu  seinem  kaiser,  sodann  aus  seinem  gegen- 
satzo  zu  der  spanisch -klerikaltn  ]jrirtei.'  die  erörterung  des  immer 
stärker  wer  kndeu  gegensatzes  zum  kaiserhofe  schlieszt  in  der  zweiten 
aufläge  mit  dem  satze:  '^indem  W.  sich  diesen  pläueu  (der  spanisch- 
katholiscben  politik)  widersetzte,  indem  er  den  frieden  mit  den 
protestaateB  wollte  und  den  spaniacben  einflnsz  in  Bentsebland  be- 
kSmpfte,  war  er  mit  allen  gnten  geistern  unserer  nation  verbflndet»' 
dieser  satz  fehlt  jetzt,  statt  seiner  wird  Ton  der  wiederan&ahme 
(dec.  1633)  der  abgebrochenen  Verhandlungen  mit  den  Schweden 
nnd  Sachsen  berichtet  und  über  Wallensteins  letzte  pläne  gesagt» 
dasz  er  beabsichtigt  habe,  das  Mominat'  der  Spanier  zu  brechen,  die 
Pfalz  wiederherzustellen,  den  bischöfen  (der  liga)  ihre  stifter  zurück- 
zuerstatten, an  Schweden  die  'meerporten',  also  Pommern,  zu  geben, 
Brandenburg  dafür  anderweit  zu  entschSdigen ,  Sachsen  im  besitze 
der  beiden  Lausitzen,  von  Magdeburg  und  Halberstadt  zu  belassen, 
Bernhard  v.  Weimar  endlich  im  Elsasz  oder  in  Bajern  zu  versorgen, 
dem  Unterhändler  sei  es  indessen  schwer  gewesen ,  bei  Oxenstjema 
^das  gefallene  Tertranen  ao&iirichten',  schlieszliofa  habe  aber  der 
schwedisehe  canzler  absdilieszen  wollen  unter  der  bedingung,  dasz 
Wallenstein  vorher  mit  dem  kaiser  breehe.  das  urteil  Ober  Wallen- 
stein  ist  also  ungünstiger  geworden ,  wir  mttssen  leider  auf  die  bei- 
brittgnng  der  weiteren  kleinen  änderungen  verzichten  nnd  begnügen 
uns  damit,  die  schluszworte  über  Wallenstein  einander  gegenllber* 
zustellen. 

Zweite  aufläge.  Dritte  aufläge. 

'Bei  dermitwelt  und  lange  auch  'Dasz  Wallenstein  mit  höchst 
bei  der  naehw  elt  galt  Wallenstein  bedenklichen  plänen  umgegangen 
als  Verräter,  aeine  ermordung  als  ist  und  sich  in  geradezu  hoch- 
ein act  der  notwehr.  er  ist  kein  verräterische  verhandlun- 
verrSter  gewesen,  und  also  war  gen  mit  den  gegnern  des  kaisers 
seine  ermordung  eine  unthat  die  eingelassen  hat,  das  Iftszt  sich 
ihm  zur  last  gelegten  hoehver-  heute  nicht  mehrin  abrede  stellen, 
rftterisehen  pl8ne  sind  unerweia-  aber  seine  sittliche  s<^uld  ist  ge- 
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lieh  und  hßcbst  unwahrscheinlich ;  ringer,  als  es  auf  den  ersten  blick 
erst  im  letzt  en  äugen  blicke  hat  er,  scheint,  von  anfang  an  war  seine 
um  sich  selber  zu  retten,  mit  den  Stellung  zum  kaiser  ganz  unge- 
Schweden  angeknüpft,  hat  er  wöhnlich  und  unklar,  und  im 
wirklich  eine  schuld  auf  sich  ge-  zweiten  generalat  bteigerte  sich 
laden,  so  ist  es  die,  den  er  sieli  des  noch  weiter  bis  znmiuwrträg- 
dem  willen  des  von  den  fremden  Hellen*  ein  feldherr,  der  vom 
beberschten  kmsers  widersetzte  kriegsherxn  nicht  etwa  an  die 
nnd  das  heer  gegen  seinen  kriegs-  spitse  eines  scbon  Torhandenen 
beim  mit  sieh  fortzureiszen  suchte,  heeres  gestellt  worden  war,  son- 
aber  dies  geschah  eben  doch  nur,  dem  das  heer  aus  dem  nichts  erst 
weil  er  einen  ehrlichen  und  billi-  schaffen  muste,  der  war  tbatsäch- 
gen  frieden  mit  den  Protestanten  lieh  nicht  der  diene r,  sondern  der 
wollte,  er  Üel  also  nicht,  weil  er  berr  seines  knegöherm,  und  der 
ein  Verräter  war,  sondern  er  konnte  schwer  der  yersuchung 
wurde  zum  Verräter  ge-  widerstehen,  auch  seine  eigne 
stempelt,  weil  er  gefallen  politik  sn  maditn,  snmal,  wenn 
war/  er  als  reicbsfttrst  anch  noch  eine 

selbstlndige  politische  stellang 
behauptete,  ein  solches  verbttltnis 
konnte  kaum  anders  als  gewalt- 
sam gelost  werden,  und  nach  dem 
urteile  der  zeit  begieng  der  kniser 
kaum  ein  unrecht,  sondern  übte 
nur  seine  oberstricbter« 
liehe  gewalt  in  unregel- 
mäsziger  form  aus,  wenn  er 
den  swar  nicht  gerichlHeb,  aber 
dmrch  andere  mittel  Air  seine 
auf&ssiuig  sicherlich  des  boch- 
Tcrrats  überführten  feldherm, 
dem  auf  andere  weise  schwerlich 
beizukommen  war,  kurzerhand 
niederstoszen  liesz,  wie  es  ander* 
w&rtg  frfiber  und  spttter  aacb  ge» 
scheben  ist.' 

Wir  brechen  ab;  die  anzeige  bat  schon  den  üblichen  räum  über- 
schritten, aber  wir  wollten  hier  an  einem  beispiel  zeigen,  wie  der 
Verfasser  der  forschung  nachgegangen  ist  und  seine  anschauung  ge- 
ändert hat.  wir  wollten  damit  zugleich  darauf  hinweisen,  dasz 
populäre  werke,  die  mit  solch  wissenschaftlicher  Sorgfalt  gearbeitet 
sind,  auch  bei  fscblenten  mehr  beacbtnng  yerdienen  als  sie  gew(tbn- 
lieb  finden. 

Lnipzio*  Alfrsd  Baldamos. 
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27. 

DEUTSCHLANDS  HÖHERES  SCHULWESEN  IM  NEUNZEHNTEN  JAHRHUNDERT. 
GESCHICHTLICHER  ÜBERBLICK  IM  AUFTRAGE  DES  KÖNIGE.  PREUSZ. 
MINISTERIUMS  DER  GEISTLICHEN,  UNTERRICHTS-  UND  MEDICINAL- 
ANGELEQENHEITEN  VON  TROF.  DR.  CONRAD  RETHWISCH.  MIT 
AMTLICHEN  NACHWEISUNQEN  ÜBER  DEN  BESUCH  DER  HÖHEREN 
LBHIUllBTALtrBN  J>S8  DBVT80HBN  BBI0HB8.  Berlin  1893.  YIII, 
206  u.  6S  s.  8. 

Wenn  das  vorliegende  buch  seiner  entstehung  nach  eine  ge- 
legenbeitsschrift  ist,  für  die  Weltausstellung  von  Chicago  yerfaszt, 
so  darf  es  doch  bleibende  bedeutung  beanspruchen,  stellt  es  zu- 
nächst einen  rechenschaftsbericht  für  das  ausländ  dar,  so  ist  seine 
lectUre  für  den  mit  den  Verhältnissen  in  der  deutschen  beimat  ver- 
trauten solmlmann  nicht  weniger  fesselnd,  dem  Klieren  mann  bietet 
OB  einen  Überblick  Uber  eine  beweg  ung,  die  er  als  sehttler  und  lehrer 
selbst  erlebt  bat,  wie  es  dem  anftnger  als  praktisches  hilfiunittel 
zur  einftlhnuig  in  die  pftdagogische  bewegang  unseres  jahrhonderts 
dient,  es  zerfällt  in  zwei  hauptteile,  einen  geschichtlichen  und  einen 
Bystematiscb-metbodischen ;  jeder  ist  in  seiner  artYoUendet,  so  dass  die 
frage  schwierig  ist,  welchem  von  beiden  man  den  vorzug  geben  soll. 

Der  erste,  geschichtliche  teil  zeichnet  sich  durch  die  edle, 
schwungvolle  form  der  darstellung  aus,  durch  die  wMrme  und  be- 
geisterung  für  die  maclitsLellung  unseres  volkes,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  schuleniwicklung ,  nach  Friedrich  Paulsens  vorbild, 
mit  der  politischen,  wirtschaftlichen  und  bildungsgeschicbte,  durch 
die  stete  bezugnahme  auf  den  fortschritt  der  Wissenschaft,  nament- 
lich der  tbeologie ,  philologie ,  matbematik  und  natorwlBsensehaft 
ein  weiterer  vorzug  besteht  darin,  dase  der  ver&sser  hervorragende 
lehrer  nach  ihrer  Persönlichkeit  und  lehrweise  mit  plastischer  an- 
schanlichkeit  zeichnet  und  dadaroh  das  allgemeine  bild  lebendiger 
gestaltet  gerade  aus  der  vorliegenden  darstellung  geht  hervor,  wie 
im  laufe  unseres  Jahrhunderts  bedeutende  Persönlichkeiten  mit  ihrer 
eigenartigen  begabung ,  sowie  mit  ihrer  eigentümlichen  bebandlung 
des  gegenständes  und  der  scbüler  die  lehrweise  gefordert  haben,  es 
ist  dies  ein  bedeutsamer  wink  für  die  gegen  wart,  die  so  eifrig  eine 
möglichst  gleicbmäszige  und  allgemein  gültige  metbode  anstrebt, 
mit  feinem  urteil  sind  diese  bilder  aus  gedruckten  lebensbeschrei- 
bungeu  ausgewählt,  hervorgehoben  seien  auch  noch  die  wertvollen 
mitteilungen  aus  des  Verfassers  schülerzeit  am  königl.  Friedrich 
Wilhelms -gymnasium  su  Berlin  Ober  den  gesdiichtannterricht  tob 
Budolf  Foss  und  die  lehrweise  des  mathematikers  Karl  Heinrich 
Schellbach,  sie  haben  nicht  bloss  für  die  lehrer  dieser  fächer  be- 
deutung. dieser  erste  teil  zerflUlt  übrigens  nach  einer  einleitnng 
über  'das  erbe  der  Vergangenheit*  in  drei  abschnitte:  der  erste  reicht 
bis  zum  jähre  1840  und  behandelt  die  zeit  der  Sehnsucht  nach  dem 
deutschen  reiche,  der  zweite  schildert  die  schulbewegang  in  den  fol- 
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gen'len  drei  Jahrzehnten  des  kampfes  um  die  begründang  des  deut- 
schen reiches,  wahrend  der  dritte  mit  dem  jähre  lb70,  der  errich- 
tung  des  deutschen  rmcheö,  einsetzt  und  die  bestrehungen  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  bis  zum  jähre  1893  fortführt. 

Der  zweite,  systematisch-methodische  teil  (s.  151  S.) 
entwirft  ein  treffliches  bild  tob  dem  betriebe  des  imterridiU.  der 
Verfasser  zeigt  hier  in  der  answahl  des  Stoffes  und  in  der  bearteilnng 
der  wichtigsten  strOmnngm  eine  beherschnag  des  gegenständes,  wie 
er  sie  sich  als  berausgeber  der  ^jabresbericbte'  durch  aafmerksame, 
jahrelange  beobacbtung  der  hierher  gehörigen  firagen  erworben  hat. 
unterstützt  von  mehreren  im  vorwort  s.  III  genannten,  hervorragen* 
den  fachmännern  bietet  er  eine  knappe  Zusammenfassung  der  wich- 
tigsten methodischen  fragen,  dieser  abschnitt  kann  als  wertvoller 
abrisz  moderner  unterrichtslehre  empfohlen  werden,  naturgumäsz 
trägt  die  darstellung  hier  einen  vom  ersten  teile  wesentlich  ab- 
weichenden Charakter,  sie  ist  dem  inhalte  entsprechend  abbtracter 
lind  nttohterner.  doch  hat  der  Tsr&sser  auch  hier  rsizToUe  abwechs- 
lung  geboten,  bei  gelegenheit  des  gesangunterrichts  ist  t,  h,  die 
prächtige  Wustmannsche  schilderang  des  singeehors  an  der  kreoz- 
schule  zu  Dresden  vor  drei  bis  vier  Jahrzehnten  eingefügt,  als  bei* 
spiel  der  behuidlung  bebe  ich  den  deutschen  Unterricht  heraus,  auf 
nicht  ganz  vier  Seiten  (s.  158 — 162)  bietet  Verfasser  einen  überblick 
über  die  hauptfragen  dieses  Unterrichts,  er  teilt  die  geschieht«  der 
methodik  in  drei  entwicklungsstufen  ,  vnn  denen  die  dritte  mit  der 
zeit  nach  dem  abscbiusse  der  groszen  s(  lu  pf  ung  unserer  classischen 
nationallitteratur  beginnt,  er  behandeil  die  hauptstrümungen  in 
unserem  Jahrhundert  in  anlehnung  an  Hiecke,  Wackernagel  und 
Lsas,  charakterisiert  die  modernen  anfiassnngen  nach  form  und  in- 
halt,  gibt  Aber  die  lectflre  und  die  anfstttse  einige  fingerzeige  und 
erwähnt  schliesslich  die  hilfsmitteL  audi  die  anweisungen  Uber  mir 
femer  Hegende  ftcher  habe  ich  mit  Interesse  gelesen,  z.  b.  über 
zeichnen  und  turnen,  überall  werden  wertvolle  winke  gegeben  ,  so, 
wenn  es  u.  a.  beim  physikalischen  Unterricht  als  eine  stets  wachsende 
bewegung  bezeichnet  wird,  'die  behandlung  physikalischer  aufgaben, 
soweit  &ie  mathematische  methoden  erfordern,  dem  mathematischen 
unterriebt  zu  überweisen,  wodurch  dieser  ebenso  sehr  befruchtet, 
wie  der  phy.^ikalische  Unterricht  entlastet  wird.* 

Selbstverständlich  werden  bei  einer  bo  knappen  zubammen- 
fassnng  dem  leser  immer  einzelne  wünsche  onerfUllt  bleiben,  ich 
hebe  drei  hervor,  erstens  ist  fraglich,  ob  dem  Amerikaner  ans 
der  darstellung  klar  geworden  ist,  in  welcher  weise  sich  das  deutsche 
Schulwesen  der  Verwaltung  des  reiches,  der  einzelstaaten  und  der 
städtischen  gemeinden  eingliedert,  wohl  sind  mehrfach  andeutungen 
gegeben,  z.  b.  s.  26.  41.  78.  82.  8ö.  144  f.,  aber  für  einen  mit  den 
deutschen  zuständen  nicht  iiSher  vertrauten  dürfte  es  schwer  sein, 
sich  von  dif;;pn  nicht  ganz  einfachen  Verhältnissen  ein  zutreffendes 
bild  zu  machen,  dazu  kommt,  dasz  in  der  darstellung  ein  gewisses 
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inemanderfli^ssen  nnd  eine  verweclisluiig  der  begriffe  preusxisch  und 
deutaefa,  z.  b.  b.  115  ff.,  her?ortritt. 

Zweitens  b&tte  ich  eine  grSezere  ansführlichkeit  bezüglicb 
der  finanziellen  Seite  gewünscht,  mit  stolz  dürfen  wir  die  opfer- 
willigkeit rühmen,  die  die  einzelstaaten  und  gemeinden  gegenüber 
dem  höheren  Schulwesen  zeigen,  über  die  höhe  der  aufwen düngen 
in  Preuszen  untemchtet  eine  angäbe  ß.  144,  auch  sonst  finden  sich 
Yerstreute  notizen,  z.  b.  40.  57.  86;  immerhin  wäre  eine  genaue 
vergleichung  von  Wichtigkeit  gewesen,  um  so  mehr  als  sich  aus  der 
summe  der  aufwendungen  in  gewissem  grade  auf  die  höhe  der  ent- 
wicklung  des  Schulwesens  schlieszen  läszt. 

Drittens  erscheint  mir  die  darstellung  des  Schulwesens  im 
kOnigreicbe  Sacbsen  zu  ekissenbaft  angedeutet«  angehend  berüek- 
sicbtigt  sind  die  {ttrstensehnlen.  dagegen  treten  die  gymnasien  nnd 
stBdtiscben  lateinscbolen  sehr  znrttek.  beaehtnng  vrädienten  s*  b. 
die  bemühungen  der  staatsregierong,  namentlieb  des  ministers  von 
falkenstein ,  die  teilweise  arg  yemacblltssigten  stftdtischen  latein- 
schulen  zu  einer  den  anforderungen  der  zeit  entsprechenden  h5he 
zu  erbeben  und  in  den  leistungen  den  fürstenschulen  möglichgt 
gleichzustellen,  eine  grosze  bedeutung  hatte  hierbei  Friedrich  Pahii 
durch  seine  Umgestaltung  der  gjmnasien  zu  Plauen  und  Bautzen, 
durch  seinen  einflusz  auf  jüngere  lehrer,  durch  die  geltendmachung 
seiner  grundlegenden,  in  den  schulreden  ausgesprochenen,  auch 
iitüiü  noch  iü  hüheai  grade  beachtlichen  anschauungen  über  die  auf- 
gäbe der  höheren  schulen,  vgl.  Karl  Scbuhart,  gedScbtnisrede  auf 
Friedrich  Palm,  programm  des  gymnasiuma  za  Bautzen  1871.  allg. 
deutsche  biograpbie  26, 104.  auch  hStte  erwShnung  verdient ,  dasz 
Sachsen  bereits  sdt  längerer  seit  eine  stattliche  zahl  lateinloser 
)  ealscbulen  besasz,  die  durch  die  bedttrfiiisse  des  handels  und  gewerb- 
fleiszes  unseres  landes  hervorgerufen  waren  und  dasz  infolge  dessen 
für  Sachsen  eine  reihe  von  übelständen  wegfiel,  die  anderwärts  mit 
recht  scharf  gerügt  und  wohl  manchmal  als  mäng^  des  gesamten 
deutschen  Schulwesens  hingestellt  wurden. 

Über  die  Verteilung  und  die  schülerzahi  dieser  lateinlosen  an- 
stalten,  wie  der  übrigen  Schularten  geben  aufschlusz  die  dem  buche 
als  anhang  (1 — 53)  beigefügten  'amtlichen  nach  Weisungen  über  den 
besuch  der  höheren  lehranstalten  des  deutschen  leiobeä'.  ditaö 
stummen  Ziffern  reden  eine  sehr  beredte  spräche,  ich  musz  mur  ver- 
sagen ,  darauf  noch  einzugehen,  nur  eins  möchte  ich  zum  sehlusz 
hervorheben,  wie  grossen  dank  der  deutsohe  lehr  erstand  für 
diese  meisterhafte  darstellung  seiner  aufgaben,  bestrebungen,  an- 
strengnngen  und  ziele  dem  Verfasser  schuldei 

Dbebdbk.  Gnona  Müllbr.. 
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28. 

H£fiMANN  SAUPP£. 

Am  15  ««ptember  189S  hat  in  Qöttinf^en  d«r  um  die  philologfsdi« 

•wif KPTT^chaft  viiv\  ^rhiilc  hochverdiente  Hermann  Sauppe  die  treuen, 
klagen  äugen  ge^^chlosaeu,  iat  ein  stiller  mann  geworden,  viele 
menschen,  die  mit  dieaein  leltenen  manne  in  peraSoHehe  berfibrung 
nn  kommen  das  glüek  hntten,  werden  nie  vergessen,  was  er  ihnen  ge- 
wesen ist.  der  heimgegangene  war  nicht  nur  ein  bedentender,  mif  den 
ffebieten  der  altertumswissenachaft  hochgeschätzter  pbilolog,  aoudera 
Überhaupt  ein  anaaerordentlieh  kenntotereicher,  in  dem  geistigen  leben 
unseres  Volkes  heimischer  gelehrter,  der  sich  durch  die  feine,  liebens- 
würdige, nie  sich  hervordräng^ende  art  seines  wesens  und  wiascns  die 
herzen  aller,  mit  denen  er  zusammentraf,  rasch  eroberte,  überall  wo 
er  gewirkt,  hat  er  sich  liebe  nnd  Terebmng  nieht  blosz  im  kreise  seiner 
amt8{jeno8sen  nnd  schüler  erworben,  nein  auch  weitere  kreise  drr  bürger- 
schaft  hatten  Ilm  lieb,  ehrten  ihn  hocbj  gern  erteilte  er  rat,  wenn  er 
gefragt  wnrdc,  gern  notersttttste  nnd  half  er,  wo  not  war.  so  kam  es, 
dasi  er  dnrch  das  Teriranen  seiner  mitbürger  in  den  rat  der  Stadt,  dass 
er  als  patriotischer  mann  in  den  vorstand  der  gemäszigten  liberalen 
partei  gewählt  wurde,  das  wohl  des  Vaterlandes,  eine  gesunde,  der  au- 
lage  des  dentsehen  Tolkes  eatspreehende  weitere  entwickliing  anf  dem 
gebiete  des  geistigen  und  mntnriellen  lebens  lag  ihm  am  herzen,  wie 
dem  ganzen  kreise  von  miinnern ,  mit  denen  er  zu  verkehren  pflegte, 
überall  wo  er  thätig  gewesen  ist,  sah  mau  ihn  höchst  ungern  scheiden, 
wenn  er  in  ein  höheres,  einflnszreicheres  amt  berufen  wnrde.  man  darf 
es  mit  Zuversicht  aussprechen,  dasz  Hermann  Sauppe  nirgends,  wo  er 
(gelebt,  einen  feind  zurückgelassen  hat.  mit  männern  und  fraueu  wüste  er 
in  liebenswürdiger  weise  an  Terkehren,  anknüpfnngepnnkte  für  die  nnter- 
haltnng  \varen  bald  gefanden  ron  einem  gelehrten,  der  über  so  viel 
wissen  und  lebensertahrunp^  zu  gebieten  hatte,  in  der  classischen 
Philologie  war  er  einer  der  ersten  meister;  man  gieng  nach  Güttingen, 
nm,  wie  Carl  HKberlin  in  seiner  schSnen  biographie  des  trefflioben 
Hiller'  sngt.  Sauppe  kennen  zu  lernen,  der  längst  in  dem  rufe  stand, 
der  beste  lehrer  des  griechischen  zu  sein,  durch  die  wissenschaftliche 
zuüht  und  schule  des  grobzen  Leipziger  philologen  Gottfried  Hermann 
hindurch  gegangen,  ihm  eng  befreundet  geworden,  verband  er  mit 
einer  gründliclioTi  p-rimmatischen  krrintnis  der  beiden  alten  sprachen 
Auch  eine  genaue  kenntais  der  realen  Seiten  des  classischen,  nament- 
lich des  griechischen  altertnms.  über  griechisehe  litteraturgeschiehte, 
grieehiaelM  und  lateinische  grammutik,  lateinische  Stilistik  hielt  er  Vor- 
lesungen; er  erklärte  Demostbenea,  I'laton,  Plautus,Terentius,  Cicero  usw. 
tiauppe  war  es,  wenn  ich  nicht  irre,  der  zuerst  die  griechischen  ia- 
sebriften  zum  gegenständ  akademisoher  vortrüge  machte,  er  selbst  hnt 
in  zahlreichen  programmen  seine  genaue  kenntnis  des  inschriftlichen 
materials  dargelegt,  in  dem  philologischen  seminar  entwickelte  er  be- 
sonders eine  sehr  erfolgreiche  thätigkeit,  indem  er  ätilistiäcbe  Übungen 
Mnstellte;  wüste  er  doch  vor  vielen  akademikem,  worauf  es  bei  dem 
classischen  unterrichte  auf  gymnasien  besonders  ankomme,  da  er  Jahr- 
zehnte hindurch  neben  akademischer  auch  eine  schulmännische  Wirk- 
samkeit gehabt  hatte,  daza  kam,  dass  Sauppe  auch  mit  deutscher 
litteratur,  besonders  mit  der  Weimarischen  epocbe  sehr  vertraut  war. 
elf  jähre  hatte  er  in  Weimar  zugebracht,  mit  männern  wie  Ludwig 
Preller,  Adolf  Schöll,  J.  Marshall,  W.E.Weber  und  anderen,  die  ihre 
anfmerksamkeit  besonders  aneh  der  erforscbung  des  Qoetbe-BehiUertehen 

1  Ed.  Hiller  von  C.  Häberlin,  Berlin  1892,  s.  7. 
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Zeitalters  zugewendet  hatten,  stand  er  in  lebhaftem  verkehr,  so  dass 
es  bei  seiner  gäbe  leichter  aiiffassnng"  {^ar  nicht  auffiel,  dasz  er 
auch  mit  den  Weimarischen  cultarverhältnissen  aufs  genaueste  ver- 
traut war.  anch  in  seiner  familie  waltete  er  als  ein  treuer,  umsiehti^ 
sorgender  hausvater.  schon  inZ&rich  hatte  ersieh  eine  Icbensgefährtiu 
gewonnen ,  die  durch  ihre  persönliche  liebenswürdigkeit  und  klugheit 
ebenfalls  überall  liebe  und  hochschätzung  fand,  gar  bald  hatte  sie 
sieb,  als  sie  im  jabre  1S45  in  den  Weimariseben  boden  yerpflanat  wurde, 
auch  an  die  neue  Umgebung,  die  andern  verhilltuisse  gewöLut,  so  dasz 
sie,  da  überall  den  ankömralingen  liebe  und  Verehrung  *■  v.  1  y <  ^ ^ ri gebracht 
wurde,  öfter  mir  erklärte,  die  Weimarische  zeit  »ei  ihr  im  leben  die 
seh5nste  ^wesen.  betraehten  wir  den  lebensgang  des  ausgeseiehneten 
mannes  etwas  genauer. 

Hermann  Sauppe,  söhn  eines  geistlichen  in  Wesenstein  bei  Dresden, 
wurde  am  9  december  1809  geboren,  früh  verlor  er  den  vater.  in  dem 
hause  des  directors-  des  domgymnasinms  in  Naumburg  Gregor  Gottlieb 
Wernsdorf,  eines  schülers  des  grossen  Hallischcn  philolojien  Friedrich 
Aug.  Wolf,  fand  er  freundliche,  von  ihm  immer  dankbar  anerkannte  auf- 
nähme und  wissenschaftliche  anregung.  nachdem  der  lernbegierige,  hoch- 
beanlugte  jnngling  eine  tfiehtige  Vorbildung  an  akademischen  Stadien 
erworben  bitte,  siedelte  er  nach  T.ripzig  über,  um  hier  unter  dem  masz- 
gebenden  eiuüus.se  Gottfried  Uermaus  philologie  zu  studieren  (1827—33). 
bei  seiner  dürftigen  läge  sah  er  sich  frtthseitig  gezwungen,  auf  erwerb 
von  geldmitteln  zu  denken,  so  kam  es,  dasz  er  durch  empfehlungeo  an 
Verlagsbuchhandlungen  correcturon  philologischer  bücher  erhielt.  RUBzer- 
dem  wurde  er  mitglied  des  philologischen  Seminars  und  erhielt  als 
solches  eine  untersttitzung.  natfirlieh  war  er  auch  in  die  oft  gerühmte 
griechische  gesellschaft  des  verehrten  lehrers  eingetreten  und  hatte  sich 
durch  seine  nie  rastende  thätigkeit  sehr  bald  das  wohlwollen  des  leiters 
der  gesellschaft  erworben,  gerade  in  jener  zeit  war  unter  den  genossen 
der  gesellschaft  ein  reges  wissenschaftliches  leben «  Morits  Haupt,  Carl 
Scheibe,  Ed.  Putsche,  Herrn.  Punkhaenel,  Rudolf  Stürenbuvfr,  Hermann 
Küchly  und  viele  andere,  die  sieb  später  als  tüchtige  philolog-nn  und, 
Schulmänner  bewulirt  haben,  waren  in  jenen  jähren  um  den  ineister 
▼ersammelt  und  wetteiferten,  ihm  durch  ihr  streben  und  durch  ihre 
arbeiten  freude  zu  bereiten.  Hermann  genosz  ein  so  p-rf;?ze=  nnsehn, 
dasz  viele  behörden,  im  falle  sie  an  einem  der  gymuasien  einen 
director  oder  lehrer  brauchten,  sich  an  den  Leipziger  philologea  wandten 
und  um  empfehlung  eines  tüchtigen  mannes  baten,  so  geschah  es,  dasz 
Hermann  im  jabre  1833  den  jungen  gelehrten  zu  einer  oberlehrerstelle 
an  der  cantonsscbule  in  Zürich  vorschlagen  konnte,  es  waren  tüchtige 
leutC)  mit  denen  er  hier  in  die  nächsten  collegialischen  beziehnngen  trat 
Job.  Caspar  v.  Orellif  prof.  Faesi,  auch  ein  schüler  Hermanns,  Georg 
Uaiter,  Wiuckf  Imann  xinä  andere  entwickelten  in  Zürich  eine  ehren« 
volle  thätigkeit.  wichtig  war  es  für  Sauppe,  dasz  er  auch  an  der 
neu  errichteten  unirersitSt  als  privatdoeent  eine  Wirksamkeit  fsnd. 
im  js^re  1837  übernahm  er  noch  die  stelle  eines  oberbibliotbekars  der 
cantonsscbule  und  1838  wurde  er  anazerordentlicher  professor  an  der 
Universität,  nach  dem  programm  des  jahres  183ö,  zu  welchem  U.  Sauppe 
die  schSne  abhandiung  ^de  cansis  magnitndinis  üsdem  et  labis  Athens» 
rum  commentationis  pars  prior'  lieferte,  unterrichtete  er  in  der  ersten 
und  zweiten  clnsse  lateinische  formenlehre  nacii  Grotefends  elementar- 
buche der  lateinischen  spräche  (Hannover  1831j;  auszerdem  war  eine 
Chrestomathie  (Stuttgart  18Si)  im  gebrauch,  aus  Jnstinos  und  Cornelius 
Avurden  absclinitte  gelesen,  zwei  stunden  wurden  auf  die  Verbesserung 
des  exercitiums  verwendet,  das  der  lehrer  mit  rücksiebt  auf  das  in 
der  woche  gelesene  zusammengestellt  hatte,  es  waren  glückliche  tage, 
die  er,  nachdem  er  einen  hausstand  gegründet  hatte,  im  -verein  mit 
guten  genossen  in  Zürich  ?erlebte. 
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Am  4  mUrz  des  Jahres  1845  starb  der  director  des  Weim»rischen 
gymuaiiiums,  Aa^^ust  Gottbilt  Geruhani,  einer  der  ältesten  schüler  Gott- 
fried Hermanns  in  Leipzig,  der  von  18'20  au  bis  zu  seinem  tode  das 
gymna^iinm  in  ehrenvoller  weite  geleitet  hatte.*  ale  nan^  Wfthrsehein» 
Heb  uicflfr  flnrch  erapfcl'InTii^'  von  floltfr.  Hermann,  der  ruf  an  Sauppe 
ergieng,  die  leitung  des  VVeiniarischen  gymnasitims  sa  übernebmeo,  da 
warde  es  ihm  swar  achwer,  aas  den  ihm  lieb  gewordenen  verbSUnisien 
in  Zürich  aaszu8cheiden ,  aber  der  rühm  Weimars,  die  angenehmea 
heziehungen  zu  dem  für  kmi^t  imf^  Wissenschaft  immer  empfänglichen 
fUrstenhanse,  in  denen  die  dircctoren  des  gymnasiams  immer  gestanden 
hatten,  die  nShe  von  Jena,  die  neohbareehaft  von  Nanmbnrg,  wo  er  den 
f::nTnd  zu  seiner  bilditnf»'  gelegt  halte,  alles  bestimmte  ihn,  die  leitung 
der  Weimariscben  äcbule  zu  überoehmeu.  in  Weimar  war  man  immer 
darauf  aus  gewesen,  tüchtige  gelehrte  an  die  spitze  des  gymnasiums 
BQ  stellen,  von  1791  bis  1804  hatte  Carl  August  Böttiger  in  treff- 
lieber  weise  durch  die  art  seines  auch  die  ästhetische  seite  der  erklä- 
rung  der  alten  betonenden  unterricbta  nachhaltig  auf  die  scbiiler  ein-' 
enwirken  gewnet.  als  Böttiger,  der  dr.  übique,  der  eieh  bekanntlieh 
durch  eigne  schuld  nicht  der  gunst  unserer  groszen  dichter  zu  erfreaea 
hatte,  eine  berufung  nach  I>resden  angenommen  hatte,  fragte  der  herzog 
Carl  August  bei  Goethe  an,  ob  nicht  Friedr.  Aug.  Wolf  als  nachfolger 
B9ttigers  fQr  Weimar  sn  haben  seL*  auch  Job.  Heinr.  Voss  suchte 
man  für  das  gymnasium  zu  gewinnen,  ja  man  hatte  dem  Übersetzer  des 
Homer,  nro  ihn  ganz  an  Weimar  zu  fesseln,  vorgesehlagen,  die  leitung 
des  höheren  Schulwesens  im  herzogtum  zu  übernehmen,  nach  dem  tode 
des  director  Lobs  (1806^1820)  wandte  man  sieh  an  David  Ilgen  in 
Pforta,  dem  es  schwer  wurde  j  sit  h  in  die  neuen  prenszisehen  Verhält- 
nisse einzulebeUi  aber  vergebens.  Gernhard,  director  in  Freiberg,  wurde 
berafen.  der  nachfolger  Oernbards,  H.  Sauppe,  traf  am  5  october 
1845  in  Weimar  ein  nnd  wnrde  am  20  october  von  dem  ephorus  des 
icymnaeiums,  dem  generalsoperintendenten  d.  Rrihr  in  d-^r  anla  des 
gymnabiums  feierlich  in  sein  amt  eingeführt,  in  seiner  lateinischen 
antrittsrede  erörterte  er  in  sehr  klarer  und  gelungener  weise  die  frage  s 
cnr  Htudluni  litterarum  antlqaaram  nostrls  potEssimuDi  temporibos  neces» 
earium  esse  videretur? 

Gar  bald  hatte  sich  der  treffliche  gelehrte  in  den  neuen,  ilim  sehr 
zusagenden  Verhältnissen  zurecht  gefunden;  seine  wissenschaftli^e 
tüchtifrl; t it  und  seine  pcrsönlitlie  liebenswürdigkeit  hatte  ihm  in  kurzer 
seit  innerhalb  und  auszerhalb  des  gymnasiums  warme  freunde  gewonnen. 
Tor  allem  fesselte  er  die  sehtller  dnreh  die  geistrolle  art  seines  nnter- 
richts.  Gernhard  lieez  na(  h  der  alten  lebrmethode  den  Piaton  ins  latei- 
nische übersetzen  und  beförderte  dadurch  wahrlich  nicht  den  enthu« 
siasmus  für  diesen  dicbterpbilosopben;  Sauppe,  ein  sehr  feiner  kenner 
Piatons,  hielt  anf  eine  gnte  dentsehe  Übersetzung  und  saehgemlsse 
dentscbe  erkläninp-.  auch  die  leetüre  des  TToratius  enipfieng  durch  die 
mehr  modei'ne,  geistvolle  behandlung  des  director»  einen  neuen  auf- 
schwang; director  Gernhard  war  ein  gründlicher  kenner  des  römischen 
diehters,  vermochte  aber,  selbst  wenn  er  in  begeisterung  eine  Vossiscbo 
Übersetzung  f  inry  Iii  den  des  Horatlus  vorlas,  nicfit  nachhnitip-rs  interesse 
für  den  dichter  zu  erwecken,  auch  die  themata  der  lateinischen  arbeiten 
hatten  unter  dem  nenen  director  einen  andern  Charakter  angenommen, 
die  Wirkung  des  Unterrichts  des  neuen  directors  bestand  darin,  dass 
yiele  begabte  schäler,  die  bis  dahin  ohne  interesse  den  lateinischen 

*  vgL  d.  Job.  Frldr.  Rohrs  rede  snm  ged&chtnisse  des  am  4  mSrs 
1845  verstorbenen  eonsistorialrates  nnd  directors  M.  Aug.  Gernhard. 

Weimar  1845. 

'  vgl.  Goethes  briefe  un  Friedr.  Aug.  Wolf,  herausgegeben  von 
Michael  Bemajrs  s.  86. 
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nnr\  g^riechi sehen  Tintnrrichf s'^trinrlrn  ;?ofolgt  waren,  lebhaft  für  das,  was 
ihneo  von  ihrem  neuen  lehrer  geboten  wurde,  dnrch  fleiss  und  aufmerk- 
samkeit  sich  dankliar  erwi«aen.  nur  aabr  aeltan  kamaa  Tarletaangen 
der  Ordnung  der  schule  vor.  in  dem  lehrercollegium  herschte  die  beste 
eintracht,  selbst  ältere  männer,  die  sich  sonst  schwer  in  neue  Verhält- 
nisse zu  finden  pflegen,  wurden  durch  die  liebenswürdige  art  des  geist- 
vollen mannea  bald  fttr  seine  Persönlichkeit  eingenommen,   in  jener 
zeit,  in  der  Sauppe  in  Weimar  eintrat,  fand  sich  dort  ein  kreis  von 
mHunern   zusammen,  welche  die  traditionen  der  glanzzeit  der  Stadt 
lebendig  erhielten.  Ludwjg  Freller,  der  gründliche  kenner  griechischer 
nnd  römischer  mythologie,  war  oberbibliothekar,  Adolf  8ehölT,  ein  Mner 
und  Vielseitig  g;ebildeter  mann,  stand  den  kunstsammltingen  vor,  der 
geh.  medicinalrat  Froriep,  früher  professor  in  Herlin,  hatte  die  Verwal- 
tung des  landesiudustriecouiptoirs  übernommen,  dr.  John  Marshall,  der 
Schotte,  war  mit  der  frau  erbgrossberKogrio  Sophie  aus  dem  Haag  als 
beamter  nach  der  residenz  des  prnszhrrzogtums  überg^esiedelt  und  hatte 
sich  durch  seine  bildung  und  sein  ganzes  wesen  bald  die  hochschätzung 
der  besten  kreise  der  Stadt  gewonnen,  der  spätere  staatsminister  Stiobling, 
der  medicinalrat  dr.  Ulmann,  geh.  jnstimrat  Hase,  später  der  kirchenrat 
d.  Dittenberger,  der  naclifolger  Röhrs,  und  die  lehrer  des  gymnaainms 
bildeten  einen  kreis,  der  sich  sonnabends  zum  kaffee  in  Belvedere 
snaammeninfindeu  püegte  nnd  im  winter  in  einem  wissenschaftüdben 
vereine  an  Vorträgen  sich  vereinigte,  die  viel  anregung  brachten, 
von    dem   groszherzoglichen    bau»,   dem   groszherzog  Carl  Friedrich 
nnd  der  um  das  groszherzogtum  so  hochverdienten  frau  groszberzogin 
grosafSrstin  Maria  Panlowna  und  den  erb^rosshersoglichen  herschaften 
wurde  er  gern  in  gesellschaft  gezogen,    in  dem  regelmässigen  verlaufe 
des  schullebena  bildete  die  entlassung  der  abiturienten  zu  ostern  und 
zu  michaeiis  einen  markstein.    gönner  und  freunde  des  gymnasiuros, 
sowie  eitern  nnd  angehdrige  der  ahitnrienten  pflegten  sich  an  solchen 
tagen,  wo  der  director  in  herzlicher,  geistvoller  weise  abscliiedswortn 
an  seine  lieben  scbüler  richtete,  zablreicb  in  der  aula  des  gymnasiuras 
einzufinden  und  der  herlichen  anspräche  mit  gespannter  aufmerksaro- 
keit  zu  folgen,  eine  auch  besonders  dnrch  Sauppes  bemühangen  ein* 
gerichtete,  im  somm  rhilbjahr  zweimal  stattfindende  Vereinigung  von 
Philologen  und  Schulmännern  der  an  die  thüringische  eisenbahn  an- 
grenzenden gymnasien  von  Gotha,  Erfurt,  Weimar,  Pforta,  Merseburg, 
Halle,        Öfter  auch  beteiligten  sich  an  diesen  Zusammenkünften  Pro- 
fessoren der  hochsciiuleu  von  Jena,  Halle,  wohl  auch  Leipzig  —  bot  manche 
anregung.  gelehrte  wie  Bernhardy,  Eckstein,  Osterwald,  Förtech,  i'eter, 
Corssen,  Fr.  Kern,  Weber,  Lieberkühn,  Weissenborn,  SchSler,  Bost, 
Wttstemann  und  andere  beteiligten  sich  an  diesen  immer  angenehmen 
Zusammenkünften,  die  in  Kosen  oder  in  Sulza  abgehalten  wurden, 
wissenschaftliche  nnd  pädagogische  fragen  wurden  hier  in  der  zwang- 
losesten weise  snr  erSrterang  gestellt,  die  nachbarschaft  von  Jena  bot 
ebenfalls  manche  anregung.   öfter  waren  Göttling,  Hand,  der  kirchen- 
historiker  C.  Hase  in  Weimar  anwesend,  nm  den  groszherzoglichen  her- 
schaften Vorträge  zu  halten,  zu  denen  auch  der  director  Sauppe,  der 
schon  bald  hofrat  geworden  war,  hinzugezogen  wurde. 

Sehr  angenehm  war  es  für  jüngere  coilegen,  auswärtige  gelehrte,  die 
gar  oft  bei  Sanppe  vorsprachen,  kennen  zu  lernen,  der  unterzeichneta 
hat  die  freude  gehabt,  bei  solchen  besuchen  Otto  Jahn,  Theod.  Muinmäen, 
Carl  Halm,  den  der  Sanppesehen  faroilie  nahe  befreundeten  trefflichen 
Goetbekenner,  den  bucbhändler  Salomen  Hirzel  zu  sehen,  auch  der  Schrift- 
steller Freytag  war  ab  und  zu  bei  dem  director  Saup|)e.  man  konnte  zu 
ihm  kommen  wenn  mau  wollte,  immer  war  er  bereit  rat  zu  erteilen,  ja  ein 
Semester  hindurch  hat  er  mit  mir  nnd  einem  andern  jüngern  coilegen 
Aescbylus  gelesen,  auch  in  Oöttingen  vermochte  er  es  nicht,  trotzriem  die 
seinen  es  wünschten,  bestimmte  Sprechstunden  festzustellen;  ein  professor. 
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pflef^te  er  tu  sagen,  muaz  für  seine  Studenten  immer  zn  «preclien  sein, 
als  nun  im  jähre  1856  durch  den  tod  des  professors  C  Friedr.  ficrmann 
die  pliilologische  liauptprofesaur  in  Qöttiugeu  erledif^t  wurde,  war  e« 
natürlich,  dasz  man  atk  die  berafang  Sauppes,  der  bereits  in  Zürich 
akademische  vn?lcsnng;fn  gehalten  hatt»-,  fl-u-V'r  flnrc-li  die  'epistola 
critica  ad  Godalredum  Uermannum  pbiloiogorum  principem*  1841  hatte 
er  ebenso  wie  dnreli  leine  in  der  bibliotheea  graeea  erscnienene  vortreff« 
liehe  ausgäbe  der  Philippischen  and  Olyntbischen  reden  des  Demosthenee 
(Gotha  1845)  und  durch  die  schon  vorher  mit  dem  freunde  J.  a.  Baiter 
veröffentlichte  kritische  bearbeitnng  der  attischen  redner  sein  philologi- 
sdiee  ansehen  in  der  wissensehaft  festgestellt,  so  dass  eine  bemfung 
auf  einen  philologischen  lehrstuhl  ganz  begründet  war. 

Es  wurde  ihm  und  der  familie  nicht  leicht,  sich  von  den  bis- 
herigen augenehmen  gesellschaftlichen  und  amtlichen  bezielmogeu  los« 
snlösen.  einen  gewählten  kreis  Ton  geistig  so  bewegten  männern,  wie 
er  sich  ihm  elf  jähre  lang  zu  stetpr  f-ripti^^or  anffrischung  in  Weimar 
geboten  hatte,  zu  verlassen,  kostete  einen  entachlnas.  in  der  ganzen 
Stadt  empfand  man  es  bitter,  am  meisten  die  ihrem  director  so  hers- 
lich  angethanen  schüler,  dass  der  geliebte  mann  aus  Weimar  wsg> 
gieng.  als  andenken  an  seine  ehrenvolle  schulmännische  Wirksam- 
keit liesB  er  znm  abschiede  die  im  laufe  der  jähre  gehaltenen ,  mit  so 
▼iel  spaannng  angehörten  Weimarischen  sehnlreden  snrück  (Weimar 
1856).  mit  )echt  konnte  Bonitz  in  einer  anzeige  dieser  reden  in  der 
Zeitschrift  für  österreichische  gymnasien  (1857,  s.  8bd  ü.)  sagen,  d&^z 
er  in  Sauppe  den  gründlichen  philologen  geschätzt  habe  ohne  den  scbul> 
mann  sn  Kennen,  seine  Vorstellung  von  demselben  bemhe  anf  der  kennt- 
nis  seiner  Schriften,  nicht  si  in-^r  prrson  aber  das  vorliegende  hüch- 
lein  vermöge  in  Wahrheit  ein  der  persöulicben  bekanntschaft  nahe 
kommendes  bild  von  des  herm  Terfassers  Wirksamkeit  sls  sehnlmann 
an  geben,  'der  hauch  warmer  liebe  und  hingebung  fOr  das  gjrmnasium 
and  seine  schüIer  wird  nicht  nur  der  anstalt  nützen,  von  der  er  schied, 
sondern  ist  geeignet,  bei  jedem  leser,  namentlich  bei  jedem  acbolmami 
ernste  nnd  erhebende  gedanken  Aber  die  aufgaben  des  gymnasinms  sa 
wecken,  denn  das  ist  der  gemein:?ame  charakter  aller  in  ihrem  ein- 
zelnen Inhalte  manigfaltigen  entiassungsredeu  —  dasz  die  beschäftigung 
mit  der  Wissenschaft,  welche  aufgäbe  des  gymnasiums  als  lehranstalt 
istf  in  ihrer  sittlichen  bedeutung  und  Wirksamkeit  znr  darstellnng 
kommt,  dasz  die  tl^  fo  und  der  rcichtum  der  gedanken  der  im  edelsten 
sinne  des  Wortes  populären  darstellung  keinen  eintrag  thut  und  dass 
diese  abschiedsworte  an  sehttler  bei  ihrem  eintritt  in  eine  neue  lebens» 
bahn  von  einer'  wltrme  männlich  fester  Qbersengnng  danhdnmgen  sind, 
die  gleiche  Überzeugung  bei  dem  hörer  nnd  leser  hervorruft,  referent, 
scbiieszt  Bonitz,  glaubt  den  lesern  dieser  Zeitschrift  einen  dienst  zu 
thon,  indem  er  an?  diese  sehrilt  hinweist,  ttbersengt,  dass  viele  an  der> 
Reiben  sich  erfreuen  werden.'  dr.  August  Reisig,  ein  naher  verwandter 
des  berühmten  Hallischen  philologen  Carl  Reisig,  überreichte  dem 
scheidenden  eine  lateinische  elegie,  die  in  deutscher  Übersetzung,  von 
einem  tüchtigen  schüler  Carl  Knhn,  jetst  geh.  regierangsrat  in  Weimar, 
angefertigt,  so  anhebt: 

Weimar  das  liebende  willst  und  den  Ilmflusz  du  jetzo  verlassen 

und  das  sächsische  land  ,  das  dich  so  treulich  umschlosz! 
will&t  du  wahrhaftig  den  ort,  wo  elf  der  jähre  du  wirktest 

und  die  zügel  du  führtest,  eilenden  fnsses  entflieha? 
aber  die  schule  nicht  nur,  der  freunde  trauliche  mitte, 

läszt  du  trauernd  zurück,  nicht  wird  ihr  flehen  erhört,  usw. 

aus  der  Woimarischen  schule  jener  zeit  sind  tüchtige  männer  hervor- 
gegangen, muuuer,  die  in  staat,  kirche  and  Wissenschaft  eine  ehrenvolle 
stellnng  einnehmen,  wir  föhren  hier  nar  an  professor  W.  Dittenberger  in 
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Hallo,  profegsor  v.  Fritsch  in  Halle,  den  verstorbenen  professor  v.  See- 
bach in  Göttingen,  den  in  München  vor  kurzer  zeit  leider  der 
schuft  zu  früh  entrissenen  Budolf  Schöll,  Ulrich  Köhler  in  Berlin,  m 
dem  Weimarieehen  lande  wirken  in  hohen  ftmtern  noeh  viele  dankbare 
Bchüler  des  ansgezeicbneten  mannes. 

In  Göttin{(en  gelang  es  dem  so  trefflich  beaulagteu  gelehrten  gar 
bald,  an  der  bochechnle  eine  massgebende  stellang  zq  gewinnen,  seine  Vor- 
lesungen und  seine  seminarübnngen  hatten  grouen  erfolg,  man  gieng» 
wie  sciion  erwähnt,  nach  Göttingen,  um  bei  Sanppe  griechiscrh  zn  l^rTien. 
für  die  schule  war  er  insofern  noch  thätig,  als  er  mit  seinem  freunde  Moritz 
Hanpt  in  der  Weidmannschen  buebhandlnng  die  eo  ▼orsttifliehe  eammliing 
griechiscl  er  und  lateinischer  Schulausgaben  leitete,  mancher  herausgeber 
hat  der  beihilfe  Sauppes  wesentliche  förderung  zu  danken,  er  selbst  hat 
leider  für  die  Sammlung  nur  eine  allerdings  ausgezeichnete  ausgäbe  des 
Platonischen  Protagoras  besorgt  die  Torlesnngen  9ber  kritik  und 
hermeneutik,  über  griechische  grammntik  wurden  besonders  gern  ge- 
hört tuid  ich  kenne  jryrnnasialdirectoren ,  die  sich  die<je  hefte  zu  ver- 
£icbatieu  suchteu,  um  »ie  selbst  abzuschreiben  oder  abschreiben  zu 
lassen,  als  der  ansgeseichnete  gelehrte  sein  doctorjubilftum  im  jähre 
1879  feierte,  erschien  von  freunden  nnr!  srliülcrn  zn  ehren  des  tages 
eine  satura  philologica,  in  welcher  aus^^ezcichneie  philologische  ab- 
handlangen geboten  wurden.  Wilamowitz-Möllendorf  schlieszt  die  anzeige 
dieser  satura  philologics  mit  den  treffenden  worten  (deutsche  litteratur* 
zeltung  nr.  II  1880):  'S;mppe  wird  mehr  verdnnkt  als  blosze  belehrtm^ 
in  tausend  eiuzelheiten,  eine  methodische  Schulung.'  das  Sauppesche 
ehepaar  feierte  im  jähre  1888  die  goldene  hochseit;  aueh  dabei  wurde 
eine  so  reiche  f&Ue  von  seichen  freundlicher  teilnähme  aus  der  nUie 
Tind  ferne  gespendet,  dasz  'ihr  goldener  Schimmer  in  treuer  erinnernng 
den  abend  unseres  lebenS|  wie  es  in  dem  dankscbreiben  heiszt,  mit  seinem 
glänze  verklären  wird*,  ein  an  ehren  und  liebe  reiches  leben  war  dem 
verewigten  beschieden;  auch  das  glück  wurde  ihm  zu  teil,  dasz  er  in 
gesellschaft  eines  lieben,  geistreichen  Schülers  1875  die  Stätten  sehen 
durfte,  anf  denen  römisches  und  griechisches  leben  greifbare  spuren 
znr8ekgetasSen  hat.  besonders  erw&hnt  muss  werden,  dasa  er  die  sehiltse 
seiner  ausgesuchten,  leider  nach  Amerika  verkauften  bibliothek  in  der 
frcipebip'Rten  weise  den  Studenten  und  freunden  der  Wissenschaft  offpn 
hielt,  schmerzlich  für  den  liebenswürdigen  gatteu  war  es,  daä^  er 
drei  wochen  vor  seinem  eignen  heimgange  seine  ihn  so  ganz  ver* 
stehende  pattin  von  sich  scheiden  sehen  mnste.  die  ktiiitlc  von  riem 
tode  des  teuren  mannes  hat  auf  alle,  die  den  liebenswürdigen  gelehrten 
gekannt  haben,  den  tiefsten  eindruck  gemacht,  in  der  geschiebte  der 
Philologie,  die  er  vor  Jahren  zu  schreiben  in  aussiebt  genommen  hatte, 
werden  seine  Verdienste  um  die  ausgestaltung  der  nltertnmswissenschaft 
ein  ruhmvolles  blatt  füllen,  sehr  erfreulich  ist  es  zu  hören,  dasz 
W.  Dittenberger,  Fr.  Blass,  Ulrich  KShler  und  ülr.  y.  Wilamowits- 
Möllendorf  sich  vereinigt  haben,  die  zahlreichen  wertvollen  abhand- 
Inngen,  die  in  den  Göttinger  universitätsprognunmea  vorliegen,  su 
sammeln  und  herauszugeben. 

Halle.  Lothholz. 


Berichtigung  zu  hft.  III  s.  160  z.  13:  'der  name  Mnlcasters  findet 
sich  in  unseren  geschichten  der  pädagogik  nicht.'  vergleiche  dagegen 
K.  A.  Schmids  geschichte  der  erziehung  bd.  TTI  abt.  I  (erschienen  1892), 
wo  8.  372—381  Mulcaster  von  Georg  Scbmid  behandelt  ist. 

die  redactioo. 
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29. 

ÜBER  DIE  IN  DEN  NEUEN  PREUSZISCEN  LEHRPLÄNEN 
VOfiaES£H£N£N  KOBZBBEN  AUSABB£ITÜNQ£N  AUS  VEB- 

SCHIEDENEN  LEHBFlOHEHN. 


£s  unterliegt  wohl  keinem  zweifei,  dasz  das  niederschreiben  der 
dnroli  den  nnterrieht  erzeugten  ▼onteUnng»-  nad  gedaakeiireUieii 
eine  klSrende,  vertiefende  und  befestigende  wirknng  «osflbt  und  dies 
ein  wirksameB  mittel  ist,  die  oft  flattrige  Jugend  in  die  etirenge  sneht 

des  denkens  za  nehmen. 

Geht  der  geschickte  lehrer  im  nnterrieht  darsaf  ans,  die  sn» 

sammengebörirren ,  sich  aus  einander  erp^ebenden  ?orstellungs-  und 
gedankeurcibeü ,  die  er  mit  den  scbüloru  erarbeitet  hat,  m  einer  ab- 
geschlübseucn  gnippe  zusammenzusleUen ,  so  ist  ea  eigentlich  eine 
logische  nnt  weiidifkeit,  ab  und  zu  von  der  mündlichen  zur  scbnft- 
liciit'ii  Wiedergabe  deä  geiuudeuen  vorzuschreiten. 

Nun  leint  aber  die  erfalnnng,  dass  es  dem  sdittler  Viel  ssbwerer 
wird,  seine  gedenken  niedersnscbreiben,  als  sie  bloss  mündlich  Tor- 
xntragen*  dsrans  ergibt  siob  die  notwendigksit,  die  scblller  schon 
frühzeitig  hieran  zu  gewöhnen  nnd  sie  darin  in  flben;  es  liegt  also 
hierin  auch  ein  fortschritt  in  den  anforderungen  an  ihre  leistangskrafL 

So  wird  wohl  kaum  ernstlich  bestritten  werden  können,  dasz 
die  nach  den  neuen  lehrplänen  verlangten  schriftlichen  kürzeren 
ausarbeitungen  für  die  entwicklung  der  schüler  notwendig  und 
fördernd  sind. 

Jede  schriftliche  au^arbeitung  ist  auch  ein  mittel,  die  schüler 
vom  bloszen  wissen  zum  können ,  das  frende  an  der  wissenschaft- 
lichen arbeit  weckt,  su  fahren. 

Diese  arbeitsfrende  wird  man  dann  hierbei  am  wenigsten  Ter* 
missen,  wenn  der  schüler  dem  Unterricht  aufinerksam  gefolgt  ist  mid 
den  durchgenommenen  Stoff  klar  erfasst  hat 

N.  Jahrb.  t  phfL  o.  pid.  II.  «bt.  UM  hft.  T.  90 
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Die  grttndliche  durcbarbeituug  des  Stoffes  bringt  den  scfaüler 
aber  nicht  blosz  zur  inbaltlicben  beherschung  desselben,  sondern 
auch  bei  fortgesetzter  Übung  allmählich  zur  beherschung  der  hierzu 
nötigen  sprachlichen  darstellangsmittel.  so  wird  sich  sein  Sprach- 
gefühl mebr  entwiekeln  als  dnrä  bloszw  spreohen  ond  lesen,  dena 
beim  lesen  kommt  es  dem  schfller  meist  nur  auf  den  materiellen  in* 
balt  an,  anf  die  kmist  der  sprachlieben  darstellong  achtet  er  nur 
wenig,  da  ihm  hierfür  meist  noch  das  Verständnis  fehlt. 

Da  nun  die  wenigen  früher  yom  schüler  verlangten  httosliohen 
aufsätze  unmöglich  seinen  stil  genügend  ausbilden  konnten,  und  die 
schüler,  besoDders  bis  secunda,  nur  recht  wenig  zusammenhangendes 
schreiben  —  mancbor  bringt  es  hierin  wohl  nur  bis  zum  hriefe  — 
SO  müssen  die  jetzt  verlaugten  schriftlichen  ausarbeitungen  sicher 
seinen  btil  wie  sein  si»racbgeftihl  mehr  entwickeln  helfen. 

Wo  nun  gar,  wie  diea  in  kleinen  »tädten  der  fall  ist,  selbst  die 
föhigkeit  zu  reden  hOchst  mangelhaft  ist,  da  wird  man  dieses  bildungs- 
mittel  tBLT  noeh  begründeter  und  wertvoller  erachten  müssen. 

Dass  der  lehrer,  besonders  wenn  nicht  das  deutsche  su  seinen 
&eulttten  gehört,  durch  die  correctur  dieser  ausarbeitungen  mehr 
belastet  wird  als  früher,  läszt  sich  nicht  in  abrede  stellen,  denn  die 
correctur  von  exercitien  und  eztemporalien  und  sonstigen  arbeiten 
erfordert,  abgesehen  von  der  schwierigen  und  oft  viel  zeit  raubenden 
Zusammensetzung  dieser  arbeiten,  gcwis  weniger  zeit  als  die  Ver- 
besserung dieser  selbst  nur  kurzen  ausarbeitungen,  die  doch  alle  die 
anforderungen  zu  erfüllen  hat,  welche  an  die  correctur  der  deutschen 
arbeiten  gestellt  werden. 

Doch  nicht  blosz  mühe  hat  der  khrer  hierduich ,  sondern  auch 
frende,  indem  «r  TOn  dorn  darbieten  yon  einselheiten  zum  zusammen- 
stellen und  so  gleichsam  zum  eignen  schalFen  übergehen  kann. 

Sein  denken  mnss  sieh  sch&rfen,  die  einzelnen  Stoffgebiete  wer- 
den ihm  klarer  und  abgerundeter  vor  die  seele  treten,  und  wenn  er 
gar  daran  geht,  seine  ausarbeitungen  selbst  niederzuschreiben,  dann 
wird  er  nicht  blosz  manches  für  die  eigne  beherschung  der  spräche 
gewinnen,  sondern  er  wird  auch  klarere  Vorstellungen  bekommen 
von  den  Schwierigkeiten  der  aufgaben,  die  er  den  schülern  stellt. 

Musz  man  also  diese  einrichtung  der  unterrichtshehörde  für 
schüler  und  lehrer  als  ersprieszlich  betrachten,  so  wollen  wir  nun 
zusehen,  welchen  gebieten  diese  ausarbeitungen  vorzugsweise  zu  ent- 
nehmen sind. 

Das  ist  aufs.  66  der  neuen  lehrpUne  im  allgemeinen  vorgeschrie- 
ben, hiernach  kommen  religion  und  mathematik  nicht  in  finge. 

Sollen  alle  schüler  in  den  lehrgegenstttnden  mit  erzwungener 
teilnähme  gleichmSszig  belastet  weiden,  so  lüszt  sich  die  religion, 
abgesehen  von  inneren  gründen,  besonders  in  gegenden  mit  ge- 
mischter confession,  wo  die  katholischen  religionslehrer  vielleicht 
gar  polnischer  nationalität  sind  oder  die  Juden  ganz  ohne  religioil8> 
Unterricht  seitens  der  anstalt  bleiben,  hierzu  nicht  benutzen. 
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Gehören  aber  sämtliche  schOler  einer  confession  an,  lie^  oben- 
drein der  religionbunterricht  in  der  band  des  lebrers  fUrs  deuUcbe, 
dann  bnaeheo  wohl  tbemen  beflonders  bktoriselier  natur,  wo  mebr 
das  wissen  und  denken  als  das  glaoben  and  fohlen  sor  danteUnhg 
gebraeht  werden  soll,  auch  in  der  religion  nicht  gnindsfttelich  ans* 
geB4ShlOBBen  zu  werden. 

Die  snmeist  auf  abstractam  denken  beruhende  mathematifc  aber 
wie  die  grammatik  werden  kaum  themen  bieten ,  die  Cfeeicfnet  sindy 
die  eprachlicbe  darstollimcysfShipfkeit  der  schüler  zu  föi  detTi. 

Offenbar  werden  nun  die  fiicher,  welche  mit  einer  groszeren 
Stundenzahl  wöchentlich  bedaclil  ainti,  auch  am  meisten  Gelegenheit 
zu  kürzeren  ausarbeitaugen  bieten  j  für  gy mnaäien  latein,  griecbibcli, 
deutsch,  französisch,  geschichte  ond  erdknnde  nnd  die  natarwicsen- 
schafUichen  fScher  in  abetdgender  anzahl. 

Ob  dieee  ansarbeitongen  aber  schon  ftbr  alle  lehrplanmSstigen 
gegenstftnde  von  quarta  an  zu  fordern  sind,  wird  abhängen  von  der 
bMohaffenheit  der  eingeführten  lehrbücher.  wo,  wie  im  französischen 
in  der  quarta  unä  im  griechischen  in  der  tcrtia  B  oder  sonstwo,  •vwn 
einer  eigentlichen  lectüre  noch  nicht  die  rede  sein  kann  ,  da  wird 
man  auch  auf  solche  auaarbeitungen,  die  sich  hierauf  stützen  sollen, 
zu  verzichten  haben. 

in  diesem  falle  werden  also  die  iibngen  gegenstände  etwas 
mehr  zur  Verwertung  kommen  müssen. 

Ist  aber  die  vorgeschriebene  concentration  der  fteher  in  einer 
band  möglichst  dorchgefllhrt,  da  dürfte  manchem  lehrer  ein  su 
grosses  masz  von  arbeit  aufgebürdet  werden,  wenn  er  in  jedem 
gegenstände  eine  bestimmte  zahl  von  auaarbeitungen  anfertigen 
lassen  und  corrigieren  soll,  deshalb  ist  es  am  ratsamsten,  dasz  sich 
die  conferenz  bei  beginn  des  Schuljahres  darüber  schlüssig  macht, 
wie  die  festgesetzte  zahl  von  arbeitun     reclit  zu  verteilen  ist. 

Auch  die  arbeitskraft  und  -freudigkeit,  -owie  die  wibseiiiichaft- 
liche  fachbildung  und  philüäu])bische  durcbbildung  der  lehrer  in  den 
einzelnen  classen  wird  hierbei  berücksichtigt  werden  müssen,  hier 
im  Osten  des  reiches  spielt  auch  die  nationalität  der  lehrer  eine  rolle* 

Wer  nun  bei  dieser  Verteilung  gut  wegkommt,  der  mflste  ander- 
weitig stärker  in  ansprach  genommen  werden. 

Der  Stundenzahl  nach  am  geeignetsten  zu  solchen  ausarbeitungen 
sind  also  die  fremden  sprachen,  nnd  die  lectüre  im  durchblick  bietet 
kürzere  und  abgerundete  bilder  zu  diesem  zweck  dar,  wobei  die  cfe- 
drucktc  vorläge  dem  gedUchtnis  mehr  zu  hilfe  kommt  als  ütwa  der 
blosze  vertrag  ded  lehrers  in  einem  andern  fache,  zwischen  pro- 
.Siiiker  und  dichter,  historiker,  redner  oder  pbilosophen  ist  an  j^ich 
kern  uuterbchied  zu  macheu.  man  wird  die  themen  eben  benuUeu, 
welche  die  gelegenheit  gerade  bietet,  und  da  ein  bestimmtes  minimum 
von  solchen  arbeiten  su  liefern  ist,  wird  man  auch  manchmal  von 
der  fiUligkeit  der  neuen  arbeit  abhSngig  sein. 

Da  nun  aber  die  Ton  der  behOrde  genehmigten  durchblicke  su 
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«iner  Mit  eingemdit  Warden,  wo  toh  der  praküBcfaen  erprobnng  der- 
selben noch  nicht  die  rede  sein  konnte,  so  mflste  es  den  oollegien 
firei  geetellt  werden,  mehrere  darchbUcke  unter  yersohiedenen  ge- 

Bilshtspunkten,  doch  ohne  ▼emachlässigung  des  wichtigsten  als 
marschroute  für  die  Fachlehrer  aufznstellen.  nur  eo  wird  die  sich 
jetzt  bald  einstellende  Wiederholung  der  tbemen  vermieden  werden 
können  und  die  geißtii^e  kraft  des  lebrers  in  den  mittleren  classen 
nicht  vorzeitig  erlalimen.  wer  nämlich  jahrelang  denselben  be- 
schränkten durchblick  In  der  lectOre  zu  behandeln  bat,  der  wird  bald 
einseitig  werden  und  das  weiterarbeiten  verlernen,  jetzt  ist  eine  ab- 
wechselong  in  der  wähl  der  themen  höchstens  für  2 — 3  Jahre  möglich. 

In  den  einielnen  ftchem  eher  sind  möglichst  solche  abschnitte 
zn  wühlen,  die  bei  der  durchnähme  ein  lebhaftes  intexesse  bei  den 
Bchttlem  erweckt  haben  und  yielleioht  su  andern  unterrichtsflUshem 
in  beiiehung  gebracht  werden  können,  denn  je  reger  das  interesse 
am  Stoffe  ist,  desto  mehr  wird  auch  das  niedersdireiben  des  erksonten 
erleichtert ,  besonders  wenn  bereits  ▼orhandene  yorsteliungen  zum 
neuen  die  brücke  bilden. 

Je  mehr  ferner  al>scbnitt  geeignet  ist,  das  verstSndnitä  des 
Schriftstellers  zu  befördern  und  zur  erfasäung  der  handelnden  per- 
sonen  und  Situationen  beizutragen ,  um  so  wertvoller  wird  er  auch 
für  die  Vertiefung  der  lectüre  überhaupt  sein. 

Doch  nicht  blosz  auf  die  klttrung  des  denkens  wird  man  huh 
arbeiten  mttssen,  sondern  auch  das  gemfltsleben  der  schtüer  ist  zu 
befiruchten  und  ihr  willensYermOgen  kräftig  aufsurtttteln.  und  wenn 
auch  die  schttler  in  den  mittleren  classen  mehr  ^nn  fdr  ereignisae 
und  die  handelnden  personen  haben  als  für  die  zostSnde  und  ört- 
licbkeiten,  so  sind  doch  auch  cultuigeschichtliche  bilder,  die  be- 
sonders die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in  ein  klareres  licht  su  stellen 
vermögen,  nicht  grundsätzlich  zu  vcrscbmäben. 

Wie  vorteilhaft  nun  in  bezng  auf  diese  arbeiten  der  conecntrierte 
unterriebt  in  der  band  eines  lebrers  ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dasz 
er  im  verlauf  eines  jabres ,  dorn  ziele  des  deutschen  aufsatzes  ent- 
sprechend, leichter  vom  leichteren  zuru  scliwierigeren  wird  fort- 
schreiten können,  bietet  ihm  nftmUch  das  eine  fach  nur  themen  sur 
schlichten  ersllhlung  und  allenfalls  snr  Schilderung,  so  findet  er  im 
aweiten  oder  dritten  wohl  auch  Stoffs^  wo  er  dne  Charakteristik  oder 
rede  oder  gar  eine  art  abhandlung  philosophischer  natur  als  thema 
stellen  kann,  je  weiter  nach  oben,  desto  erspriesslicher  wird  dieter 
fortsohritt  für  die  ausbildung  der  schüler  sein. 

Und  besteht  das  wesen  dos  deutschen  aufsatzes  nicht  zum  wenig- 
sten im  ordnen  der  gedanken,  so  werden  auch  die  abschnitte  vor- 
zugsweise heranzuziehen  sein,  die  eine  logische  gliederung  des  Stoffes 
ermöglichen,  in  welcher  beziehung  vor  allem  die  altsprachliche 
lectüre  auszubeuten  ist. 

Ist  der  tremdspraclilichö  Unterricht  mit  der  religiou  zufällig  in 
«iner  band  Tereiuigt,  so  dürfte  es  sieb  auch  einmal  empfehlen^  ein 
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mythologisches  thema  zu  stellen  und  mit  der  religion  in  eino  fruchtr 
bare  Verbindung  zu  setzen,  das  zuaammenstellen  vereinzeil  vor» 
gekommener  thatgachen  und  aussprUche  kann  ja  als  anfangstlbung 
für  künftige  wissenschaftliche  forschubg  nutzbar  gemacht  werden. 

Aimer  den  fremden  spraebem  «ind  bMonden  oaöh  gMehiebi» 
und  erdlnnide  in  solebm  ansarbeitiuigeii  sii  verwerten. 

Yonugsweise  eignen  sich  themen ,  die  für  das  T«nttndnb  der 
gegenwait  wertvoll  sind,  den  örtiichen  Verhältnissen  recbnang  trag«, 
den  Zusammenhang  der  äuszeren  geschichte  mit  den  inneren  lehena- 
Verhältnissen  und  -bedingun^pn  eines  volkes  herstellen ,  tlberhaupt 
die  heimats-  und  Vaterlandsliebe  pflegen,  in  den  unteren  claasen 
wird  man  sich  natürlich  auf  einfachere  dinge  zu  beschränken  haben 
als  in  den  höheren,  vorausgesetzt  wird  ja  überhaupt,  dasz  diese 
ansarbeitongen  sich  an  den  Unterricht  und  den  behandelten  äto£[ 
MiMlPSB« 

OVwobl  nmt  die  tedmisdheD  ausdrucke  in  den  aatnrwisseisebaft- 

lichen  gegenständen  die  iprachUcbe  darstellong  sehr  ersehwereo,  so 
wird  doch  die  schriftliche  beschreibnng  des  richtig  angeschauten  und 
begriffenen  wesentlich  dazu  beitragen,  das  verstftndnis  des  betreffen- 
den Stoffes  noch  mehr  zu  klären  und  zu  befestigen,  ja  selbst  der 
richtige  gebrauch  der  kunstausdrücke  in  diesen  fachern  bietet  die 
probe,  ob  der  schttler  dem  Unterricht  mit  aufmerksamkeit  gefolgt 
ist.  selbst  fachleute  haben  sieb,  wie  z.  b.  Schiel  im  aprilhefte  der 
Zeitschrift  für  das  gymnasialwe^en ,  günstig  über  die  hiermit  ge- 
maobten  erfobrimgen  ansgesprocheD. 

Dasi  ancb  das  dentscbe  ansser  den  Ublicben  bftnsHcben  anfsStaen 
derartige  kttrsere  ansarbeitongen  an  liefern  bat,  ist  niobt  xa  besweileln. 

Welche  Stoffe  hierzu  zu  benutiSB  sind,  musz  die  praxis  ent- 
scheiden, nahe  jedoch  scheint  es  zu  liegen,  bierin  Vorstudien  oder 
ergänzungen  zn  den  hüuslichen  aufsätzen  zu  bieten,  auch  die  lectüre 
in  der  schule  und  zu  hause  z.  b.  durch  die  behandiang  der  vor* 
geschichte  des  betretenden  Stückes  zu  erleichtem. 

Selbst  kurze  lebensbilder  von  den  dichtem,  die  in  den  l'etreffen- 
den  classen  vorzugsweise  gelesen  und  behandelt  werden,  dürften 
sich  hierzu  empfehlen,  die  sonst  so  verpönte  litteratorgesehiohte 
dtirfle  so,  gestütit  anf  tbatsloblicb  gelesenes,  einigermassea  so  ibiem 
reebte  kommen. 

Fragen  vrir  niin  danach,  in  welcher  ansdebnnng  solche  aus- 
«rbeitoiigett  an  verlangen  sind,  so  wird  man,  wie  gesagt,  im  all- 
gemeinen ja  an  dem  grundsatze  festhalten  müssen,  dasz  die  gröszere 
"Wöchentliche  Stundenzahl  eines  gegenständes  auch  gröszere  pflichten 
bezüglich  der  ausbilduug  der  schtiler  in  der  fähigkeit,  sich  schrift- 
lich klar  und  richtig  auszudrücken,  auferlegen  musz. 

Ist  im  besondem  aber  die  leistungsfähigkeit  der  lehrer,  ihre 
natioualität  und  die  in  einer  band  vereinigten  f&cher  zu  berück- 
sichtigen nnd  wird  man  sieb  deshalb  bierttber  am  besten  in  einer 
con£n«nz  einigen  kennen,  so  wird  man  doch  niebt  nmfain  können, 
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mag  man  nim  das  jalir  in  qaartale,  tertiale  oder  semester  zerlegen, 
ftr  -  das  8c1n4]ahr  ein  bestimmies  minimnm  von  eolohen  aiuarbei- 
inngen  festzusetzen,  wo  noch  keine  eigentliche  leetflre  stattfinden 
kann,  weil  die  lehrbücher  nicht  danach  sind  oder  die  ersten  elemente 
der  Sprache  erst  bewiütigt  werden  mttsaen,  da  werden  siun  eraats 
hierfür  die  andern  gegenstände  mehr  heranzuziehen  sein. 

Haben  alle  lohrer  auch  die  ausbildung  der  schtiler  im  deutschen 
im  auge  zu  behalten,  so  wird  man  wohl  mit  recht  verlangen  dürfen, 
dasz  jeder  gegenständ  mit  mindestens  zwei  ausarbeitungen  im  jähre 
vertreten  ist.  zwischen  prosaiker  und  dichter  wie  zwischen  ge- 
fichiclite  und  erdkunde  braucht  kein  uuteräuhied  gemacht  zu  werden. 

Je  weniger  zahlreich  aber  die  schtiler  einer  elaase  sind,  desto 
rdchlioher  kdnnten  diese  ttbungen  yorgenommen  werden,  weil  die 
arbeitslast  ftlr  den  lehrer  nicht  zu  gross  wflrde  nnd  der  nnterricht 
hierdurch  nicht  za  viel  zeit  verldre,  da  ja  die  geringere  sohfilerzahl 
ein  schnelleres  fortsebreiten  in  der  bewältignng  des  yoraehrifts- 
m&szigen  classenpensnms  ermöglicht  als  die  ttberfttUten  classen. 

Als  minimnm  der  zu  fordernden  ansarbeibinf^en  möchte  ich, 
da  mir  für  die  oberen  classen  die  praktische  erfahrung  fehlt,  nur  für 
die  bis  zur  abschlaszprüfong  folgende  zahlen  in  yorschlag  bringen: 
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Auszerdem  werden  im  deutschen  noch  die  bisher  üblichen  häus- 
lichen arbeiten  anzufertigen  sein,  so  dasz  es  der  scbüler  bei  regulärer 
Versetzung  zu  rund  100  schriftlichen  leistungen  bringen  kann. 

Sollte  sich  nun  ein  fachlehrer  aus  interesse  für  seine  .suhüler  be- 
wogen fühlen,  noch  etwas  mehr  zu  leisten,  so  kann  ihm  dies  ja  zu- 
gestanden werden,  doch  möchte  ich  mich  denen  nicht  ansdilieszen, 
welche  mindestens  für  jedes  faoh  eine  arbeit  monatlich  und  bei  regel- 
mftsziger  abweehselnng  jede  woofae  zwei  solcher  ansarbeitnngen  ver- 
langen, mir  scheint  es  ansreiefaend  zn  sein,  wenn  aUe  14  tage  eine 
solche  Übung  vorgenommen  wird ,  zumal  ja  die  flbersetsnngen  ans 
den  fremden  sprachen  auch  noch  hinzukommen. 

Wird  aber  dem  schüler  zu  yiel  zugemutet,  so  dürfte  er  bald  der 
Sache  überdrüssig  werden  und  die  wähl  des  themas  hierdurch  noch 
schwieriger  werden  als  sie  schon  ist. 

Ja  ich  möchte  sogar  wünschen,  dasz  diese  arbeiten  nicht  neben 
den  üblichen  einhergehen,  sondern  diese  für  die  woche  ausfallen,  in 
welcher  die  küizere  au^arbeitung  in  diesem  fache  eriuigt.  mehr  wie 
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eine  schriftliche  correctur  in  der  wochtt  käuu  mau  billiger  wei^e  lUr 
ein  ÜMb  mdiMr  tneinoug  nacli  iiiclit  YOm  lehrer  verlangeii.  fein 
leben  darf,  werin  er  auch  in  erster  lime  dir  die  sobQler  da  ist|  doeh 
nicht  einzig  und  allein  in  der  coneetnr  von  heften  aufgehen,  wo 

soU  seine  geistige  frische  herkommen,  wenn  er  aasxerdem  maximum 
Ton  pflichtstunden  und  den  Vorbereitungen  fttr  den  Unterricht  und 

flaincr  weiteren  Fortbildung  noch  ein  libermas^  von  correctaren  hat? 

Was  nun  die  hierzu  zu  pfewährende  Arbeitszeit  anbetnöi,  so 
lassen  sich  hierüber  keine  allgemein  bindenden  Vorschriften  geben, 
hat  man  schon  bei  den  Übersetzungen  in  die  fremden  Hprachen,  die 
docli  auch  nur  kurz  bein  und  bich  au  die  lectUre  anlehnen  äollen,  die 

erfahrung  gemacht,  dass  schwerflBllige  schfller  meist  die  ganze  stunde 
hiersn  gebrauchen,  so  ist  es  bei  den  kttrzeren  ansarbeitangen  nieht 
anders. 

Benutzt  man  also  den  an&ng  der  stunde  hierzu,  so  wird  die 
ganze  stunde  dabei  darauf  gehen,  obwohl  die  sehttler  TerbBltnis- 

mäszig  frischer  sind  als  in  der  zweiten  hälfte.  verwendet  man  aber 
die  erste  hälfte  dnzu,  den  stofiF  vielleicht  noch  einmal  kurz  m  be- 
sprechen, so  werden  die  hierauf  niedergeschriebenen  arbeiten  wegen 
martgel  an  zeit  bei  vielen  weder  inhaltlich  noch  formell  den  anforde- 
rungen  dea  lehrers  genügen. 

Bei  der  durchnähme  des  Stoffes  ist  das  nachschreiben  den  schtt- 
lern  nicht  zu  gestatten ^  höchstens  dürfen  sie  sieh  dispositionsartige 
flberäGhten  des  Stoffes  notieren,  nnd  weil  die  hansarbeiten  ja  be- 
schränkt werden  sollen ,  so  kann  man  eine  schriftUche  Vorbereitung 
ffti'  die  ausarbeitung  eigentlich  nicht  verlangen,  denn  dann  hören 
ja  diese  arbeiten  auf,  classenleistnnp'en  zn  sein,  repetiert  der  schüler 
aber  hierzu  freiwillig  noch  einmal  den  durchgenommenen  stoff,  so 
Ittszt  sich  nichts  dagegen  sagen,  doch  zwinge  man  ihn  nicht  etwa, 
sich  die  sache  bchon  vorher  schriftlich  zurecht  zu  legen. 

Deshalb  halte  ich  es  für  verfehlt,  den  schUlern  im  voraus  das 
thema  mitzuteilen,  ist  der  stoff  im  Unterricht  klar  und  gründlich 
behandelt  nnd  hat  der  sehfller  seine  sehnldigksit  gethan,  so  werden 
ihm  schon  die  nötigen  gedenken  tn  dem  ihm  bisher  nnbekannten 
thema  znstrSmen* 

Nur  bei  dieser  weise  kann  solchen  arbeiten  wenigstens  einige 
selbstäudigkeit  zugesprochen  werden. 

Die  zahl  der  selten  mechanisch  zu  bestimmen,  ist  thöricht,  da 
der  eine  f^M  osz  und  weithinfip',  der  andere  i];'edrängt  und  klein  schreibt, 
der  aufmerksame  und  betahigtei  L'  Bchüler  wird  mehr  zu  sagen  baben 
als  der  stumpfe  und  unaufmerk^.ame.  was  aber  ein  bchüler  Liurbei 
zu  leibten  sucht  und  auch  wohl  leistet,  das,  glaube  ich,  hat  auch  an- 
sinrnöh  anf  die  correctnr  seines  lehrers.  und  soll  er  eben  hierdoreh 
flbnng  in  der  schriftlichen  darstellung  erlangen,  dann  gebe  man  ihm 
anob  räum  nnd  zeit  znr  freien  entfaltnng«  ans  diesem  gmnde  halte 
ich  eine  stunde  ohne  mechanische  beschxSnknng  der  Seitenzahl  für 
notwendig  und  pädagogisch  begrOndet 
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Geht  man  toh  der  riehtigeii  ansiebt  ans,  dass  sich  die  gewQha* 
liehen  elaeeenarbeitcn  an  einem  tage  nicht  hSo&n  dttrfeni  so  wird 
man  es  auch  yerhttien  mflaaen,  daez  «eh  diese  ansarbeitangen  in- 
sammendribigeii.  eine  Übung,  die  stetig  in  regnlSren  xwischenrftnmen 
vorgenommen  wird,  hat  grOsaern  erfolg,  als  wenn  sieh  diese  hesoD- 
ders  knrz  vor  dem  scblusz  eines  quartals  usw.  häufen. 

Auch  darauf  wird  man  zu  achten  haben,  dasz  diese  freien 
arbeiten  vor  den  censnren  verbessert  sind,  damit  sie  bei  denselben 
zur  Verwertung  gelangen  können. 

Es  drängt  sich  noch  die  frage  auf,  ob  sämtliche  kürzeren  ans- 
arbeituiigen  in  einem  hefte  oder  in  besonderen  angeieiügt  werden 
sollen. 

Wenn  aneh  die  rtteksieht  anf  den  geldbeatel  der  eltem  dnrohans 
sn  billigen  ist,  hierbei  scheint  sie  mir  flberflOssig  an  sein,  fttr  diese 
arbeiten  genfigt  iBr  jedee  feeh  im  jähre  ein  hell  ron  10^15  pf., 

und  die  summe  dieser  ausgäbe  ist  wirUiob  noch  zu  ertragen,  es  ver* 
hftlt  sieb  mit  den  klagen  der  eitern  ttber  die  kosten  der  schnlbtteher 

oft  wie  mit  der  tiberbürdung  der  scbtiler.  zu  Schaustellungen,  con- 
certen,  theatem  und  dingen,  die  der  eitelkeit  der  eitern  schmeicheln, 
dazu  hat  man  geld,  doch  heiszt  es  Unterrichtsmittel  anzuschaflfen,  die 
die  schule,  deren  lehrer  ja  auch  familienväter  sind,  schon  von  selbst 
nach  besten  kräften  beschränkt,  so  wird  oft  unberechtigtes  gekiage 
angestimmt. 

Doch,  abgesehen  von  der  geringfügigkeit  der  kosten,  wer  soll 
die  yerantwortang  fOr  diese  hefte  mit  Terachiedener  eocreotnrtinte, 
Terschiedener  handschrift  nnd  art  der  correetnr  ftbernehmen?  der 
lehrer  des  deutschen  ?  er  liefert  hierzu  vielleicht  weniger  arbeiien 
ala  der  des  lateinischen,  oder  dieser?  es  ist  fragEeh,  ob  er  sieh 
hierzu  verstehen  wird. 

Auszerdem  bestreite  ich  dem  lehrer  des  deutschen,  wenn  er 
nicht  zugleich  director  ist,  sowie  jedem  andern  das  recht,  gleichsam 
ex  officio  die  correctur  seines  collegen  zu  controilieren.  sobald  in 
einem  collegium  ein  ton  freundschaftlicher  gesinnung  herscht  und 
gegenseitige  unterstüt:&uDg  Üblich  ist,  wird  sich  daraus  kein  mis- 
verhältnis  ergeben,  wie  aber,  wenn  feindschaft  zwischen  eimgen 
lehrem  in  einem  eoUeg^vm  besteht,  kann  dann  nicht  der  eine  ans  den 
sehwftchen  seines  collegen  mttnae  zu  schlagen  sndien? 

Deshalb  also  mSehte  fttr  jedes  fäeh  ein  besonderes  heft  veriangt 
werden,  dessen  rttekenfarbe,  wo  dies  eingeführt  ist,  die  deadentsdien 
heftes  sein  musz,  weil  es  ja  dentsohe  ttbungen  enthält. 

Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  dasz  es  aneh  nicht  recht  klug 
ist,  die  Schiller  zum  urteilen  über  die  art  der  correctur  der  einzelnen 
lehrer  durch  die  Vereinigung  derselben  in  einem  hefte  zu  veranlassen, 
für  die  controlle  des  directors  aber  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  er 
solche  arbeiten  in  einem  hefte  vereinigt  findet  oder  nicht. 

Die  frage,  von  wem  ucd  nach  welchen  richtungen  diese  aus- 
arbeitungen  zu  corrigieren  sind,  beantwortet  sich  eigentlich  von  selbst. 
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ein  zweifei  hierüber  kann  doch  höchstens  von  solchen  lehrern  erhoben 
werden,  die  sich  entweder  dieser  correctur  nicht  gewachsen  fühlen, 
weil  de  keine  tieferen  Studien  im  deutschen  gemacht  haben ,  oder 
die  diese  nene  beUtttang  eieli  gm  Tom  balae  wUsen  mOehten. 

Doch  jeder  ekademisch  gebildete  lebrer,  deaaen  mterriebt  den 
bentigen  anfordeningen  genügen  loll ,  musz  aneh  ein  deutscblebxer 
sein ,  und  zwar  nicht  bloss  beim  mündlichen  unierridtten  in  seinem 
fach ,  sondern  auch  da,  wo  es  deutsche  arbeiten  sa  oorrigieren  gibt» 
und  die  Unlust  zur  arbeit  bannt  die  Vorschrift. 

Die  correctur  miisz  dem  facbiehrer  selbst  zufallen,  der  schon 
an  sich  stark  belastete  iebrer  deö  deutschen  kann  selbst  eine  auch 
noch  so  beschränkte  zahl  von  kurzen  ausarbeitungen  aus  andern 
fftchem  nicht  noch  dazu  tlbemehmen.  mag  mau  auch  beim  eigent- 
liöhsK  lehrer  des  dentseben  eine  grosze  allgemeine  bildnng  Tomns* 
setien,  so  ist  es  doeb  nocb  die  frage,  ob  er  den  stoiF in  alkm  uaUat* 
richtsfSchem  so  beberschen  wird,  wie  es  doob  sor  eoixeetnr  einer 
arbeit  absolut  notwendig  ist.  msneber  wird  vielleicht  die  nötige 
Sachkenntnis  haben,  ein  anderer  sie  sich  zu  verschaffen  streben,  ein 
dritter  aber  gie  weder  haben  nocb  sieb  Yersebaffen  wollen»  ein 
Zwangsmittel  hierzu  gibt  es  kaum. 

Doch  gelbst  wenn  einer  auch  den  s|off  völlig  beberscht,  weisz 
er  dann  auch,  worauf  es  dem  facbiehrer  besonders  ankam?  dies 
kann  nur  der  lehrer,  der  den  stoff  besprochen  und  das  ihema  ge* 
•tdlt  bat,  riebtag  beurteilen. 

Boreb  die  coneetor  aber  erbftlt  der  ÜMblebrer  aodi  erst  das 
beste  mittel  snr  prilfang,  ob  sein  nnterricbt  klar  und  finehtbar  ge- 
weaen  und  wo  und  wie  er  etwa  seine  metbode  zu  bessern  bebe,  nicht 
zu  unterschätzen  ist  auch  die  hierbei  sich  fUr  den  lebrsr  «rgebende 
möglichkeit  zn  beobachten,  wie  die  schüler  arbeiten. 

Die  an  manchen  anstalten  eingeführte  Verteilung  der  häuslichen 
arbeitszeit  auf  minuten  für  jedes  lach  steht  ja  oft  nur  auf  dem  papier, 
wenn  sie  nicht  durch  eigne  beobachtung  erprobt  ist.  sieht  aber  der 
lehrer,  wie  die  ächülw  einen  gegebeneu  btoil  ächriftiich  bearbeiten, 
dann  kann  er  aoeb  aeine  aonatigen  anforderangen  an  ibre  arbeits» 
kraft  ttberbanpt  erat  vicbtig  bemeaaan  nnd  die  biersn  nötige  zat 
annKhemd  abscbätsen. 

Ist  und  bleibt  der  inbalt  dieser  ausarbeitongendie  hauptsache,  so 
wird  doch  von  ihm  die  äuszere  form  nicbt  sn  trennen  sein,  inhalt  und 
form  müsten  sieb  eigentlich  decken,  sollte  nun  wirklich  ein  facbiehrer 
üiDmal  über  eine  .sprachliche  frage  im  unklaren  sein,  dann  schändet  es 
ihn  nicht,  eine  bitte  um  belehrung  an  einen  äitern  coUegen  oder  an  den 
deutschlehrer  oder  an  sonstwen  zu  richten,  sobald  eben  alle  lehrer 
von  dem  ptiichtbewuätsem  durchdrungen  sind,  das  ihrige  zur  ausbü- 
dong  der  schfller  anob  in  spracbliober  beziehung  beitragen  zu  müssen. 

Zur  anregung  nnd  belehrung  besonders  Ar  jüngere  Iebrer 
empfiehlt  ee  sieb,  die  in  den  einzehien  fiioheim  gestellten  tbemen  in 
dem  Programm  lünter  ihnsn  ansngeben. 
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Sind  nun  diese  ausarbeitnngen  tliatsScUieh  aaoh  deutsche 
leistnngen,  so  mtUsen  sie  aueh  so  me  die  dentscben  au&fttse  cor- 
rigiert  werden. 

Dodi  die  hochtrabende  yorsteUung  von  den  deutschen  aufsfttzen 
muss  den  scLülem  benommen  werden,  nicht  druckreife  muster* 
leistungen  müssen  und  sollen  sie  liefern,  sondern  einfach  ihre  ge- 
denken niederschreiben,  wie  sie  diese  mündlich  vortragen  würden. 

T  nd  weshalb  sind  denn  die  schülerarbeiten  so  geschraubt  und 
holprig?  einfach,  weil  sie  es  nicht  wagen,  so  zu  schreiben,  wie  sie 
reden,  hieraus  erklärt  sich  das  stolpern  bei  einfachen  dingen,  es 
ist  oft,  als  üb  sie  nicht  zwei  Zeilen  im  glatten  liuc>z  herausbringen 
könnten  I  während  sie  doch  unter  einander  und  in  der  feunilie  frisch 
und  frei  von  der  leber  herunter  reden. 

Aber  gerade  biersn  sollen  die  scbOler  durch  die  sablreicheren 
fibungen  gebracht  werden,  wird  nun  im  unterrichte  selbst  auf  klares 
denken  gehalten  und  in  den  fremden  sprachen  das  vermeiden  von 
fehlem  erstrebt,  so  ist  es  klar,  dasz  man  in  diesen  ausarbeitnngen 
in  erster  linie  darauf  zu  achten  hat,  ob  die  gedanken  klar  und  der 
muttersprache  angemessen ,  also  vor  allem  grammatisch  richtig  zur 
sprachlichen  darstellung  gekommeu  sind,  doch  darauf  allein  kann 
man  sieb  je  weiter  nach  oben  nicht  mehr  beschränken,  die  logisch 
richtige  yerkuüpfung  der  gedanken  gehört  gleichfalls  zur  verstfind- 
licben  darstellung  eines  stoiles. 

Da  nnn  die  sohUler  erst  allm&hlich  heranreifen  |  musi  man 
es  sieh  cum  grundsats  machen,  nur  das  au  oorrigieren,  was  wirk- 
lich der  Verbesserung  bedflrftig  ist)  nicht  aber  was  derselben  bloss 
fkhlg  ist.  so  blieben  selbst  hochbegabte  geister  ab  und  zu  nicht 
ohne  correctur. 

Gewöhnt  femer  der  unterriebt  an  einen  möglichst  edlen  aus- 

druck,  so  wird  man  auch  auf  diesen  punkt  gewicht  legen  müssen, 
die  fürs  deutsche  eingeführten  abkürzungszeichen  müssen  natürlich 
auch  hier  zur  anwendung  gebracht  werden. 

Wenn  man  nun  bei  diesen  ausarbeitungen ,  weil  sie  ja  classen- 
leistungeu  sind,  etwas  mildere  prädicate  geben  kann,  so  bleibt  die 
individuelle  beurteilung  der  schüler  auch  hier  zu  wünschen,  wem 
viel  und  mehr  als  andern  gegeben  ist,  von  dem,  glaube  ich,  darf 
auch  mehr  verlangt  werden. 

NaeUSssige  Schrift  und  flflchtigkeiten  überhaupt,  welche  durch 
mangel  an  zeit,  manchmal  auch  durch  zu  reichlichen  stoff  verursacht 
werden  können,  wird  man  rügen  mflssen,  doch  für  die  leistung  im 
betreffenden  fache  dürfen  sie  kein  zu  groszes  gewicht  haben,  selbst 
fürs  deutsche  würde  ich  sie  nicht  zu  hoch  anrechnen ,  dn  der  schüler 
doch  nicht  absichtlich  fehlt,  sondern  durch  die  Verhältnisse  hierzu 
verführt  wird. 

Der  erfahrene  schulmann  wird  bei  der  correctur  gewis  anders 
verfahren  als  der  junge  himmelsstürmer,  der  die  weit  nach  semeu 
wünschen  gestalten  will,  anstatt  mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
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2u  rechnen,  wenn  einer  aber  oalhbi  die  aulgabe  anfertigt,  wenn  er 
sich  dessen  bewust  bleibt ,  wie  sauer  ihm  der  erwerb  seines  wissens 
geworden  iäi  und  noch  wird,  so  wird  er  zwar  gerecht,  doch  auch 
müde  Iwaridleii  imd  Ycm  aebttl«r  nur  dat  vetlangen,  was  sich  Tsr- 
langen  Itai. 

Obwohl  nan  aber  unUares  yentftndnis  des  behandelten  stoffss, 
mag  das  herrtthren  von  der  nnanfinerksamkeit  des  schttlers  oder 
schuld  des  lehrers  sein,  auch  eine  mangelhafte  sprachliche  darstel- 
lung  im  gefolge  hat,  so  wird  doch  manchmal  inbalt  und  form  für  die 
beurteilung  zu  scheiden  sem.  ein  schüler  kann  nämlich  denstoff  be- 
herseben ,  das  thema  also  erschöpfend  behandein,  doch  sprachlich 
dabei  so  ungeschickt  verfahren,  dasz  die  form  verdirbt,  was  er  stoflf- 
licb  weisz.   bei  dem  dürften  zwei  prüdicate  notwendig  äein,  wenn 

man  ihm  gerecht  weidiin  will;  namentliofa  sohttler  polnitoher  snnge 
kommen  hierbei  in  frage. 

W«in  nnn  auch  sahlen  nicht  gans  daa  wesen  der  dinge  aus- 
machen, so  liest  sich  doch  nicht  in  abrede  stellen,  dasz  die  beurteilung 
anf  dieser  mehr  positiven  gmndlage  sicherer  anslaUen  wird,  als  wenn 
man  sich  von  dem  allgemeinen  eindruck  der  correctnr  leiten  läszt. 
die  erfahrung  ergibt,  dasz  auf  dic:>e  weise  eine  gleich ruJIszio'ere  be- 
urteilung der  leistungen  einer  ganzen  classe  erzielt  werden  kann. 

Da  schon  durch  die  Vorbereitung  auf  diese  ausarbeitnngen  und 
durch  ihr  niederschreiben  zeit  genug  für  em  fach  verloren  geht,  so 
ist  es  geraten ,  so  sorgf&ltig  zu  corrigieren ,  dasz  der  schüler  seine 
▼ef8t0sie  von  selbst  erkennt  und  nicht  noch  eine  stunde  durch  die 
rflokgabe  verbraucht  wird. 

Sollte  wirklieh  noch  etwas  unklar  geblieben  sein,  so  kSnnte  dies 
durch  das  vorlesen  einer  musterarbeit  in  wenigen  minuten  gegen  ende 
der  stunde  aufgehellt  werden,  auch  privatim  wird  derlehrer,  wenn  er 
hierzu  nicht  die  pause  oder  die  zeit  vor  und  nach  dem  Unterricht  ver- 
wenden will,  bereit  sein,  an  ihn  gerichtete  fragen  zu  beantworten. 

Die  frage,  ob  hierzu  correcturen  von  den  Schülern  zu  verlan  L^n 
sind,  ist  einfach  zu  bejahen,  auch  diese  art  von  classenarbeit  bedarf 
wie  die  deutschen  hausarbeiten  der  Verbesserung,  wenn  man  auch 
auf  medianisdie  abschieiberei  Torucbten  wird,  so  rnttssen  doch 
orthographische  und  grammatische  verstSsse,  nndeutsche  Wendun- 
gen und  unedle  ausdrfßke  in  ktlrzester  weise  berichtigt  werden,  und 
auch  diese  correctur  ist  vom  lehrer  durchsusehen. 

Soll,  wie  ich  oben  gesagt,  in  der  woche,  wo  in  einem  fache  eine 
ausarbeitung  gefertigt  wird,  die  Übliche  wochenarbeit  wegfallen, 
bei  der  ja  auch  die  schülercorrectur  nacli/.u^sehen  gewf'.-^en  ^väl■e,  so 
wird  der  lehrer  hierdurch  entschädigt,  verlangte  man  aber  kemo 
correctur  vom  auhUler,  so  würde  er  sich  die  des  lehrers  kaum  an- 
sehen, deä»en  muhe  wäre  also  vergeblich  gewesen,  nachlässige 
schttlercorrecturen  dürfen  zwar  das  urtsil  über  die  nAdhste  arbeit 
nicht  beeinflussen,  dienen  aber  lur  Charakteristik  der  sohttler  in  den 
allgemeinen  censurprttdicaten. 


üigitized  by  Google 


316    f.  Mahn:  kürzere  ausarbeituagett  aas  irerachiedeiieii  iehrfächeru. 

Von  der  besprechung  der  correctur  gehen  wir  über  zur  beant- 
wortung  der  frage ,  welcher  eiuflusz  diesen  auearbeitungen  aui'  die 
beurteilung  der  schüler  einzurftiimen  ist. 

Die  kflraeren  auaarbeitimgeii  haben  offenbar  nur  den  wert  Ton 
jeder  andern  olaeaenarbeit.  deshalb  kann  einer  einzigen  selchen 
arbeit  auch  hoine  entsefaeidende  bedeutung  beigelegt  werden,  bei 
mehreren  ansarbeitungen  ist  der  durebsehnitt  zu  ziehen  and  diese 
darcbschnittszahl  darf  wieder  nar  einen  snmmanden  bilden  für  das 
darcbschnittsprttdicat,  das  sich  aus  den  durchschnittszahlen  der  ver^ 
scbiedenen  facblehrer  aufzubauen  bat,  ist  dies  gefanden,  so  dient  es 
zur  moditiclerung  des  urteiis  über  das  deutsche,  wenn  auch  im  all- 
gemeinen dies  urkiil  mit  dem  des  deutscblebrers  übereinstimmen 
wird,  so  ist  doch  auch  der  fall  möglich,  dasz  die  andern  lehrer  der 
ciasiie  ein  besseres  urteil  über  die  ausarbeitungen  eines  schiilers 
haben,  deshalb  wftre  es  wünschenswert,  wenn  in  den  censarfonnn« 
lamn  hinter  dentach  die  nbrik  *freie  ansarbeitangen'  aufgenommen 
wttrde.  durch  diese  einlühning  eines  nenen  beurteiliingsgegen- 
Standes  kOiinte  der  eifer  der  schtller  nur  erhöht  werden. 

Da  nun  in  jedem*  quartal  mehren  ansarbeitnngen  geschrieben 
werden,  so  erhftlt  man  auch  schon  lllr  diese  censnrsn  ein  das  dentsohe 
ergSnzendes  facblebrenirteil. 

Fürs  deutsche  kommt  natürlicb  nur  die  sprachliche  leistung  in 
betracht,  das  urteil  über  den  inhalt  ergänzt  das  über  das  fach  selbst. 

So  billig  es  an  sich  scheint,  dasz  das  urteil  der  einzelnen  facb- 
lehrer hierüber  gleichwertig  ist,  so  wird  man  doch  das  urteil  des 
eigentliclien  deutschlebrers  als  wertvoller  anzusehen  haben  als  das 
des  einzelnen  faehlebrers,  da  ja  jenem  am  besten  bekannt  sein  mnss, 
was  die  betreffende  ehttsenstofo  in  spraohlicher  besiehnng  zn  leisten 
hat,  nnd  so  lange  nieht  alle  lehrer  aneh  anf  diesem  gebiete -Studien 
gemacht  oder  reiche  erfahrungen  gesammelt  haben ,  wird  das  urteil 
der  fiachlehrer  nicht  so  sicher  sein  als  das  des  deutschlehrers. 

Darob  das  herausstellen  des  durchschnittspri&dicats  wird  also 
einerseits  einer  einzigen  arbeit  kein  ÜbermSsziges  gewicht  beigelegt, 
anderseits  werden  auch  die  schüler,  welche  zufällig  eine ausarbeitong 
nicht  mitgeschrieben  haben,  nicht  wesentlich  geschädigt. 

Was  nun  von  der  Verwertung  dieser  urbeilen  unten  gilt,  musz 
auch  oben,  also  bei  feststüllnng  des  gesamturteüs  über  das  deutsche 
bei  den  ubiturieuten  der  fall  sein. 

Wie  aber  die  classenleistungen  der  sohtUer  für  ihre  benrteilung 
am  wichtigsten  sind,  so  müssen  auch  diese  ansaxbeitungen  fOr  wert- 
Toller  eraehtet  werden  als  die  häuslichen,  deren  selbstftndigkdt  ja 
nieht  immer  festzustellen  ist. 

Und  da  die  schttler  in  den  mittleren  classen  erst  zum  können 
gebracht  werden  sollen^  so  mOgen  die  urteile*  um  ihren  eifer  anzu- 
spornen, etwas  milder  sein  als  weiter  oben,  ja  auch  schwächere 
schriftliche  leistnngen  durch  gute  mttndlicbe  als  ausgeglichen  be- 
trachtet werden. 
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Ich  möchte  sogar  hier  so  weit  gehen  zu  wünschen,  dasz  man 
gnte  dflSMiilfliiiaiigeii  unter  omstSadoi  tu  gunsten  BoUeohtevar 
Sausftrbeiteii  in  die  wagsebato  werfe,  denn  die  aiiBarbeitimgeii  la 
der  cbste  seigeni  was  der  sehttler  nnter  geordneten  Terhfiltniaeen  in 
leisten  vermag ,  während  die  banaarbeiten  bei  vielen  schülern  durch 
die  familien-  und  raumverhältnisse  oft  erheblich  beeinfluszt  werden. 

Dasz  man  sfliüler,  deren  muttersprache  nirVii  deutsche  ist, 
gebührend  berückHicbtigen  musz  ,  it,t  einfach  ein  act  der  g-erechtig- 
keit.  ebenso  nui.sz  man  (las  strcboü  mangelbaft  l'C anlag ter  Rchüler 
auch  bei  schwächeren  ieii^tungen  anerkennen^  wahrend  tUchiigere 
BchUler  schärfer  zu  beurteilen  sind. 

Wird  den  abitnrienten  wegen  niebt  genügender  gesamtleistungen 
im  dentseben  mit  reeht  die  reife  versagt,  so  kann  man  wobl,  wo  es 
sich  nor  nm  die  Versetzung  dreht,  in  niedrigeren  classen,  wo  ja  die 
fUiigkeitf  sich  schriftlich  auszudrücken,  erst  entwickelt  werden  soll, 
die  ja  auch  oft  erst  mit  den  jähren  kommt,  milder  verfahren. 

Dnrchweg  schlechte  leistungen  werden  ja  auch  meist  die  unreife 
in  den  einzelnen  fächern  voraussetzen  und  hiermit  verbunden  das 
sitzenbleiben  vei  ursachen. 

Welche  erfahrungen  hai  man  nun  mit  dieser  einrichtung  bisher 
gemaclit? 

LBsst  sieb  aueb  bei  der  nenbeit  der  einricbtnng  noeb  kein  end- 
gültiges  urteil  abgeben,  da  ja  die  nacb  dieser  riditongliin  gesofanlten 
sebfller  noch  nicht  bis  com  abitnrientenezamen  von  qnarta  aafwSrts 

geführt  worden  sind ,  und  wird  auch  dann  noch  kein  sicheres  urteil 
zu  i%Uen  sein«  da  ja  der  vergleichungsmasztab  zu  den  früheren 

leistungen  gewi^^erraaszen  fehlt,  so  I äs zt  sich  doch  im  allgemeinen 
behaupten,  dasz  die  erfolge  günstig  sind. 

Denn  es  ist  natürlich,  dasz  engbegrenzi  e  st  oügebiele  nach  gründ- 
licher durcharbeitung  in  der  classe  schrifllicli  behandelt  oft  bessere 
prüdicate  veranlassten  die  dtiutscben  iiausarbeiiten,  wo  der  üchüler 
nicht  nur  zeitlich  weiter  von  seinem  Stoff  getrennt,  sondern  sich 
ancb  mehr  selbst  ttberlassen  ist. 

Wird  sich  anch  am  ende  eines  scboljabres  in  der  gowandtbeit 
der  schriftlichen  darstellung  einer  classe  kein  augenföUigerfortschritt 
constatieren  lassen,  somal  diese  auch  mit  den  jähren  sn  kommen 
pflegt,  von  dem  bildungsgrade  der  familien  und  dem  uragange  Ober- 
haupt, der  lectOre  und  sonstigen  schriftlichen  Übungen  des  schülers 
abhängig  ist,  so  wird  man  doch  als  sicher  annehmen  können,  dasz 
eine  frühzeitig  begonnene  und  reichlichere  Übung  im  schreiben  ein 
besseres  ergebnis  erzielen  wird  als  das  unteriassun  deiselben. 

Jedenfalls  giengen  die  schüler  verhältnism&szig  freudiger  an 
diese  aasarbeitungen  als  an  die  hKnslichen  arbeiten  nnd  sonstigen 
classenarbeiten  heran,  die  beherschting  des  beschr&nkten  Stoffes 
erregte  die  arbeitsfreude,  nnd  b^des  wiricte  günstig  ein  anf  die 
sprachliche  darstellung  des  angeschauten  nnd  erkannten. 

Dass  die  in  siebt  stehende  kürzere  ansarbeitnng  die  aufinerk- 
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samkeit  der  olasse  mebr  angespannt  bat,  daaz  die  notwendigkeit,  die 
gedanken  fOr  die  arbeit  ni  ordnen,  die  klarbeit  im  denken  nnd  die 
knnst  des  disponierens  fördern  nnd  gttnstig  beeinflnssen  nnd  die  Zu- 
sammenfassung der  wichtigeren  8to£Pgebiete  anidi  das-  Terstftndnis 
derselben  vertiefen  muste,  liegt  auf  der  band. 

Wollte  der  lebrer  aber  gute  reenltate  bierbei  endeleo,  so  mäste 
er  seicen  stoff  klar  dnrchdenken,  das  wesentliche  vom  unwesentlicben 
scheiden  und  beim  Unterricht  mit  aller  kraft  auf  das  thema  der  aus- 
arbeitung  hinsteuern,  denn  Unklarheit  im  Unterricht  kann  unmöglich 
inhaltlich  und  sprachlich  genügende  leistuugen  seitens  der  scbtLler 
ergeben. 

Also  scbttler  und  lebrer  haben  hierdurch  viel  gewonnen  und 
können  nocb  mehr  erboffen. 

Docb  anob  flbelatitnde  bat  die  bisberige  erfabrnng  anfgedeokt. 
So  war  es  eobwer,  oft  gans  unmdglicb,  aufgaben  va  stellen,  die 
einen  fortsobrittTom  leicbteren  zum  scbwierigeren  ermöglichten,  war 
man  docb  an  den  angenblicklicb  durchgenommenen  abschnitt  seines 
Stoffes  gebunden,  auszerdem  bot  die  für  die  mittleren  classen  knapp 
bemessene  lecttire  im  durcbblick  keinen  ausreichenden  Wechsel  der 
thenien  dar,  wodurch  die  geistige  kraft  des  lebrers  frühzeitig  er- 
lahmen musz. 

Da  nun  ferner  die  prädicate  um  so  besser  ausfielen,  je  gründ- 
licher der  btüff  behandelt  wurde,  so  wird  wohl  mancher,  wenn  auch 
ans  diesem  gründe  die  correctur  erleichtert  war,  darüber  geklagt 
haben,  dass  ihm  fttr  sein  pensnm  bierdureb  su  viel  seit  verlorm 
gieng  nnd  diese  arbeiten  meist  nur  reproduddonen  waren,  wo  sich 
keine  spur  von  selbständigem  denken  zeigte,  sondern  meist  nur  das 
gute  gedäcbtnis  den  sieg  davontrug. 

ünd  weil  der  stoff  auf  diese  weise  reichlich  vorhanden,  die 
zeit  dagegen  nur  knapp  bemessen  war,  so  kam  nocb  hinzu,  dasz  die 
Schrift  ßUchtig  wurde  und  äich  mancher  fehler  einschlich,  der  bei 
reichlicherer  zeit  vermieden  worden  wöre. 

Auch  zwang  die  rücksicht  auf  die  Zeitersparnis,  die  abgäbe 
der  hefte  so  zu  beschleunigen ,  dasz  von  einer  besprechung  der  ver- 
stösze  nicht  mehr  die  rede  ötun  konnte. 

So  wurde  gerade  hier  nocb  mehr  als  bei  sonstigen  gelegen- 
beiten  das  prttdioat  für  den  scbttler  die  bauptsache,  des  lebm 
fleiszige  oorreetnr  dagegen  war  ihm  meist  gleicbgttltig,  nnd  so  Iftszt 
es  sich  auch  leicht  begreifen,  dasz  keine  yerbesserang  von  den 
Schülern  gemacht  wurde,  auch  wohl  gar  keine  vom  lebrer,  der  das 
thema  schon  satt  hatte,  verlangt  wurde. 

Für  den  eifrij^en  und  mit  der  zeit  geizenden  lebrer  lag  die  Ver- 
suchung nahe,  auch  einmal  gegen  die  Vorschrift  der  lehrpläne  solche 
ausarbeitungen  über  uacbt  als  bausarbeit  aufzugeben,  um  nur  die 
stunde  des  niederschreibens  seinem  gegenstände  zu  retten,  im  all- 
gemeinen klebte  der  schüler  oft  zu  sehr  an  seiner  vorläge  oder  am 
vortrage  Uc^  iehrerä.    was  er  mit  dem  gedächtnisse  erfa^k^t  hatte, 
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das  gab  er  wieder,  ohne  den  wortlaut  des  tbemas  scburf  zu  beachten 
und  das  weMntliehe  Tom  unwewnilidien  zu  achoiden«  das  nieder« 
gosebriebene  blieb  dem  sebtüer  nieht  lange  genug  im  gedScbtnis, 
dooh  baite  er,  wenn  eine  art  biograpbie  von  dem  bebandelten  ecbrift- 
steller  zum  ihema  gewKblt  war,  wenigstens  eine  acbriftlicbe  vorläge 
anr  nachberigen  repeiition. 

Also  licht-  und  Schattenseiten  hier  wie  überall  im  leben,  doch 
wie  jede,  besonders  mit  mübe  verbundene  nenerung*  im  ^chiilfach 
sich  erst  einbürgern  musZ|  ehe  man  ihren  richtigen  wert  erkennty  so 
steht  es  auch  mit  dieser  einrichtung. 

Es  wäre  wünschenswert  gewesen,  wenn  über  den  segen  dieser 
anflarbeitnngen  und  die  art  ibrer  bebandlung  in  den  faebconferensen 
der  collegien  beratnngen  gepflogen  werden  wSren«  wer  sieb  die  mtlbe 
genommen  bat,  bierUber  emstlicb  naebsndenken,  für  den  werden 
auch  diese  ttbnngen  nicbt  mebr  bloss  eine  nene  nnd  nnbeqneme  last 
bedeuten. 

Habe  ich  oben  angedeutet ,  dasz  bierdiirch  zeit,  ja  wohl  zu  viel 
zeit  für  den  repulüren  fortachntt  im  unterncht  verloren  geht,  so 
werden  wir  bchiiesslich  noch  die  frage  beantworten  mUssent  wie  dem 
abzuhelfen  ist. 

Wie  das  extempuiale  oder  die  übliche  wocheuarbuit  Uberhaupt 
nnr  verlangen  soll,  was  der  nnterriebt  oder  die  leetllre  geboten  bat, 
so  dürfte  meines  eracbtens  tlberbaupt  keine  direete  Vorbereitung 
bieranf  voi^nommen  werden,  sondern  die  ansarbeitangen  mUsten 
sich  als  reife  frttebte  des  Unterrichts  überhaupt  von  sellrat  ergeben. 

Das  wird  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn  sich  der  lehrer 
schon  vorher  über  das  demnächst  zu  «^teilende  thema  klar  i;^t,  seine 
gliederung  festgestellt  hat  und  im  unterrichte  selbst  immer  direct 
auf  die  berausarbeitung  der  fürs  thema  wichtigen  gedanken  losgebt, 
hier  bedeutet  methode  geradezu  Zeitersparnis. 

Wer  mcht  so  verfährt,  der  ist  dauu  allerdiugö  gezwungen, 
nachher  von  neuem  den  stoff  für  die  ausarbeitung  nacb  bestimmten 
gedcbtspnnkten  snznstntzen.  so  gebt  ibm'ieit  verloren,  die  er  dnreh 
reehtzeitige  flirsorge  bfttte  sparen  können. 

Auch  die  geschickte  wähl  des  themas  kann  sur  Zeitersparnis 
fuhren,  beschränkt  sich  dies  auf  ein  kleines,  klar  umgrenztes  gebiet, 
so  dürfte  wohl  eine  halbe  stunde  zur  nieJerschrift  genügen,  mir 
selbst  ist  dies  sllerdings  noch  nicht  geglückt,  da  der  schwerfällige 
Schüler  eben  nicht  mit  dampf  zu  arbeiten  pfleg't.  Rch^vf  r  genug  mag 
es  dabei  inniuhera  geistii^  regen  lehrer  werden,  nach  »iei  uhr  seine  eben 
geknüpften  gedankemeiiien  der  ausarbeitung  wegen  zu  zeneiszen. 

Allenfalls  könnte  eine  halbe  stunde  zeit  erspart  werden,  wenn 
man  das  znr  naobflbersetsung  oder  wiederbolang  überbaupt  anf- 
güg ebene  gebiet  unter  einen  bestimmten  gesiebtspunkt  gebraobt 
als  scbrifllicbe  leistung  verlangte. 

Die  correctur  des  lebrers  musz  so  sorgftltig  sein,  dasz  der  scbttler 
einer  nocbmalig^n  besprecbung  nicbt  mebr  bedarf,  und  wenn  man 
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die  nhl  der  ni  liefernden  arbeiteui  wie  iob  oben  rorgescbbigen  faabei 
besebrflnict,  da  ja  aooh  so  im  jähre  eine  ziemliehe  ansahl  von  arbeiteii 
geliefert  wird ,  so  dfirffce  der  Zeitverlust  noeh  za  ertragen  sein,  ist 
dieser  denn  wirklieh  so  gross  nnd  bringt  er  gar  keine  entsdittdigiing 

mit  sieb  ? 

Wir  wissen  alle,  dasz  so  manche  minute  dem  Unterricht  ver- 
loren gebt)  sei  es  dasz  man  über  einfach  zu  ignorierende  dinge  lange 
predigten  hält  oder  sich  von  schillern  durch  Überflüssige  fraoren  zu 
gesprächen  hinreiszen  läszt.  läszt  man  dies  bei  seite  und  kauft  man 
jede  minute  aus,  so  wird  sich  auch  die  durch  diese  Übungen  ver- 
anlaszte  zeitversäumnis  wenigätenä  emigermaazen  einholen  lassen, 
ich  weiss  sehr  wohl,  dasz  vier  standen  mehr  als  zwei  sind,  doeh 
kSnnen  tdcbtige  lebrer  aneb  in  zwei  stunden  das  leisten,  wozu  minder 
tttebtige  Tier  gebrauchen. 

Wir  haben  nns  seit  einftthnmg  der  nenen  lebrpläne  schon  in 
manches  schicken  müssen,  snohen  wir  uns  deshalb  auch  mit  diesem 
Zeitverlust  abzufinden. 

Und  ist  es  nicht  ein  segen  für  den  schüler,  dessen  geistige  kraft 
durch  eine  überreiche  zahl  von  unierrichtsgegenständen  /nrsplittert 
wird,  wenn  er  in  diesen  stunden  wieder  einmal  ein  gebiet,  mag  es 
auch  noch  so  beschränkt  sein,  als  ganzes  überblicken  und  so  gleich- 
sam die  ernte  sauerer  vorbereitungsstunden  tiiüheimöen  kann?  ich 
gönne  es  ihm  und  halte  dies  je  weiter  nach  oben  tUr  um  so  notr 
wendiger. 

Da  sieh  auf  3 — 3  selten  nur  wenig  sagen  Iftszt,  so  ist  es  fast 
natttrlieh,  wenn  von  einer  einleitung  und  einem  schlusz  in  solchen 
ausarbeitungen  nichts  zu  finden  ist.  wie  wenig  selbst  schttler  der 
oberen  classen  in  dieser  beziehung  leisten,  weiss  jeder,  der  solche 
arbeiten  corrigiert  hat. 

Sollte  fiber  nicht  auch  dies  zur  Übung  in  schriftlicher  darstel- 
lung  gehören V  wir  weiden  unsere  anforderungen  gewis  auf  ein 
minimum  beschränken,  aber  auf  jedes  stilistische  kunstmittel  dürfen 
wir  nicht  verzichten,  oder  diese  Übungen  sind  einer  höheren  schule 
unwürdig. 

Sollten  diese  ausarbeitungen  nichts  weiter  sein  als  eine  hKufung 
der  gesammelten  kenntnisse^  so  genflgten  dispositionsartige  Uber» 
sichten,  die  der  mündliche  vertrag  ergSnzen  mttste.  aber  der  mtlnd- 
liebe  Vortrag  soll  ja  gerade  zur  schriftlichen  ausarbeitnng  werden, 

deshalb  musz  dodi  wohl  auf  satzbaa,  gedankenverknüpfung  und 
rhythmus  der  spräche  wert  gelegt  werden,  ist  diese  forderung  be- 
gründet und  soll  sie  erfüllt  werden,  so  braucht  man  auch  zeit  dazu, 
und  der  nutzen  wiegt  nach  meiner  meinung  den  '/eif  verlust  reieh- 
licb  auf,  wenn  man  auch  die  erf  ilge  nicht  handgreiflich  merkt,  es 
müssen  eben  Jahre  dahingehen,  ehe  Irüchte  bringt,  was  der  Unter- 
richt gesät  hat. 

Sollen  die  lehrer  aii  höheren  deutschen  schulen  nicht  blosz  fach- 
lehrer,  sondern  auch  deutschlehrer  sein  und  werden,  dann  mfissen 
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wir  uns  mit  dieser  anordnung  der  behörde  beit  uunden,  und  wer  bis- 
her förs  deutsehe  nichts  gethan  hat,  wer  vielleicht  mit  der  vor- 
geschriebenen Orthographie  noch  mchi  im  reinen  ist,  der  mag  eben 
naofaholen,  was  er  bisher  versäumt  hat  die  jüngere  lehrergeneration, 
welche  diese  einrichtmig  yorfindet,  sieht  sie  als  selbstrerstSndlich 
an  und  sohnlt  sieh  gehörig  heran «  xnmal  diese  ausarbeitnngen  ein 
bindemittel  für  alle  lehrgegenst linde  sind. 

Kenntnisse  ohne  die  fähigkeit,  sie  mündlich  und  schrifUieh  den 
anforderungen  der  mutterspracbe  und  der  allgemeinen  bildnng  ent- 
sprechend andern  vorzuführen,  haben  wenig  wert,,  sind  ein  totes 
capital.  das  öffentliche  leben,  für  das  doch  die  schnle  erziehen  soll, 
stellt  diese  auforderung,  und  sind  diese  ausarbeitungen  obendrein 
ein  Zwangsmittel  für  den  lebrer,  seine  metbode  zu  bessern,  so  ist 
ihr  nutzen  und  ihre  notwendigkeit  klar  erwiesen. 

ExKFSs  (PoeBs).  Paul  Mahn. 


(17.) 

G.  A.  BÜRGERS  NÄCHTFEIER  DER  VENUS  UND  SCHILLERS 

TRIUMPH  DER  LIEBE  IN  IHREM  VERHÄLTNISSE  ZU  DEM 

LATEINISCHEN  PERVliiiLIÜM  YENEßlS. 

(schlusz.) 


2.  Schillers  triumph  der  liebe  und  die  vergleichnng 
mit  dem  Bürgerseben  gedichte. 

Schiller  fand  bei  Bttrger  zum  teil  den  poetischen  ausdruck  für 
eine  neue  ihn  umgebende  weit,   die  nachajunung  beschränkt  sich 

aber  doch  nur  auf  Suszerlichkeiten.  denn  innerlich  war  der  junge 
Schiller  eine  zu  fest  gefügte  individualität,  als  dasz  er  wie  im  beginn 
seiner  dichtung  in  einem  fremden  muster  hätte  völlig  aufgehen 
können,  er  verdankte  Bürger  vielleicht  nichts  mehr  als  die  be- 
rechtigung,  seinem  genialen  jugendlibermut  ausdruck  zu  geben. 

Es  ist  uns  bezeugt)  dasz  Schillers  erste  dichtung  unter  starker 
körperlicher  erregung  vor  sich  gieng :  sie  gleicht  dem  ausbräche  des 
lange  verhaltenen  atems.  wir  kOnnen  annehmen,  dasa  die  sinnliche 
und  derbe  dichtung  denselben  Charakter  trug,  es  werden  ausdrilcke 
wie  'metse'  n.  dgl*  in  solchen  gedichten  auch  nur  als  product  einer 
gesteigerten  erregung  hinausgeschleudert  sein,  die  beiden  selten 
seiner  frühesten  dichtung,  die  übersinnliche  und  die  derb  cynische, 
sind  doch  nur  zwei  erscheinungen  eines  und  desselben  wesens,  seiner 
schrankenlosen  subjectivität  und  der  energie  seiner  Vorstellungen, 
diese  führen  ihn  in  beiden  richtungen  bis  an  die  äuszerste  grenze. 

Bei  Bürger  sind  die  kräftig  sinnlichen  Vorstellungen  und  aus- 
drücke nicht  erregung,  sondern  schwäche,  nicht  anstrengung,  son- 
H .  Jahrb.  f.  phU.  a.  pM.  II.  «bt.  1SM  hfl.  7.  Sl 
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dem  ein  sicbgehenlassen.  dies  lehrt  der  briefstil.  Bürger  bewegt  sich 
in  dem  rohen  und  derben  toue  der  damaligen  Studentensprache,  in 
seinen  gedichten  erscheint  die  t])iarhe  meist  gehoben.  Schillers 
genialische  spräche  in  den  wenigen  brieten  der  iStuttgarter  zeit  er- 
weist sich  doch  mebr  als  künstlich  aufgepfropftes  reis:  nicht  einmal 
den  *liimdaf.*  sebreibt  er  ans;  in  seinen  gedichten  dagegen  finden 
wir  die  stSrkaten  anfldrllcke. 

JHae  gegensatz  in  den  beiden  dtefatorieoben  nataren  kommt  aneb 
ZTun  ansdrnok,  wo  sie  sieb  in  demselben  gegenstände  begegnen, 
während  Bürger  in  ernster  und  würdiger  weise  die  mttnnerkeusch- 
beit  rühmt,  kann  Schiller  diesen  stofiF  nur  in  gegensätzlicher,  in  so- 
genannter 'Bürgerseber  manier'  erfassen,  bei  ihm  gilt  der  kräftige 
mann  auch  bei  leichtfertigen  abenteuern  und  im  gegensatze  7.n  15üiger 
verweilt  Schiller  bei  der  Ohnmacht  der  castraten.  auszerdem  be> 
trachtet  Bürger  seinen  beiden  als  dritte  person : 

den  siemt's,  dasz  er  sich  brÖBten  kann, 
Um  siemt  da«  wort:  ich  bin  ein  mann! 

wShrend  Schillers  snbjectivitftt  mit  der  ersten  person  einsetzt:  'ich 
bin  ein  mann,  wer  ist  es  mehr?*  er  bebandelt  den  von  Bürger  ge- 
gebenen Stoff  Ton  seinem  eignen  gesiohtspunkte  ans,  der  andern 
gedichten  Bürgers  näher  liegt  als  gerade  diesem.  ^Venuswagen'  und 
'Bacchus  im  triller*  erinnern  durch  das  Sündenregister,  das  hier 
Venns  und  Bacchns  yorg^ialten  wird,  an  'Fortunens  pranger',  dessen 
schlnsz  in  dem  des  ersl^enannten  gedieh tes  anklingt: 

0  der  Inibin!    über  ihren  ränken 

gehn  mir  spräche  schier  and  atem  aus. 

(Bürger  'Fortanens  prang;er'*) 

denket  —  doch  ob  dieser  schandenliste 
reitst  die  saite  und  die  zunge  stockt. 

(Schiller  'Venaswagen'  t.  283  f.) 

aneh  ^Bacchus  im  triller'  schliesst  mit  einer  reminiscenz  ans  *For> 
tmiens  pranger: 

bast^s  verstanden?   denk  an  uiebl 

wüster  vogel!  packe  dich.  (Schiller.) 

dieser  litanei  soll  sie  gedenken!  — 

satyrbuben,  packt  euch  nun  nach  haua  I  (Bürger.) 

Einige  bilder  aus  den  Bürgerschen  gedichten  bleiben  Schüler 
im  gedfichtnis.  in  den  versen  86  ff.  der  elegie  auf  Weckerlin: 

über  dir  mag  auch  Fortana  gaukeln, 
blind  herum  nach  ihren  buhlen  spähn  usw. 

fohlt  man  sich  an  'Fortunens  pranger*  erinnert;  bei  dem  'posaeu- 
liäfteii  iüttospiel'  (v.  9o)  au  den  au^ruf  Biiigerb:  'nieten?  nieten? 
nichts  als  kahle  nieten?'  ('Fortunens  pranger'  1).  andi  in  der 
Torrede  zor  anthologie  (e.  30  s.  202  des  In  bondes  der  krit.  ausg.) 
kehrt  das  bild  der  fiJscbmttnserei  wieder,  das  Bttrger  in  den  Tersen 
16  von  Fortana  gebraucht,  dasa  kommen  die  zahllosen  ganx 
ftusserlich  nachgeahmten  onomatopoeien. 
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6.  Hoeoig:  SchiUen  triomph  der  liebe. 

Das  zusammentreffen  Schillers  mit  dem  Bürgerschen  gedicbte, 
das  die  erste  begegnung  zwischen  den  beiden  dichtem  war,  erweist 
die  Selbständigkeit  des  Schillerschen  geistes.  'der  triumph  der  liebe', 
wahrscheinUcIi  in  der  Karlsschule  und,  wie  der  selbstrecensent  sagt, 
'auf  Veranlassung  der  nachtfeier  der  Venns  yon  Bürger  geschrieben', 
ist  eine  bewnste  reaetton,  ein  beabsiobtigter  gegensats  zn  dem 
Bfligerscben  gedichte. 

Um  den  pnnkt  za  eiÜMaen«  In  dem  die  bertlhnmg  und  ab- 
stoszung  erfolgte ,  ist  es  notwendig ,  den  begriff  der  liebe  zu  ent« 
wickeln ,  wie  ihn  Schiller  auf  der  skademie  kennen  lernte.  —  *Au8 
gesichtspunkten  und  mit  schla^^worten  der  Leibnitz-Wolfseben  pbilo- 
sophie  führte  man  den  bej^nff  der  liebe  auf  die  lust  an  der  barmonie 
lind  Ordnung  zurück;  man  definierte  sie  als  vorst^Hunpf  von  der  voll- 
konirnenheit  eines  gegenständes  oder  als  trieb  zur  voUkoiumenheit, 
trieb  zum  groszeu  und  schönen."*  der  trieb  zur  voUkommeulieiL  ibt 
die  von  wdeheit  geleitete  liebe,  so  lehrten  die  popularphilosopben 
nnd  aueb  Sefaillers  lebrer  Abel,  dasz  die  vollkommene  tagend  —  in 
ihrer  aasflbnng  bestehe  die  glflekseligküt  —  in  dem  harmonischen 
vereine  von  weisbeit  und  liebe  zu  finden  sei.  auf  diesem  Standpunkte 
begegnen  wir  Schiller  in  seiner  ersten  akademischen  rede  über  güte 
und  leutseligkeit.  die  Vollkommenheit  ist  nur  in  dem  weisesten  und 
liebevollsten,  in  gott.  der  mensch  müsse  sich  bestreben,  ihm  so  nahe 
als  möglich  zu  kommen  durch  liebe,  welcher  'der  scharfsehende  ver- 
stand zum  führen  gegeben  ist'.'^  'wer  kann  gott  lieben  ohne  Weis- 
heit, wer  menschen  lieben  ohne  verstand?'^'  beide  bedingungen  des 
glückes  sind  gleich  notwendig,  die  Weisheit  leitet  die  liebe. 

Einen  iörtschritt  bezeichnet  die  anfXassang  der  liebe  in  der 
sweiten  rede  ttber  die  folgen  der  tagend  (1780),  einen  fortschritt, 
der  mit  der  dichterischen  ansgestaltong  dieser  phüosophie  band  in 
band  geht,  schon  in  dem  gedichte  Mer  abend*  hatte  er  die  ganze 
ihn  umgebende  natar  beseelt :  bezaubert  vom  sänge  der  naobtigall 
wagt  kein  blatt  zu  rauschen;  der  Wasserfall  stürzt  langsamer;  die 
quelle  tränkt  die  berde;  die  rose  scblieszt  den  busen;  der  west  ent- 
atmet ihr  den  duft.  selbst  das  lied  durchirrt  das  thal.  'es  gibt  für 
micii  keine  einöde  in  der  ganzen  natur  mehr,  wo  ich  einen  körper 
entdecke,  da  ahne  ich  einen  geist  —  wo  ich  bcwegung  merke,  da 
rate  ich  auf  einen  gedanken'  (Theos,  d.  Jnl.  Hempel  14  s.  354). 
indem  der  dichter  die  nrsacbe  der  beweg ung  eines  gegenständes  in 
diesen  selbst  verlegt,  tritt  die  göttliche  Weisheit,  die  den  kOrpem 
ihre  bahnen  vorschreibt,  zurttck  und  an  ihre  stelle  tritt  die  Hebe* 
diese,  ein  geringer  bmohteil  der  in  der  ganzen  natur  aufgeteilten 
göttlichen  liebci  strebt  selbstthätig  nach  Vereinigung  mit  den  andern 
körpem  und  so  zu  der  göttlichen  vollkoramcnbeit,  ihrem  Ursprünge, 
aurfick.  die  gravitation,  die  anziehung  der  materiellen  teilcben,  ist 

»  Ifinor,  Schiller  1  t.  210. 
M  Hempel  14,  87. 
»  ebd.  8.  39. 
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nun  dem  dicliter  zugleich  die  gravitation  der  'denkenden  natiiren*, 
die  nn/ieliuiig  der  Geeister,  die  Hehe.'*  an  die  stelle  weisen  natur- 
gesetzes  tritt  liebevolle  selbstthätigkeit. 

Während  also  in  der  ersten  rede  die  weisbeit  die  liebe  führt, 
fliegt  hier  die  liebe  der  Weisheit  'die  steile  Sternenbahn  zu  der  gott- 
heit  sitze*  voran :  sie  wird  geradezu  als  tugend  gesetzt. "  gott  ist 
daher  die  nnendlidie  liebe:  *die  anzieliimg  der  geister  ins  unend- 
liche fortgesetst'  mttste  gott  hervorbringen.  *eine  solche  anziehong 
ist  die  liebe;  also  die  liebe  ist  die  leiter,  worauf  wir  emporklimmen 
zur  gottfihnlichkeit.'  auch  die  Unsterblichkeit  der  seele  kann  sich 
der  dichter  nur  als  folge  ihrer  uneigennützigen  liebe  denken.  — 
Herz  und  phantasie,  auch  das  religiöse  gefühl  war  an  dieser  Philo- 
sophie beteiligt;  denn  der  beste,  vollkommenste  mensch,  der  die 
ganze  menschheit  mit  seiner  liebe  umfaszte,  war  zu  gott  empor- 
gestiegen y  wurde  selbst  gott. 

Diese  Vorstellung  von  liebe  erfüllte  Schiller,  als  er  Bürgers 
nachtfeier  las.  er  liebte  es,  den  gedichten  anderer  eign«,  die  den- 
selben ätoÜ'  behandelten,  entgegenzusetzen,  und  so  veranlaszte  die 
Schilderung  der  Venus  Genitrix  die  der  Yenus  Urania,  der  liebe  als 
einer  art  rein  geistigen  zasammenbanges.  dieser  gegensats  kommt  in 
dem  lotsten  teile  seines  gedichtes  von  t*  135  an  com  vollen  aus- 
druck ;  in  der  wähl  der  letzten  drei  bdspiele  (v.  144—46),  in  denen 
auch  die  Bttrgersche  Venus  wirkt«  wird  er  geradezu  polemisch: 

wehte  nicht  ihr  flügel 
in  des  frühlings  balsamhauch, 
liebe  nicht  im  rosenstrauch, 
nidkt  im  kiisz  der  weste, 

Stern,  und  sonn  und  mondenlieht, 

frühling^  rosen  ,  Tveste  nicbl 
lüden  mich  zum  fustc. 

bei  Bürger  spaltet  die  liebe  junge  rosen,  das  gilt  als  befruchtung, 
obgleich  es  nicht  wie  im  lateinischen  original  ausdrtlcklich  gesagt 

*•  Sphären  in  einander  lenkt  die  liebe, 

Weltsysteme  dauern  nur  durch  sie. 

(Phantasie  an  Laara.) 

ferner: 

gleich  nl1m;ie!itig,  wie  dort  in  der  toten  Schöpfung  ew't^era  federtrieb, 
herscht  im  arachueischeu  gewebe  der  empfindenden  natur  die  lieb', 

in  der  ersten  rede  (1779)  helszt  es  noch:  'darcb  die  Weisheit  bist  du 
(natar)  so  meisterhaft  zusammeagefUgi.  durch  sie  lebt  dein  ewiges 
Uhrwerk'  (Hempel  14  s.  41). 

*^  diese  beobachtong,  dasz  von  den  beiden  merkmaleu  der  tugend 
die  Kebe  immer  stSrker  hervortritt,  kann  Bozbergers  hypothese,  dass 
die  von  den  beiden  erhaltenen  handscbriften  der  rede  über  gtite  and 
leutselig-keit  p.n  den  herzog  abgelieferte  die  jüngere  ist,  stützen,  die 
wichtigste  abweichung  in  den  handscbriften  betrifft  die  steliaug  von 
Weisheit  und  liebe,  in  dem  Petersen- texte  heisst  es:  *was  «Ibo  ist  die 
kröne  der  tugend  ...  du  o  Weisheit,  erst^bome  des  himmelsl'  in 
dem  Originaltexte:  du,  o  Hebe,  erstgebornc  des  himmels*  nsw.  (s.  werke 
I  67  und  anm.).  das  ist  wohl  eine  Veränderung,  die  Schiller  ^verbease- 
ruag'  scheinen  moehte  (Hempel  14,  anm.  s.  87  n.  44). 
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wird,  der  lenü  gilt  aia  mii  der  Venu»,  lu  der  alle  tiere  sich  oe- 
gatten.  Sebiller  weht  aus  d«r  rose,  dem  hauche  des  frflhUngs,  die 
Hebe  entgegen,  die  ein  teil  des  göttlichen  weeens  ist.  aus  der  natnr- 
betrachtung,  die  Bttrger  und  sdnem  vorbilde  nichts  als  die  wohlthat 

der  fortpflanzung  vor  aagen  führt,  gelangt  Schiller  zum  gottesbegriff. 
wir  sehen,  wie  nahe  yerwandt  dieses  gedieht  mit  den  frühesten  nach- 
abmungen  Hallers  und  Elopstocks  ist:  preis  gottes  aus  der  natur 

ist  das  thema;  dort  die  feier  seiner  allmacbt,  hier  der  preis  der  gött- 
licben  liebe;  auch  hier  die  beseelung  der  natur:  der  bach  rauscht 
liebe,  das  lied  der  nacbtigall  bat  seele,  auch  hier  'die  Verbindung 
der  hymnischen  poesie  mit  der  bebcbreibenden  naiurdicLt  ung,  die 
sieb  in  der  aufzählung  von  eiuzelheiten  geföilt'/^  Schillür  bat  sich 
also  ans  der  sinnlichen  weit  Borgers  in  die  tibersinnliche  Klopstochs 
geflüchtet,  während  er  aber  vorher  vor  der  göttlichen  allmacht  ver. 
stammen  muss,  da  sein  verstand  nicht  hinreicht,  ihr  wesen  zn  durch- 
dringen,  bedeutet  es  einen  fortscbritt,  wenn  die  liebe  sich  selbst  die 
kröne  aufsetzt  und  die  Weisheit  hinter  sich  treten  l&szt.*^  die  blosze 
Vernunft  würde  sich  vom  erdboden  nicht  erheben,  wenn  die  liebe 
nicht  gott  ahnte,  die  seele  ist  das  organ  der  liebe;  sie  verläszt,  auch 
wenn  der  körper  auf  dem  Sterbebette  liegt,  nicht  die  boffnung  eines 
künftigen  lebens:  daher  ist  sie  unsterblich  durch  liebe.* 

Der  abstracto  begriff  der  liebe,  der  in  diesen  versen,  die  zu- 
gleich den  schlusz  der  theosophie  des  Julius  bilden,  zum  ausdruck 
gelangt,  bezeichnet  wohl  den  entgegengesetzten  pol  der  Bürgerschen 
auffisssnng. 

Es  gibt  daher  zwischen  beiden  gedichten  nur  eine  parallele  des 
contrastes.  Schiller  iSszt  der  apotheose  der  liebe  einen  flog  darch 
das  Universum  und  die  ganze  geschiebte  der  menschheit  vorangehen 
—  ungleich  Bürger,  dessen  gedieht  sich  im  haino  und  in  der  fest- 
nacht,  also  einheitlich  in  zeit  und  ort  abspielt,  die  'nacbtfeier*  ist 
ein  chorgesang,  der  *triumph  der  liebe'  der  bymnus  eines  einzelnen, 
während  Bttrger  mit  der  bescbreibung  des  ihn  umgebenden  frUh- 
lings  und  des  triebes  der  tiere  beginnt,  ^icb  an  jenen  er.sten  irüh- 
ling  der  weit  erinnert,  da  Venus  geboren  ward,  fängt  Schiller  syste- 
matisch mit  dem  ersten  menschenpaare  an,  das  er  der  griechischen 
sage  entnimmt,  um  mit  geistreichem  abergange  von  den  menschen, 
die  ans  felsen  entstanden,  zu  ihrem  harten  sinn  und  ihren  rohen 
Bitten  überzugehen.  Venus  bei  Bürger  lehrt  die  menschen  das  sengen 
und  gebären,  sie  wird  im  ersten  lenze  geboren;  hier  sind  menschen 
vor  der  Venus  da.  diese  lehrt  eben  nicht  fortpflanzung,  sondern  ver- 
edelt die  menschen,  bei  diesem  punkte  angelangt,  läszt  Schiller 

*«  Minor,  Schiller  1,  14». 

Weisheit  mit  dem  sonnenbiiok, 

prosJie  göttin,  tritt  /iirUck, 
weiche  vor  der  liehe! 

lockte  sie  uns  nicht  hinein, 
möchten  wir  unsterblich  sein? 


Digitized  by  Google 


326  B.  Hoenig :  Schillers  triumpk  der  liebe. 

Bürger  und  sein  vorbild  weit  zarttok.  Venus  teilt  sich  zunächst  der 
nfttnr  mit  und  doreh  bm  den  mensoheii«  sie  «rwMelit  ihren  eimi  mid 
lenld;  ihren  blick  nach  oben*  es  Bind  aber  snerst  die  heidnischen 
göttw,  die  sie  suchen,  diese  selbst  empfinden  die  liebe,  nnd  indem 

sie  sich  zn  den  menschen  herablassen,  erhöhen  sie  ihr  eignes  glück; 
wie  der  groBze  weltenmeister  selbst,  der  mangel  fühlt  und  geister 
schafft,  wenn  sich  Schiller  unter  völlig  geänderten  bedingungen 
hierin  mit  Bürger  berührt,  dasz  Venns  wie  dort  Dianas  hier  Janos 
majestät  scheut , 

Schiller:  Bürger: 

schöne  turstin,  ach  die  liebe        selber  wäre  sie  erschienen, 
zittert  mit  dem  süszen  triebe         selber  hätte  sie  gefleht, 
deiner  mi^estXt  tu  naVn.  dodi  sie  seheute  deiner  nieaeo, 

deines  ernstes  migesttt. 

so  ist  doch  auch  dieser  zng  individnelL  er  liebt  es,  aus  demall- 
gemeinen  bunde  ein  wesenaussuschlieszen.''  dass  Schiller  eine  tthn- 
liche  Vorstellung  bei  Bürger  antraf,  hatte  zur  folge,  dasz  der  aus- 

druck  sich  ähnlich  gestaltete,  während  bei  Bttrnrer  die  Vorbereitun- 
gen zum  empfange  der  Venus  in  dem  von  nymphen  erfüllten  haine 
getroffen  werden,  hat  Venus  bei  Schiller  ihren  siegreichi  n  zug  durch 
Oljmp  und  Orcus  vollendet,  und  dem  lobgesange  der  ganzen  natur, 
die  ihr  für  das  zeugen  und  gebären  dankt,  entspricht  die  rein  geistige 
liebe,  die  dem  dichter  aus  der  natur  entgegenweht,  der  menschliche 
sinn  hat  sich  von  den  göttem  des  Olymps  zu  dem  einzigen  'vater 
der  natur'  gewandt. 

Wir  folgen  also  dem  finge  der  dichterischen  phantasie  von  den 
ersten  anftngen  der  menschheit  bis  su  dem  gegenwärtigen  angen- 
bticke  durch  himmel  und  hölle  zur  erde  hinab  und  wieder  zum 
himmd  zurück,  der  historische  sinn  des  dichters,  der  sich  in  seiner 
dissertation  über  den  Zusammenhang  der  tierischen  und  geistigen 
natur  in  einem  'gewagteren  blick  über  die  universalfrescbichte  des 
menschlichen  geschlechtes'  bethätigt  hat,  der  philosophische  köpf, 
der  in  der  Karlssehule  zur  generalisierung  und  umsieht  angeregt 
wurde,  hat  auch  hier  für  seinen  begriff  der  liebe,  den  er  Bürger  ent- 
gegensetzt, eine  Vorgeschichte,  eine  entwicklung  zu  lindeii  gesucht, 
der  wir  bei  Bürger  nichts  an  die  seile  zu  stellen  haben,  als  trieb« 
kraft  der  entwicklung  des  menschlichen  geistes  findet  er  die  Hebe, 
die  in  ihrer  aufsteigenden  tendenz  von  der  geistigen  be&eiung  des 
menschen  bis  zur  liebe  zu  natur  und  gott  emporführt. 

FOr  diese  idee  und  ihre  dnrohähning  in  der  anläge  des  ge- 
dichtes  fand  Schiller  kein  muster  vor;  sie  ist  Schülers  eigentum. 
wfthrend  Bürger  seine  aufmerksamkeit  einzelheiten  und  der  form 
zuwendet,  hat  Schiller  immer  das  ganze  vor  äugen,  die  idee  der 
allmählichen  Veredlung  und  vergeistimiii!:^  durch  die  liebe  leuchtet 
hervor,  deshalb  hat  DUntzer^  nicht  recht,  wenn  er  einen  zusammen- 

"  Minor,  Schiller  1,  456. 

SchiUer«  lyr.  ged.  II*  b.  m  ff. 
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bang  zwischen  den  eini«]nen  teilen  dea  gedicbtes  yenniezt;  freilioh 
ist  dieser  mehr  swisohen  den  seilen  als  innef halb  defselben  zu  snehen. 
ob  iBr  die  anläge  des  gedichtes  die  Terse  des  lateinischen  originale: 

perqne  eaelnin  perqn«  terrae 

perqae  pontum  stibditaill 
pervium  giii  tenorem 

seminali  tramite 
imttiit, 

Ton  einflusz  gewesen  sind,  mnsz  dahin  gestellt  bleiben,  obgleich  die 
▼erse: 

durch  die  ewige  natar 
duftet  ibre  blumenspar 

den  oben  citiorten  PYitsprechen  würden  es  hStte  sich  aber  hieraus 
die  einteüung  m  bimmel,  Unterwelt  und  erde  sehr  wohl  ergeben 
können,  die  Wanderung  der  liebe  durch  die  drei  reiche  erinnert  an 
die  dreiteilnng  der  allen  volk&bühne,  wo  der  weg  'mit  bedächtger 
schnelle*  Tom  himmd  zur  erde  dnrch  die  höUe  Ahrt.  daran  wird 
Schiller  nicht  gedaeht  haben,  wiewohl  er  mit  der  volkslitteratnr  des 
17n  Jahrhunderts  nicht  ohne  verbittdang  ist. 

In  der  ausführung  des  einzelnen  scblieszt  sich  Schiller  an  fremde 
mnster  an.  fllr  die  barte,  lieblose  und  durch  die  ankunft  der  liebe 
erweichte  menschheit  boten  Wielands  Grazien  das  nächste  vorbild. 
dort  wird  ebenfalls  die  griechiscbe  sape  von  Deukrilion  \mä  Pyrrha, 
die  Schiller  auch  aus  den  Metamorphosen  Ovids  kannte,  erwähnt,  das 
erste  buch  der  Grazien  beginnt:  'diu  m*  nscfaen,  womit  Deukalion  und 
Pyrrha  das  alte  Gräcien  bevölkcrttn,  waren  anfänglich  ein  sehr  rohes 
Völkchen;  so  wie  man  von  leuteu  erwarten  mag,  die  aus  steinen 
menschen  geworden  waren,'  hier  haben  wir  also  die  verbindong  der 
rohen  Sitten  mit  ihrer  abstammnng  vorgebildet,  wMirend  07id  ans 
der  felsennatnr  der  menseben  ihre  ansdaner  ableitet,  aach  ihr  wildes,, 
ruheloses  leben  wird  bei  Wieland  erwfthnt:  'sie  irrten^  mit  feilen  be- 
deckt, in  donklen  eichenhainen  .  .  .  und  sank  die  sonne,  so  blieb  ein 
Jedes  liegen,  wohin  der  zufall  es  trieb.'  aber  Wieland  gesteht  diesem 
Zeitalter  wenigstens  eine  art  negativer  gltickseli^keit  zu:  seine  men- 
schen feiern  ein  ewirjes  fest,  nur  fehlen  ihnen  die  Grazien,  die  sie 
die  feinere  lebenskunst  lehren  sollen.  Schiller  geht  weiter,  der  zu- 
stand seiner  menschen  ist  ein  ganz  dumpfer;  sie  haben  keine  lieder, 
keine  götter,  nicht  einmal  einen  sinn  für  den  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten oder  Ton  tag  und  nacht.  Schiller  teilt  nidit  die  anschau ung 
Wielande,  dasz  die  natnrmenschen  'frei  Ton  gesetx,  bedflrfius  und 
gram'  seien,  sondern  sie  waren,  wie  wir  aas  andern  ausitthmngen 
Schillers  wissen,  schreckhaft  und  mistranisch,  an  die  begierde  mit 
eisenem  joche  geschmiedet. 

Zu  vers  35  ff.,  der  geburt  der  Venns,  zieht  Düntzer  (a.  a.  o.) 
un^^  mich  Vieboff^'  die  parallele  aus  Bärger  heran  und  vergleicht 
insbesondere : 

<•  SehUlers  ged.  (1876)  s,  1S4  ff. 
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getragen  von  Najaden 
m  trmikenen  gestaden 

mit  den  versen  Bttigera: 

als  sie  ho]<\  in  sich  gebogen 
in  der  perlenmnschel  stand , 
wiegten  sie  entzückte  wogen 
an  des  ufere  bltunenrand  ~ 

ohne  zu  bedenken,  daax  diese^vier  verse  erst  in  der  letzten  fasBting 
Ton  1796  hinzngefttgt  wurden  und  Scbiller  daher  nicht  bekannt 
sein  konnten.  —  Ihre  Wirkung  auf  die  natur  (v.  47  flf.)  vergleieht 
Viehoff  mit  der  Theogonie  Hesiods :  *um  den  blühenden  fusz  spros» 
höher  das  gras.'  deutsche  Vorbilder  liegen  näher;  bei  Hölty,  der 
auf  Schiller  einflufs/  hnt  ünden  wir  im  'bjmnus  an  die  morgen- 
sonne'  (hg.  von  ilaiiu  nr.  21)  die  verse: 

wo  die  gr>ttHrh(»  geht,  la'imen  blamen  heiTor, 

füllen  babamgerUcbe  die  luft. 

heller  wirbelt  der  hain,  lanter  gargelt  der  baeh.  — 

Die  sage  von  Pygmalion,  von  Orpheus  kannte  Schiller  aus  den 
Metamorphosen  Ovids.  diese  sagen  wie  auch  die  mythologie  ver- 
wendet er  ziemlich  frei,  schon  die  Verwechslung  von  Amor  und  Venus 
zeigt ,  dasz  beide  namen  nicht  in  ihrer  mythischen  bedeutang,  son- 
dern nur  als  Symbole  der  vom  dichter  allein  vorgestellten  liebe  ge- 
braucht werden,  anderseits  setzt  er  wieder  die  letztere  an  stelle  der 
mythischen  Venns: 

schöne  fürstin,  ach  die  liebe 
zittert  mit  dem  süszen  triebe 
deiner  majestät  zu  nah*n  — 

wobei  Schüler  Homers  erzählung,  dasz  Juno  den  <,'üitel  leiht,  um 
Zeus  einzuschläfern ,  nach  seinem  bedürfnis  umformt.  —  Die  sonne 
aank  im  giiechibclien  mythus  ebenso  wenig  in  die  arme  Heäpera 
als  Apollo  den  sonnenlenker  darstellte.  —  Zeus  wird  nach  den  be- 
rühmten versen  Homers  geschildert;  ebenso  Apollo  als  femtreffsr. 
allein  Zons'  liebe  zn  Leda  ist  ganz  frei  ausgeführt: 

eenfzt  arkadisch  durch  den  hain, 
zahme  donner  unter*n  foszeu 
schläft,  gewiegt  von  Ledas  küssen, 
schläft  der  riesentöter  ein  — 

während  die  sage  erzählt,  dasz  er  die  gestalt  eines  Schwanes  an- 
genommen habe.  —  Dieses  souveräne  walten  mit  den  überlieferten 
mythischen  bildern  beweist,  dasz  Schiller  sie  nur  als  mittel  zum 
zweck  benutzte  und  kern  bedenken  trug,  sie  im  sinne  der  idee,  dasz 
die  liebe  götter  und  menschen  veredle,  zu  ändern;  denn  Zeus  in  tier- 
gestalt  hätte  diesem  zwecke  nicht  entsprochen  und  auch  des  gegen- 
aatzes  zn  seiner  strengen  majestät  entbehren  müssen. 

Die  erlftuterungen  Dflntzers  nnd  Yieboffii  zu  diesem  gedichte 
bedürfen  mancher  berichtigung.  der  letztere  billigt  es  nicht,  dasz  in 

Minor  1,  183. 


I 


Digitized  by  Google 


B.  Hoenig :  Schülers  triumpb  der  liebe. 


329 


den  Versen  25 — 29  das  vor  der  geburt  der  Venus  minder  glückliche 
dasein  der  gQtier  nur  angedeutet  wird.  Ton  den  göttem  ist  aber 
bier  nicht  die  rede,  nur  Ton  den  menselien,  welche  sich  noch  nicht 
hinter  den  tBgliohen  natoreraGheinnngen  göttliche  wesen  yorstellten. 
salbst  die  verse: 

ttngckii^^.set  sank  die  sonne 
in  die  arme  Hesperna 

können  nur  bedeuten:  die  monpchf  n  hatten  den  mytbus  nocli  nicht 
gebildet,  sie  haben  beim  Sonnenuntergang  noch  nichts  emplunden. 
der  ganze  erste  abschnitt  bandelt  von  den  natiirnienschen;  der  dichter 
könnte  ja  nicht,  wenn  er  diese  beschreibung  durch  die  erwähnung 
der  götter  nnterbrftche,  fortfahren:  'wild  umirrten  sie  die haine' usw. 
durch  die  spttter  angebrachte  findernng: 

ungegrüüzet  sank  die  soDoe 
in  den  schoss  des  meers 

hat  Schiller  die  erwünschte  deutlichkeit  hergestellt:  von  den  men- 
schen 'ungegrttszet',  nicht  Ton  Hesperus.  —  Die  folgende  Strophe 
hat  sowohl  bei  Dfintzer  als  bei  Viehoff  ein  seltsames  misverstfindnis 
hervorgerufen.  *warom  läszt  der  dichter  in  v.  29  ff.  die  menschen 
gerade  unter  Lunas  nebelscheine  umherirren?'  fragt  Viehoff  und 
findet  keine  andere  erklärung  als  die  schon  von  Düntzer  gebrachte : 
sie  waren  unempfindlich  gegen  Luna,  die  sonst  die  herzen  sanft  zn 
stimmen  pflegt,  Svild*  bedeutet  aber  nicht  'mit  wilden  gedanken', 
sondern:  a  1  s  w  i  1  d  e  ,  d.  h.  unget^ellig  und  rauh,  dasz  sie  gerade  in 
der  nacht  umherirren,  will  sagen,  dasz  8ie  keine  wohnunj?  haben, 
er^b  die  liebe  macht  sie  gesellig,  fuhrt  menschliche  Vereinigung 
herbei,  wie  der  ackerban  im  eleusischen  fest.  —  Auch  die  erklS- 
rung  des  v.  31  'trugen  eisern  joch*  ist  mangelhaft  Viehoff  denkt 
gar  an  das  joch  eines  despoten,  was  doch  gerade  der  Wildheit  wider- 
sprSche.  diese  allerdings  durch  die  kürze  rätselhafte  stelle  ist  nur 
aus  andern  äuszerungen  Schillers  zu  Torsteben;  klarer  tritt  der  ge- 
denke in  den  'kttnstlem'  hervor,  t.  106  ff. 

nKchst  um  ihn  her,  mit  mattem  strahl  beediienen 

ein  streitendes  gcstaltt-nheor, 

die  seinen  sinn  iu  sklavuiibuoden  hielten 

nnd  ungesellig',  rauh  wie  er, 

mit  tausend  kräften  auf  ihn  zielten 

—  SO  stand  die  Schöpfung  vor  dem  wilden. 

die  erscheinungen  der  natur  hatten  den  sinn  gefesselt,  überall  'glaubt 
er  einen  feind  zu  erblicken ,  der  gegen  sein  dasein  gerichtet  ist  und 
der  erbaltungstrieb  idt  sogleich  geschäftig,  dem  angriffe  zu  begegnen 
, .  .  der  erbaltungstrieb  ist  in  dieser  periode  sein  unumschränkter 
gebieter*.*'  der  erbaltungstrieb  also  i&t  der  despot,  der  ihm  das 
eiserne  joch  auferlegt.  —  Der  schlusz  dieser  strophe:  die  menschen 
suchen  noch  keine  götter,  ist  ein  beleg  dafttr,  dasz  die  vorhergehen- 


4t  Hoffmeister,  nachlese  4,  643. 


Digiii^uü  by  Google 


330 


B*  Hoenig:  Sobillen  trinmpli  der  liebe. 


den  yerse  von  Aurora  und  der  sonne  nur  In  dem  angedeuteten  sinne 
verstanden  werden  können.  ^  Der  erste  abschnitt  handelt  also  nur 
von  den  menschen,  das  wirken  der  Hebesgöttin  wird  dann  nicht  in 
allgeineinen  tunrissen  und  erst  im  letzten  teile  näher  geschildert, 
wie  Yiehoff  sagt,  sondern  es  wird  uns  hier  nur  der  keim  einer  Sinnes- 
änderung- vor^efübrt ;  '/uletzt  ist  er  herlich  aufgeblübt,  v.  140 
*8onrienhügel'  wird  von  Düntzer  *als  die  sonne  selbst,  die  hier  auf 
bügeln  ihre  rosse  treibt'  erklärt.  Viehoflf  versteht  darunter  den 
sonnenbeglänzten  bOgel ;  dies  letztere  scheint  im  zusamiuenhange 
mit  mondenlicht  und  sternenmeer  nicht  denkbar,  es  dürfte  vielmehr 
die  Ossiauische  Vorstellung  des  ürmamenU;^  als  hügel,  den  die 
sonne  auf  und  ab  zu  wandeln  scheint,  zu  gründe  liegen,  so  heisit 
es  in  der  Goetbischen  flbersetzung  Ossians  im  Werther:  'stein  der 
dttmmemden  nacht,  schdn  funkelst  du  im  westen,  hebst  dein  strahlend 
haupt  aus  deiner  welke,  wandelst  stattlich  deinen  httgel  hin.'  be- 
kanntlich  finden  sieb  in  den  jugendgedichten  Schillers  einige  remi- 
nisoenzen  aus  Qoethes  Werther/* 

Wenn  Schiller  bei  der  späteren  Veränderung  des  gcdichtes  nur 
die  drei  auf  Laura  bezüglicVien  ver^e  wegläszt  und  das  rauschen  des 
baches,  das  lied  der  nacbiigall  beibehält,  so  kann  uns  dies  bei  der 
art,  wie  Schiller  diese  Veränderungen  vornahm,  nicht  wundern. 
V.  55 — 62  z.  b.  erscheint  um  4  Zeilen  gekürzt,  die  zum  Verständnis 
unbedingt  nötig  sind,  in  den  versen 

glückseliger  Fjgmalion, 

es  schmiixt,  es  glüht  dein  marmor  schon; 

gott  Amor  überwinder! 

nmame  deine  kinder! 

kann  die  scUusazeile  nicht  auf  Amor  und  auch  nicht  auf  Pygmalion 
gedeutet  werden  ^  sondern  auf  Deukalion^  yon  dem  es  Mhex  hiess: 

T.  61:  glückseliger  Deukalion, 
umeime  deine  kinder. 

80  hat  auch  Schiller  die  erwShnung  Lauras  getilgt  und  die  dazu  ge* 
hörigen  Strophen  stehen  lassen,  freilich  ist  hier  der  sinn  nicht  ge- 
schädigt ;  es  bleibt  auch  der  schöne  contrast  zwischen  den  sichtbaren 
imd  hörbaren  gegenständen  in  der  ersten  und  zweiten  Strophe  dieses 
letzten  teiles  bestehen. 

Von  einigen  anderen  Veränderungen  der  späteren  fassung  habe 
ich  schon  gesprochen,  sie  betreffen  zumeist  auslassungen.  so  fallen 
die  V.  43  —  46  wahrscheinlich  wegen  des  ungenauen  reimes  :  gegeiszel, 
gesäusel.  es  gefiel  auch  Schiller  die  raaszlooe  Vorstellung  nicht  mehr 
und  die  oxymora,  die  für  Schillers  jugenciätil  so  charakteristisoh 
sind  (qualentzttcken,  paradiesesschmerzen).  —  Der  reiferen  zeit  fiel 
auch  manche  ^unbfindige  Imagination*  zum  opfer.  in  den  t.  78^76 

^  Tgl.  andk  das  geheimnis  der  remlniscens; 

zu  der  Wahrheit  lichtem  sonnenhfigel 
schwang  sich  unser  flügel. 
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gab  wohl  ^Cbronios  donnerhorn*  und  'Sphären wirbel  gibt  beia  atem 
sporn'  den  aidass  mr  änderung,  wie  hi  dem  iKr  die  energie  eeioer 
▼orstellimgeii  ehenkteristiBchen  yenen  91— 96,  wo  ^krttminen  sioV 
doroh  'beugen  eieli'  und  die  masilose  yontellimg 

sonneDf^lanz  ist  ihre  idimuiket 
myriaden  jagen  ihrem  winke  — 

durch  ein  anmutig'eres  büd  ersetzt  wird.  —  Auch  seine  antimythi- 

scben  vorst^lluncfcn  der  svige  anzunähern,  versuchte  Schiller  in  den 

Versen  100 — 102,  wo  Juno,  statt  zu  weinen,  um  den  gürtel  der 

Venus  fleht,  und  an  einer  andern  stelle  (v.  25  —  29)  beseitigt  er 

das  der  griechüchen  sage  nicht  entsprechende  biid  von  der  sonne, 

die  in  Heepens  arme  einkt.  —  Wenn  Schiller  auch  durch  einen  übel 

klingenden  reim  m  einer  Snderang,  die  aber  dock  nur  eine  ana- 

la&Bung  iat,  sieb  veranlaszt  siebt,  so  ist  doeh  die  nrsacbe  dieser  Ter- 

ttnderangen  zum  groezen  teile  in  der  idee  des  stllckeB  gelegen,  recht 

im  gegensatze  sn  Bürger,  der  nur  dem  Wohlklang  und  der  correct- 

heit  der  form  immer  neue  opfer  bringt,  während  Bürger  darob  das 

ganze  aus  dem  auge  verliert  und  Widersprüche  hineinträgt,  wird 

Schiller  mitunter,  seinen  blick  auf  das  ganze  hchtend|  im  einzelnen 

unverständlicb. 

Wenn  Schiller  einzelnes  von  der  form  des  Bürgerseben  ge- 
dichtes  nachgeahmt  hat,  ao  kann  dies  den  gegensatz  nur  verschärfen, 
aber  aneh  dies  ist  nickt  bedeutend,  den  refrain,  der  bei  Bfirger  nach 
jeder  Strophe  wiederkekrt,  verwendet  SekiUer  nur  nach  grösseren 
absebnitteii,  nm  die  gliedenmg  in  vier  teile  henrortreten  za  lassen, 
diese  selbst  erinnert  an  die  dreiteilung  der  nachtfeier.  von  der 
'  strengen  form  des  rhytbmns  hat  Schiller  nur  das  trochäische  vers- 
masz  behalten,  im  übrigen  zeigt  der  *triuraph  der  liebe*  den  grösten 
gegensatz  zu  der  regelmäszigkeit  des  Bürgerschcn  gedichtes.  die 
Strophen  von  ungleicher  länge,  die  bunt  durch  einander  gewürfelte 
reimstellung  verstöszt  gegen  alle  gesetze  der  poetischen  grammaLik 
Bürgers,  schon  der  formlose  ausgestoszeue  refrain  mit  den  fehlen- 
den artikeln  und  der  freien  Wortstellung  steht  dem  tändelnden ,  in 
antithesen  spielenden  kehrr^m,  dessen  wortsteHong  gegen  den  ge- 
wöhnlichen spraebgebrauch  nicht  Verstössen  darf,  schroff  gegendber, 
drei-  und  yierfttszige  trochäen  mit  mibinlichen  nnd  weiblichen  reimen 
wechseln  regellos,  in  den  yersen  35—62  formt  sich  der  lebhaftere 
gedanke  der  geburt  der  Venus  ein  iambisches  versmass*  v,  86  Uid 
96  sind  zwei  fünffüszige  trochäen  stehen  geblieben,  denen  im  reime 
vierfüszige  entsprechen,  kaum  eine  sirophe  ist  der  andi'^rn  im 
Systeme  gleich  und  wenige  stropben  haben  das  gleiche  reimscbema. 
die  reimstellung  abab  und  aa  bb  wird  vielfach  variiert;  im  letzten 
teil  ist  sieam  kunstvolidteü:  aa  b  cc  b  dd  b  eefccfaab(v.  13.!i  Ü'.j. 
ungenaue  reime  kommen  vielfach  vor;  blosz  schwäbischer  gleich- 
klang ist  in  den  Worten  stemenbtthne:  thrSne  (v.  32  f.);  gOtter- 
f firstin:  dttrsten  91  f.).  reiche  reime  finden  sich  in  den  Tersen 
52 : 64  (liebe),  56 : 59  (sohon)^  55 : 58 : 61  (Pygmalion:  Deokaüon). 
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Bei  Schiller  finden  wir  den  unmittelbaren  ausdruck  des  ge- 
datikens ,  der  ein  product  der  anfs  liOdiftie  gesteigerten  empfindong 
und  eben  deshalb  formlos  ist.  'von  der  empfindung  zum  ansdrucfc 
der  empfindong  herseht  eben  die  sehnelle  and  ewig  bestimmte  snc- 
cession,  als  von  wetterlenehten  (blitz)  zum  donnerschlag'  sagt  der 
jimge  Schiller  selbst  den  weg  dnrch  den  konstTerstand  hat  er  noch 
nieht  besehritten,  bei  Bflrger  war  die  idee  gegeben ,  er  hüllt  sie  in 
das  weite,  faltenreiche  gewand  der  form.  Schillers  idee  ist  sein 
eigentum,  prägt  sirh  nnmittelbar  ihre  knappe  form.  Bürgers 
phantasie  erbebt  sich  mcbt  von  der  erde,  Schillers  »eniiis  fliegt 
durch  alle  räume,  alle  schranken  durchbricht  seme  energie,  wo 
Btirj?ers  lässipkeit  kampflos  das  feld  räumt.  Schiller  erhebt  sich 
m  uiiicbtigem  iluge  zu  den  höchsten  hüben  der  menschheit,  dai 
Borger  nach  und  nach  in  sich  versinkt. 

Wien.  Bbbthold  Hobnis. 


(23.) 

EINIGE  CAPITEL  DE ü TSCH - LATEimSCHEß  SCHÜL- 

GßAMMATIK. 
(fortsetsong.) 


A.  Raumbestimmungen  aaf  die  fragen  woher?  wo?  wohin? 
Auf  die  frage  woher?  antworten  die  prapositionon  von  (ab)  und. 
aus  (ex),    de  heiszt  von  —  herab  and  über  =  in  betreff,    in  folgen- 
den fällen  hat  sich  im  lateinischen  der  blosse  abl.  eriiAlten: 

1)  bei  städtenamen  und  den  appellativen  ms,  domos,  humiiB,  b* 
er  kehrte  aus  Athen  |  Athenisj 

vom  lande  >zurUck  rare      >  rediit 

von  banse  J  domo  J 

sich  vom  boden  erheben  sc  hämo  tollere. 

2)  bei  nennung  der  eitern  bei  ortum  gtiatom  prognatnm  esse;  doch 
merke:  ex  me  natus! 

3)  in  Tielen  verbindiingen,  in  denen  das  sabstantiv  mit  dem  Terb  aafe 
engste  zusammengehört  und  die  ursprüngliche  räumliche  vorstellung^  za- 
rückgetreten  oder  ganz  gewichen  ist. so  heiszt  rcfriio  ppllere  vom  throne 
stoszen  (bildlich),  ex  regno  peliere  aus  einem  köuigreiche  vertreiben, 
ans  dom  leben  sebeiden  vita  decedere 

aus  dem  vaterlande  verbannen         patria  peliere 

ans  dem  senati  d.  tribus  stoszen     senatu,  tribu  movere 

'3  diese  fälle  hätten  als  ergänzungen  mit  präpositionen  von  den 
übrigen  sogenannten  adverbialen  bestimmungen  abgetrennt  werden 
können;  ebenso  die  ähnlich  bezeichneten  fälle  bei  den  präpositionen: 
bei,  an,  in,  auf  nsw*  (s.  oben),  aus  praktischen  gründen  unterblieb 
jedoch  diese  sr  f  rif^nng,  durch  die  freilich  ein  gröszcrer  parallelismus in 
der  dispoäitiou  erreicht  worden  wäre,  nur  bei  den  präpositioneUi  die  auf 
die  allgemeine  frage  wohin?  antworten,  ist  der  versuch  gemacht  wordoili 
die  gleichartigen  fälle, in  denen  snbstantiv  mit  präposition  mehr  eine 
ergänsung  als  eine  bestimmung  des  verba  bildet,  susammensafasBen. 
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Jemaudeu   aus   seiueml  honore  ^ 

Stellung  f  I 

den  feiud  aas  seiner  atellong  ver-  hostes  loco  depellere 
drüngen 

aiiH  r^er  provirz  abtreten  V 

You  seinem  Wirkungskreise  zurück-  >provincia  decedere 

treten  J 
von  seinem  amte  zurücktreten         raagistratu  abire 
sieb  von  seinem  nmte  lo8snß:on         magistratu  se  abdieare 
eich  von  einem  verdachte  freituuchen  suspicione  se  exsolvere 
da»  beer  von  der  eineeblieunng  be-  ezereitmn  obtidiene  liberare 

freien 

von  einer  last  befreien  onere  levare 

▼on  allem  entblöesen  omnibus  rebus  nadare 

die  maner  von  verteidigttm  ent-  murum  «lefensoribns  nndare  (bell. 

blöszen  Oall.  II  G,  2) 

▼on  der  zufuhr  abschneiden  commeatu  iutercladere 

den  feind  von  verbeeningen  ab-  popalationibiis  bostem  probibere 

halten 

von  seinem  vorhaben,  unternehmen  conatu,  incepto  deeiatere,  abscedere 

abstehen 

Ton  einer  saehe  Irei  sein  aliqna  re  vaeare. 

Anm.  bei  persoimn  musz  wiederum  a  stehen,  z.  b.  'von  den  tyrannen 
befreien'  heiszt  a  tjraunis  liberare.  (doch  siehe  die  oben  aus  Caesar 
angeführte  stelle  mit  murum  defensoribne  nadare.) 

§. 

Besonders  an  merken  sind: 

1)  von  einem  etwas  wollen  aliqaem  aliquid  velle 

▼on  einem  etwa»  forderni  Ter-  aliquem  aliqnid  poscere,  flA<ritare 
langen  neben  ab  aliquo  aliquid  poscere, 

flagitare 

2)  von  einem  etwas  erfaliren,  hören  copnoscere,  aiidire  ex  aliqno  aliquid 
von  einem  etwas  zu  erfahren  quaerere  ez  aliquo  aliqaid 

suchen  fragen 
▼on  einer  anetrengung  neb  er-  ex  labore  ee  redpere. 
bolen 

Bestimmungen  auf  die  frage  wo? 

§. 

Die  ortsruhe  (auf  die  allgemeine  frage  wo?)  bezeichnen  die  Prä- 
positionen: 

1)  bei  apnd;  aneb  ad 

baec  cum  .  .  .  apud  Dyrrhachlnm 
gererentur;  .  .  .  apud  Helvetios 
longa  nobilieeimas  et  ditiesimiu 
fuit  Orpetorix. 

magno  honore  apud  aiiquem  esse. 

multum  posse  (valere)  apud  aiiquem. 

magna  apud  plebem  gratia  eeae. 

apud  Xenophontcm. 

proelium  apud  öalamina  factum. 

pugna  ad  Vetos  commiisa. 

palus  ad  inseqnendmn  Romanos 
tardabat. 

(das  letzte  beispiel  antwortet  schon 
mebr  anf  die  frage  wobei?) 
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BesondefB  zu  bemerken  sind: 

a)  alle  seine  babe  bei  aieb  tragen   omnia  sna  eeenm  portare 

bei  sich  Uberlep^en  cnm  animo  sno  repntare 

b)  bei  mir  stebt  die  entsebeidong  peoee  me  arbitrium  buioe  rei  est 

darüber 

c)  bei  enget  suammengehörlgkeit  äes  substanÜTS  mit  dem  verbnm  und 
zurücktreten  der  TTrsprüoglicben  rftumliehen  voretellung  (anf  die  frage 
wobei steht  der  abL 

bei  Minem  urteil,  seinen  Yerspre-  indicio  000,  promissis  stare.  vgl. 
cbnogen  bleib eu  aneb  aeqnieseo. 

8)  an  mit  dem  dativ  ad 

pngna  ad  Trebiam  oommiisa 
urbe  Sita  ad  mare 
aneb  impedire  aliqnem  ad  trani- 
enndnm 

Merke: 

a)  so  viel  an  ndr  tag  qnantmn  in  me  erat 

an  dir  lobe  icb  dies  in  te  hoc  laudo 

redlicbkeit    s  bätsea  wir  auch  probitatem  vel  in  hoste  diligimos 

an  dem  feinde 
sich  an  jemanden  Tenttndigen     dellnqnere  in  aliqno 
tailnebmen  an  einem  gastamhle  interefse  in  oonmio  (aidie  oben 

8.  251) 

an  stelle  des  yaters  (in)  loco  parentis 

am  reebten  orte  (in)  loeo  od«r  sno  loeo 

er  erfuhr  von  den  g^efangenen,  ex  captivis  cognovit,  quo  (in)  looo 
an  welcher  stelle  sich  die  feind-      bostiam  oopiae  consediisent 
lieben  tmppen  niedergelassen 
hätten 

b)  hei  znrücktretcn  iler  räumlichen  Vorstellung  anf  die  frage  woran? 
wird  der  biosze  abl.  gesetzt  (ab),  limitationis) ;  im  deutsehen  stebt 
'an'  meist  ebne  artikef: 


an  lebensmitteln  / 

{ ni 


haben    commeatu  !  »^«'»d«'«  rsdonda» 

\carere  egere 


mangel 

au  würde,  an  einflnss  zunehmen  dignitate,  gratia  crescere 

an  babsnebt  kranken,  leiden  araritia  laborare 

ef.  alt  an  jaliren  grandis  natu 

zehn  an  znh]  decera  nnrnr-rn 

aucii:  gewulint  an  arbeit  assuefactus  iaburo 

Anm.  bei  diehtem  steht  im  sinne  des  abL  limitationis  aneb  der 
blosse  ace.  (graecus). 

an  antlits  und  schultern  einem  gotte  os  homerosque  deo  similis 

vergleichbar 

H)  'sn*  ohne  artikel  abl.  oder  loeatir 

zu  Athen  Atheuis 

zu  Korinth  Corinthi 

an  Rom  Romae 

an  Karthago  Carthagine 

sn  bause  domi 

an  bodeu  bumi 

au  wasser  und  an  Unde  tens  mariqne. 

Regel,    die  singalaria  unter  den  st&dtenamen  der  ersten  nnd 

zweiten  declination  sowie  die  appellativa  rus  domus  humus  stehen  auf 
die  frage  WO?  im  locativos  (auf  ae  und  i);  die  übrigen  städtenamen 
im  abiativ. 

Anm.  1.   neben  domi  sagt  man  auch 
für:  daheim  nnd  im  felde  domi  militiaeqne  nnd  domi  belliqne 

bei  dir,  mir  sn  hanse  domi  tnaa,  meae 
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Anm.  2.  Städtenamen  in  Verbindung*^  mit  einem  a^j.  oder  pro- 
nonen  itelieD  nicht  im  locativ;  z.  b. 

zu  Rom  selbst       ipsa  (in)  ßomft 
zu  Alba  longa      Alba  long^a 
4)  in  mit  dem  dativ.  in  c.  abl. 

er  fiel  ,in  der  Schlacht  bei  Marathon  in  pugna  BÄaratiionia  cecidit 

im  krieg^e  in  belle 

im  frieden  in  pave 

in  banden  halten  in  vincnlic  habere 

sich  i'n  einer  sache  irren  in  aliqaa  re  enrare 

im  dritten  buche  (von  einer  ein-  in  tertio  libro, 
eigen  stelle  desselben) 

'in'  darf  fehlen 

a)  bei  städteuamen  und  dem  adj.  totus;  siehe  die  regel  unter  8 
bei  locus,  bes.  in  übertragener  bedeutnng. 

sich  in  besserer,  schlechterer,  weni-  mdiore,  peiore»  detOTiore  loco  esse 

ger  guter  läge  hpfinrlon 
c)  bei  enger  Zusammengehörigkeit  des  subst.  mit  dem  verbum  und  zu- 

rBektreten  der  riLunliehen  Torstellnng  anf  die  frage  worinf 
im  kriege  siegen  belfo  vlncere 

in  der  Schlacht  siegen  proelio  vincere 

in  den  waffen  üben  armis  exercere 

mit  dem  freunde  sich  in  der  bered-  eam  amico  eioqnentia  certare 

samkeit  messen 
sich  im  laeer  halten  castris  se  teuere 

sich  in  wudem  Tcrsteeken  silvis  se  occultare 

in  der  band,  im  gedlchtnis  halten  mann,  memoria  teuere 

Tgl.  auch  tecto,  oppido  recipere, 
exercitus  augustils  clauaus,  hello 
implicari, 

Anm.   in  den  Olympien  riegen  heisat  Olympia  vineere  ^nhalts- 

accusativ;  stehe  oben), 

6)  auf  mit  dem  dativ.  in  c.  abl. 

auf  dem  berge  in  monte 

auf  dem  forum  in  foro 

auf  dem  marsche  in  itinere 

anf  den  finger  einen  ring  tragen     in  digito  anulum  habere 
nnf  der  Appischen  Strasse  wnrde  caedes  in  Tin  Appia  facta  est 

ein  inord  verübt 

auf  dem  lande*  in  terra 

anf  dem  meere  in  mari 

nnf  einem  gastmshle  in  oon?iTio 

auch  : 

beruhen  uut  einer  Sache  niti  in  aiiuua  re 

Anm.*  anf  dem  lande  im  gegensats  snr  Stadt  heisst  mri  (siehe  oben). 

Merk  6 : 

al  auf  der  rednerbühne  sprechen     pro  rostris,  pro  suggestu  dicere. 

b)  bei  enger  Zusammengehörigkeit  des  Substantivs  und  verbs  auf  die 
frage  worauf?  oder  wie?  steht  der  blosze  abl. 

auf  seinen  bedingungen  bestehen      conditionihiis  stare 
auf  der  Appischen  strasze  ziehen     via  Appia  proficisci 
anf  dieser  brücke  setste  er  die  hoc  ponte  legiones  traiecit 
legionen  über 

auf  der  flucht  sein  heil  sacken       fnga  salutem  petere 

"  Verbindungen  wie  »in  der  Stadt  Qergovia»,  in  dem  »reichen 
Korinth'  gehören  unter  die  abscdmitte  von  der  apposition  bsw.  dem 
attribut. 
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6)  unter  mit  dem  dativ 

a)  unterhalb 

unter  dem  mond  gibt  es  nichts, 
was  nieht  Tergänglicb  und  hin- 
fällig wäre 

unter  freiem  hiitimel  weilen 

iinie^  der  erde  wohnen 

nnter  der  hertchafit  jemandes 
stehen 

unter  Waffen  stehen 
UHchclaBsiech  auch: 

unter  der  bedingnng 

b)  inmitten,  iwisohen 

unter  den  geschossen  sich  be- 
wegen 

Cr.  der  reichste  unter  den  königen 
unter  allen  landsleuten,  berufs- 

genoBsen  usw.  hervorragen 
(nnter)  einander 

zi^r } 

ieh  habe  etwas  unter  den  httnden 
nnter  waffen  stehen 

7)  zwischen  mit  dem  dativ 

8)  über  mit  dem  datiy, ober  hal  b 


9)  auszer,  auszerhalb 

10)  innerhalb 

11)  diesseits 

12)  jenpcits 

13)  -egcnüber 

14)  vor  mit  dem  dativ 
Hannibal  vor  den  thoren 
vor  der  ötadt  Laodicea 

bisw.  auch  Tom  ränge: 
▼or  allen,  TOr  allem 

Merke: 

a)  vor  dem  Senate,  dem  voIke,  den 
richtern  reden  (d.  h.  ihnen  mit 

-  dem  rresichte  zugekehrt) 
da,^"cgens 
er  wurde  vor  der  versaramlung 
g-elobt  (so,  dasz  er  d.  v.  den 
Wücken  zukehrte) 
Tor  den  mauern  Boms  kämpfen 
(▼on  den  Kömem) 

yor  den  tempeln  die  waehen  auf* 

stellen 

b)  die  feinde  vor  8i<-h  her  jagen 
vor  sich  her  tragen 

c)  etwas  liegt  Tor  äugen 

Tor  den  äugen  der  mitbfirger leben 


infra 

sub  c.  ab!  ,  selten  subter 
infra  lunatu  nihil  uisi  mortale  et 
cadncnm  est 

sub  divo  morari 
sub  terra  habitare 
sub  regno  alicnius  esse 

sub  armis  esse  (siehe  unten) 

(sub)  ea  eondieione 

inter 

in  c.  abt. 

inter  hostiom  tela  versari 

Croesus  inter  rocr^B  opnlentissimus 
inter  omnes  suoä  excellere 

inter  se 

in  his,  in  quibas  )  , 
quo  in  uumero  ) 
aliqnid  mihi  in  maiübns  est 
in  armis  esse 
inter 

super,  supra 
supra  Innam  omnia  aeterna  sunt 

suj)er  aliquem  sedere 
super  theatrum  consistere 

extra  i  IHacos  intra  muros 

intra  )  peocatur  et  extra  . 

citra,  eis 

ultra,  trans 

adversua,  exadTersas  (-um) 
ante,  in  alter  zeit*  auch  ob 

Hannibnl  ante  portas 
ante  oppidum  Laodiceam 

ante  omnes,  ante  omnia,  doch  merke : 
praeter  ceteros  florere 

apnd  senatum,  populnm,  indiees 
▼erba  faeere 


pro  conUone  laudatus  est 

pro   moenibus  Bomanis  pugnara. 

von    den  Puniern   öder  andern 
feinden    aber  heiszt  es;  ante 
moenia  iiumana 
pro  templts  praesidia  collocare 

firae  se  ag'ere  hostes 

prae      ferre  (oft  bildlich  gebnUlCikt) 

aliqnid  in  oculis  est 

in  oculis  ciTinm  Tlvere 
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14  b)  von  deuiselbcn  stamme  wie     pro  c.  abi. 
*vor»  ist  *fttr» 

pro  patria  mori,  pngnw« 

pro  niea  parte 
aliquem  pro  scelere  ulcisci 
R«g«l.   'fttr  etwas  hsltsn,  «nsehsa,  srsohkea,  gelten*  kann  swsr 

heiezen  habere,  ducere,  pntare,  esse  pro  aliqna  re;  meist  wird  jedoch 
ein  solches  sabst.  mit  der  präposttion  'für'  im  lateinischen  sa  einem 
infinitivsatse  ▼enrollständigt  s.  b.  ich  halte  dich  für  glüokUeh  "  ieb 
glaube ,  dasz  da  glfieklieh  bist  pnto  ta  felicem  chhq. 
für  sicher  halten  pro  certo  habere 

für  feinde  halten  pro  hostibos  habere,  datur  auch 

loeo  (in  loeo)  nanero  (1a  Bttnera) 
hostlum  habere 

für  nichts  ansehen  pro  nihilo  ducere,  putare 

der  eine  P lato  gilt  (mir)  für  hundert-  unus  Plato  est  pro  ceutum  milibus 
tavsende 

er  craclitPte  es  für  hilürr  aeqnnum  esse  iudicavit 

seine  kiugbeit  wurde  für  eine  ausser'  singularis  eius  ezistimahatur  (esse) 
ordeatUebe  gehalten  pradeatia 
16)  hiater  mit  den  dativ  post 

vom  rnncro  infra,  t.  h. :  uri  sunt  roa- 
guitudiue  paulo  iuira  elephantos 
(konman,  stehea  gleiab  hinter . ..) 

16)  nächst  8ecniic!um 

17)  längs, entlang,  neben  ...  her  secundum 

18)  neben,  dicht  neben  mild. dat.      prope,  propter,  iuzta 
Merkst 

a)  nr  heti  =  atiszer  praeter 

b)  neben  »  gegen,  im  vergleich:  prae,  in  der  Umgangssprache  auch  ad. 
neben  mir  bist  da  glttdclioh  prae  me  beatas  es 

nebaa  sieh  alle  verachten  praa  se  omaes  ooatennare 

{  SXen  d'.«  } 

19)  Bebst,  samt  cnm  e.  «bl. 
20  m\t,   aar  beselehaaag  der     cnm  e,  abl. 

begleitung 

Anm.  die  den  feldherrn  begleitenden  truppen  können  auch  im 
blossen  abl.  stehen,  aber  nicht  im  anschluss  an  ein  objeet.  also  wohl 
Caesar  ingenti  ezercitu  profactns  est,  aber  Caesar  legatam  cnm  in' 
genti  exercitu  .  .  .  misit. 

21)  ohne  sine 
^bae  ftibrer  sine  dace  od.  nallo  dnoe 

Ranmbestimmaugen  anf  die  frage  arobia? 

I. 

Die  richtaag  wohin  beseichnen  die  prftpositionea 

1)  nach;  a)  nur  voraagestellt*         in  c.  acc. 
nach  der  Stadt  eilen  in  urbem  contendere 

nach  Grieohealaad  reisen  in  Qraeciam  profidsei 

der  blosze  acc,  der  ursprünglich 
allein  schon  die  richtnng  bezeich- 
nete (vgl.  Homer),  üteiit  bei  Städte- 
aamen**  nad  den  appellatiTisdomas 
  and  ras 

die  kleinen  inseln  sind  hier  wie  oben  (s.  332)  nicht  besonders 
genannt,  weil  bei  ihnen  der  aame  der  haaptstadt  mit  dem  der  iasel 
meistens  zuaaiiimeutalU. 

N.  Jahrb.  f.  pbil.  u.  pid.  Ü.  abt  UM  hft  7.  2S 
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Korn. im 
Carth;Lp;ini:'rn 
Cor  iutiium 
domum  J 
im  Iftteiniscbeo  pieht  der  blosse 


profioisci 


naeb  Athen  reisen 

nach  Rom  reisen 
nach  Karthago  reisei^ 
nach  Koriuth  reisen 
nach  haiute  reisen 

davon  ist  zu  unterscheiden  das 
*nftch\  welches  b)  ebenso  gut  nach-  «bl,  (liQiitationis) 
gestellt  werden  kann  (=?=>  gemäss)^ 
seiner  nation  nach  ein  Srrer         natione  Syms 
nicht  der  saohe»  sondern  dem  namsn  non  rs,  sed  nomine 

nach 

(neinem  alter  nach)  der  ültere        maior  natn 

der  reihe  naeh;mein6rineinnngna«th  ordine;  mea  qnidem  sententia 

nach  dem  gesetze  lege 
nach  art  jemandes  more,  ritu  alicuius 

nach  einer  Sache  messen,  schfttxen,  metiri,  iadicare  aliqna  re 
beurteilen 


2)  a  n  mit  dem  accusativ. 
an  jeuiuuu^n  herantreten 
an  die  stadt  heranrfieken 

dicht  an  die  mHuer  hrr.anrücken 
aarhr  an  die  200  worden  getötet 

'6}  zu. 
sn  jemend  kommen 
zu  einem  verbrechen  antreiben 
zum  kriege  aufreizen 
zum  frieden  auffordern 
bereit  sein  zu 


ad ;  dicht  an  »  sub  mit  dem  aoc, 
ad  aliquem  accedere 
ad  nrbem  accedere 
Bub  murum  succsdere 
ad  ducentos 

ad 

ad  aliquem  venire 
ad  scelus  impellerc 
ad  bellum  incitare,  excitare 
ad  pacem  cohortari 
paratam  esse  ad 


4)  in  mit  dem  accusativ. 


verurteilen  zu  z.  b.   condemnnre  ad  metalla,  bestias 

Hegel  a.   gewöhnUch  hat  damnare  (condemnare)  in  der  bedeatung 
Terurteilen  au  •  .  •  dei^  abl.  bei  sieb,  z.  b.  Caroillus  quindecim  milibus. 
gravis  aeri9  est  damnatins;  tanta  pecnnia  damnabantur,  qaantam  ez- 
Solvere  non  putnerunt;  capite  (neben  capitis)  damnare  (siebe  oben). 
Eegel  b,   za  jemand  sprechen,  sagen  (  u-s.-*.  di<?er^       (    ..  ^ 

beten  )  supplicare  f 

in  e.  acc. 
in  taurum  mntare,  verterci  oon- 
vertere 

in  proximas  sUvas  se  abdidermit 

in  morbuin  implicari  (Nepos) 

in  c.  acc;  auch  übertragen  z.  b.: 
incumbere  in  (neben  ad)  literas 
mirumf  admirabilem  in  modom 
servilem  in  modnm 

sub  e.  acc;  selten  subter 
sub  iugum  venire 


5)  auf  mit  dem  accusativ. 
sich  auf  die  wibsenschaften  legen 
auf  wunderbare  weise 
auf  kneehtischo  art 

6)  unter  mit  dem  accusativ. 
unters  joch  schicken 

unter  seine  botmäszigkeit  bringen  sub  (aueh  in)  potesliatem  re4ig«'d 


unter  schuszweite  kommen 

7)  zwischen  mit  dem  acc. 

8)  über  mit  djem  acc. 
fiber  seine  kräfte 

ttber  zwei  monate 

Merke  besonders: 
fibers  forum  tragen 
über  die  proviuz  verstreut 
Sbers  meer  schaffen 

9J  um. 


sub  ictum  mittcre 
iuter 
supra 
snpra  vires 
supra  duos  msnses 

per  forum  ferro  ^ 
per  provinciam  sparsi 
trans  mare  asportare 
circa,  circum. 


Bogel,  'um'  vor  comparativen  oder  eomparativsn  vsrben  oder 
adverbien  wird  durch  den  abl.  (differentiae)  wiedeiigegebeni  a.  h. 
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nialto  \ 
tanto  I 

qaanto  >  neUor 

iiihilo  [ 

dinudio  maior 
nm  vieles  übertreffen  aralto  nteeed«re 

10)  bis  an  i 

11)  bis  zu  /  *d;  rein  local  aacbgesteUtee  teoos  mit  dem  abL  • 

12)  bis  auf  ) 

15)  gegen, 
im  feindlichen  sinne  »  wider 
im  freundlichen  sinoe 
sowohl  feindlich  wie  freondUeh 

ppjr*  n  jemanden  kämpfen 
gegen  jemand  mit  waffen  streiten 


ace. 


geg^en  jemand  reden 
wider  das  gesetz  handeln 
wider  aller  erwarten,  hoffnang 

gegen  jemand  milde  zeigt  n 


contra,  adTereos  l 
erga  >  c. 

i»  S 

adversns  aliquem  pagnare  i  besser 

contra  aliqnem  annis  con-  >  cara 

tender«  \  nlifoo 

eonti  a  aliqtinm  ditfvtnra 

contra  legem  fauere 
conira,  besser  praeter  omnium 
opinionen,  spen 

cli'mentia  uti  in  alicjuem  (JAy  0, 


begeistert  zogen  die  Soldaten  gegen  militcs  aaimo  inflaromati  vadant  in 


den  feind 

14)  vor  mit  dem  acenaativ. 
ein  heer  vor  Troja      {  «.t...^ 

vor  die  Stadt  j 
▼or  die  thore  der  stadt  ritt  er 

15)  hinter  mit  dem  accusativ 
(sich  hinter  (He  thiire  stellen 

16)  geuiäsz,  auch  nachgestellt 
nntnrgemSes  lelen 

17)  dntek  .  .  .  hxndvek 


bostem 
ad 

esereitnni  arl  Trniam 
ad  arbem 
ad  portaa  nrbis  Tectna  est 

pone,  post 

pone  fores  aasistere) 

secundum 

secnndam  nntnntra  vifere 
per 


doeero 


ErgUnsnogen  mit  präpositionea  auf  die  allgemeine  frage 
wohin?  (oder  dio  gonanem  wonsidi,  worfibor,  woraof,  woraoi  wommf) 

B^i  einer  reihe  von  verben  entsprechen  dm  nrcnsativprUpositionen 
'über,  auf,  an,  um^  und  dem  yorangesteUten  -nach^  im  lateinischen 
necnaatiTe  ohne  präposition:  ein  weiterer  beweis,  dasz  der  accusativ 
allein  schon  die  riohtnng  beceichnete  (aiebe  obml). 

über  jemanden  herschen  aliqnem  regere  =  beherachen 

nl)er  jemanden  siegen  aliqnem  vincere  s=s  besiegen 

über  die  ganze  weit  triamphieren     orbeui  triumphare  (bei  ÜTid!) 

fdolere  lugere  maarere  betrauern 
deflcre  lunu-ntnri  a  beweinen 


Über  etwas 


tranern 

Wf'innn 
seufzen 

klagen  aUqaid 
spotten 

lachen 

sich  wundern 
sich  an  etwas  erinnern 

an  etwas  denken 
auf  jemanden  sich  besinnen 
auf  jemanden  warten 
anf  die  ankttnit  warten 

auf  etwas  hoffen 
anf  flacht  sinnen 


gemere  =  besent'zen 
queri  conqueri  beklagen 
irridere  «■  Terspotten,  be spötteln 
ridere       yerla<  hcn,  belächeln 
mirari  »  bewundern 
aliquid  meminiase,  recordari 
aliquid  cogitare 
aliquem  meminisae 
aliquem  manere 
adventnm  ezapectare 
aliqniil  spernre 
fttgam  meditari 

32* 
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auf  etwas  denken 

«nf  etwae  rfioksioht  nehmen 

«nf  etwM  seinen  geist  richten 


aliquid  cogitare 

aliqaid  respicere  (od.  ad  aliqnid) 
aliquid  animadvertere,  aber  adali- 

f]m(\  animum  attendere 
aliquid  rogare,  aliquid  orare,  all* 
quid  rogare  et  orare 
um  etwas  werben,  sich  bewerben  I 
nach  einer  sache  streben  } 

aliqnid  appetere,  expetere 
aliqnid  affectare 
aliquid  desiderare 
aliqaid  circumspicere 
aliqtdd  otere  redolere  sapere  resi- 

pere 
aliquid  sitire 
aliquid  qnaerere 

nach  etwas  fragen,  sich  erkundigen  aliqaid  rogare, interrogare.sciseitari 
Anm.*  einen  um  etwas  bitten  keiszt  gewöhnlich:  rogare,  orare 
aliquem,  ut  faciat;  einen  nach  etwas  fragen,  z.  b.  nnch  seinermeinnng 
rogare,  interrogare,  quid  sentiat.  nur  bei  der  umfrage  im  senat  sagt 
man  Aliqnem  eententiam  rogare,  pass.s  aliqnie  sententiam  rogatar. 

quaerere  ex  (a,  de)  aliquo  aliquid  beigzt  von  jemand  etwat  SU  Cf^ 
fahren  Sachen,  ihn  nach  etwas  fragen  (siehe  obenl). 

(schlusz  folgt.) 

KÖüiaSBBRG  IM  PsBUSZBN.  A.  DÖHBUHa. 


um  etwas  bitten* 


nach  ^iner  sachc  verlangen 
nach  einer  Sache  trachten 
nach  einer  sache  sich  sehnen 
nach  einer  sache  sich  amsehen 
nach  etwas  riechen,  sehmeidcen 

nach  etw.is  rlürsten 
'nach  etwas  suchen,  fragen 


30. 

DBOraOHB  XBDSN,  DSNKMäUlB  XVR  TATBBLASDMOHIIN  aBBOBIOBTB 
DBS  NBUBZBBNTBH  JAHBBDBDBRTS.  HBRAU60EGEBEN  YOnTheO- 

dobFlatbb.  erster  band  1809—1866.  Leipzig,  F. W. Bieder» 
mann.  1898.  VI  u.  638  s.  8, 

Bei  der  herauBgabe  dieser  reden  hat  den  yerdienten  Nestor  der 
eftohsiechen  schuUustoriker  ein  sehr  glftoUioher  gedanke  geleitet, 
denn  es  hat  sich  in  der  that  im  19n  Jahrhundert  auch  in  Dentwh- 
land  eine  sehr  bedeutende  poHtisohe  beredsamkeit  entwickelt  und 
es  ist  gut,  wenn  ihre  besonders  hervorragenden  leistungen  nicht  nur 
in  gelegentUchen  erwähnungen,  anfUhrungen  und  Schlagwörtern  der 
raschlebigen  und  nnendlicb  rasch  vergessenden  gegenwart  nahe  ge- 
rückt werden  ,  sondern  döm  vollständigen  Wortlaut  nach,  den  ja  ein 
gescbichtswork  nur  m  den  allerseltensten  fftUen  aufnehmen  kann, 
besonders  die  höhere  schule  bat  alle  Ursache,  dem  kundigen  heraus- 
geber  für  seine  arbeit  dankbar  zu  sein,  denn  er  bietet  dem  geschichts- 
lehrer  m  der  bequemsten  weibe  ein  vor^iügiiches  mittel  im  verLieiung 
in  seinen  stoff,  und  wenn  jetzt  so  oft  ^on  historischer  quellenlectilre 
geredet  wird,  so  liegt  hier  etwas  Tor,  was  auch  den  schüler  in  das 
innere  leben  dieser  zeit  ebenso  gut  einführen  kann,  wie  eme  rede 
des  Cicero  oder  Donosthenes  in  jene  perioden  der  alten  gesduchte. 
zu  einer  prBmie  für  schttler  der  oberclassen  wird  sich  deshalb  das 
buch,  wenn  es  ToUendet  ist,  ganz  besonders  eignen,  der  vorliegende 
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erste  band  umspannt  die  zeit  von  1808  bis  ib6o.  der  gesicbtspuukt, 
der  den  herausgeberbei  der  auswabl  der  reden  geleitet  bat,  istdieent- 
wicklung  des  deutschen  national bewut>tseins  und  der  conätitutionellen 
ätaatsordnung.  welch  tiefe  Umwandlung  der  anschauung  während 
dieser  Dabezu  seehszig  jähre  Tor  sich  gegangen  ist,  das  wird  greifbar 
deutlieh  bezeiebnet  durch  die  (der  seitfolge  nach)  erste  und  letzte 
der  reden,  denn  es  kann  keinen  grOszeren  gegensatz  geben  als  den 
zwischen  dem  hohen ^  abstracten  Idealismus  der  14n  rede  J.  G. 
Ficbtes,  die  am  anfange  steht,  und  der  streng  monarchisch  mili- 
täriscben,  ganz  auf  das  nächste  gerichteten  gesinnunpr,  die  uns  in 
der  kurzen  rede  des  c^onerals  von  ManteufTcl  als  s(;itthalters  von 
Schleswig  im  jabre  1866  entgegentritt,  die  mitgeteilten  reden,  im 
ganzen  55,  sind  natürlich  nach  der  zeitfolt^e  geordnet,  mit  ausiiiiinue 
der  wenigen,  die  aua  anderer  zeit  stammen,  aber  m  riiciiaicbL  auf 
ihren  Inhalt  eingereiht  wordm  sind,  wie  gleieh  die  erste  als  ein- 
leitnng  dienende  rede  von  W.  Giesebrecht  Uber  die  entwioUnng  des 
deutsehen  volksbewustseins  (1861).  der  hersusgeber  unterscheidet 
sadigemäaz  drei  periodeUi  deren  jede  er  mit  einer  kurzen  'Vor- 
bemerkung* charakterisiert,  1808- 1830,  1830—1848, 1848—1865. 
der  natur  der  sache  nach  sind  die  reden  aus  der  ersten  periode  bis 
auf  eine  alle  auszerparlam entarische  gelegenheitsreden,  die  samt  und 
sonders  von  akademikern  gehalten  werden,  der  schon  erwähnten 
rede  Fichtes  folgt  die  hei  liehe  predigt,  mit  der  Scblciermacher  am 
28  märz  1813  die  Verlesung  des  'aufrufe  an  mein  volk'  und  den 
auli  uf  zur  bilduug  der  landwehr  begleitete,  dann  kommt  die  be- 
rühmte rede  Fr.  Chr.  Dahlmanns  auf  die  sohlaeht  bei  Waterloo  am 
7  Juli  1816.  zwei  andere  ansprachen  führen  in  die  hurschenschaft* 
liehe  bewegung  ein,  die  rede  Biemanns  auf  der  Wartburg  im  oetober 
1817  und  eine  kurze  anspräche  E.  Hases  auf  dem  Leipziger  scbladlit* 
felde  am  18.  oetober  1820.  die  erste  parlamentarische  rede  ist  die 
von  K.  Rotteck  über  die  badische  Verfassung  am  1  juH  1818.  das 
ideal  alier  dieser  reden  ist  noch  ohne  jede  feste  umrisse  vater- 
ländische einheit  und  freiheit.  zur  erläuterung  dienen  die  reden 
von  A.  Böckh  beim  fünfzigjährigen  Jubiläum  der  Berliner  Universität 
1860,  von  Steinthal  auf  Wilhelm  von  Humboldt  1867  und  von 
E.  Heigel  auf  könig  Ludwig  I  von  Bayern  1888.  die  zweite  periode 
trBgt  hereits  Überwiegend  einen  parlamentarischen  Charakter,  und 
die  redner  sind  daher  meist  Süddeutsche,  wir  begegnen  hier  reden 
aus  Wlirttemherg ,  Baden ,  Sachsen  und  Königsberg ,  dann  den  hul- 
digungsreden  Friedrich  Wilhelms  IV  von  1840,  die  noch  heute  nach 
mehr  als  fünfzig  jähren  etwas  unwillkürlich  hinreiszendes  haben 
und  schon  den  ganzen  mann  zeigen,  wie  er  auch  später  war,  als  es 
sich  nicht  mehr  um  begeisterte  worte,  sondern  um  klare  entscblUsse 
und  mutige  thaten  handelte,  die  erste  rede,  die  die  politische  einheit 
des  deutschen  volkes  als  etwas  durch  spräche,  recht  und  gescbicbte 
gleichmäszig  gefordertes  hinstellt,  ist  die  von  J.  Grimm  bei  der 
ersten  deutschen  germanisten  Versammlung  in  Lübeck  184 7  gehaltene; 
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den  ganzen  schweren  ernst  der  parlftmentarischen  kämpfe  zunächst 
im  rahmen  den  giüäteu  deutschen  einzelstaats  und  auf  eine  einzelne, 
aber  tief  eingreifende  frage  beschränkt  ftlhren  uns  die  reden  aus  dem 
Tminigtea  kndtage  1847  tot,  unter  dvnsü  1»ereitB  der  name  Otto 
YOii  Biwaarok  auftanebt  (nr.  26).  die  dritte  abteUung  beginnt  mit 
einer  anspräche  K.  G.  WSehtera  an  die  aweite  wttrttembevg^sche 
kammer  vom  14  mSrz  1848  fiber  den  eindruck  der  Pariser  februar- 
rerolntion,  die  den  kommenden  stnrm  ankttndigt  die  Frankfurter 
mitionalversammlung  ist  mit  einer  ganzen  reihe  von  stücken  (6) 
vertreten,  hier  stehen  B.  Blums  volltönende  demokratische  phra^en 
neben  H.  v.  Gagerns  ^kühnem  griff'  (20  und  24  juni  1848),  Uhlanda 
mittelalterlich  romantische  kaiseridee  neben  Dahlmanns  ausftth- 
rungen  über  die  notweiidigkeit  des  preuszisclien  erbkaisertunib  mit 
ihren  wie  in  stein  gehauenen  Sätzen  (22  januar  1849),  endlich 
Th.  \V eickers  waimhtjrzige  begiüüdLiDg  der  uiivei ander ten  gesamt- 
annahnae  der  beratenen  reicbsverfassung  vom  mftrs  1849.  naeh- 
klinge  der  grossen  bewegung  zittern  dann  noch  im  pretuniadieii 
landtage  und  im  unionsreiehstage  yon  Erfurt  1850.  ans  den  ver- 
handlnngen  das  erateren  wird  «Ue  sohSne  faegrOndnng  der  notwen- 
digkeit  des  preuszisch  -  deutschen  bnndesstaats  von  M.  Duncker  mit- 
geteilt (6  September  1849),  ans  denen  des  Erfurter  Parlaments  ab 
beispiel  der  sog.  christlich  germanischen  Staatslehre  Stahls  rede  vom 
12  april  1850.  noch  einmal  wogt  dann,  als  die  dentsche  einheits- 
bewegung  in  jeder  form  zu  scheitern  geht»  der  kämpf  der  mejnungen 
um  die  frage,  ob  Preuszen  seine  schwächliche  unionspolitik  aufgelien 
solle  oder  nicht,  stürmisch  auf  (vgl.  nr.  41  Manteuffelä  ausführungcn 
und  die  beiden  groszen  eiuanJer  bekiimpfeuden  reden  von  Georg 
von  Vincke  nr.  42  und  Otto  v.  Jiiämarck  nr.  43,  alle  drei  vom 
3  deoember  1850);  dann  hevwAt  9  jähre  lang  tiefe  stiBe  in  der 
nationalen  politik,  die  nnt  von  dem  kämpfe  nm  die  emeneruig  und 
erweitening  des  lollYereins,  des  naÜomden  wirtsebaftsbnndes,.  Qnts^' 
brechen  wird,  in  diesen  zosammenbang  gebOrt  die  rede  des  fttrsten 
von  Oettingen-Wallerstein  für  die  erneuerung  der  zoll  Vereinsverträge 
(19  december  1853).  erst  die  SohiUecfeier  von  1859»  aus  deren 
zahllosen  kundgebungen  hier  die  rede  von  Gabriel  Biesser  in  Ham^ 
bürg  mitgeteilt  wird,  bringt  die  stockenden  massen  wieder  in  flus2, 
und  sofort  irUL  die  alles  beherschende  bedeutong  der  preuszischen 
dinge  heraus ,  während  sich  zugleich  die  begmnende  socialdemo- 
kraiischo  bewegung  leise  ankündigt  (rede  von  Ferdinand  Lasalle 
am  12  april  It^ij'I).  eme  festrede  von  A,  Böekh  vor  der  Universität 
Berlin  zur  feier  des  ersten  geburtstages ,  den  Wilhelm  I  als  kOnig 
begieng,  am  22  mSrz  1861,  beleuebtet  sdiacf  die  politische  gesamtr 
läge ;  dann  tritt  uns  der  'confliet'  in  reden  Bisinareks  {nr.  49  vnd 
53 ,  bei  denen  irir  ungern  die  bertthmte  erkkSrang  in  der  bndgefc» 
commission  des  |Mreasziaeben  abgeordBetenbaasea  Tom  30.  sepitember 
1862  vermissen),  Boons  (nr.  48)  und  Gneists  (nr.  50)  entgegen  und 
zwar  so^  dasa  beide  teile  zu  werte  kemmen.  die  berliehe  rede  H. 
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Treitscbkes  znr  erinneruug  an  die  Leipziger  Völkerschlacht  am 
6  august  18<i3  zeigt  den  fortgang  der  tiationftlen  bewegung  in 
weiteren  krciaen;  J.  v.  DöUinger  beleuchtet  die  Verdienste  könig 
MaximilianB  II  von  Bayern  um  die  förderung  besonders  der  deutschen 
gMobiobtswifiseiiBeliaft  (80  mSn  1864),  B.  Tircifaow  die  nationale 
^litirifiklimg  und  bedentüng  deir  ttatorwisaatiBefattfteii  (20  septomber 
1865);  dän  schlusz  macht  die  schon  erwähnte  anspräche  dea  generaU 
von  Manteuffel  an  die  beamten  des  kreisea  Flenabiirg  im  September 
1865.  wir  nähern  uns  dabei  schon  dem  groszen  entscheid ungs- 
l^nmpfe,  der  von  der  achlesvrig-bolatdimscben  frage  aöiien  aaagang 
nahm. 

Bchon  diese  kurze  anzeige  wird  deutlich  machen,  wie  umsichtig 
der  herausgeber  bei  der  auswahl  der  stücke  verfahren  ist.  der  bereits 
im  drucke  begriüene  zweite  band^  wird  bis  zur  gegen  wart  ilihieu. 


*  ist  inswiteheo  ersebienen.    wir  werden  nnserem  he^  bericbt- 

erstatter  gelefjfenlieit  geben,  im  nächsten  hefte  den  vor -t«  heuden  bericht 
durch  eioen  nachtrag  über  diesen  zweiten  band  zu.  ergänzen. 

die  redaction. 


81. 

B.  HbIDBICH,  PROFESSOR  UND  QYMNASIALDIRECTOR :  HILFSBUCR 
FÜR  DEN  RELIQIONSUNTERRIOBT  IN  DSH  OBSABN  0LAS8BN.  Berlin, 

Heines  verlag.  1893.  248  s. 

Der  Terfaaaer  hat  aeinem  haadbnohe  fflr  den  religionaniiterricbt 
daa  Torliegende  hilfebuch  folgon  lassen  und  darin  ein*'n  l^urzen,  an- 
sammenfassenden  anszng  aus  jenem  ersteren  gegeben,  d.  h.  den  nnter- 

richtsstoff  in  einer  den  bedtirfnissen  der  schule  entsprechenden  weise 
zuHammengestellt.  so  verfolgt  es  :inch  denselben  gang  wie  jenes 
lianclbucb,  doch  hält  es  q-eflissentiich  alles  nebensächliche  vom  unter- 
richte fern  und  berücksichtigt  nur  das  wichtigste,  und  zwar  ein- 
gehender, als  wir  solches  in  büchcrn  dieser  art  finden. 

Das  buch  zerfUllt  in  drei  teile:  lehrbucb,  kirchenbucb,  lern- 
bueb.  in  ^em  lehrbnehe,  daa  die  beilige  geaohiobte,  kirobengesohiohte 
und  glaubMifllebre  entbftlti  TermiaBeB  wir  weder  die  fehlenden  in- 
baltaangaben  der  einzelnen  btlcber  der  bibel,  noch  etwaige  bemer* 
knngen  Uber  die  zeit  ihrer  entatehung;  und  doch  gewinnt  man  eine 
klare  Äbersicht  Uber  die  alt-  und  neutestamentliche  heilsgescbichte, 
besonders  was  das  leben  und  wirken  Jesu  betrifft,  und  ähnlich  ver- 
hält es  sich  auch  mit  der  behandlung  der  kirchengeschichte.  ohne 
dasz  wir  etwas  von  den  gnostikem,  ebioniten  und  kirebenvätern 
lesen,  tritt  uns  trotzdem  diese  ältere  zeit  in  charakteristischen 
Persönlichkeiten,  Athanasius,  Arms,  Felagius  und  Augustin,  vor 
die  äugen  \  auch  lernen  wir  sodann  das  Zeitalter  der  reformation  und 
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düii  ganzen  schweren  fcinbt  der  parlamentarisclien  kämpfe  zunächst 
im  rahmen  des  grösten  detttseheii  einzelstaats  und  auf  eine  einzelne, 
aber  tief  eingreifende  frage  besoliTSiikt  fllbren  luie  die  reden  ans  dem 
Tereinigten  landtage  1847  vor,  nnter  denen  berate  der  name  Otto 
Ton  Bitmarek  anftanebt  (nr.  26).  die  dritte  abteilnng  beginnt  mit 
einer  anspräche  E»  6.  y.  Wächters  an  die  zweite  württembergisobe 
kammer  vom  14  mSrz  1848  Uber  den  eindmck  der  Pariser  februar- 
revolution,  die  den  kommenden  stnrm  ankündigt,  die  Frankfurter 
national  Versammlung  ist  mit  einer  ganzen  reihe  von  stücken  (6) 
vertreten,  hier  stehen  B.  Blums  volltönende  demokratische  phrasen 
neben  H.  v.  Gagerns  'kühnem  griff'  (20  und  24  juni  1848\  Ühlands 
mittelalterlich  romantische  Ivui^eridee  neben  Dahlmanns  ausfüh- 
rungen  über  die  not  wendigkeit  des  prenszischen  erbkaisertums  mit 
ihren  wie  in  stein  gehauenen  Sätzen  (22  Januar  1849),  endlich 
Tb.  Welckers  warmherzige  begründung  der  nnwttndertoi  gesamlr 
annähme  der  beratenen  reichsTerlSusmig  vom  mftrs  1849.  naeb* 
klftnge  der  grossen  bewegung  sitteni  dann  noeb  im  preosiiseben 
landtage  and  im  unionsreiehstage  Yon  Erfort  1860.  ans  dem  ver' 
handlungen  des  ersteren  wird  die  schöne  begrQndnng  der  notwen- 
digkeit  des  prenszisch  -  deutschen  bnndesstaats  von  M.  Duncker  mit- 
geteilt (6  September  1849) ,  aus  denen  des  Erfurter  parlaments  als 
beispiel  der  sog.  christlich  germanischen  Staatslehre  Stahls  rede  vom 
12  april  1850.  noch  einmal  wogt  dann,  als  die  deutsche  einheits- 
bewegung  in  jeder  form  zu  scheitern  geht,  der  kämpf  der  meinungen 
um  die  frage,  ob  Preuszen  seine  schwächliche  Unionspolitik  aufgeben 
solle  oder  nicht,  ättirmisch  auf  (vgl.  nr.  41  Manteuffels  aucstühi  ungeii 
und  die  beiden  groszcn  einander  bekämpfenden  reden  von  Geoig 
▼on  Vinoke  nr.  42  und  Otto     Bismarek  nr^43,  alle  drei  ron 
3  deoember  1850);  dann  herseht  9  jähre  lang  tiefe  stille  in  der 
nationalen  politik,  die  nnr  von  dem  hunpfe  um  die  emenensg  nnd 
erweiterung  des  Zollvereins,  deanaücmakn  wirtschaftsbundes,  untoy 
hrochen  wird,  in  diesen  Zusammenhang  gehfirt  die  rede  des  fUrsten 
von  Dettingen- Wallerstein  für  die  erneuerung  der  zoll  vereinsverträge 
(19  december  1853).    erst  die  Schillerfeier  von  1859,  aus  deren 
zahllosen  kundgebungen  hier  die  rede  von  Gabriel  Riesser  in  Uam- 
bürg  mitgeteilt  wird,  bringt  die  stockenden  massen  wieder  in  äusz, 
und  sofort  tritt  die  alles  beherschende  bedeutung  der  preuszischen 
dinge  heraus,  während  sich  zugleich  die  beginnende  socialdemo- 
kraiiächc  bewegung  leise  ankündigt  (rede  von  Ferdinand  Lasalle 
aas  12  april  1862).  eine  featrede  von  A.  Böckh  Tor  der  univeriittt 
Berlin  txat  fiier  des  erstem  gebortstages ,  den  Wilhelm  I  als  könig 
begieng,  am  22  mAn  1881,  beleuehtet  aefaacf  die  poUtisohe  gesamtr 
läge;  dann  tritt  uns  der  *oonfllQt*  in  reden  Btsmardcs  (nr.  49  and 
52,  bei  denen  wir  ungern  die  bertthmte  erUftnmg  in  der  budget- 
commission  des  preus/Lischen  abgeordnetenhauses  vom  30.  September 
1862  vermissen),  Boons  (nr.  48)  und  G<neists  (nr.  50)  entgegen  nnd 
zwar  so^  dasz  beide  teile  zu  werte  kommen,  die  berliche  rede  H.  v. 
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Treitschkeb  zur  ermnerung  an  dit;  Leip^i^er  volkerscblacht  am 
6  august  18(33  zeigt  den  fortgang  dm  autionalen  bewegung  in 
weiteren  kreisen  |  J.  v.  Döllinger  beleuchtet  die  verdientite  könig 
MMimHiaiia  n  von  Bayern  nni  die  f^rderung  beaondett  der  dentsoben 
gwehiohtiwiMeiiMbaft  (80  min  1864),  R.  Yirdiow  die  natioiiBle 
efetwieUmig  und  bedentuiig  der  naianrifleenscbaften  (20  leptember 
1806);  dön  scblusz  macht  die  schon  erwähnte  anspräche  de«  generali 
▼on  Manteuffel  an  die  beamten  des  kreises  Flensburg  im  September 
1865.  wir  nähern  uns  dabei  schon  dem  groszen  entscbeidungs- 
kamt)fe ,  der  von  der  scbleswig-bolateiniachen  frage  seinen  ansgang 
nahm. 

Schon  diese  kurze  nnzei^e  wird  deutlich  machen,  wie  umsichtig 
der  herauögeber  bei  der  auswabl  der  Stöcke  verfahren  ist.  der  bereiis 
im  drucke  begriffene  zweite  band*  wird  bis  zur  gegenwart  führen. 

IiUPSie.  Orto  Kanmu.. 


*  ist  inswisehen  erschienen,    wir  werden  nnaerem  herm  bericht- 

erstatter  gelep^nheit  g^ehen,  im  nächsten  hefte  den  vorstchendea  bericht 
durch  einen  nachtrug  über  diesen  zweiten  band  zu  ergänsen. 

di«  redaetion. 


31. 

£.  Heidrich,  Professor  und  GYMNAsrALDiRPCTou:  tiilpsbuch 

FÜR  DKN  KELiniONSUNTERIlIOnT  UÜ  DfiN  OBEREN  OLASSEN.  Berlin, 

Heines  veri^.  lüd'd.  24ö  a. 

Der  yerfasser  hat  seinem  handbnohe  ffir  den  religionsunterricht 
das  vorliegende  bilfebnch  folgen  lassen  nnd  darin  einen  kurzen,  za- 
sammenfassenden  auszug  aus  jenem  ersteren  gegeben,  d.  h.  den  Unter- 
richtsstoff in  einer  den  bedilrfnissen  der  schule  entsprechenden  weise 
zusammengestellt,  so  verfolgt  es  ancb  denselben  gang  wie  jenes 
handbucb,  doch  hält  etj  getiissentlich  alb  ^  nebensächliche  vom  unler- 
richte  fern  und  berücksichtigt  nui  Ua^  wichtigste,  und  zwar  ein- 
gehender, uis  wir  &olcheg  m  büchern  dieser  art  finden. 

Das  bucb  sert&Ut  in  drei  teile:  lebrbacb,  kircbenbaobi  lem- 
bncb.  in  «tem  lebrbncbe,  das  die  beil  ige  gescbiebte,  kircbengesebiobte 
nn^  glanbenslebre  entbllt,  yermiseen  wir  weder  die  feblenden  In- 
haltsangaben der  einzelnen  bfleber  der  bibel ,  noch  etwaige  bemer- 
kungen  über  die  seit  ihrer  entstehung;  und  doch  gewinnt  man  eine 
klare  Übersicht  Uber  die  alt-  und  neutestamentlicbo  beilsgescbichte, 
besonders  was  das  leben  und  wirken  Jesu  betrifft,  und  ähnlich  ver- 
hält es  sich  auch  mit  der  behanriluniT  (ier  kircbengesebiobte.  ohne 
dasz  wir  etwas  von  den  gnostikern,  ebioniten  unil  kii  cbenvätem 
lesen,  tritt  uns  trotzdem  diese  ältere  zeit  in  cbarukteristischen 
persönUchkeilen,  Athanasius,  Arius,  Pelagius  und  Augustin,  vor 
die  äugen ;  auch  lernen  wir  sodann  das  isHaltsr  der  refemurtioi»  nnd 
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die  entwiekluig  der  beiden  eyangelischeii  kirehen  bis  sur  gegen- 
wait,  mit  einscbliisz  der  liebeawerke  der  evangeUBchen  kirohe  und 
der  nüsBion  der  neuzeit,  n&ber  kennen. 

Selbstverständlicli  ist  endlich  ancb  die  glanbenslehre  nickt 
systematiscb  dargestellt,  sondern ,  wie  es  anck  die  neuen  preuszi- 
ßchen  lehrbücher  vorscbreiben ,  mit  Zugrundelegung  der  Augsburgi- 
schen  eonfession ,  wobei  der  Verfasser  auch  den  Inhalt  des  Römer- 
briefes mit  herangezogen  hat.  dasz  er  aber  die  behandlung  der 
christlichen  Sittenlehre  nur  in  dem  einen  abschnitte  nr.  139  zu- 
sammengefaszt  hat,  möchten  wir  im  interesse  dieser  für  die  schUler 
der  oberen  classen  so  wichtigen  disciplin  bedauern. 

Das  kirchenbuch,  der  zweite  teil  des  hilfsbucbes,  enthält  die 
einseblttgigen  angaben  über  die  einteilnng  der  biblischen  bfleber  und 
die  entetehung  des  kanons,  sowie  Uber  die  Übersetzung  und  Ver- 
breitung der  bibel.  von  den  bekenntnisschriften  ist  mit  xeäit  Luthers 
katechismus  besonders  hervorgehoben  und  seine  entstehung  dar- 
gelegt, während  die  weiteren  abschnitte  uns  über  den  evangelischen 
gottesdienst  und  christlichen  gesang,  das  kiroheigabr  und  christliche 
gotteshaus  belehren. 

Fast  entbehrlich  scheint  uns  der  Inhalt  des  lernbuches  zu  sein, 
da  der  schtiler  das ,  was  hier  dargeboten  wird ,  nämlich  die  bticher 
der  heiligen  schrift,  Luthers  kleinen  katechismus  und  eine  anzahl 
von  bekannten  kirchenliedern ,  anderweitig  zu  finden  auf  früheren 
6tufeii  äcbon  gewohnt  ist.  doch  der  Verfasser  wollte  die  lerustoffe 
des  Unterrichts  noch  einmal  besonders  zusammenstellen. 

fio  empfehlen  wir  auch  dieses  hilfsbnch  angelegentlich  dm 
fachgenossen. 


a2. 

H.  B.  MOLLEB. 
ein  nekrolog. 


Am  21  juni  1893  starb  der  professor  H.  D.  Müller,  oberlebrer  am 
gymnaBium  zu  Göttinnen  a.  d.,  an  einem  plötzlich  zutretenden  herz- 
leiHni  in  Ems,  wo  er  heilong  von  einem  starken  bronchiall-itarrh 
suchte,  indem  ich  es  übernahm,  einen  nekrolog  zn  schreiben,  glaubte 
ich  es  nieht  scheneB  m  dürfen,  eine  reihe  von  einselsügen  telnes 
äuszeren  lebens,  namentlich  der  jngend  mitzuteilen,  weil  sie  von  all* 
{gemeinerem  interesse  sein  möchten,  insofern  sie  ein  meoschenleben 
veranschaulichen,  das,  wie  nicht  leicht  ein  anderes,  den  schweren 
kämpf  —  niebt  sowohl  nm  das  dasein,  als  um  die  möglichkeit,  sich 
dem  dienste  der  wiasenscliaft  zu  widmen,  geführt  hat. 

Heinrich  Dietrich  Müller  wurde  geboren  den  2S  april  1819 
in  Springe  am  Deister,  sein  vater,  der  söhn  eines  zum  burgemeister 
von  flarbnrfT  erwUhlten,  aber  bald  darauf  gestorbenen  notars,  war  in 
seiner  erzieLung  vernachlUssigt,  und  da  nach  dem  tode  seines  vaters 
ein  kästen  mit  besitsdocumenten  verschwanden  war,  erwählte  er,  wie 
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es   in  anfzeichnnngen  von  ihm  heiszt^   da«  soldatenbandwerk  nnA 

en^nrTinrte  sich  (1776)  als  c  T^nt  fiei  rlr  s  herrn  obristen  v.  Kstorff  repi- 
ment.  nach  einem  langsanitiu  ttvanuemeut  hoffte  ar  1798  'als  quartier- 
meister  augesetset  m  werden*,  allein  es  serschlug  sich  nnd  'als  nach 
occupation  der  hannoverschen  länder  durch  die  Franzosen  (schreibt  er) 
(las  hannoversche  militär  den  1  juli  1803  im  Lauenbur^i sehen  anfgelöst 
wurde,  wurde  uns  zwar  versprochen,  für  unsern  unterhalt  zu  sorgen, 
allein  dieser  erfolgte  nur  knapp  und  bUeb  am  ende  ipanz  ans',  er  war 
seit  isfOO  verheiratet;  nach  vorübergehenden  diensten  im  ateuerfaclie 
zuerst  1Ö07,  dann  von  1809  an  erhielt  er  endlich  1813  feste  Anstellung 
als  Steuereinnehmer  in  Springe,  von  einem  geria^^eu  einkommen  lebte 
die  familie  mit  7  kindern  in  heschrllnktan  ländlichen  ▼erhllltnissen, 
aber  In  zufriedener  häualichkeit.  von  der  persönlichen  achtung,  die 
seinem  vnter  allerseits,  auch  von  höhergestellten  gesollt  wurde,  von 
der  streng  geregelten  hansordnnng,  Ton  den  *se]ilaehtefesten',  den  obst* 
ernten  des  eignen  gartens,  von  den  ansziigrn  der  kiuilMB  des  artas 
morgens  vier  uhr  mit  einem  stück  brot  in  der  tascbe,  um  im  weiten 
walde  den  ganzen  tag  lang  im  beerenlesen  zu  schwelgen,  von  dem 
sbendlieken  anfsncben  der  stittten,  an  die  sl4sli  tagen  kuäpften,  deren 
unheimliche  gestalten  sich  aooh  merken  liessen,  enUiIte  MSUer  gern 
in  fröhlicher  erinnerung. 

£r  besuchte  die  kirchspielschule  des  ortes,  alsdann  auch  die  privat- 
schule des  herrn  cantors,  vermutlich  eines  verunglückten  theologen.  der 
birh  rinrch  einen  ausgedehnten  nnd  hochgesclirobenen  nnterricht  in 
fremden  sprachen  zu  einer  beförderung  hu  eine  höhere  öchule  zu 
empfehlen  strebte,  die  erinnemng  an  die  eigne  ▼eraaeblSssigung  trieb 
den  vater,  alles  mögliche  daran  zn  setzen,  um  seinen  söhnen  eine 
höhere  ansbildnng  zu  verschaffen,  so  lies?:  er  Heinrich  an  der  privat- 
schule des  cüutors  teilnehmen,  die  anfange,  die  er  in  diesem  nnter- 
riebta  gemacht  und  die  die  boffbnng  erregt  betten,  dMz  er  seinem 
linider  Wilhelm  (dem  germanisten),  der  das  gymnasinm  in  Holzminden 
besucht  und  1832  die  Universität  Göttingen  bezogen  hatte,  nachfolgen 
-würde,  erlitten  eine  bittere  Unterbrechung  durch  den  tod  des  vaters  im 
januar  1834.  die  mittellosigkeit,  in  der  die  n^utter  mit  6  hindern  zurück- 
blieb (Wilhelm  konnte  sich  durch  Stipendien,  Privatunterricht  nnd  einen 
ISSÖ  erlangten  akad.  preis  selbst  erhalten),  nötigte  die  fünf  Schwestern, 
nnterkommen  bei  andern  zn  sncken  oder  mit  nllhen  ihren  nnterbalt  zn 
erwerben,  und  auch  den  eben  confirmierten  Heinrich,  irgendwie  sein 
täglich  brot  zu  verdienen,  er  wurde  Schreiber  bei  einem  j^ollbearatcn 
in  Ötückte  an  der  i^^ibe  gegen  freie  Station  und  schreibgebühren,  die 
sich  durcheehnittlieb  auf  8%  thaler  im  monate  beliefen,  er  sehreibt 
im  decembcr  an  rlen  bruder:  'ich  hoGnde  mich  bis  jetzt  hier  noch  ganz 
gut;  das  einzige,  was  mir  fehlt,  ist  unigang.  Du  rätst  mir  gute  lectürej 
aber  von  dergleichen  ist  hier  nichts  zn  haben,  selbst  seitungen  bSlt 
mein  prineipal  ntebt;  das  einzige,  was  meine  mnssestanden  ansffiUen 
hilft,  ist  das  ordnen  und  durchlesen  dr  r  steuergesetxe  und  Verordnungen; 
ich  suche  den  geschäftsgang  und  alles,  was  zum  steuerwesen  gehört, 
so  viel  wie  m5glieh  kennen  an  lernen.'  sein  einziger  lebensgennsz  war 
einsames  rudern  oder  segeln  in  dem  kleinen  elbkahne  dor  Zollbehörde, 
übrigens  hat  der  vielfache  verkehr  mit  landleuten  und  .Hihiffern  wohl 
seine  scharfe  beobachtung  der  menschen,  seine  oft  überraschende 
kenntnis  der  einzelheiten  der  lebensbedfirfnisse  nnd  lebensverhlUtttisse 
des  Volkes,  anrlrrsrit??  diese  Stellung  geinpr  persönlichkeit  eine  grosse 
Zurückhaltung  seines  eignen  inneren  lebens  im  verkehre  gefördert. 

Das  dienstverhUtnis  in  Stöckte  dsnerte  bis  anfangs  1886,  wo  es 
wegen  eingetretener  Itodeningen  freundsehaftlieh  gelöst  wurde.  Müller 
muste  sich  nach  einem  anderen  dienste  umsehen,  er  schreibt  im  miirz 
an  den  bruder:  'ich  könnte  zu  dem  rentmeister  kommen,  aber  ich  würde 
dort  nnr  4  thL  monatl.  bekommen  nnd  mich  selbst  beköstigen  mQssen. 
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tinn  aber  ist  nur  eine  stelle  bei  dem  kreiscontrollear  G.  in  Dannenbergs 
angeboten  mit  12  tbl.  jährlich  und  freier  Station  und  mir  die  versiche- 
nuig  gegeben,  dasz  dieser  mich,  wenn  ich  eine  Zeitlang  bei  ihm  gewesen 
wire,  im  steaerfttche  anttellen  wBrde,  aber  ieh  eolle  dann  aneh  die 
aufwartuDg  des  eittxelnen  berrc  mit  übernebmen,  d.  h.  scribax,  schnfa- 
nnd  pferdepntter  in  einer  percon  sein,  es  wird  mir  wobl  nichts  übrig 
bleiben  als  dieses,  jedoch  wünschte  ich  die  sache  mit  Dir  zu  überlegen, 
indegsen  habe  ich  doch ,  da  ttan  diea  bler  fir  eine  brillante  anMiebt 
hält,  an  den  mann  geschrieben.' 

Obwohl  in  den  briefen  sich  keine  andeutung-  findet,  erwachte  jetzt, 
wie  er  mir  in  den  Schilderungen  der  inneren  kämpfe,  die  er  in  jener 
zeit  habe  beitehen  müssen,  mitteilte,  doeh  der  drang  nach  einer  geistigen 
laufbahn  so  mächtig,  dasz  er  kurz  Tor  ostern  sirb  rnrs'^blosz,  mit  einem 
cassenreste  von  16  guten  groschen,  die  ihm  nach  beachaffung  der  nötigen 
kleidnngsstücke  geblieben  waren,  von  Stöckte  nach  Springe,  20  meilen 
lang  dttrch  die  Lünebnrger  Heide  zn  wandern,  nm  mit  seinem  brader 
rücksprnche  zu  nehmen.  '1if>scr  hatte  sich  -^chon  selbst  mit  diesem  be- 
danken beschäftigt;  am  8  febr.  hatte  er  einen  noch  vorhandenen  brief 

fesebrieben:  'lieber  brader.  ieh  habe  Dir  einen  Torsehlag  m  madien, 
er  von  Deiner  seite  mit  der  höchsten  besonnenhcit  und  ruhe  überlegt 
sein  will,  so  wie  er  mir  manche  schlaflose  nacht  gekostet  hat.  ostern 
werde  ich  Hauslehrer  bei  dem  hofrat  Bergmann  hieselbst,  .  .  ich  kann 
anf  gehalt  von  190  tbl.  reebnen  (es  wurden  32  Idor)  neben  freier 
Station  .  .  auf  8  Jahre  .  .  dann  staatHanstellung  (als  lehrer)  zu  erwarten 
mit  150,  darauf  2  —  300  thl.  da  habe  ich  denn  g:edacht,  oh  es  wohl  nicht 
möglich  sei,  dasz  Du  irgend  ein  fach  studieren  könntest  .  .  erat  privat- 
«nterrieh«  bei  dem  cantor,  hieran!  naeb  Holaminden,  wo  Du  etwa  mit 
50  bis  60  thl.  jährllcli  zur  not  auskommen  könntest  .  .  hoffnung  auf 
freistelle  und  «tipendien.  mit  besuch  der  Universität  auf  8  jähre  zu 
rechnen  .  .  aber  einige  gefahr  .  .  ich  bin  freilich  bereit  alles  für  Dich 
Mu  thnn,  wae  in  meinen  krKften  steht,  aber  Dn  hast  keine  andere  hilfe 
altf  mich,  es  fragt  sich:  werden  die  au??ichton,  wie  ich  sie  mir  denke, 
in  erfülluug  gehn?  und  wer  steht  mir  für  gesundheit  und  leben?'  — 
Diese  bedenken,  und  ebensosehr  das,  dasz  'mutter  und  Schwestern  unter 
diesem  plane  zn  leiden  haben  werden',  hinderten  die  absendung  des 
briefes,  e»  ^rheinen  im  (;e$];-enteil  mahnangon  tnr  anedaner  in  dem  bis- 
herigen lebenswege  ergangen  zu  sein. 

Von  Springe  ans  eehreibt  Heinrioh  an  den  bmder:  'Dn  siehst,  dasc 
air  Euer  bemühen,  mich  in  Stöckte  zurückzuhalten,  umsonst  gewesen 
ist.  es  war  wirklich  erfordcrHeh,  mich  einmni  mit  Dir  über  meine  an- 
gelegenheiteu  zu  beraten.  Dein  brief  vom  Aschermittwoch  kam  mir 
daher  wirklieh  sehr  ungelegen  .  .  deshalb  spute  Dieb,  dass  Du  kommst, 
sonst  werde  ich  in  8  tagen  abreisen  müssen.'  —  Der  bruder  kam  nun 
mit  seinem  plane  den  wünschen  Heinrichs  entgegen,  gleichwohl  muste 
dieser  nochmals  den  weg  nach  Stöckte  bzw.  Winsen  machen,  nm  ver- 
pflielitungen ,  die  er  mit  dem  rentmeister  auf  4  woehen  eingegangen 
war,  zu  lösen,  am  28  april,  seinem  16n  geburtstage«  berichtet  er  denu 
von  Springe  aus:  'seit  ehegestern  habe  ich  meinen  Unterricht  (bei  dem 
oantor)  angefangen:  morgens  5 — G'/t  griechisch  (Jacobs  elementarb.  und 
Buttmanns  gram.),  6Vt— 6%  ebriliseh  lesen,  ton  9^10  latein,  10—11 
mathematik  und  «beschichte,  3 — 4  franzJiaisch.  im  griechischen  bin  ich 
bei  erlernen  der  dritten  declination.  die  lateiu.  dichter  machen  mir 
keine  groszeu  Schwierigkeiten  und  der  Livius  kommt  mir  ziemlich  leicht 
Tor  (Tgl.  yom  38  sept.!).  der  cantor  sieht  bei  allem  sehr  auf  gram- 
matik  und  regeln.'  —  Fast  jeder  l»ri(  f  enthält  ein  latiMn.  exercitinra 
oder  eine  Übersetzung,  am  14  aug.  schreibt  er:  ^der  cantor  hat  seinen 
lehrplan  bunt  eingerichtet;  alle  tage  lese  ich  einen  neuen  latein.  schiift- 
steller,  als  Ciceros  reden,  Livius,  Horaz,  Terens,  sonntag  morgens  den 
Tirgil,  mittwochs  schriftlich  den  OTid,  und  spiterhin  sonnabend'li  den 
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Tacitas.   ebenso  im  Orieehlsehen  Plntarch,  Homer,  Sophokles.  .  .  ans 

Deinem   rorrifjierpn  meiner  excrciticn,  die  doch  von  ihm  sr  hoji  iiHch- 

Seseben  warcu,  uud  aus  mehrereo  anderen  Zeichen  habe  ich  bemerkt» 
aw  er  nicht  ganz  RrammatikfeBt  ist,  rerlaiM  micb  daher  seitdem  oiir 
auf  meine  ji^rammatik  (Bröder).  die  kleine  habe  ich  nun  im  köpfe  und 
seit  einiger  zeit  mit  ffer  {rrosjsen  vertanscht  und  studiere  diese  täglich 
1 — 2  stunden.  ebräi8ch  ist  bei  dem  b.  c.  eine  sache  von  sehr  grosser 
wiehtigkeit,  weil  er  darin  «eine  foree  hat.  sogar  «priehi  er  tob  syrieeb« 
c'haldüisch  nud  arabisch  lernnn  '  —  Am  t'8  sept.  'der  c.inlor  scheint  za 
glauben,  dasz  man  einen  Schriftsteller  nur  liest,  um  zn  lesen  und  höch- 
stens siqh  eine  gewisse  fertigkeit  im  übersetzen  zu  erwerben,  freilieh 
mag  er  aaeh  wohl  nicht  im  hr  rerstehn.  in  einem  von  ihm  dureh- 
geselifnon  exercitinm  seiner  ül  ii  'pn  schüler  fand  ich  noch  4 — 8  fehler, 
ich  seibat  liefere  ihm  daher  selten  eine  Übersetzung.'  .  .  in  dem  satze 
ans  Ddring  1S9  TarqainlQs,  baealo  deenssis  snminis  papavemn  capitibns, 
tacitus  eum  dimisit  sollte  der  ablat.  absol.  falsch  sein,  weil  ja  Tarq. 
die  mohnköpfe  selbst  abgeschlagen  habe,  oder  es  mü«?se  wenigstens 
a  se  hinzugesetzt  werden.  Du  siehst,  wie  wenig  ich  iii>ca  aal  lim  ver- 
lassen kamt,  doeh  mag  dies  wohl  dazu  dienen,  dasz  ich  um  so  gründ« 
lir-hi  r  lir»  pr  immfttik  stufliere.  ans  Schellers  gram  ,  die  ich  hier  vor- 
gefunden habe,  kann  ich  vieles  in  der  gr.  Bröderscheu  fehlende  ergänzen, 
doeh  sollte  nicht  als  Torbereitung  für  die  schale  die  Brödersehe  grosse 
grammatik,  die  ich  jetst  bis  au  eap.  23  'von  der  Tertauschung  der  sub- 
stantivorum'  wörtlich  auswendig  weisz,  hinreichend  sein?  ,  .  ans  der 
griech.  gram.  lerne  ich  jetzt  die  unregelmäazigen  verba.  den  Sophokles 
betreibe  ieh  lUssig,  weil  ieh  so  wenig  als  der  eanter  iha  gehdrig  Ter« 
stehe.  .  .  im  französischen  kommt  mir  selten  ein  unbekanntes  wort  vor. 
.  .  mu8iknnterrj<'ht  nicht  anwendbar,  da  die  stunde  3  ggr.  kostet.'  — 
Später,  um  neujabr:  "^wohl  bin  ich  dem  cautur  zu  dank  verpflichtet  and 
aetse  dies  aaeh  nie  aus  den  äugen,  lasse  es  ihn  nicht  merken,  dasz  ieh 
ohne  sein  wissen  noch  für  mich  arbeite,  und  scheine  von  seinpn  an- 
aicbten,  auch  wenn  sie  unrichtig  sind,  überzeugt,  der  unwille,  mit  dem 
ieh  in  meinem  frühwen  beiefe  gegen  iha  sprach,  rührte  daron  her,  weil 
ich  M  für  schwierig  und  fast  unmöglich  hielt,  ohne  einen  lehrer  durch 
hloszes  studinm  der  grammatik  jemals  eine  klare  Übersicht  des  baues 
und  geistes  einer  spräche  erhalten  zu  können;  er  hat  sich  jetzt  in 
glete^ültigkeit  verwandelt,  weil  ieh  sehe,  dass  man  sich  aneh  seinen 
eigenen  lernplan  vorzeicbnen  kann,  freilich  im  anfangt)  keine  leichte 
aufgäbe,  um  zu  wissen,  was  zu  lernen  sei,  muste  ich  schon  alles  der 
reihe  nach  gelernt  und  beim  lesen  der  Schriftsteller  die  anwendung  be* 
eibaehtet  haben,  so  machte  ich  es  heim  lateinischen;  nachdem  ich  das 
nun  durchgemacht,  sind  die  übrigf*n  sprachm  leichter.  Zumjit  i^^t  hier 
nicht  zu  bekommen  (die  bUcher  mosten  meiatens  geliehen  oder  alt  ge- 
kauft werden),  dafür  habe  ieh  Ddlekes  s.  g.  deotseh-Iat.  gram,  mf- 
getrieben,  .  .  sehr  weiÜ&uftig  und  manchmal  schwer  zu  verstehn,  aber 
hat  viel  wissenswertes,  den  Cornel  von  Brem»,  den  ich  jetzt  erst  habe 
schätzen  lernen,  werde  ich  für  mich  vornehmen,  ebenso  Jacobs  Attica 
gans  dnisdilesea,  deelinieren  and  oonjugieren  moss  ieh  von  vom  durch- 
nehmen, da  der  cantor  nur  die  paradigmen  überhörte,  glaubte  ich, 
dasz  dies,  wie  im  lateinischen,  genug  sei,  wurde  aber  bald  raeinen 
irrtum  gewahr,  wenn  ich  auf  formen  stiess,  die  mir  aus  tOittu)  und 
dYT^^^ui  nicht  erklärlich  waren,  ich  werde  Rosts  gram.,  die  ich  von 
N.  hier  habe,  zu  hilfe  nehmen.  .  .  die  Odyssee  beim  cnntor  wieder  an- 
gefangea;  ich  schicke  hiebet  e.  Übersetzung  aas  einem  anderen  buche 
Ov  1—13.*  —  SpKter  beriehtet  ein  hrief,  dass  der  eantor  in  einem  latei- 
nischen briefe  (^woriu  aber  ich  allein  mehrere  fehler  fand')  den  ober* 
schulrfit  1\  oh!  rausch  eingeladen  habe,  seine  privatschule  zu  inspicieren 
and  »eine  Unterrichtsmethode  kennen  zu  lernen,  'zu  meiner  grösten 
veswnndernag  kam  der  obersehnlrat  «ad  stellte  mit  mir  ein  l^rmliehes 
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eumen  im  lateinischen  und  griechischen  an,  er  erinnerte  sich  aach 

Deiner,  versprach  nächstens  noch  einmal  wiederzukommen.'  (bei  der 
ersäblong  dieser  geschlchte  fügte  Müller  mir  hinzu»  der  uantor  habe, 
wenn  die  Gbiigen  scbüler  im  übersetsen  nicht  welter  konnten  oder 
fehler  machten,  regelmUszi^  ihn  aufgerufen;  da  habe  «r  deunnadinnd 
nach  nngefanpfen  ,  cnnz  freiwillig  einzufallen  und  zu  verbessern,  was 
der  cantor  ruhig  habe  geschehen  lassen,  nnd  als  Kohhausch  auch  die 
übrigen  sebUler  fragte,  habe  er  gani  harmlos  das  auch  gethan,  weil  er 
das  für  seine,  des  primus,  pflicht  gehalten  habe;  es  sei  ihm  erst  später 
zum  bewnstsein  gekommen,  dasz  der  Unterricht  eigentlich  von  ihm  ge- 
geben worden  sei.  dies  wahrscheiolich  die  'methode'  des  herrn  cantors. 
Koblranseh  kam  nloht  wieder,  hat  sich  dieses  anfflUligen  Springer 
Schülers  auch  nie  erinnert.) 

Das  war  das  erste  jähr  der  Vorbereitung'  auf  ein  akademisches 
Studium,  man  wird  aus  der  Schilderung  —  und  deshalb  ist  sie  etwas 
detaillierter  gegeben  —  entnehmen,  welche  elasticitSt  nnd  energie  des 
geisti's  dazu  gehörte,  um  im  17n  lebensjahre  einen  so  wunderlichen 
Unterricht  durchzumachen  und  daraus  oder  vielmehr  daneben  so  viel 
zu  gewinnen,  um  zu  ostern  1837  in  die  unterprima  des  gymnasiums  sn 
Holxminden  aufgenommen  werden  zn  können.  Müller  war  also  im 
wesentlichen  autodirlalit  tmd  irno  nrt  des  ersten  Studiums  hat  vermut- 
lich die  ausgeprägte  Selbständigkeit,  die  er  später  sowohl  in  der  mjtho- 
logie  als  in  der  Sprachwissenschaft  gezeigt  hat,  gefördert. 

In  Holzminden  begann  ein  geregelter  gang  der  Studien,  und  da  der 
bruder  die  nämliche  schule  durchgemacht  hatte,  enthalten  die  briefe 
aus  dieser  zeit  darüber  nur  wenige  mitteilungen.  es  werden  öfters  an- 
fragen wegen  der  privatstndien  gemacht,  regelmüszig  getrenliehe  be« 
richte  über  die  ausgaben  und  über  die  (sehr  bescheidenen)  einnahmen 
aus  Privatunterricht,  am  21  märz  heiszt  es:  'unnütz  habe  ich  bis  j: tzt 
erst  1  ggr.  4  pf.  ausgegeben,  nämlich  bei  einem  Spaziergange  nach 
Altendorf,  den  ich  mit  meinem  stnbenbnrsehen  machte;  dieser  asz  dort 
einige  stück  kuchen,  und  ich  konnte  daher  nicht  umliin,  mir  auch  eins 
g^eben  zu  lassen,  künftig  werde  ich  das  zu  vermeiden  suchen.*  fast 
alle  tage  der  wocbe  sind  nach  und  nach  mit  freitischen  in  familienbe- 
setst  fansserdem  wohne  ich  jetst  mit  einem  anderen  Unterprimaner, 
einem  pastorensohne  aus  der  nähe  zu^  immoii;  r!er  bekommt  von  h;iu8 
80  viel  an  butter,  wurst  etc.,  dasz  er  mich  gebeten  hat,  es  ihm  ver- 
zehren zn  helfen,  ich  brauche  also  nichts  als  brot  zu  bezahlen,  denke 
aber  nicht,  dasz  ich  über  die  schranken  der  hescheidenheit  hinausgehe.' 
vom  8  ang. :  'im  niichi^ten  qnartale  werde  ich  einif^en  Privatunterricht 
erteilen,  übrigens  bin  ich  jetzt  noch  sparsamer  in  mancher  hinsieht 
geworden;  es  findet  sich  immer  noch  etwas»  wenn  man  aneh  noch  so 
aufmerksam  gewesen  in  sein  glaubt,  das  entbehrlich  ist.'  im  februar 
1839  läszt  sich  aus  den  privatstunden  honoraren  so  viel  erübrigen,  dasz 
er,  angeregt  durch  damenbekanntschatt  in  familien  befreundeter  mit- 
sohüler,  tansstnnde  nehmen  nnd  hi  einen  singverein  eintreten  kann.  — 
Im  november:  'ich  habe  zwar  keine  abneigung  gegen  die  theologic, 
aber  bin  jetzt  doch  fest  ontschloasen,  meiner  neigung  zur  philolof^ie  zu 
folgen,  wenn  auch  nachher  das  schulfach  noch  so  viel  ennuyautes 
haben  sollte.' 

Mit  einem  'recht  guten'  maturitätszeugnisse  bezog  or  IStO  die 
universitHt  Göttingen,  der  bruder,  damals  ;iccf>-;si5?t  an  der  bibliothek 
gegen  eine  gratification  von  25  Tbl.,  hatte  seine  steliung  im  Bergmann- 
Sehen  hause  aufgegeben,  weil  seine  sohiiler  auf  das  gymnasium  (secnnda 
und  prima)  geschickt  waren,  und  ebenso  seine  hilfslebrerstelle  an  diesem, 
um  sich  der  akademischen  carriere  zu  widmen,  die  beiden  brüder  be- 
wohnten von  1840 — 44  eine  stube  —  'ein  loch,  wie  zwei  ehrsame  hamstef.* 
die  existenzmittel  wurden  durch  litterarische  arbeiten,  Privatunterricht 
nnd  durch  die  Stipendien,  die  Heinrich  erlangte,  herbeigeschafft,  dafoa 
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aber  an  die  bedllrftig^e  familie  abgegeben,   es  gieng  nicht  anders,  alt 

dasz  auch  eine  Schuldenlast  übernommen  wurde,  dasz  einer  der  da> 
maligen  professoron  j^rrösserea  einflasz  nnf  Müllers  Studien  geüht  hätte, 
iat  nicht  bemerklich,  von  K.  Fr.  Herrn  aun,  der  erst  mitte  1842  nach 
ÖSttingen  kam,  eprach  er  mit  begeisterung  and  bedauerte,  ihii  niobt 
noch  mehr  goh  -irt  zn  haben,  in  den  r  IJt  pien  pfleg^te  er  nicht  oder  nur 
wenige  nottzen  nüchzaschreiben;  er  war  immer  vollständig  präpariert 
und  mit  der  betreffenden  Htteratur  bekannt,  seine  Studien  waren  vor- 
wiegend private  and  selbständige,  in  dem  Zeugnisse  der  wissenschaft- 
lichen priifnng^scommission  1844  heiszt  es:  .  .  'in  der  litteratHrp-p«chiclite 
schien  er  nur  einzelne  teile  mit  selbständiger  genauigkeit  zu  kennen, 
doeb  bat  er  in  seiner  scbriftKcben  arbeit  eine  Tonfiglicbe  Abigkeit  an 
den  tag  gelegt,  einen  stoff  aus  diesem  gebiete  mit  klarheit,  bündigkeit 
und  ricbtif^em  urteile  zn  behandeln.  .  .  seine  (geschichtliche)  schrift- 
liche arbeit  zeigt  von  einer  glückliclieu ,  zum  teil  scharfen  anffassung 
der  TerbÜtaisse  nod  einer  nngetrfibten,  aus  den  Stadium  der  quellen 
j^ewonnenen  nn-^chnnunu.' 

Der  erholfie  eintritt  in  das  pädagogische  seminar  am  gymuasiam 
war  ibm  ▼erscblessen  wegen  des  nberfloMes  an  pbilologea  and  weil  die 
anstalt  eines  mathematischen  mitgliedes  bedurfte,  er  war  also  wiederum 
i-n  die  notwendigkeit  versetzt,  für  seine  existenz  zu  sorgen,  und  nahm 
deshalb  eine  stelle  an  dem  privatinstitute  des  dr.  Bülau  in  Hamburg 
an.  nach  dem  bericbte  rem  6  oetober  1844  batte  er  wöcbenUi^ 
SO  stunden  Unterricht  in  teilweise  starken  clasi^en  mit  192  correcturen, 
9  stunden  aufsieht  der  arbeitsstunden,  an  3  tagen  von  5'', — 8'  V  zwischen 
den  Unterrichtsstunden  war  jedesmal  ',4  st.  pause,  aber  nicht  für  den 
lebrer;  denn  dieser  musto  in  diesen  zeiten  die  schriftlichen  arbeiten 
an  die  schüler  einzeln  zurückgeben  mit  besprcchnn^r  der  f  hlpr,  was 
denn  oft  mit  dem  frühstück  im  munde  geschah,  die  Unterrichtszeit 
dianerte  von  9  nbr  morgens  bis  8  nacbm.,  alsdann  aber  noeb  Vt — 1  stunde 
für  nachsitzen  und  nachlernen,  das  als  regelmäsztge  strafe  in  jedem 
falle  nach  gegebenem  berichte  von  Bülau  verfugt  und  von  dem  lehrer 
besorgt  wurde,  um  4-;^  uhr  mittagsessen  in  der  villa  des  'principals* 
am  AlsterlMMsln.  dafOr  und  f&r  das  frflbstficlc  scbeint  «in  absug  am 
grliaUe  gemacht  worden  zu  sein,  denn  es  !iei  zt:  *'von  dem  gehalte  bleibt 
mir  nach  abzug  der  freien  Station  nur  400—450  mk.  (Hamburgisch)  = 
160 — 180  thl.  übrig,  wobnung  und  alles  übrige  hatte  er  sich  selbst  zu 
lialten. 

Es  mögen  einige  ausziip-f  ans  den  briefen  von  ITarnbiirp'  folgen, 
▼om  17  nov.:  'es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  ich  das  meiuige  dasa 
beitragen  werde,  die  bedanemswttrdige  läge  unserer  familie  su  Ter* 
bessern,  nur  werde  ich  nicht  eher  kräftig  dazu  mitwirken  können,  als 
bis  ich  meine  dortigen  schulden  getilgt  habe,  womit  ich  indessen,  so 
gott  will,  zu  Johannis  n.  j.  fertig  zu  sein  gedenke,  von  da  au  werde 
ich  30 — 40tbL  abgeben  kSnnen.'  auf  traurige  klagen  des  brndersfiber 
die  läge  der  familie  antwortet  Heinrich:  'so  traurig  die  lat^e  ist,  so 
kommt  mir  dieselbe  nicht  so  arg  vor.  den  gruud  davon  finde  ich  darin, 
dass  Du  nun  schon  eine  lange  reibe  von  jähren  von  haus  abwesend 
und  an  andere  verbältnisse  gewohnt  worden  bist,  während  icb  teils 
häufiger  zn  haus  gewesen  bin,  teils  eine  noch  viel  schlimmere  ein 
ganzes  jähr  lang  selbst  mit  durchgemacht  habe,  eine  zeit,  an  die  ich 
Boeh  immer  mit  einem  innerliehen  grauen  surQekdenke.  ieh  brauche 
Dir  nur  ins  gedächtnis  zurückzurufen,  was  ich  gewis  schon  erzählt 
haben  werde,  dasz  %vir  damals  zwei  tage  hintereinander  nichts  als  kalte 
buttermilch,  die  noch  dazu  von  II.  geschenkt  war,  und  brot  hatten, 
dass  einige  trockene  grosze  höhnen,  die  von  der  einsaat  übrig  geblieben 
waren,  in  wasser  gekocht  als  ein  halbes  festessen  galten,  wo  )ib 
kränkelnde  Uannchen  sich  hinsetzen  muste  ein  stück  kaufgarn  zu 
spinnen,  um  brot  und  81  lu  schaffen,   sieh,  ganz  so  schlimm  ist  es 
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doeh  nicht  mehr;  jetst  bat  docb  schon  seit  längerer  seit  btitter  gekauft 
werden  können,  damals  gab  es  nur  brot  und  aals.   (das  war  das  jähr» 

in  dem  der  siebzehnfährice  Kvhif  äuszcrsten  anstrenj^iinr^en  zur  vor- 
bereitang  auf  das  gymuasium  durchmachte!]  nimm  mir  diese  scbwätzerei 
nicht  Abel;  ich  wollte  Diek  ja  nnir  etwas  bembigen.   wire  nor  Lott- 
chens  krankheit  nicht,  so  w&rde  es  sehon  geben.'  (die  bembigung  kam 
glücklicherweise  bald   etwas  wirksamer;  seit  anfang  des  jabres  1845 
vermochte  es  Wilhelm,  aus  einem  festen  gehalte  von  200  thl.  (!)  seinem 
bröderliehen  herxensbsdOrfnis  den  Schwestern  gegenüber  mehr  genüge 
zu  leisten,  und  1849  konnte  auch  Heinrich  nach  definitiver  anstellnng 
helfend  hinzutreten,    nach  ihrer  vprheiratuiipf  nahm  dann  jeder  brnder 
•ine  der  beiden  überlebenden  scliweatern  zu  sich  ins  haus  bis  zu  deren 
labansende.)    yom  11  jan.  1846;  'freilich  ist  ja  meine  steUnng  nicht 
glänzend  und  mancher  andere  würde  sif  unerträglich  fin  Iph.   denn,  den 
Sonntag  ausgenommen,  in  der  fjanzen  woche  nur  wenige  stunden  zu 
haben,  über  die  man  frei  verfügen  kann,  ist  in  der  tbat  druckend;  und 
wKre  unsere  pecuniäre  läge  nieht  so  jammervoll,  so  würde  ich  auch 
eine  solche  Sklaverei  nicht  lange  aushalten,    aber  der  gedanke,  dass 
ich ,  wenn  ich  einige  Jahre  hier  zubrächte  und  mich  so  viel  wie  mög- 
lich einschränkte,  für  nnsere  familie  betrXcbtliches  thnn  könnte,  er^ 
leichtert  mir  meine  saure,  saure  Stellung,  bis  jetzt  steht  es  freilich  mit 
meiner  Vmppp  noch  schlecht,    ich  konnte  nicht  nmViin,  mir  einen  über- 
aieber  auauschaffen,  teils  meiner  gesundheit  lialber,  —  denn  meine 
Stellung  erlaubt  mir  nieht,  selbst  bei  eintretender  nnpissliehkeit  m 
hause  zu  bleiben,  —  teils  weil  man  hyer  keinen  nur  einigermasien  an- 
ständigen menschen  ohne  ein  solches  1<lf>idnngsstück  sieht,  ich  kam  in 
den  ruf  eines  halben  Russen  oder  Lappländers,  dasz  ich  es  wagte,  bei 
dar  neulichen  kälte  in  einem  ^nfaeheo  recke  zu  gehn.'  ^  Vom  4  febr. 
nach  der  ernennung  des  bruders  zum  auszerordentl.  professor:  'so  ist 
flenn   endlich  jahrelanges  ringen  nnd  mühen  mit  glücklichem  crfolcre 
belohnt,  endlich  ein  halsbrechendes  unternehmen  zum  ziele  geführt  und 
Buerst  sieherer  boden  unter  nnsam  fSssen  gewonnsnl  wie  wird  man 
sich  zn  hause  gefreut  haben.'    (die  mutter  und  die  eine  d- r  sehwestern 
konnten  diese  froude  wenigstens  nocli  mit  in  das  grab  nehmen;  sie 
starben  wenige  woclien  oder  monate  darauf.)  —  'Was  Hamburg  sonst 
nngenehmes  bietet,  kommt  mir  nicht  su  gute,  ieh  habe  keine  zeit 
nnd  kein  geld  dazu,    so  hat  es  denn  wirklich  Zeiten  gegeben,  wo  ich 
80  gut  wie  entschlossen  war.  Deinem  vorschlage  zu  folgen  und  mich 
sum  Seminar  zu  melden,  um  mein  joch,  in  dem  ich,  wenn  es  immer  so 
blsiben  sollte,  geistig  verkommen  müste,  abzuschütteln,   aber  ieh  kllme 
ohnp'  einen  pfennig  nach  dort  und  könnte  nicl  t'^  f  ür  die  armen  ibnn, 
denen  es  an  gönnen  wäre,  dass  sie  endlich  mal  den  anbruch  besserer 
Seiten  sfthen.  meine  garderobe  war  so  erbftnnUeb,  dass  ieh  fast  den 
ganzen  quartalgehalt  ffir  Ueidnng  habe  hingeben  müssen,    alle  nicht 
notwendigen   ausgaben   werden   auf  ein   minimnm    reduciert.  meine 
ganzen  kneipereien  bestehn  darin,  dasz  ich  sonntags  in  einem  paviilon 
eine  tasse  kaffee  trinke;  wein,  hier  u.  dgl.  habe  ich  im  jähre  1846  noeh 
nicht  gekostet,  doch,  wie  gesagt,  künftig  wird  aUes  besser  gehn,  wenn 
ich  nur  erst  das  crstp  j?i1ir  hinter  mir  habe.' 

Ein  brief  vom  ü  märz  handelt  sehr  eingehend  über  des  bruders 
susammenstosz  mit  J.  Qrimm.  bemerkenswert  fSr  Heinrichs  eigne 
mythologi.sche  entwicklung  und  für  die  Übereinstimmung,  die  in  Wilhelm 
Müllers  letzten  mythologischen  werken  hervortritt,  ist  die  iluszerunfj: 
^dauu  vermisse  ich  eine  eutgegnung  auf  Grimms  Vorwurf,  daüsc  O.  Müller« 
nrologomena  auf  die  deutsche  mytiiotogie  keine  anwendung  findes 
könnten,  gerade  diese  .  . .  hüttest  Du  benutzen  können,  um  zu  zeigen, 
dasz  Grimm  eigentlich  alles  andere,  nur  nicht  mytholog  ist.  Du  hättest 
dabei  kurz  auseinandersetzen  können,  wie  die  grundsätze  einer  wissea- 
schaftUeben  raythologie  der  hanptsache  nach  immer  dieselben  bleibett 
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mUflten,  aaeh  Dich  ff«gien  die  minahme  verwahren  können,  alt  h&ttMt 

J}n  Müllpr«  prnndsätze  nnr  ro  Hnszerlich  und  mecliaiiisch  angewandt.  • , 
ftberbaupt  so  viel  als  möglich  gerade  heraus  mit  der  spräche!' 

Vom  16  m&ras  Ml«  kSIte  habe  ieh  ordeaUieh  fühlen  mfissen,  da 
ich  mich  melit  überwinden  konntei  loviel  aa  die  fenernng  zu  wenden, 
tl9  nStig  gewesen  wäre;  ich  lasse  nur  sonntags  und  nn  den  übenden, 
wo  ich  nicht  die  aufsieht  habe,  heisen.  eine  wichtige  eutdeeknng  habe 
ich  in  dieaen  tagen  gemacht,  es  existiert  hier  ein  Ton  der  bncbhandinng 
Perthes  t'ir) jjerichteles  giinz  ausgezeichuotcs  K  seinstitut,  wo  auch  litte- 
rariscbe  novitäten  ausgelegt  sind,  ich  werde  auf  diese  woiBe  mit 
leichter  mühe  mit  dem  gange  der  Wissenschaft  bekannt  bleiben  künncu, 
ohne  selbst  gerade  besondere  Studien  tu  machen,  was  mir  durchaus  un- 
möglich wäre.'  ff  nahm  eine  kleinere  wohnung  mit  hett,  tißch  und 
drei  Stühlen,  ohne  sopba.  —  Vom  21  juni:  'die  abende  im  freien  zu- 
anbringen  ist  eine  Sache,  die  in  Hambni^  so  den  frommen  wünschen 
gehört,  um  9 Vi  nhr  tritt  die  thorsperre  ein,  und  hat  man  nicht  Inst, 
pottes  freie  luft  mit  schwerem  gelde  zu  bezahlen,  so  bleibt  einem  an 
all  tagen  keine  zeit  übrig,  sich  aus  dem  bereiche  des  qualms  und  raucbes 
der  Stadt  sn  entfernen,  anfangs  glanbte  ich  mich  dnrcb  kleine  teuren 
in  der  umhegend  sonntags  Scharling  )mlten  zu  können,  aber  ich  habe 
mich  auch  in  dieser  hinsieht  sehr  beschränken  müssen,  da  man  vor 
Hamburger  wirtsbauspreisen  in  der  umgegend  erst  rechten  respect  be- 
kommt. .  .  vor  einigen  tagen  bin  ich  endlich  einmal  dasn  gekommen, 
das  theater  zu  hesuchen  und  den  Freifcliiitr,  zu  sehen,  und  Du  weiszt, 
wie  lange  ich  vergebens  danach  getrachtet  habe,  es  wurde  nun  frei» 
lieh  das  stfick  in  Vieler  hinsieht  mangelhaft  gegeben ,  aber  man  wurde 
dafür  reichlich  entschädigt  durch  Jenny  Lind,  die  die  Agathe  machte, 
da  mich  so  leicht  nichts  aus  meiner  ruhe  bringt,  konnte  ich  den  exal- 
tierten enthnsiasmus ,  den  sie  überall  hervurriet,  freilich  nicht  teilen, 
woran  meine  geringe  kennerschaft  aneh  mit  schuld  sein  mochte,  aber 
die  beiden  arion  <?:Ieie,  U-isi  und  ^ob  die  wölke»  cet.  mit  dem  unnach- 
ahmlichen pianisaimo  der  Jenny,  das  kaum  hörbar  doch  in  die  ent- 
ferntesten Winkel  des  weitlftufligen  locals  drang,  klingt  mir  noch  immer 
▼or  den  obren*  es  ist  mir  jedenfalU  lieb,  einmal  eine  virtuosin  ersten 
rangps  gehört  7.n  liaben.  heute  abend  besuche  ich  den  Elbpavillon, 
um  mich  für  4  Schilling  durch  auhörung  einer  militärmusik  fUr  den 
morgenden  tag  mit  6  stunden  unterriebt  iiintereinander,  1  st  nach« 
sitzen  und  3  st.  aufsicbtfiihren  und  corri^'-ieren  zu  stärken.'  —  'Meine 
philologischen  «tudien  liefen  ganz  rlarnie  ler,  ich  kann  par  nicht  daran 
denken,  einige  stunden  iateiuäprecbeij ,  die  ich  einem  caudidaten  zu 
geben  habe,  sind  mir  um  meiner  eignen  Übung  willen  gans  lieb.'  — 
Anp-nt^tr  'seit  einipen  wochen  habe  ich  zwei  ncT.r  prhvitstnnden  über- 
nummen;  mein  diaciuulus  ist  ein  junger  in  i^rasiiien  geborener  £ngländer 
von  17  jahfen,  der  dentsek  lernen  will,  wovon  er  noch  keine  silbe  kann, 
ich  nusa  mein  ganzes  bischen  englisch  zusammennehmen,  um  mit  ihm 
verkehren  zu  können,  ich  werde  l'/,  mark  für  die  Rtunde  bekommen, 
aber  es  ist  auch  eine  wahre  bolzbackerarbeit.'  —  Vom  tfl  aug.:  'es 
ist  doch  etwas  trostloses,  die  sonne  nur  mit  dem  wünsche  anfg eoen  sn 
sehen,  dasz  der  tap  erst  wieder  vorbt-i  wäre,  und  hei  dem  aiifanpe  der 
woche  nur  das  ende  im  auge  zu  haben,  und  wenn  daun  noch  die  arbeit 
selbst  so  wäre,  dasz  sie  geistige  anstrengung  erforderte  oder  doch  nur 
interesse  einflössen  könnte,  ich  bin  keineswegs  gegen  das  unterrichten 
eingenommen,  ich  habe  im  gegenteil  mehr  liebe  zu  meinem  berufe  pe- 
wonnen,  als  ich  früher  für  möglich  hielt,  aber  hier  fehlt  es  mir  an 
jeglicher  anfmnnterung,  die  sonst  für  die  schwere  arbeit  den  lehrer  ent- 
schädigt, die  natur  meines  ganzen  Verhältnisses  brinpt  es  mit  sich, 
dasz  ich  penau  penommen  nichts  als  eine  lehrmaschine  bin;  selbständig 
einzugreifen,  eignen  ansichten  zu  folgen,  ist  mir  nnr  in  unbedeutenden 
klein igkeiten  gestattet  führt  schon  dies  sn  einem  gewissen  Schlendrian 
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hiOf  so  geschieht  das  noch  mehr  dadurch,  daes  ich  micb  auf  meinan 

Unterricht  beinahe  gar  nicht  vorbereiten  kann,  es  fehlen  mir  dazu  die 
hilfsmittel  und  vor  allem  die  zeit,  freilich  ist  für  einen  groszen  teil 
meiner  stunden  sachliche  Torbereitun<;  gans  fiberflüssig,  aber  eine  vor- 
herige genaue  Sichtung  und  anpassung  des  Stoffes  für  den  respectiven 
j^tindpunkt  der  schülcr  wäre  doch  notwendig,  d  tr  in  kann  ich  kaum 
(ieuken,  ich  musz  mich  darin  lediglich  an  das  masz  halten,  das  mir 
wSbrend  des  nnterrichts,  naventfich  während  des  Tortrags  der  ge- 
acbichte,  der  natSrlieh  ganz  frei  ist,  durch  den  lebendigen  verkehr  mit 
den  Schülern  gegeben  wirtl.  nur  einen  vorteil  bringt  es  mir;  es  ver- 
schafft eine  gewisse  gewandtheit.  mit  der  zeit  aber  würde  man  da- 
durch notwendig  ein  salbader  werden,  es  wird  Dir  wohl  anch  ans  Deiner 
eignen  praxis  erinnerlich  sein ,  dasz  man,  sobald  man  kleinere  knaben 
unterrichtet,  das  Interesse,  welclu'S  der  stoff  ja  nicht  liefern  kann,  nur 
dadurch  ersetzen  kann,  dasz  man  mit  der  gröstmöglichen  lebbaftigkeit 
dociert.  versteht  man  das  auf  die  rechte  weise,  so  kann  man  sieh  den 
Unterricht  zu  einem  verfxnit^t'n  machen,  aber  für  mich  fällt  auch  das 
weg.  denn  in  den  ersten  stunden  des  tages  musz  ich  raeine  kräfte 
möglichst  schonen,  sonst  würde  ich  zuletzt  vor  erschöptung  zusammen- 
sinken, und  später  fühle  ich  mich  natürlich  nur  dann  dazu  aufgelegt,  wenn 
ich  körperlich  und  geistig  einmal  ganz  besonders  wohl  bin.  aber  anch 
dann  drückt  der  gedanke  an  die  noch  übrige  arbeit,  der  immer  wie  ein 
gespenst  im  hintergrunde  steht,  oft  alle  lebensgeister  nieder,  zwar  kann 
ich  nicht  im  geringsten  über  Bülau  klage  führen;  er  behanlelt  mich 
mit  groszer  aufmerksamkeit  und,  so  viel  es  irgend  angeht,  auf  dem  fusze 
völliger  parität.  aber  es  läszt  sich  uuu  einmal  nicht  vermeiden ,  dass 
es  in  hundert  kleinigkeiten  sieh  zeigt,  dass  Ich  in  meiner  läge  fast 
nur  pflichten  und  keine  rechte  habe.' 

Gegen  ende  des  Jahres  1845  boten  sich  einige  aussiebten  auf  staat- 
liche anstellungen.  darauf  bezieht  sich  ein  brief  vom  15  nov.  'übrigens 
musz  ich  aufrichtig  gestehen,  dass  mir  an  einer  definitiven  anstellung 
für  den  angonblick  so  ungeheuer  viel  gerade  nicht  liegt,  so  wünscliens* 
wert  sie  wäre,  es  verlanfjt  mich  doch  sehr  danach,  nach  andertlialb- 
jähriger  brache  das  feld  der  wissenscliaft  einmal  wieder  recht  grüudiicii 
ansnbanen,  und  wo  fBnde  ich  dasu  hesser  gelegenhdt  und  anrc^ng 
als  dort  in  Göttingen?  (wo  eine  seminarstelle  offen  stanrl/i  übrigens 
ist  es  seit  lange  eine  lieblingsidee  gewesen,  mit  Dir  zusammen  einmal 
der  Verbesserung  unserer  äuszeren  umstände  froh  zu  werden,  da  wir 
gemeinschaftlich  so  viele  jähre  not  und  trübsal  ertragen  haben.*  —  Am 
18  jan.  1846:  ''schon  wieder  bemerke  ich  zu  meinem  leidwesen,  dasz 
Da  Dir  gedanken  darüber  machst,  dasz  Du  nicht  die  schulcarriere  ver- 
folnft  hast.  Du  meinst,  dasz  Du  alsdann  besser,  als  es  leider  hat  ge- 
schehen können,  fOr  unsere  familie  hättest  sorgen  können,  (das  zweifel- 
hafte dieser  meinung  wird  gezeigt.)  alsdann  hätte  dns  doch  nur  unter 
der  bediugung  geschehen  können ,  wenn  ich  nicht  gewesen  wäret  aber 
was  sollt«  dann  aus  mir  werden?  im  Schreiberdienste  an  leib  und  seelo 
verkrüppelt!  .  .  so  wenig  ich  mir  vorwürfe  darüber  machen  kann,  dass 
ich  vielleicht  die  unschuldige  Ursache  vieler  entbehrungen  für  die 
nnsrigeu  geworden  bin,  so  wenig  hast  Du  es  nötig,  es  war  keine  wähl; 
entweder  htttte  ich  verkommen  müssen,  oder  es  moste  alles  so  ein> 
gerichtet  werden,  wie  es  eingerichtet  worden  ist.' 

(achluss  folgt) 
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33. 

DIE  PfiEDSZISCHE  NATION  AN  DE&  UNIVEA8ITAT 

LEIPZIG, 


Seit  der  grttndung  der  mittelalterlichen  uniTersitftten  spielten 
bei  ihrer  entwickluDg  die  landsmaiiBschaftlicheii  vercinigangen,  die 
nationen',  eine  groszy  rolle,  sie  bildeten  den  gesellschaftlichen 
mittelpunkt  der  demselben  volkc  oder  stamme  angehSrigen  schokren. 
sie  übernahmen  einen  groszeu  teil  der  erziehlichen  aulgaben  der 
hochschulen.  in  den  borgen  hatten  sie  ihren  sitz,  hier  meldeten  sich 
die  neuankommenden,  hier  empfingen  sie  anweisangen  Uber  die 
formen  der  lebensweiM  und  die  art  des  stndinms.  hier  fanden  die 
bedürftigen  unterstfltsmig  and  hilfe.  bei  der  ansserordentlioben 
macht,  die  die  mittelalterliche  Studentenschaft  in  besag  auf  die  ver- 
waltong  und  Organisation  der  Universitäten  boBass,  mosten  die 
nstionen  schnell  eine  grosze  rechtliche  bedeutung  erlangen,  ihre 
vertrau ensmänner,  die  consiliarii,  hatten  eine  entscheidende  stimme 
bei  dt  1  wähl  des  rectnrs.  sie  standen  diesem  bei  der  Verwaltung 
zur  seile  und  gaben  bei  aiien  wichtigen  tragen  ihr  urteil  ab. 

Auch  an  der  Universität  Leipzig  waren  die  hörer  und  lehrer, 
nach  dem  vorbilde  von  Paris  und  Prag ,  in  vier  nationen  eingeteilt, 
die  Sachsen,  Meissner ^  Bayern  und  Polen.*  so  letsteren,  die  auch 
Schlesier  genannt  wni^en,  gehörten  anch  die  Preussen*  je  mehr 
an  dem  gestade  der  ostsee  die  ritter  des  deatsohen  ordens  ihre  steUnng 
gesichert',  die  handelsstttdte  reich  tum  und  macht  erlangt,  deutsche 
Sitte  und  bildung  ihren  einzng  gehalten  hatten ,  um  so  eifriger  zog 
die  studierende  jagend  ins  reich  aaf  die  hoohsohalen  v  und  Leipzig 

*  O.  Kämmel  die  Universitäten  des  mittelalters  bis  zum  eintritte 
des  humaDismas  in  K.  A.  Scbmid  geschiebte  der  erziehnng,  fortgefiibrt 
von  Georg  Scbmid,  2r  bd.  le  abt.  0.  350.  352  u.  ö. 

*  Gretsehel  die  nDiferiität  Iieipzig,  Dreedea  1880,  s.  89  ff. 

'  K.  Lohmeyer  gesohiobte  TOB  Osl-  oad  Weilpreaisen  le  abteilang, 
Gotha  1880,  s.  214—226. 
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war  besonders  beliebt,  wenn  die  Preuszen  hier  aucb ,  so  lange  di» 
nationen  bestanden  ;  in  recbtlicber  beziebung  zu  den  Polen  gezählt 
wurden,  so  unterhielten  sie  docb  unter  einander  eine  engere  yer- 
binduDg.  sie  bezeiclineton  sich  rIs  T^atin  Prutenica  oder  Prutenornm. 
genossen  (lie  Icorpf  rscbaften  der  Universität  grosze  freiheit,  so  traten 
die  Preuszen  mit  nordischer  Zähigkeit  jedem  eingriff  in  ihre  rechte 
entgegen,  an  ihrer  spitze  stand  der  senior  oder  provisor,  der  die 
geschäfte  zu  leiten  hatte,  er  versammelte  die  mitglieder  der  lands- 
mannschaft,  wenn  wichtige  beschlüsse  zu  fassen  waren,  er  vertrat 
die  nationalen  bei  verbandlungen  mit  der  polnischen  nation,  dem 
frauencolleg,  der  uniTeraitttt  nnd  dem  rate,  namentlich  bei  den  zahl* 
reieben  rechtlichen  anseinandeTBetziingen.  er  hatte  das  inventar  m 
seiner  Verwahrung,  das  aus  den  urkanden  yon  Stiftungen«  schuld* 
▼erschreihuDgen  und  recbnnngen  bestand  nnd  in  hölzernen  laden 
untergebracht  war.  er  hatte  die  neuankommenden  mit  Weisungen 
ZU  versehen,  er  hatte  den  fiscus  zu  verwalten  und  zu  diesem  7wecke 
alljährlich  Sammlungen  unter  den  landsleuten  zu  veranstalten,  von 
deren  ertrage  er  dann  die  bedürftigen  unterstützte,  er  hatte  auch 
die  aufgäbe  darüber  zu  wachen,  das/,  keins  von  den  rechten  und 
vorteilen  der  nation  geschoiiilcrt  wurde. 

Zu  diesen  gehörte  der  besonders  wichtige  an  teil  an  dem  col* 
legium  Beatae  Mariae  Yirginis  oder  franencoUeg,  das,yon 
Otto  von  Mflnsterberg  schon  in  Prag  in  aussiebt  genommen,  hei 
der  begrttnduttg  der  Universität  Leipzig  hier  seinen  sitz  bekam.  ^ 
nach  dem  muster  ähnlicher  einricbtnngen  an  andern  boehflchulen, 
namentlich  in  Paris ^,  bot  es  seinen  Insassen  wohnung,  Verpflegung 
nnd  gehalt  und  enthielt  fünf  stellen  für  Schlesier,  eine  ftlr  Preuszen 
nach  einer  bestimmung  vom  jähre  1423.*  letztere  waren  nur  mit 
einer  coUegiatur  bedacht,  weil  sie  wenig  zur  begründung  der  Stif- 
tung beigesteuert  hatten,  immerhin  muste  die  aussieht  auf  diese 
Vergünstigung  grosze  anziehungskraft  ausüben,  namentlich  auf 
solche,  die  die  akademische  laufbabn  einschlagen  wollten,  eine  reihe 
angesehener  Preuszen  sind  im  besitze  dieser  stelle  gewesen. 

Seit  dem  jähre  1440  gehörte  dem  ihiuencoUeg  Sylvester  (Stode- 
Wäscher)  von  Thom  an,  der  als  canzler  des  deutsdien  ordeos  und 
als  erzbiscbof  von  Biga  1448  bis  1479  in  seinem  yaterlande  groszen 
einflttsz  besasz«^  Itetin  Fuhrmann  aus  Gonitz^  stand  im  genusse 


*  Gretschel  a.  a.  o.  s.  80  ff. 

*  Kämmel  a.  a.  o.  s.  383  ff. 

*  loc.  2135.  acta  commissionis  die  Untersuchung  der  bei  der  Uni- 
versität Leipzig  usw.  vol.  XIX.  fravencallegiam  de  anno  1728  bl.  36. 
dieses,  wie  die  sämtlichen  sonst  eitierten  actenstücke,  befindet  sich  in 
dem  köuigl.  hauptstaatsarchiv  in  Dresden.  —  Auszerdem  sei  auf  die 
urlcniiden  des  codex  diplomaticus  8axoniae  regiae  II  12  verwiesen. 

^  loc.  1792.  aeta  des  frauenooUegiams  zu  Leipsig  vol.  II,  1703 
—1830,  bl.  102. 

*  ebd.  vgl.  Th.  Brieger  die  theologischen  promotionen  auf  der  aai- 
▼ersitSt  Leipzig  1428^1639,  Leipzig  1890,  s.  63  f.      Vgl.  über  Fnbr- 
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der  preuBiischen  stelle  bis  1482;  Thomas  Werner  aus  Braunsbeig ' 
bis  so  seinem  tode  im  jähre  1499 ;  der  in  den  briefen  der  dnnhel- 
mftxmer  erwShttie  GregoriusBreitenkop  oder  Latieephalus  ans  Conitz 

bis  zu  seinem  übertritt  ins  kleine  füi  stcncolleg  im  jähre  1514;  von 
1553  bis  zu  seiner  rOckkebr  in  die  beimat  Caspar  Jescbke  (Gescbka) 
aus  Conitz",  der  später  von  könig  Siegmund  August  verschiedene 
ämtor  erhielt  und  gut  verwaltete,  scblieszUcb  1584  als  erwählter 
abt  von  Oliva  starb. 

Freilich  hatte  auch  diese  eine  stelle  niemals  völlig  gleiche  rechte 
mit  den  fUnf  scblesiscben  geuoäsen.  mehrfach,  z.  b.  m  den  Statuten 
des  franeneollegs  tob  1658,  wurde  ansdrtteklioh  ausgesprochen,  dasz 
der  Prensse  immer  nnr  ans  gnade  (ex  benevolentia)  anfgenommen 
worden  sei*  auch  das  einkommen  war  nicht  gleich,  schon  von  an^ 
fang  an  waren  gewisse,  wenn  auch  nicht  bedeutende  unterschiede, 
sp&ter  wurden  sie  grOszer  gemacht,  im  21n  abschnitte  der  oben  er- 
wähnten Statuten  von  1558  wurde  das  einkommen  des  Prutenus  auf 
nur  zwei  drittel  der  stelle  bemessen,  während  das  dritte  drittel  auf 
die  übrigen  colicgiaten  verteilt  wurde,  namentlich  muste  ein  sehr 
hohes  eintrittsgeld  (aditiale)  erlegt  werden,  betrug  es  bisher  für 
einen  Schlesier  iü,  für  den  Preuszen  30  gülden,  so  wurde  es  jetzt 
für  jenen  anf  100^  fttr  den  letzteren  auf  2^  gülden  erhöht.** 

Eine  Terbesserung  des  einkommens  der  preusiischen  stelle 
wurde  schlieszlich  durch  einen  unter  dem  rectorate  des  doctors  und 
Professors  der  medicin  mag.  Jobann  Hointzlus  geschlossenen  ver- 
trag vom  16  april  1627  herbeigeführt,  in  diesem  verpflichtete  sich 
der  senior  der  preuszi?cben  nation,  mag.  Caspar  Schumann,  dem 
collegium  ein  capital  von  600  gülden  zu  schenken  und  erhielt  dafür 
das  versprechen,  dasz  sein  jetzt  in  die  preu?7.isehe  stelle  einrücken- 
der Stiefbruder,  mag.  Matthäus  Pleyss,  und  fortan  jeder  Preusze  den 
vollen  genusz  das  eiukümmeus  der  stelle,  wie  jeder  andere  coUegiat 
haben  sollte,  das  hohe  eintrittsgeld  blieb,  brauchte  allerdings  erst 
innerhalb  der  nSohsten  drei  jähre  nach  eintritt  in  das  colleg  bezahlt 
zu  werden,  gleichzeitig  wurde  aber  die  bedingung  hinzngeittgt:  wenn 
die  scblesische  nation  künftig  durch  Schenkung,  letztwilligss  Ver- 
mächtnis oder  sonst  etwas  geschenkt  bekäme,  so  sollten  nur  die 
Schlesier  daran  teil  haben;  umgekehrt  hatte  der  Preuszc  allein  an- 
spruch  anf  den  genusz  der  seiner  nation  zugewandten  Schenkungen.'^ 

Wir  brauchen  uns  nicht  zu  wundern,  wenn  bei  einer  derartigen 
Zurücksetzung  der  preuszischen  stelle  daran  gedacht  wurde,  ein 

mann,  wie  andere  preuszische  gelehrte,  die  ausführlichen  angaben  bei 
J.  D.  Titius,  nachricht  von  den  fjelehrten,  welche  ans  der  stadt  Conitz 
des  polnischen  Freuszeua  herstammen,  nach  GÖdtkeus  grundUge  ab- 
gefaSMt,  Leipzig  1703,  i.  8  £F. 

'  Hrioger  n.  a.  o.  B*  71. 

"  ebd.  8.  53. 

loc.  1792.   acta  des  frauencollegs  zu  Leipzig  vol.  II  bL  102. 
loc.  2135.    Hcta  ooninissionts  vol.  XIX,  fraueneollegintn  hl.  86. 
»  ebd.  hl.  69 »f. 
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eignes  collegiam  pratenicam  zu  grttnden.  der  öfter  aus- 
gesproebetid  gedanke  war  um  das  jabr  1500  im  begriff  verwirklicht 
SU  werden,  der  biscbof  Jobannes  lY  von  Lessen*^  batte  n&mlicb 

der  Stadt  Leipzig  ein  capital  von  2000  irijl'^^^n  ?nY  grllndnng  eines 
prenszischen  collegs  übercfeben.  er  starb  darüber  und  sein  nach- 
folger  Hiob  von  Dobeneck  vermittelte  mit  der  universifSt  und  dem 
berzog  Georg  von  Sachsen  einen  vertrag,  nach  welchem  die  zinsen 
zum  teil  zur  Unterstützung  preuszischer  stndenten,  zum  teil  zu 
guüöteii  der  Universität  verwendet  werden  sollten.'* 

Attsaerdem  batten  vermögende  professoren  eigene  Stipen- 
dien für  ibre  preneiiseben  landslente,  namentlich  fttr  angebörige 
ibrer  familien  oder  stndenten  ans  der  stadt,  der  sie  selbst  ent- 
stammten,  gestiftet,  die  meisten  unter  ibnen  batten  sieb  dazu  um 
so  eher  entscblieszen  können ,  da  sie  als  mitglieder  eines  der  uni- 
yersitätscoUegien  unverheiratet  sein  musten.  Terebelii^ten  sie  sieb, 
wie  der  noch  zu  erwähnende  dr.  Kuppener,  so  mnsfen  sie  aus  dem 
collegium  ausscheiden,  die  Vergebung  der  Unterstützungen  stand 
meist  dem  rate  der  beimatsstadt,  wohl  auch  der  preuszischen  nation 
in  Leipzig  zu.  die  obemufsicht  war  meist  dem  flirrten  der  heimat 
übertragen,  einige  besonders  reiche  Stiftungen  seien  erwal  nt.'* 

1498  stiftete  Thomaa  Werner,  mitglied  des  groszen  iürsten- 
eoUegs  zn  Leipzig^  custos  und  canonicus  der  kircbe  zu  Fraoenburg, 
600  gülden  su  einem  Stipendium,  dessen  eoUatur  dem  rate  zn  Brauns- 
berg  zustand,  dnroh  letstwiUige  bestimmungen  vom  jabre  1603 
und  1504  Termaobte  dr.  Jobann  von  Ällenstein  oder  KnoUeisen 
700  gülden,  von  deren  ertrage  &  gülden  als  honorarJarTorlesungen 
in  den  bundstagen,  den  sogenannten  ^quiuque  lectiones  caniculares 
prutenicae  oder  auch  cereales*  bestimmt  waren,  während  der  rest  zu 
zwei  Stipendien  verwendet  werden  sollte.  die  Stiftung  wurde  später 
nicht  unwesentlich  durch  die  senioren  Barkhart  Harbart  und  Caspar 
Schumann  vermehrt,  von  denen  der  erste  1672  — 1614  administrator 
derselben  war.'"  1603  wurde  das  sogenannte  Conitzer  Stipendium 
von  Martin  Fuhrmann  mit  einem  capitale  von  400  gülden  gegründet 
und  1530  durch  eine  Stiftung  vermehrt,  die  dr.  Jakob  Hoppe  an 

'*  Gams  series  episcoporan  8.  802. 

J.  Voigt  geschichte  Prenszens  IX  294.  297. 

einen  bequemen  überblick  über  die  meisten  der  im  folgenden 
genannten  Stiftungen  bietet  ein  handschrifilicber  bericht  derXeipziger 
Professoren,  dr.  Johann  Jakob  Mascou  (Mascovias,  vgl.  G.  Voigt  in 
H.  V.  Sybels  historischer  Zeitschrift  XV  [München  1866]  s.  327)  und 
<ir.  August  Friedrich  Müller  vom  31  märz  1742.  loc.  1786.  acta  die 
bei  dem  rate  au  Leipzigr  stehenden  prenssüioben  stipendieo,  1684^1766, 
bl.  120  ff.    vpl    auch  die  heilagen  zu  Gretschel  a.  a.  o.  am  Schlüsse. 

"  abschrift  des  testaments  loo.  4549.  das  KnoUekensche  stipendlam 
zu  Leipzig,  1716,  bl.  55  f. 

eine  snsamnnenstellung  der  nenen  eiaiaUimgeii  ans  Leipiiger 
ratsrechnung-en ,  ebenda  bl.  18. 

vgl.  auch  Fr.  Zarncke  acta  rectorum  universitatis  Btudü  Lipsiensis, 
Lipslae  1869,  8.  119  f. 
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gUDsters  ^^(Mner  familie  hinznftlirfe.  laniisleute  aus  Thorn  wurden  be- 
dacht in  (Irr  löOG  von  dr.  Willu  hu  Haltpnhoff  begründeten  Stiftung, 
deren  Vergebung  an  drei  studierende  dem  kit-men  türstencolleg  zu- 
stand. *®  besonderes  ansehen  genosz  das  Stipendium  Lübaviense  oder 
Cupnerianum,  das  1509  von  dem  gelehrten  juriaten  dr.  Christoph 
Kuppener*'  gegrandet  wurde,  und  die  tüftmig  Peter  Frey  tags, 
letzterer  hatte  ein  capital  beim  Erfurter  rate  ainelMr  angelegt,  dessen 
Sinsen  einem  studierenden  ans  prenssisch  Priedland  oder  der  alt- 
Stadt  Königsberg  verliehen  werden  sollten,  ausserdem  stiftete  er 
für  den  chor  der  Nicolaikirche  vier  stellen,  TOn  denen  drei  mit  je 
20,  eine  mit  10  gülden  ausgestattet  war.  die  Vergebung  stand  dem 
Iii>ip7inrpr  rate  zu,  der  auch  Stadtkinder  in  ermangelung  preuszischer 
bewerber  berücksichtigen  durfte,  sobald  aber  letztere  sich  meldeten^ 
musten  sie  sofort  in  den  genusz  der  Stiftung  treten. 

Die  Verwaltung  und  Vergebung  der  »tipendieu  machte 
bei  der  grossen  entfiBmnng  der  patronatsbereohtigten  stftdte  von 
Leipzig  und  der  nmatSndliebkeit  des  brieflichen  und  persönlichen 
Terkehrs  manche  sdiwierigkeiten,  namentlich  wenn  kriegerische 
zelten  oder  wirtschaftliche  krisen  ausserordentliche  massregeln  und 
rechtliche  auseinandersetzungen  nötig  machten,  so  handelte  ee  sich 
zwei  Jahrzehnte  nach  der  Stiftung  des  Kuppnerschen  Stipendiums 
um  die  frage  der  auszahlung  der  capitalien  an  die  Stadt  Löbau." 
diese  waren  ursprünglich  bei  mehreren  sächsischen  Städten  zu  fi 
zinsbar  angelegt,  als  aber  herzog  Georg  von  Sachsen  die  Verord- 
nung ergehen  liesz,  dasz  die  gei^Llichen  stiftuugt-ii  nur  0*^1,  tragen 
sollten*',  so  erregte  diese  besehrSnkung  des  ertrags  naturgemSsa 
den  nnwillen  der  Stipendiaten,  und  im  auftrage  der  stedt  LOban 
wandte  sich  der  bischof  yon  Kulm  Johannes  Da&ti&eus  mit  der 
bitte  an  den  hersog,  den  zinsfusz  wieder  zu  erhohen,  der  fürst  aber 
erklftrte  in  einem  schreiben  von  freitag  nach  LStare  1533  in  an> 
betraclit  der  in  seinem  lande  eingeführten  gesetzlichen  bestimraungen 
dies  für  unmöglich  und  stellte  der  stadt  Löbau  frei,  das  capital  aus 
Sachsen  herauszuziehen  und  in  Pj  i  ii^/en  zu  höherem  zinsfus^e  unter- 
zubringen, diese  gieng  auf  den  auirag  ein  und  richtete  zunächst  im 
jähre  1534,  hierauf,  als  keine  antwort  erfolgte,  am  8  november 


eino  abgchrift  des  testaiueots  befindet  sich  iu  loc.  1788.  acta 
den  rat  der  kgl.  Btadt  Thoro  cuntra  daa  collegium  majus  zu  Leip^Jgk 
betr.,  1  »»66— 1750,  bl.  1  ff. 

"  Tli.  Muth.  I  fuis  dem  nniversitäts-  und  gelehrteuleben  im  seit- 
alter  der  retormation,  Erlangen  1866,  s.  129  ff.  S96  ff.  406  ff. 

*  loe.  1060S.  die  naterbringung  der  900  fl.  bei.,  deren  jUbrliehe 
linten  dr.  Christoph  Kuppener  in  seinem  testament  zu  Unterhaltung 
sweier  Studenten  und  ausgtattunp-  einer  junpfr.iu  verordnet  hat,  153.1—36. 

vgl.  auch  über  die  reiciis  -  polizeiordnung  vom  jähre  1680  bei 
E.  Gotbeln  eio  nen:  natxlieh  and  luatigs  oolloqniitim  von  etliehen 
reichstn^spTuicten,  Leipzig  1893,  s.  XI  (Brentano  and  Leser  Samm- 
lung älterer  and  neuerer  staatswissenachaftlicher  Schriften  des  in-  und 
aoalandes  nr.  3). 
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1535  ein  vod  dem  genannten  biscbofe  unterstütztes  gesuch  um  ge- 
nehmigung  zur  auszahlung  der  summe  an  den  herzog,  als  auch  jetzt 
der  bescheid  ausblieb,  wendete  sich  der  bischof  im  herbste  1636  an 
den  Meiszner  canonicus  und  vertrauten  des  herzogs  Johannes  Coch- 
leus^  und  dieser  trug  die  bitte  am  18  September  in  einem  längeren, 
in  der  beilage  abgedmokten»  manche  interessante  nacbriebtoi  ent- 
haltenden  scbreiben  dem  cander  dr.  Simon  Pistoris  vor. 

Weshalb  in  diesem  falle  die  sonst  so  pünktliche  geschsfts- 
fUhmng  der  herzoglichen  canzlei  stockte,  ergibt  sich  ans  folgendem, 
die  Stadt  Leipzig  hatte  an  den  hof  einen  längeren  bericht  eingesandt, 
in  welchem  sie  darum  bat,  die  erlaubnis  zur  auszahlung  des  geldes 
nicht  zu  erteilen,  ohnehin  studierten  jet/t,  so  führte  sie  aus,  wenig 
Preuszen  in  Leipzig,  wie  überhaupt  die  Universität  nur  schwach  be- 
sucht sei.  weiio  nun  das  capital  nach  dem  norden  wanderte ,  so 
wäre  gefahr,  dasz  auch  die  bisher  durch  das  Stipendium  nach  Leipzig 
geführten  Studenten  eine  andere  hochschule  aufsuchLen.  aber  selbst 
wenn  sie  kämen,  würde  der  boteulohn  mancherlei  Unkosten  ver- 
ursachen f  das  geld  bei  der  ttbersendnng  gefahren  aasgesetzt  sein, 
ausserdem  habe  Prenssen  minderwertiges  geld,  das  bei  der  ans* 
wechslnng  Tcrluste  herbeiftthre.  der  bericht  erwfthnte  noch  den 
nmsümd ,  dasz  nach  einer  bestimmung  des  testaments ,  wenn  keine 
Prenszen  in  Leipzig  studierten  ,  das  geld  zum  ankauf  von  tuch  fUr 
die  armen  der  stadt  verwendet  werden  dürfe,  käme  das  geld  nach 
Prenszen,  so  würde  Leipzig  durch  den  wegfall  der  angegebenen 
möglichkeit  geschädigt,  in  einer  na:-hschrift  erklärte  der  rat  die 
auszahlung  anderer  bei  den  Städten  Mittweida  und  Rochlitz,  sowie 
auf  zwei  Leipziger  häusern  stehenden  capitalien  f(ir  unbedenklich, 
weil  deren  erträgnisse  nach  Löbau  geschickt  wünien,  z.  b.  zum 
unterhalte  des  dortigen  Schulmeisters,  die  Universität  schlosz  sich 
am  1  janvar  1536  diesem  gesnche  an  den  herzog  Georg  an.  sie  hob 
hervor,  der  propst  und  die  collegiaten  des  ftlrstencollegs  protestierten 
gegen  die  Überweisung  der  stiffcungsgelder,  weil  sie  darauf  halten 
müsten,  dasz  das  testament  eines  ihrer  ehemaligen  genossen  in  kraft 
bliebe«  jedenfalls  mit  rttcksicht  auf  diese  einwendungen  scheint  der 
herzog  seine  ursprüngliche  ansieht  aufgegeben  und  die  antwort  ver- 
schoben zu  haben,  ob  sie  jetzt  auf  die  erinnerung  des  Kulmer  bischofs 
und  des  Meiszner  canonicus  erfolgt  sei,  entzieht  sich  unserer  kennt- 
nis,  da  die  entscheidung  des  hei'zogs  fehlt,  das  capital  stand  auch 
später  noch  in  Sachsen. 

Neben  diesen  Unterstützungen  besasz  die  prouszische  nation 
eignes  vermögen,  sie  hatte  anteil  an  dem  fiscus  der  polnischen 
nation,  dessen  einnahmen  in  grosseren  einmaligen  Schenkungen,  wie 
in  jährlichen,  um  himmelfabrt  stattfindenden  Sammlungen  bei  den 
gliedern  der  universitftt  und  den  nationalen  bestanden,  sie  hatte 
auch  eine  eigne  easse  und  suchte  diese  gegenüber  der  polnischen 
nation  zu  sichern,  so  schlosz  sie  mit  dieser  am  24  novembqr  1538 
einen  vertrag  wegen  eines  yermächtnisses  von  400  gülden,  das 
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beiden  uationen  gebörtc  und  lieknm  hiyr  die  volle  bUlfte  heraus.** 
das  veroiöiTPn  überstieg  in  guten  jähren  die  bedürfnisse;  dann 
konnten  ^jelder  zinsbar  angelegt  werden.  1569  nahm  z.  b.  mag. 
Urban  Schacht  bei  der  preuszischen  naiion  auf  sein  haus  im  'Priel' 
eine  bypothek  von  400  gülden  auf,  1584  entlieh  Hand  Koltz  200 
gülden,  1605  der  pfamr  mag.  Martin  Schau**  auf  Bdn  gnt  Liebwi- 
wolkwits  100  gülden,  die  nach  des  Bchaldnere  tode  infolge  ans- 
gebrochenen  bankrotts  nur  unter  Terlost  der  aufgelaufenen  cinsen 
wieder  zu  erlangen  waren.  *" 

Bechnet  man  hinzu ,  da<;z  die  bursa  prutenica'^  auch  einigen 
nationalen  unterkommen  bot,  so  erklärt  sich,  dasz  durch  diese  Unter- 
stützungen Leipzip^  eine  grosze  anziehungskrnft  auch  auf  bedürftige 
üben  muöte,  namentlich  auf  solche ,  die  sich  der  akademischen  lauf- 
balm  widmen  wollten,  dadurch  das?  stiftungsgemäsz  die  Stipendien 
teilweise  auf  b  jahr  vergeben  wurden,  haLLeu  die  emptänger  die 

möglichkeit,  sich  eingehend  mit  ihren  Stadien  sn  besehftfUgen.  die 
Iftngere  nntentHtsiing  der  magister  war  auch  deshalb  wichtig,  weil 
durch  die  Statuten  Ton  1496  ihre  läge  wesentlich  ungünstiger  ge- 
worden war.*'  froher  hatten  sie  Yolle  freiheit  gehabt,  resumtionen 

und  repetitionscurse  zu  halten,  jetzt  wurden  sie  auf  zwei  stunden, 
früh  6  uhr  und  nachmittags  4  uhr,  beschränkt,  magister  Gregorius 
Könitz  hatte  130  zuhörer  gehabt,  war  aber  in  seiner  thätigkeit  be- 
schränkt worden,  ferner  war  die  Wartezeit  der  magister  bis  zur  auf- 
nähme ins  consiliura  von  5  auf  7  jähre  verlängert  worden,  infolge 
dessen  wurden  v uräciiiedeue  bedenklich,  ob  sie  die  mittel  haben 
würden,  sich  so  lange  su  halten  und  wendeten  sich  weg.  um  so 
dankbarer  moste  man  Ittr  den  genuss  von  Stipendien  sein,  ausser 
den  eben  genannten  Professoren  wurden  aahlreiche  preussische  ge- 
lehrte, theologen,  Juristen  und  philosophen  in  Leipzig  gebildet,  die 
dann  in  ihrer  beimat  mit  erfolg  tbätig  waren,  erwähnt  sei  nur  der 
versgewandte  Sebastian  von  der  Heyde  (Miricius)  aus  Königsberg, 
der  mitglied  des  kleinen  flir'^tencoUegs ,  anch  einmal  im  winter  von 
1512 — 1513  rector  der  Universität  war.  *"  namentlich  wurde  Joachim 
Camerarius  eine  bedeutende  Zugkraft,  der  auch,  nachdem  er  den  ruf 
an  die  neubegründete  Universität  Königsberg  abgelehnt  hatte,  das 

**  loc.  2143.    Leipzigische  visitationsacten ,  anno  1657,  bl.  363  ff. 
A.  II.  Kreyäsig  alhum  der  evangeliich-lutberiAciien  geistlichen, 
Dresden  1883,  8.  3U1.  393. 

loe.  1786.   acta  die  bei  dem  rat  so  Lelpaig  stebeaden  prenazi- 
•eben  stipendia,  1671—84,  bl.  133  f. 

^  loc.  1788.  acta  den  rat  der  kgl.  Stadt  Thorn  contra  da«  coUegium 
tuHjud  SU  Leipzigk  betr.,  1669^1760,  bl.  14. 

*^  F.  Gees  die  Leipziger  Universität  im  jabre  1502  in  den  kleineren 
beitrugen  zur  gescbichte  von  docenten  'ler  Leipzifj^er  hochschale,  fest- 
acbrift  zum  deutschen  iiiatorikertage  m  Leipzig,  Leipzig  1894,  a.  187. 

**  Paul  Tscbackert  nrknnclenbuch  sur  reformationsf^etehiehte  det 
herzogtums  Preuszen,  Leipzig  1890,  II  1.  2.  Oeradorf  die  rectoren  der 
autversität  Leipzig  in  den  mitteilongeu  der  deutaßhen  gesellscbaft  uaw« 
in  Leipzig,  V  (Leipzig  1872)  33  nr.  207. 
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vertrauen  dea  herzogs  Aibrechfc  und  seiner  ratgeber  in  hohem  grade 
genosz. zu  seinen  schülern  gehörte  z.  b.  dr.  Andreas  Samuel,  der 
sich  in  den  jähren  1542  uud  1543  die  würde  eines  licentiaten  und 
düCLors  der  tbeologie  erwarb.''  dazu  kam,  dasz  Leipzig  durch  seine 
messen  y  seinen  geldverkelir  und  bncfabandel  viele  besiebungen  mit 
dem  preasuBcben  norden  nnterbielt.  von  Leipzig  aus  sandte  Lucu 
Kranafib  1529  eine  gritesere  sammlnng  von  bttcbem  an  benog 
Albrecht.'* 

Eine  ablenkung  der  preuszisoben  Studenten  von  Leipzig  drohte 
allerdings,  als  neben  der  Albertinischen  hochschule  die  Ernestiniscbe 
nniTersität  Wittenberg  entstand  und  bald  durch  das  reforma- 
torische auftreten  Lutlierd  :ind  die  humanistiscbe  Wirksamkeit 
Melanchthons  auch  in  den  preusziscben  norden  hinauf  eine  grosze 
anziehungdkraft  ausübte,  wie  Luther  und  Melanchthon  auf  herzog 
Albrechtti  persönliche  entschlieszungen  bei  seinen  besucbeu  lu  Witten- 
berg einen  groszen  einflusz  ausübten  so  wurde  bier  eine  stattliebe 
reibe  von  tbeologen  angeregt  und  ausgebildet,  die  dann  in  der  beimat 
die  nenen  gedanken  verbreiteten  nnd  bier  nocb  frttber  eine  organi* 
sation  der  evangeliscben  landeakircbe  dorcbsetzten,  als  dies  im 
heimatlande  der  reform ation  selbst  gescbeben  ist.'*  daso  kam,  dass 
der  herzog  hier  mehrere  Jahrzehnte  lang  eine  reibe  von  Stipendiaten 
unterhielt,  die  er  durch  eropfehlungsbriefe  an  die  reform atoren  wies 
und  unter  ibre  specielle  fürsorge  stellte,  die  äuszerc  aufsieht  über 
sie  wurde  einem  landsmanne  ti bertragen,  zunächst  führte  sie  der 
Jurist  Christoph  Jonas. nach  seinem  weggange  im  Jahre  1542 
wurde  Georg  Venediger,  der  spätere  bischof  von  Pomesanien,  damit 
betraut.'^  besonders  wichtig  war  es,  dasz  von  diesen  preusziscben 
Studenten  nicbt  wenige  in  der  beimat  oder  anderwärts  bereits  in 
amt  und  würden  gestanden  batten. 

In  Wittenberg  batte  der  feingebildetoi  dnreb  ein  langes  Wander- 
leben welterfabrene  nnd  dnreb  seine  predigtibfttigkeit  in  rerscbie- 
denen  gegenden  Österreichs  erprobte  Paul  Speratus,  aus  seiner 
Wirksamkeit  vertrieben,  im  winter  1523 — 1524  gelebt  und  sich 
durch  die  Übersetzung  Lutherischer  schriften  einen  tiefen  einblick 
in  des  reformators  tbeologie  verschafft,  dadurch  wurdo  er  befähigt, 
später  die  preiiszisehe  kirche  im  sinne  Luthers  einzurichten  und  der 
geistlicbkeit  den  theologischen  Charakter  Luthers  aufzuprägen.'* 
hierher  hatte  sich  der  ehemalige  Franciscaner  Johannes  Briessmann, 
vielleicht  durch  Luthers  Leipziger  disputation  bestimmt,  1520  ge- 
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wendet.^  während  Luthers  abwesc nlieit  nnf  der  Wartburg  stand  er 
unter  drm  einflusse  Karlstadtscber  gedanken,  hat  dieselben  aber 
bald  wieder  überwimdtn.  1521  erwarb  er  sich  die  würde  eines 
liceniiaten,  1522  die  eines  doctors  der  theologie.  hierbin  h&iie  ihn 
Luther  zurückberufen,  als  er  in  seine  heimatstadt  Kottbus  zurück- 
gekehrt wsr.  von  hier  ms  h«tte  er  in  loiae  heimat  seine  söhrift 
'naterrieht  und  ermahnnDg'  gerichtet,  die  *s1b  eine  der  ai^geseichnet- 
sten  lehrecbriften  erbaoliäen  geprSgeB  ans  den  anftngen  der  refor- 
mation'  noch  heute  anerkannt  werden  mnsz.  hier  hatte  er  auch  in 
Lnthefs  auftrage  die  schrift  gegen  den  Franciscaner  Caspar  Scbatz- 
geyer  geschrieben,  bis  er  im  sommer  1523  in  die  neue  preuszische 
heimat  zog,  wo  er  bald  der  wichtigste  berater  des  bigcbofs  Polens 
wurde,  hierher  war  Johannes  Foliander,  der  rector  der  Thomas- 
pchule,  von  Leipzig  herüber  gekommon  und  hatte  eine  wertvolle 
gaxiiiulung  von  predigten  und  reden  Luthers  angelegt,  für  den  ge- 
samten Protestantismus  gewann  so  Polianders  aofenthalt  in  Witten- 
herghleihende  bedentung."*  der  dichter  Stanislaus  Bapagelsn  hat  hier 
als  Stipendiat  seines  hsnogs  sich  aufgehalten^  von  Johann  Bugen- 
hagcn  unterstützt,  YOnLul£er  1544  zum  doctor  promoviert  und  von 
Melanobtbon  dem  herzog  empfohlen.^'' 

Magister  Jacob  Melius,  dpr  bereits  vier  jähre  im  dienste  der 
'  herzogin  Dorothea  gestanden  hatte,  erhielt  mit  ihrer  und  des  herzogs 
Unterstützung  hier  seine  theologische  bildung.*' 

Auch  die  schule  wurde  von  Wittenberg  aus  versorgt.  Peter 
Hegemon  studierte  hier  die  sprachen  und  wurde  1530  als  lehrer 
an  die  Sneiphöfische  lateinschnle  in  Ktoigsherg  berufen.'  wohl 
gab  er  spSter  sein  lehramt  anf ,  um  sich  der  theologie  wieder  sa 
Wittenberg  nunwenden,  dafllr  kamen  andere.  Johannes  Oulvensis' 
hatte  hier  gelebt,  auch  Melchior  Isinder  ans  Sohweidnits  und  Johann 
Hoppe  aus  Bautzen. 

Auch  Juristen  seien  erwSbnt;  ausser  dem  oben  genannten 
Christoph  Jonas,  Johann  ApeP',  d<>r  sechs  jähre  lang  in  Wittenbcr<; 
Professor  der  rechtswissenschaft  gewesen  wai',  bis  er  1530  zu  dem 
einfluszreichen  amt©  eines  preuszischen  canzlers  berufen  wurde  und 
als  mitgliüd  des  geheinien  laies  die  legierungsaugelegenheiten  be« 
arbeitete,  die  eine  gelehrte  bildung  voraussetsten«  auch  der  junge 
adel  wendete  sich  hierher. 

Das  Änderte  sich,  als  1546  die  universitftt  Königsberg  ge- 
grflndet  wurde.  natOrlich  muste  es  nun  das  bestreben  sein,  die 

Tschackert  a.  a.  o.  I  42. 
»  ebd.  I  12». 

40  ebd.  III  36  nr.  U24;  III  47  nr.  1576  £.$  UI  70  ar.  1666;  III  77 

nr.  1677. 

ebd.  11  427  nr.  1343.  1347;  III  8  nr,  141ö;  III  23  ur.  1470. 
«  ebd.  I  298. 

*^  ebd.  I  249  ff. 

ebd.  1 163  ff.  vgl.  Tb.  Muther  aus  dem  uaiyersiiätso  und  gelehrtea- 
lebaa  im  asitalttr  der  reformation.  Erlangen  1866,  s.  260  ff.  455  ff. 


üigiiizea  by  LiüOgle 


362    6.  Müller:  die  preoBsiscbe  nation  an  der  ntuTendiftt  Leipzig. 

Studenten  in  Königsberg  festzuhalten,  das  fast  ausschlieszlich  auf 
zuzug  aus  dem  eignen  lande  angewiesen  war,  wenn  auch  ein/elno 
Studenten  von  auswärts  kamen,  aus  Wittenberg  hatte  man  ver- 
schiedene lehrer,  z.  b.  Sabinas,  büiuien.  am  30  juni  1545  liesz 
herzog  Albreebt  den  Wittesberger  studeitten  die  nachriubt  za- 
kommen,  dasz  nacb  aafricbtong  der  heimatlicben  hoofascbnle  die 
nntentützung  an  fremden  nniversitftten  anfbdren  solle,  and  rief  die 
Wittenberger  secbs  Stipendiaten  zurtlck.^  immerbin  finden  wir  noch 
Prenszen  in  Wittenberg,  so  dankte  Georg  Yenediger  am  31  juli 
1545  dem  herzog  fQr  die  erlaubnis,  in  Wittenberg  seine  Stadien  fort- 
setzen zu  dürfen.  *®  so  lud  Peter  Hegemon  den  herzog  Albrecht  und 
seine  rüte  zur  licentiatenpromotion  ein,  versäumte  auch  nicht,  den 
Schuldschein  beizulegen  Uber  die  100  Joachimstbaler,  die  er  sich 
Äum  zwecke  der  promotion  geliehen  hatte. 

In  Leipzig  blieb  nach  wie  vor  eine  kleinere  anzahl  preuszi- 
ßcher  Studenten,  die  durch  die  Stiftungen  hierher  gefiiiiit  wuiden. 
letztere  hatten  eine  nicht  nnbetrttcbtliäie  Vermehrung  dadurch  er* 
fahren,  dasz  dr.  Lahas  David ^,  rat  des  marhgrafen  von  firanden« 
barg  and  berzogs  za  Prenszen  Albrecht  Friedrich,  im  jähre  1583 
für  seine  landsleate,  namentlich  für  die  nachkommen  seines  halb' 
bruders  von  mütterlicher  seite  Matthes  von  Thüngen,  ein  ansehn- 
liches Stipendium  begründete.^''  da  die  meisten  Stiftungen  in  der 
preuszischen  heimat  vergeben ,  aber  in  Leipzig  ausgezahlt  wurden, 
war  es  üblich  geworden,  hier  eine  mittelsperson  zu  ernennen,  die 
die  Zinsen  von  den  Schuldnern  einnahm  und  den  Stipendiaten  aus- 
händigte, sie  führte  den  namen  'administrator  der  preuszischen 
Stipendien',  in  der  regel  wurde  das  amt  dem  senior  der  natio 
prutenica  übertragen,  oft  wurde  er  von  der  einen  oder  andern 
prenszischen  stadt  zar  Vertretung  in  rechtsgeschftften  mit  beson- 
derer vollmacht  versehen  and  nahm  dann  auch  den  behSrden  gegen- 
über eine  rechtliche  stellang  ein.  in  der  regel  war  es  ein  privat- 
docent  oder  anszerordentlicber  professor  der  philosophischen  facaltSt, 
bisweilen  aneb  ein  junger  Jurist,  der  dann  in  seiner  person  die  tradi- 
tionen  nnd  gewohnheiten  der  nation  vertrat ,  eine  genaae  kenntnis 
der  Verhältnisse  besasz  und  als  mitglied  der  nniversitfit  bei  dieser 
fftr  seine  landsleute  eintreten  konnte. 

So  blieb  es  bis  zum  dreis  zi  gj  übrigen  kriege,  dieser  wurde 
auch  für  die  preuszische  nation  an  der  Universität  Leipzig  ver- 
hängnisvoll, die  gestade  der  ostsee  hatten  unter  den  heereszügen, 
die  ßtUdte  unter  den  belageruugen  zu  leiden,   während  der  not  und 
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der  drangsale  dieser  zeit  stockte  der  znz.ng  nach  einer  so  weit  ab- 
gelegenen univerpitfit.  anzahl  der  nationalen  wurde  immer 
geringer,  infolge  dessen  hörte  die  lebendige  tradition  auf,  über  die 
rechte  und  gewohnheiten  entstand  t.nklarhcdt  und  Unsicherheit,  die 
um  öo  bedenklicher  war,  als  in  dei  iürcLterlichen  verwurung  ge- 
waltmassregeln  nicbt  Immer  Tmbflebent  wurdeiit  d&xa  hatten  in 
Sachsen  die  städte  ungeheuere  verloste  erlitten;  einige  standen  vor 
dem  bankrott,  sie  stellten  die  jEinszaUnngen  ein  nnd  erUSrten  sich 
zum  teil  anch  nach  eintritt  des  friedens  auszer  stände,  ihren  ver> 
pfliohtongen  nachzukommen,  wiederholte  nachdrückliche  vorstel- 
langen  der  preuszischen  städte  waren  nötig,  ehe  ihre  Stipendiaten 
in  den  genubz  der  Stiftungen  treten  konnten,  und  auch  als  die 
hauptfragen  geordnet  waren,  zogen  sich  durch  das  ganze  Jahrhundert 
ein©  reihe  von  schwierigen  rechtlichen  ausoinanderset7un£»en  und 
Processen,  die  zunächst  an  ünanzielle  unurduungen  uuknupfteo, 
gleichzeitig  aber  auch  die  rechtliche  selbstftndigkeit  der  nation  und 
ihrer  Vertreter  snm  gegenstände  hatten. 

Als  naeh  eintritt  des  friedens  die  ersten  preosrisohen  stndenten 
in  Leipzig  erschienen,  mästen  sie  erfahren,  dasz  ihre  läge  sidi  gegen 
früher  wesentlich  verschlechtert  hatte,  die  bursa  prutenica  war 
verwüstet,  kein  senior  prutenicae  nationis  konnte  sie  beraten ;  dazu 
fehlte  das  archiv,  das  1634  die  Universität  in  Verwahrung  genommen 
hatte,  da  galt  es  denn,  den  alten  rechten  nachzuspüren  und  ihnen 
wieder  geltunf?  zu  verschaffen,  dies  wurde  nicht  wenig  dadurch  ge- 
hindert, dat>z  die  Universität  im  jabie  einen  Nichtpreuszcn,  den 
senior  der  polnisehen  nation  mag.  Philippi  zum  senior  nationis 
prutenicae  ernannte.  selbstverstBndlich  erregte  diese  maszregel  bei 
den  prensiisohen  Studenten  grossen  nnwiUen.  damit  hieng  es  zn- 
sammen,  wenn  diese  sich  zum  schütz  ihrer  rechte  dareh  die  behörden 
der  heimat  bemtthten.  dies  führte  z.  b.  eine  änderung  in  der  ver- 
v^altung  des  KnoUeisenschen  Stipendiums  herbei,  die  Verleihung 
desselben  war  durch  bestimmung  des  Stifters  den  filtesten  drei  habi- 
litierten magistern  der  preuszischen  nation  anheimgegeben  und 
länger  als  ein  Jahrhundert  von  diesen  ausgeübt  worden,  als  aber 
letztere  keine  drei  Universitätslehrer  aulzuweisen  hatte,  übernahm 
die  Stadt  AUenstein  die  Verwaltung  und  Verleihung  der  Stipendien, 
muste  sieh  aber  in  einem  revers  vom  28  december  1655  verpflichten, 
wenn  wieder  drei  prenszische  docenten  in  Leipzig  sein  wQrden,  ihnen 
das  besetzungsrecht  'obnpräjudicirlich  und  ohnverfänglich'  zu  über- 
lassen.^ mit  diesem  streben,  sich  möglichst  die  selbstftndigkeit  zu 
erhalten,  hieng  es  wohl  zusammen,  wenn  auch  dann  noch  das  col- 
laturrecht  in  der  preuszischen  heiraat  ausgeübt  wurde,  als  bereits 
lange  zeit  wieder  drei  preuszische  magister  an  der  Leipziger  hoch- 
schule  lasen. 
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Besonders  energisch  trafen  die  Iflagen  der  Preuszen  hervor,  als 
im  herbste  1657  eine  v  i  8 1  tations  c  o  rn  m  i  s  s  i  on  in  Lcipzif^  er- 
schien, um  die  zahlreichen  übelstände,  die  sich  eingeschlichen  höitten, 
einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen,  die  preuszische  nation 
llberreichte  hier  eine  eingehende  beschweideschrift,  die  von  11  lands- 
leuten  unterschrieben  war.  nicht  weniger  als  sechs  stammten  aus 
Daasig :  mag.  Nicolaus  Epstein,  mag.  J ohaanes Bergius,  mag.  Benedict 
Böhm,  Simon  Janich,  Christoph  Nixdorf  und  Johannes  Friedrich 
Pnainiis,  einer  aus  Marienburg,  Johann  Caspar  Pfenning,  ausserdem 
unterzeichneten  Samuel  Birth,  Isaao  Thilo,  Jacob  Steinhagen  und 
Bernhard  Leitner.  die  beiden  letzteren  waren  zugleich  mit  der  Wahr- 
nehmung der  rechte  preusziscber  siädte  beauftragt,  Steinhagen  Ter- 
trat  Braunsberg  und  Allenstein,  Leitner  die  stadt  Löbau.^' 

Worin  bestanden  ihre  klagen  und  w(5nsnhe?  den  8nf;mg  machte 
eine  beschwerde  über  den  rector  und  den  engeren  rat  der  Universität, 
wegen  der  im  jähre  1634  dem  damaligen  provisor  der  preuszisclitii 
nation  abgenommenen  Urkunden  und  rechnungen,  die  trotz  mehr- 
facher reclamationen  nicht  wieder  herausgegeben  wttrden."*  selbst 
den  bemllhungen  der  stSdte  der  heimat  wftre  es  nicht  gelungen,  diese 
wertvollen  aetensittcke  wieder  zu  erlangen,  die  nationalen  brauchten 
diese  um  so  nötiger,  als  sie  bei  Terfechtung  ihrer  rechte  sich  auf  die 
bestimmungen  der  testamente  berufen  mOsten.  dazu  habe  die  uni* 
Torsität  lange  zeit  die  ilKlligen  rinsen  der  preuszischen  capitalien  ein- 
gezogen, ohne  irgendwie  rechen&chaft  abzulegen  oder  die  ankom« 
menden  bedürfri<,'en  Preuszen  zu  unterstützen,  zum  beweise  ihrer 
bebauptung  hatten  sie  sich  die  absclirift  einer  (juittiins"  verpchafft, 
die  die  Universität  einem  Schuldner  der  nation,  Kaspar  Kneisel,  im 
jähre  1644  über  30  gülden  zinsen  ausgestellt  hatte,  auch  baten  sie 
um  das  recht,  einen  senior  aus  ihrer  mitte  ernennen  und  den  aut- 
trag  Philippis  für  ungültig  erklären  zu  dürfen. 

Eine  andere  besdiwerde  betraf  den  senior,  den  präpositusunddie 
coUegiaten  des  frauencollegs.  als  wahrend  des  SOjfthrigen  krieges 
zeitweise  keine  Preuszen  da  waren,  hatte  man  die  diesen  zukommende 
stelle  den  Schlesiern  übertragen,  als  jetzt  erstere  wieder  ihr  recht 
in  anspruch  nahmen ,  erklarten  sieh  die  Vorsteher  des  firaueneoUegs 
auf  grund  des  paetum  prutenicum  nur  gegen  eine  Zahlung  von 


(las  original  befindet  sieb  in  loc.  2143.  Leipziger  visitations- 
acta  de  anno  1657,  bl.  374  ff.  abschriften  in  loc.  8724.  acta  die 
huldigung  und  Visitation  1657,  bl.  374  f.  und  (ohne  Unterschrift)  in  loc. 
10592.  acta  die  Visitation  des  oberbofgerichts,  eonsiatorü  und  der 
Universität  Leipzig  betr.  de  anno  JfiS?,  bl.  191  ff.  —  Die  beitrage  der 
Preuszen  zum  tiacu3  der  polnischen  nation  loc.  2143.  Leipziger  visitations- 
acta  bl.  451. 

^'  es  ist  sehr  SU  bedauern,  dasz  diese  wertvolle  tammlnng  von 
Urkunden  verloren  zu  sein  scheint,  die  einzelnen  nnmmern  sind  ver- 
zeichnet in  loc.  2143.  Leipziger  visitationsacta  anno  1657,  bl.  363. 
loc.  1786.  aeta  die  bei  dem  rat  ca  Leipzig  stehenden  preaasiediea 
etipeadia,  lesi— 1669»  hl  61. 
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200  gülden  dazu  bereit,  deren  Zahlung  einem  magisier  damals  aller- 
diDgs  schwer  genug  fallen  mochte,  die  bescbwerdefdhrer  erboten 
sieb,  ohne  alle  scbwierigkeiten  den  beweis  anzutreten,  d&äz  ihre  lands- 
lent«  im  betitfe  dieaer  coUegiaturen  promoviert,  di8piiÜart,  aitili 
habilitiert  imd  alles  das  getban  bStten,  was  in  dieser  stelle  erfordert 
würde. 

Soblieszlicb  bescbwerten  sieb  die  Preuszen  aocb  nocb  über  den 
rat  der  stadt  Leipzig,  dieser  batte  die  stellen  im  cbor  der  Nicolai- 
kircbe,  die  eigentlich  infolge  letztwilliger  verinächtnisse  den  Pren^:^en 
zukamen  und  ftii'  nrmp  Ftndentrn  vine  wertvolle  untrrsttitzung 
bildeten,  in  eigenmächtiger  weise  au  einheimibche  vergeben  und 
sich  dann  aacb  durch  eingereichte  beschwerden  nicht  irre  machen 
lassen,  infolge  dessen  batte  sieb  nocb  kürzlich  ein  preosziscber 
iandsmann,  nadidem  seio  gesnch  Tom  nte  abscblftgig  beseliieden 
worden  war,  tob  Leipzig  wegwenden  und  seine  Stadien  aufgeben 
mttsten. 

Die  visitaioren  stellten  die  eingäbe  jeder  der  beteiligten  be- 
bürden  behn£i  bericbterstattung  zu.  der  Leipaiger  rat  verteidigte 

sieb  in  einem  längeren  schriftlichen  berichte  gegen  zahlreifhe  be- 
schwerden, unter  denen  allerdinp;"«;  im  verj^leirh  zu  den  übrigen 
schwerwiegenden  rechtlichen  und  finanzielieu  bireitpunkten ,  z.  b. 
der  biersteuer,  die  frage  der  preuszischen  Chorsänger  eine  unter- 
geordnete rolle  äpielt.e.  er  tiai  für  die  Selbständigkeit  der  preuszi- 
sehen  nation  ein  nnd  bestritt  das  recbt  der  nniTersitSt  bezüglich  der 
inspection  der  preossiseben  Stipendien,  vm  so  mehr  als  der  rat  sa 
AHenstein  ihr  jedes  reeht  abi^reche.  wenn  sie  ihr  recht  beweise,  so 
wolle  der  rat  nachgeben,  besttglicb  der  zinssahlung  hob  er  hervor, 
daaa  iniwischen  die  preossiseben  und  andere  Stipendien  in  gang  ge- 
bracht  seien.  7nm  scblusz  schob  der  rat  der  universitUt  selbst  die 
schuld  an  den  finanziellen  unregelmäszigkeiten  zu.  schon  längst  hätte 
er  den  finanziellen  Verpflichtungen  bezüglich  der  auszahlung  der 
Stipendien  nachkommen  können,  weuu  die  universitätsverwandten 
den  schosz  bezahlten,  dessen  rückstände  sich  aul  4000guideu  beUeten. 

Auch  die  nniversit&t  reichte  unter  dem  15  dec.  1667  bei  den 
Tisitatoren  eine  Terteidigungsschrift  ein.  sie  rechtfertigte  ihr  yor- 
geben  damit  i  dass  sie  den  senior  der  polnischen  nation  auf  ein 
früheres  gesocb  Jacob  Bteinbagens  bin  zur  einreichang  eines  be- 
ricbtes  und  auslieferung  des  inventars  der  Preuszen  an  das  uniyer- 
sitStsconcil  aufgefordert  habe,  dies  sei  bisher  noch  nicht  möglich 
gewesen,  weil  wrrrrn  eintreibung  rückständiger  zinsen  processe 
schwebten,  zu  denen  die  ncten  gebraucht  würden,  auch  die  ein- 
getriebenen gelder  hätten  dazu  verwendet  werden  müssen,  dazu  er- 
scheine es  bedenklieb ,  die  acten  an  eine  stetig  wechbelude  person 
auszuliefern,  sie  seien  bei  der  Universität  besser  aufgehoben,  man 
bertthrte  hier  den  punkt  des  aafsiehtsrechtes,  der  das  ganze  Jabr- 
hnndert  lang  einen  immer  anflehenden  gegenständ  des  Streites 
bilden  sollte. 
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Auch  die  frage  wegen  der  rechte  auf  das  frauencolleg  beschäf- 
tigte die  yisitatoren.  sie  fa&zten  den  beschlusz,  auf  grund  der  alten 
fondationen  die  saobe  zu  untersuchen,  freilich  war  die  sache  nicht 
80  einfach,  denn  hei  der  Visitation  des  franencollegs  stellte  sieh 
heraus,  dasz  sich  das  archiv  in  grosser  Unordnung  befand  und  widi- 
iäge  actenstfleke  nicht  zu  ermitteln  waren,  auch  bei  der  besetzung 
der  stellen  waren  unregelmäszigkeiten  Torgehontmen.  eine  frage 
bei  der  Visitation  betraf  die  auskunft,  warum  zur  zeit  nur  drei  stellen 
besetzt  seien,  während  doch  eigentlirli  sechs  zur  Stiftung  gtliriiteTi. 

Von  diesen  Verhandlungen  erfuhren  freilich  die  auf  eine  ant  wort 
wartenden  preuszischen  bittsteller  nichts,  als  sich  daher  das  gerücht 
von  der  bevorstehenden  abreise  der  kurfürstlichen  räte  in  der 
studentensciiiiil  verbreitete,  erneuerten  sie  ihr  gesuch,  sie  hoben 
iiervur,  wenn  sie  von  den  visitatoren  nicht  jetzt  ihr  recht  erlangten» 
so  wfirden  sie  es  nie  beikommen  und  baten  nochmals  um  erledignng 
ihrer  bitten,  so  dringlich  diese  beschwerden  waren,  verschwanden 
sie  doch  in  den  gewaltigen  stOszen  von  berichten  und  gesuchea,  die 
damals  von  den  verschiedensten  corporationen  und  lehrem  der  Uni- 
versität Leipzig  eingereicht  wurden,  namentlich  alles,  was  finan- 
zieller natur  war  —  und  das  meiste  gehörte  in  dieses  gebiet  — , 
machte  den  abgesandten  die  grösten  Schwierigkeiten,  «ab  sieh  doch 
die  rej^iorung  in  ihrer  eignen  wirtschaftlichen  bedrängnis  auszer 
stände  hilfe  zu  schaffen ,  und  so  zogen  sich  die  Verhandlungen  vor 
verschiedenen  instanzen  noch  jahrelang  hin. 

Besonders  thatkräftig  wurde  die  angelegenheit  betrieben,  als 
sich  Jacob  Steinfaagen  ihrer  annahm  und  als  anwalt  der  stftdte 
Braunsberg  und  Allenstein,  sowie  als  Vertreter  der  preuszischen 
nation  sich  wegen  Untersuchung  der  angelegenheit  an  den  kur^ 
ftlrsten  wendete."  dieser  hatte  die  Verhandlung  einem  ausschnsse 
Übertragen,  der  aus  dem  stiftshauptmann  zu  Würzen  Johann  Georg 
von  Ponickau  auf  Pomsen,  dem  Leipziger  appellationsrat  und  btirger- 
meister  dr.  Friedrich  Kühlwein  und  dem  Leipziger  amtsschSsser 
Jobann  Ja("ob  Panzer  bestand,  der  termin  wurde  auf  den  21  märz 
1669  anberaumt,  aber  der  stiftshaupt mann  erschien  nicbt  und  die 
Universität  hatte  sich  ebenfalls  nicht  vertreten  lassen,  die  sacbe 
schien  einschlafen  zu  wollen,  da  wandte  man  sich  am  13  april  von 
neuem  an  den  kurftirsten,  trug  ihm  den  Sachverhalt  vor  und  bat,  die 
entscbeidung  den  letztgenannten  beiden  commissaren  zu  fiberlassen, 
namoitlich  betonte  man  auch,  wie  die  docnmtaite  der  nation  In  der 
Verwahrung  der  universitSt  vemachlSssigt  worden  seien,  und  bat 
auch  das  Dresdener  oherconsistorium  um  untersttttsnng  in  dieser 
angelegenheit,  namentlich  dasz  ihnen  gestattet  würde,  die  acten  in 
der  Thomaskirche  aufbewahren  zu  dürfen,  schliesslich  traten  diese 
fragen  hinter  den  kämpf  um  die  Stipendien  zurttck. 


^3  loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  SU  Leipsig  stehenden  prensiischen 
atipendia,  1631—1669,  bl.  &0. 


Digitized  by  Google 


6.  Mfilier  t  die  preouitche  nation  an  der  iiniTertit&t  Leipsig.  367 

Wenn  der  Leipziger  rat  iu  seinem  berichte  gesagt  hatte,  die 
preuszischen  Stipendien  seien  in  gang  gebracht,  so  sollte  sich  diese 
hoffnung  als  trügerisch  erweisen,  zahlreiche  Streitigkeiten  hatten 
sie  snm  gegenstände.  Ich  beginne  mit  einer  anaeinanderietinng,  die 
schon  etwas  frtther  angeftngen  hatte,  im  herbste  1668  hatte  der  rat 
in  Thom  das  Enppnersohe  Stipendium  dem  stndenten  der  rechts- 
Wissenschaft  Bernhard  Leuthner  (Leutner,  Leitner)  verliehen ,  der 
in  der  hofifnong  nach  Leipzig  sog,  nicht  nur  die  fortan  fälligen  Zinsen 
zw  erhalten,  sondern  auch  von  den  naehrere  Jahrzehnte  nicht 
erhobenen  stiftungsgeldern  etwas  heraoRzubekommf^n.  ^*  um  so 
gröszer  war  seine  enttäuschnng,  als  er  bei  überreiclmng  seines  prä- 
sentationsschreibens  im  kleinen  förstencolleg  nicht  das  vermutete 
entgegeiikümmen  fand,  man  bedeutete  ihn,  da^z  keine  mittel  zur 
Verfügung  stinden  nnd  TertrOstete  ihn  anf  die  aeit,  wenn  die  Schuldner 
ihre  Zahlungen  aufnehmen  würden,  wiederholte  anfragen  nnd  vor- 
stellangen  blieben  ohne  erfolg. 

Da  wendete  sich  der  abgewiesene  an  den  karfttrsten  Johann 
Georg  I  in  einem  schreiben,  in  dem  er  sich  beschwerte,  dasz  er  Uber 
den  verbleib  der  stiftungsgelder  keine  klare  an^kunft  erhalten  könne; 
er  habe  wobl  gehört,  da.-iz  das  eine  bei  der  stadt  Korblitz  stehende 
oapital  gekündigt  worden  sei,  ohne  erfahren  zu  können,  wo  man  es 
untergebracht  liabc.  von  dem  Mittweidaer  hauptstamme  habe  das 
iüiftlencolleg  Jahrzehnte  lang  die  zinsen  eingezogen,  müsse  also 
mittel  KU  seiner  nntersttttzung  zur  Verfügung  haben,  seine  bedrängte 
läge  zwinge  ihn ,  die  stndien  anfsngeben  nnd  die  kurfttrstliche  aka- 
demie  za  verlassen,  znm  schlusz  bat  er  den  knrfürsten,  diese  der 
geistliehen  gerichtsbarkeit  unterstehende  angelegenheit  znr  Ver- 
handlung an  das  Leipziger  consistorium  zu  verweisen. 

Das  kleine  fürstencolleg,  zum  bericht  aufgefordert,  verteidigte 
sich  in  einer  von  sämtlichen  sieben  colle£?iat(  n,  darunter  Hieronymus 
Kromayer  und  Jacob  Thomasius  unterzeicbneien,  mit  groszer  gründ- 
lichkeit  abgefaszten  eingäbe,  zunächst  wurde  in  abrede  gestellt, 
dasz  Leuthner  aut  irüliere  zinsreste  anspruch  habe,  die  pi  äsentations- 
sobrift  berechtige  ihn  nur  zur  erhebung  der  laufenden  zinsen.  das 
in  Bochlitz  stehende  geld  sei  allerdings  gekündigt  worden,  weil  die 
stadt  wegen  ihrer  bedrängten  Vermögenslage  nicht  genflgsnde  Sicher- 
heit gewfthrt  habe,  aber  auch  die  stSdte  Mittweida  und  Halle,  bei 
denen  das  stiftui)gsca|ntal  jetzt  untergebracht  sei ,  wftren  seit  mehr 
als  20  jähren  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachgekommen,  folglich 
könnten  auch  Stipendien  nicht  aupgezahlt  werden,  auszerdem  sei  der 
bittstcller  zu  bescheiden,  dasz  'dergleichen  beneficia  nicht  erzwungen, 
noch  extorquiert,  öOüdern  von  jedem  präsentato,  wenn  man  ihn 
habilem  befände,  exoriret  und  in  güte  mllsten  erhalten  werden', 
selbst  wenn  das  geld  rechtzeitig  eingegangen  wäre,  hätte  es  in  er- 


^  loc.  1780.  acta  das  preuszische  stipeudium  Kujineriauum  betr., 
1654—1731. 
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mangelung  von  Stipendiaten  zn  andern  milden  2.weoken  verwendet 
werden  dUrfen.  ceasaiite  causa  ceSBat  eflfectus,  laute  ein  alter  rechte- 
grundsats.  die  kirofaenreohtslehrer  Rensner,  Tiraqnell  und  CarpuiT 
bestltigteii  diew  anacbanong.  dun  kenne  der  Inurffirst  die  &ian- 
siellen  sohwierigkeiten  der  stadt  Mitiweida.  könne -sie  zur  Zahlung 
vermookt  werden,  so  solle  Leutbner  sein  geld  haben,  diese  daxstel' 
lang  entsprach  nur  zu  sehr  den  thatsachen.  hatten  doch  kurz  zuvor 
über  die  ordnnn<T  vermögensverhältnisse  dieses  Städtchens  Ver- 
handlungen in  Dresden  stattgefunden,  bei  denen  auch  das  kleine 
fürstencollef^  durch  seinen  syndicus  vertreten  war.  es  bedurfte 
langer  auseinaudersetzungen}  ehe  die  Zahlungen  wieder  au^enommen 
wurden. 

Auch  das  Haltenhoff  sehe  Stipendium  machte  langwierige 
^rteningen  nötig,  in  den  jähren  X663  und  1664  besekwerte  siäi 
der  rat  sn  Tbom  mehrfacb  beim  knrfttrstcai  Jobann  Georg  II  dar- 
flber^  dass  das  grosse  farstenooUeg  in  Leipzig  gelder  vereinnakmt 
und  in  seinem  nutzen  verwendet  habe.^^  der  kurftirst  forderte  es 
auf,  den  kläger  klaglos  zu  machen,  und  so  wurden  Verhandlungen 
eingeleitet,  bei  denen  Bernhard  Leuthner  als  coustituierter  syndicus 
die  Stadt  Thorn  vertrat,  in  einem  vortrage  vom  8  juni  1666  wur- 
den zunächst  die  verlnste  festgestellt,  die  die  Stiftung  während  des 
dreiszigjäbrigen  kriegcs  erlitten  hatte,  darunter  waren  4ÜÜ  gülden, 
die  aut  der  buvsa  pruteiiica  gestanden  hatten,  jetzt  aber  wetzen  pSnz- 
licher  verwüstuug  des  hauses  verloren  waren,  das  coiieg  vcübUud 
sich  zur  Zahlung  von  1320  gülden,  von  denen  500  fl.  sofort  bar  sn 
den  Tborner  rat  zur  ansstattnng  von  Jungfrauen  bezahlt,  das  übrige 
zum  hauptstamme  geschlagen  werden  sollte^  der  sieb  dadureh  auf 
3760  gnlden  erhob  und  jährlich  137  gülden  10  gr.  6  pf.  Zinsen  trug, 
von  diesen  sollten  reichlich  14  fl.  zu  den  testamentarisch  verordneten 
anniversarien  der  oollegien,  30  fl.  zu  brautausstattungen,  93  fl.  zu 
drei  Stipendien  verwendet  werden,  das  capital  sollte  in  Leipzig 
sicher  angelegt  und  die  Urkunde  von  dem  syndieus  der  stadt  Thorn 
mitvollzogen  werden,  so  schien  der  friede  hergestellt,  aber  am 
15  august  1678  erhob  die  stadt  Thorn  von  neuem  beschwerdo  beini 
kurfürsten.  das  grosze  fürstencolleg  habe  die  900  fl.  capital  ohne 
zuüiehung  des  syndicus  an  die  Leipziger  tuchmacherinnuüg  geliehenj 
es  habe  ohne  vorbewust  der  klägerin  der  einen  Schuldnerin,  der  stadt 
Delitzsch,  von  dem  capital  100  fl.  geschenkt  und  dafOr  diesen  hanpt* 
stamm  durch  neu  dargeliehene  100  fl.  verslSrkt^  'die  den  Stipendiaten 
entzogen  worden  seien,  das  grosse  ftlrsteneoUeg  warf  in  seiner  recht- 
fertignngssckrift  4ear  kl&gerin  vor,  dasz  sie  ihre  rechte  überschreite, 
der  zat  zn  Tbom  sei  gar  nicht  alleiniger  executor  der  Stiftung;  er 
habe  zusammen  mit  dem  dortigen  pfiirrer  das  recht,  drei  Studenten 
fttr  die  Stipendien  und  zwei  ju^glranen  fUr  die  «ussteuer  zu  empfehlen. 


loc.  1788.  acta  den  rat  der  kgl.  Stadt  Thoni  Contra  4ss  eoUegiom 
ma^m  zu  Leipzigk  betr.,  1666—1760,  bl.  9  ff. 
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aber  die  censur  ülicr  die  Stipendiaten  un  1  die  adrainistration  der 
Stiftung  stehe  den  culiegiaten  allein  zu,  und  zum  beweise  ihrer  be- 
hauptungen  legten  sie  eine  abscbrift  der  betreffenden  stellen  des 
iestamentM  bei.  die  Terbandlting  mit  der  Stadt  sei  ganz  recbtmSfaig 
▼oUsogen  worden,  die  karfttrstliefae  bestimmang  vom  jabre  1661 
*de  modo  usurarum  et  censuum'  lasse  nur  einen  zinsfusz  von  5%za, 
-während  Delitzseb  bisher  seine  500  fl.  mit  6%  verzinst  habe.^  sollte 
die  Stadt  also  auch  weiterliin  die  bisherigen  30  fl.  jährliche  Zinsen 
bezahlen,  so  mnstp  man  ihr  U)i>  fl.  dazu  geben,  und  dieses  sei  ge- 
schehen, wie  die  beigelegte  Schuldverschreibung  beweise,  das  aus- 
leihen des  geldes  komme  den  collegiaten  als  Verwaltern  der  Stiftung 
allein  zu.  übrigens  sei  in  der  Schuldverschreibung  der  Leipziger 
tuchmacher  ausdrficklicb  der  Haltenho£fschen  Stiftung  gedacht,  die 
anscboldiguug  wegen  sinsnnterscblagung  ond  fiüscher  kostenberecb* 
Bimg  sei  ungerecht,  infolge  dieser  unbegründeten  anschnldigungen 
b&tten  sie  sogar  allen  grond,  sieb  über  die  kISgerin  in  beschweren, 
des  lieben  friedens  willen  zögen  sie  aber  Tor  zu  scbweigen.  dagegen 
möge  der  kurftirst  die  stadt  bescheiden,  dasz  von  ihr  stiftungsgemSsz 
tüchtige  Stipendiaten  präsentiert  werden  sollten,  damit  die  drei,  die 
im  collegium  wohnten,  ihre  studien  mit  erfolg  betreiben  und  nach 
erlangung  des  höchsten  grades  in  der  philosophie  ein  öffentliches 
zengnis  ihres  fleiszes  mithmwegbringen  könnten,  auf  antrag  des 
syndicas  wurde  der  bericht  der  stadt  Tbom  zugeschickt,  weitere 
folgen  scheint  die  aoseinandersetzang  nicht  gehabt  zn  haben. 

Aneh  ttber  das  Stipendium  Dayidianum  spielten  mehr- 
lach  processe,  zunKcbst  über  das  collaturrecht.  dieses  war  vom 
Stifter  den  verwandten  ttberlassen.  als  diese  aber  in  ihren  vermögens- 
yerhältnissen  zurückgekommen  waren,  ein  zweig  auch  die  preuszische 
heimat  verliesz,  übertrugen  sie  ihr  recht  dem  rate  der  altstndt  Königs- 
berg; der  es  von  1616  bis  1G27  ausübte."  da  nahm  es  die  stadt 
Alienstein  in  ansprach,  geroiisz  einer  bestimmung  des  tcstaments 
KG  Ute  niimlich  nach  dem  etwaigen  aussterben  der  familie  der  rat  zu 
Allenstein  das  vergebungsrecht  haben,  und  am  20  april  1624  legte 
dieser  in  Leipzig  durch  ein  Stadtkind,  Balthasar  Bamotzky,  protest 
ein."*  die  Universität  schritt  zur  Untersuchung  der  finge,  nament- 
lich da  infolge  eines  Schreibens  des  kurfürsten  Georg  Wilhelm  von 
Brandenburg  an  Kurfürst  Jobann  Georg  auch  der  sächsische  hof  sich 
dafür  interessierte."  es  kam  zunäch>t  zu  einem  briefwechsel  zwi- 
schen der  nnivcrsitUt  Leipzig  und  der  pfadt  Königsberg,  in  dem 
diese  ihre  ausprüche  begründete,  diese  actenstücke  wurden  dem  rat 


E.  Gothfln  ein  neu:  nützlich  vnri  Instif^s  colloquiutn.   s.  LXI  bo- 
b&ndelt  diu  ansciiauungen  des  sächiiscli(?n  Juristen  Carpzov. 

loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  zu  Leipzig  stehenden  preuszischen 
stipendia,  bl.  1  ff.    bericht  der  nltstadt  Königsberg  an  den  kurffirsten 
Johann  Georg  I  vom  22  jali  1631,  beiUge  B  4.  7. 
»•  ebd.  bl.  8  ff. 

ebd.  bl.  1  ff. 
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zQ  AHensiem  dberMudt,  der  aber  auf  den  inbaLt  der  Eönigsberger 
ausfübrungen  nicbt  eingieng,  eondem  MineBprotestYom  jähre  1624 
cdnfach  wiederboUe.  auszerdem  wurde  you  dem  damaligen  eenior 

der  preuszischen  nation  M.  Caspar  Scbumann  ein  guiachten  der 
Leipziger  juristenfacultät  eingeholt,  das  zu  gunsten  der  Stadt  AUen- 
stein  ausfiel'",  während  die  recbtsgelehrten  Wittenbergs  mit  rück- 
sicht  auf  das  glaubensbokenntnis  sich  für  Königsberg  entschieden, 
darüber  berichtete  die  uüiversität  Leipzig  an  den  kurfttraten  Johann 
Georg,  als  dieser  von  neuem  mit  einer  bitte  um  schütz  ihrer  rechte 
von  der  stadt  Königsberg  angegangen  worden  war.  dieses  gesucb 
nützte  aber  der  stadt  mcbty,  sondern  der  process  fiel  zu  gunsten  der 
Stadt  AUenstein  aus.  sie  Übte  in  den  folgenden  Jahrzehnten  das 
coUaturreebt  aus,  bis  Königsberg  dnroh  mag.  Isaao  Thilo  von  nenem 
seine  reebte  geltend  machte. 

Dieses  Stipendium  kam  nach  seiner  finansiellen  und  rechtlichen 
Seite  wesentllcb  mit  in  frage  in  einem  streite  zwischen  der  prenszi' 
sehen  nation,  der  umyersität  und  dem  rate  zu  Leipzig,  letzterer 
suchte  sieb  der  nachzahlung  nufgelaufencr  zinsen  zu  entziehen,  wäh- 
rend die  Universität  das  aufsichtsrecbt  über  die  Verwaltung  der  Stif- 
tung, namentlich  die  Vorlegung  und  genehmigung  der  rechnungcn 
beanspruchte,  im  jähre  lOGl  hatte  Jacob  Steinhagen  Leipzig  ver- 
lassen und  war  einem  rufe  in  die  heimat  gefolgt,  zum  adiiuiiiHtrator 
der  AUensteiner  Stipendien  wurde  der  Leipziger  bürger  und  handels- 
herr  Christian  Kregemann  (Krehtmaun,  Kreugemann),  ein  gold- 
scbmied,  durch  bestallung  vom  28  april  1661  ernannt."  in  studen- 
tischen kreisen  befremdete  die  wähl  eines  mannes»  der  nicbt  zur 
universitttt  gehOrte,  folglich  die  landsmannschaftlichen  Interessen 
nicht  mit  gehörigem  nachdrock  verfolgen  konnte,  senior  der  nation 
war  jetzt  mag.  Isaac  Thilo,  der  über  zwei  Jahrzehnte  die  nationalen 
mit  unendlicher  betriebsamkeit  vertreten  bat.  zunächst  gab  eine 
persönliche  angelecfenbeit  Veranlassung  zum  streite,  er  hatte  für  die 
als  magister  prutenus  gehaltenen  Vorlesungen  10  fl.  zu  fordern, 
konnte  sie  aber  trotz  aller  mahnungen  nicht  erhalten,  er  beantragte 
und  erreichte,  dasz  die  Stipendien  nicht  aui^gezahlt  werden  sollten, 
bis  er  befriedigt  worden  sei.  schlieszlich  erschien  er  selbst  nicht 
zum  termin,  weil  er  seine  sache  nicht  für  bicLei  genug  hielt,  die  an- 
gelegenheit  wurde  dadurch  noch  verwickelter,  dasz  die  uniyerntSt 
die  Vorlegung  der  rechnung^  und  die  best&tigung  desadministrator» 
auf  grond  eines  Vertrags  vom  16  april  1639  verlangte,  während  sich 
Kregemann  auf  seine  vollmacht  berief,  die  ihn  zum  unumschränkten 
Vertreter  von  Allenstein  machte,  ferner  behauptete  der  Leipziger 
rat,  die  stadt  Allenstein  habe  ihm  die  bezahlung  der  rückständigen 
Zinsen  erlassen,  wenn  er  nur  in  Zukunft  seinen  pflichten  nachkäme. 


*^  loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  su  Leipsig  stehenden  preuBsieehcD« 
atipendia,  bl.  1  ff.,  beilage  C. 
•*  ebd.  bl.  61  ff. 
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Es  war  eine  beb  widrige  aufgäbe,  dieseu  verwickelten  kuüael  von 
forderoDgen  zn  entwirreB.  dm  schlimmtte  aber  trar,  dasz  infolge 
der  inhibierung  des  Btipendiumi  die  gelder  anderweit  yerwendet 
worden,  man  wüste  za  berichten,  dass  von  den  ao^laafenen  Sinsen 
xöglinge  anf  den  Jesuitenanstalten  zu  Wien  und  Prag  nntersttttst 
würden,  man  sprach  offen  ans,  der  Leipziger  rat  sei  nicht  nnpar- 
teiiscli,  weil  er  selbst  mit  groszen  summen  in  frage  komme,  so  kam 
es  denn,  dasz  die  verscbiedenen  bei  den  verbandlungen  beteiligten 
behörden,  rat,  Universität  und  amtsschösber,  sich  mit  eignen  berichten 
an  den  kurförsteu  weiiiletün  und  dabei  bedenkliche  äuszerungen  über 
die  zuveiiuääigkeit  der  andern  paitci  fallen  lieszen.  jahr  für  jähr 
mgen  siidi  die  Terhandlongen  in  die  länge,  wiewohl  die  verschieden- 
sten gesnche  an  den  Dresdner  hof  gelangten ,  aneh  der  grosse  kur» 
fttrst  sich  seiner  bedrSngten  landeskinder  annahm,** 

Diese  hatten  darunter  schwer  zu  leiden,  sie  brachten  aus  der 
beimat  die  anweistingen  auf  die  Stipendien  mit,  erhielten  sie  aber 
nicht  ausgezahlt,  in  der  hoffnung  auf  den  baldigen  austrag  des 
streite:  verscb äfften  sie  sich  bei  den  wirten,  handwerkern  und  pro- 
fessoi' II  Hufschub  ibrer  /ablungen,  aber  die  forderungen  anmiete, 
band wtrkerlöbnen  und  gestundetem  collecriengeld  stiegen  immer 
böber  uud  die  aussieht  auf  deren  bezahlung  wurde  immer  mehr  ver- 
schoben, die  wehmütigsten  gesuche  schilderten  die  bedrängte  läge  j 
Tortreffliche  empfehlnngen,  sogar  yon  diplomaten  und  fQrsten  traten 
für  die  bittsteller  ein.  Iftngere  seit  standen  sich  swei  Stipendiaten 
mit  gleich  dringlichen  bittschriften  gegenüber:  ein  stndent  der  theo- 
logie,  Bartholomaus  Goldbach,  der  beim  professor  Scherzer  kost, 
wobnung  und  information  zu  zahlen  hatte  und  ihm  wie  Martin 
Geyer,  Daniel  Henrici  und  lic.  Schieter  grosze  summen  collegiengeld 
schuldete";  daneben  ein  Jurist  Goldberger,  für  den  sich  sogar  der 
kaisrer  Leopold  in  einem  schreiben  an  den  kurfürsten  von  Sachsen, 
d.  d.  Wien,  8  october  1663,  ebenso  auch  hohe  sächsische  beamto 
verwendeten ,  da  er  seine  juristische  erstlingsschrift  dem  kurfUrsten 
gewidmet  hatte. *^  natttrÜch  liefen  hierbei  eine  menge  sportein  auf, 
gegen  deren  besahloug  Thilo  eifrig  protestierte»  darttber  entstanden 
neue  anseinandersetzungen,  auch  injurienklagen  liefen  dazwischen.** 
immer  wieder^  z.  b.  16C5,  bat  die  nation  um  Schlichtung  der  an- 
gelegenheit.**  auch  als  Thilo  die  rechnungen  bei  der  universitttt 
eingegeben  batte,  wurden  sie  nicht  von  diej^er  best^itigt.  wohl  be- 
fahl der  kurfürst  einsendung  derselben  und  berichterstattung  an  den 
hof.  der  streit  zog  sich  immer  länger  hinaus,  endlich  wurde  1673 


loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  zu  Leipzig  stehenden  prensziscben 
Btipendia,  bl.  69.  schreiben  vom  16  juli  1668  an  Johann  Georg.  vgL 
U.  106.  191). 

w  ebd.  bl.  72  flF. 

**  ebd.  bl.  81.   vgl.  auch  bl.  114  ff. 

ebd.  bl.  96.  101.  108.  lU. 
-  ebd.  bl.  140. 

24* 
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«ttf  Inirfdrstliclieii  befebl  ein  defenaor  eingesetzt,  der  die  sacbe  unter* 
«leben  sollte^  aucb  die  landtagmbgeordneten  der  iiniTeraitBt  bstten 
sich  mit  der  angelcgenheit  zu  befassen,  die  aebliesilicb  sn  gunsten 
der  Preuszen  entschieden  wurde. 

.  Unterdessen  waren  von  dem  Stipendium  Bavidiannm  so  viel  Zinsen 
zusammengekommen ,  dasz  daraus  eine  neue  Stiftung  für  jüngere 
Schüler  gegrimdct  werden  konnte,  es  war  das  Stipendium Davidianum 
minus ,  von  dessen  erträgnissen  längere  zeit  ein  alumnus,  Christoph 
Vogel,  in  Schulpforta  unterhalten  wurde. natürlich  musten  diese 
jungen  leute  manche  Schwierigkeiten  macheu.  als  daher  die  stadt 
Königsberg  den  antrag  stellte,  sie  in  der  beimat  erziehen  zu  lassen, 
erklärte  sieb  J.  J.  MascoWns  im  namen  der  nniTersitKt  damit  ein* 
verstanden.  waren  keine  bewerber  da,  so  wurde  es  auch  zn  andern 
Zwecken  verwendet.  1724  — 1726  erbielt  das  kleine  fOrstencolleg 
die  Zinsen,  als  infolge  des  bankrotte  der  Stadt  Halle  das  Stipendium 
Euppneriannm  aasfiel. 

loc.  1786.  acta  die  bei  dem  rat  zu  Leipzig  stehenden  preassisehen 
sUpendia,  1684—1766,  bl.  66. 

ebd.  bl.  130  ff. 

loc.  41.590.   acta  die  von  dem  sogenannten  kleinen  stipendio 
Davidiano,  1724—1726. 

(fortsetsnng  folgt.) 
Dbbbdbn.  Gbobo  MOllbb» 


(23.) 

EINIGE  CAPITEL  DEUTSCH- LATEINISCHER  SCHUL- 
GRAMMATIK. 
(achlass.) 


§ 

Vereinigung  der  präposition  mit  dem  verbum. 

Bei  enfjpr  Zusammengehörigkeit  di'.s  subst.  und  des  verbs,  nameat* 
lieh  bei  übertragener  bedeutung,  zieht  der  Lateiner  öfters  die  prft- 
poflltion  SU  dem  verbam  und  setst  dann  das  snbatantiT 

u)  in  den  datiT. 
feuer  ans  haus  legen  ignem  tectis  subicere 

jemanden  über  die  cohorten  setzen  cobortibns  praefieere  aUciiiem 
etwas  auf  sich  nehmen  rem  sibi  snaeipere 

die  freundschaft  über  allos  stellen  amicitiam  omnibus  rebus  anteponere 
jmdn.  an  jemandes  stelle  setzen       aliquem  safticerealicai;  jedoch  auch 

in  alicnins  locnm 
groszes  mit  kleinem  vergleichen      magna  parvis  conferre 
mit  jemandem  kricg  beginnen  alicui  bellum  inferre 

band  an  sich  legen  manas  sibi  aö'erre 

bei  jemandem  eifer  erweeken         alicni  stadipm^  incitare 
eine  mauer  um  die  Stadt  herom  an-  raorom  nrbi  eircandare 
legen 

an  den  beratuugcn  teil  nehmen        cousiliis  Interesse 


Digitized  by  Google 


Döhring:  eiiiige  capitel  deatieh-latemiiclier  tcbiilgnuninatik.  S73 


gegen  das  gesets  einsprucli  erheben  letji  intcrce'lere 

an  der  spitse  der  gemeinde  steha  civitati  piaeesse 

üb«?  jemanden  berromigeil  alicai  anteceliere 

wtor  «ndern  herf<wrag«n  alils  ezcellera  (oder  inter  alio«,  ex 

aliis) 

swltchen  elwae  treten  interrenire  alieni  rei 

über  (nm)  etwa«  weinen  inacrimare(i)  alicui  rei 

über  (um)  etwa«  seafzea  in[roniisrerc  alicui  rei 

über  jemanden  gpoiten  iusuUare  alicui** 

b)  in  den  neenMtlT,  be!  den  verbea  der  bewegang  (beiendera  bei 

circvtm  per  praeter  trnn.«t). 

das  geriiebt  dringt  durch  Griechen-  rumor  Qraeciam  perradit 
land 

da«  beer  fiber  den  Helleapont  ffibren  exercitom  HeUeipontnm  tradaceret 

traicere 

das  lieer  wurde  Uber  den  Helles-  ezercitus  Ueliespontum  traductoa 

pont  geffibrt  oder  traieetns  eet 

über  den  Rhein  setzen  Rhenum  transire 

über  di«  Alpen  ziehn  Alpes  transgredi 

an  dem  lager  vorübersiehn  cnstra  praetergredi 

an  der  insel  voruberfabren  insnlam  praetervebi 

sich  an  dpn  f^cTi.'it  weadott  eenaturn  »(^ire 

ans  werk  schreiten  4^118  ingredi 

an  dem  entsi^lnNe  kommen  eonsilinm  inire 

zu  den  Soldaten  reden  milites  alloqui 

mit  jemand  zneammenkommen  aliqnem  conrenire 

§. 

Elnselae  Torsebiedenheiten  der  beiden  spraeben  in  der 
rftnmlieben  auffassung  (Tertantchung  der  termini). 

Der  Lateiner  setzt  häufifr  eine  ergänzung  oder  bestimmung  auf  die 
frage  wober?  wo  der  Deatscbe  eine  ergänzung  oder  beatimmung  auf 
die  frage  wo  oder  wobin?  gebraneht. 

a)  der  Dentielie  fragt  wo?  der  Lateiner  woberf 

im  rücken  a  terf?r> 

in  der  front  a  fronte 

im  Westen  ab  oeeidente 

im  Osten  ab  ortti  solis 

auf  der  rechten,  linken  seite  a  dextra,  laeva  oder  sinistra  parte 

anf  jemandes  seite  stehen  ab  aliquo  stare 

anf  der  offnen  flanke  ab  eperto  latere 

auf  den  feldern  bento  macbea  ex  agris  praedas  agere 

am  bäume  hangen  ex  arbore  pendere 

(am  baame  anfhlingen  es  arbore  suependere) 

an  den  fUszen  leiden  ex  pedibns  laborare 

an  der  krnlle  den  löwen  erkennen   ex  nnpne  leonem  cognoscere 
eine  cypresae  an  der  würze!  triigeu  cuprestiuiu   ab   radico  ferro  (vom 

Silvanus) 

«n(mnngelbafter)TerproTiaatlerang  a  re  Iramentaria  laborare 

leiden 

Bbennt  orittur  ex  Lepontiie 
nalie  bei  der  atadt  prope  ab  nrbe 

da  dies  bei  allen  präpositionen  auf  die  frage  wohin?  und  wo? 
geacbiebt,  die  überhaupt  mit  yerben  sasamnengesettt  werden  ^  ecbeint 

eine  anfzählung  derselben  unnötig. 

vgl.  besonders  die  hiibschen  Zusammenstellungen  bei  Schmalz 

s.  139.  140. 
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bei  jemandem  sich  nach  etwas  er« 

kundigen 
bei  jemandem  etivap  nncfisnclien 
bei  (mit)  einer  sache  anfangen 
SU  pferde  klmpfen 


cx  (ab)  aliquo  aliquid  quaerere 

ab  aliqii  >  aliquid  petere 
ab  aliqua  rc  incipere 
ex  equo  pugnare 
e  regione 


gegenüber 

die  Heigier  schlugen  in  einer  entfer-  Belgae  ab  inilibus  pMSaaK  doobltS 
nung  von  2000  schritt  ihr  lager  auf      castra  posueront 

vor  den  feiaden  scbfitsen,  lieber  ab  boetibut  taeri,  i«tam  esM,  de» 
sein,  verteidigen,  bewabren,  eich     fendere»  euetodire,  eevere 

hüten 

an  einer  Sache  zweifeln,  verzweifeln  de  aliqua  re  dubitare,  desperare 
b)  ebenso  (ragt  der  Lateiner  abweiebend  TOm  deatoehen  wober?  beit 

streiten 
verhandein 

reden 
Schreiben 

nachdenken 

disputieren 
klagen 

sich  beklagen 

sich  -wundern 

er  handelt  sich  um  die  zöUe 
es  ist  am  mich  gescbeba 
weinen  um  etwas 
erinnern  an  eine  saehe 


über  eine  sacke 
(docb  auch  reden 
toq) 


de  aliqua  re 
(bisw.  super  re) 


eieb  erinnern  an  jemand 

deukcM  an  eine  saehe 
plück  wünschen  zu 
dem  wünsche  gemasz 
•dem  gesetse  gemäss 
.der  Verabredung  gemäss 


certare 
agere 
dicere 
serilMre 

commentari 
dispatare 
deplorare 
conqueri 

admirari 

agitur  de  vectigaiibus 
aetam  est  de  me 
flere  de  aiiqna  re 
admonere,  eommonefaeere  de  ali- 
qua re 
recordari  de  aliquo 
cogitare  de  re  (siehe  oben) 
gratulari  de  od.  aliquid 
de  od.  ex  senteotia 
ex  lege 
cx  compositc 


Eine  abweicliung  in  der  rUumHchen  Vorstellung  ist  ferner  bei  aaeh- 
f olgenden  verben  zu  beobachten;  denn: 


in  Rom 


c)  der  Deatsebe  fragt  wo? 

bei:        /  melden 

ankommen 
anlangen 

zusammenkommen 

in  Italien  glücklich  rinlarq^pn 

in  dem  hause  jemandes  einkehren 

das  schiff  landet  <  . 

I  m  Sicuien 

Aeneas  landete  in  Sicilien 

die 


Bomam 


der  Lateiner  wobinf 

nuntiare 
advenire 
pervenire 
eonvenire 

\n  Ttaliam  pervenire 
domum  alicuius  deverti 

navU  appellitnr  {  ff  g^j^J^ 


Aenns  (navem)  ad  Siciliam  appniit 
truppep  auf  einem  punkt  zu-  copias  in  unum  locum  coutrahere, 

cogere 

i locum  convenire 
se  congregare  od.  con- 
gregari 
der  Lateiner  wo? 


•ammensiebn 

sieb  an  einem  orte 


versammeln 
zusammen- 
scharen 

d)  der  Dentsebe  fragt  wobin? 
bei; 

1)  das  messer  in  die  brüst  stoszen 


cultrum  in  corde  detigere 


besatzungen  in  die  Stadt  legen  praesidia  in  oppidis  constituere 

das  beer  in  die  Winterquartiere  exereitnm  in  bibemis  ooUoeaTe 

legen 

er  wüste  nicht»  wohin  er  den  fusz  ubi  pedem  poneret,  non  habebat 
ietsea  eoUta 

anf  die  Strasse  stelien,  sieb  stellen  in  pnblieo  ponere,  coniistere 


Digitized  by  Google 


A.  Döhring:  einige  capitel  deuUoh- lateinischer  tcbolgrAmmatik.  375 


«ucU  übertragen: 

seine  hoffnmif  Mtien  auf  spem  ponert  in  «Itqae  n 

niülie  vi  rwendcn  ntif  opf»r;im  constimere  in  re 

Beine  »ugeu  auf  jemanden  heften  oculoa  defiffere  in  volta  alicuiui 
blenen  teUten  sich  dem  seUafBii-  in  labellit  dormtooti  apei  eooMdan 
den  auf  dia  lippen 
Ttrglsiche : 

vertrauen      i  conüdere  i   ^   . 

•ich  itütaen  (  auf  alaa  .acha      niti  f ''5«» 

stcl    sein     f  gloriari    I  "«^ 

2)  unter  die  guten,    schlechten  \ 

akblen,  rMhaaii         _        1  io  bonis,  ronlii  (viris)  numerare, 
au  den  fttta»,  ttbelu  siblen,  I     dneara,  habara,  ponara 
rechnen 

eine    brücke    Uber    den   flaaz  pontem  in  flumina  facere 
acblagen 

§. 

B.  Zaitbaatimmungan. 

Dieselben  wurden  aucli  bisher  bereits  za  aioar  gruppa  ▼araiuigt 
und  können  daher  hier  Ubergangen  werden. 

C*  CauaalbaatiBBungan, 

Sie  lassen  sich  mit  causulsützeu  vertauschen. 

Man  unterscheide  die  äuszere  veranlassung  (auf,  wepen,  über^  und 
den  inneren  beweggrund  (aus,  vor),  beides  drückt  der  Lateiuer  durch 
den  abl.  (canaaa)  ans. 

a)  anf  befehl  jemandes  inssu  alicuins 

auf  die  aufforderung  jemandes  (ad}monittt  alicoias 
auf  etwas  vertrauen  aliqna  ra  eonfidara 

wegen  deiner  lugenden  habe  ich  tuis  te  virtutibns  honora  Semper 

dich  immer  der  ehre  fttr  wUrdig     dignissomum  iadieavi 

gehalten 

deswegen  ea  re,  qua  ra 

über  ein  vergehen  musz  man  Bich  delic  to  dolaray  conreelioiie  gaudere 
betrUben,  Uber  eine  besserang  oportet 
sich  freuen 

b)  aus  liebe  aar  tagend  amora  virtutia;  doch  hac  (qua)  de 

causa 

vor  Sehnsucht  Tergehen  desiderio  tabescere 

vor  begierde  brennen  cupiditate  ardere,  flagrare 

vor  freude  in  die  höhe  springen  gaudio  cxsultare 
{man  boftchte  auch  hier  wieder  das  lehlen  des  artikelol) 
Merke  jedoch  lol^cude  audere  ausdrucks weisen: 

1)  participia  mit  dam  abl.»  wie  oommotus  aliqua  ra  sur  basatchr 
nnng  des  beweggruudes. 

aus  furcht  matu  parterritus 

vor  zom  Ira  incenans,  inflammatna  ua*. 

2)  prae  e.  abl.  >i-  vor,  in  einem  aegiartan  aataa,  aur  baaeicfanung 

des  hinderntiprsgrundes. 

3)  ob  und  propter  fUr  wegen,  wenn  es  eiuem  sutze  mit  weil  ent» 
•pricht» 

i 

Db  Vergleichende  bestimmungen. 

Einzelne  ^  pstimmunp-i^n  mit  für  und  bri  (im  Verhältnis  SU,  gemHsz) 
lassen  sich  mit  ?ergleichuugssätsen  vertauschen;  s.  h.t  'die  Hel^etier 
hatten  für  die  grosse  ihrer  bevölkemng  su  enge  greuaCft*  ist  *so 
aahlfaieh  wie  dia  bav.  war,  hatten  sie  an  enge  gr.'}  oder  *bai  deiner 
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klugbeit  wirst  du  dies  florgfftltig  erwigen'  «»  'so  klug  wie  du  bist, 

wirst  dn  dies  sorgf.  erw.'  lat. :  pro  (oder  ein  vergleichender  rclativ- 
satx) :  pro  tua  pradentia  (oder  quae  tua  est  prudentia  oder  qua  es  pra- 
denti«)  dUigenter  hoc  considerabis. 


woran  liegt  es,  dasz  für  die  so 
grosze  macht  des  Staaten  und  die 
so  hohe  würde  des  reiches  keiaes> 
wegs  eine  genügende  aosahl  tob 
tapfem  und  hoefahersigen  bfii|pern 
sich  findet? 

ich  ermahne  euch  bei  meiner  auszer- 
ordentlichen  sorgsamkeit 


quid  est  quod  pro  tantis  opibus  rei 
pnblicae  tantaque  dignitate  im- 
perii  nequaquam  satis  multi  oives 
forti  et  magno  anlmo  invenianior? 


ego  vos  pro  mea  summa  diligentia 
moneo 

Anm.  verschieden  hiervon  ist  das  einschränkende  fOr|  welobes 
durch  ut  iriit  einer  apposition  wiedergegeben  wird. 

Beispiel: 

Cato  war  für  einen  Römer  sehr  Cato  nt  komo  Bomanns  doctissimtui 
gelehrt  erat  oder  multae  in  Catone  nt  in 

homine  Romano  literae  erant  und 
so  durch  alle  casus  hindurch 

E.  Concessive  beätimmungen. 

ConoessivsKtaen  entsprechen  bestimmungen  mit  trots  oder  bei»  Ut. 
mit  in  c.  »bl.  oder  abl.  abs. 

§. 

F.  B  e  Stimmungen  (oder  ergänsnngen)  des  zwecks. 
Zweck  oder  absieht  drücken  bestimmungen  (oder  ergänzungen)  mit 
wegen,  um  —  willen,  für  und  zu  aus;  ihnen  entsprechen  final- 
stttse.  s.  b.  in  dem  satoe  *die  Belgier  schickten  wegen  des  friedens 
(nm  des  friedens  willen)  gesandte'  entspricht  die  adverbietle  bestim- 
mnng  dem  finalsatze  'welche  frieden  machen  sollten';  in  dem  satze 
Mer  feldherr  wählte  eine  geeignete  gegend  zum  Winterlager  (für» 
Winterlager)  ans*  dem  finalsatse  'um  (daselbst)  sn  überwintern';  in 
dem  satze  'Caesar  schickte  die  Mehtbewa£Fnet«Di  nur  bUfe  ab'  dem 
finalsatze  'damit  sie  hülfen'. 


1)  wegen ,  um  —  willen 

2)  fttr  oder  sn 


causa  c.  gen. 
Belgao  paeis  causa  legatos  misemnt 

a)  ad 

ad  discipUnam  militiae  plurimum 
intererat 

idonea  loca  ad  hibernacula  legero 
b)  meist  steht  jedoch  der  blosse 
(vgl.  die  bibelstelle  Köm.  14, 8 :  ''dem  datiy 
berm  starben') 

wir  lernen  nicht  für  die  scknle,  non  scholae»  sed  vitae  discimns 

sondern  für  das  leben 


eifer,  interesse  haben  für 
sorgen  für 

fürchten  für 


zu  hilfe 


rufen 
kommen 

eilen 
schicken 
mam  entsatse  aofbrecben 

zum  rückznge  bla^^cn 
aum  schütze  zurücklassen 


studere  alicui  rei 

consnlere,  prospicere,  providere  ali- 
cui rei 

metuere,  tlmere»  desperare  alicui 
oder  de 

aroessere 

venire 
succurrere 
mittere 
subsidio  profieisei 
receptui  canere 
praesidio  relinquere 


«ozilio 
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zum  f^eschenke  geben 


aam  lobe  anreohneu 
aam  Torworf  machen 

zur  last  legen 

zum  besten  haben 
zum  veriierben  ausschlagen 
.        (  dienen  / 
som  nutzen  }  gereiclienW  } 


I  eoutitaere 

moneri  dare 
laudi  dare  oder  ducere 
erimlni  dare 

vitio  vertere 
ludibrio  habere 
perniciei  esse 

aeoi  esse 


Ein  eigentümliches  mittel  den  sweek  sa  beseichnen  hat  der  Lateiner 

In  dem  geruudivum.    z.  b.: 

AntigonosgabdielelohedeeEanenea  Antigonas  Eamenem  nortanm 

den  verwandten  zur  bestattung        peliendnm  tradidit 

ich  schicke  dir  ein  l  ucb  zur  lectüre  librum  tibi  legen  bim  mitto 
wir  lieszen  unsere  häu^er  zur  ser-  domos  reliquimus  dnuendas 
atörong  aur&ek 

sieh  einen  aam  inaster  nehmen       aliqnem  sibi  imitandum  proponere; 

doch  auch  ad  imiiandom, 

^G,  Consecntive  b  e  s  t  i  m  m  a  n  ge  n. 

Die  folge  bezeichnen  bestimmungen  mit  zu,  die  sich  mit  consecutiV' 
•fttien  vertaaeehen  laeeen       in  der  weiee,  mit  der  wirkang  daea,  nicht 

ohtir  rjasz"*,  lat.  cum 

Catilina  verüesz  zum  grösteu  heile  Catiiina  cum  summa  salute  civium 
(segen)  für  die  bürger  die  Stadt     arbe  exiit 

Terres  Lampsacum  venit  com  ratgn* 
ealamitate  eivitatia 

§. 

n.  Instrumentale  bestimmungen. 

BeRtimmiingen  rrtt  durch  oder  mit  bezpicbnen  das  mittel  oder 
Werkzeug,  sie  wurdeu  iiu  lateinischen  durch  den  abl.  (instrumenti)  aus- 
iredrückt;  nur  bei  personen  steht  per.  (man  nntenchelde  davon  das 
räumliche  durch  —  hindurch  und  das  zusammen  mit  der  beglei- 
tung.)  unter  den  (adverbiellen)  nebensfttaen  entsprechen  diesen  be- 
etlmmangen  die  mit  dadareh,  data  oder  Indem;  tat.  enm  eoineidena 
oder  partic. 

durch  geduld,  durch  bitten,  durch  patientia,  preoiboa,  inaidiando  aa- 

nachstellung  etwas  erreichen  sequi  aliquid 

dnrch  achmeieheleimi  aleb  wohl-  blanditiie  eolligere  benerolentiam 

wollen  erwerben 


mit  etwas 


'  anfüllen 
beladen 
schmücken 
ausstatten 
bedecken 
bekleiden 
begabt 
.  tibcrhJlnfen 
mit  lob  überschütten 
mit  ttrafe  belegen 


>  aliqaa  im 


complere  implere  ezplere' 
oaerare 

ornare 

Instruere 
tegere 
▼eatire 

praedilus 

ciimnlare 
laude  atticere 

•npplielo  afficere  nnd  viele  andew 
pbraaen  mit  affieere 


dl«  letalen  veibindungen  beceliAneii  sohon  weniger  die  beab' 
aichtigte  folge  »le  die  folge  liberluinpt. 
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reisen 


§. 

J.  Modale  bestimmtingen. 

Die  art  und  weise  oder  die  begleitenden  umstände  einer  handlung 
t)exeiclm«ii  beiümmangen  mit  'mit'  und  aiihlreicben  andem  präpoai- 
tioncii  (auf  die  frage  wie?).  Im  latdnisebeii  eteht  meist  der  bleue  abi. 

{gen,  modi  ). 
mit  recht,  unrecht 
mit  masz  und  Temniift 
mit  list ,  trngr,  gewalt,  willen 
mit  wallendem  haar 
mit  gleicbmut 

tnit  stillsehweigen  übergehn 

mit  grosxer  gefalir  für  äcb 
mit  groszem  lärm 
mit  der  grösten  billigkelt 
mit  der  absieht 
mit  der  bedingang 
BU  pferde 
«u  rass 
zu  schlfT 
zu  wageo 

hei  den  fuszen  ücliieppeu 
bei  den  obren  nehmen 

hei  strafe 

in  der  weise  von  tieren 
am  laufe  ins  treffen  kommen 
in  ähnlicher  weise 
in  jeder  weise 
in  dieser  weise 
in  wirkliehkelt 
auf  100  talente  abschätaen 

kaufen 
mieten 
pachten 
verkaufen 
vermipten 
verpachten 
wohnen 
lehren'* 
Tinter  vielen  thränen 
mittels  gewalt 


für  100  talente 


iure,  iniuria 

modo  et  ratione 

dolo  fraude  vi  volnntate 

promisso  capillo 

ae4|ao  animo 

sileatio  praeterire 

magno  privatim  periculo 

magno  damore 

Bumma  aeqnttate 

eo  consilio 

ea  condioioae 

equo  . 

P®^?  J  profioisci 

curru 

pedibus  trabere 
aurieutis  prebeadere 

pofn:i  proposita 
ferarum  ritu 

cursu  in  proelium  venire 
eimili  modo 
omni  modo 
hoc  modo 
re  Vera 

centnm  talentis  aesttmare 

emere  redimere 


centum  talentis 


conducere 
condaeere 

vendere 

locare. 


iocare 
habitare 
,  docere 
multis  (cum)  lacrimis 
per  vim  (vgl.  per  iocuui  zum  schera 
und  per  speeiem  amn  schein, 
hieran   sehlieBat  Bich   a«ch  per 
deos  u.  ä.  orare  obsecrare  iurare 
bei  den  göttern  bitten  usw.) 


Die  Präposition  cum  =  mit  musz  zum  abl.  modi  hinzugefügt  werden: 

1)  bei  personen  zur  bezeichuung  der  begleitung^  siehe  oben. 

2)  in  der  bedentnng: 


^*  die  nnbettimmten  preiaangaben  aiad  hier  abtiebtlieb  fortgelassen, 

weil  sie  im  deutschen  nicht  durch  adverbielle  bestimmungen,  sondern 
durch  advpfbien  wiedergegeben  werden,  (die  lehre  von  den  adverbien 
folgt  naturlich  auf  den  von  uns  behandelten  teil  der  grammatik.)  die 
■^bea  genannten  yerben  ktfaaten  natfirlieh  andi  anter  der  |ffSposiUon 
für  bebandelt  werden. 
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versehen  mit  cum  telo  esae;  com  literit  Teilire 

bewaffnet  mit  cum  f^ladio 

betraut  mit  cum  imperio  ease 

bekleidet  mit  a.  K.  cum  parpurea  Teete  proeedere 

Man  beichte  z.  b.  Hen  unterBchieJ  twischnn  ■ 
er  wurde  mit  eioani  Schwerte  gladio  eccisus  est 
getötet 

und:  er  wurde  mit  einem  eehwerle  cum  gledio  eemprehenioi  eet 

ertappt 

3)  bei  lobenden  oder  tadeludeu  abstractis  ohue  attribnt: 

eom  lande  rem  leerere 
cum  gravi  täte  loqui 
cum  voluptate  legere 
cum  cura  scriptae  literae 
etwas  mit  freuden  tfann  enm  laetitia  facere 

in  ehren  sterben  cnm  diirn?tr\te  mori 

mit  scbuude  bedeckt  leben  cum  iguowioia  vivere 

In  trenen  fotondidiaft  pflegen**     cnm  Ilde  amieitiam  eolere*' 


VI.  Verba  mit  mehreren  ergÄnznngen  oder  bestimmungen. 

1,    Viele  verba  nehmen  niphrere  ergiinzunpen  oder  bestimmunpra 
zugleicb  zu  sieb,   auszer  den  vielen  beispielen  dafür,  die  Uber  die  vor- 
angehenden  |§  verstrent  eind,  merke  noehi  ^ 
einem  strafe  androhen  nlietn  popnns  minari 

einem  das  commaudo  abaebmea      alicui  iuiperium  adimere 
einem  ein  amt  abepredien  älieni  magittratnm  alu-ogare 

die  Stadt  dem erdboaen  gleiehmaehen  oppidum  solo  aeqoare 
sieh  einem  zu  föszen  werfen  8e  ad  peHes  abicerc  alicoi 

Cato  lehrte  seinen  aohn  die  wissen-  C&to  ülmm  iiteras  docait 
sehaften** 

für  wiiliUhaten  dank  abstatten  pro  hrneficiig  pratlani  rcferre 

die  Stadt  vom  tyraunen  befreien       urbem  a  tyranuo  liborare 

Anm.  den  dichtem  eigentümlich  ist  der  sogenannte  acc.  graecus 
neben  einem  objectsaccusaiiv ;  z.  b. : 

einem  jüngling  die  lilnde  anf  den  iavenem  manne  potttergarevineire 

rücken  binden 

daher  anch:  einer  der  eieh  die  haare  eapilloi  eorenatoe  n.  t.  S. 
bekrinit  hat 

hierJür  ist  wiederum  besonders  bchmalz  (§  168)  benutzt. 

an  dieeen  fibereeiaongen  kann  man  eleb  die  prägnante  bedeil' 

tunn"  dieser  STihptnriti vn  mit  cum  rinipermaszen  veran<?(  hanlichen.  eine 
weitere  aufsühlung  und  begrenzung  der  fälle  mit  cum  erscheint  bei  der 
ietzigen  beeehrilnkung  des  lateinlsehen  nnterriohtsniehtthnnlieh;  immer' 
hin  wäre  sie  der  auch  bei  Waldcck  sich  findenden  regel  vorzusiehen, 
dass  der  nbl.  modi  nur  mit  Httrihut  gebraucht  werde,  dieselbe  empfiehlt 
eich  aus  dem  gründe  nicht,  weil  die  von  dieser  regel  abweichenden 
Älle  mit  blossem  abl.  hKnfiger  nnd  sahlreleher  sind,  als  die  in  ihr 
ji;i?;st  n<l(  II  fsiolie  oben):  der  vi.  j sin  Ii  n\ic-r  in  allen  jenen  bloazen  ab- 
lativen  ein  mittel  oder  Werkzeug  erkennen  zu  wollen,  ist  oft  ein  za 
künstlicher,  beaclitenswert  ist  die  von  Eichner  (zur  Umgestaltung  des 
late iiiischen  nnterrichts»  Berlin  1888,  e.  87)  gegebene  klarstellang. 

^'  die  regel  über  das  passiv  von  doceo  scheint  mir  darum  ganz 
entbehrlich  sa  sein,  weil  auch  im  deutschen  das  passiv  'gelehrt  werden' 
kann  In  gebraneh  ist. 
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2.  Im  lateinischen  macht  sich  jedoch  a)  hier  and  da  die  neigung 
bemerkbar,  xwei  erglKoinngen  (oder  bestimmungen)  in  der  weise  zw 
sammenznziehn ,  dasz  die  eine  zum  attribnt  Her  andern  wird;  a«  b.: 
einer  sacbe  ein  ende  machen  alicuius  rei  ünem  facere 

einem  etwas  Tor  äugen  stellen        alicuios  ocuHs  proponere  aliquid 
mir  sehwebt  etwas  vor  engen         oculis  meis  obTersatur 
einem  zu  füszen  fallen  ad  pedes  alienins  accidere 

sich  einem  zu  füszen  werfen  ante  pedes,  ad  geuua  alicuius  pro- 

eumbere,  se  proieere 
dem  könige  zu  obren  kommeil  ad  regis  aures  peryeoire 

für  etwas  strafe  znhlrn  pocnas  d:-ire  aHcnins  rei 

ab  sei  eiuem  jeden  biirger  auf  die  ml  inäcriptum  iu  iruute  uuiuscui- 
stirne  geschrieben,  was  er  aber  nsque  eivis,  qnid  de  republica 
die  poUtik  denkt  sentiat 

vgl.  auch  invidere  und  iguoscere 
mit  dat.  und  gen.  (siehe  oben) 
Anmt   dasselbe  gilt  auch  von  fällen,  wo  aeben  einer  adverbialen 
bestimmuD^  ein  adverblum  steht;  z.  b.  würde  man  statt  adeo  ad  Studium 
sapientiae  iniiammavit  lieber  ad  tantum  Studium  inflammavit  sagen. 

b)  der  Lateiner  seigt  eine  gewisse  Torliebe  für  den  ablativ,  s.  b.: 
den  feinden  dag  lager  abnehmen     hostes  eastris  exuere 
ein<»m  die  zufuhr  abschneiden  allqnem  coromeatu  intercludere 

einem  die  rückkehrverschlieezen u.a.  aliquem  a  reditu  «xcludere 

VII.  Das  #satrnm  eines  pronomens  als  ergftninng  des 

▼  erbnros. 

Das  neutrum  eiaes  pronomens  kann  im  lateiniachen  zu  jedem 
verbum  als  accusativergänzung  hinzutreten,  man  sagt  zwar  novis  rebus 
studere,  aber  nihil  aliud  studere,  id  studere  u.  ä.  Beispiele  siehe  be- 
sonders  bei  Bchmala  §  151.  162. 

Anm.   Tgl.  auch  die  nnpersönlielien  oder  innominatiren  verbawie 

piget  taedet  u.  ä. ,  zu  denen  man  das  neutrum  eines  pronomens  un- 
bedenklich als  subjectswort  setzen  kann;  also  alicuius  rei  me  piget, 
aber  id  me  piget. 


34. 

Pavl  oaujsb:  dib  kuhst  dss  Obbbsbtzbks*  eik hwsbvoh  für 

DBN  LATBINISCHEN  UND  OBIBOHIIOHEN  UMTBRBIOHT.  Berlin, 
Weidmann.  1894.  VILI  u.  130  s. 

Caaer«  schrifti  ana  der  uns  in  woblthiiender  wose  der  lebendige 
bauch  der  sobuleiabe  entgegen  w  ehtf  ist  onmitielbar  aus  der  frisehen 
piBxis  des  gjmnaBialanterricbts  herausgewaebsen  and  vernchtet 
mit  einer  gewissen  gefliesentUchkeit  daranf,  sonftehst  das  dttne 

fach  werk  eines  durch  deduction  gewonnenen  Systems  aufzufahren 
und  dieses  dann  erst  mit  lebendigem  inbalte  za  erftülen.  der  verf. 

hat  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  er  geradezu  den  wünsch  ausspricht, 
die  pfidagogische  zunftkritik  möge  anch  über  diese  neueste  sohrift 
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wie  Aber  eine  frflhere  dt»  nrtoil  ftlleo,  man  Tennisse  in  ihr  etwM 
latente  pbilotophie;  an  werten  beben  wir  ja  obnedies  bereite  Uber* 
floai  in  der  pldagogik,  erat  die  bewltbning  in  der  praxb  vermag  ta 
leigeni  was  in  der  pädagogischen  litteratur  leere  spreu,  was  schwer« 
körniger  weizen  ist ,  der  keimkräflig  bei  geeigneter  behandlung  im 
empfänglichen  boden  vielfältige  frucht  ?u  Vtrinf^on  vermag. 

F'--  ist  bekannt,  dasz  die  Übersetzung  m  dn'  niuftor  prnrhe  in- 
folge der  einschneidenden  Veränderungen,  die  die  iieueaLen  lehrord- 
nuDgen  in  verschiedenen  buiidcsbtaaten  Deutschlands  gebracht  haben, 
besonders  auf  der  Oberstufe  des  g/mnasiums  an  bedeutung  wesent- 
lich gewonnen  bat|  ea  brancbt  Ja  nur  erinnert  sn  werden  an  die  be- 
aeitigung  der  grieebiaohen  scripta  nnd  den  bierfttr  eingetretenen 
ersatx  der  Obertragnng  grieebiseber  teite  in  die  mnttorapiadie. 
aber  aneb  abgesehen  Ton  dieser  besonderen  Veranlassung,  jetzt  mebr 
als  früher  die  Übersetzung  ins  deutsche  zum  gegenständ  eingeben- 
der  €r?^rtprungen  zu  macben,  mnsz  diesp'^  mittel  der  sprachlichen 
gchulunt^'  jedem  einsichtsvollen  pädairogen  bchon  deshalb  hoehbe- 
deutsain  erscheinen,  weil  es  im  falle  einer  richtigen ,  zieibewusten 
anweiidung:  die  gewandtheit  in  der  muttersprache  nicht  unerheblich 
zu  eui wickeln  und  zu  fOrdern  vermag,  vielleicht  hat  niemand  in 
neuerer  seit  den  bildenden  wert  einer  guten  Obersetsong  ins  dentscbe 
acbSrfer  betont  als  Botbfncbs  in  seinen  bekenntnissen  aus  der  arbeit 
des  ersiehenden  nnterriebts;  freilich  darf  nicht  Terseh wiegen  wer- 
ben, dasz  der  hochverdiente  rheinische  schulmann  vielleicht  schon 
gefidir  läuft,  mit  seinen  überspannten  forderungen  andere  gleich- 
berechtigte  interf>Rp»'Ti  der  fromdspracblichen  lectüre  manchmal  zu 
scbSdiiren.  hören  wir  daher  z  ir  abwechselung  auch  vinf  gewichtige 
stimme  aus  dem  entgegengeseuttn  lager.  in  einer  be^prechung  der 
Schrift  von  Rothfuchs  schreibt  0.  Weisseniels  (Wochenschrift  für 
elassiscbe  philologie  1892  nr.  30  s.  lOTO):  'ich  gestehe,  dasz  ich 
dieser  hoben  wertsehSlrang  des  ttbersetiens  aus  dem  lateinischen 
nicht  beistimmen  kann,  bei  der  grossen  ▼erschiedenbeit  des  antiken 
nnd  modernen  stils  kann  kein  gutes  deutsch  dabei  herauskommen, 
man  lasse  sieh  an  einem  ertrfiglichen  deutsch  genügen,  wer  höheres 
erstrebt,  mnss  eben  mehr  umgestalten  als  bei  den  schulmftszigen 
Übersetzungsübungen  gestattet  werden  kann,  wo  sind  denn  übrigens 
diese  in  ein  gutes  deutsch  übersetzten  alten  cladsiker?  das  beste, 
was  die  geschicktesten  auf  diesem  gebiete  geleistet  haben,  ist  doch 
eben  nur  so,  dasz  man  es  aequo  animo  lesen  kann,  wo  also  einer, 
wie  auch  der  verf.,  in  zuvereichllichen  ausdrücken  vuii  der  echt 
deutseben  ausdrucks weise  des  letzten,  reifen  übersetaens  redet,  soll 
man  ihn  auffordern,  von  diesem  übersetzen  in  ein  gutes  deutsch, 
was  selbst  den  gewandtesten  scbriftstellem  nie  recht  hat  gelingen 
wollen  nnd  was  er  alle  tage  mit  der  schwerfillligen  masse  seiner 
Schüler  zu  stände  bringt,  recht  reiche  proben  durch  den  druck  allen 
sugftnglicb  zu  machen,  so  lange  hat  man  ein  recht  zu  sagen ,  eine 
Übersetzung  aus  dem  griechischen  und  lateinischen,  die  ein  wirklich 
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gutes  deatsch  rede,  sei  wie  der  TOgel  Phönix,  qnae  qaingentesimo 
quoqne  aimo  nascitar/  so  0.  Weissenlelsi  dessen  ablehnendes  ¥Otam 
wohl  wesentlich  mit  durch  die  übertriebenen  anfordeningen  veran- 
lasst ist,  die  Bothfuchs  an  eine  künstlerisehe  tthertragong  in  die 
muttergprache  stellt;  jedenfalls  entnehmen  wir  aus  dem  eben  an- 
geführten citate  eines  mit  nnumstöszlicber  gewisheit,  dasz  nSmlich 
eine  solche  allseitig  befriedifjpnde  Übersetzung  aus  der  fremden 
spräche  nicht  leicht  ist,  sondern  nur  durch  ein  zielbewustes  zu- 
sammenwirken der  yerscbiedensten  geistigen  kräfte  mühsam  er- 
reicht werden  kann,  dabei  wollen  wir  immerhin  bereitwillig  ein- 
räumen, dasz  sich  unter  umatändeu  gewiööe  aubdrucköweiäün  und 
sataformeii  —  ich  erinnere  2.  b.  an  die  mit  der  nationalen  sitte  aofo 
engste  insammenhlbigenden  bilder  der  spräche  in  gutes  deutsch 
fiberbanpt  nicht  Tollstllndig  tibertragen  lassen,  dann  mnss  man  eben 
an  mehr  oder  weniger  ents|ireohenden  ersats  in  der  muttersprache 
denken. 

Wir  können  Cauers  schrift  als  eine  zeitgemösze  antwort  auf 
den  ängstlichen  verzieht  von  Weissenfeis  betrachten,  denn  sie  ent- 
hält eine  grosze  zahl  trefflicher  Übersetzungen  von  stellen ,  die  den 
üblichen  schulautoren  entnommen  sind,  in  einem  einleitenden 
capitel,  das  die  Uberschrift  führt  *begren7nng  der  anfgabe'  und  als 
motto  den  bekannten  spruch  trögt  *est  qiKidain  {H  Oiiiro  tenus!,  si  non 
datur  ultra',  geht  der  Verfasser  aus  von  jener  nuiveu  auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  verschiedenen  sprachen,  als  ob  sich  jemals 
s.  b.  ein  lateinischer  nnd  deutscher  begriff  inhaltlich  Tollkommen 
entsprftchen;  bereits  Schopenhaner  hat  die  scheinbar  fthnlichsten  be- 
griffe in  yersohiedenen  sprachen  mit  2wei  nicht  ganz  concentrischen» 
einander  schneidenden  kreisen  verglichen,  wenn  man  sich  erst  diese 
sprachwissenschaftliche  thatsache  recht  klar  gemacht  hat,  so  erkennt 
man  dann  alsbald,  wie  fruchtbar  die  von  Reisig  begründete  Sema- 
siologie auch  für  die  zwecke  des  scbnlunterrichts  gemacht  werden 
kann,  da  ja  die  vollstlindirrr  erkenntnis  vom  inhalte  eines  begriffes 
die  unerläszliche  Voraussetzung  bildet  für  eine  sinngemäsze  über- 
tragung"  in  die  muttersprache.  nachdem  der  verf.  im  anschlusse  an 
die  vorhin  berührte  falsche  auffassung  von  dem  Verhältnisse  der 
sprachen  zu  einander  eine  reihe  von  zeugen  aufgeführt  hat,  die  eine 
dnrehauB  befriedigende  tlbertragung  in  die  mnttersprache  als  mne 
sehr  schwierige  leistung  oder  geradezu  als  eine  Unmöglichkeit  be- 
zeichnet haben,  wird  s.  6  das  anzustrebende  ziel  in  folgender  weise 
bestimmt:  'einmal  musz  die  spräche,  in  die  wir  übersetzen ,  wirk- 
liches lebendiges  deutsch  sein,  nicht  ein  kflnstliofaes  lateinisch- deutsch 
oder  griechisch  -  deutsoh|  wie  soll  es  sonst  unserm  gemüte  nahe 
kommen?  dann  aber  musz  die  eigenart  des  alten  dichters  oder 
Schriftstellers  gewahrt  werden 5  Homer  musz  in  anderes  deutsch 
übersetzt  werden  als  Vergil,  Tacitus  anders  nls  Cicero,  beide  forde- 
rungen  stehen  zu  einander  im  gegeiibatz;  bie  auszugleichen,  das  ist 
eben  die  Unmöglichkeit,  auf  die  Humboldt  (in  einem  briefe  an  August 
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WiUlelm  von  Bohlegel  Tom  23  jnU  1796)  biawies.  •  •  •  eine  absolute« 
in  xegelii  fanbare  anieiBaiidenetsnBg  swisefaen  den  anepraoben, 

die  Yon  beiden  selten  erhoben  werden,  kann  nie  gelingen,  aber  wer 

darum  den  yersucb  überhaupt  aufgeben  wollte ,  wQrde  einem  maier 
gleichen,  der  daran  yerzweifelte,  eine  landschaft  oder  ein  menieh* 
liebes  antlitz  darzustellen,  weil  er  mcht  jedes  einzelne  teilchen,  alle 
bäume,  zweige,  blätter,  nlle  falten  und  haare  \vjcdrrn'(  bcn  kann,  die 
wesentlichen  zLlj^e  kaau  gerade  seine  kunst  hi  rau  lieben  und  dadurch 
den  üindi  uek  dea  lebens  erneuern  ,  währeiui  die  Photographie  durch 
pedantische  treue  verwirrt  und  tötet,  alles  kUuätleriscbe  schaffen 
.  liat  aeine  eigentliche  kraft  anf  dem  gebiete  des  irrationalen  |  bo  auch 
das  des  ttbersetzere/ 

Im  ansehlneae  an  diese  erwlgongen  fahrt  dann  der  verf.  weiter 
ans,  daes  die  entscheidnng  letater  inatanz  bei  der  Übertragung  in  die 
muttersprache  dem  verstände  genommen  und  dem  eabjectiven  ge- 
fühle  zugeschoben  werden  mufz,  woraus  sich  dann  um  so  dringender 
die  mabnung  ergibt,  jede  aufkeimende  regung  eines  übertriebenen 
subjectivismus  scharf  zu  überwachen  und  aller  drohenden  willktir 
mit  entschiedenheit  zu  steuern,  wer  aber  das  hochgesteckte  ziel 
wirklich  erreicht,  der  hat  einen  doppelten  gewinn  von  bolch  ver- 
dienatlicher  arbeit:  einmal  gelingt  es  ihm,  ein  etfick  fremder  litte- 
ratnr  in  das  eigne  geistesleben  an&nnehmen,  sodann  wird  er  durch 
die  mit  der  flberaetzimg  Yerbondene  geistesarbeit  oft  genng  ver- 
anlaszt ,  über  das  ihm  xar  yerftlgting  stehende  spraohinventar  nach 
allen  richtungen  hin  nmschan  zu  halten  und  so  gar  manches  wert- 
volle stück  von  dem  nnbewnst  in  ihm  rohenden  Sprachschätze  für 
die  zwecke  der  Verdeutschung  ans  lageslicht  emporzuheben,  gerade 
dieser  letzte  umstand  verleibt  den  hier  in  betracht  kommenden 
schulübungen  einen  ganz  besonderen  wert,  da  bekanntlich  gerade 
bei  der  Jugend  das  bewu^tseiu  von  den  reichen  schätzen  ihrer  mutter~ 
aprache  noch  ganz  im  werden  begriffen  ist. 

In  acht  capiteln  werden  dann  alle  für  die  ttbersetenngakanst  in 
betraeht  kommenden  regeln  einer  grflndlichen  erOrterung  nnter^ 
zogen,  vielfach  in  so  geist-  tmd  geschmackToUer  wmse,  dasz  der  ref. 
keinen  angenblick  ansteht,  das  büchlein  auf  das  wärmste  allen 
lebrem  zu  empfehlen,  die  sich  in  ihrem  berufe  mit  der  Verdeutschung 
altfiprachlichrr  lectOre  zu  beschäftigen  haben,  den  löwenanteil  hat 
bei  der  behandlung  ja  freilich  Homer  davongetragen,  aber  auch  aus 
allen  andern  scbulautoren  werden  gelegentlich  stellen  mit  heran- 
gezogen, der  vert.  hat  selbst  schon  darauf  Liiigewiesen,  dasz  bei 
solchen  Übungen  die  persönliche  eigenart  jedes  einzelnen  eine  wesent- 
liehe  rolle  spielt,  es  wIrt  icnnit  auch  gar  nicht  zn  ▼erwandern,  wenn 
▼ielleicfat  einer  oder  der  andere  an  dieser  oder  jener  ttbersetsnng 
Ton  Caner  einmal  anstosz  nehmen  sollte;  aber  gleichwohl  wird  doch 
jeder  rückhaltslos  zugeben  müssen,  dasz  Caoer  ein  feinsinniger  Inter- 
pret der  fremden  sprachform  ist,  der  sich  von  geschmacklosigkeiten 
der  ttbertragnng,  wie  sie  z.  b.  neuerdings  J.  La  Boche  in  seinem 


Digitized  by  Google 


384     Bademann:  ans.  v.  E.  Bruchmann  lateinisches  lesebuch. 

eommoitar  der  Odyssee  sn  tage  gefördet  bat  (u)  irönot  'Terflaoht, 
Terwttnsobt,  donnerwetter,  potstausend'),  yollkommen  fenuubalten 
weiss,  selbst  der  ref.  ist  bei  aller  anerkennung  des  geldsteten  mit 
80  mancher  form  der  yerdeatsehnng  nicht  gaoz  einTerstanden»  aber 
dankbaren  berzens  bekennt  er,  wie  viel  anregung  /.u  weiterem  nach- 
denken er  dürcb  die  schrift  von  Cauer  gewonnen  hat.  damit  ist  ein 
neuer  vorzug  des  bnches  berührt ,  der  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann;  nicht  das  sind  immer  die  besten  bücher,  die  bei  der 
lectüre  einen  schnell  verfliegenden,  wenn  auch  noch  so  hohen  genusz 
bereiten  ,  sondern  die ,  die  den  leser  erst  mit  unwiderstehlicher  ge- 
wali  in  den  bannkreis  ihrer  ideen  hineinziehen  und  dann  fUr  lange 
seit  darin  festbalten,  wenn  das  bucb  ancb  sebon  längst  wieder  bei 
Seite  gelegt  ist  oder  sogar  in  einem  stillen  winkel  des  stadienimmers 
ein  nngestttrtes  dasein  weiterittbrt  gegen  das  letztere  scbicksal  ist 
Ganers  scbriit  darcb  ihren  inneren  wert  wobl  binreiobend  gefeit, 
mag  sie  statt  dessen  auf  dem  schreibpulte  von  recht  vielen  lehrern 
eine  ehrenvolle  anfbahme  unter  das  tägliobe  rflstseog  des  scbal* 
betriebes  flnden* 

Lsipzia.    A.  Häbles. 

35. 

K.  Brüchmann:  lateinischk«?  i.E,sEBuo?r  für  sexta  und  qüinta 

VON  GYMNASIEN  UND  KEALQYMNASIEN.  ZWEITE  AUFLAGE.  Dxesdeu, 

L.  Ehlermann.  1894. 

Das  vorliegende,  bereits  in  sweiter,  verbesserter  aufläge  er- 
scbienene  lateiniscbe  lesebucb  von  K.  Bruchmann  bietet  für  die 
pensen  der  sexta  und  quinta  im  ganzen  160  Seiten  ttbersetzungsstoflf, 

für  jede  einzelne  classe  etwa  die  hälfte.  es  überwiegen  die  lateini< 
sehen  stücke ,  welche  für  jede  classe  reichlich  60  seiten  füllen ,  so 
dasz  ungefähr  je  20  seiten  zu  Übungen  für  das  übersetzen  aus  dem 
deutschen  in  das  lateinische  übrig  bleiben,  da  sich  aber  die  lateini- 
schen Übungsstücke  sehr  wohl  zu  retrovertieröbungen  eignen,  so 
reichen  die  deutschen  stücke  für  das  bedürfnis  in  jeder  beziehung  aus. 

Femer  wechseln  einzelsätze  mit  lesestücken  zusammenhängen- 
den  inbalts  ab.  es  kann  dnrebans  nur  gebilligt  werden,  wenn  der 
Verfasser  irots  der  verru&erklftrnng,  die  in  neuerer  zeit  von  vielen 
Seiten  über  die  einzelsBtze  verbingt  worden  ist,  diesen  in  seinem 
bucbe  die  ihnen  ohne  zwei  fei  noch  immer  gebührende  Stellung  ge- 
lassen hat,  zumal  er  mit  erfolg  bemüht  gewesen  ist,  aucb  sie  mög- 
lichst nach  innerlichen  gesichtspunkten  zu  ordnen  und  durch  bevor- 
ziigung  zusammenhängender  gedankenreihen  die  wünschenswerte 
einbeit  in  ihnen  zu  wahren,  soll  durch  den  lateinischen  elementar- 
unterricbt  eine  sichere  grundlage  geschiiüen  werden,  auf  der  der 
weitere  grammatische  aufbau  in  den  folgenden  classen  sich  ohne 
ßchwierigkcUuii  voliziehl,  so  wird  der  lehrer  der  unteren  stufen  der 
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einzelsät  ze ,  in  denen  die  sprachlichen  erscbeinungen  durch  eine 
reicliliche  fülle  geeigneter  beispiele  illustriert  werden,  auch  in  SU* 
kauft  zur  erreichung  dieses  Zieles  nicht  enii  alm  k?5nnen. 

Die  zusammenhängenden  lesestücke,  vou  denen  über  50  von 
Terscbiedenem  umfange  dem  »extanercursns  zugewiesen  sind ,  wäh- 
rend ungefähr  15  yon  meist  grOszerer  ansdebnung  auf  den  quin- 
taaereursua  entfielen,  bieten  fisbeln,  oamentiieh  tierfkbeln,  besonden 
aber  enftbluogen  aus  der  alten  tage  und  gesebicbte  und  entsprechen 
somit  d^  forderungen,  die  die  jetzt  gültigen  lebiplSne  in  dieser 
besiebniig  an  den  Inhalt  des  lese-  und  Übungsbuches  der  unteren 
classen  stellen,  biographische  mitteilungen  über  Caesar,  Augustus 
und  Titus  bilden  den  inbalt  der  letzton,  umfangreicheren  stücke, 
mit  denen  das  pensum  der  quinta  abgeschlossen  wird,  die  gedächtnis- 
Hiäs/ig  einzuprägenden  vocabeln  sind  am  Schlüsse  jedes  der  beiden 
jahrespensen  iu  abschnitten,  die  den  einzelnen  Übungsstücken  ent- 
sprechen, zusammengestellt,  während  die  bedeutung  degeuigen 
Tocabeln,  welche  nur  dem  augenblicUichen  ttbemetsungsbedttrfniB 
dienen,  In  dem  setze  selber,  unmittelbar  hinter  dem  unbekannten 
werte ^  in  klammem  aufgeführt  ist.  endlich  ist  der  vorliagenden 
iweiten  aufläge  auf  wünsch  ein  gesondertes  alphabetisches  Wörter- 
verzeichnis für  beide  teile  beigegeben  worden,  das,  soweit  Stich- 
proben ein  urteil  zulassen,  mit  derselben  peinlichen  Sorgfalt  ge- 
arbeitet ist,  die  dem  büchlein  überhaupt  zum  besonderen  Vorzüge 
gereicht. 

Bei  der  beurteilung  eines  lese-  und  ubuugc>buches  für  den  latei- 
nischen anfangsunterricht  kommen  wohl  hauptsächlich  drei  gesichts* 
punkte  in  betraeht: 

1)  entsprictit  der  vom  Verfasser  eingeschlagene  grammatische 
gang  der  &s8ungskraft  und  leistungslKhigkeit  des  jugendlichen 
Schülers? 

2)  ist  die  auswahl  der  in  den  lesestücken  enthaltenen  und  ein- 
zuprägenden vocabeln  dem  nnschauungskreise  des  knaben  entnom- 
men und  führt  ihre  Verteilung  keine  Überlastung  des  gedächtnisses 
herbei '? 

3)  erweckt  und  erhalt  der  inbalt  deä  lesebuches  das  interesse 
des  Schülers,  ohne  ihm  Zumutungen  zu  stellen,  die  Uber  sein  begriffs-* 
vermögen  hinausgehen? 

Wenden  wir  uns  zur  beantwcrtung  der  ersten  frage,  so  können 
wir  glei<^  vorausschicken  ^  dasz  der  grammatische  auf  bau,  wie  er 
von  Brucbmann  in  seinem  Übungsbuche  durchgeführt  wird ,  infolge 
der  klaren  Übersichtlichkeit  sowie  der  raaszvollen  beschrJinkung,  die 
ihm  eigen  ist,  die  rückhaltloseste  billigung  verdient,  im  soxtaner- 
cursus  behandelt  der  Verfasser  entsprechend  den  bestimmunt^^en  der 
lehrpläne  die  formenlehre  mit  streiiL^er  betonung  des  regolmiisziofen 
und  mit  aubschlusz  der  deponentia.  liieibei  beginnt  er  alö  prakti- 
scher Schulmann,  dem  eine  vieljährige  erfahrung  zur  seite  steht,  mit 
der  einflbung  der  ersten  conjugation  in  Verbindung  mit  der  erst» 

N.  Jalt^  f.  pha.  n.  pid.  IL  ibt  18M  hfl.  S.  S5 
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und  zweiten  declination.  im  anschlusz  an  di©  formen  der  ersten 
conjugation  folgen  nebenher  die  entsprechenden  formen  von  sum; 
ein  späteres  capitel  bringt  die  wichtigsten  composita  des  bilfsverbs 
und  gibt  eine  zusammenfassende  Ubersicht  Uber  das  gan;^e.  mit  der 
zweiten  conjugation  iat  die  behandlung  der  dritten,  vierten  und 
fünften  deolinatton  verbunden,  die  vierte  eonjngation  wird  methe- 
discb  richtig  vor  der  dritten  abgehandelt,  wührend  die  dieser  an* 
gehSrigen  verba  auf  -io  dem  qnintanercursus  vorbehalten  bleiben, 
mit  der  einttboag  der  comparation ,  der  adverbien  sowie  der  grond- 
nnd  Ordnungszahlen  scblieszt  der  der  sexta  angewiesene  gram- 
matische Stoff. 

Das  pensum  der  quinta  enthält  die'ergänzung  der  regelmäszigen 
formenlebre,  darunter  das  wichtigste  über  die  pronomina^  die  de- 
ponentia  sowie  die  unregelmäszige  formenlebre  mit  strenger  be- 
schränkung  auf  das  unumgänglich  notwendige  masz,  im  anschlusz 
daran  die  einfachsten  sTntaktischen  regeln  Uber  den  gebrauch  des 
genettvQS  sabjectivns,  objectivna  und  qualitatis,  des  doppelten  acea- 
sativus  und  nominativus,  der  städtenamen  und  endlieh  das  bekann* 
teste  Aber  den  acoosativ  mit  dem  infinitiv  und  die  partieipialcon- 
structionen.  —  Die  anforderungen  des  bQcbleins,  das,  wie  aus  der 
anläge  her  vorgebt,  in  durchaus  planvoller  und  verständlicher  weise 
in  die  anfangsgründe  der  lateinischen  formenlebre  einfahrt,  sind 
also  für  If'O  Reiten  Übersetzungsstoff  maszvoU  genug,  um  dem 
Schüler  genügende  ruhe  zur  Sicherung  einer  ausreichenden  unterläge 
für  den  weiteren  grammatischen  aufbau  zu  lassen,  und  doch  ist  der 
gewonnene  formeni  pichtum  bereits  hinreichend,  um  die  möglichkeit 
zu  geben,  schon  auf  seite  7  an  stelle  von  kurzen  einzelsätzen  stücke 
zusammenhängenden  inhalts  zu  bieten,  wie  aber  dgr  vom  Verfasser 
eingeschlagene  grammatische  gang  sich  der  fassungskraft  des  neun- 
und  zehigftbrigen  sohttlers  durchaus  aceommodiert,  so  sind  aueh  die 
anforderungen,  die  Bruohmann  in  den  elnaelnen  abschnitten  an  den 
lernenden  stellt,  so  bemessen,  dasz  sie  seine  zeit  und  krafbnur  in 
geringem  masze  in  anspruch  nehmen  und  doch  ein  sicheres  und 
stetiges  vorwärtsschreiten  vsrbttrgen.  es  wird  nicht  schwer  halten, 
den  den  einzelnen  abschnitten  zugewiesenen  grammatischen  stoff  — 
die  erste  Übung  enthält  beispielsweisf  nur  acht  formen,  sechsaus 
der  declination  und  zwei  ans  der  conjugation,  die  zweite  dieselbe 
anzahl,  die  dritte  gar  nur  drei,  zwei  aus  der  declination  und  eine 
aus  der  conjugation,  da  lauda-ba-m  bis  lauda-ba-nt  wegen  der  gleich- 
heit  der  personalendungen  mit  dem  präseu;^  nur  als  ^ine  form  zu 
sählen  ist  usw.  —  in  kttnester  zeit  und  ohne  beecodere  anspannung 
derartig  einzuftben,  dasz  sfimtliche  schtileri  und  selbst  die  schwBehereu 
unter  ihnen,  an  denen  es  Ja  bekanntlidi  in  keiner  generatioii  zu 
mangeln  pflegt,  sich  im  festen  und  unverSuszerliohen  besitse 
desselben  banden,  worauf  heutiges  tages  um  so  mehr  gewicht  ge- 
legt werden  musz ,  als  bei  der  durch  die  Verkürzung  des  altsprach* 
liehen  unterrichte  herbeigeftthrten,  schon  jetzt  sehr  Iftstig  fOhlbaren 
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Tinsicherheit  in  den  elemenfen  der  weitere  aufbau  des  grammatischen 
penäLUiis  m  titii  folgenden  cla^seu  uulurgcmöäz  mit  erheblichen 
8chwMrigk«it«ii  lu  kämpfen  bat.  jeder  versuch,  dem  drohenden 
flbeslianduhmeii  der  ob«rfl>cliliobl»it  m  Stenern  und  troti  der 
sebruikeii,  die  dem  lehrer  gesogen  sind,  dem  selilüer  sn  einem  wirk- 
lieb positiven  beberschen  der  wichtigsten  spraohlichen  erscbeinongen 
za  verhelfen,  ist  mit  freuden  zu  begrilssen:  gesohieht  diee  mit  SO 
einfachen  mittein,  wie  bei  Bruchmann,  und,  die  consequonte  anleb- 
nung  an  die  von  ihm  ])efolgte  methode  vorausgesetzt,  mit  solcher 
aussieht  aui  erfolg,  so  durfte  schon  dieser  umstand  der  verbreitong 
seines  bucbes  nicht  am  vvtaigsten  zur  empfehluug  dienen. 

i>it>  Iii  den  übuügöotücken  vorkommenden  vocabülii  »lud,  wenig- 
stens zum  allergrSsten  teile,  dem  anscbaaungskreise  des  knaben  ent- 
nommen nnd  bilden  In  ihrer  gesamtheit  einen  filr  ihn  dorchaos  an- 
gemessenen wortsefaats;  begriffe,  die  aosserhalb  seines  gesiohtskreises 
liegen  und  dslier  einer  erUttrong  des  lehrers  bedürften ,  sind  aus- 
geschlossen oder  doch  nnr  so  sporadisch  Torhanden«  dasz  ihre 
existenz  keine  bedenken  erregt,  auf  den  sextanercursus  entfallen 
ungefähr  1200,  auf  den  quintanercursus  rund  400  vocabeln,  so  dasz, 
da  für  jede  der  beiden  classea  80  Seiten  überseizuugsstoff  bestimmt 
ist,  eine  seite  des  ersten  cursus  im  durchschnitt  15,  eine  Seite  des 
andern  nur  5  vocabeln  enthalt,  bedenkt  man  aber,  dasz  sicii  m 
den  meisten  Mlen  mehr  als  ein  abschnitt  auf  der  seite  befindet  und 
dass  sich  der  lehrer,  nm  den  dargebotenen  grammatischen  stoff 
nach  allen  riehtnngen  sn  verarbeiten,  in  der  regel  auf  die  durch- 
nähme nur  eines  einzigen  Übungsstückes  beschränken  wird,  so  dürfte 
die  anzahl  der  in  der  schule  btUndlich  zu  erlernenden  nnd  zu  hause 
von  den  schülem  zu  wiederholenden  vocabeln  selbst  denen  nicht  zu 
grosz  erscheinen,  welche  der  jetzigen  gewohnheit  folgend  an  die 
leistungsfäbigkeit  der  jugend  die  allergeringsten  anforderungen 
stellen  zu  sollen  vermeinen. 

Was  endlich  den  iuhult  betrifft,  so  ist  von  vorn  herein  zu  be- 
tonen, dasz  gerade  in  diesem  punkte  das  vorliegende  lesebuch 
sehr  vielen  andern  derartigen  bttcbem  gcgenflber  einen  entsohie- 
denen  fortschritt  hedentet.  unterwirft  man  die  grosse  zahl  der 
lateinischen  elementarbUcher  einer  sichtenden  musterung,  so  ergibt 
sich  sofort,  dasz  dieselben  in  zwei  classen  zerfallen :  die  einen,  mehr 
der  alten  schule  angehörigen,  beginnen  mit  der  ersten  declination 
und  bilden  mit  hilfe  der  einfachsten  formen  von  sum  inhaltlose 
sfit/e,  die  infolge  ihrer  schattenhaften  beschaffenheit  nur  den  einen 
erfolg  haben,  dasz  sie  woblbe^ündete  lanpeweile  verursachen;  dio 
andern,  neueren,  verfallen  zwar  in  diesen  felilet  niciit,  bieten  aber 
dafür  sehr  häufig  einen  zu  abstract  gehaltenen,  |dem  vorstellnngs- 
kidse  des  jugendlichen  schOlers  su  fernliegenden  flbersetzungsstofif, 
der  dem  nenn-  bis  zehi^jtthrigen  knaben,  welcher  mit  den  formalen 
Schwierigkeiten  des  fremden  idioms  schon  hinlänglich  zu  ringen  hat, 
die  last  znm  frischen  and  anbefangenen  sagreifen  vollends  benimmt 
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dazu  rauten  sie  ihm  teilweise  noch  zu,  sich  eine  anzahl  verbalformen 
emzuprägeu,  die,  weil  aie  aus  dem  systematischen  auf  bau  heraus- 
gerissen hier  und  da  vereinzelt  in  die  erscbeinung  treten,  ihm  einst- 
weilen wenigstens  ein  unlösbares  grammatiBebeB  rfttsel  bleiben,  ganz 
anders  Bnu^maan.  mit  riehtigem  takte  bAlt  er  sieb  von  den  ge- 
kennzeichneten sefawSeben  fern  ond  trifft  dafitr  das  riehtige.  die  ver- 
teilong  des  grammatischen  stoffiss,  wie  er  sie  vornimmt,  gewährt  ihm 
die  mOgliehkeit,  dem  schaler  gleich  von  der  ersten  Unterrichtsstunde 
an  schon  in  den  kleinsten  sätzchen,  die  zunächst  nur  aus  substan- 
tivischem subject  und  einem  charakteristischen  verbalen  prSdikate 
bestehen,  einen  concreten  inhalt  zubieten,  der,  ohne  ihm  laaj^r  weile 
oder  ein  durch  die  Schwierigkeit  der  sache  gerechtfertigtes  Unbehagen 
zu  bereiten,  vielmehr  seinem  verlangen  nach  sinnlicher  anschauung 
und  handlung  entgegenkommt  uud  den  jugendlichen  ansprilchen  an 
geistige  Unterhaltung  völlig  genüge  thut  und  wie  in  den  einsel- 
fl&tzen  80  wird  anob  in  den  ausaromenbSngenden  lesestttcken,  die 
sich,  wie  bereits  oben  bemerkt,  vorzugsweise  mit  der  tier&bel,  dann 
aber  auch  mit  der  historischen  anekdote  und  im  weiteren  verlaufe 
des  Unterrichts  mit  den  wichtigsten  phasen  und  persönlichkeiteil  der 
antiken  geschiohte  beschäftigen,  ein  inhalt  geboten,  der  der  fassungs- 
kraft  des  schÜlers  auf  dieser  stufe  durchaus  entspricht  und  sein  leb- 
haftes Interesse  um  so  unmittelbarer  in  ansprach  nimmt,  als  das- 
selbe nicht  durch  das  vorhanden^  ein  sprachlicher  Schwierigkeiten, 
die  infolge  des  überaus  praktisch  aiigi  legten  und  in  consequenter 
weiäe  durchgeführten  grammatischen  auibaues  ausgeschlossen  smd, 
in  lästiger  weise  beeinträchtigt  wird. 

Wir  mttssen  gesteben,  dass  wir  kaum  ein  buch  kennen,  welches 
gerade  für  den  anfang  einen  gesdiickteren  weg  eingeschlagen  bfttte. 
die  siltze  enthalten  keine  grammatische  form,  welche  don  sehttler 
unklar  wäre der  wertschätz  ist  fast  durchgängig  dem  gedankenkreiae 
des  Schülers  entnommen  und  auf  die  einzelnen  lectionen  so  verteilt, 
dasz  keine  Überlastung  des  gedächtnisses  eintritt ;  der  inhalt  übersteigt 
die  fassungskraft  des  küaben  nicht  und  bietet  doch  einen  gedanken- 
gehalt,  wie  er  sich  mit  diesen  einfachen  mittein,  die  eine  unabweis- 
bare forderung  des  anfangsunterrichts  sind,  nur  irgend  erzielen  läszt. 

Die  zweite  aufläge  des  büchleins  ist  nach  denselben  principien 
gearbeitet  wie  die  erste,  da  in  dieser  richtung  Veranlassung  zu 
neuerungen  nicht  gegeben  war.  sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
durch  vielfache  stüistiscbe  finderungen,  durch  die  entfemung  einer 
grossen  zahl  von  vocabeln  aus  dem  text  und  Verweisung  derselben 
in  das  am  ende  jedes  der  beiden  jabrespensen  befindliche  vocabula- 
rium,  das  nunmehr  auch  innerhalb  der  einzelnen  absclinitte  die 
alphabetische  Ordnung  streng  durchfahrt,  sowie  endlich  durch 
weiteren  druck,  der  eine  Vermehrung  des  buches  um  volle  zwei 
bogen  bewirkt  hat,  ohne  jedoch  damit  den  preis  desselben  zu  er- 
höhen, die  ganze  äuszere  ausstattung  macht  einen  wohlthnenden 
eindruck  und  entspricht  den  anforderungen,  die  heutiges  tags  be- 
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hSrdlieberseitB  in  dieser  besiebong  an  ein  «ebnlbaeh  gesUllt  zu 
werden  pflegen« 

Wir  empfehlen  diese  zweite,  Terbeaserte  aufläge  des  Bmcb* 
mannscben  lea«bnches  mit  gutem  gewissen  den  faobgenossen  cur 
eignen  prQfung  and  sind  Uberzeugt,  dasz  auch  sie  mit  ibrem  an- 
erkennenden urteile  nicht  zarOckbalten  werden« 

KOTTBUS.    BaDKMAMN. 

Ml 

C.  Th.  Liom  und  f.  Hoen£Mann:  lesb-  und  lehrbuch  der 

ENGLISCHEN  SPRACHE  FÜR  REALGYMNASIEN  UND  LATEINLOSE 
HÖHERE  SCHULEN.    ERSTER  TEIL.    UNTERTERTIA.    HttüIlOVer  1894. 

norddeutsche  verlagäau&Uilt,  0.  Goedel. 

Lion  und  Hornemann  haben  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  ein 
englisches  unterrichtswerk  für  realgymnasien  und  lateinlose  höhere 
schulen  herzustellen,  von  dem  der  erste  teil  im  februar  d.  j.  er- 
schienen ist,  aus  dem  beigegebenen  begleitwort  ist  ersiehllieh,  nach 
welchen  gesichtspunkten  die  Verfasser  zu  arbeiten  sich  vorgenommen 
haben,  es  heiszt  in  diesem  begleitwort :  'die  Verfasser  des  englischen 
nnterricbtawerkes,  deesen  erscbeinen  mit  Torliegendem  clese*  nnd 
lebrbneb  der  eogliacben  spracbe»  teil  I  (nntertertia)  begonnen  isty 
bnben  sich  bemfibt,  die  hauptgedanken  der  reformbewegong  anf 
dem  gebiet  des  neusprachlicben  Unterrichts  ohne  Voreingenommen- 
heit auf  sich  wirken  zu  lassen,  sie  sind  dabei  zu  einer  ähnlichen 
auffassung  gelangt,  wie  die  lehrplänu  und  lehraufgaben  für  die 
höheren  schulen,  deren  metbodischen  Vorschriften  sie  sich  aus  freier 
Überzeugung  anschlieszen.'  diese  gesichtspunkte  treten  in  dem  vor- 
liegenden lehrbuch  Uberall  hervor,  und  so  haben  die  Verfasser,  ganz 
wie  die  neuen  lehrpläne  es  thun ,  sich  diejenigen  forderungen  der 
neuspracblicben  reformbewegung  angeeignet,  deren  berechtigung 
für  jeden  einsicbtigen  anf  der  band  liegt,  baben  sieb  aber  von  den 
Terirnungen  fem  gehalten,  deren  sieb  bei  gewissen  reformem  nicbt 
wenige  finden,  als  baupterfolg  der  ganzen  i'eformbewegong  be- 
trachten sie  mit  recht  den  grundsatz,  dasz  von  vorn  herein  zu- 
sammenhängende fremd  sprach!  icho  lesestUcke  den  ausgangs-  und 
mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  bilden  mtlssen.  die  art  und 
weise,  in  der  sie  die  lesestöcke  behandelt  zu  sehen  wünschen,  ent- 
spricht guui^  meinen  an&ichten.  die  Wörter  sollen  nicht  einzeln  als 
'vocabeln'  gelernt,  sondern  sofort  im  leben  des  satzes  aufgefaszt 
werden,  einen  besonderen  pbonetisoben  Torcnrsns,  dessen  not* 
irendigkeit  iob  ancb  niobt  einznseben  vermag ,  geben  sie  nicbt, 
wollen  aber,  da  vielfach  eine  erste  anleitung  in  einem  kurzen  lautier« 
enrsns  empfohlen  wird,  den  nötigen  stoff  diun  in  der  einleitung  der 
'kurzgefaszten  schulgrammatik'  geben,  mit  recht  verzichten  sie 
dfirnuf,  den  texten  und  lesestücken  eine  phonetische  Umschrift  bei- 
zufügen,  die  auch  in  den  lehrplänen  verworfen  wird  und  deren  von 
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gewissen  Seiten  bebanpteten  wert  ftlr  den  Bdinlantemdht  ich  mit 
bestem  willen  nicht  anzuerkennen  Termag;  nur  im  alphabetiscfaen 
wOrtenrerzeiclmisse  ist  es  geschehen,  worauf  ich  weiter  unten  sorflck- 
kommen  werde. 

Die  aaswahl  der  lesestücke  in  dem  ersten  abschnitte  des  TOr- 
liegenden  lehrbucbes  mu82  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnet  wer- 
den, neben  stücken  allgemeinen  inhalts  (on  the  iise  of  time  usw.) 
findet  man  einige  niedliche  gedichte  wie  Hen  little  Niggor-boys% 
*we  are  seven' usw.,  ferner  geschichtliche  darstellungen,  wie  Charles  V 
by  Robertson,  interview  ofRicb.  the  Lionb.  with  Saladin  u:sw.,  dann 
eine  Schilderung  der  'miue»  of  England',  rowing-match  on  the 
Thames'  bjr  Ch.  Dickens,  also  Stoffe,  die  englische  realien  behandeln, 
ausserdem  briefe  und  swar  solche ,  die  dem  geselligen  leben  ent- 
nommen sind,  wie  'letter  of  invitaiion',  'invitation  refused'»  'invita- 
tion  accepted',  und  auch  kaufmännische  briefe,  wie  'order  given  for 
insnrance  to  be  effected%  'order  effected',  'arrival  of  the  ship'  nsw^ 
wodurch  der  fordernng  der  neuen  lehrplttne,  dass  in  den  realanstalten 
auch  ein  technischer  wertschätz  angeeignet  werden  soll  nnd  die 
schriftlichen  Übungen  sich  auch  auf  *concrete  ,  technische  anfgaben, 
briefe  usw.'  erstrecken  sollen,  rechnung  getragen  wird,  und  endlich 
—  last  not  least  —  dialoge  (a  visit  to  the  Wartburg),  aus  denen 
die  scliüler  Wörter  uni  Wendungen  des  täglichen  gespräches  kennen 
lernen.  —  Seitdem  die  neuen  lehrpläne  für  die  Sprechübungen  eine 
berücksichtigung  der  Vorkommnisse  des  täglichen  lebens  verlangen, 
ist  Tielleii^t  mit  mir  mancher  eoUege  in  sweifel  darüber  ge- 
wesen, wie  er  diese  fordernng  am  sweokmSszigsten  erfttllen  k9nne. 
man  hat  vocabularien,  phraseologien  usw.  zu  hilfe  genommen,  den 
Bchttlem  entsprechende  zu  lernende  abschnitte  daraus  dictiert  und 
dadurch  kostbare  seit  yerloren«  mancher  hat  auch  vielleicht  daran 
gedacht,  einführung  passender  lehrbücher  speciell  für  Umgangs- 
sprache, wie  etwa  'Conrad,  England',  zu  beantragen,  bei  näherem 
nachdenken  ist  es  aber  doch  ohne  frarfe  das  zweckmäszigste ,  zur 
erfüllung  obiger  forderung  entsprechende  stoffe  dem  lesestoff  des 
lehrbuches  einzuverleiben,  wie  es  bereits  Deutschbein  in  seinem 
Übungsbuch  gethau  hat  und  wie  es  eriVeulicherweise  auch  in  dem 
vorliegenden  werke  geschehen  ist  —  Der  zweite  abschnitt  des 
bnehes  ist  der  erklSrung  der  lesestflcke  gewidmet,  hier  wflrde  ich 
die  weglassung  der  gewissen  personennamen  beigefügten  biographi- 
schen notizen  empfehlen,  in  der  kürze,  in  der  sie  gegeben  sind, 
haben  sie  für  die  schüler  kaum  einen  wert,  und  sie  so  vollständig 
in  den  erklärongen  zu  geben,  dasz  der  schftler  ein  wirkliches  bild 
von  der  historischen  bedeutung  der  betr.  persönlichkeiten  erhält, 
würde  weit  über  den  rahmen  eines  sprachlichen  lebrbncbes  hinaus- 
gehen, deshalb  sind  sie  wohl  am  besten  dem  lehrer  zu  überlassen, 
mit  der  bemerkung:  'Thaies,  griech.  philosopb,  einer  der  sieben 
weisen,  aus  Milet,  etwa  640  vor  Ch.,  bezeichnete  das  wasser  als 
princip  aller  dinge;  spruch:  erkenne  dich  selbst',  wird  der  unter- 
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tertianor  nicht  viol  anzufangen  wissen,  ebenso  wenig  wie  er  aus  der 
notiz:  'William  Robertson,  geb.  1721,  gest.  1793,  achrieb  dip  i^e- 
schichte  Schottlands  unter  der  regierang  der  königin  Maria  und  des 
kOnigs  Jacobs  VI,  ferner  die  geschichte  Karls  V  usw.*,  gerade  viel 
lernen  wird.  —  Ferner  wäre  die  aussprachebezeichnong  im  zweiten 
»bsebiiitt  auch  wohl  am  besten  ganz  weggebsBen,  d«  sie  flieh  in 
dem  alpbabetisebeii  wOrterreReicluiis  findet,  sie  ist  nur  bei  wenigen 
Wörtern  in  diesem  sweiten  abschnitte  binzngefllgt,  nnd  man  siebt 
nicht  recht  ein ,  wanun  es  gerade  bei  diesen  gescbeben  ist ,  da  es 
nnter  den  vorkommenden  Wörtern  nicht  eben  immer  die  scbwierig^ 
fiten  in  bezug  auf  die  ausiprncbe  sind. 

Der  ilritte  abschnitt  umlaszt  die  graramatik  und  die  Übungen, 
der  grammatische  lernstoff  soll  nach  den  intentionen  der  Verfasser, 
denen  ich  hierin  durcbauä  beistimme,  erül  dann  lu  augriü  geuommen 
werden,  wenn  ein  ganses  oapitel  des  lesestoifeB  darchgearbeitet  ist. 
den  nenen  lebrplftnen  entspreehend  soll  bei  dem  grammatiBchen  lern- 
Stoff  der  indneÜTen  metbode  ein  mOgUcbst  breiter  ranm  gewftbrt 
werden,  eine  völlig  inductiye  gewinnung  des  grammatischen  Stoffes 
ist  ja,  wie  leicht  einzusehen  ist,  darohans  nid^t  mOglich,  aber  was 
unbeschadet  anderer  wichtigen  methodischen  momente  inductiv  ge- 
wonnen werden  kann,  soll  auf  diesem  wege  gewonnen  werden, 
daher  scheint  mir  der  gi-undsatz  der  Verfasser  das  richtige  zu  treffen : 
^überall  bilden  für  die  erlernung  der  formen  indnctionen  den  ays- 
gangspunki,  die  Vervollständigung  der  formenreihen  aber  erfolgt 
häufig  dednetiT/  —  The  grammatik  ist,  wie  die  lebrpUlne  empfehlen, 
iiaeh  xedeteilen  geordnet,  die  wichtigsten  regeln  der  elementar- 
grammatik  sind  hinreichend  beracksichtigt  nnd  klar  snd  übersicht- 
lich daigestellt,  alles  überflüssige  ist  weggelassen.  —  In  bezug  auf 
die  flbongen  wird  vielleicht  mancher  College  der  meinnng  sein^  dass 
hier  in  viel  geirebcn  und  dem  lehrer  zu  wenif  überlassen  sei.  wenn 
man  aber  bedenkt,  dasz  der  englische  aufangsunterricht,  wie  die 
Verfasser  richtig  hervorheben,  naturgemäsz  häufig  in  der  band  ganz 
junger  lehrer  liegt,  denen  der  anschlusz  an  ein  lehrbuch  noch  be- 
dürfnis  ist,  so  kann  man  den  umfangreichen  Übungen  ihre  be- 
rechtigung  nicht  absprecben,  xmnal  die  TetÜMser  in  besng  anf  de 
bemerken:  'Oberhaupt  gelten  nns  die  llbnngen  nnr  als  vorschlSge; 
sie  sollen  den  Idirer  nicht  fesseln,  sondern  ihm  emen  möglichen 
Ifang  des  Unterrichts  darbieten,  den  er  nach  seiner  persönlichen 
neigung  oder  dem  stände  der  kenntnisse  in  der  classe  ändern  mag.' 
auch  die  vom  5n  capitel  an  den  Übungen  beigefügten  englischen 
fragen  wird  Yieileicht  inanclier  für  ülicrflflssig'  halten,  dn  sie  doch 
jeder  lehrer  des  englischen  selböL  mit  h  iühtigkeit  formulieren  kann, 
aber  wenn  sie  dazu  dienen  sollen,  wiö  die  Verfasser  angeben,  um  die 
t^nglische  fi'ageform  und  diu  fragowörter  einzuüben  und  wenn  ihre 
beantwortung  gelegentlich  anoh  als  schriftliche  arbeit  gegeben  wer* 
den  soll,  mögen  sie  ja  in  dem  buche  vielleicht  nicht  ohne  praktischen 
nntien  sein,  immerhin  wttrde  ich  sie,  wenn  sie  fehlten,  nicht  ver- 
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missen,  ebenso  wenig  würde  ich  es  bedauern,  wenn  die  in  den 
ttbnngen  stellwwdse  gegeben«!  dispositionai,  die  zur  zosainmeii- 
b&ngenden  wiedermählung  eines  stttckes  bebilflioh  sein  sollen, 
fehlten,  sie  mflssen  im  ontemclit  von  lehier  and  scfafllern  gefiinden 
und  festgestellt  werden,  scheinen  mir  aber  nicht  in  das  lehrbnch 
hineinzugebören. 

In  dem  vierten  abschnitt,  der  das  alphabetische  Wörterverzeichnis 
(engl.- deutsch)  enthält,  hat  sicli  m  (\\e  erlliuternng  der  aassprache- 
bezeichnnng  ein  böser  druckfehler  (ö  [rnove]}  eingeschlichen,  der 
aber  in  dem  meiner  meinung  nach  noch  einer  durchsieht  bedürftigen 
druckfeblerverzeiohnis  berichtigt  ist.  die  beigefugte  lautbezeichnung 
iat  im  wöbentlichen  die  m  dem  etymological  and  pronounciug 
dictionary  of  the  engl,  language  bj  the  rev.  James  Stormonth, 
11^  edition,  1892  befolgte,  ich  bstte  lieber  gesehen,  wenn  die  Ver- 
fasser sieb  in  der  attssprachebezeiebnnng  mehr  an  Victor  angelehnt 
und  damit  der  gebildeten  Londoner  ausspräche  mehr  rechnnng  ge- 
tragen hätten,  wie  in  der  ausspräche  von  but,  enough  usw.  für 
pädagogisch  nicht  unbedenklich  halte  ich  es,  dasz  von  einer  wieder* 
gäbe  der  lautkürzungen  und  lautschwachungen  in  den  unbetonten 
Silben  abgesehen  worden  ist.  wenn  der  schüIer  sich  einmal  bei  der 
h&usli(  litn  repetition  der  beigefügten  ]aiitbrz(  IcbDuii^  bedienen  soll, 
so  musz  diese  auch  ein  richtiges  phonetisches  bild  geben ,  das  ge- 
schieht aber  z.  b.  durch  die  nussprachebezeichnung  ädvan'täg(^advan- 
tage) ,  wo  ä  =  a  in  fat  sein  ooll ,  iiiclit. 

Im  fthrigen  ist  der  vorliegende  erste  teil  des  nenen  engl,  nnter- 
riehtswerkes  auch  in  den  einzelheiten  sorgfältig  bearbeitet  wenn 
die  Verfasser  in  den  folgenden  teilen  ebenso  schiurf  nnd  bestimmt  die 
berechtigten  fordemngen  der  nensprachliohen  reformbewegung  be- 
rücksichtigen und  ebenso  glücklich  in  der  answahl  des  lesestoffes 
sind,  wie  sie  es  in  dem  ersten  teile  gewesen  sind,  dann  werden, 
davon  bin  ich  überzeugt,  die  facbcollegen  das  neue  Unterrichts  werk 
als  eine  tüchtige  leistung  mit  freuden  begrüszen.  —  Zum  schlusz 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dasz  die  ausstattung  des  huches 
und  der  druck  allen  anforderungen  genügen. 

Hannover.    Büddb. 


(32.) 
H.  D.  MÜLLER, 
ein  nekrolog. 
(schlass.) 


ZvL  Ostern  1846  trat  Müller  in  das  pädagogische  seminar  sm  gymna- 
siam  zu  Güttingen  ein.  bier  machte  sich  die  praktische  erfahrun^,  die 
er  iDilbrachtei  bald  geltend,  director  Geifers  schätzte  ihn  und  gab 
bei  den  besprechnngen  seinen  treffenden  ftnBsenmgen  gern  seine  b(i> 
Stimmung,  neben  dem  offieiellen  bildete  sich  gleichsam  ein  privat- 
seminar,  indem  wir  fnst  jeden  mittwoch  und  Sonnabend  nachmittags 
Spaziergänge  zusammen  machten,  die  sehr  reichlich  mit  ^schulsimpelel* 
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ausgefSlU  wurden,  d.  h.  jeder  berichtete  von  seinen  Unterrichtsstunden 
oder  stallte  darauf  bezügliche  fngmi.  Müll«r  gteng  mit  lebhaftem 
interess©  darauf  ein,  und  awar  in  bo  snchlicher  weise  stoff  und  methode 
beherschend,  dasz  er  bereitwillig  als  autorität  anerkannt  wurde.  —  Die 
dauernde  verbindnng,  in  der  ich  dvrch  den  dienet  in  swei  anfeinsnder* 
folponden  classen  mit  ihm  stand,  fülirte  zu  der  gcmeinsameu  heraus- 
gäbe von  Schulbüchern,  die  zunächst  nur  den  zweck  hatten,  dusjenirre 
was  wir  schon  praktisch  geübt  hatten  zu  fixieren,  teils  um  belbst  dem 
entsprechende  lehrbftober  zu  benntsen,  teils  um  ona  nach  weiterem  Tor* 
rücken  diese  grundingen  hei  unsern  naclifolgc-rn  zu  erhalten,  es  han- 
delte sieb  dabei  zunächst  am  die  griechische  formenlehre,  die  aber 
aogleieb  ancb  den  wanseb  erweckte,  die  latelniiebe  in  eonformer  be< 
bandlung  vorangehen  zu  lassen,  unser  aufrücken  in  die  secunda  und 
tertia  1863  veranlaf<zte  die  heraushabe  der  lat^M'in'srhen  schulgrammatik, 
es  ist  nicht  recht,  dasz  dieBc  nur  unter  uieiuem  a.u»  huchhundlerincLen 
rücksiebten  Torangesetzteu  namen  genannt  wird;  in  witBenschaftHcher 
besiehung  und  auth  für  die  präcise  Stilisierung,  die  wissenscl  -^ft liehen 
nnd  schulmäszigen  ausdrack  zu  verschmelzen  sacht,  ist  Muller  der 
mtor,  icb  bin  nur  der  «nserbeiter  gewesen,  «neb  die  pidagogiscben 
piiacipien,  die  ieh  späterhin  selbständiger  verfolgt  habe,  itemmen  ibren 
keimen  nach  ans  unserm  collegialischcn  verkehre. 

Von  den  mjrthoiogiscbeu  Studien,  die  Müller  mit  dem  grösteu  eiter 
trieb,  tiess  er  sieb  kanm  etwas  merken,  im  märz  1848  erschien  sein 
*Aree,  ein  bcitm^r  ^'ur  entwiekluugs^eschichte  der  griech.  religion'.  das 
bncb  fand  einigen  beifall.  es  war  eine  Vorarbeit  für  die  mjthoiogie 
der  grieebieohen  atiaune,  hauptslvblieb  um  den  begriff  des  ebtboniscben 
und  den  mytbiseben  ensdruck  dafür  sn  entwiekeln.  die  bewegungen 
jene«  jahres,  an  donen  sich  Müller  namentlich  auch  rücksichtlich  des 
Schulwesens  lebhalt  beteiligte,  unterbrachen  seine  Stadien  nicht,  auch 
meebte  er  jetzt  nftberen  freanden  gern  eingebendere  mitteilungen  von 
seinem  plane,  als  er  deshalb  aufgefordert  wurde,  insbesondere  auch 
von  unserm  gemeinsaiueu  freunde  Ludwig  Lange,  die  akademische 
laafbabn  einzuschlagen,  wies  er  das  entschieden  zurück,  ond  vertran- 
lieh  befragt,  ob  nicht  nur  der  mangel  an  mittein  ihn  davon  abhalte, 
antwortete  er:  '^o  nein,  darben  huhv  ich  gelernt,  das  könnte  und  wollt» 
ich  aoch  noch  wohl  einige  Jahre  laug  aushalten;  aber  es  ist  nicht  müg* 
lieb,  weil  icb  mit  meinen  resalteten  nnd  mit  meiner  gansen  riebtung 
gegen  alle  autoritUten  ankKnipfen  mn-^z;  nur  die  Stellung  als  gymnasial- 
lebrer  gibt  mir  die  Unabhängigkeit,  in  der  ich  damit  hemortreteu  kann, 
und  läszt  mir  die  freiheit  von  all  den  rücksichten  und  behinderungen, 
die  die  akademische  carrtere  auferlegt.'  gegen  einen  zweifei  bieszes: 
'ich  kenne  'Ho  dinge,  die  frage  ist  für  midi  vollständig  entschieden; 
ausserdem  bin  ich  gern  lehrer  und  finde  mich  für  meine  person  in  dieser 
stollang  gans  befriedigt.* 

Zu  dem  gjrmnasialprogramm  1851  erschien  die  abhandlung  über 
Zeil«  Lykaio3,  eine  zweite  Vorarbeit  auf  die  1867  veröffentlichte  'mytho- 
lugie  der  griechischen  Stämme,  erster  teil:  die  griechische  heldensage 
in  ihrem  Verhältnisse  za  geschichte  und  religion.*  schon  der  titel 
bezeichnet  Müllers  eigentümlichen  Standpunkt  in  der  mythologischen 
forschong.  in  der  vorrede  heiszt  es:  'durch  dieses  buch  sollte  die 
metbode  dargelegt  and  sn  beispielen  versnscbanliobt  werden,  nscb 
welcher  die  mythen  zu  behandeln  sind,  wenn  nicht  bloss  eine  oberfläch- 
liche nnd  höchstens  subjectiv  befriedigende  ansieht  von  ihrem  gehalte 
und  ihrem  Ursprünge,  sondern  ein  sicheres  Verständnis  und  positive 
resttltate  fttr  die  geschichte  und  die  religion  gewonnen  werden  sollen. 

.  über  die  einzuschlsgcndc  methode  der  deutung  weiter  fnach  rinfr 
einteilung  der  mythen  ihrem  inhalte  nach)  im  allgemeinen  zu  reden, 
Ist  gegen  den  pUat  dieser  scbrift,  die  sieb  Tielmebr  die  aufgäbe 
gestellt  bat,  so  viel  wie  möglicb  stete  vom  einzelnen  sum  all- 
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ipemeineii  aufzusteigen.*  diesem  grundsatze  getreu  beginnt  das 
buch  (und  dadareh  ist  es  mUen  alohtfAämäntieni  sdiwer  zugän<^lich), 
im  gegensfttze  zu  der  Systematik  anderer  mytliologien  oder  götterlehrcn, 
mit  specialuntersnchungen  über  Triopas,  Danaos  usw.  und  zieht  am 
ende  die  'schluszfolgeruugeu'  daraus,  erst  danach  beginnt  der  1861 
«rschieuene  «weite  teil  mit  einer  entwieklnng  des  'wisseneeliftftlicliea 
begrifFes  <\en  ravthns',  zu  dessen  vollrm  Verständnis  zu  gelangen  'es 
gilt  die  eigentümlichen  formen  und  gesetze  dieses  mythischen 
oder  unrefleetierten  denkene  niher  m  beetimmen*,  nnd  iwar  ebenso 
sehr  des  'religiös-symbolischen'  als  des  'historischen  mytiiaB'.  die  aafgabe 
bestehe  darin,  dasz  (s.  18)  'die  eigentümlichen  formen  der  mythischen 
denk«  und  ausdrucksweise  auf  die  formen  eines  bewusien  (reflectieren- 
den)  deakene  und  «tiadraeks  sarfickgefühti  werden*»  (diese  formale 
methodische  rücksicht  war  überhaupt  maszgebend  für  die  reihenfolge 
seiner  veröffentlichunp^cn ;  das  ganze  gebände  stand  im  grnndrisse  längst 
vor  seineu  äugen,  als  er  den  Ares  herausgab.)  s.  4:  'eine  psycho- 
logische diarakteristik  der  mytbenbildenden  onltnrstnfe'  ist  ihm  dem- 
nach das  rechte  fundament  der  mythendeutunp:.  flcr  zweite  teil  ent- 
hält die  deutung  der  achäischen  mythen  und  als  zweite  abteiinng: 
'Hermes  und  Demeter'  mit  'Hermes  -  SÄrameyas  nnd  die  vergleichende 
mythologie.  eiae  xorfrage'. 

In  dem  bewustsein  seines  Gegensatzes  gegen  d  is  übliche  verfahren 
sagt  er  in  der  vorrede  zu  teil  1:  'nichts  kann  befremdlicher  sein, 
ala  dasB  in  mythologlseben  aebriften  aar  selten  eine  lebhaftere  polemik 
SU  finden  ist.  gewiß  nicht  zum  vorteile  dieser  Wissenschaft,  die,  wenn 
man  stets  auf  der  fordernng  bestanden  hätte,  dasz  jede  neue  ansieht 
erst  durch  Widerlegung  der  frühereu  ihre  berechtigung  darthun  müsse. 
Hiebt  den  aabliek  einer  eolchen  serfabreaheit  bieten  würde,  dnrcb  welehe 
sie  selbst  an  einem  gedeihlichen  fortschritt  gehindert  nnd  nichtmytlio- 
logen  geradezu  verleidet  ist.'  eine  enerEfisrJie  polemik  thue  hier  vor 
allem  not  .  .  .  'ich  bin  zwar  meinerseits  bemuht  gewesen,  das  gebotene 
maes  wiseeasebaftHcber  polemik  niebt  an  übersebreitenf  babe  aber  ander- 
seits, was  meine  Überzeugung  und  der  ernst  rlnr  s^rhe  verlangte,  mit 
entschiedenheit  ausgesprochen  ohne  ansehen  der  person  und  auf  die 
gefabr  bin,  dasz  der  Widerspruch,  auf  den  neue  ansichten  ohnehin  ge> 
Dust  sein  mUasen,  dadurch  vielleiobt  noch  geschärft  werden  mochte.* 
das  ist  denn  auch  wohl  geschehen,  namentlich  infolge  seines  Jahres- 
berichtes über  griechische  mythologie  im  Philologus  XII  s.  531  tf.,  wo 
L.  Prellers,  Ed.  Gerhards  myäologten  nnd  6.  Welekera  gStter- 
lehre  neben  anerkennung  der  Verdienste,  die  sie  jede  in  ihrer  art  haben, 
streng  kritisiert  werden.  Welcker,  der  in  seiner  götterlehre  I  s.  423  noch 
rttcksichtlich  des  Ares  zugestanden  hatte,  dasz  Müllers  'Operationen 
maachee  reebt  wafarsebeinfiche  an  tage  forderten*,  dasa  <'ein  anr  festen 
idee  gewordener  Irrtum  (das  chthonische  des  Ares)  gewandt  und  gelehrt 
dnrchfreführt  vorläge',  verurteilte  die  mythologie  der  griech.  «tärame 
im  rheiu.  museum  n.  f.  XlII  1858  hauptsächlich  mit  dem  salze  '^gerade 
jene  ethnographisch-mythologischen  kQnsteleien  (O.  Müllers)  sind  das 
idp.'il  (los  licrrn  H.  D.  Müller  p-rworrlcTi  7md  sein  standpunlct,  sein  boll- 
werk  auch  noch  jetzt'  —  eine  meinung,  mit  der  Müller  bis  auf  den 
heutigen  tag  noch  öfters  kurzer  band  abgewiesen  wird,  obgleich  er 
im  Pbilologns  XIV  s.  lU  ff.  sein  Verhältnis  zu  O.  Müller  klargeeteDt 
hr\t.  —  Noch  heftiger  erwiderte  Preller  Mrillers  fillerdinf:'?  stnrken  an- 

friö'e  in  diesen  jahrb.  1869  u.  a.  mit  Wendungen  wie  'klägliche  verworren- 
eit,  anmaeaung,  eine  folge  der  yerworrenbeit  and  geistigen  besebr&nkt- 
heit'.  da  Müller  eine  knrze,  allerdings  scharfe  entgegnung  im  centralblatte, 
auch  als  inserat  nicht  gewährt  wurde,  liesz  er  eine  solche  als  anläge 
der  bibliotheca  philologica  von  1859  I  drucken,  es  ist  nicht  zu  leagnen, 
daaa  M&Uera  polemik  seit  1867  Sftera  ein  starkea  ealbatbewuatMta  an 
dea  tag  treten  lllsit;  aber  er  war  kein  jfiairliiV  ^  wissenecball 
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mehr,  und  'anmnsznng»  ist  wenigstens  insofern  keine  treffende  beseich- 
nung,  aia  der  persoo  gegenüber  es  nicht  leicht  einen  rüclutcbtsvolleren 
menschen  gab  all  ihn;  auf  dem  gebiete  der  wisiensdiaft  fretUeh  kannte 
«r  nur  sein  '^gerade  heraus  mit  der  tpraebe'.  Preller,  der  Müllers 
erstlingsschriften  in  seiner  mytliologte  raehrmnls  citiert  hnttc,  strich 
diese  citate  in  den  folgenden  ausgaben,  das  wirkte  aach  wolil  dabin, 
daas  H.  D.  Mfiller  immer  mehr  ignoriert  wurde  nnd  eefne  werke  einen 
nur  F.f'hr  f^^cringen  absatz  fanden,  ertrug  dirs  mit  einer  wunderbaren 
seeleurube.  er  treibe  seine  studion,  sagte  er,  für  sieb,  er  habe  den 
drang  über  diese  dinge  selbst  ins  klare  eu  kommen,  allerdings  auch 
den  wünsch  seine  gewonnenen  resnitate  zu  veröffentlichen,  aber  wenn 
das  buch  gedruckt  sei,  denke  er  viel  mehr  an  die  fortsetznng'  seiner 
Studien,  als  an  dessen  Schicksal,  in  der  that  lag  ihm  der  gedanke, 
irgend  weldie  ineserlieben  erfolge  damit  an  erreiehen,  gänslleb  fsm. 
er  bedauerte  nur,  dasz  andere  nicht  vorurteilafrei  auf  seine  Veröffent- 
lichungen eingiengen,  weil  durch  anschlusz  anderer,  sei  es  zustimmend 
und  weiterführend,  sei  es  durch  einsiclitigen  widersprach  corrigiercnd, 
die  saeiie  ifefördert  werden  könnte,  nnd  weil  ihm  allerdings  solche  aii- 
reg^ngen  erwünscht  wären,  erst  lange  nachher  fand  er  einige  an» 
erkennung  bei  jüngeren  gelebrteu,  so  namentlich  bei  O.  Crasiae, 
deseeo  ihm  woklthnende  mabnnngen,  seine  acbriften  niekt  nnberttek* 
«iehtigt  zn  lassen,  seinen  glauben  stärkten,  dasz  eine  zeit  kommen 
werde,  wo  sein  streben  Verständnis  und  würdigurirr  finden  werde 

Dagegen  war  es  ein  anderes,  das  ihn  schwer  drückte,  die  starke  be- 
«ehrSnkung  seiner  den  Stadien  zu  widmenden  zeit  dnrek  sein  schweres  amt. 
er  verlinp-tr  nicht  eine  voü'^tän  Hge  bcfreiung  von  dem  dion^ff^;  im 

gegenteil  sagte  er,  der  dienst  sei  ihm  an  sich  nicht  nur  lieb,  sondern 
er  bedSrül  seiner,  nm  toh  den  gedaakmk  abgezogen  zu  werdöi,  die  er 
ununterbrochen  doch  kaum  ertragen  könnte;  nur  wenige  standen  mebr 
freiheit,  um  rüstiger  fort-^chr^iten  und  dem  ziele,  einem  gewissen  ab- 
echlusse,  etwas  schneller  nahe  kommen  zu  können,  aber  die  hoffnungen, 
die  der  heifall  ron  K.  Fr.  Hermann  and  direetor  A.  Oeffers  er- 
weckten —  dc^;  d  iäteren,  weil,  wie  er  äaszerte,  da  ein  gangbarerer  weg 
in  der  so  krausen  Wissenschaft  der  mytbologie  und  ein  gewinn  für  die 
'griechische  Urgeschichte  in  aussieht  gestellt  werde,  des  zweiten,  weil 
•r  in  Müllers  forsehangen  eine  festere  gnindlage  für  die  reügions- 
geschichtc  sah,  —  wurden  durch  den  frülien  tod  beider  männer  vereitelt, 
ein  neuer  strahl  der  hoffnung  —  immer  aut  nicht  mehr  als  eine  kleiue 
diensterleiehterang  —  gieng  ihm  auf  dnroh  einen  farlef  des  ministers 
von  Hodeuberg  vom  8  april  1866,  drr,  selbst  mit  forsclmngen  über 
die  deutschen  stamme  l)C8chäftigt,  darin  sein  interesso  für  Müllers 
Studien  aussprach,  bei  einem  Spaziergange  um  den  wall  der  Stadt  am 
21  jnni  trafen  wir  am  Geismartbore  eine  lautlos  dastehende  rolkt- 
mcnpr,  dif  dem  wn^on  nachsah,  in  dem  eben  der  könig  Georg  V  hinaus- 
gefahren war.  als  er  den  letzten  blicken  entschwunden  war,  sagte 
'Müller:  *der  kommt  nicht  wieder,  wir  sind  preasslsch.'  —  oho!  — 
'Preuszen  wird  friedensbedingnngen  stellen,  wie  sie  notwendig  sind, 
aber  der  Weife  wird  sie  nicht  annehmen.'  beim  weitergehen  erinnerte 
er  daran,  dasz  er  schon  1863,  als  überall  auf  Bismarck  gescholten 
wnrdo,  an  ans  getagt  habe  (was  in  der  that  geschehen  war):  'seht  ihr 
denn  gar  nicht,  was  der  mann  will?   ich  kann  die  hurzsichtigkeit  des 

Sreuszischen  landtags  nicht  begreifen',  dasz  er  damals  schon  den  gang 
er  dinge  gezeichnet  habe,  wie  er  sich  |etct  sicherlich  yollsiehen  werde, 
mit  deutsch-patiiotischem  eifer  ergieng  er  sich  weiter  in  diesen  ans- 
cinandersetzungen ,  als  er  plötzlich  stehen  blieb:  ' —  und  ich  tbor,  da 
geht  ja  meine  letzte  hoünung  auch  dahin."  den  trost,  dasz  in  dem 
groszstaato  wohl  eher  noch  ein  so  heschMdenes  ansnehen  gewihrt  wer- 
den möchte,  liesz  er  nicht  gelten,  da  ohne  eine  starlte  befürwortnng, 
auf  die  er  dort  nicht  rechnen  könne,  in  dem  Staate  der  normen  an  so 
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etwas  nielit  zu  denken  seL  fcnra,  ee  ist  ihm  bis  snm  herbst  188S,  wo> 

er  in  den  rahestand  trat,  keine  einzige  stunde  geschenkt  worden;  im 

gegenteil,  er  hatte  sogar  den  verdrasz,  sich  gepren  rücksichtslose  anforde- 
rangen  wehren  zu  müssen,  er  hat  seinerseits  den  Schuldienst  immer 
auf  das  gewissenhafteste  erfüllt  und  selbst  die  erleiehterungen  nicht  be- 

nutzt,  diö  er  sich  wohl  ohne  anstosz  hätte  nehmen  können,  'ich  habe, 
auBzer  in  krankheit.cf;Ulrn,  niemals  eine  rorrectnr  niipf^^elasaen  oder  ver- 
kürzt', sagte  er  nocli  iu  späten  Jahren  mit  genugthuuiig,  und  er  pflegte 
sie  mrar,  als  nötig  gewesen  wire,  schriftlich  in  werten  auszuführen. 

Schon  lanf^e  hatte  der  ?erleger  darauf  gedrängt,  dasz  der  griech. 
formonlehre  eine  syntax  beigegeben  würde,  zu  einer  wortbildungslehre 
hatte  sich  Müller  1870  verstanden,  aber  die  syntax  verweigerte  er  ent- 
schieden, weil  er  mit  den  dasn  nötigen  Vorstudien  uicht  snm  abschlass 
gekommen  sei,  was  auch  so  schnell  nicht  gehe,  zn  einer  bloszcn 
praktischen  abiiudung  mit  dem  herkömmlichen  wollte  er  sich  nicht  ver- 
stehen; die  klage,  dass  die  rerbreitung  der  formenlehre  dadurch  sehr 
beeinträchtigt  werde,  rührte  ihn  nicht,  noch  in  der  vorrede  zur  dritten 
aufläge  1877  heiszt  es:  'eine  öyntax  hinzuzufügen  ist  auch  diesmal  noch 
nicht  möglich  gewesen,  wie  grosze  Schwierigkeiten  dabei  zu  über- 
winden sind,  kann  schon  die  als  probe  Tcröffentlicbte  «syntaz  der 
griech.  tempora»  (progr.  1874)  zeigen,  und  doch  bieten  andere  partien, 
z.  b.  die  casus-  und  moduslehre  noch  gröszere  Schwierigkeiten,  da  die 
wissenschaftlichen  vorarbeiten  hier  noch  weniger  als  dort  ausreichen.^ 
aber  die  Wirkungslosigkeit  seiner  mythologischen  werke  hatte  den  eifer 
dafür  doch  ein  wenig  erkalten  lassen,  und  nnchdom  rr  sich  mit  der 
wortbildungslehre  auf  die  sprachlichen  Studien  mehr  eingelassen  hatte, 
Tcrfolgte  er  sla  bald  mit  gleicher  energie.  sie  waren  ihm  nicht  neu 
und  nie  ganz  fem  geworden;  er  hatte  sie  neben  der  mythologie  ge- 
trieben, teils  w^^il  sif  ihm  als  pbilologen  überhaupt  bedürfnis  und  für 
die  gestaltung  der  lormeniehre  (die  er  schon  zwei  jähre  vor  dem  er- 
scheinen  der  grammatik  yon  G.  Cnrtins  in  rtnem  den  schülern  dictierten 
hefte  vollzogen  hatte)  notwendig  gewesen  waren,  teils  weil  er  in  der 
mythologie  oft  g'pnug  durch  etymologische  fragen  darauf  geführt  wurde, 
aber  seiner  uatur  nach  konnte  er  uicht  anders  als  auch  das  einzelne 
ans  Untersuchungen  des  ganaen  in  seinem  ansammenhange  schöpfen, 
so  entstand  1879  'der  indogermanisc^ie  Sprachbau  in  seiner  eutwick- 
lung'  Ir  teil,  worin  denn  auch  die  grundlegenden  Untersuchungen  für 
die  grammatik  *znr  syntaz  der  griechischen  modi'  und  'snr  casnslehze' 
erschienen,  die  er  in  der  1887  veröffentlichten  syntax  benutzt  hat. 

Er  hatte  mir,  wie  frithor  von  seinen  mythologischen  forschungen, 
80  jetzt  in  den  ferien,  von  denen  wir  einen  groszen  teil  zusammen  ver- 
lebten, ausfübrliche  mitteiinngen  yon  seinen  sprachlichen  entdeckungen 
gemacht  ('Ursprung  und  entwicklang  der  spräche  sind  durchsichtig  wie 
glas,  wenn  man  den  rechten  Standpunkt  der  betrachtung  gewonnen 
hat',  sagte  er  mit  unendlicher  freude),  ich  bin  in  beiden  fällen  er- 
staunt gewesen,  mit  welcher  si<^erheit  er  das  materlal  bis  in  das  eia^ 
zelnste  hinein  beherschtr,  wie  er  da,  wo  ich  etwa  einwürfe  machte  oder 
der  Sache  nicht  folgen  konnte,  sofort  die  fr;  p-lichen  punkte  mit  einer 
fülle  von  nachweisen,  beispielen,  aualogieu  zu  entwickeln  wüste,  er 
trag  eben  immer  das  ganse  im  köpfe;  man  wird  es  kaum  glauben,  wenn 
man  seine  Schriften  ansieht,  dasz  er  gar  keine  collectHneen  besasz. 
aur  anlegung  solcher  ermahnt  sagte  er:  'alles  was  von  Wichtigkeit  ist, 
bebalte  ich,  wenigstens  weisz  ich  immer,  wo  ich  es  gefunden  habe, 
und  kann  nötigenfalls  leicht  nachlesen.'  aber  deshalb  war  es  ihm  auch 
wohl  so  sehr  bedürfnis  einen  zu  haben,  dem  er  zu  zeiten  täglich 
stundenlang  seine  vortrage  halten  konnte;  und  dasz  dieser  oft  genug 
sieb  ma  an  wenig  fachmftssig  daaa  vorbereitet  erklftren  mäste,  war  ihm 
insofern  ganz  recht,  als  er  es  derauf  abgesehen  hatte,  dasz  seine 
Schriften  möglichst  von  jedem  nur  einigermaszen  lingaistisch  geschulten 
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Philologen  uud  gennanistcn  sollten  verstanden  werden  können.  Tgl. 
vorr.  sum  indog.  Sprachbau  a.  e.,  som  indo|r*  vurbalbaii.  so  miute  ioli 
denn  scMi opzlicli  anvh  die  Vollendeten  mantiscripte  durchlesen,   da  war 
ich  hei  dem  Indogerm.  Sprachbau  in  höchatem  grade  überrascht  durch 
das  sonst  kaum  berfihrte  selilusscapitel  *die  nrwarseln*.  s.  444,  'lasson 
wir  dieses  zusammen,  so  reduciert  sich  die  zahl  der  nrwiVMln  aaf 
nicht  mehr  und  nicht  wenig^er  als  zehn;  a  ka  ta  pa  ma  na  ra  sa  ya 
und  va,  nicht  mehr,  weil  die  menschlichen  sprachwerkzeuge  (wenie> 
•tens  dürfte  dies  von  den  Indogermanen  gelten)  keine  gröesere  sahl 
einfachster  lautgebilde  mit  hinlänglich  sc  harfer  unters  cheidung 
scheinen  hervorbringen  zu  können}  nicht  weniger,  weil  die  entwicklung 
der  indogerm.  spraonen  mindesten«  diese  sah!  von  nrwurzeln  zur  not- 
wendigen Voraussetzung^  Ii  it.   dess  wir  demit,  was  die  lautlichen  ele* 
mente  anbetrifft,  bei  dem  letzten  ans^angspankte  der  entwicklung  an> 
gekommen  sind,  liegt  auf  der  band;  denn  einfachere  articulierte  laut- 
gebilde gibt  es  nicht,  dahinter  liegt  der  nnartieolierte  tierlsehe  schrei, 
nicht  anders  stc'ht  es  aber  mit  (!er  !i  r^Aufungsentwicklung-  .  .  .  die  ur- 
wurzeln  drücken  in  I  t^^ter  instanz  nur  sinnliche  grundanschauungen 
aus,  für  die  ebenso  gut  und  vielleicht  noch  besser  zeichen  und  ge- 
berden  eintreten  können  .  .  .  folglich  haben  wir  den  ptinkt  erreicht, 
wo  die  articulierte  spräche  als  Rf  HiHtandiges  mittel  der  verstänrii^np 
gar  nicht  existiert,  sondern  so  zu  sagen  ein  embr^o  ist,  der  von  der 
nabelsehnnr  seiner  mntter,  der  seichen-  nnd  geberdenspraehe,  sich  noch 
nicht  gelöst  hat  .  .  .  diese  bot  dem  menschen  für  die  einfachen  ver« 
hHltnisse  des  täe'Hclipn  lebens  völlig-  aiisrcichenfle  mittel  der  Verständi- 
gung, folglich  aucii  geiegenheit,  die  in  ihm  ruhenden  geistigen  krufte 
in  tbStigkeit  %n  setsen  nnd  zu  entwiclteltt  .  .  .  dnrch  die  Vernunft 
ist  die  spräche  geschaffen,     denn  ans  den  sinnlich-räumlichen 
ffmndanschauungen  .  .  .  gehen  nicht  unmittelbar  die  bedeatungen 
der  wnrseln  und  wSrter  herror.   sie  dienen  ihm  Tielmehr  so  tn  sagen 
nur  als  rohstoff,  aus  welchem  er  gewisse  Vorstellungen  formt,  und  zwar 
durch  seine  »lenkthätigkeit  .  .  .  diese  Vorstellungen  nun,  welche  schon 
in  pronominaler  sphäre  zur  entwicklung  gekommen  sind  und  hier  in 
ihrer  vrspriinglichkeit  sich  erhalten  haben,  haften,  einmal  gewonnen, 
in  seinem  geiste  als  feste  kategorien,  unter  welche  er  die  wahrgenom- 
menen erscheinuDgen  subsumiert,   wie  nun  durch  diesen  fortgesetzten 
act  der  snbsumtion  die  Vorstellungen  allmShlich  schSrfere  grenzen  ge- 
winnen, sidl  Tsrengem       specialisieren,  und  auf  diese  weise  immer  mehr 
mittel  gewonnen  werden,  nm  für  die  steigende  maDigfaltigkcit  der  Wahr- 
nehmungen und  begriffe  bezeichnungen  su  schaffen,  wie  sich  zu  gleicher 
seit  und  damit  parallel  gehend  die  nrwnrseln  durch  lantspaltnagen  nnd 
Zusammensetzung  ins  unendliche  vervielfältigen  und  dadurch  das  er- 
forderliche material  zur  besoudern  bezeicbnung  der  erscheinuugeu  und 
begriffe  herbeigeschafft  wird'  —  (das  ist  in  den  Untersuchungen  nach- 
gewiesen). —  Ich  fragte  ihn,  warum  denn  er  diese  sStze  so  versteckt 
und  nicht  vielmehr  in  den  anfang  der  entwicklung  gestellt  habe,  da 
sie  offenbar  die  grundlage  seiner  ganzen  auffassung  und  von  einer 
ansserordentliehen  eWdens  In  sich  seibat  seien;  auch  m$ge  er  nicht 
unerwälint  lassen,  dasz,  wie  ich  zufällig  kürzlich  gelesen  hätte,  dieser 
gedanke  der  zehn  tirwurzeln  von  einem  amerikanischen  gelehrten  «ns- 
gesprocheu  sei.   er  lehnte  das  entschieden  ab,  denn  es  sei  nicht  wahr, 
dasz  das  seine  gmndlage  sei;  er  habe  nicht  im  entferntesten  von  vorn 
herein  an  eine  solche  theoretische  argumentation  gedacht  und  habe 
einen  natürlichen  absehen  vor  allem  durch  speculation  gewonnenen 
System;  er  habe  immer  daran  festgehalten,  ganz  objectir  Ton  und  ans 
der  spräche  selbst  zu  lernen,  und  in  der  that  habe  sich  ihm  jenes 
resultnt    erst   nach  sehr  an?^rredehnten  Untersuchungen  über  einzelne 
wurzeln  herausgestellt,    eiucn  solchen  ezacten  gang  müsse  die  wissen- 
sehalt  immer  gehen,  er  wolle,  dass  anch  der  leser  diesen  gang  dnrch' 
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maehe.  die  änszerung  des  Atnerikaners  sei  ihm  anbekannt  geblieben, 
er  wolle  sie  deshalb  auch  nicht  citieren,  um  so  weniger,  da  das  immer- 
hin den  schein  erwecken  köoaa,  als  sei  er  durch  eine  solche  theorie 
beeinflaszt  gewesen. 

Es  er  gl  eng  dem  btuäie  ähnlich  wie  der  mythologie.  gegen  eine  im 
litt,  centralblatte  1880  nr.  49  mit  chijQTre  £.  K.  gezeichnete,  'in  einem 
wegwerfenden,  ztim  teil  höhnischen  tone'  geschriebene  anzeige  liesz 
Hfiller  'antikritische  bemerkangen'  als  beilage  zu  der  bibiiotheca  philo- 
logiea  von  1880  Ss  beft  dnieken,  in  denen  er  sie  sata  für  sata  ser^ 
pflückt,  es  ist  (ließe  auch  sachlich  eingehende  antikritik  eine  'leidenschaf^ 
liehe'  ponannt  worden,  ohne  dasz  man  inhalt  und  form  der  recension  in 
rücksicht  gezogen  bat.  eine  andere  recension  erschien  in  dem  Jahres- 
berichte anf  dem  gebiete  der  germanischen  philologie  bd.  II  6.  28  ff.  von 
P.  Seiler,  dieser  fy;r^h  eine  treffende  übersieht  des  inhalts  des  buches« 
erhob  zwar  grosze  bedenken  gegen  ^die  neue  lehre',  —  'aber',  heiszt  es 
zum  schlusz,  'das  bach  ist  bei  alledem  eins  von  der  art,  welches  nicht 
ignoriert  werden  kann;  die  Sprachvergleichung  wird  sich  mit  ihm  aus- 
einandersetzen müssen;  darnm  wird  es  in  jnrlem  falle  ein  weiterwirken- 
des ferment  abgeben.'    das  ist  bis  jetzt  wohl  nicht  geschehen. 

Der  Bweite  itül  sollte  sieh  vor^ngsweise  mit  dem  grammatisekea 
aufban  der  indogermanischen  sprachen  beschäftigen;  zunächst  veröffent- 
lichte er  jedoch  1884  'spracligeschichtliche  Studien',  die  wohl  als  eine 
Unterstützung  und  weitere  recbtfertigung  des  ersten  teiles  dienen  sollten, 
Yoealwandel  dnrch  regressiTe  assimilation.  II  etymologisehe  for- 
Bchungen'.  die  erste  ahhandlung  erschien  Const.  Ange  rm  an  n ,  philol. 
anzeiger  1885  nr.  2,  ''beachtenswert',  die  zweite  'gänzlich  verfehlt.* 
W.  Meyer,  in  der  wochenscbr.  i.  class. philologie  oct.  1884,  hält  die  erste 
für  verfehlt,  frent  sich  aber  fiber  die  «weite  ein  ganz  anderes  nrteil 
ffilli  n  zu  könnrn.  'die  Ijeflcntnngslehre  ist  von  den  jüngeren  vernaeh- 
lässigt,  namentlich  ist  nie  ein  versuch  gemacht  worden,  bestimmte  ge- 
setze  zu  formulieren,  die  sich  aus  einer  groszen  zahl  von  heispielen 
abstrahieren  lassen,  dies  geschieht  hier  mit  viel  gluck,  in  einer  zeit, 
wo  ä'io  frrammatik  mehr  nnd  mehr  zn  einer  annlyse  der  bloszen  laute 
and  formen,  die  iezikograpbie  zu  einem  verzeichnen  möglichst  vieler 
und  bktoiiieh  datierbarer,  wenn  ancb  lüngst  bekannter  w9rter  mid 
redensarten  wird,  begrüszt  man  derartige  arbeiten  doppelt  freudig,  auch 
wenn  der  procentsatz  der  nnrichtigen  erklärungen  ein  verhältnismEszig 
grosser  sein  sollte.'  H.  Ziemer,  in  der  Berl.  philol.  wochenschr.  aprU 
1886,  meint:  *das  ▼erdienst  des  yerf.  wXre  ein  ungleich  grosseres  ge- 
wesen ,  wenn  er  sich  dazu  bequemt  hätte,  mit  einem  stärkeren  gegner« 
der  nenesten  lautforschnng,  seinen  frieden  zu  schlieszen,  statt  ihn  mit 
alten  und  stumpfen  waffen  zu  bekämpfen.'  in  einer  recension  im  litt, 
centralbl.  nov.  1884  beiszt  es  von  der  ersten  abhandinng  'völlig  aben^ 
teuerlich  und  haltlos',  von  der  zweiten:  'eine  förderung  und  einen  ge- 
winn für  die  wissenschaftliche  etymologie  kann  ref.  (Bgm.)  in  der  arbeit 
nicht  üuden,  sondern  überall  rückschritt  und  völlig  unwissenschafllidieB 
gebahren.*  es  möge  hier  gleich  eine  charakteristische  äuszernng  aus 
einer  recension  von  MnHers  'verhalbau'  in  der  wochenschr.  f.  class.  philol. 
1890  beigefügt  werden:  'die  einzige  sichere  grundlage  grammatischer 
forschung  ist  und  bleibt  doch  wohl  die  lautlehre,  anf  der  sieh  formell 
lehre  und  Bvntax  aufbauen.'  —  Gegen  die  hauptsÄchlichsten  sachlichen 
einwürfe  suchte  Müller  in  dem  philol.  anzeiger  nr.  5.  6.  7  au  die  an- 
zeigen von  Q.  Curtius  'zur  kritik  der  neuesten  Sprachforschung'  und 
B.  I>elbrttek  *die  neueste  sprachforsehung'  eine  recbtfertigung  ansti- 
knüpfen,  er  verwahrt  sich  dort  s.  287  gegen  'die  zuversichtliclikcit, 
mit  welcher  die  neue  schule  ihre  hypothesen  als  unnmstöszliche  wabr- 
heiten  hinzustellen  und  entgegenstehende  ansichten  ohne  Widerlegung 
als  veraltet  oder  kimweg  uls  nnwissenschaftlicb  an  bsaeielmen  nnd  anf 
diese  bequeme  weise  aus  dem  wege  an  rftomen  liebt.* 
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Ea  mag  eeiu,  Uasz  sich  Müller  za  aehr  in  seine  gedankengänge  ein- 
gevponnen  natte,  samal  da  er  di«  fortaetcnng  ■eia«s  werk««  tmd  die  ab- 
sieht, seine  auch  an  den  übrigen  wurzeln  schon  verfolgten  geaetze,  wie 
es  an  der  wnrzel  sa  gescheheui  eingebend  darzulegen,  im  köpfe  trug, 
anffordernngen ,  das  ganze  voirlSnfig  einmal  ntben  in  lafsen,  dagegen 
in  einer  reibe  von  einzclubhündlungen  fiber  apeeialfragen  eine  ao- 
kniipfnnp:  an  die  herschende  richtung-  zn  snchen,  erklärte  er  (abge- 
sehen von  dem  in  jenen  anzeigen  schon  geschehenen,  oder  etwa  den 
'atynologien'  In  Beiaeabergera  beitragen  1888  s.  811)  alt  afebk  ans- 
fuhrbar,  d:i  er  auch  über  das  .  inzrlne  nicht  luindeln  k;»nne,  ohne  fort- 
während auf  seine  allgemeiucu  prümissen  bezug  zu  nehmen,  an^zer- 
dem  verliere  er  durch  alle  jene  Zurückweisungen  seinen  guten  mut 
nicht,  ohne  zweifel  sei  die  genaueste  erfofMUiBaf  der  orgmnischen 
lautgesetze  die  eine  notwendige  Seite  der  sprachforßchunrr,  nber  sobald 
sich  diese  vorwiegend  auf  das  gleichsam  körperliche  gerichtete  forsehang 
eraehöpit  beben  wfirde,  wttrdo  man  eich  mebr,  ab  ea  bisber  gescbeben 
sei,  'dem  geistigen  ebinente  der  spräche*  zuwenden,  das  eben  in  der 
'bedcutung'  liege,  und  für  diesi!  in  ähnlicher  weise  nach  deren  all- 
gemeinen entwicklungsgesetzen  suchen,  sobald  diese  weuduog  eintrete, 
werde  man  eeiae  werke  von  einem  andern  ttand  punkte  ans  aneehen. 
möge  man  ihm  dann  anrh  mmchen  irrtum  nachwei.>ien,  die  wesentlichen 
gmndzüge  seiner  forschuugeu  enthielten  sn  viel  objective  Wahrheit,  sJa 
dass  tie  verloren  gehen  kSnaten. 

Zunächst  suchte  er  in  der  schrift  'zur  entwicklungsgesehichte  des 
indogermanischen  verbalbans'  1890  die  weitreichenrio  Anwendbarkeit 
seiner  grundsätze  nachzuweisen,  es  drängte  ihn  'das  icuüatt  empfundene 
badSrfnif ,  für  die  eyniaz  des  Terbume  in  der  grieebiaeban  vad  lateini- 
schen spräche  eine  feste  gruii  lln^re  zu  gewinnen',  'nur  dnrch  eine  nntcr- 
sachung  der  geschichtlichen  eutwicklung  der  verbalformen',  heiszt  es 
weiter  in  der  Torrede,  'kann  das  ziel  erreicht  werden,  diese  habe  ich 
an  an  führen  mich  bemüht,  dass  elassische  philologen,  welchen  die 
sprachvergleichenden  stndien  nicht  ganz  fremd  sind,  meinen  auseinander- 
Setzungen  mit  leicbtigkeit  werden  folgen  können,  die  für  die  sjntax 
wichtigsten  ergebaisae  werden  aneb  Muie  aprachTergleiebendea  wiesen 
faszbar  ^ein.' 

£s  ist  charakteristisch  für  Müller,  dasz  alle  seine  forschungen  in 
letzter  iustauz  auf  eine  praktische  Verwertung  in  dem  gymna-sialunter- 
ricbte  und  in  dam  skademiachen  philologischen  Stadium  ausmündeten, 
während  die  neueren  riclitungen  beider  wisßf nschaften  sich  vielmehr 
speciaiistiscb  davon  entfernen,  im  gespräch  wies  er  gern  nach,  wie  — 
abgesehen  Ton  der  dorehgreifenden  Tcrwendang  für  die  grammatik  — 
dieser  oder  jener  pnnkt  zu  einer  treffenderen  erklärung  der  Schrift- 
steller, namentlich  des  Homer,  henntzt  werden  könne,  ans  scintr 
mythologie  werde  sich  nicht  nur  eine  lehrreiche  Urgeschichte  dos  gric« 
chischea  toHecs  gewinnen  lassen,  sondern  anch  eine  erlänterong  der 

die  litterntTir  erfiillenrion  liozirli'mrrpn  nnf  jenen  invtlimstofT,  die  üher 
die  gewöhnliche,  im  gründe  nur  mythograpiaische  oder  etwa  allegorisch- 
lUthetisierende  oder  sonst  nebelhafte  behaodlnng  hinaus  aar  anffassang 
des  darin  liegenden  wahrhaft  religiösen  und  historischen  bintergmndea 
führe  und  damit  die  tiefere  bedeutung  dieser  Überlieferungen  im  ganzen 
leben  des  Volkes  verständlicher  mache,  insbesondere  aber  könne  das 
grosze  problem  der  Homeriaoben  firaga  nnr  aof  mythologischem  wege 
gelöst  werden,  d.  h.  wenn  vorher  das  problem  des  mythus  überhaupt 
gelöst  wäre,  es  war  die»  von  jeher  ein  lieblingsgedanke  von  ihm,  aber 
wenn  mau  iu  ihn  drang,  die  einzelnen  züge,  die  er  von  diesem  plane 
mitteilte,  zu  veröffentlichen  oder  weaigstens  schriftlich  zu  fixieren,  er> 
klärte  er  immer,  die  siicho  sei  noch  lange  nicht  abgeklärt  genug,  dazu 
bedürfe  es  noch  der  uriedigung  mancher  Vorfragen,  wahrscheinlich  hat 
Ihn  die  bateiliguug  an  seines  braders  werken  'mythologie  der  dentschen 
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beldensage'  (1886)  und  ^zur  mythologie  der  griechischen  und  deutschen 
heldensage'  (1890),  in  denen  er  seine  mythologischen  grundsätze  auf  die 
d^atBche  heldensage  angewandt  und  'hinlünplidi  erprobt'  sah,  zu  dieser 
Wissenschaft  znrückg^eführt.  eines  fap-es  zeij^te  er  mir  mit  einem  ^alte 
liebe  rostet  nicht'  eiu  älteres  manuscript  über  die  Pelasgerj  das  wolle 
er  jetst  nochniAls  dnrdiarbeiten  und  dann  die  Homerieebe  frage  daran 
anknfipfen. 

So  sollte  er  denn  sein  leben,  seiner  Überzeugung  nach,  mit  der 
lösang  eines  oder  vielmehr  zweier  grossen  wissenschaftlichen  problome 
abschliessen:  'historiseli -mythologische  aatersachnngen.    1.  Pelasger 
und  Hellenen.  2.  die  sage  vom  trojanischen  kriej^e  und  die  Homerisclie 
dichtung'  (1892).    mannes-  und  ^reisenalter  ist  ausgefüllt  mit  einer 
stattlichen  reihe  wissenschaftlich-litterarischer  arbeiten  ganz  selbstän- 
diger art  ia  awei  wieeenschaften,  die  jedoeh  for  ihn  im  tiefsten  gründe 
auf  c^is  cnn-ste  mit  einander  verbunden  waren,    er  sah  darin  die  bau- 
Bteine  einer  vülkerpsjcbologie,  oder  vielmehr  der  psychologischen  seite 
der  culturgeschiche  der  menschheit,  die  vorzugsweise  aus  der  religion 
und  der  .spräche  sa  erfaa/ien  sei.    solche  mit  liebe  gepflogenen  all- 
gemeinen  aussichten  i'.ogp.n  ihn  jedoch  niemals  von  der  o^raoten  be- 
liandlung  seiner  beiden  Wissenschaften  ab,    aber  auch  dieses  letzte 
bncb,  mit  dem  er  gleiebfalls  In  dem  grösseren  kreiae  der  philo  logen 
das  Interesse  für  die  mylbologie  la  erwecken  oder  an  beleben  hoffte, 
fand  bei  den  fachmännern  keinen  oder  nur  geteilten  beifall.  Äfüller 
sab  den  grund  hauptsächlich  darin,  dasz  für  den  historischen  mjthns 
and  dessen  sonderang  von  dem  religiösen  noeb  wenig  Terstindnis  nnd 
Interesse  vorhanden  sei.    er  bedauerte  die  a!)weisungen ,  die  ihm  auch 
hier  wieder  zu  teil  wurden,  hfitte  sie  auch  so  kurzhändig,  wie  sie  er- 
folgten, wohl  nicht  erwartet,  obgleich  er  den  freunden  gegenüber,  die 
anf  dieses  buch  grosae  boffnnngen  setzten,  vorausgesagt  hatte;  dass  es 
diesem  niclit  arricrs  ergehen  werde  als  den  andern,   er  sah  dies  längst 
als  ein  in  der  natur  der  menschlichen  dinge  liegendes  geschieh  an,  und 
da  ihn  'so  leicht  nichts  aus  seiner  ruhe  brachte\  so  thaten  das  auch 
die  gewöhnlichen  miserfolge  nicht,    verdriesslieh  war  ihm  nur  das 
nichtVerständnis  unfl  die  nichtjichtnnp"  dnr  von  ihm  so  sorgfaltig  er- 
forschten und  entwickelten  begründungeu,  der  er  so  oft  su  begegnen 
glaubte,  namentlich  wenn  junge  lente  mit  in  das  grosse  bom  gegen 
ihn  Stessen  zu  dürfen  meinten,  da  er  niebts  für  aeiae  nerson  woutSi 
konnte  er  sich  an  dem  guten  vertrauen  genügen  lasaen,  dass  die  Sache 
schon  ihr  recht  finden  werde. 

H.  D.  M 611er  war  ein  merlcwfirdiges  exemplar  des  deatseben  gymnasial- 
lehrers,  der  im  schweisze  seiner  berufsarbeit  seine  geistige  kraft  und 
die  lebensgenüsse  der  wissenscli aft  opfert,  die  atT*zerordentliche  be- 
scheidenheit  seiner  lebcnsansprüche  machte  ihm  das  leichter,  dazu 
kam  1855  die  Verheiratung  mit  einer  fran»  die  dnreb  ihre  Wirtschaft- 
lichkeit und  immer  fröhliche  laune  ihm  diirch  die  Fchwcrcn  jähre,  die  er 
unter  den  kargen  besoldungen  eines  gymnasiallehrers  und  den  fort- 
dauernden familienverpflichtungen  zu  bestehen  hatte,  leichter  hindnrch- 
balf  nnd  später  sein  bebaglicbes  alter  im  rabestande  erheiterte,  nach 
deren  tode  1890  stand  ihm  eine  liebe  tochter  zur  seite.  er  hattp  poinc 
freude  an  einem  tüchtigen  söhne  im  lehrfache,  sein  höchster  iebens- 
gennsa  bis  in  die  lotsten  tage  war  wiMensdkaftliche  arbeit;  es  steekte 
noch  eine  fülle  von  gedenken  und  plSnen  in  ilim,  die  er  mir  geIegSBt> 
lieh  skizziert  hat.  mir  erscheint  namentlich  eine  ent\vi(  l.!tmg8geschichte 
der  Odyssee,  entsprechend  der  der  Xlias,  als  ein  bedaueru.swerter  Verlust. 
Göttingen.  Jul.iüs  Lattmann. 
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ZWEITE  ABTEILUNG 

FCü  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRI6EK 

L£H&FÄCH£B 

MIT  AU8SCHLD8C  ÜRK  CLAS8I  SCtIKN  PlilLOLOOiE 

HERAUSGEQEBBN  VON  PROF.  DB.  ElOHABD  ElOHTEJL 


(33.) 

DIK  PßEüSZIbCHE  iiATlON  AN  DER  UNIVERSITÄT 

LEIPZIG, 
(fortsetzung  und  scblusz.) 


Lange  auseinandersetzungen  gab  es  auch  Ober  das  s  t  i p  e n di  o  m 
Knol  1  ei  s  eni  an  u  ra.  bis  zum  jähre  1661  hatte  der  Leipzigerrat 
die  Zinsen  an  den  administrutor,  zuletzt  an  Kregemann,  bezahlt,  als 
aber  infolge  eines  kuriüri:>tlicben  befeblä  im  jubre  1Gb  I  die  auszah- 
lung  inhibiert  worden  war,  liefen  bis  zum  jähre  1667  eine  menge 
Binsen  auf,  deren  besahlnng  die  etadt  Leipzig  wegen  d«r  finani- 
Schwierigkeiten,  in  denen  sie  stecktei  sich  sn  ersparen  suchte,  als 
sich  daher  als  Stipendiat  im  auftrage  der  Stadt  Allenatein  Abraham 
Klein  1668  meldete,  zahlte  die  stadtcasse  allerdings  den  neuen  termin 
aus,  weigerte  sich  aber,  die  seit  1661  aufgelaufenen  Zinsen  zu  er- 
legen.'®  sie  erklärte  sich  zur  auszahlung  der  neuen  zinsen  bereit, 
wenn  der  Stipendiat  sich  bemühte  'den  rat  zu  Allenstein  durch  dien- 
liche remonstratioues  mit  rücksicht  auf  die  hohe  Schuldenlast,  darinn 
hiesiges  communwesen  sich  befindet,  dahin  zu  disponieren,  dasz  die- 
selbe in  mitleidiger  beberzigung  der  angeführten  hohen  Schuldenlast 
und  daraus  notwendig  mergirenden  traogseligkeit'  gegen  richtige 
bezahlnng  der  neuen  zinsen  Ton  1667  auf  den  alten  rest  verzichten 
wolle,  sie  berief  sich  darauf,  dasz  auch  andere  gläubiger  and  milde 
Stiftungen  ihr  zinsen  erlassen  hätten.  Abraham  Klein  gieng  darauf 
ein.  unter  dem  13  december  1668  wurde  er  von  der  stadt  Allen- 
stein zu  ihrem  bevollmächtigten  ernannt  und  die  verhan'llungcn 
hatten  den  entwurf  eines  vertraj^'s  vom  10  februar  1669  zur  folge, 
nach  welchem  die  beiden  städte  sich  in  dem  von  Leipzig  gewünschten 


^  loc.  1787.  acta  das  preaaziscbe  stipondiam  Allensteinense  oder 
Knolleiseniaanin  betr.,  1669--1701,  bl.  1—5. 
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sinne  vergliclien.  nach  der  voli/.iebung  dieser  Urkunde  durcb  den 
rul  von  AUeusieiu  sollte  Abraham  Kleiu  ^ein  Stipendium  bekommen. 

Aber  dem  stellte  sich  nun  der  senior  der  preuszischen  nation 
mag.  Isaae  Thilo  entgegen,  er  hob  hervor,  dasz  der  rat  das  Stipen- 
dium Davidiannm  richtig  ausgezahlt  habe;  deshalb  mOsse  er  anch 
den  Knolleisenschen  rfickstand  erlegen,  er  wnste  TOm  knrfdrsten 
einen  befehl  zu  erreichen ,  nach  welchem  der  Stadt  Leipzig  verboten 
wurde ,  sich  mit  Allenstein  in  transactionen  einzulassen,  diese  aber 
antwortete  damit,  dasz  sie  am  13  august  1669  die  einstellung  der 
Zahlungen  bis  auf  weiteres  meldete,  denn  es  mache  den  eindruck, 
als  ob  Abraham  Klein  die  Imifenaen  zinsen  seit  1667  erheben  und 
dann  wegen  der  alten  den  rechtsweg  betreten  wolle,  jetzt  wandte 
sich  Abraham  Klein  an  den  kurfürsten  Johann  Georg  II  mit  der 
bitte  um  befehl  zur  auözahlang.  der  erfolg  ist  aus  den  Dresdener 
acten  nicht  ersichtlich,  jedenfalls  wird  die  stadt  Leipzig  ihren 
willen  bekommen  haben,  denn  bei  der  allgemeinen  serrQttung  der 
Verhältnisse  war  man  froh»  wenn  nur  tiberhaupt  die  Zahlungen  in 
gang  kamen,  und  mnste  sich  mit  einigexmaszen  befriedigenden  ver^ 
gleichen  begütigen. 

Ein  Jahrzehnt  spftter  sah  sich  die  preuszische  nation  von  neuem 
zur  Verteidigung  ihrer  rechte  veranlaszt,  diesmal  gegenüber  der  Uni- 
versität, diese  hatte  am  1  februar  1679  an  den  senior  der  preuszi- 
schen nation  nlaL^  Thilo  die  aufforderung  <  l  adien  lassen,  ihr  binnen 
vier  Wochen  die  rcchniingen  über  das  Knolleisensche  Stipendium  aus- 
zuliefern."" in  einem  längeren  memürial  an  den  kurfürsten  beschwerte 
sich  der  senior  über  dieses  ansinnen  der  Universität,  das  seiuen  lands- 
lenten  schwere  Schädigung  und  rechtliche  beeinträcbtigung  und  ihm 
viele  Unbequemlichkeiten  verursachen  würde,  er  fOhrte  aus,  der 
process  werde  hohe  kosten  verursachen,  wie  es  schon  wegen  des 
Stipendium  Davidianum  der  fall  gewesen  sei*  dazu  beschwere  sich 
niemand  (Iber  seine  Verwaltung ,  sowohl  der  rat  von  Allensteinf  wie 
die  Stipendiaten  seien  mit  ihm  zufrieden,  er  beweist  dies  durch 
seine  von  der  stadt  Alienstein  bestfttigten  rechnungen  wie  durch 
die  quittungen  der  Stipendiaten,  anch  habe  die  stadt  Alienstein 
geradezu  in  einem  schreiben  an  den  kurfürsten  ihre  Zufriedenheit 
ausgesprochen,  auszerdem  habe  die  Universität  nicht  einmal  ein 
recht  zu  dieser  forderung;  ihr  stehe  keine  inspection ,  noch  weniger 
Cognition  über  die  patrono  zu.  allerdings  sei  die  Universität  dabei 
sehr  interessiert,  denn  sie  habe  seit  1034  als  'negotiorum  gestores' 
dieses  legat  administriert  und  habe  Uber  viele  tausend  gülden  rech- 
nung  abzulegen,  auch  habe  sie  damals  viele  originaldocumente  aas 
dem  preuszischen  arehiv  in  Verwahrung  genommen  und  verloren 
gehen  lassen  und  sei  sie  nun  zu  ersetzen  schuldig,  sie  sei  also  hier 
partei  in  der  angelegenheit»  könne  also  unmöglich  richterstelle  ver- 


^*  loc.  1787.  aeta  das  preuszische  stipendium  AlleaBteineiue  oder 
Knolieiseoianuin  betr.,  1669—1701,  bl.  1 — ^6^ 
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frpfpn.  n1s  rrrnnd  der  fordomnpf  TiP7Piobnet  er  rnchp  daför,  dasz  er 
(3ie  Sache  seiner  nation  ( lirig  vertreten,  die  rechnung.slegnnp' nher 
die  eingenommenen  zinsen  beantragt  und  die  auslieferung  der  archi- 
valiscben  documente  verlangt  habe;  auch  dasz  er  sich  mit  einer  be- 
scbwerde  persönlich  an  den  kurfUrten  gewendet  und  die  rechnung 
Uber  die  gericbtskosten  l>emängelt  bftbe.  wenn  sieh  aber  die  imi- 
yersitttt  darauf  berafe,  dasz  der  defensorlaot  knrflIrsUiehem  special* 
befebl  vom  3  mftrz  1673  sowohl  gegen  D.  Philippi  als  gegen  mag. 
Thilo  das  beste  der  milden  Stiftungen  vertreten  solle,  so  beziebo 
sich  das  nur  auf  das  Stipendium  Davidianum,  nicht  auf  das  Knoll- 
eisenianum,  dessen  administration  er  «eit  dem  jaVirf  1672  führe,  dazu 
Tiabe  der  defensor  auch  von  jener  Stiftung  nur  die  streitigen  acten  aus 
Jen  streitigen  jähren  von  1666  bis  1672  gefordert,  er  bittet  also  um 
schütz  gegen  einen  process,  der  ihm  nur  aus  'picanterie  und  vorsätz- 
licher zunötigung'  aufgedrungen  werde,  damit  er  seine  forderungen 
bezüglich  alter  rechte  aufgeben  solle,  sebliesslich  ftlgt  er  hinsn, 
dass  er  als  bestellter  Vertreter  der  stadt  AUenstein  die  sache  dorthin 
gemeldet  habe,  da  eine  entseheidang  ausblieb,  erneuerte  Thilo  am 
30  jannar  1680  sein  gesuch.  der  administrator  der  preuszischen 
Stipendien  wurde  scblieszlicb  in  seinen  rechten  geschtttst. 

Aber  bald  darauf  starb  der  zHho  verfecbtfi'r  der  ererbten  pren^zi- 
pcben  rechte  TTini',  Thilo.  verhSnrajitvoll  war,  dasz  bei  seinem  tode 
der  bankrott  aubbrach  und  die  preuszische  nation  hierbei  einen  Ver- 
lust erlitt.'*  natürlich  bot  dies  der  Universität  die  handhabe,  ihre 
forderungen  bezüglich  gewisser  rechte  über  das  KnoUeisenianum  zu 
emeueni«  doch  begegnete  sie  auch  hier  zfthem  widerstände,  der  neue 
senior  mag.  Qeorg  Steinhagen  wurde  wieder  Yon  der  stadt  Allen« 
stdn  mit  der  administration  des  Stipendiums  beauftragt  and  meldete 
sich ,  wie  üblich,  beim  Leipziger  rat,  nicht  aber  bei  der  universitftt. 
diese  verlangte  von  dem  neuen  administrator  die  legitimation ,  und 
als  er  sie  verweigerte,  wüste  sie  einen  kurfürstlichen  befehl  vom 
1  december  1682  an  den  Leipziger  rat  zu  erwirken,  wonach  das 
Stipendium  nicht  eher  ausgezahlt  werden  sollte,  bis  die  Universität 
ihr  einverständnis  erklärt  habe,  gleichzeitig  gieng  aber  ein  befehl 
an  die  Universität  ab'',  sie  solle  den  neuen  bevollmächtigten  mag. 
Georg  Steinhagen  ?or  sich  fordern,  seine  vollmachten  yon  den  preuszi- 
schen stftdten  Torlegen  und  ad  acta  geben ,  auch  ihn  zugleich  ange- 
loben lassen,  dasz  er  die  Stipendiaten  jederzeit  der  fundation  gemSsz 
präsentieren ,  weder  von  capitalien  noch  zinsen  etwas  ohne  der  uni- 
TCrsität  vorwissen  und  einwilligung  einnehmen  und  ausgeben  und 
die  rechnung  Über  die  ndministrfttinn  jährlich  vnrlei^en  wolle,  es 
mochte  Steinhnrren  nicht  schwer  genillfn  -ein,  in  ^icincm  gegen- 
berichte an  den  kurfürsten  die  grun<il^)^i<^fkelt  dieser  forderungen  dar- 
zuthun,  wenigstens  wurden  auf  kurtUrstlichen  befehl  die  stipendien- 

loc.  1787.    acta  das  preuszische  stipendiam  AUensteinenee  oder 
Knolleisenianum  betr.,  1669—1701,  bl.  20  ff. 
^  ebd.  bl.  21. 
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gelder  vom  jabre  1683  bis  1692  regflmäszig  durcli  Steinhagen 
aubgezablt.  da  scheint  die  Universität  im  jähre  1691  ihren  anspruch 
tochraals  erhoben  ^u  haben.''  am  3  october  1691  forderte  sie  den 
Leipziger  rat  auf,  das  geld  nicht  auszuzahlen ,  weil  sich  mag.  Stein- 
hagen  bei  der  univerbität  noch  nicht  als  adminiiLrutur  gemeldet 
habe,  so  war  deon  wieder  ein  armer  preuszischer  Stipendist  das 
Opfer  dieses  recbtssireites.  diesmal  war  es  der  student  der  recbte 
Jobannes  Jakob  Tilesinsi  der  in  einem  am  14  mSrz  1693  prftsen- 
tierten  scbreiben  den  knrfttrsien  am  befebl  sur  auszablong  bat.  die 
Universität,  zum  bericht  aufgefordert,  berief  sich  in  ihrem  schreiben 
auf  den  kurfürstlicben  befebl  vom  1  december  1682  und  batumbe* 
stätigung  desselben,  unter  dem  vorigen  adminislralor  Thilo  hätte 
die  nation  ziemliche  Verluste  gehabt,  der  jetzige  sei  eine  ledige 
person ,  weder  angesessen,  noch  in  einem  amte,  und  weigere  sich, 
die  rechnungen  vorzulegen,  der  Universität  stehe  das  recht  der  in- 
spection,  dem  kurfOrsten  das  ins  episcopale  zu,  deshalb  sei  die  forde- 
rung  nicht  unbillig,  wenn  der  kuriürsi  dem  bittsteiler  Silesius  das 
Stipendium  auszahlen  lassen  wolle,  so  habe  sie  nichts  dagegen,  es 
kam  noeh  zu  weiteren  Terbandlungen ,  in  denen  die  nniTersitftt 
seblieszlicb  am  29  augnst  1694  erklärte**,  dass  sie  stiftungsgemSss 
kein  aufisichtsrecbt  über  das  Stipendium  habe,  damit  mbte  die 
Sache,  eine  kurftir tätliche  entscbeidung  blieb  aus^  der  prenszisobe 
administrator  zahlte  das  stipenrlium  vtreiter* 

Da  versuchte  im  jabre  1699  die  Universität  von  neuem  das  auf- 
sichtsrechi  zu  erlangen,  wahrscheinlich  hieng  es  mit  der  nachricht 
zusammen,  dasz  der  bisbfritjfe  senior  «ich  nach  Torgau  gewendet 
habe  und  ein  neuer  gewählt  werden  würde.'®  wir  erfahren  darüber 
in  der  bittschrift  des  stud.  iur.  Samuel  Holst  aus  Elbing  an  den  kur- 
fürsten.  der  bittsteller  hatte  das  Stipendium  von  michaelib  1698 
bis  dabin  1701 ,  aber  der  rat  weigerte  sich  es  auszuzahlen*  er  be* 
rief  sich  bezttglicb  seiner  Weigerung  auf  den  befebl  vom  1  december 
1682,  dem  zuwider  er  doch  beinahe  zwei  Jahrzehnte  lang  das  stipen* 
dlum  ausgezahlt  hatte,  er  fügte  hinzu,  dasz  nach  seiner  ansobauung 
AUenstcin  in  seinem  vollen  rechte  sei ,  die  universitSt  möge  sehen, 
wie  sie  ihr  recht  behaupten  wolle,  es  kam  nun  zu  längeren  Ver- 
handlungen, während  welcher  der  kurfürst  auf  wiederholte  bitt- 
jrepiichp  dpfl  bedrängten  Studenten  dem  rate  befahl,  ihm  wenigstens 
eine  absclilagssumme  auszuzahlen,  dasz  dies  aber  nicht  geschah, 
sehen  wir  aus  einer  späteren  bittschrift.  unterdessen  wurde  auch 
der  Universität  der  bericht  des  rates  zugeschickt,  sie  suchte  in  ihrem 
schreiben  vom  23  december  170Ö  die  rechtmäszigkeit  des  kurfürst- 
lichen befehls  vom  1  december  1682  mit  berufung  auf  das  ins 
episcopale  zu  halten,   kraft  dieses  kOnne  nicht  nur  der  rat  als 

^*  loc.  17B7.    acta  das  preuszische  Stipendium  Allensteinense  od«r 
Kuolieiseniauum  betr.,  1669—1701,  bl.  16  ff. 
V«  ebd.  bl.  89—86. 
T<  ebd.  bl.  2S  ff. 
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Schuldner,  sondern  auch  Steinhagen  als  udniinistrator  belnntrt  wer- 
den, namentlich  verteidigte  sie  sich  auch  auf  die  bemeikun;_f  des 
Leipziger  rat*»  bezüglich  der  rechtmäszigkeit  ihrer  fordenmgeü.  «ie 
hob  hervor,  dasz  auf  ihren  bericht  vom  29  auguat  1694  keine  ent- 
8clieidiiDg  erfolgt  sei.  gleichzeitig  stellte  sie  den  antrag,  daaz  mag. 
Georg  SteiDbagen  in  Torgan  von  seiner  recbtmftszigen  obrigkeit  wegen 
niehtaosliefemng  der  rechnnngen  belangt  werden  solle,  auszerdem 
mOge  der  barfOrst  befeblen ,  dasz  die  unWersitftt  das  geld  erheben 
und  an  die  Stipendiaten  aaszahlen  solle.  Samuel  Holst,  der  diesen 
bericht,  wie  den  befehl  vom  jnliro  1682,  als  Vertreter  der  fitadt  Allen- 
stein  auf  seinen  antrag  in  abschritt  erhalten  hatte,  betonte  in  seinem 
schreiben  an  den  kurfürsten  vom  24  februar  1701,  da.<z  das  an- 
sinnen  der  Universität  durchaus  unberechtigt  sei.  er  getraue  sich 
für  Allenätein  dieselben  rechte  zu  behaupten,  wie  die  Städte  Thorn, 
Braunsberg,  Conitz  und  L5baa  sie  besSszein.  er  bat  nm  snriick- 
Weisung  der  fordernngen  und  befebl  zur  anszablung  des  Stipendiums, 
das  ihm  aebon  über  zwei  jabre  vorenthalten  werde,  das  gesneb 
wurde  durch  königlichen  erlasz  vom  11  apiil  1701  bezüglich  des 
letzten  teils  genehmigt  und  wohl  zur  belohnung  seiner  bemühungen 
und  entschädigung  seiner  Unannehmlichkeiten  verlängerte  Ihm  Allen- 
stein  das  Stipendium  um  ein  jähr,  auch  .sein  nachfolgcM*,  Jakob  Silber, 
sollte  nicht  ganz  unangt  ((  ühuu  bleiben,  da  wegen  abwcbenheit 
Steinhagens  der  rat  zu  Leipzig  die  auszablung  des  Stipendiums  ver- 
weigerte. 

Auch  die  frage  nachdem  glaub  ensbekenntnis  rief  mehr* 
fach  Verhandlungen  hervor,  als  ausgesprochen  evangeliscb^lntberiscbe 
bocbschnle  zog  Leipzig  wenig  andersglftubige  an.  auszerdem  war 
in  verschiedenen  testamenten  der  bekenntnisfrage  ausdrücklich  ge- 
dacht, eine  Schwierigkeit  entstand  dadurch,  dasz  einige  zur  Prä- 
sentation berechtigte  Städte,  z.b.  Allcnsteln,  der  römisch  katholischen 
kirche  angehörten,  dasz  ganz  Ermland  sowie  der  polnische  teil  des 
Preuszenlandes  vorwiegend  der  alten  lehre  treu  geblieben  war.  um 
80  mehr  wachten  die  sUchsi^chen  beliordcn  (Iber  die  berüc  ksichtigung 
evangelisch -lutherischer  Stipendiaten,  liaglicher  mubte  die  sathe 
werden,  als  nach  dem  dreiszigj ährigen  kriege  infolge  des  erwerbes 
der  Lausitz  anch  in  Sachsen  der  grundsatz  eines  unbedingt  reinen 
landeskircbentnms  zurttckgetreten  war'%  als  später  der  kurfbrst  von 
Sachsen  als  kVnig  von  Polen  römisch-katholische  gegenden  beherschte, 
die  mit  Preuszen  manigfache  beziehungen  hatten,  als  an  ihn  mehr- 
fache  gesuche  von  römisch-katholischen  unterthnnen  oder  auswärtigen 
behörden  gelangten,  die  z.  b.  von  dem  päpstlichen  nuntius  und  andern 
einüuszreichen  persönlichkeiten  unterstützt  wurden,  da  gab  es  denn 
berichte  und  rechtliche  auseinandersetzungen ,  die  sich  um  so  ver* 

^  loc.  1781.  acta  das  prt  uszische  stipendiom  Allensteiaease  oder 

Knolleiseninnum  betr.,  1669—1701,  hl.  41  tt\ 

K.  Rieker  die  n  chtliche  Stellung  der  evangoUscbeu  kirche  Deutsch- 
lands, Leipzig  1893,  s.  806  f. 
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wiekelter  gestalteteo,  als  die  Biiltungsarkonden  nicht  immer  bei  der 
band  waren. 

Unmittelbar  nach  dem  ende  des  dreiszigjlihrigen  kri^es  hatte 

die  Stadt  Tborn  einen  katholischen  Studenten  dem  groszen  f  UrstencoUeg 
für  das  Thornische  Stipendium ,  die  Stadt  Löbau  einen  solchen  dem 
kleinen  fürstencollefr  ftir  die  Kuppnerscbe  Stiftung  vorgeschlagen." 
beide  wurden  zurückgewiesen  und  an  ihrer  stelle  evangelische  be- 
Werber  berücksichtigt,  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  wurde  kein 
versuch  gemacht,  andere  als  evangelische  vorzuschlagen,  da  wurde 
1716  von  Allenbtein  für  duo  Knolleisensche  Stipendium  einrömisch- 
katboliscber  Jurist  Johann  Friedrich  präsentiert,  er  wurde  abgelehnt, 
um  80  mehr  als  er  bereits  ioru  ntriusqne  candidatus  nnd  ausserdem 
kein  preussisehes  landeskind  war«  freilich  hatte  diese  weigeriuig 
Ifingere  Verhandlungen  im  gefolge*  dem  könig  wurde  in  Polen  eme 
vom  päpstlichen  nuntius  unterstütste  beschwerde  des  Ermländer  dorn* 
capitels  übergeben,  infolge  deren  auf  erhaltenen  befahl  die  Dresdner 
geheimräte  den  Leipziger  rat  zur  berichterstattung  aufforderten,  als 
die  erste  auskunft  nicht  genügte ,  wurde  ein  zweites,  ausführliches 
gufachten  auf  fünf  genau  bezeichnete  punkte  verlangt,  der  rat  tiibrte 
in  hLinuiu  berichte  aus,  dasz  er  für  die  allere  zeit  keine  genaue  kennt- 
nib  Labe,  da  bis  zum  ende  des  17n  Jahrhunderts  preuszische  magister 
die  administration  gehabt  Lätteu.  so  viel  ihm  bekauiii  sei,  haha  duä 
ErmlSnder  capitel  kein  recht  auf  die  Verleihung  der  Stiftung,  aach 
bezüglich  der  glauhenssugebCrigkeit  fehle  es  dem  rate  an  dem  nötigen 
beweismaterial  aus  älterer  zeit  doch  seien  seiner  kenntnis  nach  nur 
evangelische  emplangsbereohtigi.  denn  der  weitaus  grCste  teil  des 
vermSgens  stamme  aus  dem  16n  Jahrhundert,  namentlich  habe  der 
Professor  der  theologle  Burkhard  Harbart  die  stiltung  vermehrt, 
dieser  habe  ausdrücklich  an  den  Leipziger  rat  die  Weisung  ergehen 
lassen,  nur  solchen  Studenten  das  geld  auszuzahlen,  Mie  zum  Studium 
tüchtig  und  der  lehre,  so  in  dieser  akademie  getrieben,  '/uthätig  und 
verwandt  seien',  der  vorgeschlagene  Sartorius  könne  als  IS  ichtpreusze 
und  ala  nicht  actu  studens  keinen  ansprach  aul  berOcksichtigung  er- 
heben, die  genaueste  auskunft  werde  man  aus  der  stiftungsurkunde 
eriialien,  um  die  bereits  an  den  rat  zu  Allenstein  gesehrieben  worden 
sei.  sie  solle  sofort  nach  empfang  an  die  geheimen  rttte  eingeschickt 
werden,  auszerdem  habe  bereits  die  Stadt  Königsberg  protest  er* 
hoben,  diese  fflhle  sich  zurückgesetzt ,  dasz  Alienstein,  als  rSmisch* 
katholische  stadt  gezwungen  auswttrtige  zu  präsentieren,  nor  die 
evangelischen  bewerber  aus  den  polnischen  städteu  Danzig,  Elbing 
nnd  Thorn  berücksichtige,  sie  habe  eine  abschrift  des  testaments 
verlangt,  die  ihr  zugestellt  werden  solle,  der  bericht  erschien  den 
geheimen  räten  nicht  genügend,  um  zu  einem  sicliLin  beschlusse  zu 
kommen,  sie  meldeten  dies  deoi  köuig  und  erklärten,  die  angcleg^cn- 
heit  erneuter  prüfung  unterziehen  zu  wollen,  sobald  das  testameut 


loc.  4549.    das  Knolleiseuscbe  stipendlam  zu  Leipzig  1716. 
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eingetroffen  sein  werde,  eine  weitere  Verfolgung  der  angelegenheit 
wurde  aber  UberÜlisbig,  da  Sartoriuä  auf  das  btipeudmm  verzichtete, 
als  lUUihster  uns  bekannter  Stipendiat  erscbeint  ein  Protestant,  Caspar 
Gottfried  Bartoldi  aas  Marienbnrg. 

Vier  Jahrzehnte  spftter  lebte  die  frage  wegen  der  confession 
wieder  auf,  als  im  jähre  1752  ein  katholischer  student  der  philo- 
sopbie,  Andreas  Stanislaus  Szule  (Schulze),  dem  Leipziger  rat  prft' 
sentiert  worden  war.  dieser  erklärte  seinen  Widerspruch  in  7wei 
schreiben,  sie  wurden  nicht  beantwortet,  dagegen  verwendete  ich 
der  bibchof  von  Ermland  Adam  Stanislaus  Grabowdki  für  beine 
giaubensgeuotisen  beim  könige.  wieder  muste  der  Leipziger  rat  be- 
riebt  erstatten,  er  verwies  im  ganzen  auf  seine  susfUhrungen  vom 
jähre  1716.  als  aber  das  ErmUlnder  capitel  seiner  gegenscbrift  eine 
liste  yon  zehn  rOmiscb-katholiseben  Studenten  beiftgto,  die  im  ge- 
nnsse  der  Stiftung  gewesen  sein  sollten  —  von  ihnen  einer  1577,  die 
andern  seit  1688  — ,  erklfirte  der  Leipziger  rat  sich  anszer  stände, 
ein  urteil  für  die  Sltere  zeit  abzugeben,  wo  nicht  er,  sondern  die 
preuszipcbcn  administratoren  die  Verwaltung  ;_"■!"(! Ii rt  hatten,  be- 
zweitelle  aber  die  richtigkeit  fWr  das  18e  Jahrhundert,  er  konnte 
sich  darauf  berufen,  dasz  im  jalire  1716  der  kutholik  Sartorius  ab- 
gelehnt worden  sei.  dem  cmwurle  gegenüber,  als  ob  im  stifte  Erm- 
land keine  Protestanten  zn  finden  seien,  hob  er  berror,  dass  es  noch 
andere  diOcesen  Preuszens  gebe,  ans  denen  evangelisobe  naob  Leipzig 
gescbiekt  werden  könnten,  das  actenstlick  entbftlt  noeb  zwei  gnt- 
acbten  über  die  frage,  in  dem  ersten  wird  als  grund  fUr  das  recht 
der  Verleihung  an  Protestanten  hervorgehoben,  dasz  der  im  west- 
fälischen frieden  hergestellte  annus  decretorius  1G24  aneh  für  die 
Stipendien  gelte,  dasz  ferner  auch  das  retorniierLe  bekenntnis  als 
nicht  zum  empiange  berechtigt  erklJirt  worden  hei,  als  auf  befehl  des 
Berliücr  hofes  ein  reformierter  zum  Stipendium  Davidianum  vor- 
geschlagen worden  sei.  übrigens  habe  die  Stadt  Allenstein  im  jähre 
1656  nnr  vorttbergehend  das  recht  der  emennnng  der  stipencUaten 
arbalten,  sobald  wieder  genug  prensziscbe  habilitierte  magister  auf 
der  Universität  Leipzig  seien,  bfttten  sie  das  recht  der  verleihang 
wieder  sa  fordern,  es  sei  schon  einige  male  in  dieser  ricbtoog  ml- 
regunf,^  «Geschehen  und  man  würde  um  so  mehr  ihrem  antrage  statt 
geben  inü-son,  wenn  die  stadt  Alienstein  sich  unregelmäszigkeiten 
in  der  bebetzung  zu  schulden  kommen  lasse,  mit  diesen  auseinander- 
Setzungen  scheint  für  diesmal  die  frage  abgethan  gewesen  zu  sein. 

Fast  gleichzeitig  wurde  die  bekenntuisfrage  bezüglich  des  Halten- 
boiliMfaea  Stipendiums  erörtert.  ~  im  Jahre  1750  hatte  die  stadt  Tbom 
Klr  dasselbe  zwei  söhne  des  D.  Zacharias  Zewiz  yorgeecblagen.  da 
sie  der  römisch -kathoUseben  kirche  angehörten,  wurden  sie  Tom 
grossen  fttrstencolleg  nicht  besttttigi  Yom  könige  deshalb  zur  rechen- 


^  loc.  1788.  acta  den  rat  der  kgl.  stadt  Thom  eontra  das  coUegtiiin 
tnaitis  sa  Leipxigk  betr.,  1666—1750,  bl.  86— 2S. 
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Schaft  gezogen,  ftthrte  es  aus,  der  genannte  rat  habe  seit  der  refor- 
mation  nur  evangelisch  lutherische  präsentiert;  daher  habe  hier  die 
bestimmang  über  den  annos  decretorius  1624  geltung.  mit  r\cr 
bitte  um  Schutz  der  überlieferten  Übung  verbanden  die  collegiaten 
die  mitteilung,  dasz  unterdes  derpatron  ein  evangelisches  Stadtkind, 
Christian  Pant,  in  Vorschlag  gebracht,  also  selbst  die  ursprüngliche 
Verleihung  zurückgezogen  habe,  unter  zurückbtellung  dtr  acten 
wnrcle  die  auffassong  des  groszen  iUrsiencoUegs  bestätigt. 

Wie  die  pretuszischen  Studenten  unter  den  folgen  des  dreisog* 
JShrigen  kriegs  litten,  so  hatte  auch  der  magister  prutenus  des 
frauencollegs  in  seinem  einkommen  bedeutende  Verluste  zuver* 
zeichnen,  wenn  der  andrang  zu  der  stelle  trotzdem  sehr  stark  wur, 
wenn  die  docenten  bei  der  wähl  reverse  unterschrieben,  die  ihre  läge 
wesentlich  verschlechterten,  so  ist  das  ein  beweis  für  die  gedrückte 
läge,  in  der  sich  die  jungen  gelehrten  an  der  Universität  befanden 
1627  war  durch  das  pactum  prutenicum  die  Stellung  des  Preus/.en 
gesichert  worden,  als  aber  sieben  jähre  später  mag.  Andreas  Schaclit 
auä  Tkorn  aufgenommen  wurde,  verpflichtete  er  sich  nicht  allein  ^uru 
Terzieht  auf  alle  einnahmen  bis  einschlieszlich  ostem  1635,  sondern 
auch  auf  jeden  bezug  von  nachträglich  eingehenden  Zinsen,  die  nur 
den  bisherigen  collegiaten ,  sowie  den  witwen  und  waisen  der  yer- 
storbenen  mitglieder  zu  gute  kommen  sollten,  er  erklärte  sein  ein- 
Terständnis  mit  der  bisherigen  Verwaltung,  den  ausgeführten  bauten 
und  den  infolge  dessen  aufgenommenen  schulden  und  versprach  die 
200  fl.  eintrittsgeld  binnen  dreiviertel  jähren  zu  leisten,  würde  er 
die  termine  nicht  einhalten,  so  sollte  er  inzwischen  aller  vorteile 
des  collcgs  verlustig  gehen.®' 

Noch  ungüubtiger  war  der  vertrag  mit  mag.  Johann  Bergius 
vom  12  märz  1658.  um  die  mittel  zum  neubau  des  coUegs  zu  ge- 
winnen, hatte  man  ein  haus  verkaufen  müssen,  infolge  dessen  hatten 
nur  noch  die  drei  obersten  collegiaten  freie  wohnung  und  die  neu  ein* 
tretenden  musten  ausdrücklich  auf  sie  verzichten,  selbst  für  die  zeit, 
wo  Bergius  als  curator  in  dem  coUeg  waltete,  durfte  er  nur  mietweise 
darin  wohnen,  wenn  er  seiner  Studien  wegen  eine  andere  Universität 
beziehen  würde,  so  sollte  ihm  eine  dre^ährige  absenz  unter  bezug 
der  ihm  zukommenden  einnahmen  gestattet  sein,  ähnlich  lautete 
die  Verpflichtung,  die  magister  Isaac  Thilo  unterschrieb,  hinzu  kam 
die  Verpflichtung,  die  kosten  zu  tragen,  wenn  das  colleg  wegen  seiner 
aufnähme  m  einen  rechtsstreit  verwickelt  würde,  später  meldete  er 
freilich  seinen  protest  gegen  die  eingegangenen  bedingungen  an,  da 
die  preuszischen  städte  damit  nicht  einverstanden  seien,  die  Streitig- 
keiten darüber  fanden  kein  ende,  daher  erwirkte  das  collegium  naä 
Thilos  tode  einen  kurfÜrstUcben  befehl  vom  14  mai  1683,  nach  wel- 
chem die  stelle  so  lange  unbesetzt  bleiben  sollte,  bis  sich  das  col- 
legium mit  der  preuszischen  nation  verglichen  hätte*  zehn  jabre 


loc.  2186.  aeta  comniissioniB,  vol.  XIX,  fraaencolleg^ain,  bl.  66^  ff» 
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dauerte  dieser  zustand,  da  meldete  eich  mag.  Gabriel  Groddek  nnd 
▼erzicbtete  aof  jeglicbea  einkommen  bis  zor  beileguug  des  atreitos. 
er  erkUrt«  siob  sufneden,  wenn  er  vorläufig  den  titel  fttbren  dürfte, 
das  franenooUegium  empfabl  ihn  dem  kurfürsten  zur  beätfttigang. 
diese  erfolgte ,  naehdem  man  sich  durch  eine  anfrage  bei  der  Uni- 
versität der  Zustimmung  der  Schlcsier  vergewissert  hatte.  1605 
kam  endlich  eine  einigung  zu  stände,  nachdem  Hif  stfidfe  Thorn, 
Elbing,  Danzig  und  Königsberg  in  auäfübrlichen  urkanden  ihr  ein- 
verständnis  mit  dem  pactum  prutenicum  von  1627  erklärt  hatten. 
Groddek  bedurfte  Übrigens  noch  eineä  besondem  kurfürstlichen  dis- 
penses»  da  er  sieb  noeb  nicht  habilitiert  hatte,  als  er  1699  tis  pro- 
fessor  der  philosopbie  an  das  gymnasiam  seiner  Vaterstadt  Danxig 
berufen  wurde,  liesz  man  ihn  im  gennsz  der  stelle,  ja  man  versprach 
sie  ihm  nach  altem  brauche  auf  lebenBzeit  und  der  könig  beätfttigte 
sie  ihm,  da  er  auch  in  Danzig  sein  unterthan  geblieben  sei.^ 

Diese  abwesenheit  muste  grosze  Schwierigkeiten  im  gefolge 
haben,  die  collegiaturstelien  wan  n  zur  abhaltung  von  Vorlesungen 
bestimmt,  die  nun  aasfielen,  auch  konnte  das  coUeg  keinen  ersatz 
besorgen,  da  es  gar  nicht  wuäte,  wie  lange  die  vacanz  dauern  würde, 
deshalb  faszte  es  am  24  november  1703  den  entschlusz,  die  gewobn- 
beit  der  andern  collegicn  aufzanebmen  und  nur  eine  abwesen- 
heit von  drei  jähren  sa  gestatten,  auch  der  in  diesem  Jahre  ein- 
tretende neue  preuszische  collegiat,  Michael  Gottlieb  Hanscb  ans 
Danzig,  verpflichtete  sich  zu  dieser  ftbung.^*  freilich  sollte  er  selbst 
die  bepf  hv;erden  dieser  bestimmung  unangenehm  fühlen,  im  jähre 
1721  gieng  er  nUmlieh  als  *ihro  römischen  kaiserlichen  und  könig- 
lichen katholischen  majestät  rat'  nach  Frankfurt  am  Main,  um  hier 
eine  ihm  vom  kaiser  anvertraute  rechtssache  auszuführen,  er  erhielt 
bei  seinem  weggange  einen  Urlaub  auf  drei  jähre,  als  die  zeit  aber 
verstrichen  und  sein  anftrag  noch  nicht  zu  ende  war,  verlangte  das 
coUeg  von  ihm  entweder  rttckkehr  oder  resignation  auf  gmnd  der 
im  jähre  1703  mitunterschriebenen  abmachung.  Hanscb  wandte  sich 
an  den  könig  um  Verlängerung  der  irist,  da  er  in  Leipzig  noch  seine 
Wohnung  habe  und  in  Frankfurt  als  fremder  lehe.'^  in  dem  gutacht- 
lichen berichte  des  frauencollegs  zog  dieses  dir»  nngabe  wegen  der 
Wohnung  in  zweifei  und  machte  auf  das  V  i  denkliche  des  zu  langen 
Urlaubes  aufmerk  am.  infolge  dessen  wurde  Mansch  die  frist  nur  bis 
Ostern  1725  verlängert,  würde  er  bit>  dahin  nicht  zurückkehren,  so 
sollte  er  ttine  stelle  verlieren,  dies  geschah  und  an  seine  stelle  trat 
der  mann  ein,  der  ftir  seine  nation*^  Jahrzehnte  lang  wirken  sollte, 
Jobaan  Christopb  Gottsched,  er  gebSrte  als  Prensze  der  polnischen 


^'  loc.  1792.   acta  des  franencoll^ams  in  Leipsig  vol.  II  bl.  S4. 

ebd.  hl.  68. 
M  ebd.  bl.  60  ff. 
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natioB  an.  im  jähre  1728  war  er  unter  28  mitgliedem  der  dreiimd- 
zwanzigste.  ^ 

Freiliob  trat  er  nicht  sofort  in  den  vollen  gennsz  ein,  BOnden 
die  seehsie  stelle,  die  er  inne  hatte,  war  nur  mit  dem  mSszigen  ein' 
kommen  von  50  thalem  ausgestattet,  die  im  jähre  1706  einschlesi- 

scher  kaufraann  Knöfel  zu  gunsten  des  frauencoHegs  gestiftet  hatte.'' 
auch  er  muste  sich  am  30  juli  1725  zu  folgenden  bedingungen 
Yerptiicbten  : 

1)  des  coUegii  statutis  nachzuleben, 

2)  sich  mit  den  ÖU  thalern  jährlich  völlig  zu  begnügen ,  bis  er 
wirklich  die  fünfte  stelle  bekomme  und  der  sechste  College  praestitis 
praestandis  in  pleno  consessu  recipiert  worden  sei, 

3)  weil  nur  die  drei  obersten  collegiaten  freie  wohnung  hfttten, 
so  wollte  er  sie  nicht  beanspruchen, 

4)  weil  ihm  als  infimo  collegii  die  Verwaltung  der  curatur  zu- 
komme ,  wollte  er  sie  michaelis  dieses  jahres  antreten  und  die  ein- 
kommenden Zinsen  dem  praepositus  einbändigen , 

5)  die  200  fi.  Yersprach  er  den  herren  collegiaten  sofort  zu 
zahlen  und 

6)  gegen  die  co liegen  wollte  er  sich  verträglich  zeigen  und  das 
beste  des  ccllegs  suchen. 

Eü  war  ein  bescheidener  vorteil,  der  ibiu  mit  beiner  aufnähme 
ins  eolleg  zufiel,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dasz  er  sofort 
200  gülden  erlegen  muste.  sein  lliger  steigerte  sich  nooh  mehr,  sls 
er  die  stiftungsnrkunde  nfther  kennen  lernte  und  daraus  ersah,  dssz 
seine  nation  im  laufe  der  jähre  wesentlich  in  ihren  alten  rechten  ge- 
SchSdigt  worden  sei. 

Mi  daher  im  jähre  1728  die  königlichen  visitatoren  in  Leipzig 
ersdiienen,  um  die  eingerissenen  übelstunde  ab^^ust eilen  und  neue 
anordnungen  zu  treffen,  bescblo.-;z  er  sich  mit  einer  besch werde  an 
sie  zu  wenden.  ""^  als  am  1  december  die  augeiegenheiten  des  frauen- 
coHegs zur  besprechung  kamen,  trat  er  mit  seiner  klage  auf,  dasz 
den  Preua/en,  seinen  landsleuten,  dadurch  zu  nahe  getreten  würde, 
dasz  nach  Stiftung  der  neuen  schlesischen  stelle  ihre  conditio  da* 
durch  deterior  gemacht  worden,  weil  der  Borussus,  wenn  er  der 
jflngat  erwählte  sei,  mit  der  geringen  neuen  schlesischen  stelle  zu* 
frieden  sein  mttsse. 

Die  visitatoren  forderten  vom  frauencolleg  berichtersUttong* 
in  dieser  hob  der  praepositus  d.  Johann  Schmid,  professor  der 
theologie,  hervor,  bereits  Gottscheds  Vorgänger  Hanscb  habe  diese 
stelle  ohne  wiclerspruch  inne  gehabt  und  Gottsched  selbst  habe  sie 
freiwillig  und  gern  übernommen,  im  übrigen  sollte  darin  nicht  eine 

^  loc.  2184.  acta  commissionis  vol.  VIII,  QHtiouem  rolonicam  bei 
anno  1728,  bl.  5. 

loc.  2135    icta  commissionis  vol.  XIX,  fraaeacoUegiom  bL  27. 
^  ebd.  bl.  81^  beilage  or.  10. 
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Zurücksetzung  liegen,  aoudern,  nachdem  die  äechate  btclie  'vor  uu- 
dsnUioben  teitoa'  caaäert  worden ,  sei  sie  Ifinlioh  neu  gegründet 
worden  nnd  wegen  der  regel  über  die  aeoendens  dem  Preassen  Über- 
geben worden,  der  diee  anch  für  billig  angesehen  hsbe.*^ 

Daranf  reichte  Gottsched  sein  'pro  memoria*  ein,  in  welchem 
er  seine  ansprücbe  im  interesse  der  preuszischen  nation  begründete.*' 
nach  den  Statuten  habe  zwischen  dem  ma<:rij^ter  prutenus  und  den 
schlesiscben  mitgliederu  em  unterschied  nur  bezüglich  des  eintritts- 
geldes,  und  zwar  we^en  der  geringen  beiträge  der  Preuszen,  be- 
standen, dagegeu  6ei  das  einkommen  m  allen  stellen  gleich  gewesen. 
mai  als  in  der  folgenden  zeit  das  eoUeg  von  Scblesiem  mit  reichen 
sehenknngeii  bedacht  worden  sei,  habe  man  in  den  jähren  1605  oder 
1619  beschlossen,  dem  Prenssen  nnr  swei  drittel  des  einhommens 
der  stelle  zu  gewähren  und  das  dritte  drittel  an  die  Schlesier  zu  ver- 
teilen» hier  finde  si<^  auch  zum  ersten  male  die  behauptung,  der 
Prutenus  sei  nnr  ex  benevolentia  aufgenommen,  schlieszlich  seien 
die  praecipua  hinzugekommen  für  die  ersten  drei  collerrinten.  von  alle 
dem  stehe  in  den  Statuten  nichts,  als  ober  die  rieut;  sechste,  nur  mit 
60  thalern  ausgestattete,  collegiatur  im  anlange  dieses  Jahrhunderts 
aufgekommen  sei,  habe  Mansch  eine  höhere  stelle  inne  gehabt,  er 
habe  also  gar  nicht  daran  denken  kOnnen,  dass  seine  nation  dadurch 
geschädigt  werden  kOnne.  die  neue  ooUegiatnr  sei  nnr  für  Schlesier 
gestiftet  worden. 

£in  merklicher  nachteil  erwachse  den  Preuszen  dadurch,  dasz 
die  unterste  stelle,  die  ursprünglich  nur  für  Schlesier  bestimmt 
sei,  allen  gleiehmäszig  zugeteilt  werde,  de  iure  wäre  dies  falsch, 
denn  der  neu  gewählte  Preusze  hätte  allerdings  der  Ordnung 
nach  der  unterste  sein  dürfen,  aber  nicht  dem  einkommen  nach, 
er  selbst  leide  nuu  bereits  das  vierte  jähr  darunter,  er  habe  nicht 
die  für  den  Preuszen,  sondern  die  für  die  schlesisehe  nation  be» 
stimmte  stelle  nnd  werde  dadurch  anf  das  schwerste  geschädigt, 
das  könne  aber  noch  lange  danem.  daher  bitte  er  die  nsitatoren 
nm  ihre  vermittlnng. 

Diese  schrift  wurde  TOn  den  königlichen  räten  an  das  frauen- 
colleg  zur  rückäuszerung  gesandt  und  dieses  gab  eine  auf  urkund- 
lichen quollen  ruhende  Verteidigung  ein,  der  als  beilage  die  ab- 
schriften  der  Urkunden  beigelügl  waren,  da  Gottsched  davon  nur 
mangelhafte  kenntnisse  hatte,  so  konnten  die  coUegiaten  ihm  leicht 
eine  reihe  von  Unrichtigkeiten  nachweisen.**  sie  hoben  hervor,  wie 
in  den  ursprünglichen  Urkunden  die  Preusien  mehr  als  die  ge- 
duldeten erschienen,  aus  der  stelle  'si  Pmteni  nolnerint  esse  con- 
tentiy  nihil  detur  eis*  und  andern  formein  glaubten  sie  den  beweis 
fahren  su  können»  *das8  der  Preusse  iuxta  fundationem  nicht  in 


**  loe.  tl86.  fiela  committonis  Yd.  XIX,  fraueaeoUeglaD  bl.  26. 
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numero  derer  ooUegiaten  gewesen,  sondern  demselben  nnr  6  mark, 
ingleichen  der  dritte  teil  von  dem  legat,  welches  Andreas  Ton  Jener 
zum  nutzen  der  polnischen  nation  gestiftet  babe,  gehQhre'.  dem 
entsprecbe  auch  der  beschlusz  vom  jabre  1428.  namentlich  sei 
in  dem  Statut  von  1558  unter  einTerständnis  der  Preuszen  der  aua* 
druck  als  bestimmung  aufgenommen  worden,  'ut  quinque  magistri 
Silesii  in  collegio  isto  collegae  essent,  ut  unus  Prutenus,  qui  tarnen 
ex  benevolentia  bemper  receptus  est*,  zu  völlig  gleichem  genusse 
sei  erst  der  Preusze  seit  dem  vertrage  von  1627  gekommen,  so 
sei  also  die  Gottscbedscbe  bebauptung,  dasz  von  anfang  an  fünf 
Schlesier  und  ein  Preusze  dem  colleg  angehört  hätten,  dasz  niemals 
eine  Ungleichheit  in  den  einnahmen  geherscht  habe,  nicht  haltbar, 
ebenso  wenig  die  angaben  fiber  die  yerteilung  vom  jabre  1605  und 
1619». 

Nun  gehen  sie  Uber  zur  Widerlegung  der  bebauptungen  und  for- 
derongen  des  bittstellers.  wenn  er  sieb  erstens  darüber  beschwere, 
dasz  der  Prutenus  und  er  selbst  bei  der  aufnähme  200  gülden  hätte 
bezahlen  müssen,  so  sei  hervorzuheben,  dasz  allerdings  das  eintritts- 
geld  erhöht  worden  sei.  dabei  sei  aber  zu  V)cacbt6n,  dasz  die  früheren 
Sätze  nicht  meiszüische  gülden,  wie  (jottsched  annehme,  sondern 
rheinische  oder  goldgulden  gewesen  seien,  die  einen  höheren  wert 
gehabt  hätten,  ein  zweiter  grund  zur  erhöhung  sei  der  Wegfall  des 
prandium  aditiale  gewesen^  das  der  neue  collegiat  den  älteren  hätte 
geben  mttssen.  aoch  hätten  die  zahlreichen  Stiftungen  zu  gunsten 
der  Schlesier  deren  läge  natürlich  erheblich  verbessert. 

Ein  zweiter  Vorwurf  sei  der,  dasz  die  drei  ältesten  coUegen  die 
praecipua  genössen,  diese  rührten  von  den  freien  wohnungen  her, 
die  diese  früher  im  colleg  gehabt  hätten,  diese  einricbtung  stamme 
aus  alter  z^it;  schon  1058  sei  dies  eingeführt  und  seitdem  von 
niemanden  angefochten  worden,  es  sei  auch  nichts  unbilli^'es,  wenn 
diejenigen,  die  länger  um  das  collegium  sich  verdient,  gemacht 
hätten,  bei  dem  mit  den  jähren  zunehmenden  anwachsen  der  familie 
eine  erleichterung  erhielten,  während  die  scheinbare  Ungleichheit 
durch  die  aussieht  auf  das  aufrücken  ausgeglichen  würde,  übrigens 
habe  sich  Gottsched  in  dem  ausdrOcklich  abgegebenen  revers  diesem 
zustande  unterworfen,  bezüglich  der  beschwerde  Uber  die  knapp« 
einnähme  von  50  thalem  verweisen  sie  einfach  auf  die  Urkunden 
ttber  die  Stiftung  der  letzten  stelle. 

Was  dieser  ganzen  eingäbe  ihren  wert  verleiht,  das  sind  die 
beilagen,  die  eine  reihe  wichtiger  Urkunden  zur  geschichte  des  frauen- 
collegs  in  beglaubigter  abschrift  enthalten,  namentlich  auch  die 
reverse  Gottscheds  selbst.*' 

In  seiner  antwort  vom  14  mai  1729  muste  Gottsched  zugeben", 
dasz  er  die  Urkunden  nicht  genügend  gekannt  habe  \  man  habe  ihm 


sie  ötebeu  bl.  40—82. 
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zur  durchsieht  der  acteu  nie  bequeme  zeit  gelassen,  man  dürfe  sich 
auch  nicht  wundern,  wenn  er  'dasjenige,  so  er  bei  flüchtigem  durch- 
blftttern  derselbon  in  den  Tersammlnngen  des  collegii  gleichsam 
ranhen  mttssenj  so  genau  nicht  im  gedttchtnis  habe  behalten  können/ 
trotzdem  behielte  alles  das  seine  bedeutnng 'darauf  das  hauptwerk  an- 
kommt.' zuzugestehen  sei  die  urktprünglicbe  Ungleichheit,  aber  diese 
sei  doch  unbedeuf  cnd  gewesen ,  eie  Labe  nur  2  mark  betragen,  im 
ühn'o-en  erhelle  aus  keinem  worte,  dasz  der  sechste  collegiat  Irgend 
detenoris  conditionis  und  inferioris  dignitatis  gewesen,  die  formel 
ex  gratia  et  benevolentia  habe  allerdings  bei  der  ersten  Stiftung  ge- 
golten, aber  nach  völliger  errichtung  des  collegii  hörte  solche  vor- 
malige gratia  auf  eine  gratia  zu  sein  und  die  preuszische  nation 
könne  nunmehr  de  iure  fordern,  was  ihr  ehemals  ex  gratia  su- 
gestanden  worden  sei.  darauf  geht  Oottsched  auf  die  drei  hanpt- 
punkte  ein.  1)  die  höhe  des  acoessgeldes  habe  er  nie  als  ein  gra> 
vamen  jemandem  zum  vorwürfe  gemacht,  sondern  nur  heryorgeboben 
das  misverhältnis  zwischen  der  hfibe  des  accessbeitrags  und  seinem 
geringen  einkommen  aus  dem  colleg.  das  geld  habe  er  bezahlt|  aber 
nicht  den  genusz  gehabt,  wie  seine  vorfahren. 

Was  2)  die  praecipua  anbelange,  so  habe  er  allerdings  ver- 
sprochen,  sie  sich  gefallen  su  lassen ,  er  wisse  auch  wohl,  dasz  die 
mitglieder  des  eoUeginms  'in  bona  fide'  versierten  und  diese  prae- 
cipua so  gelassen,  wie  sie  selbige  gefunden,  es  frage  sich  aber,  und 
er  stellt  dies  der  hohen  commission  anheim,  ob  diese  bestimmung, 
so  alt  sie  auch  sei  und  obgleich  sie  sich  auf  Statuten  gründe,  den 
a^islchten  der  Stiftung  gemS-/  sei,  Mabei  man  gewis  nicht  auf  die 
erhaltung  der  familicn,  sondern  auf  die  subsistenz  zuwachsender 
gelehrten,  die  dermaieins»  zu  profesöionen  gebraucht  werden  können, 
gesehen  j  wie  auch  in  denen  beiden  fürätencoUegÜB,  wo  keine  solche 
praecipua  im  schwänge  sind,  bis  auf  diese  stunde  geschehen'. 

Die  hauptsache  ist  aber  fttr  Gottsched  3)  die  forderung,  dass 
dem  im  Jahre  1627  am  16  april  gemachten  Tertrage  gemi&ss  dem 
magister  pruteno  der  völlige  sechste  teil  der  einkOnfte  gegeben 
werden  solle,  zumal  da  er  das  völlige  accessgeld  gleich  haar  erlegt 
habe,  was  er  nach  Inhalt  dieser  Statuten  und  des  damals  aufgestellten 
Vergleichs  aller  Statuten  nicht  einmal  Ti^tig  gehabt  habe,  die  frei- 
gebigkeit  der  Rchlesischen  nation  und  der  daraus  entspringende  vor- 
teil der  schlesibcbcn  coilegiaten  sei  ihm  cfarnicht  zuwider,  er  wünsche 
nüv  f  daäz  bie  ihm  nicht  zum  schaden  gereiche,  die  neue  collegiaiur 
ist  zu  gunsten  der  Sdüesier  gestiftet;  die  mögen  sie  auch  geniessen. 
den  Preuszen  wSchst  aus  dieser  stelle  kein  Tortell  zu,  folglich  ist  es 
auch  unbillig,  dasz  sie  dabei  den  verlust  leiden  sollen,  wenn  der 
Preusze  der  unterste  ist  und  nur  50  tblr»  bekommen  soll ,  obwohl 
ihm  doch  mehr  als  doppelt  so  viel  gleich  den  andern  Schlesiern  und 
zwar  gleich  nach  seinem  eintritt  gebührte,  der  revcrs  ist  von  ihm 
ante  qualemcumque  causae  cognitionem  gefordert  worden,  da  er 
weder  von  den  alten  statutis  collegii,  noch  von  der  neuen  erricbtung 
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der  secb&ten  collegiatur  für  Scblesier  die  geringste  nacbrichi  hatte, 
es  war  clunals  nicht  seit,  ala  eiik  novitina  mit  den  lierren  senioribas 
an  diapntieren  nnd  man  legte  ihm  kein  weitere«  blatt  vor  äugen  als 
den  eid  und  die  reveree  seiner  letzten  ?orginger,  die  aber  alle  in 
andern  umständen  gewesen  waren  und  also  leicht  dasjenige  hatten 
unterschreiben  können,  was  ihnen  an  keinem  nacbteil  gereiiite.  man 
konnte  auf  die  art  nnd  weise  wer  weisz  was  fär  einen  revers  von  ihm 
gefordert  liaben,  er  bfitte  alles  untersr-brieben ;  aber  die?  b^tte  den 
rechten  t  ciEGr  nation  nichts  vergeben  können,  die  er  ohnedem  durch 
den  vorhandenen  eid  nach  möglichkeit  zu  beobachten  geschworen 
hätte,  'mein  revers  soll  also  gelten,  insoweit  er  mit  meinem  eide 
bestehen  kann,  d.  i.  insoweit  er  meiner  nalion  bestem  nicht  pru- 
judiciert.  endlich  wftre  es  noch  zum  Überflüsse  gut,  dasz  die  bei  der 
Stiftung  der  neuen  collegiatur  deswegen  abgefaszfam  statuta  und 
▼ergleiche  dieserhalben  nachgesehen  werden  möchten,  welches  in 
dieser  sacke  Oberhaupt  und  insonderheit  nötig  wftre.'  er  habe  sie 
nie  gesehen,  finde  sie  auch  nicht  unter  den  beilagen.  'sollte  indessen 
darin  dr.  Hanschius  als  mein  TorgSnger  es  damals  unterlassen  haben, 
das  beste  seiner  nation  in  diesem  stücke  zu  beobachten,  so  hoffe, 
dasz  dem  ungenrhtet  eine  hohe  commission  durch  dero  hohe  ein- 
sieht in  die  Gerechtigkeit  meines  ansucbens  allergnädigst  und  hoch- 
geneigt  supplieren  nnd  der  allergnädigsten  absiebt  ihrer  königlichen 
niajestät  zufolge  dem  schwächeren  und  beleidigten  teile  kräftigst 
beizustehen  geruhen  wolle.' 

Da  das  gesnch  nicht  erledigt  wurde,  so  Tersuehte  Gottsched 
zehn  jähre  später  nochnuils  eine  entscheidung  zu  gnnsten  der  prenszi- 
sehen  nation  herbeiznitthren.**  wührend  seines  rectorats  war  er  am 
31  Januar  als  collegiat  ins  groszo  fürstencolleg  gewählt  und  kurz 
darauf  unter  der  bedingung  bestätigt  worden ,  dasz  er  beim  eintritt 
in  die  neue  Stellung  auf  seine  mitgliedschaft  im  frauencolleg  ver- 
zichten solle,  da  übergab  er  in  der  sitzung  vom  1 1  februar  seinen 
bisherigen  collegen  eine  schrift,  in  welcher  er  sieb  Lilmlich  wie  bei 
jener  visitationsverbandlung  über  die  Schädigung  der  preusziscben 
natioü  beschwerte,  dem  frauencolleg  den  bruch  des  pactum  pruteni- 
cum  zum  vorwürfe  machte  und  auf  eine  entöchädigung  wegen  des 
in  seiner  collegiatenzeit  gehabten  Verlustes  anspruch  erhob,  in  einem 
ausftthrlichen  berichte  vom  14  april  1739  yertrat  das  frauencolleg 
seine  anschauung  gegenüber  dem  könige.  es  hob  hervor,  das  pactum 
prutenicnm  sei  nicht  verletzt  worden,  denn  man  habe  Gottsched 
ebenso  wie  die  Scblesier  behandelt,  fünf  Scblesier  hfttten  vor  ihm 
die  minderdotierte  stelle  gehabt,  deshalb  sei  es  biUig  gewesen,  dasz 
er  als  Prensze  sie  bekomme,  auszerdem  habe  sein  voriger  lands- 
mann  dem  abkommen  zugestimmt,  Gottsched  selbst  habe  sich  auch 
freiwillig  zur  annähme  der  stelle  bekannt  und  habe  den  revers 


loc.  1793.    acta  des  professors  mag.  Johann  Christoph  QottBched 
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nniersohrieben.  'Gottsched  habe  sich  infolge  seines  reverses ,  wenn 
er  Mich  eine  Torteilhaftere  condition  Tor  sich  gehabt  hätte,  rieh  doch 
deren  begeben  nnd  sei  an  selbige  schlechterdings  gebunden.'  anch 
habe  er  keinen  anspmch  aaf  entech&digungf  am  allerwenigsten  aaf 
weitere  beförderung,  da  er  ja  YOrschriftsmSszig  anascbeiden  müsse» 
im  gegenteil  *habe  er  selbst  das  pactum  pruteniciim  nicht  gehalten, 
sondern  wider  sein  gegebene'^  f^chriftliches  versprechen  und  den 
revers  das  coUegium  mit  erssonnenen  gravaminibiis  belästigt  und 
ebne  Ursache  zu  vielen  Weiterungen  anlasz  gegeben  und  dadurch 
nicht  nur  seinen  dem  collegio  geleisteten  eid  auszer  äugen  gesetzt, 
sondern  anch  gegen  §  4  des  pactum  prntenicnm  gehandelt »  da  er 
etwas  nnsiemliches  tentirst  habe;  er  habe  nicht  nnr  sich,  sondern 
auch  die  posteros  pmtenicos  dieses  beneficii  der  collegiatur  ipso 
iure  verlnstig  gemacht  nnd  sich  und  alle  desselben  posteros  xu 
ewigen  Zeiten  von  diesem  collegio  excludiret  und  ausgeschlossen.* 
schlieszlich  baten  sie  den  könig,  die  appellation  zu  verwerfen,  Gott- 
sched zu  veranlassen,  die  stelle  im  frauencolleg  aufzugeben,  sowie 
ihn  mit  seinen  entschädigungsansprtichen  abzuweisen,  die  beilagen 
enthalten  seinen  revers  und  andere  actenstiicke.  der  bcricht  des 
oberconsistoriumä  an  den  könig  betonte  die  notwendigkeit,  aus  dem 
franencoUeg  auszuscheiden,  da  es  nicht  brauch  sei,  swei  coUegien 
aasngehOren,  auf  die  principielle  frage  gieng  er  nicht  ein.  die  ent- 
soheidung  des  königs  erfolgte  in  dem  angegebenen  rinne,  sie  wurde 
vom  oberconsistorium  am  28  august  dem  grossen  fürstencoUeg  mit- 
geteilt. 

In  derselben  zeit  war  Gottsched  in  auseinandersetzungen  mit 
der  regierung  verwickelt,  die  mit  der  1  ectio  prutenica  zusamraen- 
biengeu.  nachdem  diese  früher  von  Hani»ch  gehalten  worden  war, 
hatte  sie  ein  Jahrzehnt  lang  Gottsched  übernommen  und  sie  dann 
einem  jedenfalls  von  Johann  Erhard  Kapp  gebildeten  gelehrten, 
mag.  Karl  Emst  Kettner  aus  Üanrig,  ttberlassen.  dieser  begann  sie 
im  august  1788  mit  Torlesungen  'de  fatis  philosophiae  novisrimae 
cum  Omnibus  aliis  communibus'  mit  genehmigung  des  decans  Gott- 
sched. ^  in  Wirklichkeit  hatte  er  sie  benutzt,  um  über  die  Wolffsche 
Philosophie  zu  sprechen,  dies  letztere  hatte  anstosz  erregt  und  der 
könig  Friedrich  August  sprach  in  einem  erlasz  vom  22  angust  seine 
mifebilligung  aus,  dasz  mit  genehmigung  des  decans  Vorlesungen 
über  einen  philosophen  gehallen  worden  seien,  der  von  den  theo- 
logen  'sonderlich  auch  hiesiger  lande  angegriffen  und  Terfolgt' 
würde,  die  uniTerritftt  solle  diese  Torlesungen  sofort  inhibieren,  die 
concepte  einfordern  und  mit  dem  vom  deean  unterschriebenen  an- 
schlage einsenden,  die  universitSt  kam  dem  befehle  nach,  sandte 
am  9  September  die  concepte  ein,  konnte  aber  den  anschlag  nicht 
beilegeUj  da  er  nicht  zu  erlangen  gewesen  sei.  rin  erlasz  des  kdnigs 


loc.  1794.  acta  die  leetiones  prutenioas  auf  der  uniTertitlt  Leipzig 
und  was  diesen  anhängig  betr.,  1738. 
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vom  22  September  beaufUagte  die  Universität,  den  decan  wegen 
fieiner  bewilligung  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  die  form  der  ge- 
nelmiigiiiig  mitznteileii,  sowie  mag.  Kettner  einen  strengen  yerweis 
SU  erteilen  und  ibn  auf  ein  halbes  ji£r  der  akademisehen  Temchtungen 

zu  entheben,  am  6  october  berichtete  die  Universität,  sie  sei  bezfig- 
lieh  Eettners  dem  befehle  nachgekommen,  bezüglich  Gottseheda  trat 
sie  aber  für  ihr  mitglied  ein.  dieser  habe  erklärt,  dasz  er  erstens 
nach  den  Statuten  und  gewohnbeiten  der  faciiltät  die  Anschläge 
aller  lesenden  magister,  soweit  sie  nicht  assessoren  der  facultät  oder 
auszerodentlicLe  professoron  wären,  unterschreiben  müste;  dagegen 
hätte  er  nicht  die  bofugnis,  jemandem  seine  Vorlesungen  zu  ver- 
wehren, sobald  dieser  die  magisterrechte  erlangt  und  sich  durch 
eine  dissertation  als  prSses  habilitiert  hätte*  am  wenigste  aber 
könne  er  die  lectio  prutenica  wehren,  da  sie  auf  grund  ttner  alten 
Stiftung  ein  preuszischer  magister  legens  hielte;  das  hätten  die  Vor- 
gänger so  gehalten  und  Gottsched  selbst  10— 12  jähre  lang,  was 
2)  die  form  der  genehmigung  anbelange,  60  habe  er  seit  ostern  so 
viel  anschläge  unterschrieben,  dasz  er  an  den  Wortlaut  sich  nicht 
genau  erinnere,  doch  wtirde  die  genebmif^ung  wohl  in  den  werten 
bestanden  bab<  n:  consentit  et  eonimrridat.  was  3)  die  frage  an- 
belange, wesbaib  er  tiem  mag.  Kellner  die  erlaubnis  erteilt  und  ibn 
empfohlen  habe,  so  habe  ihn  day.u  veranlasst  die  pflicbt  des  decans 
dahin  zu  beben,  da^z  die  acius  publici  fleiszig  besucht  wUrden. 
ausserdem  habe  ihn  veranlaszt  die  bekanutschaft  mit  mag*  Kettnecs 
vater,  als  einem  der  angesehensten  geistlichen  in  Danzig,  und  das 
bisherige  gute  verhatten  des  magisters,  der  sich  kttrzlicAi  mit  einor 
dissertation  aus  der  neueren  kirchengeschichte  bei  jedermann  in 
guten  credit  gesetzt  habe,  sie  handelte  über  den  bekannten  gegner 
Luthers,  den  Wiener  bischof  Johann  Faber,  und  ist  in  der  that  gut 
gearbeitet,  indem  sie  eine  anerkennenswerte  qnellenkunntnis  zeigt. 
BchlieszHrli  hätten  die  werte  der  ankündigung  nichts  anderes  ver- 
muten lassen,  als  was  aus  der  geschichte  der  philosophie  ohnedem 
allen  anfängern  bekannt  sei,  dasz  alle  neuen  philosophen  Widerspruch 
gefunden  hätten,  ein  coucept  aber  vorher  durchzusehen  oder  auch 
mit  ihm  darüber  sich  auseinanderzusetzen,  sei  der  bisherigen  pflicht 
und  Übung  der  decane  nicht  gemSsz. 

Am  17  november  ergieug  die  antwort  des  kOnigs  an  die  uni- 
versitftt.  er  liesz  die  entschuldigung  Gottscheds  nicht  gelten,  son- 
dern hob  hervor,  ehe  der  decan  die  erlaubnis  gegeben  hätte,  sei  es 
seine  pflicbt  gewesen,  den  Inhalt  der  Vorlesung  zu  erforschen  und 
das  anstöszige  zu  untersagen,  man  lasse  es  diesmal  dabei  bewenden, 
doch  sollte  Gottsched  von  dieser  anffas«nr!!T  des  k^nigs  in  kenntnis 
gesetzt  und  filr  die  zukuuit  zu  grösserer  behutsamkeit  veranlasst 
werden. 

Von  Kettner  hören  wir  in  Leipzig  nichts  mehr,  er  scheint  Qä 
vorgezogen  zu  haben,  sich  nach  auswärts  zu  wenden.  Gottsched 
übernahm  wieder  das  abhalten  der  lectio  prutenica.  aber  bereits  im 
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nttchsten  jähre  sollte  &ie  ihn  mit  der  regierung  von  neuem  in  con- 
flict  bringen,  wobei  ihn  aber  die  Universität  wieder  in  sehr  energi- 
seher  weise  verteidigte,  wie  fiberhaupt  in  den  beliebten  jener  zeit 
nicbt  selten  das  mannhafte  eintreten  itlr  die  eigne  flbeneugung 
neben  den  devoten  formen  der  anrede  und  des  sobloeaes  stark  her* 
▼ortritt 

Die  schluszvorleRung  der  lectio  prutenica  am  20  august  1739 
faatte  Gottsched  dem  andenken  «eines  denff?ehf»n  lieMintir-^dichters 
Wartin  Opitz  zu  widmen  beschlossen,  dessen  lOUjahriger  todestag 
in  diese  zeit  fiel.*'  er  Ind  den  rector  und  decan  ein.  auch  der  hohe 
adel  vvar  dabei  vertreten,  diese  leiötung  fand  keine  gnade  bei  hofe. 
am  31  aagust  ergieng  ein  scbreiben  des  königs  an  die  nniversttftt, 
das  diese  rede  zum  gegenstände  hatte,  es  habe  glaubwflrdig  ver- 
lautet, dasz  bei  der  philosophischen  faonltit  die  gewöhnlichen  lee- 
tiones  prntenieae  von  einem  magister  der  prsassischen  nation  Uber 
eine  deutsche  ode  von  Opitz  auf  eine  gans  nngewOhnliche  art  ge» 
halten,  ihr  schlusz  aber  mit  einer  sogenannten  jubelrede  zum  ge- 
dächtnis  des  erwähnten  deutseben  poeten  m  dem  philosophischen 
auditorium  unter  annoch  währendem  gottesdienbte  in  der  nahe  daran 
gelegenen  Nieolaikirche  gemacht  worden  sei.  hierz«  sei  der  rector 
der  akademie,  der  decan  der  philosophischen  facultät  und  die 
stndentenschafb  vermittelst  eines  Offentlidien  anscblags  eingeladen 
worden,  der  hSnig  befahl  der  oniversltKt  darttber  genaue  erkundig  u  ng 
einsuziehen,  von  dem  decan  der  philosophischen  faonltftt  schriffc> 
liehen  beriebt  einzufordern ,  sowie  unter  beiftignng  der  aoten  und 
des  conceptes  ttber  die  lectiones  prntenieae  meidung  nach  Dresden 
zu  erstatten. 

Am  22  September  reichte  die  Universität  ihren  bericht  ein, 
der  wieder  für  Gottsched  eintritt,  sie  meldete,  sie  habe  von  dem 
dermaligen  decan  der  philosophischen  facultät  Georg  Philipp 
Olearius  und  prof.  Gottsched  als  magister  pratenicus ,  der  die  lob- 
rede  auf  den  poeten  Opitz  gehalten  habe,  auch  sonst  erknndigungen 
eingezogen,  demnach  sei  es  kein  feierlicher  actus  gewesen ,  zu  dem 
man  am  schwarzen  bret  durch  anschlag  und  auBzerdem  durch  die 
pedelle  einlade,  sondern  nur  ein  von  pro^  Gottsched  zu  gonsten  der 
hier  studierenden  jugend  unternommenes  privatwerk,  zu  welchem  er 
den  rector  und  den  decan  der  philosophischen  facultät  eingeladen 
habe,  'dahero  wo  ein  professor  sich  in  etwas  berfürthut,  solches 
verhofFentlich  mehr  ew.  königl.  majestät  allergnädigsten  beyfall,  als 
dero  ungnädige  empündung  erwecken  wird,  bevorab  die  von  dem 
Professors  Gottscheden  foL  13  flberreicbte  rede  weder  den  titel 
einer  jubelrede  führt,  noch  etwas  anstOszigee  in  sich  enthiUt,  viel 
weniger  bei  haltung  derselben  die  geringste  Unordnung  sich  ein- 
geschlichen, vielmehr  die  bei  denen  studiosis  applausus  eine  anzeige 
einer  in  dem  lehrer  gesetzten  Zufriedenheit  und  guten  Vertrauens 


*^  v^I.  zum  folgenden  Danzel:  Oottsoh«d  und  seine  seit,  Letprigl84& 
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ist,  wodurch,  wenn  professores  sich  dergleichen  erwerben,  der  credit 
einer  akademie  befördert  wird.'  wae  ferner  die  aiisehiildigung  an- 
belange, daez  die  oratoriscbe  handlung  ivfthrend  der  betetnnde  in 
der  Kieolaikircbe  gebalten  worden  sei,  so  sei  dies  allerdings  richtig; 
aber  es  sei  nicht  an  einem  feiertage,  sondern  an  einem  werkeltage 
gewesen,  an  welchem  wShrend  des  genannten  gottesdienstes  der  ge- 
wöhnliche  öffentliche  markitag  seinen  fortgang  gehabt,  die  könig- 
lichen einnahmen,  geriehtsbänke,  kramladen  und  boden  offenge- 
standen und  öffentlicher  handel  und  wandol  und  <;'rwtrbe  getrieben, 
auch  in  denen  Werkstätten  und  bei  denen  gebäuden  ?on  denen 
naaurern,  zimmerleuten  und  handlangem  die  ordent  liche  arbeit  forf- 
gesetzet  worden,  'um  so  viel  weniger  werden  evv.  königl.  maje^tüC 
die  um  solche  zeit  tou  einem  gelehrten  zur  aufmunterung  der 
studierenden  jugend  ivr  aosfibung  der  beredsamkeit**,  als  einer  in 
Staats-  und  anderen  gescbftften  faOchst  nötigen  Wissenschaft^  in  einer 
guten  absieht  gehaltene  geschickt«  rede  als  eine  verwerfflicfae 
Sache  misföllig  ansehen >  da  zumalen  solche  in  einer  serie  derer  Yon 
2 — 3  uhr  nachmittags  verricbteten  lectionum  prutenicanun  zu  deren 
beschlusz  gehalten  worden ,  mithin  nicht  der  geringste  verdacht 
einer  Verächtlichmachung  des  gottesdienstes  sich  äuszert  und  ew. 
königl.  majestät  die  sache  in  einer  ganz  anderen  gestalt,  als  i^oloho 
in  der  that  beschaffen,  allergehorsamst  vorgebracht  worden.'  der 
anschlag  wegen  der  lectionum  prutenicarum  wurde  beigefügt,  das 
concept  derselben  konnte  man  nicht  liefern;  Gottsched  hatte  sich 
damit  *verent8chnldigt',  er  habe  sotbane  leoUones  nicbt  coneipiert, 
sondern  auf  grnnd  von  bloszen  meditationen  gehalten*  damit  sdieint 
die  Sache  erledigt  gewesen  zu  sein,  wenigstens  findet  sieb  in  dem 
aetenstücke  keine  antwort  *' 

Die  einteilung  nach  nationen  hat  bis  in  unser  Jahrhundert  be* 
standen,  im  jähre  1830  wurde  sie  aufgehoben,  einzelne  landsra ann- 
schaften behielten  die  alten  namen  bei.  noch  jetzt  aber  zeugen  die 
Stipendien,  deren  verleihunj^  stiftnn'Ts-etnüs /  nur  :m  Preuszen  er- 
folgen kann,  von  dem  opferfreudigen  sinne  frommer  wohlthäter 
gegenüber  den  Studenten  aus  der  preuszischen  heimat. 


schon  1733  hob  der  rector  der  Universität  die  bemühutJu';'  ii  rrott- 
Bcheds  liorvor,  die  studierenden  in  der  deutschen  spräche  zu  unter- 
weisen. E.  VVoltr  über  Gottscheds  sleliuiig  in  der  geschichte  der  deut- 
schen Sprache  in  der  von  O.  Lyon  herausgefrebenen  festsehrift  sein 
70n  gcburtstng-e  "Rudolf  Ilildi  hrands,  Leipzig:  1894  ,  r.  210. 

**  vier  jähre  später,  im  mal  1743,  hielt  Gottsched  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig  eine  bald  darauf  gedruckte  'gedUchtnisredc  auf 
den  unsterblich  verdienten  domherrn  in  Fraaenbiirg  Nicolaus  Copernicus 
als  den  erfinder  des  wahren  weltbans*  In  pegenwart  des  kurprinzen 
Friedrich  Christian  und  prinzen  Xaverius  Auguatus.  danach  zu  er- 
gänzen K.  Gödeke  grundrisx  z,  gesch.  d.  d.  dichiang  III*  (Dresden 
1887)  361  und  Joh.  Dan.  Schulze  abrisz  einer  gesch.  d.  Leipiiger  Uni- 
TCreität  im  laufe  des  18n  jahrh.,  Leipsig  1802,  414. 

i«o  Gretschel  a.  a.  o.  s.  288. 
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Beilage. 

Brief  des  Johannes  Cochlüus  an  den  herzoglich  sächsischen  canzler 
d.  Simon  Pistoris  0.  d.  Meiszen,  18  September  1636.  handschrift  auf 
einem  folioblatt  des  kgl.  hauptstaafsarchivs  zu  Dresden,  loc.  10ÖQ8. 

die  Unterbringung  der  900  fl.  bei.  1533 — 36. 

S.  P.  Magnifice  Domine  Üoctor  et  Oancellarie !  Patrone  Henig- 
nissime!'*"  Gratias  ago  plurimas  Vebtru  humanitati  qua  Magni- 
ficentia  Vestra  per  seipsam  scribere  mihi  dignata  est  D.  Erasmi 
fatum  ac  teatamentuna  tametsi  illud  bio  iam  antea  videram.  Quia 
antor  sit  nescio.  Arbitror  tarnen  Lipsiam  e  Basilea  Tenlsae.  Qaod 
et  mme,  ad  petitionem  sororii  mei'*^,  in  Tenthonienm  tradoxi,  ea 
tarnen  lege,  nt  non  exeat  nisi  sub  Yeslra  prius  faerit  cenaara;  pro 
aureis  enim  poculis  posai  in  tenthonico  deauratis,  ea  aane  ratione, 
quod  ipse  Erasmus  contra  Lutherum  scribens  novisse  negabat  sibi 
uUa  anrea  fuisse  donata  pocula.  Quod  et  credo  verum,  et  arbitror 
scriptorem  istum  hoc  non  attendisse,  Öpero  me  nunc  ex  Francfordia 
nonnibil  ex  Frobenio  super  iis  rebus  accepturura.  Id  si  factum  fuerit, 
continuo  ad  Haguifieeutiam  Vestram  uansmittam. 

Cf teram  loannes  Dantiscns  Episeopna  Cbalmensis  e  Borussia 
longas  ad  me  Utteras  scripsit,  nihil  tarnen  novi  ant  incnndi  eonti- 
nestea.  Petit  a  me  id  obseqnii»  ut  ipsom  nostro  Illustrissimo 
Ptineipi  primum  devote  commendem.  Deinde  suggeram,  lUustrissi- 
mam  Celsitudinem  suam  resposdisse  olim  inxta  teiMirem  eopiae  bis 
inclusc.  Interea  Episcopum  illum  sepe  rescrip«isse ,  ut  summa 
reemptionis  Cuppeneri  reddatur,  quia  in  Borussia  facile  possit  nu?- 
tiores  habere  pro  ea  summa  census.  Petit  igitur  adhuc,  ut  Illu'itris- 
bima  Celsitudo  sua  dignetur  vel  per  suos  respondere  scriptores,  vel 
mihi  saltem  indicare  ^  quid  bac  in  re  facere  velit.  Moiesta  quidem 
res  est,  aliena  aoscipere  negotia,  quin  vero  Principis  Interesse  yidetur, 
propter  promissa  quae  in  bao  copia  indicantnr,  non  possam  non  in- 
sinnare ,  per  neminem  vero  melius  ant  efficacins  quam  per  tf agni- 
ficentiam  Vestram.   Si  tarnen  eerto  respectn  non  sit  oportnnum 

Uber  Pistorluä  ätellun^^  zu  Cochläu»  vgl.  F.  Gess,  Johaunes  Goch- 
Iftas,  der  gegner  Luthers,  Oppeln  1886,  ■.  85. 

102  yrri  bibliotheca  Erasmiana.  3c  se'rie.  Sonrces  biographiques 
d'£ra«md  et  Berits  le  coateoant;  ouvragcs  qui  couUennent  des  notes 
d*£rasiiie,  d«8  exiraits  de  ees  oeuvres,  etc.,  Gsnd  1898,  a.  60  f.  — 
L.  Sieber  das  teatament  des  Erasmus  vom  22  jamiar  1527.  nach  Amer- 
bach«  cojiie  in  der  iiniversitätsbibriatbek  zu  Uiisel,  Basel  1889.  —  Das 
mobiliar  das  ErHsmus.  verzeichuis  vom  10  npril  IbBi  (lierau^gegebea 
▼oa  L«  Bieber,  Basel  1891).  —  Inventariam  über  die  hinterlaasenacbaft 
des  Erasmus  vom  22  Juli  1536  (heraus^cpcbeii  von  L.  Siebor.  Basel  1869). 

10^  gemeint  ist  sein  Schwager,  der  buciidrucker  Franz  Beheni.  vgl. 
C.  Otto,  Johannes  Cochlftns  der  hnmanist,  Breslau  1874,  8.  189.  oder 
aollte  der  Leipsiger  bnchdrucker  Nicolaus  Wolrab,  der  ancb  mit  Goch- 
Ukat  verwandt  war,  premeint  sein?    Wicimnnn^  eine  Mainzer  presse  a.  8.  3. 

ailg.  deutsche  biographie  IV  746—760. 

Tgl.  oben  a.  867  u,  seitacbr.  f.  d.  geach.  n.  altertmnak.  ErmlaDda 

IX  631. 
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Magnificonti^  Vestre,  hanc  rem  Principi  insinuare,  nolim  eam  gra- 
vare  hoc  negocio.  Insinuabo  potius  per  me  ipsum ,  licet  minus  effi- 
caciter  possim  per  me  quam  ptr  MttguiüceiiUam  Vtistram.  ßoni 
precor  consnlat  et  ignoscat. 

Fatnaltts  huins  Episcopi,  Mathias,  mihi  affiniB*^,  seribit,  ibi 
famam  esse  de  Rege  Anglif,  qnod  et  Annam,  pellicem  primnii  et 
banc  tertiam  uxorem  snam  ipsemet  per  adulterium  genuerit  olim.'^ 
Becepi  item  ex  Vilna  ab  Episcopo  Plocensi"^  copiam  litteramm 
Pauli  P  P  III.  ad  Regem  Poloniae  contra  regem  Angliae,  in  eundem 
fere  per  omnia  tenorem,qui  ept  in  epistola  ad  Regem  FERDINANDUM, 
Et  hodie  recepi  litteras  ex  Gedano  ab  Episcopo  Lincopensi  qui 
se  Ostrogothorum  scribit  Episcopum,  et  exulat  illic  simul  cum 
Archiepiöcopo  Upsaliensi""  et  Episcopo  Scarensi'"  propter  Regem 
Sueti^. 

Bene  valeat  Magnificentia  Vestra  et  benigne  ignoscat  bnic  me^ 
importunitati«  Yellem  enhn  Episcopo  Cholmeiui  (quem  Magnificentia 
Yestra  vidit  (ni  fellor)  Ratispon^«  ut  Oratorem  Regia  Poloni^'", 
▼irnm  doctnm,  homanum  mnltarom  lingoarum  peritom,  qui 
Cariam  Gfsaream***  maltis  sequutus  est  annis)  libenter  cx  nimdinia 
Lipsensibas  modo  rescribere.  Ex  Misna  18  8eptemb.  1536. 

Magnificenti^  Vesti^ 

deditissimus  clientulua 
lobannes  Cocbleos. 

Äul  der  rückseite  steht  die  adresse: 
Clarissimo  viro,  Magnifico  Domma  Doctori 
Simoni  Pistorio ,  J.  ü.  Doctori ,  Cancellario 
Dneali  etc.  Domino  et  Patrone  suo  Pr^cipuo. 


IM  Mathias  Wolrab,  der  binder  des  Iieipsiger  bnehdiiickers«  ebd. 
s.  612. 

1*'  über  Cochiiiug  iuteresse  für  die  Vorgänge  am  englischen  hofe 
ygl.  GksB  a.  a.  o.  «.  45. 

Joannes  Choienski,  biscbof  1535 — 1538.  Garns  series  episcoporom 
p.  354.  d.  Johann  Apcl  widmete  ihm  seine  methodica  dialectice«  ratio, 
vgl.  Mnther  aus  dem  universitäts-  und  gelehrtenleben  im  Zeitalter  der 
reformation  s.  278. 

Johannes  Braake ,  biscbof  seit  1618,  Tertrieben  1628,  starb  ia 
Polen  16^8.    Garns  series  s.  338. 

"0  Johannes  Magni  Store,  bischof  seit  1528,  Tertrieben  1627,  starb 
1644.    Garns  series  s.  840. 

<i>  bei  Gam<«  Oeries  8. 889  ist  als  letster  Yerseiehnet  Yinc.  Bellenaek, 
der  bereits  1520  starb. 

er  nahm  die  rertranenastellung  beim  könig  Sigisiniind  von  Polt» 
seit  1515  ein.    all^.  deutsche  biographie  IV  747. 

er  leistete  kaiser  Maximilian  wichtige  dienste  und  wurde  von 
Karl  V  hochgeschätzt,   allg.  deutsche  biographie  IT  747  f. 

Dresden.  Geo&q  Müller. 


i^idui^cd  by  Google 


0.  Immiscb :  die  AkAdemie  Piatoos  ond  die  moderoen  AkaUemieo.  421 


87. 

DIE  AKADEMIE  PLATONS  UND  DIE  MODERNEN 

AKADEMIEN.* 


Bb  ist  in  unsern  tagen  immer  l«ieliter  geworden,  bei  einer  fabrt 
iiB4)b  dem  elaBsiecfaen  eil  den  auch  du  schöne  Griechenland  mit  eignen 

äugen  zu  schauen,  und  es  ist  etwas  groszcs,  über  den  gräbem  jener 
heiligen  verpfangenheit  zu  wnndi  hi,  und  in  der  trümmerherlichkeit 
Athens  mit  dem  Goethiscben  wunderer  zu  empfinden:  ^glühend  webst 
du  über  deinem  grabe,  genius!  über  dir  ist  zusammengestürzt  dein 
meisterstück,  oduunslerbiicherl'  — Aber  noch  mehr  als  selbst  b«i 
der  marmorpracht  der  Akropolis  erfttllte  mich  die  ehrfbreht  vor  der 
nnsterhlicbkeit  des  griechischen  genins  auf  der  b9be  eines  unschein- 
baren httgels,  eine  halbe  stunde  etwa  nordwestlich  Yon  der  stadt.  es 
ist  der  Eolonos ,  derselbe  Kolonos ,  dessen  boden  schon  der  mythns 
ahnungsvoll  mit  einer  saubermacht  ausstattet,  die  das  irdische 
dunkel  löst  und  lichtet,  wenn  er  das  finstere  Schicksal  eines  Oedipiis 
gerade  an  dieser  stätte  milde  und  treundlich  sich  verklären  l&szt; 
derselbe  Kolonos,  in  dessen  gemarkung  auch  der  dichter  der  Oedipus- 
sa(^e  geboren  ist,  Sophokles,  mit  seiner  klaren  seele,  seiner  herlichen 
lichtualur.  treu  der  heimuL  hat  er,  ebeo  in  seinem  Oedipuä  auf  Ko- 
lonas,  die  Tftterliehen  Auren  in  einem  bertthmten  chorliede  gepriesen 
nnd  darin  den  paradiesischen  reichtum  yon  natnrhsrlichkeit  geschil- 
dert, der  damals  rings  um  den  schimmernden  hflgel  ausgegossen  war« 
Wie  anders  heut!  zwar  der  schOne  attische  olivenwald  nm- 
rauscht  den  Kolonos  noch  beute,  und  unvergleichlich  ist  noch  immer 
der  ausblick  von  seiner  höhe  nach  der  stadt.  die  farbigen  linien  der 
attischen  berge  umziehen  den  beschauer  in  weit  geschwungenem 
bogen  wie  ein  edler  reifen,  sie  vereinigen  sich  vor  ihm,  bei  der  Akro- 
polis^ die  sie  gleichsam  zu  fassen  und  zu  tragen  scheinen  wie  das 
juwel  des  ringes.  aber  der  hugt  l  selbst  ist  jetzt  verwahrlost,  kahl 
nnd  Ode.  kaum  dasz  spärlicher  graswuchs  und  blasse  krokosblttten 

*  der  liier  ab{,'e(lruckte  vortrug  ist  im  noveinbcr  189S  in  Leipzig;  vor 
einem  prröiizeren  pablicum  mit  überwiegend  praktiscben  berufsinterrssen 
gehalten  worden,  er  wird  hier  in  unverändertem  abdrack  gegeben, 
nach  einer  freundlichen  aufforderung  des  verehrten  herantgebers  dieser 
jahrl)iicher;  und  vielleicht  findet  das  bestuben,  in  p^rösxpren  zÜgen  auf 
einem  besonders  wichtigen  gebiete  der  menschlichen  cultur  eine  con- 
tinnitKt  swiieben  Blteriam  und  gegenwart  in  skisBieren,  gerade  heiii- 
zuta};e  in  hnmanistiscbon  at  bulkreiscn  einigen  beifHÜ.  und  noch  lieber: 
hier  und  da  eine  lebendige  Verwendung  im  unterriebt,  anf  alles  go- 
Icbrte  beiwerk  ist  verzichtet,  so  wenig  ea  bich  uui  eigoe  forächung 
in  dieser  compllation  von  dankbar  benutzten  fremden  arbeiten  handelt, 
der  kenner  wol-^?.  ja  doch  selber,  an  welrlun  tliüren  anzuklopfen  war. 
mir  gehört  nur  der  versuch,  das  zeitlich  au^einanderliegende  zu  einer 
einheitlichen  entwicklnng  tu  verknBpfen.  die  volle  begrttndung  und 
durchfuhrung  dieser  idee  wird  kein  billig  denkender  mann  dem  epi- 
deiktitehen  redner  cur  pflioht  machen  wollen. 
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übrig  geblieben  sind  von  der  alten  pracbt.  zn  der  webmütigen  stim- 
moDg  des  bildes  passen  gar  wobl  zwei  weisze  grabmftler,  die  der 
Kolonos  beute  trfigt.  sie  gelten  dem  Deutseben  Otfried  Müller 
und  dem  Franzosen  Charles  Lenormant,  zwei  berühmten  altertums- 

forscbem,  die  der  tod  in  Alben  ereilte,  und  denen  das  o^riechische 
Volk  ibro  liebe  zr:m  griecbischen  altertum  durcb  die  btilLuug  eines 
bo  scbönen  und  bedeutsamen  ruheplat^es  vergolten  bat  —  bedeutsam 
weniger,  wie  icb  glaube,  weil  sie  scbhiramern  dürfen  an  einer  Stätte, 
die  von  Sophokleischer  dicbtung  verklärt  iät,  sondern  aus  einem 
andern  gründe,  die  beiden  denkmftler  scbanen  grüszend  hernieder 
aaf  ein  geülde,  das  sieb  vom  fnsze  des  bügels  ab  hinbreitet,  nnd  das 
noch  in  viel  höherem  sinne  beiliger  boden  ist,  als  der  httgel  selbst, 
es  trägt  einen  der  ruhmvollsten  namen  in  der  geschichte  der  mensch- 
heit,  einen  nameri;  der  das  andenken  an  dies  stille  waldgehege  durcb 
die  jahriausende  getragen  und  es  für  immer  nnzertrennl^rh  verbunden 
hat  mit  einer  geistigen  macht,  der  niemand  seine  ebriurcbt  versagt, 
mit  der  Wissenschaft,  dies  unscheinbare  gebege  am  fusze  des  Kolonos 
hiesz  und  heiszt  noch  heute:  dio  Akademie,  es  ist  der  ort,  wo 
Piaton  lehrte  und  seine  eben  üach  ihrer  läge  Akademie  genannte 
schule  stiftete,  wo  er  starb  und  begraben  ward,  und  das  ist  das  be- 
deutsame an  jenen  beiden  gelehrtengräbem.  die  beiden  forscher 
unseres  Jahrhunderts  sind  im  tode  naohbam  geworden  des  alten 
Piaton,  zwei  moderne  akademiker  ruhen  sie  neben  dem  grttnder  und 
Stifter  aller  akademischen  forscbung  Überhaupt  so  zeugen  die  beiden 
grabsSulen  aufs  vernehmlichste  davon,  dasz  das  lebenswerkPlatons, 
seine  Akademie,  eine  Schöpfung  unvergSnglichen  geistes  gewesen 
ist ;  ja  nirgends,  wie  hier,  regt  sich  darum  in  unserer  seeleso  lebendig 
die  ehrfürchtige  bewunderung:  *o,  du  im-terblicberl' 

Aber,  so  werden  Sie  fragen,  ist  dies  nebeneinander  wirklich 
mehr  als  ein  spiel  des  zufallsV  spiegelt  sich  darin  wirklich  ein  stück 
menschlicher  geistesgeschichte?  führt  wirklich  eine  ununterbrochene 
entwicklungsreibe  vom  Akademiegarten  am  Kolonos  bis  hinein  in 
den  Sitzungssaal  etwa  der  Berliner  Akademie?  oder  handelt  es  sich 
auch  hier  nur  um  dasselbe  spiel  der  namensttbertragung,  wie  bei  den 
andern  griechischen  wOrtem,  Gymnasium,  Lycenm^  Athenilum  ?  diese 
frage  will  ich  Ihnen  nunmehr  genauer  beantworten,  wir  werden 
dabei  finden,  dasz  wir  nicht  nur  zuföllig  mit  dem  namen  Akademie 
gerade  untere  vornehmsten  wissenschaftlichen  körperschaftcn  be- 
zeichnen, ferner,  dasz  auch  unsere  Universitäten  mit  recht  sich  des 
beiwortes  'akademisch'  bedienen,  wo  sie  irgend  eine  ihrer  bestre- 
bungen  besonders  auszeichnen  und  hervorheben  wollen,  endlich  dasz 
auch  die  praktischen  lehranstalten ,  für  die  kunst  auf  der  einen,  für 
forstwesen,  bergbau,  handel,  landwirtschaft  auf  der  andern  seite,  mit 
einem  sehr  richtigen  geftthle  den  namen  Akademie  vorziehen:  sie 
können  durch  nichts  besser  erklären,  dasz  sie  gewillt  sind,  die  blosse 
praiis  und  tecbnik  ihres  lehrgegenstandes  in  eine  höhere  sphSxe  zu 
heben,  in  die  spbSre  der  Wissenschaft 
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Wollen  wir  also  die  gesebiebte  der  Akademie  llberblieken,  so 
mflBsen  wir  ose  znrflckveneUen  in  das  anspraohslose  gartengelSnde 
am  Kolonos.  es  war  nicht  immer  so  8de  wie  beute«  fromme  sagen 

und  die  verebrung  uralter  cultmale  seichneten  es  8cbon  in  grauer 
Vorzeit  aus,  Vorboten  gleichsam  oder  symboJe  der  künftigen  geistigen 
bedfHitung.  dann  errichtete  im  6n  Jahrhundert  v.  Chr.  das  glUnzende 
fürtitenhaus  der  Pisistratiden  ein  gymnasium  in  der  Akademie,  die 
nicbt  schöner  ihrer  hohen  bestimmung  zur  erziebung  des  raenscben- 
gescblechtes  entgegengefuhi  L  werden  konnte,  als  durch  solch  eine 
anstatt,  den  Sammelpunkt  gesunder  und  harmonischer  jugendkraft. 
als  dum  im  6n  Jahrhundert  Athen,  durch  seine  heldenhafte  teil- 
nähme an  dem  nationalkrieg  gegen  die  Perser,  lur  kOnigin  der  grie- 
diischen  städte  wurde  und  sich  dieser  neuen  Stellung  würdig  zu 
schmücken  begann,  da  erhielt  auch  die  Akademie  ihr  teil,  der  soha 
des  Maratbonsiegers ,  Cimon  ist  es,  der  beim  gymnasium  in  der 
Akademie  die  erste  öffentliche  parkanlage  geschaffen  hat.  es  ent» 
standen  dort  schattige  laubgänge  und  anmutige  bosketts  von  nach- 
mals  geradezu  weltberüliiuten  platanen,  kurz  die  ganze  liebliche 
gartenpracht,  die  uns  üai>  lied  des  Sophokles  vor  äugen  stellt,  so 
stand  denn  der  platz  wttrdig  gebdbmUckt,  prangend  bereitseinen 
wahren  geniua  zu  emp&ngen ,  den  genins  der  griecbisehea  wisBeo- 
Schaft.  —  Wie  stand  es  damals  um  diese? 

Dasselbe  Zeitalter,  das  flUr  Athen  politisch  so  tiefgreifende  ver« 
ftnderuugen  zeitigte,  war  auch  zeuge  einer  weitreichenden  revolution 
im  gebiete  des  geistigen  lebens.  wir  nennen  die  neue  Strömung 
BOphistik.  j-ie  ist  am  ^-be-^ten  vergleichb.nr  1er  aufklärung  de«  vori- 
gen Jahrhunderts,  wie  diec<e,  nicht  nur  eine  beaclirankte  wissensehaft- 
licbe  richtung  ohne  weitere  folgen,  sondern  eine  lebensauffassung, 
die  eine  Veränderung  der  bildung  und  geistigen  richtung  von  ganzen 
geschlechtem  herbeiftthrt. 

Mit  berechtigtem  zweifelmute  begann  die  sophisiik  damit,  an 
der  möglicbkeit  des  mensebliehen  wissens  überhaupt  zu  rütteln,  sie 
schritt  weiter  dazu,  diese  möglicbkeit  zu  verneinen,  es  gibt  kein 
absolutes,  es  gibt  nur  relatives  wissen,  wie  jedem  jegliches  scheint, 
so  ist  es  für  ihn,  und  zwar  in  dingen  des  verstände«  ebenso  gut  wie 
auf  dem  weiten  felde  sittlicher  handlangen.  Sittlichkeit  ist  nur  sitte 
und  herkommen,  diese  alten  sophistrn  standen  längst  eben>o  'jen- 
seit  von  gut  und  böse',  wie  der  trügerische  apostel  dieser  tage ,  Fr. 
Nietzsche. 

Dasz  mit  dem  satze  von  der  relativitftt  aller  erkenntnis  die 
eigentliche  Wissenschaft  Yemeint  war,  liegt  auf  der  band,  wenn  die 
snbJectlTe  meinung  alles  ist,  dann  hat  die  Wahrheit  das  spiel  verloren. 

und  weiter:  wenn  die  subjective  meinung  alles  war,  so  ergab  sich 

als  nächstes  die  aufgäbe,  sie  möglichst  vorteilhaft  zur  geltung  zu 
bringen,  so  erwuchs  aus  der  sophistik  die  gleiszende  und  falsche 
kunst  der  rhetorik,  der  rechte  widerpart  aller  wissen.Nchaft.  denn  sie 
will  nicbt  überzeugen  und  beweisen,  sie  will  überreden,  ob  gut  oder 
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schlecht,  ob  wahr  oder  falsch,  gilt  gleich:  der  erfolg  beim  hörer  ist 
alles,  und  wozu  der  verstand  des  hörers  sich  logisch  nicht  zwingen 
läszt,  das  redet  sie  ihm  ein,  sei  es  durch  gefällii^es  umschmeicheln 
seines  ästlietischen  behagens,  sei  ob  durch  einen  wohlüberlegten  stürm 
auf  sein  gemüt.  so  steht  sie  immt3r  im  dienste  des  augenblicks :  ziele 
der  ewigkeit  sind  ihr  fremd,  aber  gerade  in  diesem  ihrem  leben  in 
der  Sphäre  des  alltäglichen  und  gemeinen  lug  liite  mucht.  und  wie 
muste  sie  gedeihen  in  einer  demokratie  wie  Athen!  da  fiel  dem 
redner  die  bearbeitung  der  Offentlieben  meinung  zu ,  in  demselben 
sinne,  wie  bei  uns  der  presse,  und  das  ist  der  beste  vergleieb.  die 
macht  der  presse  und  des  joornalismus  ist  es,  die  mit  diesen 
sophistisch-rhetorischen  bestrebimgen  mächtig  emporkam  und  alles 
ttberwucherte.  sie  schien  das  ganze  geistesleben  von  Hellas  in  ihre 
fesseln  schlagen  zu  wollen,  und  sie  ist  in  der  that  unausrottbar  ge- 
blieben ,  sie  hat  sich  gehalten  bis  Uef  ins  byzantinische  mitteialfcer 
hinein. 

Vernichten,  wie  gesagt,  liesz  sich  also  der  neue  geist  nicht 
mehr,  aber  es  war  schon  ein  groszes,  wenn  es  gelang,  ein  gegen- 
gewicht  gegen  ihn  zu  schaffen,  dazu  war  es  vor  allem  nStig,  den 
pbUosophisehen  nfthrboden  brac|i  an  legen,  in  dem  er  warselte.  es 
galt  einen  kämpf  gegen  das  wissenschaftliehe  princip,  von  dem  die 
fiophistik  ausgegangen  war.  der  glorreiche  held  dieses  kampfes  ist 
Sokrates. 

Sokrates  hat  das  gute  an  der  sophistik  nicht  versohmäht.  mit 
ihr  stellte  er  die  philosophie  mitten  hinein  in  die  praxis  der  lebens- 
fragen,  mit  ihr,  ja  noch  mehr  als  sie  es  that,  gab  er  ihr  zum 
gegenstände  den  menschen  selbst,  mit  ihr  prüfte  er  furchtlos  die 
grundlagen  unserer  erkenntnis.  aber  er  capitulierte  nicht  vor  der 
verwirrenden  Verschiedenheit  der  einzelmeinungen.  er  liesz  diese 
Verschiedenheit  nicht  ohne  weiteres  zu  recht  bestehen,  sondern  mit 
berzerfriscbender  energie  drang  er  hinein  in  das  bunte  wirrsal,  prü- 
fend» sichtend,  zergliedernd,  gefUschtes  und  entstelltes  aussondernd» 
das  verbundene  trennend,  bis  er  sich  durchgefonden  hatte  zu  einem 
einfachen,  festen  kern  zuverlässiger  erkenntnis,  der  schliesslich  jed- 
weder landläufigen  Vorstellung  zu  gründe  lag.  dieser  kern  ist  der 
begriff,  die  begriffe  zu  ermitteln,  das  ward  die  aufgäbe 
der  Sokratischon  forschung.  und  da  gerade  in  den  gesicher- 
ten grundbegriffen  die  fundamente  jeder  Wissenschaft  ruhen,  so  be- 
deutete die  Sokratische  methode  nichts  geringeres  als  eine  neu- 
begrUndung ,  ja  eine  neueroberung  der  Wissenschaft  überhaupt. 

Gewaltige  innere  und  äuszere  kämpfe  des  athenischen  Staates 
bilden  den  Untergrund  für  dieses  geistige  ringen,  während  die 
attische  Sokratik  siegreich  vordrang,  sank  durch  den  grossen  bruder- 
krieg  mit  Sparta  die  politische  berlicbkeit  des  attiadben  reiches  fttr 
immerdar  in  trümmer.  gleichzeitig  erschütterte  ein  verzweifeltes 
ringen  zwischen  der  bankrotten  demokratie  und  einer  partei  ansto* 
kratischer  reaotionäre  den  Staat  im  innern.  in  diesem  kämpfe  waren 
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Ton  den  beiden  geistigen  mtehten  die  sympatliieB  der  eophistiseb- 
rbetorisebeii  bildang  natnrgeiiiKss  der  demokntie  sogewuidi,  die 
sympAlbien  der  Sokraiik  dagegen  neigten  rar  arietokratie ,  freilicb 
einer  von  ihr  idealisierten  aristokratie,  80  edel  gedacht,  wie  die  poli- 
tische partei  die^^er  richtung  längst  nicht  war.  dies  widerspiel  und 
diese  Verflechtung  des  geislif^en  karapfes  in  den  politischen  wurde 
das  Unglück  des  Sokrates.  eine  dauernde  periode  demokratischer 
restauiation  bestrafte  seine  reacüonären  beziebungen  mit  dem  process 
deä  Jahres  399,  der  mit  dem  giftbecher  endete,  die  äcbule  stob  ans 
einander,  das  lebenewerk  des  wonderbaren  weisen  schien  in  frage 
gestellt,  da  teigte  es  eicb,  dass  sein  edler  glaube  an  den  echten  adel 
gottbegnadeten  menscbentnnis,  so  sehr  er  ihm  verbbignisvoll  ge- 
wesen war,  sich  dennocb  belohnen  sollte,  denn  eben  jenen  halb 
politischen,  halb  philosophischen  Sympathien  hatte  er  es  an  danken, 
dasz  ihm  der  fortsetzer  seines  Werkes  erwachsen  war  aus  einem  der 
erlauchtesten  bäuser  Athens :  Piaton.  von  vornehmster  geburt,  in 
edeUter  hoheit  über  allen  kleinen  und  gememen  werken  des  tages 
stehend,  ein  reicher  peist,  dessen  freie  entfaltnng  keine  daseinsnot 
jemala  geheiiiuit  iiutto,  üach  des  ihui  geistesver  wand  tun  GoetUo 
emp6ndung  einem  seiigen  genius  vergleiiäbar,  dem  es  in  mUbeloser 
fülle  der  cUiaeinslnst  beliebt,  nnter  uns  sterblieben  fBr  eine  seitlang 
wobnnng  sn  nehmen;  das  war  der  mann,  in  dessen  band  damals  das 
erbe  des  Sokrates  gelegt  war. 

Ein  reichbegabtes  dichtertalent|  war  er  im  Jünglingsalter  von 
Sokrates  von  der  poesie  binweg^gerufen  worden,  in  den  dienst  der 
ernsteren  Musen,  er  sollte  fürderhin  nicht  mehr  wie  ein  dichter  'am 
farbigen  abglanz  das  leben  zu  haben'  sich  bpcrnd^rf  sondern  h;nter 
all  dem  bunten  spiel  der  erscheinungen  unverdroasen  die  Wahrheit, 
das  innerste  wesen  der  dinge  zu  ergründen  streben,  wir  haben 
noeb  beate  in  Piatons  dialog  Phaedms,  wie  icb  flberseagt  bin,  ein 
sengnis  davon,  was  in  des  Jünglings  seele  mit  dem  evangelinm  des 
Sokrates  aufgieng.  einen  attischen  frttblingstag  bat  er  sar  soene  für 
dies  philosophische  gesprflch  auserkoren,  und  einen  frUhling  trug  er 
damals  im  herzen,  das  ganze  ist  wie  das  jubellied  einer  seele,  die 
sich  selbst,  die  die  aufgäbe  ihres  lebens  gefunden  bat,  (?or  riic  hoheit 
der  Wissenschaft  strahlend  aufgegangen  ist,  und  die  nun  mit  alier  In- 
brunst aus  der  iüUe  ihrer  begeisterung  der  erwählten  göttin  huldigt. 

Acht  Jahre  dauerte  Piatons  glUcklicbu  lehrzeit  bei  Sokrates; 
dann  schlug  wie  frost  und  hagelschlag  in  seinen  frOhling  die  kata- 
Strophe  von  399.  anch  er  wich  ans  Athen  und  nahm  von  der  Vater- 
stadt abschied  mit  seinem  Gorgias,  einem  boefae  voll  erhabensten 
somesi  ans  gramerfttUter  seele  geschrieben»  eine  eracbtlttemde  absage 
an  den  Zeitgeist,  aber  wie  den  lieblingen  der  götter  alle  dinge  znm 
besten  dienen ,  so  waren  auch  diese  erfahrungen  für  Piatons  lebens- 
weg  zum  heile,  sie  lösten  den  durch  »eine  geburt  in  das  politische 
getriebe  Athens  hineingestellten  mann  für  immer  aus  diesen  banden* 
nun  erst  ward  er  wahrhaft  frei  für  seinen  beruf. 
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An  das  jäb  serstSrte  jugendglttck  semer  lebrjabre  schlosx  siob 
eine  lange  reibe  von  wanderjabren.  weitausgedebnte  wissenscbaft- 
licbe  reisen  bewährten  ihren  segen  auch  an  Piaton«  sie  beruhigten 
sein  gemüt,  sie  milderten  den  schroffen  idealismus  seiner  Jugend, 
sie  bereicherten  sein  wissen,  tiefen  einflusz  übte  vor  allem  die  Pytha- 
goreische lehre  auf  ihn  aus,  deren  jünger  er  in  Ttalien  kennen  lernte, 
sie  war  auch  ausgezeichnet  durch  eine  gewisse  nruanisation  ihrer  an- 
hänger,  bruderschat'ten  oder  erden  vergleichbar,  und  e?  ist  nicht  un- 
möglich, dasz  Piaton  hier  die  ersten  anregungen  em|itieiiij  für  seine 
gleicli  besprechende  akademische  süiLung.  sein  auieuibalL  uulur 
den  italisoben  Grieeben  verorsaebte  aucb  eine  einladnng  an  den  bof 
von  Syrakus,  wo  damals  der  tjrrann  Dionja  die  bei  illegitimen  ber> 
scbem  von  jeber  beliebte  neigung  zeigte,  siob  ein  bttndnis  sn  sicbem 
mit  der  aristokratie  des  geistes*  aber  der  freimut  des  athenischen 
Philosophen  stimmte  schlecht  zum  höfischen  schmeichelton ,  sein 
heiliger  eifer  für  die  Wissenschaft  nicht  minder  schlecht  zu  den  ober- 
flächlichen liebhabereien  eines  dilettantischen  despoten,  der  hruch 
war  rasch  da,  und  bei  Dionjsios'  brübker  natur  für  Platon  die 
Ursache  persönlicher  bediängnisse  und  gefahren,  glücklich  gerettet 
erschien  er  endlich  wieder  in  der  heimat,  ein  reifer,  etwa  vierzig- 
jähriger mann,  und  in  dieser  zeit,  m  der  blüte  und  Vollkraft 
Bunes  lebens,  vollbradite  er  das  grosse  wwk:  um  S87  etwa  stiftete 
er  in  der  berlicben  gartenlandsdbaft  am  Eolonos  seine  acbule,  die 
Akademie. 

In  freien  Vorträgen  sammelte  er  snnttcbst  im  altberühmten 
gymnasium  einen  kreis  von  anbängern.  als  die  schar  bestand  ge* 
wann ,  organisierte  er  sie  in  aller  form  rechtens  als  einen  ordnungs- 
mfiszigen  verein  und  schuf  diesem  verein  in  dem  von  ihm  persönlich 
erworbenen  gartengrundstück  unmittelbar  neben  dem  Kolonos  eine 
dauernde  heimstätte. 

Wir  werfen  zunächst  einen  blick  auf  die  äuszeren  Verhältnisse 
dieser  urakademie.  denn  das  ist  sie,  so  schätzbar  auch  die  bemühun- 
gen  sind,  wenigstens  spuren  solcber  wissenscbafüieben  Institutionen 
schon  vor  Flaton  naebzuweisen.  keine  grosiee  neuemng  tritt  ja  je 
als  völlig  fremder  gast  in  die  weit,  und  wo  immer  groszes  geleistet 
wurde,  zeigt  man  sich  bemübt,  frühere  ansätze  dazu  und  keime  auf- 
zusuchen, die  geistige  that  selber  und  ihr  verdienst  wird  dadurch  nur 
wenig  berührt,  die  idee  Piatons  bestand  nun  darin,  die  wissenschaft- 
lichen oinzelkrüfte  zusammenzuschlieszen  zu  gemeinsamer  und  har- 
monischer arbeit  im  groszen,  und  tür  einen  solchen  erden  der  leben- 
dig» n  Wissenschaft  eint?  äns  eie  fassung,  ein  rechtliches  band  zu 
findun  in  den  formen  des  all  ist  he n  vereinsrechtes,  wie  er  dabei  ver- 
fuhr, darüber  geben  die  die  Akademie  selbst  betreffenden  acten  zwar 
geringen  aufsdilusz,  da  nur  wenig  davon  erhalten  ist  aber  durch 
analogiesoblasse  Ifiszt  sich  manches  davon  ennitteln.  denn  es  steht 
fest,  dasz  jüngere,  aber  uns  viel  besser  bekannte  akademische  Stif- 
tungen, so  namentlich  die  peripatetasche  schule  mitsamt  ihrer  fiUale, 
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dem  bertthmten  Hamm  von  Alezandria,  in  allem  wesentlicben  trene 
nachbildangen  der  Platoniscben  Stiftung  waren. 

Da  ist  denn  vor  allem  festsnstellen«  dasz  wie  jeder  griecbiscbe 
yerein,  so  auch  der  wissenschaftliche  verein  nur  ein  rel  igiQser  sein 
kann,  eine  cultgenossenschaft.  die  tiefe  frOmmigkeit  des  Hellenen- 
volkes zeigt  sich  ja  bt-sontiers  darin,  da^z  es  abstracte  iJcen  nicht 
kennt,  sondern  wo  etwas  sich  erbebt  über  das  sinnfällige,  so  dasz 
nur  geist  und  gcmüt  es  zu  fassen  vermögen,  da  ist  sogleich  die  gott- 
heit  nahe,  bo  auch,  wenn  zwei  oiler  mehrere  zusammen  sich  ver- 
binden zu  irgend  einem  höheren  zweck,  zum  dienst  irgend  einer  idee^ 
SO  ist  dem  Griechen  vOlIig  unfaszbar  ein  bloss  abstractes  rechts- 
TerhSltnis,  der  bloss  juristisehe  begriff  gegenseitiger  Verpflichtung, 
nein,  nicht  im  papiemen  docnment  wohnt  die  seele  des  rechtsverliBlt> 
iiisses:  eine  gottbeit  i^t  im  Hellenen  zeuge  von  dem,  was  sie  sich 
versprechen,  eine  gottheit  v«rird  Uber  dem  bunde  walten,  im  dienste 
eben  dieser  gottheit  liegt  das  gemeinsamkeitsgefühl  rein  und  dring- 
lich beschlossen,  so  ist  auch  das  heiligtum  der  gottheit  der  ort,  wo 
der  verein  sich  vertammclt,  die  gottheit  ist  der  eigentliche  eigen- 
tUmer  alles  Vereinsbesitzes,  indem  er,  ihr  geopfert  und  geweiht, 
gerade  dadurch  vor  jedem  privatbegehren  gesichert  und  gemeinsam 
bleibt,  sie  vertritt  in  dem  vereine  nach  dieser  richtnng  geradezu 
das,  was  wnr  seine  juristische  person  nennen  würden,  gans  Khnliches 
findet  .sich  selbst  noch  in  der  neueren  zeit  auf  katholischem  bodeui 
wo  die  heiligen  solche  juristische  bedeutung  gewinnen  können,  so 
vermachten  z.  b,  Petrarca  und  Bes^sarion  ihre  kostbare  bibliothek 
nicht  der  republik  Venedig  als  solcher,  sondern  deren  Schutzpatron, 
dem  heiligen  Marcus.  —  Es  ist  aUo  jeder  griechische  verein ,  auch 
der  trivialste,  ein  religiöser,  die  sterbecassen,  die  schauspielergilden 
nicht  minder  und  nicht  mehr  als  ein  dem  dieubte  höchster  Wissen- 
schaft geweihter  bnnd.  in  diesem  religiösen  Charakter  liegt  zugleich 
die  freiheit  des  griechischen  Vereinslebens,  das  an  keine  staatliche 
oontrole,  an  keine  polizeiliche  erlaubnis  gebunden  ist.  nur  von  der 
religiösen  seite  ist  dem  griechischen  vereine  beizukommcn.  daher 
kommt  es,  dasz  man  zum  zwecke  eines  angriffes  auf  einflussreiche 
philoBot)hen  einen  process  wegen  irreligiösität  oder  ketzerei  anzu- 
strengen pflegte. 

Die  gottheit,  in  deren  namen  und  cult  bich  die  schar  Piatons 
verband,  waren  natürlich  die  Musen,  deren  heiligtum,  also  ein  Museum 
im  ursprünglichen  sinne  des  wertes,  den  mittelpunkt  der  neuen  Stif- 
tung bildete,  femer  verehrte  die  Atcademie  den  liebesgott  Eros,  als 
die  Vergöttlichung  dessen,  was  man  mit  dem  viel  misbrauohten 
namen  der  Platonischen  liebe  benennen  musz,  unter  der  kein  krank* 
haftes,  sentimentales  schmachten  zu  verstehen  ist,  sondern  diu  starke 
und  gesunde  Sehnsucht  des  menschenherzens,  das  göttliche  zu  er- 
fassen und  das  ei  fubzle  lehrend  einzupflanzen  als  ein  edles  Saatkorn  in 
den  kö  tüchsten  boden,  den  es  nach  griechischer  niiffnsvnng  gibt,  in 
die  seeie  eines  geit^iig  wie  körperlich  schönen  und  gesunden  menschen. 
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Zorn  cnlt  der  Mosen  und  des  Eros  trat  in  spSterer  seit  noch  ein 
drittes,  die  Terebrung  des  Stifters  der  Akademie«  die  scholstifter 
betrachtete  man  dabei  als  heroen,  denen  eine  religiOee  verehrang  sn 
teil  ward,  die  sieh  etwa  mit  der  den  katholischen  schutspatconen  ge- 
widmeten vergleichen  läszt.  als  heros  der  Akademie  ward  Piaton 
auch  gegenständ  der  legende,  je  mehr  in  der  letzten  zeit  ihres  be- 
stebens  die  Akademie  sich  ftlr  berufen  bielt,  die  sinkenden  tempel 
der  Olympier  gegen  den  an^titrm  der  aiegreicben  Na/nrener  zu 
stützen,  um  so  mehr  ward  diese  legnnde  gepflegt,  um  so  mehr  ward 
Platous  gestalt  ein  absichtlich  verklärtes  beidnisches  gegenbüd 
unseres  herrn  und  beilands,  ein  gottesmensch  und  Übermensch. 

Haben  wir  ans  so  den  religiösen  Charakter  der  antiken  Aka- 
demie Tergegenwttrtigt,  so  erkennen  wir  schliesalieh  auch,  wie  leicht 
das  christliche  mittelalter  solche  Organisationen  sich  aneignen  konnte, 
such  im  mittelalter  blieben  alle  nntTersitäten  Terbttnde  religiöser 
oder  richtiger  kirchlicher  art.  sogar  der  Schutzpatron  fehlt  nicht, 
auch  in  unserer  stadt  sind  das  Vorhandensein  einer  univcrsitäts- 
kirche,  sowie  die  mehrfachen  "beziebungen  der  Universität  zum  heiligen 
Paulus  die  letzten  denkmäler  jener  uralten  Vorstellungen,  doch  zu- 
rück zur  zeit  Piatons. 

Das  gart^ngrundstück  mit  dem  Museum  bildete  den  kern  der 
neuen  Stiftung,  es  ist  ihr  erhalten  geblieben ,  so  lange  sie  stand, 
d.  b.  etwas  mehr  als  nenn  Jahrhunderte,  in  der  lotsten  zeit  mochte 
der  garten  freilich  mehr  ein  ehrwürdiges  reliqoien*  und  Schaustück 
sein,  sein  ertrttgnis,  hOren  wir,  war  damals  nicht  mehr  als  zwei  gold- 
stücke  jährlich,  während  die  sonstigen  eignen  einnahmen  der  Aka- 
demie über  tausend  goldstttcke  jährlich  lieferten,  es  musz  mithin 
die  Akademie  kein  geringes  vermögen  besessen  haben,  offenbar  hat 
schon  Piaton  selbst  den  bauptteil  seines  Vermögens  zu  ihrer  aus- 
stattung  verwendet;  später  erfolgten  besondere  Stiftungen  dank- 
barer mitglieder  und  freunde,  insbesondere  auch  fürstlicher  gönner. 
natürlich  erheischte  eine  bolche  anstalt  auch  d^aartige  mittel  ftlr  ihre 
zwecke,  wenn  sie  gedeihen  sollte,  mau  brauchte  Wohnräume  und 
auditorien,  Sammlungen  von  naturalien,  karten  und  bflcbem,  ja  es 
ist  sogar  anlasz  zu  der  annähme,  dass  die  Akademie  ihren  eignen 
schriftenverlag  besasz,  eine  einrichtung  also,  die  sich  mit  den  be- 
sonders in  England,  aber  auch  bei  ans  vielfach  üblichen  um?ersitSts* 
bttchhandlungen  vergleichen  läszt. 

Die  rechtlichen  Verhältnisse  des  akademischen  Vermögens  sind 
übrigens  nicht  ganz  klar,  ein  teil  war  in  der  schon  erwähnten  art 
geweihtes  gemeingut,  ein  anderer  vererbte  sich  als  eine  art  fidei- 
commiss  auf  die  persoueu  der  auf  lebenszeit  bestallten  schulhäupter 
oder  scholarchen,  diese  waren  oft  auszerattischer  herkunft,  und 
schon  deshalb  musteu  die  rechtlichen  bestimmungen  freierer  natur 
sein,  denn  ein  nicht-Attiker  war  rechtlich  selbstyerstSndlich  in  man- 
chen dingen  beschränkt,  u.  a.  nicht  flBhig  grundbssitz  zu  erwerben, 
weshalb  z.  b.  Aristoteles  eine  eigne  schule  im  yollen  sinne  des  wertes 
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gar  nicht  bat  ätittcn  können,  sonderti  sieb  mit  der  geistigen  Urheber 
Schaft  des  peripatetischen  Tereins  begnügen  sauste.  auB  densi^lben 
freien  und  doch  wieder  besebriakten  reehtaformeo  ist  et  versttnd- 
Hcfa,  daai  eneli  in  der  wähl  der  lebenBlSngliehen  eeholereben  niebt 
einbeitlidi  verfahren  wurde,  so  viel  aber  steht  fest :  es  pflegte  der 
Torgänger  in  dem  grade  einen  einflusz  auf  die  wähl  seines  nacb- 
folgers  zu  haben,  dasi  für  eine  feste  tradition  im  geist  der  lehre  wie 
in  den  formen  des  akademischen  lebens  dnrrbaus  gesorgt  wnr.  im 
übrigen  müssen  wir  uns  den  organisraus  dieser  vereine  a!-  « :Ee  vrr- 
bindonp  dessen  denken,  waa  wir  heute  unter  aicademie  und  was  wir 
unter  umvetäiiät  verstehen. 

Die  befSrderung  der  abstracten  Wissenschaft  verband  sich  bei 
Piaton  dnrchaos  mit  dem  bestreben,  swiseben  wissensobalt  und 
leben  zu  Termitteln,  and  eine  bildnngsstttte  fftr  die  jagend  m  bieten, 
sein  verein  umfasste  selbstftndige  gelehrte  von  beruf,  freunde  der 
wisseDsefaaft,  lernende  scbüler,  die  keineswegs  alle  zünftige  gelehrte 
werden  musten.  reifere  hlrer  wurden  neben  und  unter  dem  ober- 
haupte  zu  lehrem  der  jfingern  und  gleichzeitig  zu  dienenden  brüdem 
der  Wissenschaft,  indem  sie  nach  des  meisters  gesamtplan  die  schwie- 
rige einzelforschung  betrieben,  ihm  die  bausteine  lieferten  für  gröszere 
werke,  zahlreiche  Chargen  gliederten  die  ganze  gemeinde,  uud  wie 
die  ernste  arbeit  beitere  ei&lnng  nnd  aasspann ung  des  geistes  for* 
dertf  80  belieben  sieb  eine  ansabl  dieser  cbargen  auf  die  gemeinsamen 
feste  nnd  gelage  der  Akademie,  das  ideale  bild  eines  soloben  aka- 
demiscben  trinkgelages  entwirft  uns  Piaton  selbst  in  seinem  Sym« 
posioD,  dem  herlichen  gesprSche,  das  auch  durch  Feuerbachs  gemälde 
vielen  von  Tbnen  bekannt  ^^eworrlfn  R(»in  wird,  später  feierten  die 
Rcbulen  natürli:  h  besonders  die  geburtstago  ihrer  Stifter  und  schütz- 
patrone  durch  solche  feste,  auch  dabei  war  regel  und  tradition  er- 
forderlich. Piaton  selbst  schon  beschäftigte  sich  gern  mit  diesen 
feuchten  fragen,  und  auch  ein  Aristoteles  hat  es  nicht  verschmäht, 
den  trinkgesetsen  eine  eigne  sehrift  zu  widmen :  Sie  sehen,  das  aka* 
demisebe  leben  unserer  seit  berttbrt  sieb  mit  dem  altertam  bis  ins 
commersbaeb  und  den  eomment  hinein. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  so  das  ftaszere  leben  in  diesen  schulen 
und  nehmen  wir  hinzu,  dasz  ein  name  wie  Piaton  die  hörer  herbei- 
zuziehen vermochte  vom  scbwnr/on  meer  bis  zu  den  küsten  Italiens, 
daP7  diese  mUnner  der  Akademie  die  dankbarkeit  ftlr  das  glück 
schöner  Studienjahre  bewahrten,  dasz  sie  vielfach  mit  ihr  im  schrift- 
lichen verkehr  blieben,  ihre  ideen  in  der  heiiiiat  beförderten,  zum 
teil  selbst  schulen  dort  gründeten  in  ihrem  geiste:  so  verstehen  wir, 
dass  die  Akademie  eine  geistige  macht  war|  von  realem  einfluss  aacb 
in  politiseben  dingen,  am  schönsten  zeigt  sich  dieser  einfloss  bei 
Alezander,  dem  Zögling  des  akademikers  Arist4>tele8.  denn  wie  selb- 
ständig immer  auch  die  wege  waren,  die  er  gieng,  die  universale 
richtung  seines  geistes,  die  f&higkeit,  auch  geistige  Verhältnisse  aus 
dem  grossen  sa  bearteilen,  die  hat  er  aus  dieser  jagendscbule,  und 
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so  bat  auch  die  Akademie  ihren  anteil  an  seiner  weltbewegenden 
mission. 

Doch  80  groszes  zu  leisten  hat  die  Akademie  mehr  noch  als 
dnroli  ihre  ftuszere  durch  ihre  innere  Organisation  Termocht,  durch 
die  grossen  principien  ihres  betriehes,  in  denen  sie  zugleich  auch  ihre 
YOrbildlichkeit  für  die  moderne  wissenscbaft  bewährt  bat.  das  oberste 
dieser  principien  lautete:  die  Wissenschaft  und  ihre  lehre  ist 
frei,  freiheit  garantierte  ja,  wie  wir  sahen,  schon  das  attische  vereinS" 
recht,  aber  der  von  Piaton  erweckte  geist  akademischer  forschung" 
nutzte  diese  freiheit  mit  solchem  erfolge,  dn^z  bereits  in  der  über- 
nScbsten  generation  der  staat  vor  die  frage  gestellt  war,  ob  er  sie 
weiter  in  solcher  ausdehnung  einräumen  dürfe,  es  war  im  jähre  306, 
als  dieser  denkwürdige  kämpf  in  Athen  ausgefochten  wurde,  mau 
versuchte  es  mit  einem  gesetz,  das  jedem  lebrer  untersagte,  eine 
schule  zu  stiften  ohne  die  ausdrückliche  genehmigung  von  rat  und 
Yolk.  das  gesetz  selbst  war  zwar  nur  aus  einer  politischen  intrigue, 
nicht  aus  principiellen  erwSgungen  hervorgegangen ,  aber  es  hatte 
principielle  bedeutung.  es  stellte  die  Wissenschaft  unter  Staats» 
controle.  die  folgen  zeigten  sich  sofort,  die  pbilosopben  verlieszen 
Athen,  die  schulen  standen  verödet,  aber  schon  waren  Athens  Ver- 
hältnisse derart,  dasz  die  gemeinde  auch  materiell  wert  darauf  legen 
muste ,  der  tudienmittelpunkt  für  die  ganze  gebildete  weit  zu  sein, 
der  strike  uer  philosophen  wirkte  deshalb  rasch,  als  die  juristische 
zulässigkeit  des  gesetzes  mit  erfolg  bestritten  werden  konnte,  da 
ward  die  antiquierung  der  maszregel  schnell  beschlossen,  die  frei- 
heit der  Wissenschaft  war  nunmehr  officiell  anerkannt,  und  trium- 
phierend kehrten  die  philosophen  nach  noch  nicht  einem  jähre  in 
ihre  verlassenen  hörsfile  zurück,  ähnliche  ooUisionen  mit  der  Staats* 
gewalt  hat  es  später  noch  wiederholt  gegeben,  besonders  unter 
römischer  berscbaft.  erst  in  der  kaiserz^t  setzte  sieb  mit  staat- 
licher besoldung  der  lehrstühle  auch  ein  einflusz  auf  deren  bes^etzung 
durch,  entstand  also  ein  ähnlicher  zustand  wie  der  heute  bestehende, 
doch  wie  jf^'l-'t  innerhalb  dieses  staatlichen  einflusses  die  lebrft cilieit 
doch  unangetastet  ist,  so  war  sie  es  im  princip  auch  nocli  das  iianzü 
altertum  hindurch,  das  sprach  sich  z.  b.  in  einem  ein?elfalle  aus  in 
einem  römischen  kaiserworti  an  das  ans  Vorgänge  der  jüngsten  zeit 
wieder  lebhaft  erinnert  haben:  Caesar  non  est  supra  grammaticoSf 
der  kaiser  ist  nicht  über  den  philologen.  eine  wirkliche  gebunden- 
heit  der  forschung  zeigt  uns  erst  das  mittelalter,  in  dessen  ganzem 
verlauf  die  Muse  der  Wissenschaft  ihr  dasein  nur  fristen  kann  als 
die  magd  der  kirche. 

Das  zweite  grundprincip,  in  dem  die  antike  der  modernen  Aka- 
demie Vorbild  war,  ist  die  Universalität  der  forschung.  für  die 
wahre  Wissenschaft  ist  nichts  klein  und  gering,  kein  vom  hauptstamm 
des  Interesses  noch  so  ferner  zweig  gilt  ihr  als  unbedeutend,  sie  faszt 
durchaus  die  gesamtheit  menschlicher  erkenntnis  als  ein  ganzes  auf 
und  gibt  gerade  darum  den  in  diesem  geiste  wirkenden  anstalten 
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mit  recht  clen  Damen  univcräitaa  litterarum,  gesamtbeit  der  Wissen- 
schaften, diew  uniTersitas  litterarum  war  auch  Piatons  ideales  ziel, 
sie  bedarf  aber,  um  erreichbar  an  sein,  eines  dritten  anniitte)bar  ans 
ihr  sich  ergebenden  principe,  der  arbeitsteilung.  denn  das  weite 
reich  menschlicher  Wissenschaft  Ton  einer  centralstelle  ans  bis  in  die 
fernsten  grenzen  zu  übersehen,  geht  äber  menschliches  ?ermÖgen. 
es  handelt  bich  liier  gleichsam  um  einen  groszbetrieb,  den  es  richtig 
zu  organisieren  gilt,  um  eine  Verteilung  der  einzelarlieit  und  ebenso 
wieder  eine  Zusammenfassung  ihrer  reaultate  durch  höhere  intellegenz 
unter  höheren  gesichtspunkten  zu  erzielen,  so  sind  noch  heute  unjjere 
gelehrten  Akademien  die  gioszunturDuhmer  gleichsam  fUr  solche 
wissenschaftliche  aufgaben,  deren  erfUlang  Uber  das  capital  von 
arbMt  nnd  intellegenz  nnd  Aber  die  sonstigen  mittel  des  einseinen 
hinansgeht.  nntemehmiingen,  wie  eine  nmfasseodegradmessnng,  wie 
die  Sammlung  und  bescbreibungder  antilcen  inschriftsteine  vermSgen 
nnr  durch  solche  arbeitsteiloog  zu  stände  zu  kommen,  das  scheint  ein 
80  einfaches  princip,  aber  gerade  die  einfachsten  und  naturgeniliszesten 
lösungen  groszer  culturfragen  muste  ja  so  oft  erst  ein  genie  der  weit 
bescheren,  so  war  es  auch  hier,  es  ut  ein  ergebnis  der  neueren 
forschung,  dasz  der  begrtindcr  der  arbeit^teilung  und  systematischen 
Organisation  der  wiüöenachaitiicheu  arbeit  uiemand  anders  iat  als 
Flaton.  die  grundlage  fttr  diese  arbeitsweise  boten  die  schon  be- 
sprochenen ftuBseren  einrichtungen  seiner  schale  in  der  reichen  glie- 
dening  ihrer  an  alter,  erfahrung  und  weite  des  blickes  so  versehie* 
denen  mitgliederschaft.  und  mit  seiner  gewaltigen  persönlichkeit 
bat  Flaton  an  der  spitze  dieser  schar  ein  so  heiliges  feuer,  eine  so 
gltlhende,  fast  wie  ein  gottesdienst  empfundene  schafTensfreudigkeit 
unter  seinen  akademikern  zu  entzünden  gewust,  dasz  iu  der  that, 
wie  man  mit  recht  behauptet  hat,  in  nicht  mehr  als  zwei  generationen 
der  grandiose  bau  der  griechischen  w ibsenachaft  auf  dem  von  der 
Sokratik  bereiteten  felde  errichtet  worden  ist.  allen  folgenden  ge- 
schlechtem  blieb  keine  andere  aufgäbe  als  auszubauen,  su  schmücken, 
SU  detaillieren. 

Freilich  nach  den  erhaltenen  scbriften  möchte  es  scheinen,  als 

ob  das  verdienst,  diebe  organische  forschung  begründet  su  haben, 
mehr  noch  als  Piaton  seinem  schüler  Aristoteles  zukomme,  aber 
dieser  eindruck  t?iuscht.  denn  es  hat  sich  so  gefügt,  dasz  wir  von 
Piaton  nur  seine  dialoge  haben,  die  sich  wie  philosophische  gedichte 
an  ein  gröszeres  publicum  wenden,  während  die  lehre  des  Aristoteles 
Ulis  m  eiuer  groözen,  aus  dem  lehrbetrieb  belbst  hervurgewachsuneu, 
fürs  grosze  publicum  gar  nicht  berechneteUi  streng  wissenschaftlich 
gehaltenen  encyclopädie  vorliegt,  die  das  gesamtsystem  des  meisters 
in  schulmilsziger  reihenfolge  der  einzelnen  discipUnen  von  der  logik 
bis  zur  poetik  umfaszt.  so  kommt  es,  dasz  uns  Piaton  mehr  den  ein- 
druck eines  propheten  und  schwttrmers,  Aristoteles  den  eines  syste* 
matischen  geistes  macht,  und  doch  wissen  wir  ganz  genau,  dasz 
schon  Flaton  seine  scbttier  nicht  so  ausschlieszlicb  mit  elbik  und 
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dialektik  beschäftigte,  wie  es  nach  seinen  auf  uns  gekommenen 
ßchriften  scheinen  will,  die  gleichzeitige  komödie  spottet  darüber, 
dasz  die  jungen  leute  in  der  Akademie  tiere  ^  bäume  und  pflanzen 
claBsifideren  lernen:  da  haben  wir  den  naturwisseneobaftliehen  nnter* 
riebt,  aueh  anf  matbematiscbe  Studien  legte  Piaton  hohen  wert  und 
wnste  die  berfibrntesten  faohleate  dieser  wiBeenschaft  in  die  Akademie 
in  liehen ,  doch  wohl  weil  sein  auf  universale  forschnng  gerichteter 
geiet  auch  der  exacien  Wissenschaft  reizvollere  und  wiebtigere  auf* 
gaben  zu  stellen  wüste,  als  sie  im  bandwerksmllesigea  specialisten- 
tum  finden  gekonnt  batto. 

Was  Piaton  so  begründet  hatte,  das  völlig  zu  entfalten  war 
freilich  erst  dem  riesengeiste  des  Arist-oteles  vurljehalten.  sein  klarer 
und  praktischer  sinn  für  da,a  reale  und  positive  kam  ihm  dabei  ebeuso 
zu  statten  wie  seine  Verbindung  mit  dem  makedonischen  hofe,  die 
seine  Unternehmungen  begünstigte«  nur  mit  direoter  untersttttzung 
von  dieser  seite  war  es  ihm  möglich,  das  Wunderwerk  seiner  xoologie 
zn  stände  sn  bringen,  da  alle  kdniglichen  beamten  des  weiten  reiehee, 
die  das  ihrem  beruf  nach  vermochten,  bei  der  beschaffung  des  mate- 
riales  bebilflicb  zusein  den  befebl  hatten,  mit  ähnlichen  hilfsmitteln 
und  unter  ausnutzung  der  mitarbeit  befreundeter  forscher  entstanden 
die  riesenwerke  über  die  zahllosen  Verfassungen  und  «resetze  griechi- 
scher und  nichtgriechischer  Staaten  und  gemeinden,  die  man  wohl  dem 
römischen  corpus  iuris  vergleichen  konnte,  eine  arbeit,  die  vielleicht 
auch  im  Zusammenhang  stand  mit  den  damals  der  makedonischen 
polltik  naheliegenden  bestrebungen  zur  Schöpfung  eines  griechischen 
einheitsstaates-  ein  berühmtes  und  köstliches  stttck  daraus^  die  ▼er- 
fassuugsgeschichte  Athens,  ist  uns  vor  wenigen  jähren  durch  eine 
aus  Ägyptens  grftbem  ans  tageslicht  gezogene  papyrusrolle  wieder- 
geschenkt  worden;  das  werk  als  ganzes  ist  bis  auf  zahlreiche  trtlmmer 
▼erloren,  in  derselben  weise  leistete  die  Aristotelische  schule  su- 
sammenfassendes  auch  für  die  übrigen  Wissensgebiete,  wie  denn  eine 
neue  entdeckung  erst  dieses  jahres  die  zufällig  auf  uns  gekommene 
nachricht  bestätigt,  dasz  Aristoteles  von  einem  seiner  schüler  eine 
grosze  Übersicht  über  das  bis  auf  seine  zeit  in  der  medicin  geleistete 
ausarbeiten  liesz.  nehmen  wir  hinzu,  dasz  cm  anderer  den  auftrag 
hatte,  den  ganzen  umfang  dessen  darzustellen,  was  bis  dahin  von 
gott  und  den  gOttliehen  dingen  gelehrt  worden  war,  so  sehen  m 
deutlieh,  wie  in  dieser  schule  die  juristische,  die  medicinische,  die 
theologische  facultllt,  jede  in  gleicher  weise  zu  ihrem  recht  Icam. 
die  Philosophie  als  d^e  kOnigin  des  ganzen  fehlte  selbstverständlich 
nicht,  aber  auch  die  andern  interessen  der  pbilosopbisdien  facultät 
finden  wir  vertreten,  die  naturwissenschaft  ist  schon  erwähnt,  die 
historisch-philologischen  Studien  blühten  aber  nicht  minder,  mehr 
als  eine  grosze  urkundensammlung  zur  kunst-  und  litteratnr- 
geschichte  stammt  aus  Aristoteles  eigner  arbeit  oder  aus  semer 
anregung,  ja  es  wurden  diese  studien  die  lieblingsbescbäftigung 
seiner  bchule,  bie  blüiitea  vor  allem  iu  Aiexandria,  in  dem  im  Aristo» 
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teliscben  geiste  gestifteten  und  weitergeluiteten  Miiseum.  w  as  immer 
sn  sicherer  keniilnib  von  der  geschichte  der  alten  dichter  und  Miisen- 
kUnbtler  uns  gerettet  ist,  das  verdanken  wir  so  gut  wie  alleä  sei 
es  Aristotelei  Mlbsti  sei  ea  den  seiner  riohtung  folgenden  gelehrten, 
kern  gebiet  roensohlieben  wissens  gab  es,  das  er  Temaeblftssigte. 
ja  es  gibt  dinge,  auf  deren  erforscbnng  unser  Jahrhundert  gar 
atols  ist^  obwohl  es  hei  näherem  bin^^cbauen  doch  heschSmt  be* 
kennen  mnsz,  dasz  Aristoteles  und  die  seinen  schon  längst  auf  der 
gleichen  fShrte  waren,  der  historische  sinn,  das  bestreben,  das 
geworilene  aus  dem  werden  zu  erklären,  Ari;itotelt's  ist  zum  min- 
desten sein  Vorläufer,  dasselbe  gilt  von  einer  ganz  modernen  Wissen- 
schaft, der  ioiklonsLik ;  denn  schon  von  Aristoteles'  achule  ward  das 
Interesse  für  Volksgebräuche,  Sprichwörter,  rätselspiele,  lieder,  mär- 
eben n.  dergl.  geweckt,  indem  er  in  allen  diesen  dingen  den  caltnr- 
historischen  und  ethnographischen  wert  recht  wohl  erkannte. 

Haben  wir  uns  so  klar  gemacht,  dass  nach  form  und  geist  die 
Flatonisehe  Akademie  in  allen  stücken  recht  wohl  das  vorbild  der 
modernen  akademischen  Organisationen  sein  kann,  so  bleibt  mir 
nocli  (^brig,  Ihnen  kurz  nachzuweisen,  dasz  sie  es  auch  wirklich  ist, 
indem  wir  die  wege  der'  Überlieferung  rasch  ü^>erb]icken.  dabei 
haben  wir  nicht  nötig,  die  übrigen  bcbulen  und  ihre  schicküuie  m 
den  kreis  der  betrachtung  zu  ziehen,  denn  das  Schicksal  hat  es  so 
gefügt,  dasz  am  ende  des  altertnms  doch  wieder  die  Akademie  die 
faauptreprSaentantin  des  antiken  geistes  gegenüber  der  neuen  reli- 
gion  und  ihrer  Weltanschauung  gewesen  ist.  wir  begnQgen  uns  da* 
her  mit  einer  geschichte  dieser  ersten  und  berühmtesten  Stiftung, 
sie  tritt  zunächst  für  längere  seit  vor  dem  glänze  neuer  schulen 
etwas  zurück,  von  ihren  äuszeren  Schicksalen  ist  zu  bemerken,  dasz, 
als  im  laufe  der  zeit  die  krier'esnöte  die  Umgebung  von  Athen  ver- 
ödeten und  die  niederung  am  Kolonoü  ungesund  wurde,  die  schul- 
häupter  anßengen,  in  der  stadt  selbst  zu  lehren,  in  der  nähe  des 
marktes,  im  I'tolemäiscuen  gymnasium.  im  Mithridatiscbeu  kriege 
vermochte  Sulla  sogar  die  herlichen  platanen  der  Akademie  nicht 
SU  schonen :  er  brauchte  hols  für  belagemngsmaschinen.  doch  scheint 
alles  mögliche  geschehen  zu  sein,  den  schaden  wieder  gut  zu  machen* 
denn  als  wenige  jähre  darauf  (79  v.  Chr.)  Cicero  bei  einem  Studien- 
aufenthalt in  Athen  mit  seinen  römischen  freunden  einen  nach- 
mittagsspaziergang  in  die  Akademie  machte,  da  hatte  er  nicht  den 
oindruck  von  Verwüstung,  wohl  aber  den  einer  tiefen ,  feierlichen 
einsamkeit,  dem  er  sich  mit  pietätvoller  ehrfureht  hingab,  der  garten 
Piatons  blieb,  wie  schon  gesagt,  der  Akademie  als  ein  ehrwürdiger 
besitz  bis  in  ihre  letzten  Zeiten,  sie  selbst  aber  trat  zunächst  für 
lange  zeit  so  sehr  zurttck^  dasz  nicht  einmal  der  sog.  Neuplatonismus, 
die  einzige  bedeutende  nenschöpfung  der  philosophie  der  kaiserzeit» 
trotzdem  er  von  Piatons  Schriften  ausgieng,  im  schösse  der  athe- 
nischen Akademie  entsprang.  —  Dies  wunderliche  mystische  wesen 
strebte  danach,  mit  gewaltsamer  ausgleichung  aller  vorhandenen 
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gegensätze  die  gesamte  heidnische  Weisheit  und  g-elBteskraft  unter 
Piatons  numeu  lu  veieintüi,  einer  lehre,  die  mehr  einer  religion 
als  einer  pbilosopbie  Ahnlieh  siebt,  der  Neaplatonismus  gieng  aas 
Ton  Alezandria,  entwickelte  sich  weiter  in  Italien,  dann  in  Syrien 
nnd  feierte  einen  vorttbergehenden  triumph  Aber  das  ▼erhasste 
chriatentum ,  als  ein  zogling  des  Neuplatonismus,  Julian  der  ab> 
trttnnige,  den  thron  der  Caesaren  bestieg;  dann  kam  ein  rückscblag» 
der  die  alte  pbilosopbie  so  gut  wie  völlig  erstickte,  ibr  letzter  lebens- 
rest  zog  sieb  an  äen  ort  zurliok ,  von  dem  die  griecbische  Wissen- 
schaft einst  ihren  lru:mj)hzug  durch  die  antike  weit  anoretriten  batte, 
nach  Athen,  in  die  Akademie,  dei  kaiserlicbe  fiscus  hatte  die  staat- 
lichen besoldungen  für  dir  philosophen  eingezogen:  die  Akademie 
konnte  ihrer  entraten,  sie  besasz  ihre  eignen  einkUnfte.  so  blüht  zu 
allerletzt  noeh  einmal  eine  athenisohe  schule  des  Neuplatonismns 
mf,  von  etwa  400  bis  529.  man  spottete  sonftchst  darttber,  so  in 
Alexandria,  wo  damals  der  Neaplatonismus  noch  fklr  eine  kurze  zeit  in 
flor  stand,  rertreten  durch  jene  wunderbare  frauengestalt,  die  Ihnen 
aus  Kingsleys  roman  bekannt  ist,  Hjpatia,  die  philosopbin,  die  aber 
alsbald  so  tragisch  enden  sollte,  ibr  freund,  der  gleichfalls  aus  dem 
romane  wohlbekannte  bischof  Synesius,  schildert  in  einem  seiner 
briefo  mit  losem  spotte  das  daraaliofe  Athen  und  seine  neuen  be- 
strebunf^'cii.  Athen  ist  eine  öde,  verlassene  stadt,  und  nur  der  wein 
zieht  die  studierende  jugend  hin,  eine  anspielung  auf  die  akademi- 
schen trinkgelage,  die  jet/.t  wieder  recht  in  aufnähme  kamen. 

Der  kreis  der  Akademie  ward  der  hört  des  sinkenden  heiden- 
tnms.  am  sttdabhang  der  Akropolis,  zwischen  den  heiligtUmem  des 
berauschenden  und  des  heilenden  gottes  hauste  ihr  berflhmtester 
scbolarcb,  der  neuplatoniscfae  Schwärmer  Proklos,  stündlich  die  ber- 
lichkeit  des  altertums  vor  äugen,  lebend  nnd  webend  mit  den  seinen  in 
einer  längst  verschollenen,  unwiederbringlich  verlorenen  weit,  und 
die  zeit  wurde  immer  drohender,  edict  auf  edict  nahm  den  beiden 
immer  mehr  boden,  liebt,  lebensluft.  die  röcksichtslose  Verfolgung 
freilich  kam  erst  mit  der  regierung  Justinians.  Sie  kennen  den  zelotis- 
nius  und  die  habgier  dieses  kaisers,  etwa  aus  Felix  Dahns  'kämpf  um 
Born',  schon  628  erfolgte  ein  edict,  das  den  romantischen  Schwärmern 
für  das  griechische  altertum  persönliche  Verfolgungen  brachte,  das 
jähr  darauf  ergieng  der  kurze  hefehl  nach  Athen,  dasz  niemand  mehr 
Philosophie  lesen ,  noch  die  rechte  erklären  dflrfe.  damit  war  das 
heidentum  in  der  wurzel  getroffen:  die  Platonische  Akademie ,  die 
ttber  900  jähre  bestanden  batte ,  ward  geschlossen,  ihr  Stiftungs- 
vermögen  ward  confisciert,  wie  Justinian  sich  auch  sonst  nicht 
entblödele,  öffentliche  Stiftungen,  nicht  nur  für  Unterrichts-  und 
kunstzwecke,  sondern  sogar  solche  für  ärztebesoldung,  bau  und  be- 
leuchtungsanlagen  einzuziehen,  in  den  meisten  fällen,  im  fall  der 
Akademie  sicher,  geschah  das  sogar  mit  dem  t^cbeine  des  rechtes, 
denn  weil  die  Stiftungen  religiöse  formen  hatten,  waren  sie  im  christ- 
lichen Staate  dieses  ihres  recbtsstandes  verlustig ,  waren  gleichsam 
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erledigtes  kirchengut,  das  mit  fng  und  recht  dem  fiscua  verfiel.  — 
Mit  dem  jabre  521)  wird  aus  dem  garten  am  Kolonos  das  verlassene 
gehege  geworden  sein ,  das  er  noch  heute  ist. 

Sieben  philosopben  verliessen  nach  dem  kaiserlichen  gewaltact 
die  Btadt.  es  war  ein  alter  tranm  der  Platoniker,  das  heil  su  sacben 
bei  einem  pbilosopbiscben  fftrsten.  den  erkoren  sieb  die  sieben  im 
fernen  morgenlande:  bei  Chosro^s,  dem  PerserkOnige,  sackten  sie 
den  idealstaat  Piatons  mit  dem  kOnig-philosoplicn  an  der  spitze,  sie 
wurden  gat  aufgenommen,  aber  waren  trotz  alles  guten  willens  ihres 
gastgebers  natürlich  gar  bald  enttäuscht  in  ihren  hoffnungen.  das 
einzige,  was  er  für  sie  thun  konnte,  war,  dasz  er  in  einem  vertrage 
mit  Bjzanz  för  sie  die  bicherheit  aujabedingen  liesz,  in  der  alten 
beimat  nach  alter  weiäe  btill  und  ungekränkt  zu  leben. 

Das  war  das  ende  des  altertnms.  lange,  dunkle  Jahrhunderte 
folgten ,  das  mittelalter.  denn  wenn  es  aneb  eine  wissensebaft  des 
mittelalters  gibt»  so  fsblt  ibr  docb  der  geist  der  Platoniseben 
Akademie,  der  geist  freier  nnd  universaler  forscbung,  wie  er  die 
magd  der  tbeologie  —  das  war  damals  die  Wissenschaft  »  nimmer- 
mehr beseelen  konnte,  wohl  wüste  man  von  Piaton  noch  etwas,  wir 
bdren  sogar,  dasz  Karl  der  grosze  an  seinem  bnfc  eine  sog.  Akademie 
ins  leben  rief,  wenigstens  ein  fernes  Schattenbild  der  Platonischen 
Stiftung,  aber  das  alles  vergebt  un  d  verweht  spurlos,  und  als  die 
blütezeit  der  kirchlichen  Wissenschaft  kam,  die  sog.  bcbolastik,  da 
moste  Piaton  so  gut  wie  vOllig  weicben.  denn  der  balbgott  der 
Scholastik  war  Aristoteles;  nicht  der  Platoniker  Aristoteles,  das 
wttre  kein  schaden  gewesen,  sondemein  vOUig  onkenntlicb  gemachtes 
mittelalterliches  Zerrbild,  dieser  kirchliche  Aristotelismus  war  —  und 
welcher  herbe  hobn  liegt  darini  —  der  feind  aller  lebendigen  Wissen- 
schaft, denn  es  ist  sein  wesen,  dn«'/^  in  ihm  alle  groszen  fragen  in 
einer  der  kirchenlehre  genehmen  iorm  abgoschlossen  ruhen,  dasz  nur 
das  kl  ein  e  spiel  des  Scharfsinnes  freigegeben  ist,  welches,  aller  groszen 
gesichtspunkte  entbehrend,  notwendig  unfruchtbar  werden  musz. 

Sie  erkeuueu:  dieser  falsche  Aristoteles  war  nur  durch  Platou 
EU  Überwinden,  die  klösterliche  schule  nnr  durch  die  Akademie,  den 
Platonismus  galt  es  wieder  za  erwecken,  es  bat  daran  nicht  gefehlt 
—  Ich  bezeichne  Ihnen  den  amschwnng  der  zeiten  mit  drei  be- 
rühmten namen :  Dante,  Petrarca,  Raffael.  aus  den  ersten  jähren  des 
14n  jahrb,,  noch  völlig  im  banne  der  Scholastik,  stammen  die  worte 
Dantes,  wo  er  die  schar  der  alten  weisen  schildert,  die  er  im  ersten 
Zirkel  der  höUe  erblickt,  in  ihrer  mitte  thront  Aristoteles:  il  maestro 
di  color  che  sanno,  alle  blicken  auf  ihn  und  erwei-^en  ihm  ehren,  von 
Piaton  heiszt  es  nur,  dasz  er  mit  Sokrates  zusammen  ihm  näher 
fatündo  als  der  schwärm  der  übrigen,  nur  etwa  50  jähre  später  be- 
sasz  Petrarca,  wohl  als  der  erste  im  abendlande,  mehrere  Schriften 
Piatons  in  griechischer  spräche,  er  selbst  Terstand  nar  die  sller- 
ersten  elemente  des  griechischen*  aber  wie  jaflberbaupt  seine  eigenste 
grOsze  die  kraft  genialer  ahnang  war,  so  ahnte  er  in  den  blftttera 
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der  unver^tanilcneii  bandschrift  bereits  das  wehen  eines  neuen 
geisies.  den  ernlen  der  philosopben  nennt  er  ihn  öfters  und  läszt  in 
seinem  trionio  della  fama  Piaton  dem  göttlichen  kühn  den  vortritt 
vor  Aristoteles,  dem  kirchlich  und  weltlich  anerkannten  archiphilo- 
8opho8.  keine  zwei  Jahrhunderte  mehr  dauerte  es,  und  der  Plaionis- 
mus  hatte  in  der  that  gesiegt,  denn  wie  anders  als  in  derphilosophen- 
Versammlung  Yon  Dantes  Inferno  erscheint  das  paar  Piaton  und 
Aristoteles  in  den  Stanzen  des  Vaticans,  auf  Baffaels  allbekanntem 
Fresco,  der  schale  von  Athen!  beide  stehen  sie  da  in  der  mitte,  aber 
Tväbrend  der  maier  absichtlich  Aristoteles  blick  am  boden  haften 
lüszt,  hat  er  ebenso  absichtlich  Piatons  ango  zum  himmel  empor- 
blicken bissen  prophetisch,  begeistertj  vom  dumpfen  banne  erlöst 
und  erlösend. 

Wie  ist  diese  Veränderung  von  Dante  bis  Raffael  vor  sich  ge- 
gangen? wie  kam  es,  dasz  ein  Bafifael  öchon  kenntnis  hatte  von  dem 
heiligen  feuer  des  Stifters  der  Akademie?  das  ist  eine  der  vielen 
grossen  errongenschaften  jenes  gesegneten  Zeitalters,  das  wir  die 
renaissance  nennen,  wie  sie  uns  die  reformation  der  kirche,  so  hat 
sie  uns  auch  eine  reformation  der  Wissenschaft  gebracht,  und  ^war 
diese  durch  eine  Wiederherstellung  der  Piatonischen  Akademie,  das  ist 
ganz  direct  und  wörtlich  zu  verstehen,  und  es  verhfilt  sich  damit  so. 

Im  byzantinischen  Orient  war  Piaton  nicht  po  lan^^e  Yer<7e=!9pn 
wie  im  abendlande,  als  dort  im  lln  jahrh.  in  Konslantinoiiel 
eine  Universität  neubegrtlndet  und  daran  die  stelle  eines  ürraTOC 
(piXocoqpujv,  eines  Oberhauptes  der  philosopben,  gestiftet  ward,  da 
erbieit  Uiefe  eibte  philosophische  professur  ein  vielgewandter  mann, 
Michael  Psellos.  und  dieser  zeigte  sich  der  überraschten  weit  als 
Platoniker.  er  erhob  Piaton  so  entschieden  ttber  den  philosopben 
der  kirche,  dass  man  sogar  seine  Orthodoxie  verdächtigte,  wenn 
das  nun  auch  ein  Platonismns  war,  der  unmittelbar  an  die  mysti- 
schen Neuplatoniker  des  altertums  anscblosz,  wenn  auch  infolge 
dessen  weniger  Piatons  eigner  geist  als  vielmehr  die  allegorische 
umfleiitung'  seiner  lehren  zum  hauptinhalt  wurde,  hier  zur  abwechs- 
lung  im  widerspiel  zu  den  Neuplatonikern  und  mehr  nach  der  art 
der  alten  kirchenväter  darauf  gerichtet,  die  einheit  von  Piatonismus 
und  kiichenlebre  zu  beweisen*,  es  war  doch  Piatonismus,  es  war 
doch  wider  das  wehen  des  alten  freien,  idealen  geistes,  der  gegen  die 
herschende  erstarrung  der  geister  ankämpfte^  der  die  fruchtkeimo 
SU  neuen  Schöpfungen  in  sich  trug,  und  das  glttck  wollte  es,  dass 
nicht  bloss  Psellos  selbst  eine  glänzende  und  einflussreiche  persön- 
lichkeit warj  sondern  dasz  der  griechische  Orient  unter  dem  zu 
Psellos'  zeit  beginnenden  farstenhause  der  Eomnenen  geradezu  ein 
Zeitalter  erleben  durfte,  das  man  auch  eine  renaissance  nennen  darf| 
ein  neuaufblühen  der  altgriecbitchen  Studien  auf  allen  gebieten. 

So  nilissen  wir  uns  im  orient  das  Studium  Piatons  lüngst  wieder 
erweckt  denken ,  während  es  im  abendlande  noch  tief  schlummerte, 
aber  wie  hätte  es  in  dem  rettungslos  dahinsterbenden  Byzanz  früchte 
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des  lebena  tragen  kOnnen?  daza  muaie  der  banm  erst  verpflanzt 
werden  naeli  Italien,  das  ist  geranme  seit  spftter  aaeh  gescbehen  in 
den  Seiten,  da  Eonstantinopel  unmittelbar  vor  der  katastropbe  stand. 

Die  bedrängniä  durch  die  TQrken  hatte  den  Byzantinern  wieder 
einmal  das  letzte  mittel  nahe  gelegt,  durch  eine  union  der  griecbisch- 
ortbodoxen  kircbe  mit  der  römisch-katholischen  das  abendland 
zum  bundesgenossen  zu  werben,  ein  neuer  kreuzzug  gegen  den 
drohenden  halbmond  sollte  das  sterbende  reich  von  Bjzanz  retten, 
die  päpstliche  curie  war  dem  plane  nicht  abgeneigt,  so  kam  es  zu 
einem  uiiioDtiConcil,  da^  1436  zu  Feriura  erütfnet,  bald  aber  infolge 
einer  epidemie  naoh  Florenz  verlegt  ward,  um  dort  1439  die  annähme 
einer  unionsnrknnde  herbeisaffibren,  die  freilicb  nur  ein  ttusser- 
liebes  ding  war  und  blieb,  die  ganse  action  war  ein  scblag  ins 
Wasser,  das  zeigt  am  besten  die  schon  1458  erfolgte  erober ung 
Eonstantinopels.  wichtiger  als  das  erreichte  waren  die  geistigen 
impulse,  die  von  zwei  der  griechischen  teilnehmer  ausgiengen.  der 
eine  hiesz  Georg  Gemistos.  er  war  ein  auffallend  schöner,  hoheits- 
voller greis,  trotz  seiner  83  jähre  von  hinreiszendem  feuer,  voll 
enthusiabmus  und  dämonischer  kraft;  der  andere  war  sein  schOler 
Be^sarion  aus  Trupezunt,  ein  gescheiter,  weltkluger  mann,  der  bei 
gelegenheit  des  concils  seiner  kirche  untreu  ward  und  es  im  dienst 
der  rtfmiseben  bis  zum  cardinal  gebracht  hat.  von  diesen  beiden 
mSnnem  lernten  nan  die  Italiener  in  dem  begeisterten  greise  mit 
staunen  einen  propheten  Platons  kennen,  einen  mann,  in  dessen 
Seele  sich  wtthrend  der  wilden  stürme  des  zerfallenden  reiches  der 
von  Psellos  ausgegangene  neugriechische  Piatonismus  gerettet  zu 
haben  schien,  in  der  stadt  Misträ,  malerisch  unweit  (hn  alten  Sparta 
gelegen,  war  Gemistos  nicht  nur  ein  einfluszreicher  iehrer  gewesen, 
sondern  er  hatte  geradezu  eine  religiöse  secte  gestiftet ,  einen  neuen 
Platonischen  cuitverbaad  mit  einer  eignen,  seltbam  aus  heidnischer 
Philosophie  und  Christentum  gemischten  religion.  wie  ine  er  mit 
dieser  lehre  gieng ,  wir  fühlen  doch  auch  hier  die  reformatorisehe, 
die  freischaffende  zeugongskraft  des  Platonismos,  die  ihm  auch  in 
seinen  wunderlichsten  formen  nie  ganz,  untreu  wird,  dieser  Gemistos 
also  wurde  in  Italien  als  ein  zweiter  Piaton  begrüszt  und  gefeiert, 
er  nahm  das  in  der  weise  an,  daaz  er  sich  den  bcinamen  Plcthon 
zulegte,  der  inhaUlich  dasselbe  besagt  wie  bein  eigentlicher  name 
Gemistos,  lautlich  aber  an  Platons  namen  anklang,  zweierlei  hat 
Gemistos  während  seines  italienischen  aufenthaltes  gethan,  was  ihm 
einen  vollen  kränz  dtü  ruhmes  sichert  auch  in  der  geschichte  der  abend- 
Iftndischen  cultur,  was  es  auch  rechtfertigt,  wenn  später  (1464)  der 
venezianische  general  Pandolfo  Malatesta  seine  gebeine  ans  Mistr& 
wegholte  und  in  der  herlichen  hauptkirche  der  eignen  heimat^ 
Stadt  beisetzen  liesz,  in  S.  Francesco  zu  Rimini,  wo  grab  und  in- 
Schrift  noch  heute  erhalten  sind,  die  beiden  thaten  des  Griechen 
sind  erstens,  dasz  er  in  Florenz  eine  schrift  ausgehen  liesz  'über 
die  unterschiede  zwischen  Piaton  und  Aristoteles*,  die  für  Platons 
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yorrang  so  wergiscb  eintrat,  dasz  sieli  alsbald  eine  heftige  febde 
swisoben  den  anbängem  beider  pbjlosopben  erhob,  zunScbst  unter 
den  Griechen,  dann  selbBtändig  auch  im  abendlande,  in  grOster  er- 
bitterung  wurde  dieser  denkwürdige  kämpf  jäbrzebnt  um  Jahrzehnt 
fortgeführt,  und  6ines  wurde  jedenfalls  erreicht:  der  falsche  Aristo- 
teles der  mittelalterlichen  kirche  wurde  immer  mehr  entlarvt,  damit 
war  die  Scholastik  verurteilt,  wenn  auch  noch  geraume  zeit  lang 
der  echte  Aristoteles  die  tjrannei  des  gefälschten  fortsetzen  muste, 
es  war  doch  freie  bahn  geschaflFt  für  die  freiere  Wissenschaft,  das 
zweite  verdienst  des  Gemistos  ist,  dasz  er  für  seinen  Piatonismus 
auch  den  Cosmo  Mcdici  zu  begeistern  gewust  hat,  und  hier  war 
das  Samenkorn  auf  guten  acker  gefallen,  denn  in  dem  Mediceer 
wirkte  es  nichts  geringeres  als  die  neubegrUndung  der  alten  Pla- 
tonischen Akademie  sähst,  auf  florentinischem  boden.  das  werk 
war  rdflidi  bedacht  und  nicht  flberstttrst.  Vereinigungen  wissen- 
scbaftlicb  gebildeter  männer  zu  geistigem  susammenwirken  waren 
auch  hin  und  wieder  schon  gebildet,  in  Flore  nz  selbst,  in  Keapel,  wo 
ein  solcher  verein  von  dichtem  sogar  auch  des  namens  Akademie 
sich  bedient  hatte,  aber  immer  war  bisher  dabei  mehr  an  poetische 
Unterhaltung  und  freundschaftlichen  verkehr  gedacht  gewesen.  Cosmo 
liesz  den  begabten  söhn  seines  leibar^tes,  Marsiglio  Ficino ,  den  er 
vom  medicinischen  Studium  in  Bologna  weg  berief,  in  der  obhut  des 
eignen  hauses  ganz  und  ausschlieszlich  dem  groszen  unternehmen 
als  einer  lebensaufgabe  sich  widmen,  eine  llbersetsnng  der  werke 
Flatons  Ins  lateinische,  wodurch  Flaton  im  abendlande  erst  recht 
bekannt  und  lesbar  wurde,  war  die  heute  noch  ntttzliche  haupt- 
frucht  dieser  Studien,  in  ihrem  dienste  wai*d  Ficino  zu  einem  apostel 
des  Piatonismus,  so  schwärmerischer  art,  dasz  er  in  seinen  briefen 
von  Piaton  so  redet  wie  etwa  Paulus  von  Christus,  dasz  er  in  seinem 
hause  vor  Piatons  bilde  eine  ewige  lampe  brannte,  dasz  er  seine 
freunde  als  'brüder  in  Piaton'  anredete,  daraus  sehen  wir  schon, 
es  handelt  sich  auch  hier  um  den  ailegoritch  -  mystischen  Platonis- 
mus.  aber  auch  in  dieser  vermummung  wirkte  der  alte  meister  mit 
seinem  evaugelium  des  idealismus,  mit  seiner  botschaft  von  der 
beiligkeit  und  hoheit  aller  Men  und  ehrlichen  forschung;  das  seigt 
der  kreis  erlauchter  geister,  der  sich  in  freien  formen  zur  neuen 
Platonischen  Akademie  um  Ficino  scharte,  es  sind  die  besten  namen 
der  zeit:  Giovanni  Cavalcanti,  Christofor  Landini,  vor  allem  der 
geniale  Leo  Battista  Alberti  und  der  wunderbare  fürstliche  Jüng- 
ling Pico  von  Mirandola,  der  sieb  mit  echt  Platonischem  eifer  mit 
ganzer  person  einem  hohen  ziel  hingab :  Wissenschaft  und  religion 
sich  fTpnfenseitig  durchdringen  zu  lassen,  viele,  viele  andere  wären 
ebenfalls  zu  nennen,  auch  der  norden  entsendete  seine  Zöglinge,  in 
l)e,£(leitung  des  grafen  Eberhard  im  harte  zog  damals  auch  Reuchlin 
iü  Florenz  ein  und  trat  in  beziehung  zu  dem  kreise  der  Akademie, 
von  lieuchlm  dürfen  wir  uns  die  dort  empfangene  anregung  auf 
Melanehthon  Ubertragen  denken  und  so  einen  hauch  wenigstens  des 
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geisies  der  Florentinischen  Akademie  mit  lebendig  im  herzen  der 
deoteehen  reformation.  weithin  war  der  mf  der  Florentiner  ge* 
drangen :  nicht  nnr  der  papst»  »neh  der  UngamkOnig  Matthias  Corvin 

lleszen  es  an  ehrenvollen  einladangen  f&r  Fieino  nicht  fohlen,  auch 
die  kunat  entzog  sich  diesem  geistigen  einflusz  nicht,  so  ist  der 
Piatonismus  Michel  Angelos  mehr  als  einmul  schon  untersucht  und 
besprochen  worden,  ibrp  rechte  blüte  erreichte  die  Platonische 
Akademie  von  Florenz  eisi  untt^r  dem  groszen  Lorenzo  Medici^  der 
in  ihrer  mitte  mit  Vorliebe  seine  erholung  suchte,  eine  schöne 
gai  lealandschaft  und  künstlerische  arcbitectur,  das  gehörte  zu  der 
Vorstellung,  die  man  von  der  alten  Akademie  am  Eolonoa  noch  hatte, 
nnd  solche  stiltten  wies  der  Mediceer  «ach  seinen  Platonikem  an. 
oft  versammelten  me  sich  in  der  «itattckenden  loggia,  die  jeder  he- 
flacher  der  Badia  von  Fiesole  in  erinnerung  haben  wird,  ihr  haapt- 
quartier  aber  war  die  schöne  Mediceervilla  Careggi  bei  Florws« 
dort  lebten  sogar  die  alten  akademischen  gelage  wieder  an  f.  in 
Lorenzos  eigini  imwesenheit  ward  in  derselben  weise,  wie  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  alten  Akademie,  das  geburtstagafest 
Piatons  gefeiert,  auf  das  mahl  folgte  eine  besprechung  des  Platoni- 
bchen  Sj^mposion,  wobei  die  einzelnen  reden  dieses  Stückes  unter 
die  versammelten  verteilt  warden.  ein  andermal,  wissen  wir,  war 
das  thema  die  Unsterblichkeit  der  seele.  nach  Lorenzos  tode  ward 
der  protector  der  Akademie  der  edle  Bemardo  Bncellai,  der  ihr  ein 
heim  schuf  in  den  nach  seinem  namen  genannten,  herlich  aus- 
geschmückten gärten,  den  gleichfalls  heute  noch  vorhandenen  Orti 
Oricellari.  Ficino  starb  14'J9,  und  die  Akademie  hielt  sich  nach  seinem 
tode  nur  noch  kurze  zeit;  denn  1522  waren  ihre  mitglieder  in  eine 
Verschwörung  gegen  den  cardinal  Julius  Medici  verwickelt,  was  eine 
völlige  lösung  Ueö  ohnehin  nur  losen  bandes  zur  folge  hatte,  aber 
dasz  sie  in  ihrer  bedeutung  nicht  zurückgegangen  war,  geht  daraas 
hervor,  dasz  ein  mann  wie  MacchiavelU  damals  ihr  sagehört  hat.  ' 

So  ist  es  nar  ein  knrzes,  aber  ein  glSnzendes  leben  gewesen, 
das  diese  moderne  Platonische  Akademie  gehabt  hat.  aber  mit 
recht  schreibt  ihr  auch  Jacob  Burckhardt  ein  hohes  verdienst  zu  um 
die  Schöpfung  des  modernen  geistes.  hier  liiszt  Burckhardt  jene  Welt- 
anschauung wurzeln,  die  die  weit  nicht  m»'hr  als  jammerthal  flieht 
und  has'/t,  'sondern  als  eine  Schöpfung  der  göttlichen  liebe  und  Weis- 
heit bewundert,  die,  wie  sie  gott  auch  in  der  weit  findet,  eben  des- 
halb auch  dadurch  gott  recht  zu  dienen  glauben  darf,  wenn  sie  sich 
in  die  dinge  dieser  weit  forschend  versenkt,  damit  hatte  der 
schwärmerische  Florentiner  Platonismus  den  boden  für  die  moderne 
Wissenschaft  erobert,  and  in  welcher  gestnnnng  die  Florentiner 
dieser  göttin  dienten,  lehrt  u.  a.  eine  stelle  aus  einem  briefe  PoU* 
sians  an  Ficino :  '^sind  wir  doch  alle  darin  einig,  dasz  wir  die  wissen* 
Schäften  nach  kräften  fördern,  und  dies  nicht  wegen  schnöden  ge- 
wi^st^"|*.'  in  der  Verbreitung  dieser  w  i  s.s  e  nschaf  t  Ii  h  f^n  gesin- 
nung  liegt  eben  das  grosze  verdienst  der  Mediceerakademie.  sie  fand 
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raseh  naobahmer.  in  Born  Tersammelte  sich  ein  ähnlicher  kreis  am 
Bessarion,  ein  anderer,  fester  organisierter  war  die  römische  Akademie 
des  Pomponius  Laetus,  die  zwar  mehr  der  pflege  de?  cbönett  litte- 
ratur  diente,  der  man  aber  doch  auch  bei  einer  Verfolgung  unter 
papst  Paul  II  ihren  Piatonismus  als  kefzerei  vorwarf,  sie  erholte 
sich  von  diesem  schlage  und  vereinigte  bald  die  elite  des  italienischen 
geistes  in  sich,  auch  sie  liebte  die  Versammlung  in  gärten,  die  fest- 
mäbler  mit  dem  redeactus.  Friedrich  III  gab  ihr  ein  kaiserliches 
Privileg,  und  so  verlieh  sie  auch  den  dicbterlorbeer. 

Zahllos  wuchsen  im  16n  jahrh.  die  Akademien  in  Italien  her- 
Tor ;  in  den  kleinsten  stSdtchen  gab  es  welche,  sie  legten  sidi  selbst 
wunderliche  nnd  ihren  mitgliedern  symbolische  namen  bei,  je  bisanrer, 
je  besser,  aber  gemisz  der  richtong  aufs  Ssthetische  und  formale, 
die  der  italienische  humanismus  nun  einmal  Überwiegend  einnahm, 
war  bei  all  diesen  nachfahren  der  groszen  Florentiner  Ton  der  uni- 
versalen akademischen  aufgäbe  nicht  vielmehr  die  rede,  sie  wendeten 
ihr  interesse  zumeist  der  localgeschichte,  vor  allem  der  heimischen 
spräche,  litteratur  und  bübne  zu,  wie  z.  b.  die  Crusca-Academie  ein 
maszgebendes  italienisches  Wörterbuch  schuf,  ein  bild  von  dem 
ganzen  leben  und  treiben  macht  man  sicii  um  besten,  wenn  man  an 
unsere  deutschen  spracbgesellschaften  des  17njahrh.  denkt,  die  nichts 
als  naohahmungen  dieser  italioiischeii  Akademien  sind,  bis  in  die 
bizarren  namen  hinein:  die  fruchtbringende  gesellschaft  oder  der 
palmenorden ,  die  Pegnitzsch&fer  oder  der  gekr(tote  blumenorden. 

Unter  dem  einflusse  dieser  italienischen  Akademien  bteht  auch 
die  französische  Akademie,  die  1635  von  Richelieu  ins  leben  ge- 
rufen worden  ist.  sie  hat  sich  erst  ganz  allmählich  durch  angliedc- 
rung  anderer  genossenschaften  zu  der  imponierenden  Organisation 
fast  des  gesamten  geistigen  lebens  ausgewachsen ,  die  nunmehr  den 
nameu  Institut  de  France  führt.  England  hat  seine  Royal  Society 
seit  1662.  auch  in  Deutschland  entstand  eine  Akademie  im  wissen- 
schaftlichen sinne,  die  1652  gestiftete  und  seit  16S7  kaiserlich  pri- 
vilegierte Leopoldinisch- Carolinische  Akademie  der  nateforscher, 
mit  wechselndem  aufentbalt,  je  nach  dem  wohnsitz  des  prSsidenten. 
sie  besteht  noch  heute,  und  zwar  gegenwärtig  in  Halle,  vorher  Iftngere 
zeit  in  Dresden,  auch  sonst  verbreiteten  sich ,  besonders  nach  dem 
französischen  muat^,  n«mentHoh  im  18n  jahrh.  Akademien  über  alle 
hauptstädte  Europas,  besonders  auch  Akademien  der  schönen  künste, 
der  musik  u.  s.  f.  aber  noch  fehlte  der  rechte  geist,  der  vom  Kolonos, 
wie  der  von  Villa  Careggiana:  das  streben  aufs  ganze,  dernnsschlusz 
aller  bloszen  Spielerei,  diesen  geist  wieder  erweckt  zu  haben  ist  das 
werk  eines  Deutschen,  ja  wir  dürfen  mit  stolz  es  sagen,  eines 
Leipzigers:  Gottfried  Wilhelm  Leibnizj  des  mannes,  von  dem 
Friedrich  der  grosze  sagte,  er  sei  selbst  so  viel  wie  eine  ganze 
Akademie  gewesen. 

Unter  Vermittlung  der  geistvollen  kurfarslin  Sophie  Charlotte 
entwarf  Leibniz  den  plan  fttr  die  ia  Berlin  zu  grfindende  societfit 
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der  wissenscbafteD,  wie  er  dieselben  gedanken  auch  in  Dresden 
(1703),  in  Wien  und  Petersburg  Yorgelegl  hat.  unter  dem  nameu 
einer  soeiettt  der  wnsenBchaften  trat  also  in  Berlin  1700  seine  idee 
ins  leben,  unter  Leibnis  selbst  als  erstem  prisidenten.  den  natnen 
Akademie  yermied  man  noch,  weil  man  damit  in  Deutscbtand  schon 
damals  biufig  die  nniYersitäten  bezeichnete.  Leibniz  hatte  die  weit* 
gebendsten  pläne :  er  sab  schon  zuversichtlich  die  zeit  kommen ,  wo 
die  deutsche  akademische  Wissenschaft  der  französischen  Überlegen 
sein  würde,  ja  er  plante  noch  höberes:  ibm  schwebte  eine  inter- 
nationale ge^amtverbindung  aller  Akademien  der  weit  als  idi-al  vor, 
aläo  eine  groazartige  oiganiaation  der  wissenschaftlichen  arbeit  der 
ganzen  menschheit.  aber  selbst  der  bescheidenere  Berliner  plan 
wollte  in  der  Ungunst  der  damaligen  selten  nicht  recht  gedeihen« 
nach  manchen  ftbmissen  kam  es  erst  1711  sar  officiellen  erOifnangs- 
feier,  und  gar  Friedrieh  Wilhelm  I  hatte  für  die  societät  selbst?er- 
stBndlich  nur  beleidigungen  und  höhn  ftbrig.  erst  Friedrich  der 
grosze,  der  gleich  in  den  ersten  tagen  seiner  regierung  für  sie  sorgte, 
stellte  sie  1741  und  1747  auf  die  grundlagen,  aiif  denen  sie  noch 
beute  rubt.  er  gab  ihr  auch  den  uamen  Akademie. 

Leibniz  halte  den  beben  Aug  seiner  ideen  aus  tausend  klein- 
lichen rücksichten  verkümuiern  lassen  müssen,  sollten  sich  seine 
pläne  überhaupt  realisieren ,  so  muste  er  an  ihnen  eine  recht  prak- 
tisch scheinende,  eine  recht  populäre  seite  heranskehren.  so  kommt 
es,  dasz  er  u.  a.  auch  die  beförderung  der  mission  mit  anfgenommen 
hat,  wobei  ihm  wohl  die  geographische  und  sprachwissenschaftliche 
ausbeute  der  missionare  nicht  znm  wenigsten  am  herzen  lag.  die 
Philosophie  als  solche  lifsz  er  vorsichtig  überhaupt  aus  dem  spiel: 
er  rannte  das,  um  z^^aramenstösze  mit  der  theologiu  seiner  zeit  zu 
•vermeiden,  aber  den  Leibnizschen  universaliömus  vernimmt  man 
wieder,  wtiui  die  societät  die  pflicbt  haben  soll,  von  zeit  zu  zeit  für 
einen  zubammenfabcenden  gesamtüberblick  über  die  wissenscbaii  zu 
sorgen,  und  als  wenn  Piaton  nnd  Aristoteles  selbst  zu  uns  sprftchen, 
klingt  es,  wenn  er  TOrschreibt  als  eine  haaptanfgabe:  *fi6rderung  der 
Wissenschaften  durch  beobachtung  und  experiment,  insbesondere 
aber  auf  ihren  nutzen  für  das  gemeine  wesen  und  ihre  anwendung 
auf  die  bttrgerlii^e  Wohlfahrt/  denn:  ist  auch  die  reine  wissen- 
gchaft  ohne  andern  zweck,  als  den  sie  in  sich^elbst  trägt,  so  vermag 
sie  doch  auch  wiederum  gar  viel  für  andere  zwecke  zu  thun.  und 
das  soll  sie.  sie  soll  bei  aller  froiheit  sich  nicbt  vom  leben  isolieren, 
sie  soll  in  ibm  wurzeln,  als  eine  erziehende  und  direct  fördernde 
uiucht.  so  fuazlc  auch  die  Akademie  Piatons  die  aufgäbe  der  Wissen- 
schaft auf,  so  hatten  sie  auch  die  Mediceer  nnd  ihre  freunde  rer« 
standen :  es  wer  der  alte  geist,  der  von  Leibniz  hier  erweckt  ward« 
wie  gesagt,  erst  Friedrich  der  grosze  rSumte  die  hemmnisse  bei 
Seite,  die  Leibnis  gelegt  waren,  die  er  sich  zum  teil  selbst  hatte 
legen  müssen*  wenn  es  auch  vielleicht  ein  misgriff  war,  dasz 
Friedrich  der  Akademie  als  ofiicielle  spräche  das  franztfsische  auf- 
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zwang,  PO  bat  das  doch  nicht  viel  geschadet  und  ward  bald  nach  ihm 
abgeschüttelt,  in  kräftigem  aufblühen  vermochte  das  neue  mstitüt 
rascb  anf  dag  geistige  leben  ?ob  Deutscbland  einsawirken.  Herdem 
bat  niebi  weniger  als  dreimal  die  Preisfrage  der  Akademie  Teran- 
lassnng  zu  rubm-  und  preisgekrönter  arbeit  gegeben*  so  ist  es  bei 
manchen  andern  gewesen,  nnd  seit  anfang  dieses  jabrhnnderts  sind 
unsere  besten  namen,  die  eigentlichen  korjpbSen  des  modernen 
geistes ,  zugleich  auch  namen  von  akademikern.  und  dabei  war  es 
niemals,  wie  in  Frankreicb  seit  alter  zeit,  bei  uns  Qblich,  ihre  reihen 
aufzufüllen  mit  Schöngeistern  und  romanschreibem.  —  Das  neue 
niu^ltr  hat  natürlich  in  Deutschland  und  sonst  alsbald  wiederum 
nacLabmung  gefunden,  so  1769  in  München,  1847  in  Wien,  1846  in 
Leipzig,  wo,  wie  schon  viel  iiübei  m  Guttingen,  die  bescheideneren 
Terbfiltnisse  den  namen  einer  societas,  einer  gesellscbaft  der  wissen- 
Bcbaften  Torsieben  lieszen,  das  alles  boU  nicht  mehr  verfolgt  wer- 
den, der  geist  ist,  oder  soll  ttberoll  derselbe  sdn:  freibelt  der 
forschung,  Organisation  der  wissenschaftlieben  arbeit,  teilung  und 
specialisation  bei  stetem  blick  auf  die  gesamtheit  nnd  einheii  des 
menschlichen  wissens.  von  den  Akademien  gebt  dieser  geist  über 
iinch  auf  die  universitfCten,  wo  er  der  schönen  aufgäbe,  anfs  leben  zu 
wirken,  ers't  recht  eigentlich  froh  werden  darf. 

Mir  kam  es  vor  allem  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  mnig  und  fest 
an  einer  sehr  wichtigen  stelle  unser  modernes  leben  verschmolzen 
ist  mit  dem  antiken,  es  isi  so  viel  von  den  wurzeln  die  rede,  die 
die  moderne  cultor  im  altertum  bai  wir  sahen  beute  ein  wie  mich 
dfinkt  ganz  dentliebes  beispiel.  es  lieszen  sieb  noch  eine  fülle  solcher 
ketten  der  ttberlieferong  aufweisen,  auf  dem  gebiete  der  religi<to«i| 
der  künstlerischen  nnd  noch  anderer  ideen,  die  uns  flberkommen 
Bind,  aber  auch  das  6ine  beispiel  kann  genflgen  zum  beweise,  dasz 
sie  eben  doch  mehr  als  eine  leere  trKumerei  von  uns  philologen  ist, 
die  feste  Überzeugung:  wir  können  das  nltortum  nicht  missen,  wir 
dürfen  es  nicht  wegwerfen,  es  sei  denn  wir  wollten  unsere  eigne 
hishenge  culturgeschichte  auslöschen,  zuschütten,  wer  von  uns  wird 
das  wollen? 

LeIX^ZIU.    0.  laiMlSOH, 

88. 

DAS  LATEINISCHE  SCßlPTUiyi  IN  DEN  0BERCLA8SEN 

DEE  GYMNASIEN. 

Seitdem  durch  die  lehr-  nnd  Prüfungsordnung  vom  jähre  1893, 
wie  vorher  schon  in  Preuszen,  nun  auch  im  königreich  Sachsen  der 
freie  lateinische  aufsatz  und  das  lateinsprechen  als  zielforderung 
aufgegeben  worden  sind,  hat  sich  zweck  und  richtung  des  gesamten 
classischen  untemchts  in  einem  wesentlichen  punkte  verächüben. 
während  früher  in  folge  der  geschichtlichen  entwicklung  die  fäbig- 
keit  lateinisch  zu  schreiben  und  zu  sprecheu  au  sich  als  erstes 
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lehrziel  hingestellt  war,  tritt  jetzt  das  verötüudnis  der  antiken 
äcbriftstellei'  und,  durch  diene  vermittelt,  die  aneignung  des  ge- 
samten geistigen  nnd  sittlichen  gebalies  der  antiken  well  allein  in 
den  Tordergrnnd.  dass  diese  forderang  der  neuen  lebrordnong  voll 
berechtigt  ist,  ood  dasz  snr  bildnng  der  dentscben  Jugend  weder  die 
sdiriftsteller  des  eignen  noch  die  irgend  eines  anderen  modernen 
Tolkes  in  gleiober  weise  wie  die  der  Griechen  tind  BOmer  geeignet 
sind,  wird  niemand  längnpn ,  der  bedenkt,  wie  gerade  unser  ganzes 
geistesU'lien  auf  dem  die  keime  allf-  modcrriPTi  winsens  bereits  ent- 
haltenden gründe  der  antike  beruht,  denn  gleich  wie  in  der  körper- 
lichen natnr  jedes  einzelwesen  schritt  für  schritt  die  entwicklimg, 
die  im  laufe  der  jahrtaubende  seine  eigue  gattung  durchgemucbl  bat, 
aneh  selbst  dareblSnft,  so  mnaz  die  aosbildung  de&  geiäte^beim  ein- 
seinen  in  allem  wesentliehen  denselben  weg  einschlagen ,  den  der 
geiat  seines  TolkeB  gegangen  ist.  die  erlemong  der  lateinischen 
spräche  bildet  dabei  zanttcbst  ebenso  wie  die  der  griecbisoben  nor 
das  mittel  zur  ersebliesEOttg  dieser  geistigen  schStze.  dasz  sich  der 
scbüler  nebenbei  an  strenges,  ernstes  arbeiten  und  klares  denken 
gewöhnt,  ist  kein  m  verachtender  erfolg,  wäre  vielleicht  aber  auch 
auf  anderem  wege  zu  ermöglichen,  ist  jedoch  volles  eindringen  in 
die  alle  demente  un.>erer  eignen  bildung  enthaltenden  Schriftwerke 
des  altertums  einmal  als  hauptzweck  dea  claabischen  unterricbtä  an- 
erkannt, so  mosz  selbstverstSndlieh  die  erste  Torbedingung  dasu 
erfttllt  werden,  die  schttler  mttssen  sich,  wie  auch  ans  der  oben  an* 
geführten  lehrordnnng  klar  hervorgeht,  vor  allem  ein  sicheres  gram- 
matiaches  Verständnis  der  lateinischen  und  griechischen  spräche 
erwerben,  dies  kann  nun  in  der  schule  zweifellos  niemand  ohne 
vielfaches  tibersetzen  aus  dem  deutschen  in  das  lateinische  und 
griechische  gewinnen,  und  so  ist  diese  viel  verschrieene  Übung  auch 
jetzt  noch  notwendig,  obwohl  die  freie  Verwendung  der  classischen 
sprachen  als  iräger  der  mitteilung  in  der  gegenwart  nicht  mehr  za 
erstreben  ist.  die  fOr  die  lectQre  erforderliche  stufe  der  sprachlichen 
ansbildung  soll  jedoch  nach  dem  lehrplan  unserer  gjmnasien  in  den 
beiden  seconden  erreicht  werden,  und  dementsprechend  ist  die  ttber- 
setzung  in  das  griechische  in  den  primen  weggefallen,  was  wird 
aber  in  zukunft  als  zweck  der  in  den  oberdassen  beibehaltenen 
ttbersetzung  ins  lateinische  zu  bc^traehten  sein? 

Die  eint5bnng  der  sogenannten  Stilistik  un  sich  ist  es  nicht 
mehr,  denn  zum  Verständnis  der  Schriftsteller  i,-t  diese  nur  in  sehr 
heschräüktenn  umfang  nötig;  ebenso  wenig  kann  dadurch  ein  bloszes 
erhalten  der  früher  gewonnenen  kenntnisse  erstrobt  werden,  da  dies 
ja  einen  stillstand  bedeuten  wttrde.  Hier  tritt  meines  erachtens 
die  sweite  hanptfordemng,  die  für  allen  sprachlichen  Unterricht  an 
unseren  höheren  schulen  massgebend  ist,  ergänzend  ein ,  die  auf* 
gäbe  'die  schtLler  dahin  zu  fördern ,  dasz  sie  in  ihrer  muttersprache 
schriftlich  und  mündlich  ihre  gedanken  klar,  wohlgeordnet  und 
correct  aussndrücken  Termögen.' 
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Wohl  wirkt  dahin  auch  das  tibersetzen  aus  der  fremden  spräche, 
wenn  dabei  troU  wort-  und  ijinngeUeuer  Übertragung  nur  voll- 
kommen klares ,  gutes  deutsch  zugelassen  und  besonders  nach  be- 
endiguDg  jedes  kleineren  und  grosseren  absebnittes  alle  wichtigen 
gedanken,  in  durchaus  moderne  denk-  und  Sprechweise  umgesetit, 
durch  die  schÜler  wiederholt  und  zusammengefaszt  werden  mllssen.' 
da  diese  aber  dabei  die  ausdrucksmittel  der  muttersprache  gewisser- 
maszen  unbewust  verwenden,  werden  sie  sich  weder  über  diese  selbst 
noch  über  den  zwischen  den  antiken  und  modernen  sprachen  in  rück- 
sicht  darauf  bestehenden  untersebied  völlig  klar  werden;  denn  nur 
ein  vollbewuster  vergleich  erweckt  eine  klare  einsieht  sowohl  in  den 
bau  der  eignen  spräche  wie  in  die  uns  moderneu  menschen  eigen- 
tümliclicu  denkformeu. 

Hier  ist,  meine  ich,  das  lateinische  scriptum  der  oberclassen 
einzutreten  berufen,  in  den  unteren  und  mittleren  dassen,  in  denen 
es  sich  um  Verständnis  und  einflbung  der  grammatischen  regeln 
handelt,  wird  aller  deutsche  ttbersetsungsstoff  der  in  der  fremden 
spräche  zu  erzielenden  form  angepasst,  so  dasz  er  jenen  gegensatz 
nicht  ganz  zur  anschauung  bringen  kann ;  auf  der  letzten  Unterrichts- 
stufe  dagegen  müssen  die  scbüler  selbst  in  gemeinsamer  arbeit  unter 
anleitung  des  lebrers  in  der  classe  die  Umformung  deutscher  originat- 
stücke  in  eine  glatt  übersetzbare  deutsche  form  vornehmen,  die  dann 
jeder  einzelne  für  sich  zu  hause  in  das  lateinische  überträgt,  es  bildet 
diese  gemeinsame  arbeit  zugleich  eine  ganz  vorzügliche  logische 
Übung ,  da  sie  die  schärfste  Zergliederung  des  gedankeninhalta  und 
Zusammenhangs  erfordert  wenn  man  das  zu  ttbertragende  stück 
vorher  zur  hSusliohen  yorbereitung  aufgibt,  beteiligen  sich  auch  die 
schwächeren  schttler  lebhaft  an  der  Umgestaltung  desselbeni  die 
lateinische  form  selbst  aber  braucht  nur  in  seltenen  fiUlen  an- 
gedeutet zu  werden. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  das  freudige  bewustsein  der  eignen 
kraft,  zu  dem  der  scbüler  bei  dieser  tbätigkeit  gelangt,  wenn  man 
ihn  befähigt,  direct  aus  einem  deut-cbeii  classiker  zu  übersetzen,  er 
findet  hierin  einen  ersatz  für  die  in  iiüherer  zeit  durch  anfertigung 
des  freien  anfsatzes  gewonnene  Überzeugung  der  sicheren  beherschung 
der  fremden,  so  viele  jähre  lang  unter  mühe  und  arbeit  betriebenen 
spräche;  es  ist  das  gefühl  des  glttoklichen  erfolgs,  der  aller  redlidien 
anstrengung  lohn  sein  soll. 

'  (lern  gleichen  zwecke,  die  scbüler  zu  einem  sicheren  beherschen 
der  deutscheu  spräche  zti  führen,  dient  in  vorzüglichem  masze  die 
metrische  Übertragung  aas  antik&n  dichteru  in  vorgeschriebener  verS' 
form;  denn  auch  hierbei  sind  dieselben  geswongen,  den  gegebenen  ge- 
danken wieder  und  wieder  umzugestalfon  Timl  so  g'anz  zu  durchdringen. 
BO  habe  ich  vou  der  anterprima  des  hiesigen  gvnmasiutns  im  laafe  des 
leisten  Wintersemesters  eine  Übersetzung  von  Enripides  Iphigenie  auf 
Tauris,  rollenweiae  verteilt,  in  fünffüszigen  jamben  herstellen  lassen, 
es  ersetzt  diese  Ubong  nebenbei  die  im  rückgang  begriffene  lateinische 
versificatiou. 
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Dorch  einen  in  dieser  zpitschrift  frtlher  erscbienenen,  oben  diese 
ziele  klar  beleucbtendeu  aulsaU^  veranlaä^t  habe  ich  nun  in  der 
aDierprima  des  biefligen  gymnasioms  seit  einem  jabre  das  Uteinisohe 
pensnm  in  diesem  sinne  bebandelt,  snr  eontrolle  meiner  selbst  aber 
daneben  das  damit  weebselnde  extemporale  so  wie  das  mnndlicbe 
Ubersetzen  aus  dem  deutseben  ins  lateinisobe  in  der  früheren  weise 
fortgeführt  und  gefunden ,  das«  die  grammatisdi-stiUstigcbe  Sicher- 
heit der  scbOler  nicht  zurück f^eganj^en ,  die  einsieht  in  das  wesen 
beider  sprachen  aber  und  die  fn  udit^keit  bei  der  rtrbeit  bedeutend 
gewachsen  ist.*  um  letztere  zu  erhalten  und  den  erfolg  zu  sichern, 
darf  man  freilich  nicht  eigensinnig  puristisch  verfahren  und  etwa 
mit  M.  Se^ffert  zu  wetteifern  versuchen,  sondern  mau  mu^t  zulneden 
sein,  wenn  ein  ein&cbes,  TersfSndlidieB  latrin  an  stände  kommti  das 
—  in  flbereinstimmnng  mit  den  Torschriften  der  erwSbttten  lehr- 
ordnnng  —  nur  so  viel  schmnck  an  sieb  trigt,  als  eben  erforderlieh 
ist,  um  der  darstellung  eine  lateinisehe  Cftrhnng  zu  geben. 

Zur  veranschanlichnng  dessen  gebe  ich  im  folgenden  einige 
solche  mir  von  bcBscron  pchUlern  <:^elieferte  Übersetzungen  ohne 
Veränderung  wieder  und  führe  dant  1  ( n  die  censurreeultate  an,  die 
bei  den  gleichen  arbeiten  von  der  gesamt  i  n  classe  erzielt  worden  sind. 

1)  Clausurarbeit ;  l'/2  stunde.  Stbiller  'die  braut  von  Messina' 
I  1.  necessitate  coacia  non  mea  spoute  ad  voSt  buius  urbis  nobilis« 
simi  aenes,  e  parte  seereta  domns  meae  proeedo,  nt  Tobis  fadem 
meam  revelem.  qnamvis  enim  vidnam  morte  coningis  vitae  snae 
*lumine  et  decore  privatam  deoeat  corpus  veste  lugubri  indutum 
doloreque  confeotum  in  locum  seoretum  et  ab  aqmetu  bominum 
remotum  abdere,  tarnen  iniquitas  tcmporum  nunc  me  invitam  in 
publicum  prodire  cogit.  rrnndum  ter  luna  inchoata  est,  ex  quo  con- 
iugi  funus  feci,  qui  imperium  huius  urbis  obtinebat  et  ab  omnibus 
hostibus  undirjue  instantibus  vos  forti  raanu  defendebat.  sed  quam- 
quam  ipse  moituus  est,  tarnen  virtus  eius  m  duob  furlesj  iilios  Lraus- 
iit)  qui  decos  gloriaque  patriae  nostrae  sunt,  nam  coram  vobis 
▼iribus  Tigentes  adolevemnt,  sed  cum  ipsis  nesoio  qua  fiitali  causa 
miserom  quoddam  odium  fratemum  suceroTit  eoequo  iam  pueros 
discordes  reddidit,  ut  nunc  eos  omnium  cum  pernicie  adversarios 
esse  doleam.  bis  uberibus  cum  utrumque  pari  modo  alnerim  parique 


*  Th.  Vügcl  (las  lateiiiiHche  scriptam  in  den  oberclasseo  der  gym- 
nasien  in  die  gen  jahrb.  1893  s.  199  ü. 

*  ich  hatte  zuerst  den  versuch  gemacht,  ohne  eingehende  gemein- 
same vorbereitnog  geeignete  abschnitte  aus  Schillers  'dreiszigjährigem 
kriege'  übersetzen  zu  Tassen,  dabei  stellte  sich  jedoch  bald  heran», 
dass  ftwar  einige  der  besten  und  fleiszigsten  schüler  recht  annehmbares 
sa  atande  braehten,  die  mehnahl  aber  hatte,  so  weit  sie  fiberhaapt  In 
diesem  falle  selbständig  arbeitete,  häufig  mi^erfolge  aufzuweisen,  bei 
der  nachträglichen  besprechung  war  dann  dua  intcre?se  selbstvcrstiind- 
lich  weit  weniger  rege  als  bei  eiuer  der  ausurbeituiig  vorausgeheudeu 
Vorbereitung  des  Stoffes,  aueh  wurde  so  die  auf  dem  anderen  wege 
ersielte  freudigkelt  des  arbeitens  sehr  beschränkt. 
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cura  et  amore  utrumque  dilexerim,  tarnen  eadem  pietate  me  amantes 
ceteris  Omnibus  in  rebus  capitali  odio  flagrantes  inter  se  disaidenL 
Censuren:  I.  P.  211^  II.  3IP.         III.  III— IIP.  2iV. 

2)  Hausarbeit.  Seume  "Spaziergang*,  Ir  brief.  sarcinis  coUectiä 
Grimma  profecti  samuB  comitftti  manu  hominom  bonorum  plad- 
dorumqne.  qui  cum  nos  trenB  montoB  Muldae  vaUem  continenteB 
proBequerentor,  QroBBmannuB  et  ScbnorruB  amici  mei  multa  de  deae 
suae  saoris  collocuti  sunt,  quae  ego  homo  profanuB  HÖH  satiB  intel- 
lezi.  a  oeteris  igitur  Beiunotus  et  neglecti^  aiiquamdiu  in  summo 
monte  in  conspectu  magni  illius  draconis,  qui  Sancti  Georgii  dicitur, 
consedi  et  a  deo  precatus  sum,  ut  mihi  Lipsia  Syracusas  itur  facienti 
et  alia  via  inde  domum  redeunti  aequos  benignosque  hospites  atque 
urbanos  disciplinae  publicae  administros  daret  (?)  meque  defenderet 
a  manibuä  eorum  qui  simulantes  anüc  homiuibus  salutem  daturos 
nos  cives  simplices  eludunt  et  extrahunt. 

Tum  regionem  (?)  amoenam  iUam  respezi}  quam  (quae)  iam 
Melancbthoni  nostro  tarn  iucunda  fuerat,  ut  ibi  yitam  degere  cuperet» 
et  anlmo  oeleriter  recensui,  quot  dies  laetoa  ibi  egissem,  fooile  enim 
laboris  stomacbique  obliviscimur.  band  procul  aberant  Altum  Oppi* 
dum  eiuaque  pulchra  arbosta  et  colli  applicatus  Goeacheni  secessus 
amoenus,  ubi  saepe  terram  foderarans,  arbores  severamus,  herbas 
runcaveramus,  mter  nos  fabulantes  poma  collegeramus,  bulbos  soiani 
et  mala  persica  ederamus;  sub  montium  autem  radicibus  vici  mnndi 
erant  siti  et  flumen  pererrabat  valüs  angustias,  cuius  nuUa  semita^ 
nttUa  quere  US  mibi  erat  ignota. 

Censuren:  31^  211».  311.  3II^  III». 

3)  Osterprttfongsarbeit;  3  stunden.  Bcbiller  'dreiszigjähriger 
krieg* III  s.  87  f.  (Hempel).  Nuntius,  qui  Pappenhemium  legatum  Luce* 
nam  reYocavit,  Halae  ad  eum  pervenerat,  dum  eiua  milites  illud  oppi* 
dum  etiam  tum  diripiunt  (militibus  diripientibus).  quamobrem  cum 
fieri  non  posset,  ut  pedites  dispersi  tanta  celeritate  contraherentur, 
quantam  imperator  postulavit  et  legatus  morae  non  patiens  appetivit, 
ille  abiecta  omni  cunctatione  equites  octo  alarum  equos  conscendere 
iussos  quam  celerrime  ad  Lucenam  rapuit,  ut  parte  pugnae  frueretur. 
et  advenit  buo  tempore,  ut  fugae  imperatoriorum  militum  sinistro- 
rum,  quo8  Gustavus  Hornua  vicit  (fundebat),  testis  esset  et  ipse 
quoque  initio  perturbatioue  (turba)  auferretur.  sed  magna  animi 
praesentia  (usqb)  bas  cobortoB  a  fuga  retractas  mrsus  in  bestem 
dncit.  feroz  animi  et  cupidus  cum  rege  ipso  certandi ,  quem  inter 
priores  suorum  pugnare  putat^  impetum  yebementisBimum  in  aciem 
Suecorum  facit^  qui  Tincendo  defatigati  et  numero  minores  bostium 
multitudinem  mazimam  sustanere  non  poBBunt  fortissime  pugnantes. 
cum  peditum  quoque  imperatoriorum  aniraos  residentes  Pappen- 
hemii  praesentia  inexspectata  excitasset,  strenue  dux  Priedlandiae 
(imperator)  occasione  data  proelii  restituendi  utitur.  pugna  atrocis- 
sima  exorta  cohortes  confertae  Suecorum  trans  fossas  repelluntur 
et  tormenta,  quae  iam  bis  amissa  erant,  rursus  ex  earum  manxbuti 
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eripiuntur.  ac  flava  quae  dicebatnr  legio,  qua  nulla  in  tantu  per- 
nicie  ao  aanguine  clariora  virtutis  signa  dederat,  tota  caede  strata, 
ni  pulohr»  ordines  aemTerat,  iU  oorporibus  pugnae  locum  teiit 
(tflgebftt),  qaem  (yivu)  fortianme  obtimiml.  paene  idem  aocidifc 
legioni  enidam  caeruleae,  quam  Piocolomiiiiiia  godm«,  qni  equitatiii 
impeimtorio  praeerat,  atrocissima  pngna  exorta  prostravit.  septiea 
deinceps  ille  legatus  optimus  Suecos  aggressus  est,  septem  eqnos 
sub  feir.oribus  plumbo  ictos  amisit,  ipse  sex  missilibus  percussiis  est; 
tarnen  non  prius  loco  pugnao  decessit,  quam  universa  fuga  ablatus 
est.  ducem  ipsum,  quamquam  magnus  numerus  glandiura  ab  bosti- 
bus  in  eum  effundübatur,  tarnen  animo  Don  perturbato  aciem  äuorum 
pereqnitantam,  laborantibiit  anxUinin  ferentem,  fortes  laudantem, 
timidoB  yalta  castigantem  Yideres.  inxta  enm  et  eirea  milites  exani- 
mati  ooBcidQiit  einsqne  paladamentimi  miütis  glandibns  peroatitar. 
sed  hoo  die  (ipsae)  ultrioes  Dirae  eius  pectos  iaentar,  cui  iam  alind 
ferram  imminet;  quo  loco  pugnae  Gustavus  gloriosissima  morte 
perierat,  WaUenstenins  animam  flagitii  et  Beelens  plenam  efflataraa 
BOtt  erat. 

Censuren :  I.  I »»— I.  2  2  II  3  II.  3  II  ^  III 
In  äbnlicber  weise  lassen  sich  viele  andere  abschnitte  aus  den 
hier  benutzten  werken,  die  in  dem  oben  erwähnten  aufsatz  auf  s.  202 
beseiehaeten  stellen,  ao  wie  aUe  tob  Fr.  Sehnltess  im  anbang  mm 
(weiten  beft  seiner  vorlagen  sn  lateiniseben  stilflbungen  aufgefäirteB 
stttcke  ans  deutscben  originalschriftstellern  verwenden,  wttnsobena» 
wert  bleibt  aber  immer,  dasz  der  schaler  direct  ans  seinem  classiker, 
nicht  erst  nach  einem  dictat  ttbersetst. 

WUBZRN.    H.  8t£UDIN0. 

ORIRCHISCHE    SCHULQRAMMATIK.    T.    FOKMENLEHRF:    VON  HABOBB. 

II.  fiYHTAZ  von  Paukstaot.  JJresden ,  £hlermann. 

Die  verfiMser  der  vorliegeBden  griecbiseben  sebnlgrammatik 
haben  eine  einsebrlnkong  des  Stoffes  auf  das  wichtigste,  auf  die 
baapterscheinnngen  angestrebt,  beiden  ist  die  ISsung  ihrer  aufgäbe 
im  groszen  und  ganzen  gelungen,  alles  unnötige  ist  gestrichen ;  alles, 

was  der  scbtiler  wissen  musz,  ist  im  wesentlichen  erwähnt  worden. 

Die  formenlehre,  welche  71  seiten  umfaszt,  verzichtet  auf 
eine  eigentliche  erklärung  der  loniien,  um  dem  lehrer  freie  band  zu 
lassen,  die  anordnung  iät  nicht  immer  gltlcklich;  die  darbietung 
der  musterbeispiele,  namentlich  in  der  oonjugation ,  oft  unpraktiseb 
und  nnUbersiobtlich.  die  regeln  sind  manchmal  su  nnbeatimmt  und 
nngenan  gefasst  t.  b.  §  9b  unter  umstttnden;  §  84o  einige  andere 
Wörter;  §  35  der  aoc  sing,  einiger  Wörter;  §  31,  4  oder  —  oder; 
§  86  anm.  3  mehrere  Wörter;  geradesu  falsch  aber  ist  §  87  und  95. 

Im  übrigen  wäre  etwa  folgendes  zu  erwähnen.  §  4 — 7  bietet 
zu  viel  regeln  ohne  beispiele.  §  8  ist  zu  streichen.  §11  a-f-^^Ä, 
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nicht  r\,  §  15  genügt:  Mer  artikel.'  §  16  behandelt  mit  recht  die 
zweite  declination  vor  der  ersten.  §  17  fehlt  die  attische  declination, 
die  zwar  im  letebaebe  nicbt  eingeUbt  zu  werden  brauebt,  aber  doob 
in  der  grammatik  erwtiint  werden  musz.  §  27  feblt  als  beispiel 
etwa  dtbdti.  §  31  sind  die  yorbemerknngen  znr  dritten  declination 
zn  kurz  abgetban.  g  40  streiche  griechische,  §  41  sonst,  die  ver- 
wandtschaftsnamen  sollten  zusammen  behandelt  werden;  öctu,  Kpeac 
und  albOuc  dürfen  nicht  fehlen.  §  45  ist  stamm  ttoXX  und  pLEfaX 
falsch.  §  46  fehlt  eine  bemerkung  tlber  den  artikel  bei  iräc.  §  54 
lies  acc.  statt  nom.  sing.  §  62  fehlt  oÖTivoc  und  itiTivi;  statt  fjc 
lies  fjc.  §  66  anm.  lies  xiUac  statt  xiXiac.  der  sehlusz  von  §  70 
ist  zu  streichen.  §  73  vermiszt  man  eine  bemerkung  über  die  redupli- 
cation  der  mit  einer  aspirata  anfangenden  stftmme.  §  78,  2  a  ist 
wobl  Tp^TTUi  statt  bp^niu  gemeint.  §  83  £  mflsaen  die  Terba  con- 
tracta  ansflibrlicb  behandelt  werden.  §  86  anm.  8  fehlen  beispiele 
(cTevd2!iu,  xpdZ^iu,  ol|Lt<i)£ui,  coXirfZIui).  §  88  sollte  bpOirruj  etwa 
durch  KpUTTTUi  ersetzt  werden.  §  91  und  97  b  ist  ttXuvuj  zu  streichen. 
§  lOö  vermisse  ich  eXui.  usw.  §  107  fehlt  öpduj,  dvoiTU),  diQ^ui, 
Übv^O)jai,  iarx)  usw.;  §  108  ßißil);  §  109  Xuuu,  Guuj,  Y^Xotui  usw.; 
§118  dvexoiJai.  §  122  streiche  reguläre.  §  123,  1  vermiszt  man 
die  conjunctive  tiGuj  und  die  imperative  TiÖei  usw.  §  125  ist 
TeGeijiQi,  §  126  ^ctapai  zu  streichen;  dagegen  fehlt  der  gen. 
^CTUiTOC;  ferner  §  133  eine  bemerkung  über  die  bedeutung  der 
modi  von  cljui.  kurz  und  gut  ist  §  140  das  Verzeichnis  der  wichtig- 
sten nnregelmäszigen  Terba  nach  den  sechs  gruppen;  in  dem  alpha- 
betischen venetchnisae  %  141  ist  mancherlei  ttberflUssig;  dagegen 
feblt  €lir^,  |i€|uivi£i)Liai  und  ^tixvfupxiv. 

Der  anhang  bringt  die  präposttionen  und  die  adverbien.  die 
beispiele  zur  einübung  der  flexion  nsw.  auf  s.  51  —  64  gehören  in 
das  Übungsbuch,  darauf  folgt  (}n^  wichtigste  aus  der  Homerischen 
formenlehreund  zwar  I.  metrik  und  i  rosodie (unzureichend);  II.  laut- 
lehre  und  III.  flexion  (mehr  beispiele!). 

Die  Syntax,  welche  nur  39  Seiten  zählt,  erleichtert  die  an- 
eignuug  mit  groszem  geschiek  durch  sinnfällige  gegentLberstelluug 
entsprechender  erscheinungen ;  nur  die  bedingungssätze  sind  wenig 
glücklich  gruppiert  im  übrigen  fordert  man  anch  Ton  einem  lern* 
buche  mehr  beispiele.  in  der  casnslehre  genttgen  jedoch  phiasen 
statt  der  regeln,  es  dürfte  sich  aber  sehr  empfehlen,  eoncrete  bei- 
spiele zu  geben :  p^Xei  Totc  6€0ic  Tf)C  b\Kr\c  prägt  sich  dem  ged&cht- 
nisse  entschieden  besser  und  fester  ein  als  jLi^Xci  Tiv(  Tivoc  die  ein- 
teilung  des  genetivs  und  des  dativs  ist  verfehlt,  ebenso  §  38  die 
btümrae  und  die  drei  entwicklungsstufen.  sehr  hObsch  ist  §  43  (die 
wichtigsten  objectsätze).  §  53  fehlen  mindestens  die  consecutiven 
relativsStze.  ungenau  ist  §  54,  3;  §  56  anm.  1;  §  57,  2  anm. 

Die  aumerkungen  sind  viel  zu  eng  und  viel  zu  klein  gedruckt} 
sonst  ist  die  ausstattung  vorztLglich. 

SOHNBSBBBG.  EbSST  HaOPT. 
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40. 

DIE  FÄDAQOGIK  HEBBARTS  UND  DI£  KEUBSE 

P8YCH0L0ai£. 


Fr.  A.  Wolf  war  der  ente,  dw  —  ntdidem  bereis  Bat!»  nad 
die  phileatbropisten  die  abhfingigkeit  der  pftdagogik  von  der  ptyeho- 
logie  betont  batten  die  aofstellnng  einer  eignen  auf  psychologiseher 
grundlage  angebauten  pädagogischen  theorie  forderte,  welche  be- 
obachtungen  über  die  kräfte  und  anlagen  der  seele  des 
menschen  und  hierauf  gegründete  bestimmungcn  über 
das,  was  durch  die  erzieh iing  erreicht  werden  solle,  ent- 
hielte. ^  er  belbst  vermochte  jedoch  bei  dem  mangel  einer  ausgebildeten 
Psychologie,  wie  sie  von  einer  solchen  theorie  vorausgesetzt  wird,  tiiese 
forderung  nicht  zu  erfüllen ,  und  begnUgte  sich  mit  der  darlegung 
praktisdier  pädagogischer  gnmdeitze.  dasselbe  problem  war  es,  das 
Pestaloszi  vor  äugen  hatte,  wenn  er  eine  pBdagogik  an  begründen 
fluchte,  die  auf  den  gesetzen  der  natürlichen  entwicklnng  des  mensch* 
liehen  geistes  beruhte  und  die  psychologischen  grondlagen  nicht  bloss 
einiger  Unterrichtsfächer,  sondern  des  ganzen  erzieh ungs-  und  unter- 
ricbtswesens  umfaszte.  aber  seine  bemübungen  um  die  scböpfung 
eines  zusammenhängenden  pärlftcrogiscben  Systems  musten,  wenn  sie 
gleich  raanigfache  fruchtbare  gedanlcen  und  anregungon  im  einzelnen 
zu  tage  förderten,  an  dem  gleichen  umstände  scbeiLcni.  eiätiierbai  L 
kann  zugleich  als  der  begründer  einer  psychologiachen  theorie  and 


*  s.  Araoldt,  Fr.  A.  Wolf  in  mImid  Terhlltnit  mcm  sehulvesen  und 

zur  Pädagogik  bd.  II  s.  20.  - —  Coinenius,  der  ebenfalls  das  Unterrichts- 
verfahren auf  eine  natürliche  {Grundlage  gestellt  wissen  wollte,  hatte 
nicht  sowohl  die  entwicklung  der  menschlichen  natur  im  sinne,  als  viel- 
mehr die  der  organischen  «ehöpAing  üherhaapt,  die  der  lehr-  und  lera- 
methode  zur  richtschnar  an  dienen  habe,  vgl.  grosse  unterrichulehre 
«ap.  14  §  1;  16  §  5. 
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einer  darauf  fuszenden  wissenschaftlichen  bearbeitung  der  pädagogik 
betrachtet  werden,  m  neuster  seit  eind  indesBen  die  metaphysischen 
TOianssetzangen ,  auf  denen  seine  psycbologie  beruht,  sum  gegen* 
stand  einer  kritik  gemacht  worden«  deren  ergebnis  ist,  dasz  Herbart 
trotz  vieler  treflTender  beobachtungen  Uber  die  natur  der  elementaren 
psychischen  processe  dennoch ,  indem  er  die  verschiedenen  formen 
des  geistigen  lebens  einseitig  aus  einer  einzigen  grundthätigkeit,  der 
des  Vorstellens,  herleiten  wollte,  eine  befriedigende  erklärung  der 
bewustseinserscbeinungen  nicht  zu  geben  vermag,  namentlich  Lotzo 
und  Wundt  bind  es,  welche  die  mängel  dieser  psycbologie  aufgedeckt 
haben.  Ostermann  legt  dieselben  vom  Standpunkt  des  ersteren  in 
zu^ammenfasäender  weise  dar.'  bietet  nun  dieser  Standpunkt  ge^ 
nflgende  aufschlflsse?  andi  Lotse  legt  eine  spiritualistisclie  aaffas- 
snng  von  der  natnr  der  seele  zu  gründe,  aber  für  jeden  spiritnalis- 
mus  muss,  wie  Wundt  hervorhebt,  die  erfahrungsmfisxige  thatssche 
als  ein  unerklSrliches  wunder  erscheinen,  dasz  die  psychischen  lebens- 
äuszerungen  stets  an  bestimmte  organische  lebensforiben  gebunden 
sind ,  und  er  erweist  sieb  sonach  gleich  unfähig ,  die  psychische  wie 
die  physische  entwicklung  begreiflich  zu  machen,  und  man  kann 
doch  die  pädagogik  überhaupt  nicht  auf  bestimmte  metaphysische 
ansichten  begründen  wollen,  so  dasz  man  etwa  ein  besonderes  Her- 
bartsches  und  Lotzeschos  System  anzuerkennen  hätte,  wie  man  that- 
Sächlich  ein  solche^  im  sinne  der  Aristotelischen,  Kantschen,  Fichte- 
schen,  Schleiermacherschen  und  Hegeischen  pbilosophie  anfsustellen 
gesucht  hat.  jeden&lls  dürfen  die  psychologischen  lehren  nidit 
ausser  acht  gelassen  werden,  welche  sich  vom  Standpunkt  einer  von 
metaphysischen  voraussetsungen  grundsätzlich  absehenden^  unbe- 
fangenen beobachtung  der  thatsachen  des  bewustseins  ergeben,  wie 
sie  sich  die  in  neuster  zeit  hervorgetretene  empirisch-physiologische 
Psychologie  zur  aufgäbe  macht,  diese  bietet  jedoch  vielfach  wiederum 
andere  ergebnisse  als  Rerbart  und  Lotze.  so  bleibt  nichts  weiter 
übrig,  als  die  verschiedenen  anschauungen  einander  gegenüber  zu 
stellen,  damit  jeder,  dem  daran  liegt,  sich  ein  urteil  über  die  wich- 
tige bacbe  zu  bilden,  in  der  läge  ist,  selbständig  zu  prüfen,  denn 
dasz  wenigstens  in  den  grund begriffen  Übereinstimmung  barsche, 
bleibt  im  Interesse  der  pSdagogik  dringend  sU  wQnsohen,  da  nichts 
80  sehr  die  ausbreitung  und  Wertschätzung  derselben  sn  beeintrAch- 
tigen  geeignet  ist,  als  die  manigfachen  einander  bekSmpfenden  an- 
sichten,  die  den  anschein  erwecken  müssen,  dasz  in  bezug  auf  die 
principien  dieser  Wissenschaft  noch  Unklarheit  und  Unsicherheit 
bestehe. 

Dabei  bleibt  jedoch  zu  beachten,  dasz  eirio  Verschiedenheit  der 
anschauungen  bisher  nur  hinsichtlich  der  psychologischen  begrün-  ■ 

*  die  hanptaSebUcfaflten  inrtSmer  der  Herbartseben  psycbologie  und 

ihre  pädaproijiBc-li'n  consequenzcn.  zweite  aufl;ige  1P94.  vgl.  dessen 
weitere  Schrift  'zur  JUcrbHrtfrfirre.  ein  wort  der  erwiderimg  an  herrn 
O.  FlügeP  (gleichfalls  in  zweiter  aufläge  exäcliieut:ii). 


.  ij  .  ..cd  by  Google 


A.  Hather:  die  p&dagogik  Herbartt  und  di«  »mra  psjehologie.  461 

düng  der  Herbartüchen  lehre  vom  Unterricht  geltend  g'emacht  ist« 
in  der  lehre  von  der  erziehung  (zucht)  stellt  sich  Herbart  auf 
einen  vou  meiner  pb^'cbologie  unabbUni^i^a  n,  rem  prukliüchen  stand- 
pimkt,  80  dass  äeser  teil  aetner  püda>,'ogik  aneh  Ton  Jemand,  der 
seine  psychologie  nicht  in  allen  punkten  billigt,  angenommen  werden 
kann,  wir  haben  es  also  nur  mit  den  psydiologtocfaen  gnindlagen 
seiner  nnterriehtslehre  tu  tbun.  hierbei  wird  es  sich  indessen  nnr 
nm  die  allgemeinen  gnindzüge  dieser  lehre  handeln  können,  yiole 
einzelbeiten  derselben  sind  völlig  unabhängig  von  den  psychologi- 
scbt  n  pniK  ipieii  und  bedUrfen  de^halb  innerhalb  des rahxnens unserer 
dariegungeu  keiner  näheren  berUcksiehtigung. 

Gleichzeitig  möchten  die  nachfolgenden  ausfuhrungen  einem 
praktischen  beddrfniä  entgegenkommen,  der  vielfach  erhobenen 
fordemng,  dass  die  erxiehUcbe  aufgäbe  der  schule  mehr  als  bisher 
betont  werden  mttsse,  wird  sich  unsere  reit  auf  die  dauer  nicht  ent- 
liehen kQnnen.*  die  gelehrten  bildungsanstidfen  haben  allerdmgB 
das  besondere  ziel  zu  verfolgen,  ihren  zOglingen  als  Vorbereitung 
Üir  ihre  zukünftige  laufbahn  eine  wissenschaftliche  Schulung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  daneben  darf  fiber  jene  erstere  aufgäbe  nicht 
vernachlä-Higt  werden,  will  man  nun  die  lösung  derselben  ernst- 
lich ins  werk  zu  setzen  suchen,  so  liegt  es  nahe,  auf  Herbart  zurück- 
zugreifen, der  zuerst  eine  die  bilduug  des^anzen  menschen  umfassende 
theorie  aufgestellt  hat,  um  zu  »eben,  welche  mittel  derselbe  zur 
lOaung  dieser  aufgäbe  bietet  der  umstand,  dass  smne  lehre  dem 
fortachritt  der  psychologischen  Wissenschaft  entsprechend  in  ein- 
lelnen  punkten  eine  Umbildung  und  ergänzung  erfordert ,  darf  dem 
bestreben  nicht  im  wege  stehen,  die  bleibenden  fruchtbaren  ge« 
danken  im  interesse  der  jugendbildung  praktisch  zn  verwerten,  wir 
werden  demzufolge  diese  pädagogik  in  den  nachfolgenden  Zeilen 
durchgängig  zum  ausgangspunkt  nehmen,  um  mit  hiife  einer  prttfung 

*  schon  in  einem  anfiatse  der  pädag.  Stadien  (jahrg.  1893  hft.  I 
8,  1  ff.)  'die  jugendbildung  auf  grund  der  neuen  preuszischen  lehrpläne' 
habe  ich  auf  die  notwendigkeit  hingewiesen,  dasz  der  lehrer  einen  ein- 
biick  in  die  bediogungeo,  anter  denen  sich  die  entwicklang  des  geistigen 
lebens  vollsiehfe,  gewonnen  haben  müsse,  vom  ant,  dem  die  behand" 
lun^  unseres  kürpers  ziifSllt,  verlaugen  wir  nicht  blosz  die  bekannt- 
achaft  mit  einzelnen  praktischen  bittsmitteln  seiner  kunst,  sondern  ein 
systematisches  Stadium  der  physiologischen  Vorgänge,  ohne  welche  das 
foaetioniereu  des  mensohliehen  organismns  nicht  zu  verstehen  ist.  nicht 
weniger  darf  aber  erwartet  werden,  dasz  der  lehrer,  dem  die  wnrtnng 
and  pflege  des  inneren  menschen  obliegt,  so  lange  er  noch  bildsam  und 
eindraekaflihig  ist,  mit  den  gesetsen  dee  geistigen  gesehehens,  wie  sie 
die  Psychologie  aufweist,  vertraut  sei,  wenn  er  auf  die  innere  entwick- 
lung  seiner  Zöglinge  einzuwirken  im  stände  sein  soll,  die  fähijj'keit, 
einen  wissenschaftlichen  leiirstoff  zur  aneiu^nung  zu  bringen,  reicht  hierzu 
nicht  ans,  wenn  auch  die  beherschang  des  Wissensgebietes,  auf  dem 
sich  der  untf^rrirht  bcwpg't,  wie  mit  recht  betont  worlrn  ist,  grundsillz- 
lich  als  die  erste  bedinguug  jeder  lelirthiltigkeit  gelten  musz,  welche 
flieh  die  «ntfaltung  der  krtfte  des  jugendueben  geistes  inr  aufgäbe 
nadit. 

29* 
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der  psychologischen  grundlagen,  auf  denen  sie  aufgebant  ist,  das 
dauernd  wertvolle  von  dem,  was  etwa  amei  beiioktigaiig  bedürftig 
enobeuieii  sollte,  aossusondem. 

Herbart  erUSrt  als  sweck  der  pidagogik,  und  swar  als  ganxen 
aweek  derselben,  die  eniebnng.  bieran  nimmt  der  «atenridit,  sofern 
Br  pSdagogiseber  natur  ist  —  Herbart  verhehlt  sich  nicht,  dasz 
er  auch  praktische  angaben  in  erfüllen  bat^  —  insofern  teil, 
als  er  geistige  interessen  in  den  Zöglingen  weckt,  die  zucht  (er- 
Ziehung  im  en'^eren  sinne)  tritt  jenem  ergänzend  zur  Seite,  indem 
sie  dem  Charakter  durch  praktiscbe  ül)ung  de.-'  willens  die  pp-nndlage 
und  das  sittliche  gepräge  zu  geben  bat.  erreichen  läszt  sich  das  dem 
Unterricht  gesteckte  ziel  nur  durch  ausgestaltung  des  vorstellungs- 
kreises,  da  die  interessen  an  vorbteiluDgeu  und  voiatellungbmaäseü 
haften*  der  begriiF  des  vorstellnngs-  oder  gedankenkreises  ist  ein 
offenbar  yon  dem  sinnlichen  gesichtshreise  enÜehnter  bildUeherans- 
drack  fttr  die  einheitliche  form  des  geistigen  lebens,  der  aofnahme 
in  die  neuere  pädagogische  litteratur  gründen  hat,  nnd  den  wir 
deshalb  beibehalten  kOnnen.  hat  nun  der  Unterricht  in  der  that  das 
bezeichnete  ziel  ins  auge  zu  fassen ,  so  müssen  wir  wissen ,  wie  der 
gedankenkreis  zu  stände  kommt,  betrachten  wir  snnttchst  die  de- 
mente, aus  denen  er  sich  zusammensetzt. 

Das  eigentlich  constitutive  element  des  geistigen  lebens  bilden 
die  Vorstellungen,  nur  in  gestalt  von  Vorstellungen  bietet  sich  die 
äuszere  weit  unserm  bewustsein  dar.  alles  denken  beruht  darauf, 
dasz  Vorstellungen  gewisse  gesetzmäszige  Verbindungen  mit  einander 
eingehen,  jedes  sprachliche  verstfindnis,  jede  sprachliche  mittdlnng 
beinht  darauf,  dasz  bestimmte  Torstellongen  nnd  yorsteUnngsverbin- 
düngen  in  unserm  bewustsein  geweckt  werden,  so  ist  es  die  klar- 
heit  und  der  reichtnm  des  erworbenen  vorstell ungsmaterials,  wovon 
vorzugsweise  die  geistage  bildnng  abbftogt,  wie  denn  auch  der  Unter- 
richt direct  nur  auf  die  entwicklang  dieser  seite  des  bewustseins 
einzuwirken  vermag. 

Schon  aus  der  bedentung,  welche  den  Vorstellungen  für  unser 
gesamtes  inneres  leben  zukommt,  geht  hervor,  wie  wichtig  es  ist^ 
dasz  sie  in  möglichster  deutlicLkeit  und  stärke  erzeugt  werden,  in 
betreff  der  entstehnng  dieser  psychischen  gebüde  nun  stimmen  die 
Tersofaiedenen  anrichten  darin  ttbenün,  dass  keinerlei  yorstellungen 
angeboren  sind ,  sondern  dasz  sie  erst  dnrch  physische  einflasse  zu 

*  dieser  punkt  ist  zuweilen  tihrrsehen  worden.  Herbart  rrldart  nber 
selber  (umrisz  pä(lag'oo;ischer  Vorlesungen  §  57),  dasz  bei  weitem  nicht 
aller  Unterricht  pUdagoguich  sei,  dasz  vielmehr  manches  auch  um  dei 
«rwerbs  und  fortkommenB  willen  oder  auch  aus  liebhaberei  gelernt 
xverrle  It  tztorer  ausdruck  geht  wohl  auf  diejenigen  kenntnisse  und 
fertigkeileu,  die  nickt  sowohl  um  der  unmittelbaren  nütslicben  Verwend- 
barkeit«  als  um  der  aniMhiiiliehkeit  und  um  des  sehmuokes  willen  an- 
geeignet werden,  den  sie  dem  gebildeten  leben  verleiben,  von  diesem 
Unterricht  unterscheidet  er  aber  soharf  den,  der  eniehliohe  sweofce 
verfolgt. 
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Staude  kommen,  nach  Herbart  und  Lotze  sind  sie  ein  aiisdruck  der 
ursprünglichen  qualität  der  seele.  die  empirische  psychülo<^'ie  läszt 
tiberall  statt  des  metaphysischen  begriffs  der  seele  als  einer  mit  ge- 
wiääen  eigeüsciiaiieu  au&geättiiteteu  Substanz  den  empiriscben  des 
bewnatselne  eintreten,  erklärt  aber  ebenfells  die  TontelluDgen  aas 
einer  reaotion  dee  bewostseiiu  gegen  einen  körperlichen  xeisu  der 
letstore  kann  nnn  entweder  ein  Eneserer,  anf  ein  peripkeriscbes 
Mnnesorgan  ausgeübter  sein,  der  eeineiaeits  bia  zu  einem  eentralen 
nerfenorgan  geleitet  wird,  wo  die  Umsetzung  des  reizeSt  sobald  er 
zum  bewnstsem  gelangt,  in  empfindung  erfolgt,  auf  die^e  weipe  ent- 
stehen die  unmittelbaren  Wahrnehmungen,  welcbe  sich  auf  wirkliche 
gegenstände  beziehen.^  die  (relati?)  einfachen  Sinnesempfindungen 
wie  färbe,  ton^  hUrte  usw.  bilden  die  elemente,  aus  denen  sich  die- 
selben ^usamuiensetzeu.  uder  der  ixtu  kann  von  exuem  cenlialeii 
Sinnesorgan  ausgeben;  auf  relsTorgängen  dieser  art  bemben  die  un- 
willkOrlichen  emenerangen  der  walumehmungen,  die  sog.  erinnemngs* 
bilder  (oder  Vorstellungen  im  eigentlichen  sinne).*  es  sind  also  rein 
materielle  vorgSnge,  welcbe  es  ermöglicben,  dasz  TorstoUnngen  in 
nnbe Wüster  form  aufbewahrt  and  in  bewoster  wiedererzeugt  werden, 
die  ans  dem  bewustsein  entschwundenen  Vorstellungen  sind  nur 
psjcbiäch-physische  dispositionen  zu  ihrer  erneuerung.'  in  diesem 
punkte  weicht  die  neuere  psycbologie  grnndsStzlich  von  der  Her- 
bart-chen  ab.  nach  der  letztem  dauern  die  vorstellun|?en  in  un- 
be wüstem  zustande  in  der  seele  fort  und  werden  reproduciei  t,  mdem 
sie  sich  TermiUels  ihres  eignen  heharrungsTermOgens  gegen  andere 
sie  aus  dem  bewustsein  verdrSngende  empomrheiten.  wir  kommen 
auf  diese  lehre  weiter  unten  nochmals  zurttck. 

Um  daher  klare  Vorstellungen  hervorzurufen ,  ist  es  in  erster 
linie  erforderiieh,  dasz  die  sinnlichen  reize,  welche  auf  das  betreffende 
Binnesori^'Rn  fange,  ehr,  tastsinn)  einwirken  sollen,  hinreichend  deut- 
lich und  kräftig  sind.^  e8  musz  daher  z.  b.  in  allem  Unterricht  ,  ^ler 
bich  auf  anschauungen  gründet,  für  gute  beleuchtung,  fUr  zweck- 
mäszige  aufstellung  der  anschauungsobjecte;  im  unterriebt,  der  sieb 
an  das  gehör  wendet,  für  deutliches  i^prechen  gesorgt  werden,  und 
es  ergeben  sich  hier  also  die  manigfachen  hygienischen  forderungen, 
die  in  letzter  zeit  im  interesse  des  unterridits  nachdrücklich  betont 
worden  sind,  auch  die  methodischen  masznahmen,  welche  auf  die 
bildong  und  uniersttttzung  der  anschauung  abzielen,  wie  die  yor- 
fUbrung  von  ansehauungsmitteln ,  die  Verwendung  des  Zeichnens  in 
allen  realistischen  lehrfHchern,  das  zurückgreifen  auf  die  ursprüng- 
liche sinnliche  bedeutung  entlegenerer  worte  u.  dergl.  m  ,  leiten 
sich  aus  der  notwendigkeit  her,  möglichst  deutlich  ausgeprägte  vor- 

*  B.  Wandt  phyeiologisehe  psychologie,  4e  enfl.,  bd.  II  s.  1  f. 

*  Wandt  a.  a.  o.  s.  2. 

^  liOtze  grondsfige  der  psychologie  s.  16  ff.  Wandt  a.  a.  o.  II 
B.  264  t.  473. 

*  s.  hierfiber  Herbert  a.  a.  o.  %  7A. 
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BtelluDgen  zu  erzeugen,  concrcte  anschauungen,  und  wären  sie  auch 
nur  durch  abbildungen  vermittelt,  sind  durchweg  der  abstracten  be- 
schreibung  eines  gegenständes  vorzuziehen."  der  erwachsene  ver- 
giszt,  wenn  er  kindem  etwas  darzulegen  hat,  leicht,  dasz  worte 
nichts  als  äuszere  zeichen  sind ,  während  die  Vorstellungen  und  be- 
griffe, dareli  welche  jene  enit  ihre  hedentung  erh&lten,  schon  in  dem 
geiste  der  zOgUnge  yorhanden  sein  und  dem  Unterricht  entgegen- 
kommen mflssen,  wenn  dies«*  verstanden  werden  soll,  so  Hegt  die 
ge&hr  nahe,  dass  er  über  die  köpfe  seiner  jugendlichen  zuhörer  hin- 
wegspricht, aber  auch  fttr  den  fall »  dasz  es  sich  um  dinge  bandelt, 
die  als  den  zöglingen  bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  empfiehlt 
es  sich,  dem  Unterricht  möglichst  viel  geeignete  anschauungsobjecte 
zu  gründe  zu  legen,  weil  diese,  wenn  sie  gleich  den  schÜlern  bereits 
vor  äugen  gekommen  sind,  ihnen  doch  im  gegebenen  falle  nicht 
gegenwärtig  vorschweben  und  somit  ihre  belebende  Wirkung  nicht 
auszuüben  vermögen,  dieser  forderung  hat  man,  soweit  die  realisti» 
sehen  fS/dbme  in  betracht- kommen ,  aller^ngs  lingst  reebnvng  sn 
tragen  gesucht;  hinsichtlich  der  hnmanistisohen  ISoher,  namentlidi 
der  gesebichte  nnd  des  classiscben  Unterrichts,  die  k^e  geringeren 
anspräche  in  bezug  auf  veranschaulichung  stellen ,  ist  hiermit  viel- 
fach kaum  ein  anfang  gemacht  worden. 

Sodann  ist  aber  auch  der  umstand  zn  berücksichtigen,  dasz 
die  Vorstellungen  unter  mitwirknngf  eines  spontanen  subjectiven 
factors  gebildet  werden,  von  dessen  Wirksamkeit  es  abhängt,  in 
welchem  grade  der  klarheit  die  psychischen  gebilde  zum  bewust- 
sein  kommen,  die  teilnähme  der  schüler  am  Unterricht  besteht  ja 
keineswegs  blosz  in  einer  passiven  hinnähme,  äondern  in  einem 
steten  inneren  verarbeiten  des  dargebotenen  Stoffes*  es  ist  daher 
wichtig,  dass  die  active  beteiligung,  die  aufinerksamkeit  rege  er- 
halten wird,  wir  müssen  uns  an  dieser  stelle  einen  augenblick 
mit  den  psychologischen  bedingungen  dieses  geistesznstandes  be- 
schttftigen.  Herbart  erklärt  ihn  als  'die  aufgelegtbeit,  einen  Zuwachs 
des  vorhandenen  vorstellens  zu  erlangen'."*  näher  unterscheidet  er 
zwei  arten  der  aufmerkf^amkeit,  eine  willkürliche  und  eine  unwill- 
kürliche, diese  beruht  darauf^  dasz  'frei  steigende  Vorstellungen*  im 
bewustsein  der  Zöglinge  vorhanden  sind;  jene  darauf,  dasz  die  Vor- 
stellungen, weiche  die  aufmerksamkeit  der  schüler  in  ansprach 
nehmen  sollen,  durch  künstliche  mittel,  seien  es  ermunterungen  und 
belohnungen  oder  drobungen  und  strafen,  'gehoben'  werden  müssen, 
die  erstere  art  des  aufmerkens  ist  es,  welche  vorzagsweise  die  selbst- 
ihfttigkeit  oder  das  interesse  im  Unterricht  hervoirnft,  wfthrend  die 
letztere  ein  mehr  passives  oder  unter  umstSnden  gar  ein  wider- 
strebendes verhalten  veranlasst,  dem  erziehenden  Unterricht  liegt 
aber  alles  daran,  die  freie  geistige  tbfttigkeit  au  vermehren  und  zu 


*  Herbart  a.  a.  o.  §  75. 
*•  a.  a.  o.  §  78. 
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▼eredeln.  "  so  ist  es  nacb  Herbart  dessen  aufgäbe,  frei  steigende 
TOrätelluDgea  zu  erzeugen,  wir  baben  nun  schon  gesehen,  dasz 
Herbart  den  Vorstellungen  eine  eigne  activo  kraft  znschreibt,  die 
gie  thatsäcblicb  nicht  besitzen  können,  deshalb  ist  es  auch  nicht 
möglich,  dea  nstencbied  swiacfaeii  freien  nnd  gehobenen  vofstel- 
lungen  im  strengen  rinne  aofreobt  so  erhalten;  die  sebeidang  der 
TOreteUuDgen  binuobtlicb  ihrer  stftrke  und  bewegliehkeit  ist  nur 
eine  gradaelle»  die  sich  darauf  gründet ,  dasz  sie  in  roöglichät  voll- 
kommener weise  gebildet  werden,  gleichwohl  behält  der  begriff 
der  unwillkürlichen  aufmerk^amkeit  seine  pädagogische  hedeutung, 
und  die  bemerkuns^en  Herbarts  über  die  methodischen  mas7regeln, 
welche  darauf  abzielen ,  diese  hervorzubringen bleibtn  von  wert, 
er  stellt  nun  zwei  formen  derselben  einander  gegenüber,  die  primi- 
tive und  die  appercipierende.  was  zunächst  das  primitive  aufmerken 
betiiflft,  Bo  ist  es  erstlich  die  stärke  der  sinnlieben  wabmebmang, 
▼Ott  der  dasselbe  abbKngt^  ein  pnnkt,  anf  den  wir  Torbin  schon  hin- 
gedeutet baben.  an  zweiter  stelle  erwähnt  Herbart  die  notwendig* 
keit,  besonders  bei  jQngeren  schülem  die  häufang  Terscbiedenartiger 
dinge  im  Unterricht  zu  vermeiden.  Vorstellungen  entgegengesetzter 
Rrt  hemmen  nach  ihm  einander,  so  dasz  eine  klarheit  der  aufassung 
ni(  lit  gewonnen  werden  kann,  nun  ist  allerdings  abwechselung  beim 
unterrichten  geboten,  um  nicht  zu  ermüden,  und  man  wird,  wenn 
erscbiaüuug  eintritt ,  wie  Uerbart  belunt,  gut  thun,  dies  gefUhl  erst 
TOrüb^gehen  oder  wenigstois  rieh  mildern  an  lassen ,  ehe  man  mit 
der  behandlung  des  gegenständes  fortHlbrt,  nnd  ihn  dann  auch  in 
etwas  verftnderter  form  weiter  so  bearbeiten,  wenn  aber  ein 
Wechsel  in  bezug  auf  den  gegenständ  selbst  oin tritt,  so  soll  dieser 
nicht  gar  zu  schroff  und  nnTermittelt  sein,  die  bunte,  ungeordnete 
masse  des  sfoffs,  die  man  zuweilen  den  schillern  in  einer  stunde 
bietet,  ist  geradezu  geeignet,  sie  zu  verwirren  und  zu  befäulien. 
demgemäsz  fordert  Herbart,  im  Unterricht  stets  geschlossene  metho- 
dische einheiten  zu  bilden  und  für  sich  zu  behandeln  und  nur 
Bchrittwtiise  vom  alten  zum  neuen  Überzugehen,  dies  letztere  gilt 
auch  in  betreff  des  tibergangs  von  einem  nnterricbtsgegenstande 
innerhalb  des  lehrplans  anm  andern,  es  dürfen  nicht  fortwährend 
lehrftteber  einander  ablSseni  die  einander  völlig  fremd  sind,  so 
dasz  sich  z.  b.  die  religion  an  das  rechnen  und  dieses  wieder  an  die 
gescbichte  oder  das  deutsche  anschlieszt.  die  Verteilung  des  lehr- 
Btoffes  auf  die  verschiedenen  classen  wie  auch  die  der  Unterrichts- 
stunden auf  die  einzelnen  tage  sollte  schon  darauf  rücksicht  nehmen, 
dasz  wenigstens  einige  fächer  wie  geschichte  und  goographie,  diese 
ihrerseits  und  die  naturgesehichte,  die  fremdsprachliche  lectüre  und 
die  grammalik  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  und  so  gröazere 
gr Uppen  gebildet  werden  kllnntm.  die  geographie  wird  von  Herbart 


"  a.  a.  o.  §  59. 
»  ebd.  §  75  f. 
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iowoh!  70  <!er  ge-clikht«  als  aoeb  zu  der  natorgeschichte  in  beziehang" 
mitten  ISfizt.  in  letzter  zeit  bat  mao  soixerdem  auch  das  deotgcfae 
hl  di'r'-er  yff-Aze  zu  ferfrert*ti  gesuefat  und  gefordert,  dasz  die  in  den 
andern  lehrstunden  aofgenommenec  fäden  in  diesem  cnterricbtsfach 
ztufeammeii^efaizt  werden  sollen,  um  da«  nacht  ei  Ii  sre  des  fortwäbren- 
deo  wecL^elÄ  der  lenrgegenätäode,  die  bei  u<rr  maoigi'aiLig&eii  der 
untarrldiUgebiete  memah  gaos  xn  venMide»  ist,  abzoscbwiehen, 
wül  Herbert  —  und  dies  ist  eise  wotere  rttekaidit,  die  der  nnter- 
ilebi  so  sebmen  bot  — ,  dan  abaitie  und  ndwpimkte  Yorfcommen, 
bei  denen  die  20gfiiige  hbueiebend  verweQen  kfloneii,  so  dasz  sie 
ibre  gedanken  mit  concentrierter  kraft  einem  nenen  gegenstände  za- 
znwenden  im  stände  sind.  fOr  die  lebipnzis  würde  dieser  gedanke 
wohl  die  folge  nach  sich  ziehen  müssen,  da«z  erstlich  die  zwischen 
di*j  Unterrichtsstunden  eingelegten  paasen  für  die  scbüier  wirklich 
fOn  j^d^m  ansprach  freizuhalten  eindf  dann  aber  auch,  dasz  zur 
behati'JliiDg  eines  abscbnittes,  der  in  einer  lebrstunde  nicht  er- 
ledigt worden  iist,  noch  ein  teil  der  nächstfolgenden  verwendet  wer- 
den darf,  um  die  einmal  angeregten  gedanken  erst  ausklingen  zn 
iMten  — '  ein  TerlftbreB,  das  eine  grtaere  frdbeü  des  lehren  in  der 
giitaltnng  dee  anterriebts  fibeibaiipt  siir  Toraiissetiung  haben  würde. 

Auf  diese  ponkte  gründet  skfa  neeh  bsrt  die  «ne  wt  des 
•nfmerkens,  die  primitife,  die  nrsprOnglicbe.  daneben  gibt  es  aber 
noch  eine  andere,  die  oben  sebott  erwähnte  appereipierende  aufmerk- 
samkeit.  um  diese  zn  verstehen,  müssen  wir  zuvor  etwas  näber  auf 
den  \i(''/riff  der  apperception  (des  processcs  der  geistigen  aneignung) 
eirjg<ii^jon ,  der  nicht  blosz  in  der  Herbartschen  pädagogik,  sondern 
auch  in  der  neueren  Psychologie  eine  wichtige  rolle  spielt. 

Herbart  erklärt  die  apperception  als  die  aneignung  einer  neuen 
Vorstellung  oder  vorstellungsmasse  durch  eine  bereits  früher  er- 
worbene, wenn  s.  b.  im  anterricbt  ein  fremdes  land  gesobildert 
werden  soll,  so  mnsz  die  vorstellang  von  einer  landsebaft  —  oder 
doeb  deren  elemente  —  in  dem  bewnstsein  der  sebttler  bereits 
Toransgesetet  werden,  weil  der  lehrvortrag  an  sich  nur  worte  mit» 
zuteilen  hat  und  somit  Oberhaupt  nicht  in  der  läge  ist,  ein  solches 
bild  im  geiste  der  Zöglinge  zu  erzeugen,  natürlich  braucht  es  nicht 
ein  ganz  gleiches  landscbaftsbild  zu  sein,  sondern  nur  eines  mit  äbn- 
liehen  Verhältnissen,  wie  etwa  das  der  eignen  heimailichen  Um- 
gebung, mit  hilfe  dieses  bildes  werden  die  schüler  sich  das  dos 
fernen  landes  zu  veranschaulichen  im  stände  sein,  so  musz  auch 
bei  einUbung  einer  fremdsprachlichen  regel  den  Zöglingen  der  ent- 
spraehende  gebraoob  der  mutterspraohe  bereits  bekannt  sein,  da  sie 
Termittels  der  analogie  die  neue  regel  nm  so  leichter  anfznfassen  vet^ 
mtfgen,  und  swar  werden  die  betreffenden  hüfs Vorstellungen,  wenn 
dieser  process  leicht  nnd  sicher  von  statten  gehen  soUi  im  bewust* 
sein  der  schüler  unmittelbar  gegenwSrtig  sein  müssen,  deshalb  for- 
dert Herbert,  jede  lehrstunde  solle  damit  beginnen,  dasz  diese  in  den 
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gedankcn kreis,  in  welch^^m  der  Vortrag  sich  bewegt,  versetzt  werden.  '* 
Ziller  sc  hickt  zu  demselben  zwecke  stet?  die  7io]Hnrr;ihe  v  i  an.  es 
ist  klar,  dasz  dies  verfahren  die  Riifmciksauikeit  aut  dad  iebhafieate 
anzuspannen  vermag,  da      von  vorn  herein  auf  den  aafzafassenden 
gegenständ  hingelenkt  wird,  ist  so  dieser  Vorgang  selbst  etwas 
durcbans  feststäieiides,  so  bedarf  doch  die  psychologisehe  begrttn» 
dnngf  welehe  Herbart  demselben  gibt,  einer  omdeutang.  naeh  der 
Herbartsohen  psyehologie  kommt,  wie  schon  wiederholt  bemerkt 
wurde,  den  TOrstellungen  eine  active  kraft  zu;  diese  sind  es  daber, 
welche  mit  den  neu  hinzutretenden  eine  Verbindung  eingehen  und 
so  den  psychischen  act  bewirken,  den  wir  &\s  apperception  kennen 
gelernt  haben,  dem  gegenüber  weist  Wundt  darauf  hin,  dasz  bei 
einem  derartigen  processe  von  einer  aneignung  gar  keine  rede  nein 
könne,  sondern  dasz  derselbe  lediglich  auf  die  verbchmelzung  zweier 
Vorstellungen  hinauslaufe,    die  apperception  setze  vielmehr  eine 
epoatane  fnnction  dea  Torstellenden  snbjects  voraos,  die  mit  der 
wUlenBthfttigkeit  identisch  ist.    es  ist  nun  wohl  nicht  tweifelhaft^ 
dasz  Herbart ,  wenn  er  das  gesamte  psychische  geschehen  aus  der 
wecbselwirkimg  der  Vorstellungen  herleitet,  unter  dem  begrifif  der 
Vorstellungen  im  gründe  die  eigne  vorstellende  thätigkeit  der  seele 
verstanden  haben  will,   die  Vorstellungen  sind  seiner  metaph3'sik 
znfolge  'selbsterhaltungen  der  seele'  ge^en  drohende  Störungen, 
albO  acte  der  seele.  so  heiszt  es  auch  au.sdrÜLklich :  Mie  beele  wird 
geist  genannt,  sofern  sie  vorstellt'  (lebrbuch  zur  psychologie 
I  cap.  4  §  33).  der  ansdmck:  die  Vorstellungen  fördern  oder  hem- 
men sieh  einanderi  bedeutet  also,  dass  die  aeele  mit  der  Verschieden- 
heit ihrer  bethitignngen  sich  (ÖrdemDgen  oder  hemmnngen  beralet^ 
der  Bosdruck :  eine  vorstelliing  apperdpiert  eine  andere,  besagt,  dass 
die  seele  selbst  vermöge  ihrer  vorstellenden  thätigkeit  sich  einen  neuen 
psychischen  inhalt  aneignet,  gleichwohl  kommt  man  nicht  darum 
hin,  eine  centrale,  bei  allem  Wechsel  der  Vorstellungen  beharrende 
fnnction  anzunehmen,  durch  welche  die  verschiedenen  psychischen 
Vorgänge  zur  einheitlichen  auffassung  des  vorstellenden  subjects  ge- 
bracht und  damit  erst  zu  tipoutanen  acten  demselben  erhoben  werden, 
ohne  eine  solche  einheitäfimction  würden  die  einzelnen  Vorstellungen 
völlig  auseinanderfallen  und  demnach  die  swischen  ihnen  stattfinden- 
den besiehnngen  in  keiner  weise  zum  bewnstsein  kommen  können, 
wie  dies  doch  jeder  denkprocess  erfordert,  wenn  Herhart  —  and  BO 
auch  dessen  schule  —  diese  function  unmittelbar  der  seele  selbst 
zuschreibt,  so  widerspricht  dies  den  metaphy.sischen  Voraussetzungen 
seiner  psychologie,  nach  welchen  die  seele  bei  ihrer  absolut  einfachen 
natur  jede  thätigkeit,  abgesehen  von  der  in  den  einzelnen  vorsteliungs- 
acten  sich  kundgebenden,  ausschlieszt.  in  der  consequenz  seiner  lehre 
liegt  es  daher,  dasz  sie  das  psychische  geächehen  in  zusammenliangs- 
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lose  demente  auflöst,  die  wie  selbständige  kriifte  gegen  einander 
wirken.'*  die  Lotzescbe  psycbologie  erkennt  allerdings  eine  eiDheit- 
licbe  function  des  vorstelleus  an. trotzdem  fehlt  es  hier,  wie  noch 
nSber  danothnn  sein  wird,  ebenfalb  an  einem  centralen  einheite- 
princlpi  wie  es  der  einbeitiiehe  cfaarakter  des  bewustaeins  bedingt, 
jedenfalls  ist  es  notwendigi  die  beseiohnete  eigenscbaft  ausdrttcUieb 
als  dem  psychischen  subject  eigentümlich  hervorzuheben',  was  am 
besten  durch  einfUbning  eines  besondem  begriffe  geschehen  dflrfte. 
dies  ist  die  bedeutun^,  welche  Wundt  der  tbätigkeit  der  apperoeption 
beilegt,  die  una  wiederholt  beschäftigen  wird." 

Bif»  npperception  setzt  also  die  mitwirknng  eines  spontanen 
factors  V0IUU8,  durch  den  ein  neuer  psychischer  inhalt  autgetaszt 
wird,  dieser  act  vollzieht  sich  aber  nur  aufgrund  bereits  erworbener 
(jetzt  reproducierter)  vorstellungeUf  welche  mit  den  hinzutretenden 
«inen  yerscbmelzungsproeess  eingeben«  wir  kOnnen  die  apperception 
somit  definieren  als  diejenige  spontane  tbätigkeit  des  bewnstseins, 
durch  welche  neue  vorstellnngen  vermittels  schon  vorhandener  Jflterer 
angeeignet  werden. 

Im  übrigen  behält  dieser  Vorgang  für  die  unterrichtliche  präzis 
seine  vorhin  angegebene  bedeutung«  insofern  als  die  aufmerksamkeit 
durch  densellH'n  eine  besondere  Verstärkung  erflihrt,  da  sie  sich  auf 
einen  einzelnen  gegenständ,  eben  den,  welchen  der  unterriebt  gerade 
EU  behandeln  hat,  concentriert.  dem  entsprechend  bezeichnet  es 
WundL  als  sache  der  apperception,  eine  bestimmte  Vorstellung  in 
den  'blickpunkt  des  bewustseiuä'  zu  erheben. 

Auf  einen  nntmobfed  In  der  beiderseitigen  anf&Msnng  dieses 
actes  mag  noch  knrx  hingedeutet  werden,  weil  derselbe  die  flQr  die 
lebrtbtttigkeit  wichtige  frage  betriffli,  ob  die  aufmerksamkeit  einer  * 
spontanen  beeinflassung  unterliegt,  ob  also  vom  schüler  verlangt 
werden  kann,  seine  gedanken  willkürlieb  bei  der  sache  festsufaalten. 
wir  sind  gewohnt,  diese  möglichkeit  anzunehmen,  und  auch  Herbart 
scheint  dies  /n  thiin,  wenn  er  7:wischen  einer  willkürlichen  und  einer 
unwillkürlichen  art  des  aufmerkens  unterscheidet,  gleichwohl  ver« 


vgl.  hierüber  Oatermaun  s.  66  ff. 
«•  ebd.     65  ff. 

*^  die  neuste,  stark  materiaiistisch  gefXrbte  richtong  der  Psycho- 
logie RHiht  }{erbart3  lehre  vom  vorstellungsmechanidnms,  welche  von 
jedem  spontanen  factor  des  bewustseins  absieht,  unter  gleichzeitiger 
berQcksichtigiiDg  der  ergebnisse  der  physioIogie  sa  erneuenif  und  lengaet 

dem  entsprechend  die  möglichkeit  des  willkürlichen  hnndelna.  das  ge- 
fiihl  der  activitiit,  das  unsere  handhinf^en  begleitet  und  das  unmittelbar 
aui  ein  spontanes  bewustseinsprincip  schlieszen  lUsxt,  beruht  hiernach 
lediglich  auf  körperlichen  processen  und  im  übrigen  auf  illasion.  ihre 
«rgebnisse  —  Ziehen  faszt  dieselben  in  seinem  Iritfnrlen  der  physiolog'i- 
«chen  Psychologie,  2e  aufl.  zusammen  —  scheinen  mir  indessen 

noch  SU  hypothetieoher  natur,  als  dass  sie  fSr  die  pädagogische  praxia, 
die  sich  so  vielfach  aa  den  willen  der  Böglinge  wtmSut,  Terwertung 
£oden  könnten. 

a.  a.  o.  8.  267. 
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mat^  er  von  si  iTiem  psychologischen  Standpunkt  aus  die  erstere  nicht 
EU  erklären,  nach  ihm  heruht  die  sUirkw,  mit  der  t^'ich  di*»  nnfraerk- 
samkeit  regt,  einzig  und  allein  auf  der  anabildung  der  vorhandenen 
Yorstellungen,  od^r  auf  der  mitwirkung  solcher  Vorstellungen,  die 
aas  dem  bewustsein  den  neu  eintretenden  apperdpieiend  entgegen* 
kommen,  ein  Vorgang,  der  nach  ihm  keinerlei  aetiTitftt  dee  willens 
voraussetzt,  im  gegensatz  zu  Herberts  lehre  ist  es  der  Wandtsehen 
erkläruDg  zufolge  der  wille  selbst»  der  bei  dem  acte  des  aafmerkens 
seine  macht  den  Vorstellungen  gegenQber  betbätigt.  '*  hiernach  kann 
die  aufmerk^amkeit  bis  zu  einem  frewissen  ^rade  ^pülkUrlieh  ver- 
stärkt werden,  und  wie  sehr  diese  in  ^]nr  thiit  von  ilem  willen  ab- 
hängig ist,  zeigt  sich  darin,  dasz  wir  einerseitö  deutlich  in  unserer 
nähe  gesprochene  worte  vollständig  Uberhören  können,  weil  kein 
Interesse,  d.  h.  keine  activität  deö  willens  fflr  sie  vorbanden  ist, 
wftbrend  sieb  anderseits  bei  willkUrlicher  anspannung  des  letstem» 
wie  sie  mit  den  Worten  lanscben,  spttren,  tasten  beseidinet  wird, 
die  aufmerksamkeit  verstärken  Iftsit. 

Neben  diesen  didaktischen  massregeln  müssen  aber  zur  Unter- 
stützung der  aufmerksamkeit  noch  die  mittel  der  ^haltenden  zncht'*" 
zur  anwendung  gebracht  werden,  welche  die  besondern  neignngen 
der  einzelnen  Schüler  im  auge  hat.  vpj  fällt  /.  b.  ein  ziiLflin l,'  leicht 
iü  den  fehler  zu  plaudern,  seine  gedanken  urnhei  acb weifen  zu  lassen 
oder  sein  nachdenken  nicht  anzustrengen ,  8o  wird  er  gerade  auf 
diesen  einen  punkt  bin  beständig  zu  überwachen  sein ,  damit  das 
bewostaein,  dasz  man  anf  ihn  merke,  einen  zwang  anf  ihn  ansttbt, 
der  ihn  veranlasst,  seine  fehlerhafte  gewohnheit  so  bek&mpfen.  man 
wftrde  indessen  der  kindlichen  natnr  sn  viel  zumuten,  wollte  man 
von  den  i5g1ingen  verlangen,  dasz  sie  sich  fortwährend  mit  spon- 
taner Willenskraft  am  Unterricht  beteiligen  sollten,  diese  ermüdet 
bald,  lind  es  wäre  doch  unrichtig,  sie  mit  Suszeren  mittein  erzwingen 
zu  wollen,  ein  solches  verfahren  wtirde  die  erziehliche  aufgäbe  der 
arbeit  des  Unterrichts  verfehlen,  welche  auf  hebnng  der  selbstthätig- 
keit  gehl,    daher  wird  das  lehr  v et  fuhren  vorzugsweise  darauf  ge- 
richtet sein  müssen,  dur^  geeignete  methodische  maszregeln  das 
nnwillkflrliche  anfmerken  waehsnhalten. 

Wir  haben  bisher  die  bedingungen  kennen  gelernt,  denen  die 
entstehnng  der  Vorstellungen  im  bewastsein  unterliegt,  von  dem 
masze,  wie  es  gelingt,  diese  bedingnngen  günstig  zu  gestalten,  hängt 
die  klarheit  der  vorstelbinpen  ab,  die  der  Unterricht  im  geiste  der 
Zöglinge  hervorrufen  soll,  jedoch  nicht  blosz  auf  die  deutlichkeit 
und  stärke,  sondern  auch  auf  die  art  und  den  reichtum  der  zu  er- 
zeugenden vorstell  untren  kommt  es  an,  wenn  anders  wir  die  aus- 
bildung  emeb  reich  eulwickeilen  gedaukenkreiäbii  als  aufgäbe  des 

nnterricbts  zu  betrachten  haben,  «nf  alle  wesentlichen  Seiten  des 


1*  a.  a.  o.  8.  278. 
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geistigen  lebens,  wie  sie  sich  bei  den  gebildeten  erwachsenen  vor- 
finden^ musz  sich  die  bildung  der  Zöglinge  erstrecken,  sofern  sie 
nicht  eine  einseitige  geistesrichtung  in  ihnen  begründen  soll,  die 
hanptelassen  der  TonteUungen  Bim  ergaben  ftidi  dofeli  fölgeiide 
Ableitung. 

Die  vorbendenen  yoraieHnngen  und  vorstellaiigBiiiaesan  er» 
wacbsen  nach  Herbart  ans  zwei  bauptquellen:  erfabrung  und  Um- 
gang, aus  ersterer  kommen  kenntnisae  der  natnr  (d.  i.  die  bekannt- 
Bcbaft  mit  den  objecten  der  organischen  und  unorganischen  körper- 
weit sowie  mit  deren  eigenschaften) ;  rur  der  letztern  quelle ,  dem 
rmgang,  entspririjDfen  gesinnnngen  ;^'"eu  rncr.schcn."  Herbart  faszt 
meinen  psychologischen  grundanschauungen  zufolge  die  vorsteliuugen 
als  die  eigentlichen  grundelemente  des  psychischen  lebens;  die  bei- 
den andern  richlungeu  der  geistigen  thätigkeit,  gefUhle  und  be- 
gehnmgen,  sind  nur  modifieationen  der  Toratellnx^n.  so  kommt  er 
dasoy  ancb  die  'gesinnnngen'  ta  den  letztem  su  reehnen.  im  gründe 
sind  unter  diesem  begriff  sjmpatbetisebe  gefahle  sn  yerstehen,  mit 
denen  wir  nns  noch  sn  besohftftigen  haben  werden,  aber  in  der  that 
vermag  der  nmgang  auch  yorstellungen  in  dem  kindlichen  bewnstp 
sein  zu  wecken,  wir  können  den  pädagogischen  erfolg,  der  &ich  aus 
dieser  quelle  ergibt,  am  besten  wohl  mit  dem  ausdruck  Orientierung 
in  der  menschen  weit  oder  Uber  menschliche  verbSltnisse  bezeichnen.** 
der  Zögling  hat  Iteini  eintritt  in  die  schule  bereits  einen  ziemlich 
reichen  von  at  von  vorstellnngen  beiderlei  art  erworben ,  und  der 
uuteiricht  bat  deshalb,  damit  nichts  davon  verlorengehe,  iiieran 
anzuknüpfen ,  um  auf  der  so  geschaffenen  grnndlage  weiterzubanen. 
80  mnss  der  erwerb  von  natnr-  nnd  mensehenkenntnis  ale  der  letzte 
zweck  der  jDgendanterweisnng  betrachtet  werden.  Jedoch  ist,  wie 
Herbart  bemerkt,  die  natnrkenntnis  im  anfiing  noch  lückenhaft 
und  roh,  und  die  gesinnungen  gegen  menschen  sind  nicht  immer 
löblich,  sondern  oft  höchi^t  tadelhaft,  darum  musz  der  schnlonterf 
rieht  mit  der  bearbeitung  des  kindlichen  gedankenkreises  beginnen, 
um  das  vorhandene  vorstellungsmaterial  zu  ergänzen  und  zu  berich- 
tigen.** diese  aufgäbe  sollte  derselbe  niemals  aus  den  äugen  ver- 
lieren, da  er  sonst  gerade  auf  den  anfangsstufen  gar  zu  leicht  in  den 
fehler  verfällt,  sein  ziel  vorzugsweise  nur  in  der  einübung  mechani- 
scher fertigkeiten  zu  suchen ,  während  das  geistige  leben  der  Zög- 
linge vorerst  noch  so  gut  wie  gar  keine  fBrderung  erfuhrt,  so  ist 
denn  die  hftnfig  beobachtete  encbeinung,  dasz  den  Zöglingen,  sobald 
sie  in  höhere  classen  anMcken,  die  kräfte  versagen,  zum  teil  daraus 
zn  erklären ,  dasz  ihre  geistigen  fthigkeiten  nicht  weiter  entwickelt 
worden  sind. 

Der  Unterricht  hat  also  nach  Herbart  die  ans  der  erlahmDg  nnd 

A.  a.  o.  §  36. 
«  ebd.  §  38. 

"  Hrrbnrt  giht  rlil  ?  11  1  ff.  nnä  a]]rr,>meme  pädagogik  II  oap*  6  II 
die  allgemeinen  gesicbtspuukte  für  dies  verfahren  an. 
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(lem  nmgaDge  stommeiiden  bildmigMiiiilllise  m  «TgSnceii.  die  hieraiu 
gewonnenen  YonUUangen  tind  nan  teils  realUtudier  teils  homaniiti- 
sober  art.  daaaoli  mttssea  naoh  Herbsrt  swei  luuptriebtnngeD  des 

Unterrichts  unterschieden  werden,  die  naturwissensdiaftliche  und  die 
historisch-philologische.''  bemerkenswert  ist  der  umstand,  dasz  die 
letztere  die  pSdacrof^ifarhe  aufgaHo  zu  verfolgen  bat,  die  zö^'-linge  mit 
menschen  und  menächlicbrn  Verhältnissen  bt  kaniit  zu  machen,  der 
geschicbUunterricht  eintisteils  neigt  im  allgemeinen  mehr  dazu,  den 
Schülern  ein  mehr  oder  weniger  abstractes  fachwissenschaftliches 
naterial  zu  übermitteln,  als  dasz  er  sie  in  geistigen  verkehr  mit  den 
Torgeftlhrken  personea  und  selten  Tenetste.**  «adeniteils  betont  der 
pbilologisebe,  so  anoh  besonders  der  deatsehe  Unterricht  binfig  in 
XU  einseitiger  weise  die  spraebUeb-stilistiseben  tibangen,  wibrend 
er  sich  doch  mit  der  geschichte  dahin  vereinigen  soU,  yor  allem  den 
menschen  in  den  Zöglingen  zu  bilden,  und  so  den  grund  zu  einem 
geisteszustand  in  ihnen  zu  legen,  von  dem  jenes  'nihil  humani  a  me 
alienum  puto'  gelten  kann.'*  dasz  zu  diesem  zweck  dielectüre  dm  i  l  iaiis 
in  den  Vordergrund  zu  treten  hat,  liegtauf  der  band,  die  huinciniiLi- 
schen  bildungselemente  mü^isen,  wie  Herbart  ausdrücklich  iiervor- 
hebt,  schon  um  dem  egoismus  entgegenzuwirken ,  den  hauptgegen- 
stand  des  gesamten  Unterrichts  in  jeder  schule,  welche  die  bildnng  des 
ganseil  menschen  tibemimmt,  notwendig  ausmachen,  für  die  gjm- 
nasien  kommt  noch  der  besondere  gesiäitspunkt  in  betracht,  dass 
sie  für  aufrechterhaltnng  der  kenntnis  des  altertums  zu  sorgen  haben, 
allein  durch  diesen  gesichtspunkt'ist  jene  erstere  auTgabo  nicht  aus- 
gei=»chlossen,  sondern  sie  musz  damit  vereinigt  werden."  und  in  der 
that  bietet  das  altertum  eine  solche  fülle  von  idealen  gestalten  dar, 
die  der  jugend  leicht  sympathisch  werden,  dasz  dasselbe  sich  vor- 
zugsweise im  smne  einer  allgemein  raeusjcblichen  biidung  verwerten 
Iftszt.  man  hat  in  letzter  zeit  die  olassiscben  Studien  in  einen  ge- 
wissen gegensats  su  der  aufgäbe  des  ersiehenden  Unterrichts,  ein 
Tielseitiges  Interesse  an  wecken,  gebracht,  gerade  aber  das  altertum 
eignet  sich  deshalb  TOrsugsweiBO  als  bildungsmittol  ftlr  die  jugend, 
weil  es  deren  Interesse  in  manigfacher  weise  anzuregen  vormag. 
sollte  dies  ziel  wirklich  sich  nicht  erreichen  lassen,  so  wtirde  der 
classische  Tinterricht  ein  wesentliches  moment  seiner  pädagogischen 
berechtiguug  einbtiszen. 

Noch  auf  einen  andern  gedank^n  Herbarts  müssen  ^vir  etwas 
näher  eingehen,  er  bringt  nämlich  die  mathematik  m  die  engste 
Terbindung  mit  der  natur Wissenschaft,  und  ebenso  den  spiachlich- 
grammatischen  Unterricht  mit  dem  historischen,  wosu  er  allerdings 
«ach  die  gesamte  litteratur  reebnet,  so  pflegen  wir  ja  auch  von  einer 

«  a.  ft.  o.  §  37. 

die  hier  erforderlichen  methodischen  massregeln  habe  ich  in  der 
oben  erwähnten  abhandlnng  ••  15  ff.  nXher  darsnlegen  gesucht. 
8.  hierüber  ebd.  s.  16. 
**  a.  a.  o.  $  88, 
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iDatheinati8ch'Datarwis8eii8ebafUicbeii  and  einer  pbilologiech-bisto- 
liscben  aeite  des  imterricbts  zu  reden ,  wenngleich  in  der  lebrpraxia 
die  hier  verbundenen  fächer  gewOfanlicb  ganz  auseinanderfallen.  eist 

in  letzter  zeit  hat  man  eine  art  anscblusz  des  grammatischen  tinter- 
richts  an  die  fremdspmcbliche  lectüre  herbeizuführen  versucht,  gegen 
die  innerhalb  der  Herbartschen  schule  erhobene  forderung,  dasz  die 
grammntik  durchweg  aus  der  iecLüre  abzuleiten  sei,  ist  übrigens 
einzuwenden,  dasz  bei  einem  solchen  verfahren  unleidliche  störongea 
in  dem  fortgange  der  letztern  entstehen  mü»ten.  die  grammatik 
bildet  die  'appercipierende  vorstellungsmasse'  für  die  lectüre  und 
mw  aUo  wenigateiM  sum  grossen  USX  Törausgesetst  werden,  wenn 
diese  erfolgreiä  von  statten  gehen  BolL  Herbart  selbst  ist  anch 
keineswegs  so  weit  gegaagm^  einer  reinen  indnction  das  wort  sn  - 
reden,  insbesondere  in  bezug  auf  den  grammatischen  lehrstoff 
fiu&zert  er}  dasz  so  viel  ndtig  sei,  teils  vorangehen,  teils  beim  lesen, 
teils  an  passenden  ruhepunkten  eingeschaltet  werden  müsse.'' 

Von  tiffgreifender  bedeutung  ist  die  forderung,  dasz  die  mathe- 
matik  sich  nn  den  naturwissenschaftlichen  unterriebt  anschlieszen 
solle,  damit  wird  die  erstere  in  den  dienst  der  naturerkerintnis  ge- 
stellt, au  den  natürlichen  körpern  treten  nämlich  nicht  blosz  quali- 
tative eigenschafteu,  wie  färbe,  gemcii,  gescbmack,  härte  usw.,  son- 
dern aaeb  quantitative  TerbSltnisse,  sAmlieb  gestalte  mass  und  laU 
hervor«  auch  in  dieser  beziehuog  hat  der  onterricbt  die  ans  der  un- 
mittelbazen  erfahrung  geschöpfte^  kenntoisse  weiterzufahren,  so  ist 
es  schon  sache  des  naturkundlichen  Unterrichts,  die  gesUltongen  der 
natürlichen  objecte  auf  gewisse  typische  formen  zurfickzuführen,  die 
in  den  charakteristischen  Verhältnissen  gewisser  teile  (z.  b.  in  der 
Zoologie  bei  den  vögeln  in  der  gestalt  des  rumpfes,  des  kopfes,  des 
Schnabels,  der  flügel^  des  Schwanzes  und  der  füsze,  in  der  botanik 
in  der  form  der  blStter  und  blüten  usw.)  bestehen,  und  die  ihrer- 
seits wieder  zur  auffassung  der  umrisse  anderer  natürlicher  objecto 
dienen,  dem  demeulareu  2.eichenunterricht  lallt,  namentlich  soweit 
er  plastisdie  figuren  zum  gegenständ  hat,  die  aufgäbe  za,  in  Shn- 
licber  weise  zur  pflege  der  sinnlichen  ansohauung  beizutragen,  hanpt- 
sSohlich  aber  ist  es  ein  wesentliches  ziel  der  mathematischen  bildung, 
die  formalen  grundverbältnisse  der  dinge  zur  darstellung  und  Ver- 
arbeitung zu  bringen,  so  dasz  der  blick  der  Zöglinge  dafür  geschärft 
wird,  eben  jene  verhILltnisse  mit  be wuster  klarheit  zu  erfassen,  dies 
meint  Herbart,  wenn  er  verlangt,  dasz  die  mathematischen  Studien 
sich  der  naturkenntnis  und  hiermit  der  erfahrung  anschlieszen  soUeni 
um  eingang  in  den  gedankenkreis  des  /öglings  zu  gewinnen.*'  in 
diesem  sinne  hat  Fresenius  die  matbeoiatik  eine  grammatik  der  natur 
genannt  und  eine  geometrische  Propädeutik  vri  faszt,  die  systematisch 
den  angegebenen  zweck  verfolgt,  früher  war  hierzu  der  Unterricht 


»  a.  a.  o.  §  130. 
ebd.  §  89  und  267. 
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is  der  geometriBclien  propideutik  beeümiiit.  in  der  lettten  seit  bat 
man  deaMlben  fallen  gelamen ,  ohne  indessen  einen  ersaiz  dafür  zu 
Bcbaffen.  zum  teil  kann  der  heimatkandlicbe  nnterricbt  diese  auf- 
gab« ttbernebmen ,  indem  er  die  geometrischen  Verhältnisse  der 
heimatl leben  Umgebung  (das  vorkommen  gerader,  krummer  und 
gebrochener,  paralleler  und  convergiti ( n  !er  linien,  der  verschie- 
denen drei«  cke  und  Vierecke  uswj  durch  die  Zeichnung  zur  auf- 
facsäung  bnugt. 

Daas  der  sprachliche  und  der  mathematische  Unterricht  noch 
dne  beaonder«  anfgabe  sn  erfbllen  bat,  welche  in  der  logischen 
•dinlnng  beatebt,  bleibt  im  weiteren  Terlanf  nnaerar  darlegungen 

in  zeigen. 

Neben  den  Vorstellungen  bilden  die  gefoble  die  elemente,  ans 
denen  sich  der  gedankenkreis  zusammensetzt,  eine  pädagogik,  die 
sich  die  harmonische  ausbildunpr  der  j^eistigen  krSfte  zur  aufgäbe 
setzt.,  wird  deshalb  auch  die  ptlege  dieser  seite  des  jugendlichen 
geistes  nicht  ganz  auszer  acht  lassen  dürfen,  ein  problem,  dessen 
löäuug  angesichtb  dt-r  oft  gerUgten  einseitigen  verstandebbildung 
unserer  schulen,  deren  folgen  sich  in  der  geisteflricht'nng  der  seit 
deutlich  genug  bemerklich  machen,  emstlieh  ins  enge  gefasst  werden 
mnss.  ond  aus  der  engen  besiehnng,  in  der  das  gefllhl  snm  willen 
steht,  erhellt,  wie  wichtig  es  gerade  für  den  erziehlichen  erfolg  ist, 
den  der  Unterricht  aal  die  jagend  ansttben  soll,  einflusz  auf  die 
geftihl.sthütigkpit  rn  rff'.vf'mnt'n.  denn  nur  soweit  dies  gelingt,  ver- 
mag der  lehrvortra^^  auf  die  innerste  natur  der  Zöglinge  einzuwirken. 

Nun  maciiL  schon  Üsteroiann  darauf  aufmerksam,  das?,  die 
Herbartsche  pädagogik  vermöge  ihrer  psychologiachen  voraua- 
^etzungen  zur  bildung  des  gefUhls  nicht  geeignet  seL**  dieser 
mangel  hitngt  mit  der  erUtrang  zusammen,  welche  Herbart  Ton 
diesem  geistessnstand  bietet,  danach  sind  die  gefdhle  nichts  anderes 
sla  Yorflbergehendo  modificationen  der  Vorstellungen,  die  eben  wogen 
ibxaa  Teigftnglichen  Charakters  keinerlei  nachhaltigen  einflusz  auf 
die  seele  aussuttben  vermdgen.  da  nämlich  nach  jenem  philosophen 
das  vorstellen  die  einzige  f'rnndtbütigkeit  der  seele  ausmacht,  so  ist 
er  rrezwungen,  die  übrigi  n  Ih' wiistseiiiseiemente  auf  jene  grund- 
function  zurück/ufübren,  und  er  eikjait  demzufolge  die  gefüble  aua 
der  art  und  wuiae  des  vorstellungsverlauts.  geht  dieser  ungehindert 
von  ätatleu,  ao  entsteht  ein  lustgefUhl;  wird  er  gehemmt,  indem 
▼orstellungen  entgegengesettter  art  im  bewustsein  xnsammentraffen, 
so  stellt  sich  ein  unlustgefllhl  ein.  auf  einer  derartigen  weehsel* 
Wirkung  der  Torstellungen  beruhen  sfimtliehe  gefOhle  mit  alleiniger 
ausnähme  der  sinnlichen,  unter  der  förderang  und  hemmung  der 
Vorstellungen  TOrsteht  aber  üerbart  den  tibergang  derselben  in 
einen  fjröszeren  oder  geringeren  zustand  der  klarheit.  da  nun 
die  tbätigkeit  der  seele  einzig  und  aliein  auf  das  vorstellen  be- 
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scbritaiki  ist,  so  kann  fblgeriobtiger  weise  das  gefOhl  selbst  nur  als 
eine  modification  des  vorstellens  gelten,  und  nur  sofern  dasselbe 
«uf  einer  solchen  modification  bemht,  kann  es  der  seele  aum  bewust* 
eein  kommen.  **  aus  dieser  ableitung  ergibt  sieb  aucb»  warum  Herbart 

das  gefübl  als  einen  vorübergehenden  zustand  der  seple  betrachtet, 
denn  dasselbe  musz  scbwinden,  sobald  die  ihn  verursachende  modi- 
fication des  Vorstellungsablaufes  beseitigt  wird.'*  dies  ist  offenbar 
der  grund,  weshalb  Herbart  auf  die  ausbildung  des  geftihls  kein  ge- 
wicht gelegt  iiat.  —  Bei  jener  eikläi  ungsweise  bleibt  aber  das  eigent- 
liche wesen  des  gefühls  noeh  nnbegriffen;  am  dassäbe  begreiflich 
•machen  sn  kttnnen,  mnss,  wie  Osterniann  der  Lotseeohen  psycho* 
logie  gemKsa  hervorhebt,  angenommen  werden^  dasx  der  seele  ausser 
4er  fähigkeit  des  vorstellens  eine  nrsprllBgliche  qualitfit  innewohnt, 
welche  sich  im  gefilhl  äuszerf  wenn  Jene  lehre  jedoch  eine  beson- 
dere anläge  zum  vorstellen  und  eine  solche  zum  ftlhlen  —  wie  auch 
weiterhin  noch  eine  zum  ben^ebren  oder  wollen  —  einfach  neben 
einander  stellt,  so  scheint  mir  damit  über  die  entstebung  des  geiühls 
noch  par  nichts  erwiesen  zu  sein,  der  satz:  di«  seele  äuszert  sich  in 
geiüLileii,  weil  sie  ihrer  ursprünglichen  qualitüt  nach  zu  gefüblen 
beanlagt  ist,  enthält  einen  bloszen  zukeUchlusz,  der  nichts  erklürl. 
Uber  die  art,  wie  er  sich  das  Zustandekommen  der  geftlhle  denke, 
äussert  sich  Osiermaan  dahin,  dass  die  Vorstellungen  als  reize  auf 
die  seele  wirken  and  diese  so  zur  erzeugung  von  geftthlen  veran- 
lassen.'^ Herbart  bedient  sich  des  aosdmcks  *reiz'  in  dem  sinne 
einer  auf  die  seele  von  auszen  eindringenden  Störung,  aufweiche 
die  seele  durch  einen  aot  der  selbsterhaltong  reagiert,  hier  ist  dieser 
ausdruck  in  einem  ganz  anderen  und  zwar  mehr  berechtigten  sinne 
gebraucht  als  bei  Ostermann ,  nach  dessen  darlegungen  die  seele 
auch  auf  ihre  eigne  vorstellende  th&tigkcit  zurückwirken  soll. 
Ostermann  macht  gegen  diesen  schon  von  Pokorny  erhobenen  ein- 
wand geltend,  dusz  in  beiden  fällen  die  seele  nur  dann  auf  einen 
reiz  regiere,  wenn  sie  von  demselben  merke,  d.  h.  wenn  er 
ein  innerer  zustand  geworden  sei."  schon  das  wort  ^reagieren' 
deutet  aber  doch  bereits  an,  dass  es  sich  um  eine  gegen  Wirkung 
gegen  eine  fremdartige  erregung  handelt  eine  erkl&rung  ist  ttbri- 
gens,  wie  gesagt,  auch  auf  dem  von  Lotse  betretenen  wege  nicht 
gewonnen,  ebenso  wenig  kann  es  gelingen,  von  diesem  Standpunkt 
aus  die  erscheinung  zu  begründen ,  dasz  das  gefühl  auf  den  willen 
einflusz  zu  äuszern  vermag,  ein  punkt,  auf  den  wir  sogleich  zurück- 
kommen werden,  es  fehlt  hier  an  der  centralen  und  spontanen  funo- 

80   erklärt  sich  Ballauf  (grandlehren  der  psychologie,  2e  aufl. 
8.  84)  vom  Herbartäclicn  Standpunkt  aas  eutscbieden  dag-e^en,  das«  d«s 
fühlen  als  eine  besondere  fuDction  der  seele  aufgefaszt  werde;  fühieu 
und  vorBtellen  sind  nach  ihm  eine  und  dieselbe  thätigkeit. 
3*  8.  allgemeine  pädagogik  III  5  eap.  I. 
'5  H   ?i.  0.  8.  98  ff. 

ebd.  ».  98,  vgl.  188  f. 
M  ebd.  s.  101  f. 
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tion,  TermÜge  deren  das  psych iaobe  snbjeot  eich  deu  gesamten  be- 
wnstseintelemeiiteii  gegenüber  geltend  madien  kenn*  nnr  darcb  die 
Termittlnng  einer  solchen  fanctlon  vermBgen  die  Tereohiedeneii 
^stesthRtigkelten  auf  einander  zu  wirken.   Ostermann  erklärt 

demgemäsz  selber,  man  vermisse  in  der  Lotzescben  psycbologie  das 
einbeitlicle  subject,  welcbes  die  seeliscben  tbätigkeitun  ausübe  und 
sie  in  der  einbeit  seines  wesens  zusammenfasse.'*  um  die  einheit- 
jichkeit  des  geistigen  lebens  begreiflich  2u  macben,  genUgt  es  nicht, 
diese  einheitlichkeit  als  ursprünglicbe  sieb  in  den  functionen  der 
seele  erweisende  eigenscbaft.  der  letzteren  bimuätelieu,  sondern  es 
mÜBsen  die  bedingungen  aufgezeigt  werden,  aoe  denen  eidi  der  ein- 
heitliche Charakter  der  bewnetBeinevorglnge  herldten  iSsit.  da  die 
Lotaesobe  lehre  bei  ihrer  anf&ssnng  von  dem  weeen  der  seele  dies 
nicht  an  leisten  vermag,  scheint  sie  mir  keinen  wesentlichen  Vorzug 
vor  der  Herbartschen  zu  verdienen«  das  gilt  auch  insbesondere  in 
besQg  auf  die  erklärung,  die  sie  von  der  entstcbung  des  gefühls  gibt. 

Eine  ganz  andere  iiiid  ,  wie  ieb  raeine,  zutreffende  ansiebt  von 
der  natur  dieses  geisteszustundes  hat  Wundt  aufgestellt,  indem 
ihn  in  directe  beziebung  zu  der  Wirksamkeit  des  willens  (der 
apperception)  setzt  und  ihn  als  eine  unentwickelte  form  des  willens 
beseichnet«  alle  nicht  in  actneller  Wirksamkeit  gelangenden  wiUena- 
regungen,  die  einer  handlung  vorausgehen  nnd  sie  begleiten,  bleiben 
im  Stadium  des  gelllhls. "  wir  nennen  eine  innere  regnng  gefUhl, 
wenn  das  aetive  moment,  das  wir  vorzugsweise  in  den  begriff  des 
willens  verlegen,  zurücktritt.*'  jetzt  begreift  sich  auch  die  oben  an- 
gedeutete tbatsacbe,  dasz  das  gefübl  auf  den  willen  einflusz  bat,  da 
■ea  an  sieb  scbon  als  der  keim  und  die  vorätufe  deö&elben  zu  be- 
tracbten  ist.  demgemäsz  erklärt  Wandt;  jedes  pefUhl  stellt  ein  un- 
mittelbares willensmotiv  dar:  in  jedem  luatgctühl  verrät  sich  ein 
streben  nach  dem  lusterregenden  objecte,  in  jedem  onlustgeftLbl  ein 
widerstreben  gegen  dasselbe  |  und  dieses  streben  oder  widerstreben 
<wird  willensthfttigkeit,  sobald  nicht  andere  geftthlsmotive  diesen 
z«gnngen  hemmend  begegnen»** 

Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  auch  die  oben  erwähnte  an 
sich  richtige  bemerknng  Herbarts,  dasz  die  gefühle  an  den  ablauf 
des  vorttellungsproeessos  gebunden  sind,  verständlich,  denn  tbat- 
säcblicb  ruft  das  gelingen  oder  mitklingen  einer  gedankenverbindung 
gewisse  affecte  hervor,  welche  eben  durch  die  förderung  oder  bem- 
tnung  der  bei  diesem  acte  beteiligten  willeuäthatigkeit  bedingt  sind/^ 

R.  R.  O.  8.  36, 

s.  Wiindt  ethik  8e  anfl.  s,  437. 
ebd.  8.  434. 
»  ebd.  8.  437. 

^  auch  Herbnrt  bringt  übrigens  schon  das  gefühl  mit  dem  willen 
-(begehreu)  in  Verbindung  und  erklärt  es  als  den  passiven,  rahendeo 
anstand  desselben,  jedoch  lltast  sich  von  dem  ataadpnnkt  seiner  Psycho- 
logie ans  die  tbatsacbe,  dasz  das  gefdhl  aaf  den  willen  zu.  wirken  vor* 
iDa<>:,  nicht  begründen  (s.  hierüber  Ostermann  a.  a.  B»  149  ff.)  gerade 

Jahrb.  f.  phU.  o.  ptd.  U.  abu  18M  bfU  10  a.  11.  80 
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nur  ist  diese  lehre  emseitigi  da  sie  lediglieh  eine  einselne  orBscbe 
fttr  die  entetehnng  yon  geflthlen  aogibt.  darttber  wird  der  nmatandi 

dasz  die  erregung  des  gefUhla  wesentlich  auch  von  dem  vorstellungs* 
Inhalt  und  dessen  bedeutung  fttr  das  gesamte  bewusteein  abhttngt^ 
völlig  übersehen.  dieser  fall  liegt  übrigens  auch  dann  vor,  wenn 
eine  neu  gewonnene  erkenntnis  das  gefühl  der  freude  hervorruft, 
denn  auch  hier  ist  das  letztere  davon  abhängig,  in  welchem  masze 
das  bewustsein  durch  den  erworbenen  erkonntnisinhalt  einen  zuwacha 
erhält,  die  Herbartsche  psychologie  vermag,  indem  sie  die  gefühle 
als  verdunkelte  Vorstellungen  erklärt,  die  Instempfindung,  welche 
von  einer  neu  aufkeimenden  eiteintnis  ausgeht,  ttbefbaupt  nidit 
begreiflich  an  machen,  denn  nach  dieser  konnte  nur  der  gedanke, 
welcher  eine  bereits  früher  erlangte  Uarheit  ▼orllberg^end  ein- 
gebflsst'bat,  jetst  aber  zu  voller  dentUchkeit  snrttokkehrt,  die  Ter« 
anlassung  eines  Instgefühls  sein. 

So  erweist  sich  auch  die  behauptnng  Herbarts,  dasz  das  geftihl 
nur  eine  vorübergehende  afifection  der  Seele  sei,  als  hinfällig,  zwar 
der  actuelle  zustand  tritt  zurück,  wenn  die  entstehungsursaehe 
schwindet,  aber  in  unbewuster  form  wirken  die  einmal  eingetretenen 
gefühlserregungen  fort  und  äuszern  ihre  macht  in  der  nachhaltigkeit 
des  Interesses^  das  wir  solchen  dingen  bewahren,  welche  unser  gemüt 
irgendwie  ergriffen  haben,  in  diesem  sinne  redet  Ostermann  geraden 
Ton  einem  ^gedttchtnis  des  geftthls*.^ 

Gelingt  es  somit  Herbart  von  seinem  psychologischen  Stand- 
punkt aus  nicht,  das  geftthlsleben  theoretisch  sa  begründen,  so  fehlt 
es  doch  seiner  p&dagogik  keineswegs  an  praktischen  mittein,  um  auf 
die  entwicklnng  desselben  einzuwirken,  bereits  Ostermann  weist 
darauf  hin,  dat>z  Herbart  dem  gefühl  einen  bedeutenden  einflusz  auf 
die  erziehung  einräumt."  und  dieser  erklärt  selber,  dasz  bei  den 
Vorstellungsmassen,  von  deren  durchbüdung  nach  ihm  alle  Wirk- 
samkeit des  Unterrichts  abhängt,  nicht  blosz  an  das  vorgestellte^ 
sondern  auch  an  gomütszustände  zu  denken  sei.** 

Schon  wenn  von  Herbart  als  zweck  des  Unterrichts  die  Viel- 
seitigkeit des  Interesses  beaeichnet  wird^,  seist  dies  voraus,  dass 
wenigstens  indireet  auch  die  bildnng  des  gefdhls  zurgeltnng  kommen 
mnfls.  bei  der  bedeutung,  welche  dem  begriff  des  interesses  in  der 
Herbartschen  pftdagogik  zukommt,  ist  es  notwendig^  dasz  wir  uns 
etwas  näher  mit  demselben  beschäftigen. 

Herhart  geht  von  dem  satz  ans,  dasz  der  wert  des  menschen 


diese  thatsache  deutet  darauf  hin,  daas  rieh  im  gefShl  selbst  schon 
der  wille  äuszert,  der  je  nach  der  art,  wie  er  gefördert  oder  gehemmt 
wird,  die  form  des  strebeus  oder  widerstrebens  annimmt. 
8.  hlerUber  nlherea  bei  Ostermann  a.  s.  o.  s.  107  ff. 
**  ebd.  s.  147  anm. 
*^  8.  151  nebst  anm.  und  s.  216  f. 

a.  a.  o.  §  31. 
4»  ebd.  i  6S. 
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nicbt  im  wissen,  sondeni  im  wollen  liege. ^*  auch  der  Unterricht 

musz  daher ,  sofern  er  erziehend  sein  soll ,  auf  den  willen  einflusz 
zu  gewinnen  suchen,  dies  kann  rr  aber  nur  dadurch ,  das2  er  die 
geistige  (8elb8t-)thUtigkeit  steigert,  mit  andern  werten,  daez  er 
interesse  erweckt,  in  dieser  heziehun^  bemerkt  Herhart:  *es  ist 
zwar  eine  bekannte  pädagogische  voiacbiiU,  der  lebiei'  müäseäuchen, 
seijM  sditller  Air  das,  was  er  Toriarilgt,  za  interessieren,  allein 
diese  ▼orsefarifl  wird  gewObnli<di  in  dem  sinne  gegeben  nnd  ver- 
standen ,  Als  wBre  das  lernen  der  sweck,  das  interesse  aber  das 
mittel,  dies  verblltnis  kehre  icb  am.  das  lernen  soll  daan  dienen, 
dass  interesse  ans  ihm  entstehe,  das  lernen  soll  TOrllbergehen ,  nnd 
da?  interesse  soll  während  des  ganzen  lebens  beharren.*"  nSher 
hängt  nach  ihm  das  interesse  von  der  unwillkürlichen  aufraerksam- 
keit  ab**,  deren  wesen  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  über  den 
begriff  des  interesses  äuszert  er  sich  dahin,  derselbe  entstehe,  'indem 
wir  gleichsam  etwas  abbrechen  von  den  sprossen  der  menschlichen 
legsamkeiti  indem  wir  der  innem  lebendigkeit  zwar  keineswegs  ihr 
manigfacbes  benrortreten,  wobl  aber  ibre  lotsten  ftossemngen  Ter* 
sagen*,  und  femer:  'wir  sind  swar  innerlicb  aotiv,  indem  wir  nns 
interessieren,  aber  insserliob  so  lange  müszig,  bis  das  interesse  in 
begierde  oder  willen  flbergeht.  dasselbe  stobt  in  der  mitte  zwischen 
dem  bloszen  zuschauen  nnd  dem  zugreifen  .  .  .  hier  tritt  es  dput- 
lich  hervor,  dasz  er  unter  diesem  begriff  nichts  anderes  als  den 
willen  in  seiner  passiven,  unentwickelten  form  versteht,  worin  wir 
soeben  das  wesen  des  gefübls  erkannt  haben,  in  Wahrheit  ist  also 
das  interesse  durchaus  an  geftlhlserregungen  gebunden,  oder  genauer, 
es  ist  mit  diesen  identisch,  nnd  bieraas  ergibt  sieb,  dass  der  anterriobt 
dorcb  erregung  Ton  interesse  nnmittelbar  anf  die  entwieklang  des  ge- 
lUils  za  wirken  vermag.  Herbart  bezeichnet  ja  selber  den  verlauf  der 
TorstellungsthStigkeit  als  quelle  des  gefttbls.  es  ist  deshalb  klar,  dasz 
der  Unterricht,  der  fortwährend  auf  den  vorsteUangsprocess  einzu- 
wirken hat,  einen  nicht  unbedeutenden  einflusz  nach  dieser  seite  hin 
auszuiil'en  im  stände  ist;  nicht  so  sehr  durch  iMj.stiunntc  mnsz» 
regeln,  als  vielmehr  durch  die  ganze  art,  wie  er  den  vorstellungs- 
verlauf  in  gang  zu  setzen  vermag,  vollziehen  sich  die  gedanken- 
verbindungen  mit  einer  gewissen  leichtigkeit,  so  werden  sich 
Instaffecte,  gehen  diesdben  nar  mit  anstrnigung,  vlelleiobt  anter 
anwendong  ftaszerer  antriebe  von  statten,  so  werden  sieb  onlust- 
affeete  einstellen,  andres  ist  gewis,  dasz  die  fortgesetzte  sommierang 
von  Inst  oder  unlust  den  gemütsznstand  in  der  einen  oder  andern 
richtung  nachhaltig  zn  beeinflussen  gedgnet  ist.  die  bedeutung, 
welche  der  alltjemeinen  grundstimmung  unseres  wesens,  dem  lebens- 
oder  gemeingefübl^  fUr  unsere  gesamten  geistigen  wie  körperlichen 


<8  a.  a.  o.  §  58. 

pädugog^.  ^nitachten  über  sohalclaaaen  usw.  (werke  bd*  XI  8.  279). 
a.  a.  o.  §  73. 
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functionen  zukommt,  ist  erst  in  der  neueren  psycliologfie  vollkommen 
gewürdigt  worden,  schon  Lotze  weist  auf  den  Zusammenhang  der 
Vorstellungen  mit  dem  lebensgefühl  hin ,  demzufolge  mit  Verände- 
rungen des  letztern  auch  die  erstem  wechseln.*'  in  ähnlichem  sinne 
erkennt  Übrigens  auch  Herbart  schon  auszer  Ueu  au  besliuimte  7or- 
Btellungen  geknüpften  gefüblen  aaeh  solche  an,  die  in  der  gesamten 
gomdtBlage  ihren  Bits  haben,  die  grOszere  oder  geringere  regsamkeit 
nnd  en«rgie,  die  wir  bei  tmsern  gedanken  nnd  entseblieszangen 
betbStigen,  hängt  von  der  art  ab,  in  weleher  jenes  herschende 
gmndgefühl  sich  kund  gibt,  nnd  so  wird  man  dasselbe  als  einen 
vresentlichen  bestandteil  unserer  geistigen  persönlichkeit  zu  be- 
trachten haben,  dieser  allgemeine  gemötszustand  ist  aber  keines- 
wegs ein  gegebener,  sonriern  rlurcbavis  durch  den  ablnuf  unserer  ge- 
samten geistigen  und  körperlichen  iebensfunctioneu  bedingt. 

Wir  sehen  also,  dasz  durch  die  maszregeln,  welche  auf  er- 
regung  des  Interesses  abzielen,  auch  das  gefublbiebeu  uud  damit 
nneem  obigen  ausführungen  znfolge  aneh  die  willenstbätigkeit  eine 
gewisse  fördemng  erfahren  kann*  nnd  schon  um  dem  leicht  einseitig 
herrortretenden  zwange  der  schnle  das  gegengewicht  zu  halten,  darf 
sich  der  unterriebt  der  forderung  nicht  entziehen,  dasz  die  eigne 
freie  regsamkeit  des  jugendlichen  geistes  geweckt  werde,  diese  vor- 
Echrift  schlieszt  keineswegs  aus^  dasz  die  Zöglinge  sieb  auch  an 
ernstes,  nachhaltiges  arbeiten  zu  gewöhnen  haben,  nur  meinen  wir, 
es  dürft'  nie  dahin  kommen^  daj^z  äuszere  mittel,  die  aussieht  auf 
äuszere  erfolge  die  einzige  triebfeder  bilden,  die  sie  veranlaszt,  sich 
anzustrengen. 

Vielmehr  musz  der  Unterricht  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
äuszeren  anreiznngen  durch  innere  antriebe  zu  ersetzen,  die  sich 
daraus  ergeben,  dasz  ihnen  die  arbeit  nne  quelle  der  lust  wird*  es 
ist  sonach  nicht  gleichgflltig,  wie  unterrichtet  wird*  denn  nicht  so 
sehr  die  masse  des  angeeigneten  lehrstoffes  als  vielmehr  die  dadurch 
erzielte  förderung  und  Veredelung  der  geistigen  d.  h.  vor  allem  der 
gef&hlsthätigkeit  ist  es,  worauf  es  dem  Unterricht  ankommen  muss. 
die  neuerdings  wiederum  nachdrücklich  gestellte  forderung  von  Ver- 
besserungen in  der  lehrmetbode  gewinnt  unter  diesem  gesiohtspunkt 
eine  besondere  bedeutung. 

Festzulmlten  ist  also  durchweg  der  von  Herbart  aufgestellte 
gesichtspuiiki ,  <lasz  der  unterriebt  die  geistige  thätigkeit  der  Zög- 
linge zu  veredeln,  nicht  m  veracblechteru  habe,  eine  Verschlechte- 
rung entsteht  aber  nach  jenem,  wenn  das  erworbene  wissen  nur  zur 
ostentation  und  zur  erlangung  Süsserer  vorteile  dient,  nnd  schon  er 
verwarf  deshalb  z.  b.  die  öffentlichen  prttfnngen.  aber  auch  wenn 

drei  bücher  metaphysik  s.  600,  vg\.  Höffdin^  psycbologie  in  nm- 
rissen,  2e  aufl.  (tibersetzt  von  Bend  ixen),  s.  172  f.  und  s.  444,  auch 
Wuodt  erklirt  ein  einheitliches  grundgef  ühl,  das  Selbstgefühl  ab  wesent- 
lichen bestandteil  des  selbstbewustsäns  oder  der  geistigen  peisönlieh- 
keit  (pbye.  psyehologie  II  s.  68S}. 
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im  regelmftszigen  gange  des  Unterrichts  durch  das  so^.  certieren^ 
durch  t^rieilung  eines  rangplatze»  nach  dem  auäfall  der  schnftlicbeii 
arb«iten|  duidi  vergleicbung  der  leistungen  der  einzelnen  mit  denen 
der  andern  der  ehrgelz  fort  nnd  fort  angestachelt  würd,  erffthrt 
die  geistige  nchtnng  der  jungen  lente  eine  ▼erschleehtemng.  denn 
wenn  der  ebrgels  den  schüler  spornt,  so  wird  ihm  damit  die  selbst« 
befriedignng  seiner  eigenliebe  als  hauptziel  eeinee  strebens  hin* 
gestellt,  wonpfT^^n  die  hingt  bung  an  die  sache  nicht  gedeihen  kann, 
nachteilig  ^virkt  fins  rnnr^irrcn  auch  deshalb,  weil  die  Zöglinge  sich 
selbst  sowie  deren  eitern  diese  ausschliesziich  nach  dem  Sitzplatz, 
den  sie  in  der  classe  einnehmen,  zu  beurteilen  geneigt  sind,  der 
fleisz,  die  fortschritte ,  das  sittliche  verhalten,  welche  deu  eigent- 
liehen  masietab  für  die  Wertschätzung  abgeben  tollten,  kommen 
dabei  wenig  in  betraebt  ganz  sind  freilich  anch  nach  Herbart  ftnsiere 
mittel,  um  den  eifer  der  schQler  anzuregen,  nicht  zu  entbehren, 
hierbei  darf  es  jedoch  nicht  so  sehr  auf  strafe  und  belohnung  an- 
lEommen,  als  auf  gute  gewobnheit  und  sitte,  derzufolge  die  zöglinge 
ohne  besondern  zwang  bei  regelmSsi-ij^em  fleisze  verharren,  ein  be- 
sonderer antrieb  liegt  aber  darin,  wvnn  diese  ihre  fortschritte  selbst 
wahrnehmen,  denn  aus  dem  gelingen  entspringt  die  zuYeräicbt  des 
woUens." 

Aber  auch  directe  maszregeln  zur  bilduug  des  geihhls  hieiet 
die  Herbartsche  pftdagogik.  wie  schon  oben  erwShnt  wurde,  besteht 
die  eine  aufgäbe  des  Unterrichts  darin,  in  dem  jugendlichen  geiste 
gesinnungen  gegen  menschen  zu  erzeugen,  was  Herbart  unier  dem 
begriff  'gesinnungen^  versteht,  erhellt  aus  den  folgenden  werten: 
'alle  arten  von  gegenständen  können  in  der  beschauung  interessieren; 
der  mensch  aber  und  sein  schiclcsal  ist  uns  tiberdies  noch  der  teil- 
nähme wert  die  teilnahoie  liegt  ursprünglich  in  der  naoh- 

biidung  fremder  geraütsznstände.'  es  sind  also  nichts  anderes  als 
äuszerungen  des  mitgefühls,  wie  Herbart  denn  auch  von  sympatheti- 
schen gefUhlen  spricht,  deren  erreg ung  sache  des  Unterrichts  sei. 
für  uns  bleibt  die  bestimmung  Ton  Wichtigkeit,  dasz  die  seite  des 
Unterrichts,  welche  auf  das  gemttt  der  z0glinge  einwirken  soll,  als  er- 
g&nzung  des  Umgangs  mit  realen  personen  zu  betrachten  ist.  daraus 
ergibt  sich  die  f orderung,  dasz  im  Unterricht  ausser  den  zur  logischen 
Schulung  bestimmten  auch  solche  stoffe  in  genügendem  masze  vor- 
kommen mtlssen,  welche  gestalten  vorführen,  die  ein  reich  ent- 
faltetes innenleben  zeigen,  in  der  gesehichte  und  litteratur  tritt 
eine  fülle  solcher  gestalten  hervor,  und  mit  recht  wird  denn  auch 
namentlich  auf  den  untern  stufen  bei  der  behandlung  dieser  lehr- 
gegenst&nde  dem  peröOnlichen  element  ein  ziemlich  breiter  räum 
geboten.  Herbart  macht  die  bedeutung,  welche  hiernach  dem  ge- 
schichtsunterricbt  für  die  pflege  der  gefahlsthfttigkeit  snfKllt,  gel- 
tend, wenn  er  auf  die  notwendigkeit  hinweist,  dasz  derselbe  'die* 


«.  Herbart  «.  a.  o.  S  80,  101  und  168. 
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jenigti  wärme  fUblen  lasse ,  weiche  deu  blätoriächen  persouen  und 
begebenheiten  gebUhro'.*^ 

Jedocb  iDQBz  die  bebandlung  auadiüökliob  darauf  abneleii;  daai 
die  gesummigeii,  welebe  die  voiigefttbrten  penonen  Bnssem,  den 
acbttleni  lebendig  zum  bewuetseiii  kommen,  hierzu  bietet  Ziller  da 
besoBderes  hilfsmittel,  die  sog.  psychologische  und  ethische  Ver- 
tiefung,  derzu  folge  sich  die  Zöglinge  im  geiste  an  stelle  der  sieh 
ihnen  darstellenden  persönlicbkeiteo  zn  versetzen  haben,  so  dasz 
deren  gedanken  und  gemütsbewegungeii  in  ihrer  seele  gleichsam 
lebendige  Wirklichkeit  erlangen,  nur  auf  diese  weise  vermögen  die 
äuszerungen  fremden  fUblens  und  wollens  einen  einflusz  auf  das 
innere  der  schüler  auszuüben ,  indem  dadurch  gewissermaszen  ein 
directer  geistiger  verkehr  hergestellt  wird,  hier  wirkt  in  der  that 
das  lebendige  beispiel ,  das  grSsaeren  und  naebbaltigeren  eiudmek 
herTonumfen  im  stände  ist,  als  blosse  abstraete  darlegungen.  so 
BoUte  Überhaupt  in  der  belehmng  das  ansebauliehe  element  beson- 
ders gepflegt  werden,  das  den  kindern  die  Torzufdhrenden  ereigniaae 
gleichsam  plastisch  und  lebendig  vor  äugen  stellt,  wie  dies  Oster- 
mann  in  treffender  weise  näher  darlegt.^* 

Bei  diesem  verfahren  kommt  jedoch  nur  erst  die  eine  richtung 
der  gefühlsthätigkeit  zur  goltung,  diejenige,  welche  sich  in  der  teil- 
nähme für  die  mitmenticben  äuszert.  Herbart  unterscheidet  in  dieser 
beziehung  das  sympathetische  interesse,  welches  die  freuden  und 
leiden  eiUi^eliier  peisonen  einüödzen,  und  daa  sociale,  das  bicb  auf 
die  sobidcsale  ganzer  Völker  und  Staaten  besieht,  ausserdem  sind  es 
noch  drei  olassen  von  gefuhlen,  deren  pflege  der  Unterricht  sidi 
muss  angelegen  sein  lassen:  das  isthetisehe,  das  sittliehe  und 
das  religiöse,  das  erste  und  das  letzte  entsprechen  ebenso  vielen 
richtungen  des  interesses  im  sinne  der  Herbartsehen  pädsgogik. 
unter  'interesse'  begreift  Herbart  unsern  frCLhem  ausfClhrungen  za> 
folge  nur  eine  innere  activität  des  gemüts,  die  nicht  alsbald  zum 
handeln  übergebt,  es  ist  etwas,  *das  von  den  sprossen  der  mensch- 
lichen regsamkeit  abgebrochen'  wird,  so  dasz  das  Übrigbleibende  die 
that,  die  begehrung  ist.  es  ist  eine  geistesthätigkeit^  die  sich  ruhig 
und  geduldig  ihrem  gegenstände  hingibt,  während  das  begehren 
dartlber  verfllgt,  ihn  in  seinen  besitz  zu  bringen  sucht  und  somit 

a,  n.  o  §  94.  —  Es  ist  auffallenrl ,  wie  manche  schüler,  die«  in 
den  sprachlichen  and  mathematischen  lehrfächern  wenig  betriedigeude 
leiBtungen  ersielen,  in  den  realistischen  fächern,  so  z.  b.  bei  der  ge- 
schichte,  bei  der  erkl'drung  von  gedicbten  a.  dergl.,  mehr  interesse  und 
Terständnis  ala  andere  im  übrigen  besser  befähigte  beweisen,  man 
würde  doch  sehr  unrecht  thnn,  wollte  man  diesen  vorzng  an  ihnen 
nicht  snr  vollen  geltnng  kommen  lassen,  weil  sie  doch  im  ganzen  hinter 
den  ansprächen  iV.rer  clfissenstufe  «urückbleiben.  die  pUdagogik  soll 
vor  allem  das  entschieden  gute,  was  in  dem  Charakter  der  Zöglinge 
liegt,  zn  erhalten  und  m.  befordeni  Sueben;  denn  von  hier  SBnss  ue 
fernere  (intellectuelle  und  moralische)  ausblldOBg  ausgehen  (Herbart 
§  162),  und  die  individuelle  behaudlong  muss  deren  anknSpfen. 

a.  a.  o.  s.  236—38. 
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von  ibm  beherscht  wird.^  Herbart  bat  offenbar  desbalb  den  begriff 
<ilcs  interesses  als  aasdrucl  für  denjenigen  geisteszustand ,  den  der 
uiiterricbt  erzielen  soll,  gewüblt,  weil  derselbe  von  der  betbäligung 
^seitiger  neigangen,  die  leicht  in  leidenscbftft  aosaiiet,  am  weite- 
gten  entfernt  ist.  in  besag  auf  die  TOrhin  erwShnten  regungen  des 
geftbls  mnss  ee  jedocb  geradezu  als  wOnsehenswert  gelten,  dass  sie 
einflasz  auf  unser  wollen  und  bandeln  gewinnen,  deshalb  mag  die 
bezeicbnung  'gefübl'  statt  Interesse,  welche  übrigens  auch  der  ausser- 
bftlh  der  Herbartschen  schule  gewohnten  ansdrncksweise  mebr  ent--  , 
spricht,  beibciiHlten  werden,  schon  def^lialb,  woil  wir  dt  in  ^^fi'tiihl  — 
der  psycholopi.schen  bedeutnng  diesei^  f;elsLeti^u^^taDdes  zuiolge  — 
eine  beziehung  zu  activer  betbäligung  zuzuschreiben  berechtigt  sind. 

Auffallend  musz  es  erscheinen,  wenn  Herbart  unter  den  ?er- 
scbiedenen  dasscn  des  interesses,  die  der  nnterricbt  entwickeln 
soll,  —  diese  sind  das  empiriscfae,  Ssthetlscbe,  specnlatiTe,  sym*  - 
pathetische,  sociale  nnd  religiöse  — ,  das  sittliebe,  soweit  dieses 
nicht  mit  dem  sympatbetiaehen  und  socialen  zusammenftUt,  an* 
berücksichtigt  läszt.  dieser  umstand  erklärt  sich  aber  ans  der  eben 
dargelegten  auffassiiufr ,  'Hp  der  pbilosoph  von  der  bedeutung  des 
interesses  hat,  das  eben  hiernach  ein  ruhendes  verweilen  bei  dem 
gegenstände  bezeichnet  der  begriff  des  sittlichen  setzt  aber  viel- 
mehr die  praktische  belhaügung  voraus,  deshalb  weist  Herbart 
die  aufgäbe  der  sittlichen  bildung  vorzugsweise  nicht  dem  unter» 
rieht,  sondern  der  znobt  xn,  welche  den  willen  unter  die  prakti* 
sehen  ideen  sn  beugen  und  damit  die  ^charakterstftrke  der  Sittlich- 
keit' zu  begründen  hat.'*  aber  auch  die  sittliche  einsieht  und  das. 
sittliche  gefttbl  soll  gebildet  werden,  und  diese  aufgäbe  fällt  wesent- 
lich dem  Unterricht  zu.  demgem&sz  bezeichnet  es  übrigens  Herbart 
selber  als  saebe  des  kt/tern,  die  zucht  in  diesem  sinne  zu  unter- 
stützen und  zu  ergänzen.^ 

Noch  ein  paar  besondere  punkte  der  Herbartschen  lehre  müssen 
biet  berücksichtigt  werden,  da  Herbart  nämlich  die  gefühie  von 
der  vorttellnngtUtigkeit  abhängig  macht**,  so  ist  es  nur  folge- 
richtig, wenn  er  auch  die  sittlid^en  geftthle  aus  dieser  quelle  her- 
leitet, sie  entstehen  nach  ibm  nftmlicb ,  wenn  solche  Vorstellungen, 
•die  mit  einander  ein  moralisches  Tcrhältnis  bilden,  im  bewnstsein 
xnsammentreffen,  also  etwa  die  Yorstellang  einer  guten  handlnng 


80  nach  Ziller  Vorlesungen  über  allgemeine  pädagogik  s.  14ft. 

M  II.  R.  o.  §  141. 

*»  ebd.  I  IBO. 

**  für  den  unterriclit  erweist  sich  d'ip  nn^irht  Ilerbarta  von  rJcr 
Abhängigkeit  des  gefühts  von  üer  vorstellungäthatigkeit  insoferu  als 
sutre£fend,  als  gefühie  nur  mit  hilfe  von  Vorstellungen  in  das  bewnst- 
sein eingsng  finden  könnea.  iO  wird  das  ästhetische  gefähl  nnr  darch 
Vorführung;  asthetischrr  nnRchaunngen  und  formen,  das  sittlichii  und 
religiöse  durch  darsteUung  sittlicher  und  religiöser  gestunungsäusse- 
niDgett  «ad  tbaten  nnd  solcher  ereignisse,  die  £e  eioe  oder  die  andere 
gefüblariehtaag  enregeo,  geweckte 
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Tmd  ihrer  belohnung  oder  die  einer  bösen  tbat  und  ibrer  Üblen 
folgen,  auf  die^e  weise  soll  zunächst  ein  sitilichei  urteil  und  erst 
AUS  diesem  ein  enisprecliendfie  geftthl  entstehen.*'  die  neuere  psy- 
chologie kehrt  das  verhSltnis  um,  indem  sie  das  sittliche  geftthl  ids 
das  nrsprflnglichere  und  das  sittliche  urteil  als  das  abgeleitete  er-- 
klftrt^  dieses  letztere  kommt  erst  dadurch  zu  stände,  dass  die 
reflexion  sich  die  bedingungen  vergegenwärtigt,  unter  denen  sieh 
in  UDserm  bewustsein  das  gefUbl  der  billigung  oder  misbilligung 
einstellt.^'  diese  thatsache  ist  für  die  pädf\;?ogik  wichtig,  insofern 
sie  einen  tingerzeig  für  die  art  enthält,  wie  sich  die  sittlichen 
regungen  im  kindlichen  bewustsein  herausbilden,  es  kommt  vor 
allem  darauf  an,  das  sittliche  gefOhl  zu  wecken;  dieses  gibt  dem 
willen  die  nchtung  aui  das  bittliche.  denn  der  mensch  handelt 
niemals  nach  der  bloszen  reflezion,  sondern  immer  nach  geftüblen."^ 
die  sittlichen  Torsehriften  haben  nur  den  zweck,  dem  gefuhl,  das 
stets  einen  mehr  oder  weniger  subjectiTcn  Charakter  trSgt,  als  objec- 
tive  bestimmende  normen  zu  dien»,  aber  die  kraft,  mit  der  sich  der 
sittliche  wille  betbfttigt,  beruht  lediglich  auf  der  durclibil  lung  des 
gefühls,  nicht  auf  der  einprfigung  theoretischer  Toxscbriften  und 
geböte." 

Dasjenige  fach  ,  dem  innerhalb  der  bestehenden  lehrordnung 
vorzugsweise  die  eittliche  bildung  der  jugend  zufällt,  ist  der  religions- 
unterricbt.  es  ist  natürlich,  wenn  jede  religionsgemeinschaft  den 
wünsch  hegt,  dasz  die  dogmatischen  ansehauungen  und  Satzungen, 
welche  das  einigende  band  derselben  bilden,  schon  dem  heran- 
wachsenden geschlecht  überliefert  werden,  aber  hieria  darf  doch 
nicht  der  hanptzweck  jenes  unterrichtsswmges  erkannt  werden, 
die  fordemng,  dasz  derselbe  seinen  fachwissenschaftliehen  Charakter 
zurücktreten  lasse  und  dafftr  mehr  einflusz  auf  das  gemütsieben 
solle  zu  gewinnen  suchen,  ist  in  neuerer  zeit  TOn  verschiedenen 
Seiten  mit  nachdruck  erhoben  worden,  dies  kann  nur  geschehen, 
wenn  auf  den  anfasgsstnfen,  wo  man  den  grund  zu  der  religiösen 

Hllgemefne  pädagogik  III  cap.  2  II, 
^  so  schon  Lotze.   s.  bei  Ostermami  s.  140* 

§.  Wandt  a.  a.  o.  II  s.  622. 
Wandt  ethik  s.  ftlO. 

eine  ähnliche  rolle  wie  auf  dem  sittlichOQ  spielt  übrigens  das 
geftihl  auf  dem  erkeuutnistbeoretiscben  gebiete,  es  gibt  auch  lot^ieche 
gefüble.  in  einem  Stadium  des  denkens,  in  welchem  wir  durchaus  noch 
meht  im  stände  sind,  die  logischen  beweismlttel  für  ein  Intellectnelles 
ergebnis  mit  Sicherheit  aufzuzeigen,  wird  dies  letztere  in  der  rejrel 
schon  von  dem  gefiihl  vorausgenommen,  in  diesem  sinn  ist  das  gefühl 
der  pionier  der  erkeuutnis.  auf  ihm  beruht  jeuer  logische  takt  des 
praktischen  menschenverstandes  wie  des  wiMensehaftlicbea  denkens 
(Wun'U  phyB,  Psychologie  II  s.  521  f.).  demgemäss  ist  Im  Unterricht 
die  gefühlsmäsauge  seite  des  erkenntuisprocesses  sa  entwickeln.  sO' 
Stellt  aneh  Herbart  den  begriff  des  specnlativen  interesses  auf,  einen  be- 
griff, der  uns  noch  beschäftigen  wird,  hier  handelt  es  sich  für  ans  sa* 
nächst  nur  um  diejenigen  richtoDgen  des  gefühU,  auf  denen  das  genfiis- 
leben  beruht. 
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bihhjng  zu  legen  hat,  die  reli£»iß?«"'n  Wahrheiten  den  Tsöglingea 
statt  lU  der  iuim  abüti acter  voi  bciiiiiteii  m  ge^talL  lebendiger  an- 

sehaaaogeu  geboten  ^  wenn  ibnen  «sonerete  beispiele  ala  ausgangs- 
pnnkt  der  religiSeen  belebrniigeD  vor  aogen  geflibrt  werden,  zn 
diesem  swecke  mnez  die  bibliscbe  gescbiebte  in  den  mittelpnnki  des 

nDterrichts  treten,  gerade  der  erste  eindmek  ist  besonders  wichtig- 
für  die  art,  wie  die  religiösen  und  aittlicben  Vorstellungen  im  kind- 
lichen hewustsein  macht  gewinnen,  cknim  darf  der  Unterricht 
niemals  mit  mpcbaniscbem  aii&wendiglerxieii  der  religiösen  Satzungen 
und  geböte  Ix  ginnen." 

Soll  abtr  die  religiöse  Unterweisung  für  die  sittliche  bildung 
der  Schüler  frUcbte  tragen,  so  bedarf  er  dazu  der  Unterstützung  von 
Seiten  der  gesamten  flbrigen  lebrflteber.  eoset  etebt  der  religiona- 
nnterriebt  allein  und  läuft  geMr,  in  das  Übrige  lebren  und  lernen 
nicbt  gebörig  einntgreifen.*"  zu  diesem  sweeke  mttaaen  die  im 
religionsunterricbt  gewonnenen  lebren  und  yorscbriften  durcb- 
gftngig  zum  maszstab  der  im  übrigen  unterriebt  hervortretenden 
willen? Verhältnisse  ^»emacht  werden,  um  so  in  den  scbOlem  eine 
einheiiliche,  auf  fort  und  fort  sich  schärfender  sittlicher  einsieht 
aufgebaute  Weltanschauung  zu  begründen,  hierauf  zielte  der  Her- 
bartscbe  gedanke  einer  'ästhetischen  darstellung  der  weit'  ab,  dem- 
zufolge der  gesamte  Unterricht  die  sittliche  bildung  der  zOglinge 
als  seine  aufgäbe  zu  betrachten  nnd  demgemitez  ein  Weltbild  zu  eni* 
werfen  bat,  aus  dem  fiberall  die  grundverbultnisae  des  sebönen  und 
guten  ansprechen ,  so  dasz  die  bierdurcb  waobgerufenen  Werturteile' 
eine  macht  in  der  jugendlichen  seele  werden,  stark  genug,  um  dem 
egoismns  das  Steuer  zu  entwinden,  auf  diese  weise  dient  der  reli- 
gionsunterrirht  einer  'ethischen  concentration'  des  Unterrichts  über- 
haupt."  nur  wenn  sich  so  das  sittliche  Interesse  mit  den  gesamten 
vorstellungsmassen  verwebt,  welche  der  Unterricht  erzeugt,  stellt 
sich  jene  ^väroie  für  das  gute  ein,  welche  einen  eiuüusz  auf  die 
denk-  und  bandlungsweise  der  Zöglinge  zu  ttuszem  vermag.*^ 

Der  erfolg  aller  einwirkungen  des  Unterrichts  in  ^eser  rieb- 
tung  ist  immerhin  von  dem  persönlichen  einflnsz  abbSngig,  den  der 
lebrer  auf  seine  söglinge  ausübt,  denn  —  darüber  gibt  sich  Herbart 
keinen  tlluscbungen  hin  —  der  gute  wille  kann  von  seiten  des  Zög- 
lings in  der  erziebung  ebenso  wenig  in  allen  fällen  vorausg^esetzt 
werden,  wie  das  Interesse  beim  lernen.**^  darum  fordert  llerbart,  dasz 
um  die  Unsicherheit  darüber,  wie  der  Unterricht  aufgenommen  wird, 
zu  vermindern,  fortdauernd  für  die  ihm  angemessene  gemütsstim* 


**  eingebender  habe  ich  mich  über  die  gestaltong  des  religions- 
Unterrichts  in  diesem  ainne  in  der  beaeichoeten  abhandlong  a.  28  ff» 

gettuszert. 

s.  Herbart  a.  a.  o.  §  94. 
**  a.  hierüber  O.  Willmaun  didaktik  II  8.  192  S. 
^  s.  Heibart  a.  a,  o.  $  149. 

ebd.  §  189. 
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mung  der  schüler  gesorgt  werde. zum  mindosten  ist  zu  verlangen, 
dasz  von  den  üchülern  selbst  der  Unterricht  uielit  für  ^schlecht,  und  die 
^isciplin  nicht  fUr  schwach  gebalten  wird'^  weil  den  ein  Wirkungen 
des  lefarers  sonst  der  nStige  naehdniek  fehlt,  im  Übrigen  soll  die  er* 
siehung  nach  Herbart  womöglich  nichts  anderes  sein  als  eine  freund- 
liche hehandlmig.  dieselbe  setzt  die  aagUngliefakeit  des  erziehsrs 
fflr  die  wttnsche  und  reden  des  zöglings  voraus ,  für  den  jener  unter 
fremden  mensohen  —  auszer  der  fttr  die  eniehung  sorgenden  familie 
' —  den  einzigen  Stützpunkt  bildet,  an  den  er  sich  halten  kann.^'  es  ist 
eine  psycholoc^ische  thatyache,  dasz  sieb  die  gesinnung,  welche  der 
ÄÖgling  dem  lehrer  entgegenbrinr?t,  auch  auf  das  überträgt,  was 
Jener  sagt  und  thut,  und  hiervon  häcg^t  es  durchaus  ab,  was  er  über 
den  Zögling  vermag,  setzen  sich  stöiende  aflfecte,  wie  abneigung, 
bitterkeit,  ängstlicbkeit  in  der  seele  des  letztern  fest,  so  können  die 
einwirkungen,  welche  der  Unterricht  auszufiben  besweokti  nicht  auf- 
kommen, und  sie  erwecken  keinen  oder  wohl  gar  einen  entgegen- 
gesetzten eindrnck.  stehen  indessen  keine  derartigen  hindernisse 
im  wege,  so  wird  sich  die  wärme  für  alles  gute  und  edle,  der  wider* 
wille  gegen  das  schlechte  und  gemeine  leicht  auch  ohne  besondere 
didaktische  Veranstaltungen  von  person  zu  person  übertragen,  darum 
betont  es  Herbart,  dasz  tm  persönliches  Verhältnis  zwischen  erzioher 
und  Zögling  müsse  aufrecht  erhalten  werden,  das  die  grundlage  und 
Vorbedingung  der  erziebung  sei.  hierzu  gehört  auch,  dasz  jener  sich 
für  die  reden  des  zöglings  zugänglich  zeigt  und  ihm  gelegenheit  zu 
offener  meinungsäuszerung  bietet,  unterbleibt  dies,  so  zieht  der 
Junge  menseh  sich  in  sich  sarSck,  und. es  tritt  dann  deriUleinf 
dasz  er  spttter  plötzlich  mit  fertigen ,  aber  unreifen  lebensansichten 
herTortritt. 

Die  person  des  lehrers  ist  die  einzige  realitftt  gegentlber  allen 
den  theoretischen  einwirkungen,  welche  der  untevrioht  ausübt,  sie 
bildet  daher  den  wichtigsten  factor  in  der  erziebung,  ohne  dessen 
beteiligung  die  anderweitigen  maszregeln,  soweit  es  sich  um  ent- 
wickiung  sittlicher  gesinnung  handelt,  nur  wenig  erfplg  zu  erzielen 
vermögen. 

Vorstellungen  und  gefühle  machen  die  best andteile  des  geistigen 
lebens  aus.  wie  fügen  sich  jene  nun  zu  dem  einheitlichen  gebilde 
Busammen,  das  wir  mit  dem  namen  des  gedankenkreises  bezeichnen? 
denn  einheitlich  ist  der  Charakter  des  psychischen  geschehene  trotz 
der  manigfaltigkeit  der  elemente,  die  es  umschlieszi,  gerade  die 
Unmöglichkeit,  diese  manigfaltigkeit  hegreiflich  zu  machen,  ist  es, 
woran  der  versuch  Herbarts,  das  wesen  des  bewustseins  als  absolut 
einfache  Substanz  zu  erklären,  scheitern  musz. 

Hierzu  mag  zunächst  bemerkt  werden,  dasz  jene  heiden  psychi- 
schen elemente  niemals  getrennt  fUr  sich,  sondern  stets  in  innigster 

«7  a.  a.  o.  §  40. 

«3  ebd.  §  139. 
"  ebd.  §  136. 
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TerbinduDg  mit  einander  vorkommen,  es  iat  eine  blosse  absiraction, 
^enn  man  sie  als  besondere  »eiten  oder  formen  des  bewusUeins  be* 
tmshtot  indem  daher  die  TonteUiuigeii  eine  gegenseitige  Terbindung 
rangehen,  venehmelseii  aiieh  nigleieh  die  ulnegekBflpftellgeflllll8•' 
•diemente  von  selber  mit  einander,  wie  bildet  sieh  aber  jene  doreb- 
gingige  einbeitlichkeit  des  geistigen  lebens  heraas,  die  wir  unter 
dem  bilde  eines  in  seinen  teilen  innig  gefügten  gedankenkreises  be- 
greifen ? 

Dasz  eine  derartige  einbeit  des  bewnstseins  notwendig  ist, 
wenn  der  Unterricht  eine  einheitliche  ausgestaltung  der  Persönlich- 
keit zum  ziüle  hat,  ist  klar,  wenn  bald  diese,  bald  jene  Vorstellungen 
-oder  gefUble  das  bewustsein  beherschen,  so  kann  an  eine  innere 
harmonie  der  geistigen  persOnliebkeiii  an  eine  conseqoens  im  denken 
und  wollen  nieht  gedacht  werden,  andi  neuere  psychologen  weisen 
darauf  hin,  dasz  ein  fester  kreis  von  Vorstellungen  und  geftthlen 
TOrbanden  sein  mnsz,  der  sich  bei  allem  flusz  und  wechsel  des 
geistigen  lebens  behauptet,  und  an  welchem  das  Individuum  sich 
selbst  wiedererkennen  kann.'''  nach  Wundt,  für  den  der  wille  das 
-eentralste  psychische  eliment  ausmacht,  beruht  der  mittelpunkt  der 
geistigen  persönlich ke iL  auf  denjenigen  vorsttUungen  und  gefüblen, 
über  welche  die  willenüthätigliüit  (appercepiion)  unmittelbar  ihre 
Biacht  erweist'*  es  stellt  sich  hier  also  ein  problem  heraus,  wie  der 
«nterricht  einen  fasten  kern  von  gedenken  nnd  gesinnnngen  in  dem 
jogendlicfaen  bewnstsein  sa  begrttnden  vennag,  der  den  mittelpunkt 
Beines  geistigen  seins  bildet. 

Nun  darf  man  den  einflusz  des  Unterrichts  in  dieser  richtung 
wicht  überschätzen,  es  sind  mehr  die  mächte  d^s  ronlen  lebens  als 
■ein Wirkungen  mehr  oder  weni^rcr  theoretiscber  art,  wie  sie  der 
Unterricht  darstellt,  von  denen  die  inm  rc  etitwicklung  der  zöglinge 
abhSngt.  überhaupt  ist  das  verhalten  der  letztern,  wie  schon  frtlher 
betont  worden  ist,  keineswegs  ein  rein  passives,  dies  scheint  wirk- 
lich die  ▼oraussetsung  su  seini  wenn  man  es  als  saebe  der  didakti- 
schen kunst  heseldmet  hat,  planmlssig  dem  jugendlichen  geisto 
«ein  bestimmtes  geprftge  znyerleihen.  solchen  ttaszeren  ein  Wirkungen 
gegentlber  macht,  wie-  Herbart  selber  hervorhebt^,  die  Individualität 
meh  geltend ,  indem  sie  mit  spontaner  kraft  das  ihr  congeniale  sich 
assimiliert,  das  ihr  widerätrebcnde  aber  ablehnt.  Indessen  ist  einer- 
seits die  individüolle  natur  in  dem  jugendlichen  alter  noch  nicht  so 
entschied  eil  ausgeprägt,  um  nicht  noch  modiücationeu  erfahren  zu 
können ,  anderseits  bat  der  unterriebt  ebenso  wie  die  erziehang  die 


^  s.  Höffding  a.  a.  o.  172. 

'*  pbys.  Psychologie  II  i.  804  und  52S.   so  «rwlhnt  Wandt  (ebd. 

c.  489)  auch  die  Torstellongen,  welche  sich  auf  unser  selbst  besieben, 
tind  welche         bleibende  mitte  des  bewastneina  bilden,  um  die  sich 
alle  crinuerungsvorsteUuQgea  gruppieren;  und  ferner  die  constante  vor- 
etelluDgsgrappe,  mit  der  das  selbstbewustsein  yerwaehieQ  ist. 
n  «.  a.  0.  §  41. 
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aufgäbe,  für  die  zukonft  zu  sorgen",  und  beide  mQsseu  sich  dem< 
a«eh  in  yUlen  flülen  damit  begnügen,  keime  zn  pfiameii;  deren  aus- 
veifen  dem  späteren  leben  TorbebaJten  bleibt. 

Ancb  Herbart  ist  weit  davon  entfernt  tu  glauben,  dass  ein  so 

irmiges  gefüge,  wie  es  der  gedankenkreis  in  seiner  entwickelten 
form  zeigt,  lediglich  oder  auch  nur  vorzugsweise  durch  die  masz- 
regeln  des  Unterrichts  zu  stände  komme,  er  setzt  feste  ansätze  zur 
ausgestaltung  desselben  voraus,  die  er  vorstellungsmassen  nennt. 
diese  sind  durch  die  unbewusten  processe  des  psycho -physi?chpn 
orpfanismus  infolge  der  unmittelbaren  emflüsse  des  lebens  ge^-chatlen 
worden,  sie  können  jedoch  zusätze  annehmen,  neue  verbiridungeu 
eingehen  und  dadurch  im  laufe  der  zeit  verändert  werden.  hierzu 
iat  zu  bemerken,  dasz  gerade  den  bewnetsemselementeni  welche  so 
ausserhalb  des  Unterrichts  entstehen,  am  meisten  kraft  und  leben 
innewohnt,  hierauf  beruhen  die  sog.  frei  steigenden  voratellungen, 
von  denen  wir  geben  oben  gehandelt  haben«  der  Unterricht  wird 
also  um  80  mehr  auf  erfolg  rechnen  kOnnen,  wenn  er  das  neuhinzn- 
tretende  an  die  infolge  der  einwirkungen  des  lebens  schon  gebildeten 
vorste11nn  cr!^mn?spTi  nnknüpft,  so  dasz  diese  jenem  von  ihrer  lebendig- 
keit  mitzuteilen  vermögen,  aber  auch  aus  solchen  Yorstclluiigcn, 
welche  'gehoben'  werden  müssen,  weil  sie  nicht  von  selber  die  kraft 
haben,  sich  im  bewnstsein  geltend  zu  machen,  können  bei  allmählicher 
Verstärkung  frei  ateigeiide  werden.'^  soll  nun  der  unternciil  auf  eine 
anknüpfung  an  froher  erworbene  Vorstellungen  bedacht  nehmen,  so 
setzt  er  durchgängig  eine  solche  anlege  voraus,  dasz  immer  das  spStere 
schon  das  frllliere  vorfindet,  mit  dem  es  sich  zu  verbinden  bai"  so 
deutet  Herbart  daraufhin,  dasz  z.  b.  dem  geschichtsunterricht  eine 
willkommene  unterstfitzung  zu  teil  werde,  wenn  die  schlller  schon 
lange  vor  beginn  desaelben  von  menschen  und  völkem  erzfthlen 
hören,  die  eine  andere  spräche  geredet,  andere  sitten  und  einrich- 
tungen  gehabt  haben  als  wir,  nm  so  die  phantasiethütigkeit  für  die 
beschäftigung  mit  dem  neuen  gegenständ  vorzubereiten.'® 

Yor  allem  aber,  meine  ich,  müssen  schon  auf  den  untern  stufen 
Stoffe  allgemein  menschlichen  und  sittlichen  gebalts  zur  behandlung 
kommen^  welche  dem  kindlichen  geiste  nach  dieser  seite  hin  nahrung 
bieten,  wenn  Oberhaupt  die  aufgäbe  dee  Unterrichts  ins  auge  gefasxt 
werden  soll ,  dasz  gedenken  und  gesinnungen  in  das  bewustsein  der 
zQglinge  eingang  finden  mfissen,  die  den  mittelpunkt  der  geistigen 
persönlichkeit  ausmachen  können,  in  den  oberen  olassen  werden 
werke  wie  Hermann  und  Dorothea,  Iphigenie,  Tasso  usw.  behandelt, 
die  schon  einen  nicht  geringen  grad  allgemein  menschlicher  reife 


"  «.  a.  o.  §  67. 
ebd.  §  30. 
ebd. 

ebd.  ^  7\. 
ebd.  §  7ö. 
»8  ebd.  §  91,  §  116  und  §  246. 
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Toraus&eizen ,  und  ed  geschieht  doch  nur  auszerordentlieh  wenig, 
um  diese  reife  auf  den  vorbergühendeu  btufcu  vorzuberciteu.  und 
doch  finden  ttoflb  der  vorhin  beaeiehneten  art  in  dem  kindlichen 
bewnatsein  ihre  netttrliehen  anhnOpfungspankte.  nur  bedürfen 
dieselben,  je  nach  Ihrer  Terwandtschafty  eines  darcfagkngigen  sa- 
flammenschlusses ,  damit  nach  dem  Herbartschen  worte  *der  ertrag 
des  einzelnen  durch  die  allgemeine  Verbindung  aufgefangen  und  er- 
halten werde.'  ich  hnbe  an  anderer  stelle  eine  nuswahl  und  zu- 
samtneastfiiung  dtr:irti^er  stoflfe,  deren  behandlnn:^  vorzugsweise 
dem  deutschen  unterriebt  zufällt ,  herbeizuführen  gebucht natür- 
lich bandelt  es  sich  hierbei  nur  um  allgemeine  vorschlüge  und 
winke,  welche  der  freiheit  des  einzelnen  lehrers  vollen  spielraum 
lassen,  anf  diese  weise  wird  auch  derdeutscheanfangsuntenriebtdasa 
beitragen  kOnnen,  ein  reich  entfiütetes  geistesleben  in  den  Zöglingen 
au  begrtlnden,  an  dessen  aushau  die  hCheren  dessen  su  arbeiten  haben. 

Wir  haben  bisher  mit  Herhart  als  das  ziid  des  nnterrichis  be- 
zeichnet, ein  vielseitiges  interesse  in  den  Zöglingen  zu  wecken,  dabei 
darf  jedoch,  wie  jener  geltend  macht,  die  einheit  des  persönlichen 
bewustseins  nicht  aufgehoben  werden."*  die  Vielseitigkeit  dessen, 
was  interessiert,  musz  sich  zu  einem  einheitlichen  wohlgeordneten 
gedankenkreise  zusammenfinden. 

Um  dies  ziel  erreichen  zu  können ,  musz  der  Unterricht  nach 
Herbert  maneherlei  methodische  maszregeln  beobachten,  welche  sich 
darat»  ergeben,  dass  sieb  das  lehrrerfabren  in  seinem  gange  den 
gesetzen  der  natürlichen  geistigen  entwicklung  anscbliesit. 

Die  erste  bedingung  jedes  nnterrichts,  der  interesse  er weclccn 
eoll,  ist,  dasz  sich  der  zOgling  in  den  gegenständ  desselben  vertieft, 
der  zweck  einer  solchen  verweilenden  Vertiefung  ist,  dasz  klarheit 
im  einzelnen  erreicht  wird,  schon  hierbei  musz  festgehalten  werden, 
dasz  es  für  Herbart  nicht  blosz  auf  den  erwerb  von  wissenschaft- 
lichen kenntnissen  und  ferbigkeiten  ankommt,  sondern  auf  die 
lebendige  erfassung  und  aneignung  eines  stofifes,  die  eine  innerliche 
assimilation  desselben  an  das  bereits  Yorbandenebewustseinsmaterisl 
lur  folge  hat.  es  muss  deshalb  dafür  gesorgt  werden ,  dass  die  vor- 
Stellungen  und  ▼orstellangsmassen,  welche  sich  mit  dem  darsn- 
bietenden  neuen  verbinden  sollen,  im  bewustsein  bereit  liegen,  sonst 
bleibt  der  erfolg,  insbesondere  die  Verschmelzung  des  gelernten  mit 
dem,  was  der  lauf  des  l<");f>n:s  liorbeifühi  t,  immer  zweifelhaft.*'  Ziller 
hnt  daher  für  jedin  unlorrii  lit,  der  auf  einen  derartigen  geistigen 
aneigouiigsprucess  abzielt,  eme  besondere  Vorstufe  geschaffen,  welche 
der  darbietung  des  lebrstofFes  den  boden  bereiten  soll,  demzufolge 
wird  z.  b.  die  bebandlung  eines  gedichts  —  es  sei  dies  etwa  'reiters 
morgenlied'  Ton  Hauff — damit  beginnen)  die  soklller  lebendig  in  die 

B.  meinen  nnfsatz  *^znr  reform  des  gymnasiallehrplans',  s^techr« 
f.  d.  gymnasial weseu,  jahrg.  XLV,  8.  545  ff. 
*.  a.  o.  §  M. 
ebd.  $  m. 
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Situation  desselben  zn  versetzen,  mit  den  Torstellnngen,  die  sich  au 
diese  sitoation  knUpfun,  wird  sich  sngieieh  die  eigentttmliche  tragisch» 
grondatimninng  in  dem  bewnstsein  der  sOglinge  einstellen,  ans  wel- 
cher die  anfXassnng  des  gediohts  sn  erfolgen  hat,  nnd  welche  ein 
wesentliches  moment  des  Verständnisses  bildet,  oder  bei  der  durch- 
nähme eines  mathematischen  pensums,  etwa  der  eigensebaft^ 
paralleler  linien ,  hat  zuerst  der  sehüler  die  beobacbtangen  vor- 
zubringen ,  die  er  bereits  in  bezug  auf  diesen  gegenständ  geraacbt 
hat,  oder  die  sich  ihm  bei  betrachtung  der  betr.  zeiclmuni?  dar- 
bieten, nach  dieser  Vorbereitung  wird  der  eigentliche  leiirvortrag, 
der  den  belbstgtiwonuenen  erkenntnissen  hauptsächlich  nur  noch  die 
streng  wissensohaftliche  form  hinzuzufügen  hat,  weit  leichter  und 
frochtharer  von  statten  gehen,  den  wert  strenger  beweise,  sagt 
Herbart,  yemOgen  die  Zöglinge  überhaupt  nnr  dann  erst  ▼oUst&ndig 
einsnsehen,  wenn  sie  in  der  sphftre  von  begriffen,  wohin  jene  ge- 
hören, schon  einheimisch  sind.^  gleichzeitig  wird  bei  diesem  ver- 
fahren diejenige  selbstthätigkeit  für  die  Schüler  erzielt,  auf  der  das 
wesen  des  interosses  berubt. 

Aber  bei  einer  solchen  durchgängigen  Vertiefung  in  das  einzelne 
läuft  die  geistige  thätigkeit  gefahr  sich  zu  zersplittern,  der  unter- 
rieht soll  aber  nicht  zerstreuend  wirken;  und  er  wird  dies  nur  dann 
nicht,  wenn  er  den  zögling  in  den  stand  setzt,  das  erworbene  wissen 
mit  leichtigkeit  zu  überschauen  und  als  das  seinige  zusammen- 
anhalten.**  anf  die  Vertiefung  mnsz  deshalb  in  jedem  einaelneB 
fidle  die  besinnnng  folgen;  erst  diese  vollendet  den  prooess  der 
geistigen  aneignung  des  gelernten* 

Die  gewöhnliche  art^  in  welcher  der  nnterricht  die  vielen 
einzelheiten  eines  Wissensgebietes  zusammenfaszty  ist  die  der  syste* 
matischen  behandlung.  man  behandelt  also  die  grammatik  in  der 
weise,  dasz  man  die  einzelnen  abschnitte  paragraph  für  paragraph 
durchnimmt,  oder  die  mathematik,  indem  ra:in  etwa  dem  Euklidi- 
schen System  zufolge  dio  lehibätze  nach  einander  einübt,  dies  vor- 
gehen stimmt  aber  nicht  mit  den  gesetzen,  denen  die  entwicklung  des 
kindlichen  geistes  unteiliegt,  überein  uud  loi  deähalb  uiohi  überall 
am  platze,  das  natllrliehe  lehrverfahren  besteht  vielmehr  darin, 
dasz  die  Zöglinge  dazu  geführt  werden^  zuerst  die  thataaehen  eines 


a.  a.  0.  §  255. 

C3  ebd.  I  66.  schon  ans  diesem  gnude  empfieblt  es  sich,  von 
den  Bcliülern  anmittelbar  im  anschlnsz  an  die  darbietung  des  lebr- 
Btoffes  (so  auch  nach  beendiguog  eines  gewissen  abscbuittes  der  leo- 
türe)  eine  snsammeithftngende  wiedergäbe,  sog.  totalanffassnng  sn  ver- 
Inny^cu.  hierbei  wird  sich  auch  herausstellen,  ob  der  aneignungsprocess 
seinpR  regelmäszigen  verlauf  genommen  hat.  die  etwa  gebliebenea 
iücken  und  unkiarheiten  werden  dann  durch  die  nachfolgende  be- 
spreehong  des  einseinen  sn  beseitigen  sein,  ohne  diese  snsammen- 
fasäende  reprodnction ,  welche  den  stoff  im  geiste  der  zöglioge  i^e^eo- 
wärtig  hält,  würden  die  angekaUpften  erklärenden  bemerkungen  in  der 
luft  schweben. 
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wisfeDflcbaftlicbexi  gebietos  la  beobaebten,  dann  die  einzelnen  daten 
nach  ihrer  TerwandtsohafI  zu  gruppieren ,  um  allgemeiiie  gMichto» 
pmihta  und  geaetta  darana  absaleitoik  dia  aTatamatisehe  behand- 

lung  folgt  enif  wenn  die  kenntnia  des  einzahtan  bereits  vorbandan 
ist.  das  systematische  lehrverfahren  hat  lange  aof  den  scbulen  yor^ 
geberscht,  aber  mch\  -/d  deren  vorteil,  denn  es  leidet,  wie  Spencer 
mit  recht  geltend  niachl,  an  dem  mangel,  dasz  es  die  zdglinge  die 
Wissenschaft  lehrt  ohne  die  Joiüchung.  Wissenschaft  ist,  wie  jener 
sagt,  organisiertes  wissen;  wie  will  man  also  eine  Wissenschaft  be- 
treiben, ehe  ein  stoff  vorhanden  ist,  der  organisiert  werden  soll? 
gerada  In  dam  aignen  forschen  liegt  der  «rtiehliche  wert  der  arbeit, 
welehe  der  nnterricfat  vaxanlastt  ann  diesem  gnmde  hat  man  denn 
auch  in  letzter  zeit  einer  hierauf  gerichteten  roethode,  der  induotion, 
aingang  in  die  schulen  veretaitet.  der  systematische  lehrtortrag  er- 
zeugt nach  Herbarty  falls  er  einseitig  geflbt  wird,  eine  gewisse  Steif- 
heit des  denken«,  indem  die  zäglinge  gewohnt  werden,  ihre  gc- 
danken  immer  nur  m  der  einen  diirrh  das  «ystem  geforderten 
Ordnung  zu  verbinden.**  deshalb  emptiehit  HerbarL  eine  melhode, 
die  eine  Zwischenstufe  zu  einem  systematischen  betriebe  des  Unter- 
richts bildet,  und  welche  dem  schuler  gelegenheit  bietet,  die 
▼erbindung  seiner  gedenken  so»  wie  es  ihm  gerade  am  leichtesten 
fiült,  an  versuchen,  in  verludern,  tu  vervielftltigen  und  dadurch 
die  herschaft  Uber  dieselben  zu  erlangen.*  eine  derartige  willkflr- 
liche  Verbindung  der  gedenken  ist  nach  Qoethe  eine  TOrscfanle  des 
denkens.  Uerbart  nennt  dieses  verfahren  ganz  allgemein  association. 
der  ansdrock  könnte  den  anschein  erwecken  ,  al.,  bezwecke  dasselbe 
lediglich  ein  Miipzerlitlics  aneinanderreihen  der  Vorstellungen,  wir 
mUssen  uns  daher  an  dieger  stelle  mit  den  möirlicben  formen,  in 
denen  bich  gedankenverbmdungen  vollziehen,  uud  welche  Herbart 
in  seiner  pädagogik  sämtlich  unter  jener  bezeichnung  zusammen« 
&8st,  beschiftigen ,  am  so  mehr  als  hierbei  der  wichtige  begriff 
der  formalen  mäulung  einer  nlhem  Untersuchung  an  unteniehen 
sein  wird. 

Nach  der  herkömmlichen,  noch  immer  weit  Terbreiteten  an- 

schanungsweise  gibt  es  eine  anzahl  von  angeborenen  formalen  ver- 
mögen oder  krfiften  der  «eole,  aus  deren  Wirksamkeit  sich  di»*  ver- 
schiedenen richtuügeu  der  geistigen  thätigkeit  herleiten  soll«  n  5  -0 
unterscheidet  man  al.s  vermögen  intellectueller  art gedäel  lni^, 
pbantasie  und  verstand,  diese  lehre,  diu  .schon  Ariatotele»  uuf- 
geätellt  hat,  bietet  indessen  —  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten 
und  Widersprüchen,  in  die  sich  diese  lehre  verwickelt*  —  kaum 
eine  erklSrung  fdr  die  einielnen  geistigen  fnnetionen,  da  sie  voraua- 
setst,  was  sie  hegreiflich  machen  soll,  denn  wenn  ich  a.  h.  die  that- 

^  a.  a.  0.  §  69. 
«•  ebd. 

M  a.  bierüber  Ed.  Ackematu  die  formale  bildang  (Laogensalsa 
bei  Beyer  u.  söhne)  ■•  8  ff. 
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«sehe,  dMs  ich  mSeh  an  etwas  erimiere,  darana  herleiten  will,  danmir 
^ie  allgemeine  ftbigkett,  mi(^  an  etwas  sn  erinnern,  snkommti  ao  ist 
•dies  nichts  weiter  als  eine  Umschreibung  jener  thatsacbe.  den  ersten 
versuch,  die  verschiedenen  formen,  die  das  entwickelte  bewustsein 
zeigt,  auf  einfaehe  psychische  Yorgänge  zorttckrafOhren,  hat  Herbart 
unternommen,  nach  ihm  bestehen  jene  formen  aus  der  verschieden-  . 
■artigen  Verbindung,  welche  die  Vorstellungen  mit  tinander  eingehen. 

Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir  zunächst  einen  begriff  der 
Herbartschen  psycbologie  ins  auge  fassen,  aus  dem  diese  die  beson- 
dern geibtigen  funclionen  abzuleiten  sucht,  den  des  mechanismus 
der  Vorstellungen. 

Herbart  geht  ^on  der  beobacfatung  aus ,  dass  wenn  eine  Vor- 
stellung in  nnserm  bewnstsein  anflanefat,  dieselbe  sich  mit  einer  ge- 
wissen krafb  geltend  sn  machen  nnd  die  bereits  darin  vorhandenen 
Vorstellungen,  soweit  diese  entgegengesetzter  ari  sind,  zu  ver- 
drängen scheint,  er  erklärt  diese  thatsacbe  aus  der  ursprünglichen 
natur  der  scele ,  die  nach  seiner  metapbysik  absolut  einfach  ist  und 
demzufolge  auch  gleichzeitig  nur  einzelne  Vorstellungen  (oder  vor- 
stelhingsverbindun^en)  in  sich  ai^fnchraen  kann,  aber  die  ver- 
drängten vorstellunL^en  werden  nach  seiner  lehre  nicht  vernichtet, 
sondern  dauern  im  uiibe wüsten  zustande  fort  und  streben  ihrerseits 
ins  bewustsein  zurückzukehren,  died  kann,  da  jede  voroteliung  nur 
dnen  gegebenen  grad  der  stSrke  besitzt,  lediglich  dann  geseheheni 
wenn  sie,  sei  es  dnrcb  eigne  kraft,  sei  es  vermittelst  anderer  gleich- 
artiger sie  nnterstfitsender  Vorstellungen,  die  entgegenstehende 
hemmnng  zn  beseitigen  vermag,  in  diesem  falle  kehrt  sie  ins  be- 
wustsein zurück;  sie  wird  dem  Herbartschen  ausdruck  zufolge 
*reproduciert'.  so  bilden  die  Vorstellungen  nach  Herbart  gewisser- 
inaszen  selbstiindig  wirkende  kräfte,  aus  deren  einander  teils  fördern- 
dem teils  hemmendem  mechanischen  widerspiel  der  lebendige  fiusz 
des  geistigen  lebena  zu  erklären  sein  soll. 

Es  ist  nun  schon  wiederholt  dieser  auffassuiio-  entgegengehalten 
worden,  das/i  sie  den  öubjectiven  factor,  der  bei  uUen  psychischen 
Processen  beteiligt  ist,  ganz  und  gar  übersiebt.  ^  denn  es  sind  nicht 
die  Vorstellungen ,  die  sich  einander  in  das  bewustsein  ziehen  oder 
sieh  ans  demselben  verdrängen ,  sondern  es  ist  die  spontane  thfttig* 
keit  der  apperception,  welche  sich  bald  der  einen  bald  der  sndem 
Vorstellung  zuwendet,  ebenso  wenig  läszt  sich  die  ansieht  aufrecht 
erhalten,  dasz  die  Vorstellungen  wie  selbständige  wesen  ausserhslb 
des  bewustseins  fortdauern,  die  aus  letzterem  entschwundenen  vor- 
ßtellungen  sind  psychische  dispositionen  zu  deren  erneuerung,  und 
die  reproduction  beruht  somit  anf  einem  neuen  psychischen  acte."^ 
darum  bleibt  jedoch  jene  grundvoraussetzung  der  Herbartschen 
Psychologie  bestehen,  wonach  die  gesamten  richtungen  der  geistigen 


^'  s.  die  utihere  darlegung  dieses  punktes  bei  Ostermann  s.  40  ff* 
«  Wandt  a.  a.  o.  s.  2U  f. 
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tbstigkeü  an  dan  sieb  niMih  meobaDiaclieii  ga^ttiaii  ToUiialiiiite 
Torai«Uiaiig*Tar]8Qf  gebnndan  sind,  nor  ist  die  art  vetMliiedeDf  in 
4ar  üib  der  ai|lÖMÜva  factor  in  dam  einen  und  .dam  andern  falle 
4iea>m  letzteren  gegenober  snr  geltung  bringt,  von  vom  barain 

inajT  darauf  bin jT^ewiesen  werden,  dasz  diese  function,  die  Bppercep- 
tion,  bei  vorpUngen ,  wie  wir  «ie  hier  zu  besprechen  hnben,  eine 
andere  bedeutung  erhöll  als  bei  dem  schon  früher  erörterten  process 
der  geistigen  aneignung,  der  auf  einfache  verBchmelzung  einer  ältern 
und  einer  neu  hinzutretenden  vor&tellung  hinauslief,  im  folgenden 
wird  4aa  Tarbaltau  dar  appercepUon  bei  bawaatsaiasactan  darzulegen 
#aia,  die  in  dar  apdaaaiuig  dsr  baaiabnngen  iwiacban  vcNratanungan 
l)aataban,  weiche  mi  iicb  gesondot  bleiben,  pgycbisaba  Torginga 
diaaar  art  bezeichnet  Wandt  a)a  ^apparoaptive  Verbindungen',  im 
.gmnda  wird  jedoch  der  eratere  procesa  nur  als  besonderer  fall  der 
apperception  im  zuletzt  angegebenen  sinne  <^elten  k?>nnen,  «oferu 
Juan  näinlich  das  Verhältnis  der  beiden  zu  vereinigenden  Vorstel- 
lungen als  das  der  Identität  oder  doch  der  gleichartigkeit  taszt. 
Herbart  kennt  nur  diese  form  der  apperception.  Wundt  erklftrt  die- 
selbe als  einen  afisimilationsprocess ,  gibt  aber  gleichwohl  die  ver- 
wandteebaft  diaiar  «saadatianafonii  mii  dar  dnrab  aaeaasaiva  w- 
l>indnng  von  voratallimgan  antatabapden  nu  latatmantwiokaUaiab 
«na  dar  asaimilaiion  infolge  der  saitUoben  trannnng  dar  in  «lao- 
•eüarandan  Vorstellungen.^ 

Das  gedächtnis  läszt  die  abhängigkeit  von  dem  rein  mecbani* 
^chen  ablauf  der  vorstellunpren  am  deutlichsten  erkennen,  ist  Vor- 
stellung A  schon  früher  mit  der  vorptellnn<T  B  verbunden  gewesen, 
-80  braucht  jetzt  nur  A  von  neuem  erzeugt  zu  werden,  um  sofort 
auch  B  hervorzurufen,  das  gedächtnis  bietet  also  die  Vorstellungen 
ledigUcli  nach  ma&zgabe  der  aösociativen  Verbindungen,  in  welchen 
4316  zn  einander  iteban,  dam  bewnstaein  dar,"*  bier  tritt  aomit.dar 
9arbarttt)ba  bagnlT  daa  vorstallungsmeebamamna  in  »einer  nnmittal- 
baaratan  gaatalt  wa  tage,  allein  Beben  Oatermann  waiit  daranf  bin, 
•daas  dia  Harbartsche  psycbologia  eine  derartige  verknttpfung  der 
Tora^Uongen  nicht  zu  erklären  Tarmffge."  daraus,  dasz  diavelban 
in  einer  einheitlichen  seele  beisammen  sind,  folgt  noch  keineswegs, 
dasz  sie  in  einer  gegenseitigen  beziehung  zu  einander  stehen,  die  sie 
in  den  stand  setzte,  sich  einander  ins  bewustsein  zu  heben,  die 
neuere  phy>ir](igische  pf^ychf  b  gie  leitet  diese  thatsache  aus  dem 
durchgängigen  ^u^atnmeiibauge  der  den  bewustseiu^erscheiiiungen 
zu  gründe  liegenden  nervenprooosae  ber^  dar  es  arm9gliabt,  dasz 
.«entmla  ainnesarregnngan,  die  oft  mit  einander  varbnndan  gawaaen 
abnd,  sieb  gaganBaitig  an  arne«9m  im  atanda  aind.  aJma  diaaa 
^natiga  basdia^ßuibait  dar  cantraloiigana,  welabe  die  wieder- 

^  8.  philosophische  Studien  hft.  III  b.  3  'bea^rkungen  zur  asso- 
«iaUomlebre'. 

^  ebd.  8.  490. 

a.  a.  o.  8.  56  ff. 

II.  jahrb.  t,  phii.  lu  pid.  U.  abU  im  hfu  10  o.  IL  81 
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erweckang  früherer  sinnoBerreguDgen  möglich  macht,  würden  sieb 
keinerlei  yerbinduDgen  zwischen  nnsem  empfindungm  und  YOr* 
steUtugen  bilden  kOnnen.**  hiermit  sind  jedoch  nnr  erst  die  phj*- 
Biologisehen  bedingnagen  fttr  die  Verbindung  der  Torstellnngen  ge* 
geben;  dazu  mnss  noch  die  einheitHche  spontane  fhnction  des 
bewustseins  kommen,  ohne  welche  die  zwischen  den  ersteren  ststt- 
findenden  beziehungen  überhaupt  nicht  zur  auffassung  gelangen 
könnten ;  dies  ist  eben  die  schon  vielfach  erwähnte  centrale  thätig- 
keit  der  apperception.*'  diese  greift  jedoch  bei  den  bewustseins^ 
acten,  welche  wir  dem  gedächtnis  zuschreiben,  in  keiner  weise  activ 
in  den  process  der  vorstellungsverknüpfunöf  ein,  sondern  gibt  sich 
völlig  passiv  dem  spiel  der  aufateigenden  vui&teilungeu  hm.  die 
Torbindnng  derselboi  Ist  von  der  wü'ksamkeit  jener  fimotton  nni^ 
h&Dgig  und  geht  auf  rein  mechanischem  wege  von  statten. 

Hierzu  ist  jedoch  noch  folgendes  zu  bemerken,  jede  reprodno» 
tion  kann  nur  mit  hilfe  von  Vorstellungen  erfolgen,  die  sich  gerade 
im  bewQstsein  vorfinden.  Herbart  meinte,  dasz  die  einmal  erzeugten 
Vorstellungen  inunbewuster  form  fortdauerten  und  unter  gegebenen 
bedingungen  von  selber  wieder  in  das  bewustsein  zurückkehrten, 
wir  wissen  jedoch  bereits,  dasz  die  unbewust  gewordenen  psychi- 
schen gebilde  nur  in  psychischen  dispositionen  zu  deren  erneuerung 
bestehf  ii.  allein  das  blosze  Vorhandensein  solcher  dispositionen 
läszt  die  Vorstellungen  nicht  wieder  lebendig  werden,  wenn  nicht 
im  bewustsein  selbst  die  erforderlichen  bedingungen  für  die  an* 
knüpfung  von  assodatlonen  —  und  das  sind  eben  wiederum  Vor- 
stellungen (oder  unmittelbare  sinneswahmefamungen)  —  vorhanden 
sind,**  wir  prttgen  uns  demgemSsz  einen  gedanken  ein,  indem  wir 
ihn  an  eine  Vorstellung  oder  vorstellnngsgmppe  knüpfen,  von  der 
wir  wissen,  dasz  sie  sieh  mit  einem  gewissen  naohdruck  im  bewust* 
sein  behauptet,  wir  kommen  hiermit  auf  die  von  Herbart  auf- 
gerifellte  Unterscheidung  von  ^;:]:ehobenen'  und  'frei  steigenden'  Vor- 
stellungen oder  von  mittelbarer  und  unmittelbarer  ie{iroduction 
zurück,  alle  aus  dem  bewustsein  entschwundenen  Vorstellungen 
werden  nur  durch  hilfsvorstellungen ,  die  sich  im  bewustsein  be- 
finden, geholen,  jener  unterschied  ist  nur  ein  scheinbarer,  der  sich 
darauf  gründet,  ob  wir  uns  der  reproducierenden  mittelgliederbe- 
wust  oder  nicht  bewust  sind,  es  gibt  also  in  Wirklichkeit  keine  frei 
steigenden  Vorstellungen,  daraus  geht  zugleich  hervor,  dasz  di» 
Vorstellungen,  welche  aus  dem  bewustsein  zurückgetreten  sind, 
nicht,  wie  Berhort  annahm,  'unter  der  schwelle'  desselben  weiter- 
existieren kennen,  denn  wttre  dies  der  fall,  so  bedürfte  es  nicht  eines 
besondern  psychischen  actes  zu  ihrer  erneuerung.^ 

Wir  haben  bisher  vorzugsweise  das  sog.  mechanische  gedäohtni» 
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im  ftvge  gebabty  dae  darin  bestahti  daei  aieh  Tontellangen  einander 
wiedereneugen,  die  in  einer  rein  insserlichen,  seitlichen  verbindnng 
mit  einander  gestanden  haben.  Ton  dieser  ari  des  gedftcbtnisses  unter- 
BCbeiden  wir  das  logisebe,  vermOge  dessen  die  Vorstellungen  sich 
gegenseitig  auf  grund  ihrer  innem  beziehungen  der  gleichartigkeit 
(oder  des  contrastf^)  oder  (]ps  logiseben  Verhältnisses  ins  bewustsein 
zurü(  krufen.  für  Herbar r  i  rL^iHt  '-ich  dieselbe  Schwierigkeit,  diese  er- 
ßcbemung  zu  erklären,  wie  sie  die  oben  berührte  mechanische  form 
cl«"r  reproductioü  tiarbot.  denn  es  bleibt  unverstÄndlich,  wlo  sich  die 
in  einem  derartigen  innern  Verhältnis  stehenden  vorstcUuugen  zu- 
aanunen&iden  sälen,  obne  dasi  dn  einheitqi^rineip  Torbanden  ht, 
das  deren  gegenseitige  yerbnUpfung  Termitielt***  su  gründe  liegt 
hier  ein  nenes  wenn^eiefa  eb»ifaUs  dnioh  den  einheitlichen  chaiakter 
der  peycbopbysicben  ftmetionen  bedingtes  gesetz ,  wonach  die  cen- 
traloigaae  Yennltge  einer  zurückgebliebenen  disposition  eindrücke 
gleicher  oder  verwandter  art  zu  wierierholen  im  stände  sind,  beim 
anblick  einer  land^cliait  kann  demnach  ein  bild  herrnrcrerufen  wer- 
den, das  mit  einem  gegenwärtig  vor  äugen  schweben Jt-n  nur  einige 
fihnlichkeit  besitzt,  auf  diese  weise  ma,^  unter  umstünden  eine  Ver- 
einigung von  voräteiluugeii  im  bewustaeiu  aUnde  kommen,  die 
niemals  znyor  mit  einander  Terbnnden  gewesen  sind  \  aber  eine  im- 
erliaaliehe  Vorbedingung  einer  solchen  Terfaindnng  bleibt  ea  stete, 
daas  die  Torstellimgett  irgend  welche  elemente  mit  «nander  ge- 
meinsam haben«*' 

Hier  müssen  wir  ein  paar  schlaszfolgerungen  anknüpfen ,  die 
für  die  pädagogische  praxis  von  Wichtigkeit  sind,  erstlich  ist  zu 
beachten,  dasz  die  Vorstellungsverbindungen  nicht  vermittelst  eines 
formalen  Vermögens,  sondern  auf  grund  der  zwischen  ihnen  be- 
stehenden realen  beziehungen  —  mögen  diese  äuszerer  oder  innerer 
natur  sein  —  vulkogeii  werden,  die  bestimmte  Vorstellung  A  lepro- 
dociert  die  bestimmte  TOrstellang  B  deshalb ,  weil  sie  gerade  za 
dieser  in  «nem  ftosseren  oder  inneren  ▼erhältnis  steht,  nnd  die 
reprodnction  wird  —  einem  allgemeinen  gesetze  snfolge,  wonach 
die  psychophysischen  functionen  sich  dorch  Ubnng  Tcrvollkommnen 
Imsen  —  nm  so  leichter  und  sicherer  von  statten  gehen,  je  Öfter  die 
beiden  Vorstellungen  wirklich  im  bewustsein  verbunden  gewesen 
sind,  aus  dem  umstände  jedoch,  dasz  es  mir  gelingt,  gerade  diese 
Vorstellungen  —  eben  wegen  der  zwischen  ihnen  stattfindendi  n  be- 
ziehungen —  mit  einander  zu  verknüpfen,  folgt  noch  nicht,  dasz  ich 
auch  andere,  untei  denen  derartige  beziehungen  für  mich  nicht  be- 
stehen, mit  gleicher  leichtigkeit  in  gegenseitige  Verbindung  zu 
bringen  und  somit  die  eine  mit  hilfe  der  andern  zn  reprodttdereii 
im  stände  wCre.  so  erklftrt  sich  die  erscheinnng,  dasz  manche 
menseben  anf  dem  einen  gebiete  des  geistigen  lebens  ein  ansgeseich- 
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neies ,  auf  dem  andern  ein  höchst  mangelhaftes  gedächtnis  besitzen, 
sagleioii  ergibt  siofa  luanmi  die  imlialtbMrkelt  der  iioeh  inuner  wm^ 
yerbreiteten  aiüicbt,  wonedi  das  gedSebtau  einer  allgemeiiieii  forw 
malen  aohnlmig  fiUiig  aei,  infolge  deren  die  auf  dem  einen -gebiete 

erworbene  Übung  sich  auch  auf  allen  andern  geltend  nuudien  müsse, 
allerdings  besteht  in  dieser  besiebung  ein  gewisser  unterschied  zwi- 
schen dem  mechanischen  und  dem  logischen  gedächtnis.  das  erstere 
erweist  sich  in  der  kindheit  am  stärksten,  während  es  in  den  spätem 
jähren  mehr  und  mehr  nachläszt.  schon  dieser  umstand  bestätigt, 
dasz  dasselbe ,  trotzdem  wir  es  am  meisten  von  allen  geistesthätig- 
keiten  zu  gebrauchen  pflegen,  eine  allgemeine  Schulung  nicht  er- 
fährt, an  stelle  des  mechanischen  gedächtnisses  schärft  sich  aber 
das  logische,  dies  ist  jedoch  nur  deshalb  möglich,  weil  in  tmaenn 
bewufltsein  sieh  mehr  nnd  mehr  solche  forsteUnngen  nnd  gedantai 
ansammeln,  welche  anknflpfnngspimkte  fttr  die  einprSgoog  des 
neuen  abgeben.**  einer  fonnalen  «cbnlong  im  eigentlichen  nane  ist 
somit  auch  diese  seite  des  gedächtnisses  nicht  unterworfen;  die  aus- 
bildong  desselben  mnss  vielmehr  fSkt  jedes  Tontellangagehiet  be- 
sonders erfolgen. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich  aber  zugleich  die  besondere  päda- 
gogische bedeutung,  welche  dieser  geistesthätigkeit  zukommt,  die- 
selbe hat  dafür  zu  sorgen ,  dasz  der  zögling  'das  erworbene  wissen 
in  allen  seinen  Verbindungen  tiberschaut  und  als  das  seinige  zu- 
sammenhält', je  mehr  dies  geschieht,  je  mehr  das  vorhandene  vor- 
Stellungsmaterial  dem  z5gling  zur  freien  Verfügung  gestellt  wird,  desto 
leichter  werden  sich,  wie  schon  sngedentet  wurde,  anknQpfnngspunkte 
fttr  die  anffoesung  nener  Torstellnngen  ergeben,  in  der  hewOltigang 
des  im  unterridrt  dargebotenen  vealen  vorstellnngsmaterials  liegt 
also  die  beste  art  der  Übung  des  gedächtnisses.  jedoch  ist  es  ludit 
gleichgültig,  welches  verfahren  gewählt  wird,  um  den  angeeigneten 
wissensstofif  zum  dauernden  besitztum  des  schtilers  zu  erheben,  das 
wöhnliche  hilfsmittel,  das  darin  besteht,  das  nämliche,  so  oft  es  ver- 
gessen ist,  immer  von  neuem  zur  Wiederholung  aufzugeben,  ist  nach 
Herbart  ein  zweideutiger  notbehelf.  denn  der  überdrusz  kann  hierbei 
gröszer  werden  als  der  geistige  gewinn,  es  gibt  nach  ihm  nur  ein 
geeignetes  mittel  hierzu,  das  ist  die  Übung  durch  beständige  an- 
wendung  im  zusammenhange  mit  dem,  was  wirklich  interssriert.** 
es  ist  die  sog.  immanente  Wiederholung  gemeint,  die  daranf  hinaus- 
Iftuft,  dasi  im  steten  anschluss  an  den  fortschreitenden  nnterrieht 
sugleieh-  die  verwandten  teile  aus  dem  Mher  gelernten  hessagesogen 
nnd  damit  die  erworbenen  wissensschätze  durch  den  fortigesettten  ge- 
brauch im  bewustsein  der  schüler  lebendig  erhalten  werden,  im 
grammatischen  unterriebt  z.  b.  wird  es  hiernach  darauf  ankommen, 
die  früher  eingeprägten  regeln  wieder  und  wieder  aufzufrischen,  und 
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zwar  in  der  weise,  dasz  man  bei  g'elegeDÜicbem  vorkoninun  cinos 
besondem  falles  der  anwendnrf;  t- iner  regel  sofort  auch  andere  femer 
liegende  fUUe  heranzieht  und  an  beispielen  einübt,  die  einmal  an- 
g^igneten  kemitnisse  bilden  so  ein  geistiges  c&pital,  mit  dem  fort 
und  fort  gewttcberi  «inL 

Dem  gtdtebtmt  flQIi  mnoA  die  mi||fabe  siiv  d«  tenplitternag^ 
ww  mm  die  Vertiefung  in  dag  eimelae  mt  lidi  bringen  würde,  vor* 
zobengen  und  denjenigen  Zusammenhang  des  geUtigoa  lebens  zu  be- 
gründen ,  der  durch  die  Vielseitigkeit  des  interesses ,  worin  wir  mit 
Herbart  das  2iel  des  Unterrichts  erkannten,  gefordert  wird,  hierzu 
musz  aber  noch  eine  manigfalt ige  venu  bcituni:  und  durchdringung  des 
Yorbandenen  vorstellungsmaierials  treten,  denn  erst  dadurch  wird 
dem  Zöglinge  die  berschaft  über  sein  geistiges  besitztum  geboten, 
wie  sie  der  begriff  der  geistigen  dorchbüdang  in  sieh  scblieszt.  dieä 
ist  sMhe  der  keiden  sadeni  formen  der  geisUgea  tbStigkeit»  denen 
wir  nns  nonmebr  xnsaweaden  heben,  der  pfaanieeie  nnd  des  Ter* 
Standes,  beide  nnterseheiden  sidi  dftdnreb  von  dem  gedftcliinisse» 
dMS  sie  suf  einer  activen  fnaetion  des  bewnstseins  beruhMi,  wtii- 
rend  das  gedficbtnis  ein  passives  Terbalten  voraussetzt,  dem  leUtem 
milt  jedoch  der  phantasie-  UTid  ver^tandesthätigkeit  gegenüber  ein© 
unterstützende  rolle  zu,  insotern  dasselbe  —  soweit  es  sich  nicht 
etwa  um  unmittelbare  erlahi'ungijerkenntnisse  bandelt  —  die  Vor- 
stellungen bereit  halten  musz,  unter  welchen  jene  beiden  fanctionen 
die  ihrem  eigentümlichen  Charakter  entäprechenden  äb&ocialiven  ver- 
bindangen  m  stiften  bAben«  das  gedlehtnis  ist  somit  die  Torbedin- 
gong  fOr  die  beiden  andern  geisügim  filbigkeiten*'** 

Die  tbitigkeit  der  pbantssie  bat  also ,  wie  schon  gesagt  worde, 
eiasn  mehr  aoUvea  ebankter  als  das  gedächtnis,  das  sieb  in  der  er- 
nenenrng  der  yorstellungen  in  unveränderter  oder  doch  durch  die 
qaalitSt  derselben  festbestitnmtor  reibenfolge  fius?:ert.  die  Function  der 
phantasie  besteht  dann,  dasz  sie  iin  g(  genteil  gegebene  vorstollunga- 
elemente  in  anderer  — ■  freilich  wiederum  durch  einen  gewissen  plan 
bedingter  —  Ordnung  zusammenfaszt.  dieser  process  vollzieht  sich 
in  der  weise,  dasz  die  phantacie  entweder  die  bebtand teile  einer  und 
derselbe  gesamtTerstellQng  (s.  b.  eines  landschaftsbildes)  in  Ter- 
laderter  anordnong  Terknttpft,  oder  dass  sie  die  bestandteile  nr- 
sprOnglieb  getrennter  vorstellnngen  zn  neuen  TorsteUnngen  vereinigt 
statt  SO  aus  vorhandenen  elementen  neue  einheitliche  psjrohisohe  ge- 
bilde  SU  schaffen,  betbAtigt  sich  dieee  geistesfanetion  aber  auch 
darin,  dasz  sie  zwischen  Vorstellungen,  die  an  sich  gesondert  bleiben, 
bestimmte  beziehungen  herstellt,  wir  unterscheiden  demnach  eine 
anschauliche  und  eine  combinierende  thStigkeit  der  phantasie. 

Der  umstand,  dasz  sie  ihr  material  als  gegeben  voraussetzt, 
musz  festgehalten  werden,  sie  ist  deshalb  wie  das  gedächtnis  in 
ihren  verschiedenen  richtungen  von  der  art  des  gegenständes,  an 
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dem  sie  sich  erweisen  soll,  abhängig,  der  !T!afl!emafi"ker,  der  sich 
mit  groszer  leicbtigkeit  auf  dem  gebiete  des  riuitulichtm  voisteliens 
bewegt,  kann  sich  sehr  ungeschickt  in  bezug  auf  die  coüjbmation 
sprachlicher  formen  zeigen,  und  deoi  künsller,  dessen  pbactasie  frei 
im  bereiciiu  der  ästhetischen  gedtaltungen  behaltet^  mag  es  vielleicht 
iBfit  ganz  an  der  iShigkeit  fehlen,  sich  in  die  auffassung  der  prakti- 
schen  TerhSltniflae  des  lebene  tn  finden,  es  gibt  somit  mancherlei 
richtongen  der  pbantasie,  die  nichta  mit  einander  zu  tfann  haben, 
nnd  jede  derselben  bedarf  ihrer  besondera  ansbildnng.  dieser  that- 
sache  wird  in  allen  den  fächern  rechnung  tu  tragen  sein,  in  welchen 
die  ensohaanngsobjecte  den  zdglingen  nicht  direet  gegeben  sind,  son- 
dern von  ihnen  mit  hilfe  der  spontanen  phantasiethätigkeit  herbei- 
geschafft werden  mtlssen.  das?  die  mathematik  durchgängig  einen 
vorbereitungsunterricht  vermissen  läszt,  der  planmäszig  auf  die  auf- 
fassung  und  Verarbeitung  von  gröszenverhältnissen  gerichtet  ist, 
wurde  schon  früher  bemerkt,  schon  Herbart  weist  auf  den  wert 
bin,  welchen  dahin  abzielende  Übungen  haben,  da  sinnliche  Vorstel- 
lungen Ton  gehöriger  stftrlce  die  sicherate  grnndlage  für  einen  unter* 
zieht  ausmachen,  dessen  guter  erfolg  abübigig  ist  Ton  der  art,  wie 
der  sögUng  die  Torstellnngen  des  rftumlii^en  innerlich  bildet. 
demgemSsz  betont  er  die  notwendigkeit ,  dasz  vor  beginn  des  sjste- 
matischen  mathematischen  Unterrichts  die  mathematische  phaütasie 
durch  entsprechende  Vorübungen  geweckt  werden  müsse. 

Besondere  anpprttehe  an  die  phantasiethUtiofkeit  stellt  die  geo- 
graphie  bei  der  behandlung  fremder  länder  und  erdteile.  die  Wand- 
karte mit  ihren  umrissen  und  Schattierungen  bietet  nur  em  abstractes 
Schema  dar,  das  clor  schüler  sich  mit  concreten  anschauungen  er- 
füllen soll,  um  dies  zu  können,  musz  er  das  erforderliche  vor- 
Stellungsmaterial  zu  Verfügung  haben,  das  ihm,  da  er  die  entfernten 
gegenden  nicht  dureh  eignen  augensohein  kennen  leniMi  kann,  in 
der  form  von  typischen  bildem  geboten  werden  wird,  daher  die 
Wichtigkeit  eines  die  eigentliche  geographische  belehrung  Torhereiten- 
den  heimatskundlichen  Unterrichts,  dem  die  aufgäbe  zukommt,  der- 
gleichen typische  anschauungen  vorzuführen,  die  eigentümlidhe 
function  der  phantasie  besteht  nun  darin,  dasz  sie  aus  dem  un- 
mittelbar gegebenen  wnhrnehmungsbild  der  Wandkarte  und  dem 
bereits  früher  aufgenommenen  typischen  vorstellungsmaterial ,  das 
jetzt  reproduciert  wird ,  dasjenige  bild  zusEunmenfiügt,  weiches  das 
object  des  geographischen  Unterrichts  darstellt. 

So  hat  die  phantasie  zur  inhaltlichen  ausgestaltung  des  vor- 
etellnngslebens  beizutragen,  ohne  die  fortwährende  mitwirkong 
dieser  geistesfunetion  wfirde  der  Unterricht  farblos  und  «bstraot 
bleiben,  deshalb  musz  sich  der  lehrer  im  einzelnen  &U  Überzeugen, 
dasz  dem  schtUer  die  anschauungen  nidit  fehlen,  welche  der  lehr» 
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vortracr  voraussetzt,  denn  das  ziel  des  Unterrichts  ist  nacb  Herbart, 
£0  zu  wirken,  als  ob  der  scbüler  in  umuittelbarer  gegenwart  das  er- 
tftblte  und  beschriebene  hörte  und  sSbe.""  zn  diesem  zweck  wird 
der  ontemcfat  ttberall  da,  wo  die  eigne  erfahrnng  des  zSglings  nicht 
aasreiebt,  an  nabdiegendes  nnd  eelbsterlebtes  anbnUpfen  mtlssen, 
•damifc  neb  der  aebfller  durch  die  analogie  ein  bild  von  dem  ent- 
fernteren an  machen  im  stände  sei. 

Auszerdem  ist  es  die  aufgäbe  der  pbantasie,  für  die  formale 
durcharbeitung  des  im  unterriebt  gebotenen  vorstellungsmateriala 
au  sorgen,  hierbei  bandelt  es  sich  recht  eigentlich  um  das,  was 
Herbart  associaiion  nennt,  die  darin  besteht,  manigfache  beziehungen 
Bowohl  zwischen  den  gegenständen  eines  und  desselben  lehrgebieteä 
€ttr  sieb  als  auch  nacb  andern  lehrföchem  hinüber  anzuknüpfen  nnd 
damit  eine  concentration  des  gesamten  unterricbte  zn  schaffen,  der- 
gleichen beziebnngen  stellt  auch  das  gedXcbtnis  her.  im  gegensats 
hierzu  aber  sind  es  bestimmte  bereit  liegende  associationsformen  — 
die  der  ähnlichkeit  und  des  gegen sat^^es  — ,  in  denen  die  pbantasie 
*  mit  bewuster  absicbtlichkeit  die  betreffenden  vorstellungsverbin- 
dungen  vollzieht,  schon  Lessing  forderte,  dasz  der  Unterricht  die 
Zöglinge  ans  einer  Wissenschaft  in  die  andere  hinübersehen  lasse, 
und  auch  Ilerbart  verlangt,  dasz  die  fugen,  in  denen  das  mensch- 
liche wissen  zusammenhängt,  aufs  genaueste  uiUssen  untersucht 
werden,  damit  der  lehrer  im  stände  sei,  jedes  einmal  erregte 
interesse  sogleich  nacb  allen  ricbtungen  fortwirken  an  lassen,  da- 
mit er  mit  diesem  interesse  wuchern  kOnne.^  nnd  es  dient  nicht 
bloss  sur  belebnng  der  nnterricbtsstunden,  wenn  fortw&brend  ver- 
wandte thatsachen  oder  gedanken  zur  vergleichung  herangezogen 
werden;  vielmehr  wird  der  /ögling  erst  dadurch  in  den  stand 
gesetzt,  selbständig  über  das  erworbene  wipsensmaterial  zu  ver- 
für^en ,  wenn  er  geübt  ist,  von  j''<lem  beliebigen  punkte  ans  zu 
jedem  andern  vorwärts  oder  rückwärts  die  gedanken  zu  bewegen.*" 
besonders  wichtig  ist  es,  wie  schon  früher  erwähnt,  dasz  bei  der 
association,  die  somit  fort  und  fort  anzuwenden  ist,  um  das  dar- 
gebotene neue  mit  dem  schon  YOrbandenen  Torstellnngsmaterial 
an  TorknOpfen  und  zu  Terweben,  auch  die  unabbfiagig  vom  unter- 
riebt durch  die  einflösse  des  lebens  gebildeten  vorstellungsmassen 
berücksichtigt  werden,  denn  diese  üben  am  meisten  macht  Uber  das 
bewustsein  aus,  und  der  Unterricht  wird  deshalb  nur  soweit  nach- 
halt ijren  einflusz  auf  die  geistige  richtung  der  /öglinge  gewinnen 
können,  als  es  ihm  gelingt,  eine  verschuiohung  des  g^ernten 
mit  den  älteren  bewustseinsinhalten  herbeizutühren.  dasz  hierbei 
seinen  einwirkungen  ziemlich  enge  grenzen  gezogen  sind  und  dieer- 
gänzung  dieser  einwirkungen  den  bildenden  factoren  des  praktischen 

a.  n.  n.  e  109. 

bcmerkungea  über  einen  pädagogischen  aufsatz  (werke  XI  8. 380)w 
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lebens  anheimgestellt  bleiben  mnsz,  wurde  bereits  hervorgehoben, 
aufgäbe  der  pädagogischen  theorie  ist  es  jedoch,  die  bedmgungen 
festzustellen,  an  die  ein  nachhaltiger  erfolg  des  Unterrichts  in  der 
bezeichneten  ricbtung  gebunden  itt.  und  es  wäre  übel  um  die  sache 
der  jugendbÜdung  bestellt^  weini  oaiileiitlieh  in  den  jähren,  wo  detr 
kindlidie  gei&t  aooh  seine  volle  bildaamkeit  und  eindnickafidiiglteÜ 
betitst,  ein  soldier  erfolg  gans  sollte  ansgeseUossen  sein. 

Biese  aadentnngen  mOgen  genügen,  am  zu  zeigen,  welche  wich- 
tige rolle  der  assOGtstiven  thätigkeit  der  phantasie  im  unterrichte 
zufllllt,  der  zufolge  sie  durch  die  leicbtigkeit  und  manigfaltigkeii 
der  Gedankenverbindungen,  die  sie  schafft,  der  rein  passiven  hin- 
nähme, wie  sie  durch  das  gedächtnis  erfolgt,  die  active  beherschung 
und  durchdringung  des  dargebotenen  lehrstoffes  hinzufügt,  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dasz  durch  ein  hierauf  gerichtetes  verfahren  der 
geist  der  zöglinge  eine  gewisae  gewandiheit  und  beweglichkeit  er- 
kftlt.  gleichwohl  kann  hinsichtlich  dieser  geistesfunction  ebensa 
wenig  nie  in  besag  auf  das  gedSobtnis  von  einer  dgentlieben  for^ 
malen  sdralung  die  rede  sein,  yon  dem  gegenstandoi  an  dem  stob 
die  phantesietblltigkeit  erweist,  wird  die  eigentflmlidhe  fiöhtiiQg,  in 
der  sie  sich  entwickelt,  genauer  bestimmt.*^  es  bedarf  also  aneb 
für  die  phantasie  einer  besondem  sehalang  auf  den  vendtiedenen 
gebieten  des  geistigen  lebens.  inwiefern  freilich  bei  dieser  geistes- 
function —  ebenso  wie  auch  schon  beim  eredächtnis  —  zugleich  ein 
mehr  centraler  psychischer  factor  beteiligt  ist,  der  eine  allgemeine 
Schulung  zuiäszt^  wird  im  weiteren  verlauf  unserer  darlegongen  zu 
zeigen  sein. 

Nicht  nur  willkürliche,  auf  blosze  mauig faltigkeit  der  combina- 
Üon  geriobtete,  sondern  auch  solche  Verbindungen  bat  diir  Unterricht 
swisäen  den  yorstellmigen  hersnsteUen,  welobe  den  werttbJeotiTer 
wissensöbafllieher  erkeimtnisse  haben,  dies  ist  die  saehe  der  dritten 
geistesfunction,  sti  der  wir  nun  übergeben,  nnd  die  wir  mit  dem 
namen  der  verstsndesthätigkeit  bezeichnen,  ganz  besonders  in  besag 
auf  diese  ist  man  geneigt,  ein  eigentttmlicbes  seelenvermOgen  anzu- 
nehmen, von  dem  die  logischen  functionen  aosgeObt  werden  sollen, 
und  doch  äuszert  sich  gerade  der  verstand  in  so  ganz  verschiedenen 
richtungen ,  dasz  man  so  viele  arten  dieser  geistes thätigkeit  unter- 
scheiden mUste,  wie  es  vorstellungagebieto  gibt,  auf  denen  sie  zur 
anwendung  kommt.  ^"'^  wir  werden  uns  am  besten  klarheit  über  das 
Wesen  dieser  geistesform  ver^chaüen,  wenn  wir  uns  den  psychischen 
Torgang  vergegenwärtigen,  den  wir  unter  der  beseicbnung  der  denk- 
oder  Yerstandestbfttigkeit  begreifen. 

Za  beachten  ist  snnftcbst,  dass  sieb  die  wissMsdiaflliebta  ep* 
kenntnisse  im  allgemeinen  nicht  auf  nnmittelbar  gegebene  Toistel* 
langen,  sondern  auf  begriffe  beziehen,  welche  die  wesentUcben  merk* 


8.  Ackermann  a.  a.  o«  S«  82. 
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malö  einer  ganzen  clagse  von  vorstellungt  n  zusammenfassen,  die 
einfachste  form  der  deuktbütigkeit  wird  alsio  darauf  hinauslanfen, 
dasz  vorstellaBgen  zu  begriffen  umgewandelt  werden,  wie  gebt  dieser 
proe0w-  vor  sich  ? 

Herbui  iuieft  sieb  dairüber  «n  unM  Mue  tok  der  mediaiiik 
der  Vorstellungen  anknflpfend  folgendermasieii :  *steb«i  wur  still  bei 
swei  (aufeinanderfolgenden)  gleichartigen  wabmebmungen ,  so  ist- 
offenbar  I  dasz  während  der  zweiten  sich  die  erHte  als  einbildung 
(erinnerungsbiltl)  reproduciert,  und  zwar  samt  den  Verschmelzungen 
und  corDplicationen,  in  die  sie  als  Wahrnehmung?  geraten  war.  — 
Gehen  wir  zur  dritten  unter  den  gleichartigen  Wahrnehmungen,  so 
reproducieren  sich  die  er^te  und  zweite,  jede  mit  ihren  Verbindungen, 
aber  hier  gibt  es  schon  eine  hemmung  (d.  h.  Verdunkelung  einzelner 
demente) ,  indem  die  verbindimgeii  der  einen  nnd  der  mdem  aicb 
BiebA  gleich  sein  werden,  geben  wir  aber  snr  bandertsten,  rar 
tattiendsten  jener  wiederholten  Wahrnehmungen,  so  ist  offenbar, 
dasa  die  verschiedenartigen  associationen  aller  vorhergehen- 
den sieb  bei  deren  reproduetion  so  gut  als  auslöschen  müssen,  dabei 
kann  dann  freilich  auch  von  jeder  einzelnen  unter  den  gleich artij^tm 
reprocluciorten  nur  ein  perinofeH  quantum  ins  bewustsein  kommen^ 
weil  auf  sie  die  hemmung,  die  ihre  vertcbmolzenen  (d.  h.  die  asso- 
ciierten)  bestandteile  leiden,  zum  teil  fortwirkt,  allein  alle  zusammen- 
genommen ergeben  dennoch  ein  bedeutendes  quantum,  welches  eine 
ainsige  iotallaaft  ausmacht«  das  vorgestellte  dieser  totalkraft  nan 
wird  emem  begriffe  sehr  nahe  kommen.*  'man  mache  sich  dies 
nun  an  beispielen  klarer,  wir  haben  einen  and  denselben  menseheii 
in  allerlei  Stellungen,  mit  verschiedener  miene  und  kleidung,  an  ver- 
schiedenen orten  gesehen,  wir  sehen  ihn  noch  einmal,  oder  nur  sein 
name  wird  (genannt:  die  totalvorf^tellung  von  diesem  menscben^ 
welche  nun  hervortritt,  ist  der  bei^'nff  deS'^t'lben/ 

Der  hier  geschilderte  vorLran;^  ist,  wenn  wir  von  den  besonder- 
heiten  der  Herbartbchen  terminoiogie  absehen,  Dichts  anderes  ala 
der  logische  abstractionsprocess ,  durch  den  sich  die  den  verschie- 
denen vorstelinngen  gemeinsamen  nnd  also  wesentlichen  merkmale 
sn  einem  besondem  einheitlichen  psychischen  gebilde  lusammen* 
schliescen,  das  in  der  tbat  einem  begriffe  nahekommt,  ein  ergebnis» 
das  sich,  wie  die  unmittelbare  Selbstbeobachtung  lehrt,  —  mag  dieser 
act  auch  durch  einen  bewusten  willensact  eingeleitet  werden  —  auf 
mechanischem  wege,  nSmlich  auf  grund  der  inneren  association 
heransstellt.  diesen  um.stand  verkennt  Osterraann,  v»'pnn  er  diese 
art  der  entstehung  von  tolalvorbleiiungeu ,  weiche  die  Vorstufe  zur 
begriffsbildun^  abgeben,  überhaupt  leugnet  und  die  letztere  der  von 
der  function  des  vorstellens  gänzlich  unabhängigen  tb&tigkeit  des 


<o»  Psychologie  als  Wissenschaft  II  §  121.  vgl.  die  eiageheade  dar- 
atellung  der  Herbartacben  lehre  bei  Oatermaon  s.  67  ff.  und  bei  Ballaaflf 
die  gtaadlehrea  der  pejehologie  Se  aafl.  s.  157^89  Sowie  l40->48. 
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bezielienden  denkens  zn rcIi reibt. den  nämlichen  Vorgang,  wie  ibn 
Herbart  schildert,  bat  Wundt  im  auge,  wenn  er  von  einer  apper- 
ceptiven  Verschmelzung  der  Vorstellungen  spricht,  deren  ergebnis 
ist,  dasz  bestimmte  bestandteile  der  durch  die  Verschmelzung  ge* 
BcbaÜenen  gesamtvorstellung  zurücktreten  und  verdunkelt  werden, 
während  andere,  und  zwar  die  jenen  ersteten  gemeinsamen  elemente 
«m  io  deatUelier  horvometeii*'" 

Allerdings  isk  bei  der  büdung  von  begriffen  ein  spontaner  bewagt- 
Beinsfactor  beteiligt;  allein  dessen  aettves  eingreifen  in  den  eigent- 
lichen gedankwproGesa  beschränkt  sich  darauf,  aus  den  sich  zu  einer 
totalvorstellang  zusammenfindenden  mehrfachen  associationen ,  die 
dieser  einen  noch  unbestimmten  und  schwankenden  Charakter  ver- 
leihen,  diejenigen  auszuwählen,  denen  wir  loi^fische  gtiltigkeit  bei- 
messen, llerhart.  behauptet  ja  übrigens  keineswogs,  dasz  vermittelst 
•des  voi  sielliuii^smeeiianismus  alle  individuellen  zöge  der  ursprüng- 
lichen wiihiuehmungen  ausgeschieden  werden,  so  dasz  ein  klar  aus- 
geprägtes gesamtbild  hervorgienge,  sondern  nur,  dasz  diese  züge 
gegenüber  den  gemeinsamen  elementen  'sich  so  gut  als  auslöschen' 
4.h.  gegen  dieselben  surttcktreten.  nm  der  resnltierendea  totalvor- 
stellung  die  form  eines  reinen  begriffe  zu  geben,  ist  auch  naeb  ihm 
6in  besonderer  act  nötig,  den  er  dem  wissenadhaftliohen  denken  sa- 
weist.  begriffe  im  streng  logischen  sinne  bezeichnet  er  demgemlss 
^fi  logische  ideale,  denen  sich  das  menschliche  denken  nur  mehr  und 
mehr  anzunähern  verm(5ge. 

Wohlgemerkt,  ein  begriff  kann  auf  diese  weise  nur  gebildet 
werden,  sofern  er  tlberhaupt  vorstellungselemente  enthält,  Oster- 
mann  wendet  gepen  die  dargelegte  erklärung  von  der  entstehung 
des  begriffs  ein,  dasz  ein  begriti  etwas  von  den  Vorstellungen  speci- 
fisch  verschiedenes  sei,  da  er  sich  überall  nicht  mebr  vorstellen  lasse, 
und  folgert  deshalb,  dass  derselbe  gar  nicht  das  erzeugnis  eines 
vorstellnngsprocesses  sei,  sondern  lediglich  der  ansdrack  gewisser 
beziebungen,  welche  das  Tergleichende  denken  swisehen  mehreren 
gleichartigen  einzeldingen  oder  einzelfäUen  aufsuche."'  so  Ist  der 
begriff  des  dreiecks,  das  weder  eine  rechtwinklige  noch  eine  stumpf- 
winklige noch  eine  spitzwinklige  gestalt  hat,  tbatsächlich  nicht  vor- 
stellbar, f^leichwohl  dient  die  Vorstellung  unserem  denken  als  stell- 
vertreterin des  bpjTrifTs  —  so  legen  wir  bei  unsern  mathematischen 
<leductionen  ein  beliebiges  einzelnes  dreieck  zu  gründe  und  behan- 
deln es  doch  als  typus  einer  ganzen  classe  ähnlicher  figuren  — , 
wenn  wir  uns  auch  bewustsind,  dasz  die  Vorstellung 
nicht  das  ganze  wesen  des  begriffs  ausmacht,  sondern 
dass  dieses  hauptsftchlieb  in  den  abstraoten  gedanken- 
]>exiehnngen  besteht,  welche  sieb  an  die  concreto  vor- 
«tellnng  knflpfen,  und  welche  gar  nicht  in  einer  ein* 

"0  8.  74  f. 
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eelriün  Vorstellung  erschöpft,  sondorn  höchstens  in  einer 
reihe  einzelner  denkacte  dargestellt  werden  können."* 
der  begriff  der  causalität  z.  b.  ist  seinem  ganzen  umfange  nach  nie- 
luaiä  logisch  zu  lixieieu;  es  schwebt  uua  vielmehr  xu  jedem  einzelneu 
falle  nnr  ein  beetimmtos  cuisftlTerhSltius  vor.  der  sprachliche  aus* 
dmok  ist  «nzig  and  alleiii  das  einigende  band,  das  alle  die  mOglioh- 
keiten  des  ▼orkommena  jenes  begriib  xnsammenfiMst  das  wort  ist 
sonach  das  symbol  des  begriffs.  der  umstand  jedoch,  dasz  eine  vor* 
BteUong  für  den  letzteren  einratreten  vermag,  ist  dadurch  bedingt» 
dasz  manigfache  Vorstellungen  mit  demselben  associiert  sind,  so  dasz 
diese,  je  nachdem  der  Zusammenhang  im  errs  lienkens  es  erfordert, 
an  dessen  stelle  ins  bewustsein  gezogen  werden  können. 

Kommen  aber  die  begriffe,  soweit  sie  überhaupt  einen  vor- 
btcllungäinhait  aufzuweisen  haben,  —  die&er  puukt  ist  fdr  die  pdda- 
gogik  von  Wichtigkeit  —  nnr  dmch  verBchmelsaDg  manigfacherein- 
aelner  wahxnebmnngen  an  stände,  so  werden  die  von  den  BohUjem 
«rworbenen  Tontellangen,  denen  stets  ein  mehr  oder  weniger  tnV 
Jectiyer  disnkter  anhaftet,  einen  läuterungsprocess  durchmachen 
mtlssen,  wenn  sie  die  olgectiv  gültige  form  des  logischen  begrifPs 
annehmen  sollen,  biemus  ergibt  sich  eine  besondere  aufgäbe  des 
Unterrichts,  eine  aufgäbe,  für  deren  lösung  der  umstand  festzuhalten 
ist,  dasz  alle  begriffsbildung  von  totalvorstollun^^f  n  ausgeht,  die  zu- 
nächst in  mehr  oder  wi  niger  unbestimmten  umrissen  gegeben  sind 
und  die  eiäi  durcli  erneu  logischen  denkprocess  ihre  berechtigung 
erhalten,  sn  diesem  aweek  müssen  jene  gesamtvorstellungen  vielfack 
andern  gleichartigen  ▼orstellongen,  wie  sie  sich  im  laufe  dee  nnfcer- 
xiehts  darbieten,  gegenfibergestellt  nnd  mit  denselben  verglichen 
werden,  nm  so  die  zufälligen  merkmale  auszuscheiden,  die  gemein- 
aamen  und  wesentliebsn  dagegen  am  so  deutlicher  hervorzaheben. 

Wie  kommen  nun  jene  begriffsverbindungen  oder  urteile  zu 
stände,  denen  der  wert  wissenschaftlicher  erkenntnisse  innewohnt? 

Nach  Herbart  geschieht  dies,  indem  ebenfalls  auf  grund  des 
Vorstellungsmechanismus  Vorstellungen  mit  einander  verknüpft  wer- 
den nicht  blosz  nach  dem  zeitiieben  oder  räumlichen  zusammen* 
hange,  in  dem  sich  dieselben  znfUllig  dem  bewnstsein  darbieten, 
sondern  nach  massgabe  der  qualitativen  beiiehnngen, 
in  denen  sie  ihrem  Inhalte  nach  sn  einander  stehen,  so  liegen  also 
nach  Herbart  die  grundbedingnngen  für  den  arspining  der  urteile 
(wie  der  begrifife)  ganz  allgemein  in  dem  mechanismas  der  vor- 
stelluDgen  überhaupt."*  wie  dies  zu  denken  ist,  zeigt  ein  von 
Ostermann  angeführtes  beispiel.  erblicken  wir  nämlich  auf  einer 
Wanderung  in  der  ferne  einen  undeutlichen  gegenständ,  so  werden 
in  uns  durch  diese  Wahrnehmung  mehrere  Vorstellungen  wach- 
gerufen, welche  dem  gesehenen  gegenstände  mehr  oder  weniger 
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ftbnlieh  sind,  etwa  die  Vorstellung  eines  tarmes,  eum  batunes,  «ine» 
banses  öder  dergl.  mehr,  daa  saetrömen  mehrerer  ?6rsteUiuigeii 
verhifidert  das  sofortige  Terschmel^en  einer  derselbeftmltdmrBeaett 
Wahrnehmung,  deehalh  treten  die  snbjeeteTOrsteU^g'  (der  gesehen* 
gegenatand)  nnd  die  prädicatsvorstellungen  (das  erinstferungsbüd  dea 
tames,  baumes  usw.)  für  das  bewustsein  deutlich  aua  einander,  und 
wenn  nun  scblieszlich  eine  der  letztern,  etwa  die  Vorstellung  dea 
turmes,  bei  genauerer  kenntnisnahme  des  gegenständes  den  sieg" 
davonträgt  und  sich  mit  der  wabrnebmung  verknüpft,  so  haben 
wir  von  diesem  voigaLig  ein  deutliches  wibsen  und  äuszern  dasselbe 
in  form  eines  urteils ,  etwa  mit  den  Worten  'dieser  gegenständ  ist 
ein  türm',  erst  dann  jedoch ,  wenn  uns  die  beiden  glieder  des  er« 
hennlfniaproeeeaeB  dentlkh  iror  engen  atehen^  TArmSglM  wir  diesen 
lelatem  an  yolldehen.  sehen  wir  daron  ab,  dkns  bin  dieser  dar« 
legnng  die  apontane  fimetion,  dureh  welche  die  swisoken  den  ver* 
SoMedenen  Vorstellungen  stattfindenden  beziehnngett  Stt  unserem 
bewustsein  gebracht  und  damit  der  logische  act  des  eigentlichen 
erkenntnisurteils  erst  ermöglicht  wird,  nicht  hervortritt,  so  liegt  das,, 
was  hierbei  für  uns  hauptsächlich  in  "hetracht  kommt,  darin,  dasz 
diejenigen  voratellungsverbindungen,  denen  wir  die  bedcutung  von 
erkenntnisacten  beimessen ,  durchaus  durch  die  objectiven  qualita- 
tiven bezif  bungen  bedingt  sind ,  in  denen  die  betr.  Vorstellungen  zu 
einander  stehen,  dasz  wir  sonach  kein  erkenntniäurleil  zu  vollziehen 
inl  stände  sind,  ohne  die  qnalitftt  der  objecto,  auf  welche  das  urteil 
geziehtet  ist,  nnd  daa  sich  bieranf  gründende  TerhShnia  derselben  an 
einander  genaner  an  erkennen,  so  erklBrt  Herbatt  die  intellig^tta 
oder  den  verstand  ala  die  ffthigkoit,  aiflii  im  denken  nadi  der  qualität 
des  gedachten  zu  richten.*'*  nnd  Wandt  stimmt  in  Aeser  hinsichl 
▼OUig  mit  ihm  ttberein,  wenn  er  Suszert,  dasz  die  verschiedenen 
formen  der  inneren  oder  logischen  association  nur  beziehungsformen 
darstellen ,  welche  den  Vorstellungen  nach  ihrem  objectiven  Cha- 
rakter zukommen,  die  Vorstellungen  treten  vermöge  ihrer 
eignen  beschaff enheit  unbeeinfluszt  von  jeder  inneren 
will ensthätgkeit  in  jene  Verbindungen,  welche  in  den 
logischen  associationsgesetzen  ihren  auödruck  finden y 
nnd  in  diesen  Verbindungen  werden  sie  anfgefasst*'* 
waa  nna  für  den  aweok  nnaerer  nnteranehnng  näher  angeht,  ist  dstf 
umstand,  dass  die  lehre  Herbarts,  wonach  die  grundbedingungen  fBf 
die  entstehnng  der  gedankenterbindnngen  in  dem  methanismua  der 
Vorstellungen  liegen ,  von  hier  ans  ihre  beatfttigong'  findet,  diei 
gegen  Ostermann,  der  im  sinne  von  Lotzes  anschaunugsweise  bC" 
streitet,  dasz  die  lngi?chen  beziehungen  bereits  in  den  Vorstellungen 
vorgebildet  seien,  so  dasz  sie  sich  mit  diesen  dem  bewustsein  fertig 
darböten  i  vielmehr  sollen  dieselben  sich  erst  herausstellen«  ^indem 
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Uaij  deßken  vergleicbead  von  dem  einen  vorsteilungäobject^  /.um  än- 
dern hinabergeht  wul  du«  wm  ibm  McrM  widerlUirt  —  etwa  den 
«iiidniok  der  ftbereinitimiiiang  oder  dw  nntenehiedee  —  swiacbea 
jene  objeete  «b  deren  betiehnag  lelbet  hinetatritgt*.'**  OatenMim 
berücksichtigi  avr  die  eine  leite  dei  bewaitaeinsTorgangei,  die  seite, 
welche  den  associatlonsproceas  bereits  Torensaetit»  der  gedanken* 
verlauf  2.  b. ,  durch  welchen  sich  di«  zwischen  zwei  geometrischen 
figuren  stattfindenden  beziehungen  et  geben ,  kommt  Ipdiplich  da- 
durch zu  stände,  daüz  die  betr.  figuren  vor  meinem  geiätigeu  äuge 
einander  gegenüber  treten  nnd  dadurch  das  Verhältnis  der  gleich- 
beit,  ähulichiceU,  der  cougrueu^  oder  incongruenz,  düä  bie  zu  em- 
«ader  eianelimen,  erkennen  lassen,  der  sponteaen  fonction  des  ver^ 
^leiehenden  denkeas  bleibt  nur  ttbrig,  nater  der  siöb  etwa  ergebenden  * 
mebrbeit  der  aasoeiationen  diejenige  aoaansondem,  aufweiche  der 
Torsehwebende  denkprooest  a^ielt,  ein  aet»  der  allerdings  ein  be- 
wnstes  hinObergeben  YOn  einem  objeet  anm  andern  erfordert ,  wo- 
durch die  logischen  beziehnngen  zwischen  denselben  überhaupt  erst 
Aufgefaszt  werden  können,  allerdings  sind  es  feststehende  formen  — 
formen,  in  denen  in  letzter  Imie  die  gesetze  der  Wirklichkeit  sich 
ausprägen'"  — ,  auf  grund  deren  sich  diese  associationen  heraus- 
stellen, aber  die  art,  wie  die»e  bestimmte  vorsteUung  mit  jener 
andern  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  hängt  von  der  objeoiiven  be- 
achaffenhdt  der  beiden  ab,  vennQge  deren  sie  Toa  selber  in  «n  ge- 
wissea  asaooiatives  verblltiiia  an  einander  treten* 

a.  a.  o.  a.  8&.  ».  o.  0.  s.  479  f. 

(aobliiis  folgt.) 

C0TTBD8.  AuoGST  EuT0sn. 


41. 

DIE  AUFGABEN  DER  CLASSI8CHEN  SCHULLECTÜEE.* 


Die  entschiedenen  gegner  des  humanistischen  gjmnasiums  dürfen 
zur  zeit  das  feld  denjenigen  unter  seinen  ängstlichen  freunden  tiber- 
lassen, die  im  guten  glauben,  es  durch  kluge  nachgibigkeit  retten  zu 
können,  von  innen  heraus  die  grundfesten  untergraben,  die  jene  von 
aussen  nicht  im  ersten  stürm  zu  erobern  vermochten,  das  gymna- 
aiam,  so  liest  man,  sei  nicht  mit  dem  lateinischen  aufsats  gefallen; 
es  werde  auch  nicht  mit  dem  scriptum  in  gründe  gehen,  gewis,  der 
name  wird  bleiben,  auch  wenn  griechisch  nur  noch  Wahlfach  sein 
wird;  denn  es  ist  charakteristisch  für  unsere  seit,  dass  anch  kreise, 

*  der  anfsatz  ist  aas  eioem  Vortrag  bervQrgegangen»  d«n  4«r  Ver- 
fasser bei  der  vierten  jahresveiMinmliuig  des  täcbsUcben  gymaaeial- 
lehverTereins  in  der  abteilong  IQr  daseisehe  pbilobgi«  gehalten  hat* 


Digitized  by  Google 


494       K.  Seeliger:  die  uuigaben  der  clusbisciien  schuiiettüre. 


die  die  aotike  als  eine  fiberwnndene  sacbe  betrachten,  sicli  doob  mit 
allerlei  flitter  von  ihr  behängen;  niemals  ist  das  interesse  an  den  ans- 
grabnngen  hellenischer  trflmmer  so  allgemein  nnd  lebhaft  gewesen 

wie  heutzutage;  novellen  und  romane,  die  ihren  stoff  dem  altrOoü- 
sehen  und  altgriecbischen  leben  entlehnt  haben,  werden  gierig  ver* 
schlungen;  selbst  socialistische  fübrer  fangen  an,  ihre  reden  mit  das- 

siscben  Zeugnissen  zu  schmücken:  so  unverwüstlich  ist  die  lebenskraft 
der  antike,  das7  sie  mitten  in  der  gefahr,  entwurzelt  zu  werden,  mit 
dem  schmucke  ihrer  biüten  noch  auge  und  herz  ihrer  zer^tilrei  erfreut, 
kein  wunder,  dasz  sie  davon  ihren  wahren  jüngtru  mitteilt  und 
denen,  die  berufen  sind,  auch  ferner  ihre  erzieherische  kraiL  an  der 
jugend  zu  bewähren ,  den  willen  stählt  nnd  den  geist  erfinderisch 
macht,  aus  der  reichen  litteratur,  die  in  den  letzten  jähren  dem 
streben,  die  classische  bildung  der  schule  als  unanfechtbares  er^ 
ziehungsmittel  zu  erhalten,  entwachsen  ist,  hebe  ich  hier  am  ein- 
gang  die  bekenntnisse  aus  der  arbeit  des  erziehenden 
Unterrichts  von  Julius  Eotbf  uchs  hervor,  ein  buch,  das  von 
modernem  geiste  durchweht  sich  mit  anregender  frische  gegen  die 
über  das  ziel  hinausschieszende  reformsucht  wendet,  die  der  classi- 
schen  bildung  ihre  besten  siifte  und  kräfte  entzieht  und  dcri  jugend- 
lichen geist,  während  sie  entlasten  möchte,  mit  totem  stoffe  überladet, 
in  dieser  richtung  ist  auch  der  nachstehende  aufsatz  geschrieben; 
auch  er  beschränkt  sich,  wie  in  der  haupt^^ache  jene^  buch,  auf  den 
betrieb  der  classiBehen  scfauUeotttre,  die  ja  mit  recht  m  den  mittel- 
punkt  des  sprachnnterriehts  gerückt  worden  ist. 

Lockende  stimmen  sind  es^  die  dem  lehrer,  wenn  er  seinen 
unterriebt  zeitgemäss  einrichten  mOchte,  entgegentQnen;  sie  lassen 
sich  in  drei  forderungen  zusammenfassen. 

Massenlectüre  —  man  nennt  sie  herkömmlich  die  curso* 
risehe  —  ist  die  erste  von  ihnen,  lasz  den  Schriftsteller  selbst  zu 
Worte  kommen  1  unterbrich  ihn  nicht  immer  mit  deiner  eignen  Weis- 
heit! möglichst  viel  lesen,  am  liebsten  frisch  vom  blatte  weg!  das- 
mehrt  die  lust  der  schüler,  das  führt  hinein  in  die  werke  der  geistes- 
heroen,  in  das  leben  der  alten,  in  den  geist  das  altertums!  das 
glänzt  auch  im  Jahresbericht:  vier  tragödien,  gtchs  Demosthenische 
reden,  zwölf  gesänge  der  Uias  usw.  —  Ein  zweites  Schlagwort  istt 
auswählt  einen  durchbliok  durch  das  ganze  geben!  quäle  deine 
schttler  nicht  mit  Sden  oder  gar  schwierigen  abschnitten!  Plato- 
nische dialoge  ohne  die  beweisführung,  Sophokleische  tragödien  ohne 
die  chorlieder,  die  boten re  len  und  das  Wortgefecht  spitzfindiger 
Btichomjthien,  Thukydides  ohne  die  reden,  ja  sogar  nur  bilder  und 
senten/en  ausHorazischen  Satiren  und  briefen  —  zuletzt  eine  Chresto- 
mathie und  damit  das  ende  des  wissenschaftlichen  geistes.  und  das 

6r  enthält  niebts  aenea;  aber  es  gilt,  sieh  zu  dem  alten,  weoo  es  i;at 

ist,  immer  von  neuem  zu  bekennen;  übrigens  fährt  der  widersprach 
gegen  einseitige  reformen  leicht  selbst  zu  einer  gewissen  einseitigkeiU 
die  hoffentlich  cum  grauo  bhUb  verstanden  werden  wird. 


.  ij  .  ..cd  by  Google 


iL  Beeliger:  die  aufgaben  der  cUiaiachen  schoUeotfira,  49& 

dritte:  nicbt  mehr  Terborom  disciplina,  sondern  rerum  cognitio, 
auageätorben  iät  wohl  00  ziemlich  die  Unsitte,  Caesar  und  Ciüero^ 
Xenopbon  und  Demostbenes  als  beUpiekammlungen  zu  sjntaz  und 
Stilistik  so  benuttsn;  wer  dagegen  noeh  kftmpft,  der  kSmpft  gegen 
schatten,  aber  ans  der  Cbarybdis  der  formen-,  partikel-  und  Satzlehre- 
sind  wir  in  dieSejUa  der  realien  geraten.  snflohannngBmittel  in  bUlIe 
und  falle !  es  genflgen  nicht  mehr  bilder  Ton  band  sa  band;  man  be- 
vor/Aigt  modello ;  wf^nn  es  angif-n  t^'e,  würde  man  den  knaben  toga  und 
iunicn,  pan^fM*  und  I  i  anschienen  zur  probe  anziehen,  mit  den  gering- 
fügigsten einnehtungen  und  schlecht  bezeugten  kunstausdrUcken  des 
griechi.schen  theaters  werden  die  schOler  überbiirJtjt,  obwohl  man 
jeUL  weibz,  wie  einlach  die  Sophokleioche  bühne  eingerichtet  warf 
gerade  wie  hier  nnd  da  noob  die  köpfe  mit  den  namen  der  kjkliker 
gefallt  werden,  die  selbst  in  den  littentttrgesehiehten  nnr  ein  schatten*- 
dasein  fristen,  nnd  das  in  einer  standen  lang  Torgetragenen,  eüng 
nachgeschriebenen  nnd  vielleicht  einmal  wiederholtm  einleitnng^ 
deren  pädagogischer  wert  anter  null  steht* 

Stellen  wir  diesen  drei  fordernngen  die  wirklichen  aufgaben 
der  lectüre  gef:^enül  er ;  nur  dadurch  läszt  sich  nachweisen,  dasz  der 
umfang  und  die  tieie  dieser  arbeit  keine  überächreituog ihrer  grenzen 
gestatten. 

Den  Schriftsteller  zum  vollen  sprachlichen  verätünduis  za 
bringen  ist  die  erste  aofgabe  der  lecittre«  helfende  dienste  leistet 
dabei  die  grammatik.  es  ist  erfreulich,  wie  wenigstens  in  pSdagogi- 
schen  krdsen  die  stimmen  wieder  lant  werden,  die  mit  ernst  und 
nachdniok  die  grammatische  Schulung  vertreten;  es  gehört  jetzt  ein 
gewisser  mut  dazu,  aber  wir  müssen  ihn  zeigen,  nicht  nur  den  laien, 
sondern  vor  allen  den  facbfifenossen  gegenüber,  die  jene  in  ihrem 
irrtum  beatärken  möchten,  IMaton  und  Sophokles  könnten  ohne 
gründliche  gramraatissche  kenntnibse  verstanden  und  genussen  wer- 
den, die  meisten  von  uns  haben  vielleicht  dieser  Strömung  ein  wenig 
nachgegeben,  aber  die  erfahrung  wird  uns  wohl  alle  wieder  uui  den 
rechten  weg  zurDckfllhren.  die  metbode ,  nach  der  wir  die  scbQler 
in  die  Odyssee  einfahren,  etwa  wie  in  das  Nibelungenlied,  gestattet 
keinen  analogieschlusz  auf  die  flbrige  lectüre:  im  Demostbenest 
Thnkjdides  und  Piaton  scheitern  wir  sicher  damit,  wer  ein  freund 
der  neuen  einrichtung  ist,  die  in  prima  an  die  stelle  der  griechischen 
extemporalien  die  Verdeutschungen  gesetzt  hat,  wird  sieb  als  gewissen- 
hafter lehrer  um  so  lüehr  verpflichtet  lühlen,  die  primaner  in  formen 
und  Syntax  mit  unnachsichtiger  strenge  zu  prüfen,  und  er  wird  an- 
erkennen, dasz  die  lectüre  der  obersten  classen  auf  der  festen  Grund- 
lage einer  vierjährigen  grammatik  ruhen  muöz.  ob  die  graiuuiutische 
methode  namentlich  in  der  syntaz  einer  Verbesserung  bedarf,  diese 
frage  mOchte  ich  wenigstens  nicht  yemeinen;  in  der  formenlebre  wer» 
den  wir  gut  thun,  uns  nicht  noch  weiter  von  der  Täter  sitte  zu  ent- 
fernen, nnr  noch  einsgegen  die  kleinmütigen  und  Schwarzseher:  auch- 
jetst  nötigt  uns  noch  nidit  die  stundensabl  snr  aufgäbe  der  gramma^ 
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.tiMhen  grundlftge.  am  wenigsten  bei  uns  in  SaobsaiL;  M  doch  Pro- 
fessor üblig  ans  Baden,  das  secbs  stunden  weniger  bat,  erfreii- 

licbe  beweise  von  Fertigkeit  in  der  deutsch-griechischen  Übersetzung 
veröffentlicht  —  und  auch  dort  wird  auf  die  lectüre  der  grSszere 
wert  gelegt,  am  meisten  beeinträchtigt  uns  in  dieser  Wirksamkeit 
die  öffentliche  meinung,  die  auf  den  geist  der  gchUler  nicht  ohue 
^ißflusz  bleiben  kann;  aber  ich  meine,  wer  seinen  schülern  sonst 
für  geist  und  herz  etwas  zu  bieten  weisz,  dem  werden  äie  willig 
«uoh  in  grammi^tiscbe  gänge  folgen ,  mm^l  wenn  er  aqch  hier^oiB 
gediegenes  n^U  vß.  Bcblagen  versteht.  :iioch  inmw  gUt  i^et- 
Unehthons  goldenes  wort:  grOszerer  schale  aUep  hflasiaii 

mag  sugefttgt  werden)  denn  wo  die  jugend  nicht  wohl  gettht  whrd 
in  der  grammatica.' 

Die  zweite  aufgäbe  ist  eine  gute  Übersetzung,  'die  beste 
■erklärung',  so  sagt  der  neue  preuszische  lehrplan ,  'ist  und  bleibt 
eine  gute  deutsche  Übersetzung.'  aber  auch  hier  Iroht  der  feind  im 
eignen  lager,  das  ist  der  übersetzungsdrill ,  der  an  die  stelle  der 
freien  denkarbeit  die  routine  setzt,  diesen  mehltau  für  jegliche 
geistesblüte.  knechtische  rücksicht  auf  examen  und  reviäiou  ist  es« 
die  ihn  zeitigt,  dagegen  zieht  in  seiner  neuesten  gäbe  Paul  Cauer 
(die  knnst  des  ttbersetzens)  zu  felde,  in  einer  schrift»  die  sdion  doroh 
ihre  form  den  leser  woblthnend  berührt;  denn  ihre  spräche  bietet 
ein  aogenfKUiges  sengnis  für  den  in  ihr  ansgesprochenen  geda^ksUt 
^fls  angestrengte  ttbersetzungsarbeit  so  manche  verborgene  kräfte, 
so  manchen  nrsprflnglichen  sinn  in  der  mutterspracbe  entdecke,  auch 
dem  erfahrenen  und  geübten  lehrer  wird  sie  im  einzelnen  nützliche 
winke  geben  ;  was  aber  die  hauptsache  ist ,  sie  ist  herausgewachsen 
aus  warmem  herzen  und  tiefer  einsieht  in  den  kern  unserer  arbeit: 
*denn  das  ist  doch  schlieszlich  die  summe  dessen,  was  wir  wünschen 
und  hoffen,  dasz  unsere  nation  nicht  aufhören  möge,  dadurch  dasz 
sie  den  geist  der  beiden  aUrken  Völker  des  altertums  zu  bewältigen 
und  in  sich  aufzunehmen  sucht,  den  eignen  zu  stählen.'  wer  disjs^ 
Vorzüge  des  buches  anerkennt»  darf  wenigstens  leise  vordem  ftbsvr 
masB  anch  in  der  knnst  der  ühersetaung  warnen,  die  prosa  d^ 
schulstnhe  verbietet  §ie  niit  einem  atelier  zu  verwechseln  ,  aus  dem 
meisterwerkü  hervorgehen}  und  allzu  groszes  vertrapen  auf  die  eigpfS 
kralt,  die  alles, erzwingen  m^te,  fällt  leicht  ins  gegenteil,  ins  ver- 
sagen und  entsagen,  die  'grenzen  der  Ubersetzungskunst*  hat  J  ulius 
Keller  in  seinem  feinsinnigen  programm  (Karlsruhe  1892)  gezogen 
und  gewarnt,  da?  über^ptzin  lediglich  als  8elbst7weck  und  nicht 
wesentlich  als  mitiel  /■um  /w- ck  zu  betrachten,  vielleicht  hat  auch 
er  mit  diesem  satze  die  grenzlinien  überschritten^  aber  siegreich  er- 
wiesen, dasz  es  unmöglich  sei,  den  geist  eines  fremden  voikea  und 
•^ner  firemden  seit  auß  Übersetzungen ^  und  wären  sie.xQeisterwerjiEe} 
kennen  an  lernen,  noch  schlimmer  freilich,  wenn  diese  als  verbotene 
hilfsmittel  benatzt  werden*  d,^  ist  wohl  das  eii^zige,  was  im  ^is 
frende  an  unserer  arbeit  heptzntage  ernstlich  verdl^rben  kann:  nicht 
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unbefangen,  sondern  mit  den  flittern  einer  Übersetzung  treten  viele 
Schüler  an  den  text  heran,  und  wiederum  der  feind  im  eignen  luger. 
der  gjmnasialdirector  Hermann  Menge  hat  eine  eigne  art,  in  einer 
seit  des  ^bastens  und  Jagens  naeb  materiellem  gewinn'  ideale  bil* 
dang  unter  den  freunden  des  olassiaeben  altertnms  und  'besonders 
unter  den  primanern  unserer  gymnasien*  za  fOrdern,  wenn  er  ibnen 
die  oden  und  epoden  des  Horaz  in  einer  ausgäbe  bietet,  in  der 
dem  lateinischen  texte  eine  Inhaltsangabe  vorausgeht  und  die  Uber- 
setzung in  prosa  und  übertraten ni^  in  poetische  form  folgen,  die 
primaner  werden  bescheiden  genui_:  sein,  die  prosaübersetzung  sich 
anzueignen,  zumal  da  sie  die  aniih  i  kuiiLjen  der  geläufi<^^i  Schul- 
ausgaben üeiözig  benutzt  hat  und  äich  in  ihrem  Standpunkte  nicht 
allzu  bocb  erhebt. 

Hand  in  band  mit  der  Ubersetsang  geht  die  erblSrang.  nnd 
docb  mOebte  leb  als  dritte  aufgäbe  diejenige  beseiobnen,  die  ieb  kors 
die  logische  nenne,  wir  wissen  ans  er&brung,  dasz  schüler  eine 
stelle  leidUeb  übergetzen,  auch  ohne  verbotene  büfsmittel,  mit  einem 
gewissen  Sprachgefühl,  und  dabei  über  den  inneren  Zusammenhang, 
Ober  das  Verhältnis  der  sätze  zu  einander,  über  den  fortschritt  der 
gedankenentwicklung  völlig  im  unklaren  sind,  neuerdings  wird 
■wieder  dringlicher  als  je  —  und  ich  glaube  mit  vollem  rocht  —  ein 
gewisses  masz  philosophischer  bildung  von  der  Lüheren  .schule  ge- 
fordert, zu  allererst  mnsz  darunter  die  einfttbmng  in  die  logik  Ter- 
standen  werden,  einigen  ereats  dafttr  bietet  die  lectttrei  wenn  sie  diese 
ibre  logiscbe  aufgäbe  grttndlicb  erfttUt;  die  pbilosopbiscben  sebriften 
Plates  nnd  Ciceres  bieten  ungezwungene  gelegeftheit,  mit  den  legi- 
ecben  funetionen  bekannt  zu  macben;  wo  der  Gorgias,  Protagoras, 
ja  auch  nur  der  Euthyphron  von  einem  sachverständigen  lobrer  — 
und  das  sollte  auf  diesem  gebiete  jeder  gymnasiallehrer  sein  —  ge- 
lesen werden,  kann  die  'philosophische  prop&deutik'  so  ziemlich 
entbehrt  werden. 

Wie  weit  zu  der  sacLliclien  erkliirung  die  sog.  realien  und  der 
gescbicbtliche  Stoff  an  benutzen  sind ,  darttber  werde  ieb  micb  nacb- 
ber  fittszem.  bier  beseiebne  iob  als  vierte  aufgäbe  die  an  e  i g n  u  ng 
desinbalts.  man  mag  sieb  wundem,  dasz  so  einfaebe,  selbst- 
yerstfodltcbe  dinge  in  so  anspruchsvoller  weise  aufgezählt  werden; 
aber  die  erfobrang  der  sebule  lebrt,  wie  verhängnisvoll  es  werden 
kann,  wenn  auch  nur  etwas  im  Unterricht  als  sult'stvorständlich  ge- 
faszt  und  —  unterlassen  wird,  wertvoll  nicht  nur  zur  aneignung 
de^i  inhult.s,  sondern  auch  zur  Übung  im  vertrag  ist,  dasz  die  schüler 
jederzeit  angehalten  werden,  zaweiltu  auch  vor  der  Übersetzung, 
über  den  inhall  m  zubauimeuLiängender  rede  rechenschaft  zu  geben; 
wir  wissen,  wie  mühsam  sich  viele  daau  versteben.  den  wert  der 
Paraphrase  baben  die  Schulmeister  des  aU«tums  wohl  erkannt,  Ton 
ibnen  sollen  wir  lernen,  ein  anderes  ist  das,  was  ich  als  erzengung 
von  bildern  in  der  Vorstellung  bezeichnen  möchte :  es  gilt  die  schrift- 
etelle  ohne  stif  t  und  pinsel  in  der  seele  der  scbttler  zu  illustrieren. 
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man  glanbe  nnr  nicht,  dass  die  Jngendliclie  pbanUwie  dies  von 
selbst  besorge»  wenn  nicht  der  lebrer  sie  erregt  und  befrncbtet. 

man  erachtet  es  jetzt  als  einen  besondem  vorteil «  das  interesse 
der  scbfller  an  der  lectüre  durcb  Torlegnng  von  bUdern  zu  steigern: 
mag  sein,  aber  höher  steht  mir  der  gowinn,  wenn  die  lectüre 
selbst  bilder  in  der  seele  erzeugt;  bei  Homer  und  Horaz  versteht 
sich  das  von  selbst,  aber  auch  Tacitus,  Demosthents  und  Piaton 
bergen  gleiche  schätze,  ich  bekenne,  dasz  ich  namentlich  durch 
die  Frick sehen  arbeiten,  insbesondere  durch  seine  erläuterungen 
deutscher  dichter  in  der  ausnutzung  dieses  bedeutsamen  unter- 
riiditsniittels  gefördert  worden  bin  und  erfahren  habe,  dasx  solche 
sitnationsbilder  zugleich  als  feste  stUtsen  des  gedilchtnisses  dienen, 
dem  sieb  die  daran  haftende  gedankenreihe  am  so  leichter  und 
sicherer  einprägt. 

Erst  nach  erledigung  eines  grOszern  abschnitts  oder  des  ganzen 
Schriftwerks  ergeben  sich  für  eine  gründliche  lectüre  neue  aufgaben 
in  einem  umfassenden  rück  blick:  esgilt,  die  gliederun^' des  ganzen 
aut/.uiinilt  n  iin*l  an  dem  maszstab  dvr  kunstgesetze  zu  prüfen,  und 
das  in  emem  geisle,  der  sieh  gegenüber  dem  toten  System  der  recbtd 
des  lebens  und  der  Persönlichkeit  bewust  ist;  es  gilt  die  träger  der 
handlungeu  und  gedauken  in  den  Charakteren  zu  tuilnehmendem  be- 
wustsein  zu  bringen »  den  hinter  den  erscbeinungen  ruhenden  ideen* 
gehalt  aus  der  tiefe  tu  beben ,  die  eigenart  des  Schriftstellers  aus 
seinem  werke  m  erschliessen  und  durch  die  Qbei  lieferung  seines 
lebens  und  die  urteile  von  Zeitgenossen  und  nachweh  su  ergltnsen; 
es  gilt  endlich,  da  sich  jeder  schriftsteiler  als  ein  kind  seiner  «nt 
und  nation  darstellt,  in  den  geist  seiner  seitepoche,  seines  volkes, 
meinetwegen  also  in  den  geist  des  altertums  einzuführen,  natürlich 
alles  mit  der  d(  r  schule  ge/iemenden  anspruchslo>igkeit  und  unter 
dem  unverbrüchlichen  ge>etz,  dasz  Schriftwerk  und  schriftsteiler  aus 
ihrem  beherscbenden  miltelpunkt  nicht  gerückt  werden  dürfen,  da 
alle  diese  fragen  schon  im  verlauf  der  lectüre  wiederholt  berüiiit 
Worden  sind,  wird  es  sich  in  der  haupisache  nur  um  eine  zusammen* 
fassung  handeln:  es  sollen  erntestunden  sein,  deren  genuss  der 
lehrer  sich  und  seinen  schttlern  nicht  selten  dadurch  raubt,  dass 
er  die  lectüre  selbst  bis  in  die  letzte  cur  verfflgung  stehende  stunde 
hinaussieht. 

Aber  was  fruchtet  es,  deutsche  knaben  und  jünglinge  in  den 
*geist  des  altertom»'  einzuführen,  wenn  dieser  keine  füblung  hätte 
mitunserm  eignen  denken  und  empfinden,  mit  den  ideen,  die  unser 
Tolk  und  unsere  zeit,  die  der  hcranwaf  hsenden  jtigend  seele  erfüllen! 
gewis,  die  strenge  arbeit  der  classiscben  lectüre  hat  an  sich  schon 
einen  h(  I  hh  bil  iungswert,  den  wir  nicht  unterschätzen  wollen;  aber 
nicht  ciline  gruna  stellen  ihr  unsere  gegner  auch  andere  bildungs- 
mittel  gegenüber,  und  wir  würden  die  grosze  Stundenzahl,  die  noch 
immer  den  classiscben  sprachen  auf  unsern  gymnasien  eingeräumt 
ist,  nicht  vOllig  vermitworten  können,  wenn  wir  nicht  noch  auf 


£.  Seeliger:  die  aufgaben  der  classi^chen  scbullectäre.  499 

gei«tigen  gewinn  tnderer  «rt  hinweisen  durften,  ieli  branobe  nur 
anzudeuten ,  dass  die  )ectflre  der  altdaBsiscben  acbriftwerke  uns  ge* 
legenbeit  genug  gibt,  Aber  familie,  Taierland,  religion,  nator,  kunst 

und  Wissenschaft,  Ober  freundschaft,  sitte  und  charakter  die  jugend- 
lichen geister  su  kliren  und  zu  vertiefen ;  auch  der  ärgste  Zeitgeist- 
fanatiker  kann  im  ernste  nicht  leugnen,  dn  -^  die  Griechen  fa^t  auf 
allen  gebieten  des  ppjstevlp>H*n«  —  auch  in  iiiathetnaLik  und  natur- 
wiäsenschafben  • — ,  die  Homer  wenigstens  auf  einigen  uns  vorgedacht 
haben,  es  geht  durch  unsere  zeit  die  ernste  forderung,  dasz  wir  von 
der  fülle  des  btoifeü  wieder  hinabsteigen  in  die  tiefe  des  inneren  ge- 
balta  und  ans  ihr  nns  emporringen  xn  der  Uafen  böhe  der  ideen; 
die  Sehnsucht  danach,  diese  wursel  alles  guten,  mnsz  schon  in  die 
seele  unserer  jngend  gesenkt  werden,  sweierlei  möchte  ieh  hier 
noch  herausgreifen,  was  mir  besonders  am  bersen  liegt,  in  dem 
einen  bekenne  ich  mich  als  scbüler  meiner^  unvergeszlichen  lebrers 
Friedrich  Palm  (rector  in  Bautzen  1861  — 1871),  dessen  andenken 
mir  die  eigne  thätigkeit  heiligt:  er  wurde  nicht  müde,  aus  den 
scbnllen  der  alten  die  religiösen,  vorchri.st liehen  gedanken  uns  nach- 
zuweisen —  und  das  Lhat  dem  chribtentuiue,  dessen  Überzeugter  be- 
kenner  er  war,  keinen  abbrach,  wir  erinnern  uns  der  schönen  worte, 
mit  denen  auf  der  Berliner  scbolconferens  ein  katholischer  biscbof 
die  dassiscbe  bildnng  nicht  gegen  die  tbeologen  ?erteidigte,  die  all- 
zeit ihren  wert  zu  schätzen  gewust  haben ,  sondern  gegen  eine  rieh- 
iung,  die,  obwohl  selbst  nicht  von  aufrichtiger  gläubigkeit  erfüllt, 
wenn  es  ihr  passt,  das  Christentum  gegen  die  antike  auszuspielen 
liebt,  der  zweite  gedankenkreis ,  in  den  uns  die  classische  leciilro 
zwanglos  einführt,  ist  die  politische  und  sociale  frage,  wir  treten 
immer  mehr  aus  dem  naturwissentrf  haftlichen  Zeitalter  in  eine 
politisch- sociale  epoche;  schon  stehen  wu  mit  einem  iuszc  darin, 
allerdings  schmeichelt  sich  die  natur Wissenschaft,  auch  die  sociale 
frage  unter  dem  gesichtspunkte  der  entwickinngslebre  lOeen  zu 
können,  und  blickt  bocbmtttig  auf  den  beschrftnkten  Standpunkt 
der  gescbicbte  herab,  ich  fürchte,  die  eisernen  tbatsaohen  werden 
ihre  trftume  von  dem  goldenen  Zeitalter  socialen  friedens  und  mensch- 
licher Vollkommenheit  grausam  zerstören,  und  dann  wird  man  zu 
der  alten  lehrracisterin  zurückkehren,  damit  wird  aber  auch  das 
clas:^ische  altertum  wieder  im  curse  steigen,  wenn  schon  jetzt, 
wenigbtena  von  der  preuszischen  schul  Verwaltung,  gefordert  wird, 
dasz  die  scbüler  in  die  socialen  fragen  unserer  zeii  eingeführt  wer- 
den sollen ,  so  gibt  es  für  das  humanistische  gymnasium  den  einen 
weg,  sie  an  die  letzte  quelle  politischer  erfahrung  zu  weisen:  das 
griechische  und  römische  Staatswesen,  da  kommt  der  lehrer  auch 
am  wenigsten  in  gefabr,  den  politischen  kannegieszer  zu  spielen; 
denn  in  der  that  lassen  manche  Vorschläge,  die  in  dieser  frage  ge- 
macht worden  sind,  befürchten,  dasz  liebhaber  darin  zu  weit  geben 
werden.  Oberhaupt  ist  die  warnung  lirib^v  dcfav  gegenüber  der  auf- 
gäbe, die  ich  zuletzt  der  lectUre  gestellt  habe,  am  platze ;  die  Uerbart- 
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Ziller-FrickBebe  yertiefting  ist  ein  gar  kUstlieh  dingi  aber  dnrcb  jede 
ftcbriftetelle  anezer  dem  'empmaoben  und  ItotbetUcben  nocb  ein  specn- 
latives,  sympatbeiisobes,  socialesy  eibiscbes  und  religiöses  interesse* 
erwecken  zu  wollen^  ist  nicht  nur  fragwttrdig  in  seinem  erfolg,  son- 
dern auch  gesobmacklos  in  der  ausftthrung.  Schriftwerk  und  Schrift- 
steller müssen  im  miitelpunkt  der  lectüre  bleiben. 

Immerhin ,  auch  wenn  wir  an  der  aurea  mediocritas  festhalten, 
grosz  ist  das  feld,  das  wir  zu  bestellen  haben,  und  ich  meine: 
schon  durch  den  hinweis  auf  diese  reiche  arbeit  ist  die  antwort 
auf  die  forderungen,  von  denen  ich  ausgegangen  bin,  zur  hälfte 
gegeben. 

Mass  und  Yorsioht  in  der  cursoriscben  lectttre!  ich  gebe 
gern  ZU|  dasz  scbriftsteller  wie  Homer  und  Herodot,  wenn  sieb  die 
BcbUler  in  ibnen  beimiscb  fllblen,  niobt  nur  in  rascherem  tempo  ge- 
lesen werden  können,  sondern  auob  mfissen,  und  dasz  man  auch  bei 
andern  über  leichtere  oder  weniger  fesselnde  abschnitte  schneller 
binwegführen  darf,  auch  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasz  durch  Übungen 
im  schnelllesen  eine  der  privatlectOre  2U  gute  kommende  fertigkeit 
erlangt  wird,  bedenklicher  schon  ist  die  begründung,  dasz  die  for- 
derung  der  reiieprüfung  solche  Vorübungen  notwendig  mache  ;  denn 
diese  forderung  läszt  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  der  unter- 
licht  selbst  nicht  durch  rücksichten  auf  sie  beeinfluszt  wird,  ala  die 
ernstesten  bedenken  aber  gegen  die  massenlectüre  sind  schon  längst 
folgende  erkannt  worden:  die  meisten  der  alten  scbriftsteller  bieten 
dem  alter,  dem  sie  vorgelegt  werden,  so  viele  Schwierigkeiten,  dasz 
sieb  dem  raschen  gange  ein  bindernis  nacb  dem  andern  entgegen- 
stellt, und  gerade  sie  bilden  das  dement,  das  diese  lectüre  SO 
bildangsf&big  macht;  darum  bietet  auch  das  lesen  einer  Übersetzung 
keinen  ersaiz,  und  sollte  der  lehrer  selbst  durch  ungeduldige  hilfe, 
zu  der  er  durch  die  hast,  vorwärts  zu  kommen,  verführt  wird,  diese 
Schwierigkeiten  hinwegräumen,  so  beeiuträchtigt  er  den  wert  der 
ganzen  arbeit,  ebendiese  ha^t  macht  ihn  aber  auch  weitherzig  in  einem 
andern  punkte,  in  der  prüiung  des  deutschen  ausdrucks.  wir  wissen, 
weicher  vorwuif  uns  von  den  gegnern  der  classischen  bildung  gerade 
daraus  gemacht  wird,  dasz  wir  nicht  nur  durob  unsere  pensatexte, 
sondern  auch  durch  unsere  nachsieht  in  der  leettre,  wenn  nicht  gar 
durch  eignes  Ungeschick  das  Stilgefühl  unserer  scbüler  gründlich 
Terderben  sollen,  die  cursorische  lectüre  leistet  dieser  Versuchung 
am  meisten  Vorschub,  wird  aber  diese  klippe  glücklich  vermieden, 
80  droht  der  hast  des  lesen.-  eine  andere  gefabr:  mit  dem  unvorsich- 
tigen streben  nach  gut  deutscher  Übersetzung  mindert  sich  ihre  treue, 
und  bei  dem  eifer,  gewandt  zu  übertrugen,  läuft  vieles  mit  unter,  was 
der  Schriftsteller  nicht  hat  ausdrücken  wollen:  die  zucbt  der  lectüre, 
die  uns  zwingt,  im  fremden  gedanken  aufzugehen,  dieses  bedeut- 
same erziehungsmittel,  wird  in  das  gegenteil  verkehrt,  eine  dem 
Schüler  gewährte  frist  von  wenigen  minuten,  die  übrigens  leicht  die 
einbeit  des  Unterrichts  stQrt,  kann  diese  naohteile  wobl  Termindem, 
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aber  nicht  beseitigen ,  am  wenigsten  bei  den  scbwieberen  kriften. 
will  man  aber  diese  prfifen,  was  sie  ohne  fremde  bilfe  nnd  hilfs- 
mittel  leisten,  so  empfiehlt  die  gerecbtigkeit  weit  mehr  eine  scbtiA* 

licbo  abersetzuDgf  die  eine  ruhigere  aberlegang  gestattet;  langsame 
köpfe  werden  in  der  cursoriscben  lectttre  immer  scheitern,  die  bessern 
Schüler,  die  doppelter  rationen  bedürfen,  sind  auf  dio  privatlectüre 
zu  vtrweisrn.  auch  Uberschätze  man  ja  nicht  den  gewinn  aus  einer 
Vermehrung  des  leseatoffs.  ein  bild  verdrängt  das  andere,  em  ge- 
danke  jagt  den  andern,  zuletzt  eine  gründliche  Verwirrung  oder  eine 
völlige  leere  in  den  köpfen;  der  lebrer  prüfe  nun,  niobtnnr  —  wozu 
er  80  gem  geneigt  ist  —  was  seine  schftler  in  den  Torbergebenden 
dessen,  sondern  was  sie  im  lanfe  des  jabres  unter  seiner  eignen  leitong 
gelesen  baben,  nnd  er  wird  sich  bald  von  dem  miserfolg  übeneagen; 
die  erfabmng  wenigstens  wird  ihn  dann  vorsiebUger  machen,  wenn 
also  jemand  in  einem  Schuljahr  bei  drei  stunden  mehr  als  drei  tra- 
gödien  fertig  bringt,  so  ist  das  eine  zweifelhafte  leistung;  vielleicht 
kehren  wir  alle  wieder  zu  dem  alten  masz  von  zwei  tragödien  zurück  : 
der  meister  mag  sich  darin  zeigen,  dasz  er  die  jugendlichen  geister 
auch  im  bedächtigen  fortschritt  zu  fesseln  weisz  —  binniges  verweilen 
übt  anch  auf  diese  seinen  sauber  aus.  vierzig  oden  des  Horaz  lassen 
sieb  bei  swei  stunden  im  sebnljabr  mit  einigem  erfolg  lesen  —  ieb 
denke  dabei  natttrlicb  sn  die  grössem  stils,  die  ja  vorzugsweise  der 
schule  gehören;  aber  nur  die  b&lfte  davon,  die  gelernt  wird,  wird 
bei  fleisziger  Wiederholung  in  oberprima  zu  dauerndem  besitz  werden. 
Demosthenes,  Piaton  und  auch  Tbukydides  sollten  nur  statarisch  ge- 
lesen werden,  in  die  annalen  können  sich  die  primancr  scheinbar 
rasch  hineinlcsen;  aber  alles  hasten  in  ihrer  lectUre  gescbiubt  auf 
kosten  des  feineren  ver.ständnisises  und  der  guten  Übersetzung,  will 
man  nun  gar,  wie  vorgtocLlagen  worden  ist,  abschnitte  einer  schrift- 
stelle  zur  präparation  unter  die  schttler  verteilen,  um  ohne  belastung 
reebt  scbnell  vorwärts  su  kommen,  so  verscbwendet  man  auob  die 
fltlebtigcn  augenblicke,  die  auf  der  jagd  der  massenleotUre  den  edlen 
gedanken  der  classikor  sngewendet  werden,  im  gründe  ist  sie  doch 
nur  eine  schwttcbliche  concession,  die  den  gegnem  der  humanisti- 
schen bildung  gemacht  worden  ist;  aber  man  vergiszt,  da*?  diese 
ihren  spott  gpgen  jene  pedant^'n  nVhteten,  die  über  die  einleitung  und 
noten  zu  zehn  capiteln  oder  hundert  versen  nicht  hinauskamen. 

Zur  bewältigung  der  massenlectüre  verhilft  auch  die  Ver- 
stümmelung eines  geschlosäeneu  Schriftwerks,  ich  sage  eines 
geschlossenen,  denn  dasjs  annalistisdie  scbriftsteller  wie  Tscitns, 
Sammlungen  wie  Ovids  Fasten  und  Metamorpbosen  eine  auswabl 
niebt  nur  gestatten,  sondern  fordern,  verstebt  sieb  von  selbst;  ich 
kann  denen  nicht  beipflichten,  die  die  annalistiscbe  form  des  Tacitus 
zugleich  als  knnstform  sobätien,  als  wollte  er,  wenn  er  uns  z.  b.  vom 
Sterbebett  des  Germanicus  nach  Rom  mitten  in  einige  polizeimasz- 
regeln  des  senats  führt,  in  eine  ruhige  stimiming  überleiten,  um 
uns  wieder  empfänglich  für  die  macht  eines  neuen  eindrucks  zu 
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maobeo.  ftncb  bei  andern  biskdkern  und  epikern,  die  ohnehin  nicht 
ToUstlndig  geleBen  werden  kflnnen,  mag  eine  auswahl  ans  yerschie- 
denen  btlehem  und  gesfingen  geetattet  sein ;  indessen  kann  ieh  ein 
bedenken  nieht  nnt^rOcken.  es  wird  jetzt  mode,  Xenophon, 
Herodot  ua.  in  auswahl  den  Schülern  in  die  hand  zu  geben,  so 
dasz  auch  der  strebsamere  nicht  die  möglichkeit  hat,  die  iQcken 
durch  privatlecttire  zu  ergänzen;  überhaupt  findet  der  schüler  von 
einigem  wissenschaftlichen  peiste  —  und  derrn  o-ibtesnoch  auf  unsern 
schulen  —  keine  rechte  freude  au  so  zugestutztexi  ausgaben,  deren 
bi'uchstOcke  durch  deutsche  inbaltsangaben  verbunden  sind,  natür- 
lich sind  die  bedeutendsten,  schönsten  stellen  ausgesucht,  die  schlich- 
teren, einförmigen  Terbindungsglieder  ausgelassen:  da  kannte  man 
vielleicht  mit  einigem  recht  fragen ,  oh  es  erziehlich  ist,  die  schfiler 
beständig  anf  den  höhen»  in  nnanterbrochener  anspannnng  m  halten, 
während  die  natnr  wie  überall  so  auch  hier  einen  wohlthltigen 
Wechsel  fordert,  ich  siehe  darum  die  geschlossene  lectflre  von  einem 
oder  mehreren  bttchern  vor,  natürlich  ohne  diesen  grundsatz  zu  ver- 
Suszerlichen.  für  unbedingt  verwerflich  aber  halte  ich  die  Ver- 
stümmelung eines  geschlossenen  Schriftwerks  wie  einer  tragödie, 
eines  dialogs,  einer  biographie,  einer  rede,  einer  satire:  für  verwerf- 
lich, weil  sie  eine  misachtung  des  künstlers  und  kunstwerks  ist,  weil 
sie  unwissenschaftlich  ist  und  zu  jener  geistigen  Verweichlichung 
erzieht,  die  der  Platonische  Sokrates  so  nachdrücklich  an  seinen 
gegnem  nnd  schfllera  rügt,  dam  in  erster  linie  sind  es  die  Schwie- 
rigkeiten^ die  s.  h.  zur  yerstttmmelung  eines  Platonischen  dialogs 
Teranlassen,  aber  ich  meine,  wir  dflrfen  nicht  vor  der  seit  den  guten 
glauben  an  den  erfolg  unserer  arbeit  aufgeben,  wir  mUssen  auch  jetzt 
noch  den  mut  haben,  mit  Oberprimanern  den  Phaidon  unverkürzt  zu 
lesen,  gewis,  einige  capitel  kosten  heisze  arbeit:  hier  wird  der  lehrer 
Übersetzung  und  erklSrnrifr,  doch  nicht  ohne  mitwirkung  der  schüler, 
selbst  übernehmen  und  von  diesen  nur  die  nachübersetzung  ver- 
langen, ich  habe  gefunden,  dasz  die  meisten  an  dialektischen  sub- 
tilitäten  regen  anteil  nehmen,  namentlich  wenn  es  sich  um  schwächen 
der  beweisführung  bandelt,  auf  die  sie  mit  dem  gebührenden  takt 
aufmerksam  gemacht  werden,  wenn  wir  doch  alle  wieder  einsehen 
lernten,  dass  ängstliches  streben  nach  erleiehterung  der  erziehnngs* 
arbeit  die  wirksamsten  krftfte  entzieht!  glanbt  man  aber,  nch  nnd 
den  schillern  diese  arbeit  nicht  znmnten  zu  dürfen ,  dann  bleibt  ja 
noch  immer  die  Apologie,  der  Sriton  und  der  Eathjphrott,  dessen 
lectüre  nicht  genug  empfohlen  werden  kann«  wegen  seiner  länge 
verzichte  ich  lieber  auf  den  Gorgias  trotz  mancher  Vorzüge  dieser 
Schrift,  ich  verzichte  auch  auf  die  kranzrede  ans  gleichem  gründe, 
abgesehen  davon,  dasz  ich  um  ihres  sittlichen  wertes  willen  die 
philippischen  reden  unter  allen  umständen  vorziehe,  ich  weisz  sehr 
wobl,  welche  angriffe  der  letzte  teil  des  Sophokleischen  Aias  bat 
aushalten  mUbsenj  durch  die  aufgäbe ,  ihn  davor  zu  schützen,  erhält 
seine  lectttre  emen  besondem  reiz;  die  schüler  sind  gern  bereit^  sich 
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•uch  dann  mit  eifer  ra  beteiligen,  ein  unreebt  aber  bt  ee,  noch  nnr 
einen  cborgeeang  in  einer  tragOdie  zn  ttbenpringen,  des  beiest  ein 
organiecbes  gUed  aas  dem  konstwerk  berausrei^zen.  was  Yollenda  soll 
man  »agen,  wenn  neuerdings  ernstlich  empfohlen  worden  ist,  aas 
den  Horazischen  episteln  und  satiren  einzelne  Sentenzen  oder  kleine 
in  sich  abgerundete  abschnitte  auszuwählen,  aus  Plautiis  und  Terenz 
einzelne  besonders  lebendige  scenon !  allerdings  handelt  es  sich  da 
um  die  zusamraenstellunjBT  einer  Chrestomathie,  deren  einfQhrung  die 
agonie  der  classiscben  biidung  beschleunigen  soll,  zur  ergänzung 
and  erklftmng  der  geschlossenen  lectüre  können  fiorilegien  mit  nutzen 
Terwendet  werden,  aber  sie  sollen  nicbt  sn  ibrer  beseitigung  fahren; 
nie  mass  in  den  oberen  classen  der  miiielpnnktdes  classisoben  anter' 
ricbte  bleiben;  sonst  bilden  wir  scbmetterlinge,  die  von  blume  zu 
bloroe  flattern,  oder  wir  verschulden  eine  art  von  geistiger  ttber» 
fütterung,  die  gesunder  bluthildung  nicht  förderlich  ist.  in  sucum 
et  sanguinem  —  innerer  Zuwachs  soll  das  ziel  aller  erziehung  sein, 
2.umn\  in  ein^  r  zeit,  die  au  Zerfahrenheit  und  Zersplitterung  bis  zur 

Dit'ä  ^lel  verlieren  diejenigen  aus  den  äugen,  die  den  umfang 
und  die  aaswabl  der  sebnlleetflre  nacb  den  realien  bemessen, 
welebo  dnreb  sie  dem  jugendlichen  geiste  oder  sagen  wir  lieber  ge- 
dScbtnis  zngefQhrt  werden,  denn  sn  dem  'geiste  des  altertnms'  (ttgt 
man  jetst  gern  das  leben  der  alten,  da  die  kennt nis  der  persönlichen 
iebeneführung  erst  jenen  geist  vermittle,  das  fuhrt  dann  dahin,  dasz 
man  mit  der  lieben  jugend  in  jeden  winkel  des  antiken  liauses  kriecht, 
jeden  zipfel  der  antiken  gewandung  fas«zt,  eine  ausstellung  von  allerlei 
grxbirr  und  gerät  wenigstens  im  bilde  veranstali«  t,  entlegene  aus- 
di  Ulke  der  technik,  taktik,  nautik  u.  dergl.  mühsam  zusammensucht, 
im  Jahre  1892  wurde  der  diei2ehnten  direclorenveräammlung  in  Ost- 
nnd  WestpreoBien  die  frage  gestellt:  wie  ist  der  nnterricht  in  den 
alten  spraeben  einznricbten ,  damit  die  sebttler  in  bOherem  masze 
«Is  bitober  in  das  leben  und  die  knnst  des  altertnms  eingeführt  wer- 
den? iob  frage:  ist  das  wirklieb  der  zweck  oder  auch  nur  ein  zweck 
des  Unterrichts  in  den  alten  sprachen,  in  das  leben  des  altertums 
einzul'lihren ?  ist  es  nicht  das  allgemein  menschliche,  das  fiI fliehe, 
das  gute  und  scliöno,  (ins  ans  den  «^fbriften  der  nitrn  i:rf'!^'"höpt"t  wer- 
den soliV  gewis  weiden  die  schüier  durch  die  luctüre  mit  den  antiken 
iebensverhftltnissen  bekannt  gemacht,  wenn  diese  in  der  rechten 
wei»e  geleitet  wirdj  aber  auch  nur  ein  capitel  mehr  zu  lesen,  um 
«twa  Uber  eine  form  des  attischen  processes  oder  einen  brauch  des 
rSmiseben  cultns  su  belehren,  lohnt  das  die  mtthe?  so  gern  auch 
der  lehrer  bei  den  bunten  bttdem  des  lebens  und  treibens,  des  handele 
«ind  wandele  ferweilen  wird,  die  aus  den  Schriften  der  alten  ge* 
Wonnen  werden,  soll  er  doch  nie  darüber  vergessen,  dass  er,  wie 
nicltt  pprachgelehrte,  so  auch  nicht  altertumsforscher,  sondern  men- 
scLt  n  zu  bilden  hat,  und  wie  er  die  lieben  alten  nicht  /um  crramma- 
tischen  dhil  misbrauchen  soll,  ebenso  wenig  zur  Sammlung  von 
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aniiquitäten.  treffend  und  drastiecb  hat  diesen  gedanken  direetor 
Bucbbolz  in  einem  bericht  so  ausgedrückt:  *da8  unablässige  zerren 
an  der  tunica  und  der  toga,  das  herumirren  im  vestibulum  und 
atrium,  das  durchschreiten  des  forum  und  der  akropolis,  das  be- 
gucken des  pilum  und  der  schuailen  an  den  bemschienen,  wo  diese 
geliebten  sachen  sich  nur  einmal  wieder  blicken  lassen,  ist  genau 
ebenso  grämlicb  und  pedanüficli  als  die  so  heftig  verfolgte  äucbt, 
am  weg«  der  lectttro  gemeine  nnd  seltene  blamen  für  das  syntaktische 
herbarinm  su  brechen  oder  grillen  filr  die  stilistische  Sammlung  zu 
fangen.'  freilicb  will  Bachbolz  alterttlmer  nnd  knnstgeschichte  nnr 
dem  Zufall  der  lectttre  entrückt  wissen  und  redet  einer  zusammen» 
fassenden  behandluug  im  geschichtsunterricht  das  wort,  damit  die 
Schüler  gründlich  darin  vorbereitet  an  die  lectüre  herantreten,  ich 
finde,  dasz  dazu  eine  vorbereitii'n.nf  in  der  alten  gescbicbte  weit  not- 
wendiger ist  als  in  den  altertümern.  zum  verstUndnis  der  Schrift- 
steller bedarf  es  verbältnismäszig  nur  geringer  Vorkenntnisse  auf 
diesem  gebiete,  und  diese  können  bei  der  erklärung  leicht  urd  kurz 
mitgeteilt  werden,  kann  eine  über  das  notwendige  man/:  hinaus- 
gehende aosfObrung  sachlicher  Verhältnisse,  eine  Schilderung,  die 
Vorlegung  nnd  erklftmng  eines  bildes  die  belebong  nnd  aaeignung 
der  Schriftsteller  fördem»  so  ist  auch  dieses  mittel  willkommen,  aber 
es  ist  nie  zn  vergessen,  dasz  dies  alles  nur  dienende  bilfe  zu  leisten 
hat.  am  meisten  wert  ist  dabei  auf  das  landschaftliche  zu  legen ;  denn 
zwischen  landschaft  und  menschengeist  spinnen  sieb  tausend  f&den; 
wer  könnte  den  Phaidros  ohne  den  IHssos,  wer  den  Oidipus  ohne  den 
Kolonos  genieszen?  darin  also  mag  man  weniger  sparsam  sein  und 
die  Schüler  zu  häuslicher  lectüre  aus  der  schulbibliothek  anregen;  in 
einem  lesezimmer  müssen  ihnen  gröszere  bilderwerke  zur  Verfügung 
stehen,  bei  dem  rückblick  am  Schlüsse  der  lectüre  mögen  auch  diese 
keuntnisse  als  gewinn  zusammengestellt  und  im  gedächtnis  zugleich 
als  stutzen  des  gedankeninhalts  gebucht  werden;  eine  znsammen- 
hSngende  darstellnng  aber  steht  im  Widerspruch  mit  den  zielen  der 
hnmanistischen  bildung.  an  dieser  stelle  sei  es  mir  gestattet,  an 
einem  einzigen  beispiele  wenigstens  anzudeuten,  wie  ich  im  ganzen 
verstanden  sein  möchte;  ich  wfihle  dazu  Thuk.  6,  30 — 32 :  die  aus- 
fahrt der  athenischen  armada  nach  Sicilien.  kein  gewissenhafter 
lehrer  wird  es  sicVt  hier  mit  der  sprachlichen  erklSrung  leicht  machen, 
bietet  doch  namentlich  das  31e  capitel  den  anfängern  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  zugleich  aber  kann  die  stelle  dazu  dienen,  ihnen 
die  eigenart  des  Thukydideischen  stils  klar  zu  machen:  ungeglättete 
Werkstücke,  die  durch  den  bebel  der  antithese  an  einander  gerückt 
werden,  daran  wird  sich  anch  die  Übersetzung  zu  halten  haben; 
stillos  wäre  es,  durch  fireiere  Wendungen  und  satzbilduug  die  form 
kunstlich  zu  glitten  und  den  eindruck  dieser  rustiea  zn  zerstören* 
je  schwerer  aber  die  gedankenarbeit  des  Schriftstellers,  um  so  gröszer 
der  gewinn  für  das  nachdenken;  hierin  kann  niemand  sich  und 
den  lehrer  durch  benutzung  einer  Übersetzung  täuschen;  jeder  ein- 
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«eine  ansdrack  mnss  echaif  gefeezt  und  tn  seiner  Umgebung  in  des 
rechte  licht  gestellt  werden;  ich  erinnere  an  tä  |J€v  u)c  ktiicoivto, 

TOUC   h*  61  TTOTE  dl|lOlVTO  0,  30,  fttt  WpÖC  T6  C<päc  OUTOUC  .  . 

Touc  öXXouc  "€XXrivac  c.  31,  4,  nnd  weiter,  welche  fülle  der  dinge  1 
flotte  und  landfaeer,  trierarchie  und  besoldung,  endlich  die  religiösen 
gebräucbe  vor  der  aasfahrt,  hier  liegt,  zumal  bei  dem  Vorrat  von 
illustrierten  und  I  ilüerlosen  handbüchern,  die  gefabr  nahe,  des  guten 
zu  viel  zu  tijun;  mit  dem  bilU  einer  triere  und  wenigen  w orten  kann 
der  sacbe  aneb  gedient  sein,  des  niflnswesen  meg  man  sieb  ÜB»  eine 
andere  weniger  ergibige  stelle  aufsparen,  nm  so  farbenreicber  darf 
das  bild  sein^  das  sieb  vor  dem  inneren  ange  entrollen  soll:  die 
stolzen  trieren,  die  glänzen  d  n  rOstungen,  der  dich tbe&etzte  bafen, 
die  erinnerungsreiche  landschaft;  das  Signal  ertönt«  feierliche  stille, 
gebet  und  spende,    doch  nicht  genug  damit;  wie  die  erzader  aus 
dem  fTestein  blitzen  r.ii-  atis  der  darstellnnc!  unseres  scbriftstpllerä 
"Worte  enirrofren,  v^ie  apiXXriÖ€v,  €piv,  ^TTiöeiEiv,  tvnpeneiq.,  Kafi- 
TTpÖTriTi,   hindeutend  auf  ee'ht  hellenisches  wesen:   Wetteifer  im 
dienste  deä  Staates  und  der  scbünbeit,  wetlkampf  im  ernst  und  im 
spiel  —  kanm  beben  die  schiffe  den  bafen  verlassen ,  beginnen  sie 
ein  wettrndem,  dieser  sog  verfeblt  nie  seinen  eindruck  anf  die 
bersen  der  jngend.  ohne  etbiscbe  Wirkung,  aber  von  bistoriscb- 
ethnologischem  interesse  ist  der  handelsgeist  der  Athener ,  der  sieb 
bei  dieser  fahrt  mit  den  politischen  plänen  so  charakteristisch  ver* 
bindet;  eine  ans-  und  absch weifung  wäre  es  hier,  die  neugierige 
frage  nach  dem  export  Athens  zu  stellen  und  bei  dieser  gelegenbeit 
etwa  von  den  attischen  vasen,  ihrer  bemalung  und  ihren  fundstätten 
zu  sprechen,  nur  mit  widerstreben  läszt  sich  die  kun^tgeschichte  in 
die  lecttlre  hineinziehen ;  mit  recht  hat  sieb  die  vorjährige  (dritte) 
-versammlang  der  siebsiscben  gymnasiallebrer  gegen  diese  Verbin- 
dung ansgesprocben.  ibre  bebe  bedentnng  fflr  die  geisteebildong 
leugne  aneb  ich  nicht;  aber  für  die  lectttre  gilt  mir  der  grund- 
satz:  weniger  bilder  vor  die  äugen  als  bilder  in  die  seelel  nicht 
die  kleinigkeiten  des  alltäglichen  lebens  und  der  iechnik,  son- 
dern die  heroen,  die  feldhcirn,  die  Staatsmänner,  aber  auch  die 
dichter,  rcdner  und  getichichtschreiber  sollen  der  Jugend  aus  ihren 
werken  leliendig  vor  die  seele  treten,  lebendig!  sage  ich,  durum  auch 
fort  mit  den  toten  uamen  und  dUrren  zuhiun  der  litte ratur» 
geschicbtel  gewis,  £nniii8  wird  den  scbttlem  ans  Cicero  nnd 
Hona  bekannt  genug  und  mit  ibm  mancher  andere,  der  nicht  in  den 
kanon  der  scbullectttre  aufgenommen  ist|  aber  etwas  anderes  ist  es, 
sie  im  inneren  snsammenbang  mit  einer  schriftstelle  kennen  za 
lernen,  etwas  anderes  diese  namen  in  trockener  aufzäblung  zu  hdren^ 
stumpfsinnig  niederzuschreiben  und  mfihsam  dem  gedächtnis  ein- 
zuprägen, allen  gebetzen  einer  vernUnttigen  didaktik  z'muil  wider- 
spricht es,  wenn  solch  litterargeschichtlicher  wust  in  der  emieitung 
mitgeteilt  wird,  zum  teil  waren  an  dieser  verkehrten  methode  die 
ausgaben  schuld;  die  neueren  fangen  an,  damit  giündlicli  auku- 
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TStuneD ;  ich  nenne  hier  rQhmend  die  Sopboklesaasgabe  von  Beller» 
mann,  die  kürzeste  einleitnng  ist  auch  die  beste,  bisweilen  genttgen 

wenige  Worte  der  anregring,  wenn  ich  den  Sallust  zu  lesen  anfieng, 
pflegte  ich  durch  einige  fragen  an  Caesar  zw  erinnern  und  hütete 
mich,  wenigstens  zum  zweiten  mal,  den  Fabius  Pictor  an  die  spitze 
zu  stellen  und  die  reibe  bis  Sisenna  fortzusetzen;  selbst  leben  und 
Persönlichkeit  des  Schriftstellers  blieben  so  lange  unbesprocben,  bis 
dieser  der  classe  in  seinem  werke  nahe  getreten  war.  so  halte  ich 
es  mit  Tadtus,  Horaz«  FlatoD  und  Sophokles;  selbsl  bei  diesem  ge- 
nügen mir  wenige  seenariscbe  bemerkongen.  die  lectttre  selbst 
bietet  gelegenbeit  genug,  auf  das  notwendige  einsagehen,  nnd  was 
nook  fehlen  sollte,  wird  beim  rflckblick  nachgeholt,  dabei  ist  es  mir 
am  ende  gleiebgflltig,  ob  sich  der  scbttler  einmal  in  der  genauigkeit 
«iniger  daten  vorsieht,  aber  wehe  ihm,  wenn  er  ein  fremd  ling  in  dem 
Schriftwerk  geblieben  ist!  das  nrnsz  .siob  im  laufe  des  jabres,  das 
musz  sich  zuletzt  in  der  reifeprü  fung  auch  ohne  qualvolle  vor- 
bureiluüg  zeigen,  wenn  bf  i  d]eser  die  abfragung  von  namen  und 
zahlen  aus  der  litteratur,  (Jer  ultertnmskunde,  der  topographie  und 
kuDstgescbichte  gleicht^m  alä  äcbiuuck  oder  auch  als  zeugnis  für  den 
fleiszigen  betrieb  der  realien  beliebt  geworden  ist,  so  sind  das  kennt- 
oisssi  die  sich  der  prttfling  unter  umsttnden  einen  tag  vor  der  prtt- 
fang  ans  irgend  einem  leitfaden,  wie  sie  ja  jetst  sn  nnts  nnd  frommen 
der  jngend  fletssig  verfasst  werden,  aneignen  kann,  ohne  dass  er  aueb 
irar  ein  teilchen  davon  aus  dem  Unterricht  gewonnen  hat.  mehr 
empfiehlt  es  sich,  zur  Übersetzung  eine  scbriftstelle  auszuwählen,  die 
unrrp/wungen  mancherlei  anknüpfung  an  die  von  der  classe  <]^ele>^enen 
Schriftwerke  darbietet:  die  lectüre  der  prima  wird  dabei  zuer^^t  b»  l  ück- 
fiichtigt,  aber  auch  Homer,  X»  noplion  und  Caesar  einmal  berührt  und 
durch  kurze  fragen  geprüft,  ob  die  abiturienten  inhalt  und  gestalten, 
die  ihnen  in  dichtung  und  prosa  entgegengetreten  »ind,  in  lebendiger 
erinnerung  haben,  die  schönsten  bilder  freilich  und  die  gehaltvollsten 
stellen  sollen  sie  aus  den  pforten  der  schale  hinaus  ins  leben  begleiten 
—  nnd  dasa  helfen  mit  fleissige  memorierObungen ,  deren  wert  die 
ältere  zeit  mehr  schfttste  als  die  gegenwart.  ein  jeder  von  uns  hat 
liebenswürdige  greise  gekannt^  die  auf  diesen  durchs  leben  geretteten 
besitz  stolz  waren,  solche  schüler  zu  erziehen  musz  unser  streben  sein, 
und  unser  Wahlspruch:  kraft  und  dauer  wohnen  in  engen  grenzen. 
Zwickau.  Konrad  Seeliqeb. 

Bern  rlrr  rp  l.  Wir  haben  zn  dem  vorstehenden  auf^^itze  (v^l.  über 
•eine  veraulasaung  anm.  8.49.9)  noch  einen  eweiten  uns  zur  verfögiing 
stehenden  Vortrag  ant  der  diesjälirigren  haiiptversammlung  des  sSchsl* 
seilen  gymnasiHllehrervereins  gerade  in  diesem  hefte  zasammengMleUt 
(s.  5il  ff.)  mit  der  besond^'rn  absieht,  eine  doppelprobe  von  dem  regen 
pädagogischen  leben  des  jungen,  frisch  aufblühenden  Vereins  zu  geben, 
nnd  wir  stellen  getrost  im  fol^eoden  noch  einen  dritten,  einen  preussi- 
«eben  Vortrag  daswischen,  weil  sich  dieser  in  manchen  punkten  mit 
dem  niit.satzc  von  Seeliger  berührt,  wem  das  der  TortrSga  an  viel  isfc| 
der  mags  bemükeln. 
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42. 

DIE  KÜNST  DES  ÜBERSETZENS  IN  DIE  MUTTERSPRACHE. 

"Vortrag,  gehHiten  in  der  20n  penfralversinimliinp:  des  Vereins  von  lehrern 
höherer  ui)terriuht>'an8talten  der  provinzen  Oni-  und  Wetitpreuszea  xu 

KSoigtberg  i.  Pr.  am  16  m«!  1894. 


Es  ist  oft  ausgesprochen  worden,  da^z  alles  übersetzen  in  die 
mattefsprache  eine  gefabr  fttr  den  eignen  gebraueh  der  mntterspracbe 
«nihlUt,  dess  inabeeondere  der  sogenannte  eolor  Utinos  oft  genug  auf 
«len  dentBcfaen  etil  'bedenklieb  abgefärbt'  bat.  ebenso  gewis  ist  es 
aber,  dass  gerade  dies  flbersetzen  bei  richtiger  metbode  den,  der  sich 
darin  übt,  seine  mutterspracbe  besser  kennen,  ihre  eigen art  bMser 
"verstehen  lehrt  und  ihm  daher  ein  vortreffliches  mittel  gibt,  sich  in 
ihrem  schrittlichen  und  mündlichen  gebrauch  zu  vervollkommnen, 
je  mehr  nun  durch  die  preuszischen  gymnasiallehipläne  von  1882 
und  1891  das  übersetzen  aus  den  alten  sprachen  ins  deutsche  in  den 
Yordergrund  getreten  ist,  um  so  mehr  zweischneidig  ist  das  sdiwert 
geworden ,  nnd  da  gerade  beim  Obersotaen  aus  den  alten  sprachen 
natargemSss  die  gefabr,  aber  ancb  der  nntsen  am  grOsten  ist,  so 
wird  man  diese  anfgabe  fClr  eine  der  wichtigsten  erklären  mttssen, 
die  das  gymnasium  überhaupt  za  leisten  hat  daneben  wird  sie  auch 
für  eine  der  schwierigsten  gelten  müssen,  wenn  man  zagibt^  dass  für 
schulmäsziges  übersetzen  theoretisch  im  ganzen  und  gros/.en  die- 
selben grund^'ätze  bestimmend  sind,  wie  für  das  übersetzen  Ober- 
haupt, soweit  man  hier  von  aligeuiein  anerkannten  grundsätzeu  reden 
kann,  und  dasz  sich  praktisch  der  erfUUung  dieser  aufgäbe  eine 
menge  von  hindernden  umständen  in  den  weg  stellt,  nicht  am  wenig* 
aien,  wie  Bothfnchs  mit  recht  bemerkt  bat',  die  YerhüngnisToUe 
neigung  snr  maseenlectQre.  diese  seite  der  frage,  die  praktisch- 
didaktische,  will  ich  aus  dem  kreise  meiner  ausfuhrungen  weglassen; 
es  finden  sich  darüber  in  der  Rotbfnchsschen  abhandlung  manche 
trefiTlichen  bemerkungen  und  winke,  auf  die  andere  seite,  die  theo- 
retische, d.  h.  die  aufgab*^,  die  lediglich  von  dem  leiter  des  über- 
setzena  zu  leisten  ist,  eingebend,  bemerke  ich,  dasz  es  mir  nicht 
darum  zu  thun  ist,  hier  eine  vollbtiindige  und  systematische  dar- 
stellung  dieser  aufgäbe  und  ihrer  lösung  zu  geben,  wie  ich  sie  mir 
denke;  ich  will  vielmehr  nur  in  aphoristischer  weise  einige  punkte 
hervorhebeni  die  mir  besonders  am  herzen  liegen,  nnd  dabei  einigea 
einfliessen  lassen,  was  mich  die  praxis  gelehrt  hat. 

Tjcho  Mommsen  unterscheidet  in  seinem  buche  *die  kunst  des 
ttheraetzens  fremdsprachlicher  dichtungen  ins  deutsche'  (s^  10)  drei 
arten  poetischer  nachbildung:  'wenn  der  fremde  inhalt  zwar  ziem- 
lich getreu,,  aber  entweder  ebne  die  form  der  diobtung,  oder  doch 

'  Tom  übersetzen  ia  das  deutsche  und  manchem  andern,  progr» 
des  er.  gynrnasiums  su  Qüterstoh  ostem  1887  s.  & 
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Hiebt  in  einer  gleichen  oder  analogen  wiedergegeben  ist ,  so  baben 
wir  eine  stillose  Übersetzung,  wenn  ein  deutscher  inbalt  in 
fremder,  noch  nicht  eingebürgerter  form  dargestellt  ist,  die  original- 
dicbtung  in  fremdem  stil.  wenn  endlich  form  und  inbalt  mög- 
lichst getreu,  und  doch  schön  und  verständlich  tibertragen  werden, 
die  strenge  oder  stilhafte  Übersetzung.'  von  diesen  drei 
arten  der  nachbildung  kann  für  das  scbulmäsziore  tibersetzen  natür- 
lich nur  Uie  erste  in  betracbt  kommen  j  die  zweite  kann  es  deshalb 
nicht,  weil  sie  sich  mit  dem  begriffe  der  Übersetzung  überhaupt  nicht 
deekt;  die  dritte  deshalb  nicht,  weil  die  Verbindung  zweier  sohon 
getrennt  eigentlich  unmöglicher  aufgaben,  die  wiedergäbe  des- 
selben Inhalts  und  derselben  form,  in  der  schule  selbstverständ- 
lich sur  wirklichen  Unmöglichkeit  wird,  aber  selbst  die  mSglicbkeit 
YOrausgesetzt,  sprechen  doch  psychologisch-pädagogische  erwägungen 
gegen  ein  solche?  unternehmen.  Goetbe  spricht  im  elften  stück  von 
dichtung  und  Wahrheit  von  dem  eindrucke,  den  die  prosaische 
Shakespeare-Übersetzung  Wielands  auf  ihn  und  seinen  Straszburger 
kreis  gemacht  hat,  und  sagt:  'ich  ehre  den  rhythmus,  wie  den  reim, 
wodurch  poesie  erst  zur  poesie  wird,  aber  das  eigentlich  tiei  und 
gründlich  wirksame,  das  wahrhaft  ausbildende  und  fördernde  ist  das- 
jenige, was  vom  dichter  flbrig  bleibt,  wenn  er  in  pros»  flbersetst 
wird«  dann  bleibt  der  reine,  yoUkommene  gehaU,  den  uns  ein  blen- 
dendes fiuszere  oft;,  wenn  er  fehlt,  vorzuspiegeln  weiss,  wenn  er 
gegenwärtig  ist,  verdeckt,  ich  halte  daher  zum  anfang  jugendlicher 
bildung  prosaische  Übersetzungen  für  vorteilhafter  als  die  poetischen; 
denn  es  läszt  sich  bemerken,  dasz  knaben,  denen  jn  cloeh  alles  zum 
scherze  dienen  musz,  sich  am  schall  der  werte,  am  fall  der  silben 
ergötzen  und  durch  eine  art  von  parodistischem  mutwillen  den 
tiefen  gehalt  des  edelsten  werkcs  zerstören,  deshalb  gebe  ich  zu 
bedenken,  ob  nicht  zunächst  eine  prosaische  Übersetzung  des  Homer 
zu  unternehmen  wäre/  Goethe  erinnert  dann  zu  gonsten  dieses  Yor^ 
Schlages  an  Luthers  bibelttbersetzung:  'denn  dasz  dieser  treffliehe 
mann  ein  in  dem  Yerschiedensten  stile  verfasstes  werk  und  dessen 
dichterischen,  geschichtliehen,  gebietenden,  lehrenden  ton  uns  in  der 
muttersprache  wie  aus  einem  gusz  überlieferte,  hat  die  religion  mehr 
gefördert ,  als  wenn  er  die  eigentttmlichkeiten  des  Originals  im  ein- 
zelnen hätte  nachbilden  wollen,  vergebens  hat  man  sich  nachher 
mit  dem  buche  Hieb,  den  psalraen  und  andern  gesängen  bemtiht,  sie 
uns  in  ihrer  poetischen  form  penieszbar  zu  machen,  für  die  menge, 
auf  die  gewirkt  werden  soll,  bleibt  eine  schlichte  Übertragung  immer 
die  beste,  jene  kritischen  Übersetzungen,  die  mit  dem  original  wett- 
eifern, dienen  eigentlich  nur  zur  Unterhaltung  der  gelehrten  unter 
einander.'  was  die  metrischen  Übersetzungen  alttestamentlicher 
dlchtnngen  betrifft,  so  hat  vielleicht  auch  Tycho  Mommsen  recht, 
wenn  er  (a.  a.  o.  s.  17)  meint,  dasz  die  afa^ehenlichen  laute  und 
masze  des  semitischen  Stammes  dem  deutschen  herzen  nie  zusagen 
werden,  und  dasz  es  wohl  ein  natnrgesetz  sein  wird,  wenn  es  sich  in 
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hinsieht  auf  ä[)ia€blicbe  pby&ik  auf  äeine  indogermanischeii echwebttr- 
herzen  beäcbräQken  musz. 

Kann  zwar  für  den  scbulgebraucb  nur  die  erste  der  drei  ge- 
Bumten  arten  poetitcher  naebbildnog,  und  swar  nnr  die  prosaisebe 
in  frage  kommen,  so  mOcbte  icb  docb  nicht  anstehen,  anch  der 
originiddiehtong  im  fremden  etil  und  der  strengen  oder  etilbaften 
flbersetzang  an  sieb  die  volle  berecbtigung  zuzuerkennen.  Ulrich 
von  Wilamowitz-Möllendorff  bat  seiner  Übersetzung  von  Enripides 
Hippolyt  (Berlin  1891)  eine  abbandlung  über  die  fraise:  was  ist  tiber- 
setzen? vorausgeben  lassen,  in  der  er  in  ganz  unbistoriscber  weise 
g-egen  eins  der  köstlicbstRn  erzeut^nisse  deutscber  dicbtung  wegen 
seiner  fremden  form  zu  felde  zicbL  und  auf  bobem  tribunal  mit 
einseitiger  beorteflung  über  fhst  alle  metrischen  deutseben  über- 
setsnngen  dassischer  dichterwerke  za  geriefat  sltst.  wenn  WilamO' 
wits  meint,  dass  flbersetsnngen  der  bellenisehen  poesie  nur  dann 
ezistensbereohtigt  sind,  wenn  sie  von  pbilologen  gemacht  werden, 
so  wird  das  der  regel  nadi  wohl  zutreffen,  wenn  er  aber  jedem  das 
übersetzen  aus  einer  spräche  verbieten  möchte,  der  nicht  belegen 
kann,  dasz  er  in  diese  Fpraebe  stilgerecht  zu  übersetzen  versteht,  so 
legt  er  damit  der  übersetzungskunirt  fesseln  an,  in  denen  sie  sieb 
kaum  noch  wird  rübren  können,  seine  proben  von  Übertragungen 
deutbcber  dicbluogen  ins  griechische  zeugen  zwar  von  gewandtheit 
im  gebrancfa  der  griechischen  spräche  und  metrik,  aber  die  Uber«, 
tragungen  Ton  *fiber  allen  gipfeln*  können  beispiäsweise  auf  die 
'beseichnung  ^Übersetzung'  nicht  mehr  anspruch  machen,  als  Scheffels 
anmutige  Übertragung  von  *vides,  ut  alta  stet  nive  candidnm  Soraote' : 

schau,  wie  ron  hoher  sehne e last  weiss 

der  Wazmnnn  steht,  und  wie  der  wald 
sich  seufzend  biegt,  und  wie  zu  eis 
die  Salsaeh  sich  susammcnbRlU!  usw. 

sie  können  vielmehr,  wie  diese  es  auch  nur  beansprucht,  als  gelungene 
freie  uachdichtung  gelten. 

Die  wahre  ttbersetsung,  meint  Wilamowits^  ist  metempsychose, 
die  seele  bleibt,  aber  sie  wechselt  den  leib,  aus  dieser  an  sich  rich- 
tigen forderung  will  er  nun  das  recht  herleiten,  ttber  alle  stilhaften, 
d.  b.  in  dem  masze  des  Originals  geschriebenen  Übersetzungen 
classiacher  dichterwerke  den  stab  zu  brechen ,  vor  allem  über  den 
altmeister  dieser  tibcrsetzungsart  Voss,  'den  scbrjpfer  der  saurann  eh - 
schleppenden  weiber,  des  belmuiTi flatterten  llektor,  des  hurtig  mit 
donnergepolter  entrollenden  marmors'.  er  gibt  zu ,  dasz  Vo^s  den 
Stil  geschaffen  hat,  mit  dem  der  Deutsche  wohl  oder  übel  den  begriff 
Homerisch  verbindet^  setzt  aber  hinzu,  dasz  trivialität  und  bombusl 
seine  hanptkennzeichen  sind.  hOren  wir  nun  dagegen,  was  Goethe 
sagt:  in  den  noten  und  abhandlungen  zum  Divan  unterscheidet  er  in 
dem  capitel  'Übersetzungen'  dreierlei  arten  Übersetzung,  obwohl  er 
nun  einr&umt,  dasz  der  Übersetzer,  der  sich  so  fest  an  sein  original 
anschlieszt,  dasz  er  die  Übersetzung  dem  original  identisch  machen 
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möchte,  mehr  oder  weniger  die  originalüftt  seuier  natton  anfgibti. 
hftlt  er  doch  diese  art  des  ftbersetzeDS  an  sieh  für  die  vollkommenste, 
wenn  sie  eich  auch  den  geschmack  der  menge  erat  bilden  mnai.  'der 

nie  genug  zu  schätzende  Voss,  sagt  er,  konnte  das  publicum  zuerst 
nicht  befriedigen,  bis  man  sich  nach  und  nach  in  die  neue  art  hinein* 
hörte,  hineinbequemte,  wer  nun  aber  jetzt  übersieht,  welche  versati- 
lität  unter  die  Deutschen  gekommen,  welche  rhetorische,  rhythmische, 
metrische  vorteile  dem  pfei'^ti-f'ich  talentvollen  jüncyliri<,'  znr  band  sind, 
wie  nun  Ariost  und  Ta>so,  Shakespeare  und  Caideron  als  eiiiizt'fl<'i?^cht© 
fremde  uns  doppelt  und  dreifach  vorgeführt  werden,  der  datf  boli'en, 
das£  die  litteraturgebchichte  unumwunden  aussprechen  werde,  wer 
diesen  weg  unter  mancherlei  hindemissen  snerst  einschlug.'*  Wila* 
mowiti  freilich  wird  Goethe  als  antorität  auf  diesem  gebiete  nicht 
anerkennen,  denn  'wir  kOnnen  diesen  etil  nicht  loswerden»  weil 
Hermann  und  Dorothea  die  VoBSische  Ilias  am  leben  erhält'  und 
weil  auch  Goethe  'fttr  die  irrwege  und  den  fakchen  rühm  der  deut- 
schen Ubersetzungen  stark  verantwortlich  ist'.  Paul  Cauer,  der  in 
dieser  frage  zuletzt  das  wort  erf^ritfen  hat,  marht  einen  ^chüchternen 
versuch^,  die  anwendun^'  des  boxameters  in  Hennann  um]  Dorothea 
gegen  Wilamowitz  zu  vt  rt  eidigon.  auch  der  angnti  gegen  Voss  geht 
ihm  zu  weit,  'die  stiLiks;  wu  kung',  sagt  er  (s.  114),  'die  von  ihm 
auägieng,  hat  gemaclil,  dat-z  er  veraltete.'  gewia  ist  er  im  ein- 
zelnen veraltet,  und  dasz  er  yerbesserungsbedilrftig  war,  hat  die 
* Ehrenthaluche  Odyssee  gezeigt;  sie  bat  aber  auch  gezeigt,  dass 
er  Terbesserungsftthig  ist,  und  darin  liegt  die  anerkennung  seiner 
ezistenzberechtiguog.  ich  meine,  die  bedeutung  der  Vossischen 
Bomerüberäetzung  viel  höher  an^^chlagen  zu  müssen,  als  Wila- 
mowitz. nicht  das  erscheint  mir  als  die  hauptsache,  dasz  er  einen 
Stil  geschaffen  hat,  mit  dem  wir  den  begriff  Homerisch  verbinden, 
sondern  dasz  er  eben  jene  versatilität  unter  die  Deutschen  gebracht 
hat,  von  der  Goethe  spricht,  dasz  er  nicht  nur  eine  für  ihre  zeit 
vollendete  stilhafte  Übersetzung  geliefert,  sondern  auch  der  orii,inal- 
dichtung  im  fremden  stil  ein  weites  gebiet  er?cblo8sen  hat,  da^z  wir 
ihm  nicht  nur  Goethes  epos  Hermann  und  Dorothea,  sondern  auch 
jenes  berliche  *al80  das  wftre  ▼erbrechen,  dass  einst  Propers  mich 
begeistert . .  dass  wir  ihn^Schillers  Öpaxiergang  zu  danken  haben* 
denn  vergessen  wir  doch  nicht,  dasz  aus  Jener  versatilitftt,  die  die 
Deutschen  durch  Elopstock  und  Voss  erhalten  haben,  auch  der  ge- 
brauch des  elegischen  versmaszes  hervorgegangen  ist,  den  Wilamo- 
witz folgerichtig  ebenfalls  verdammen  mU»te,  wogegen  er  &ich  frei- 
lich verwahrt,  schon  fünf  jähre  vor  Wibimowitz  schrieb  Tycho 
Mommsen  (a.  a.  0.  s.  14) :  'all  das,  sagt  mau,  sind  undeut^e  formen» 

*  W.  V.  iiuinboldt  sagt  ia  der  eiuleitung  au  Eciuer  Übersetzung  det 
Agftmemiion  (säintl.  werke  I  s.  16):  'es  ist  nicht  cu  ea^en,  wie  viel  ver^ 
dienste  \im  die  fleiitscbe  nntion  durch  die  erste  gelungene  liehandlung 
der  antiken  sllbeniuasze  KlopHtock,  wie  noch  weit  mehr  Voss  gehabt.* 

'  die  kunst  des  Ubereetzens  (Berlin  1894)  a,  70. 
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nar  der  volkäheJti  tun  uJtr  «lie  einfache  ^?eroiinte  und  die  Nibelungen- 
stropbe  sind  uüt>  natürlich.  aU  ob  die  gelehrten  zu  bebttmuien  hätten, 
was  11S8  natürlich  §eil  wm  oiiser  ohr  ergOUt  und  uxuer  hers  be* 
wegt,  das  ist  natfirlicb.  und  gelingt  entere«  nieht  ohne  einige  lehre 
nnd  anleitnngi  so  erinnere  man  sieh,  dans  die  orange  doppelt  so 
lange  zeit  braucht ,  um  zu  reifen,  als  der  Holzapfel,  oder  da»  jene 
nicht  darum  ungenieszbar  ist,  weil  vielleicht  einer  bei  der  ersten  be- 
kanntscbaft  in  die  bittere  schale  hineinbeiszt.  in  der  that  kommt  es 
mir  so  vor,  als  wpr.n  der  Deut^che  sich  verbieten  wollte,  orangen 
und  feigen  tu  essen,  weil  bie  bei  ihm  nicht  wachsen,  und  weil  sie 
frisch  vom  bäume  besser  schmecken,  und  weil  doch  eigentlich  nur 
der  Graven>teiner  mit  seinem  zarten  liult  uns  wohUchmeckt»'  es  iöt 
femer  aach  ?on  Jnliiis  Keller  richtig  hervorgehoben  worden*,  daas 
der  deutsche  hezameter  dnrchaati  nicht  dasselbe  metrische  gebilde 
ist,  wie  der  griechische  and  lateiniBche,  dass  die  metridchen  gmnd- 
lagen  etwas  dem  volke  und  der  spräche  eigentumliches  und  vielfach 
absolut  unübertrsgbares  sind,  so  bleibt  auch  bei  stUhafter  Über- 
tragung noch  immer  metempsychose  penug. 

Gestehen  wir  isorait  der  stilhaften  Übersetzung  antiker  dich- 
tungen  an  bieh  lijre  berechtigung  zu,  &o  wtM  iicn  wir,  meine  ich,  auch 
den  Vossischen  Homer  speciell  in  seiner  btdeutung  bestehen  lassen 
können,  die  er  ftlr  uns  Deutsche  bis»  jetzt  gehabt  hat.  ob  der  Voäsibcbe 
•  Stil  sich  mit  dem  deckt,  waa  man  einen  ideolen  deutsdien  Homerstil 
nennen  kdnnte,  wird  sich  nie  wirklich  entscheiden  lassen,  das  wird 
immer  eine  frage  des  geschroackes  bkiben.  ich  mn^z  gesteben,  dass, 
so  viel  ich  auch  Homer  gelesen  habe,  für  mich  und  mit  den  schillern, 
ich  im  Voss  im  allgemeinen  das  wiedergefunden  habe,  was  ich  mir 
als  Homerischen  ton  vorstelle,  natürlich  ohne  das  fehlerhafte  und 
veraltete  im  einzelnen  /u  verkennen,  um  den  ton  zu  trefft  ii  und  dio 
Bchüler  ihn  treffen  zu  lehren,  hat  «ich  mir  die  Vo?bi>c  lj'  übernetzung 
stets  als  ein  wirksames  mittel  erwiesen,  und  ich  würde  glücklich 
sein,  wenn  ich  für  andere  Schriftsteller,  griechische  und  lateinische, 
dichter  und  prosaiker,  immer  ein  fthnlicbes  hilfsmittel  zur  band  hfttte, 
z.  b.  für  die  Aeoels.  hier  haben  wir  Ja  aocb  die  Yossisehe  Über- 
setzung und  daneben  die  Schillerscben  Übertragungttproben.  aber 
beides  hilft  wenig  oder  nichts;  und  doch  sind  wir  beim  übersetzen 
der  Aeneis  der  hilfe  besonders  bedürftig,  unter  allen  in  den  bereich 
der  scbullectüre  gehörenden  clüssischen  Schriftwerken  habe  ich  bei 
keinem  die  Übersetzung  hfliwif^riger  gefunden,  bin  ich  mir  bei  keinem 
der  Unzulänglichkeit  fremder  und  eigner  übersei zung  mehr  bewust 
geworden,  als  hei  der  Aeneis.  der  gnind  mag  bein,  dasz,  wie  Julius 
Keller  (a.  a.  o.  s.  42)  meint,  'eine  so  nüchterne  und  sachliche,  eigent- 
lich gemütsarme  spräche,  wie  die  lateinische,  gans  natürlich  snr  satire 
als  ihrem  ureigensten  gut  sellMtftndiger  litteraturentwicklung  hin- 


*  die  grenxen  der  ttbenetsengtfceoBt,  progr.  dei  gymn.  sn  Ksrla- 
mhe  im,  s.  48. 
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führen  musz  ^  und  dasz  sie  auf  andern  poetischen  gebieten ,  wie  bei 
Yergil  (oder,  wie  ioli  lieber  sagen  möebte,  im  epos),  dnrdi  pathe* 
tieehe  declamationi  durch  geschraubten  ausdrack,  kttnstliche  um- 
eehr^bttngen  ond  metonymische  mittel,  also  mehr  durch  mittel  der 
bloszen  künstlichen  form  zu  erreichen  sacht,  was  der  Grieche  durch 
Echlichteste  natürlichkeit  bei  innerer  wärme  und  durch  Wahrheit  des 
gefühlsausdrucks  erreicht',  deshalb  ist  auch  die  Yossische  Aeneis 
nie  ein  wirklicher  teil  der  deutschen  litterstur  geworden  wie  sein 
Homer. 

Wenn  nun  Cauer  von  dem  Vo.ssi.^clien  Homer  sagt  *die  starke 
Wirkung,  die  von  ihm  ausgieng,  hat  gemacht,  dasz  er  veraltete',  so 
möchte  ich  bestreiten,  dasz  er  mehr  veraltet  ist  als  andere  über- 
setsungen  ans  sehr  viel  späterer  zeit,  wenn  man  nicht  den  ausdrnck 
yeralten  in  dem  sinne  fassen  will,  dasz  Yiele  einzelne  ausdrucke  von 
der  sp&teren  philologischen  ezegese  als  unrichtig  erwiesen  worden 
sind;  das  wäre  doch  mehr  ein  veralten  der  erklSrung  als  der  Über- 
setzung; denn  für  diese  verfehlten  einzelheiten  ist  es  leicht  ersatz 
zu  schaffen,  ebenso  bin  ich  ganz  im  gegensatz  zu  Cauer  der  ansieht, 
dasz  man  in  der  Lutherschen  bibel  nur  das  als  veraltet  betrachten 
und  ausmerzen  darf,  was  Luther  wirklich  falsch,  d.  h.  sinnentstellend 
übersetzt  hat.  alles  andere,  also  wesentlich  das  ganze  ist  doch  wohl 
geblieben,  hier  trifft  auch  die  theologen  der  Vorwurf,  mich  bat  es 
wenigstens  unangenehm  berührt,  als  ich  von  einem  geistlichen  hörte: 
*ehe  die  berge  und  die  erde  und  die  weit  geschaffen  worden  sind.' 
was  in  solchem  masze  bestandteil  der  dentschen  litteratur  geworden 
ist,  sollte  man  doch  so  viel  wie  möglich  an  seiner  stelle  lassen. 

Wo  wir  es  dagegen  mit  wirklich  veraltetem  zu  thnn  haben,  das 
ist  ein  groszer  teU  der  Übersetzungen  griechischer  und  lateinischer 
Prosaiker,  ausnehmen  möchte  ich  allerdings  von  vorn  berein  neben 
manchen  andern  zwei  HerodotUbersetzungen,  die  Langesche  und  die 
Steinsche.  beide  treffen  in  verschiedener  art  und  von  verschiedener 
auffassung  ausgehend,  den  ton  des  Originals  vortrefflich  und  sind, 
wie  mich  dünken  will^  vor  dem  veralten  geschützt,  das  liegt  eben 
auch  an  der  eigenart  des  Schriftstellers  selbst,  der  den  griechischen 
lesern  des  vierten  Jahrhunderts  sicherlich  ebenso  altert iimlich  er* 
schien  als  seine  Übersetzungen  nns  heute. 

'Übersetzungen',  sagt  W«  von  Humboldt*,  'sind  doch  mehr 
arbeiten,  welche  den  zustand  der  spräche  in  einem  gegebenen  zdt- 
punkt,  wie  an  einem  bleibenden  maszstab,  prüfen,  bestimmen  und 
auf  ihn  einwirken  sollen,  und  die  immer  von  neuem  wiederholt  wer- 
den müssen,  als  dauernde  werke.'  demgemäsz  stellt  Cauer  (s.  6)  die 
forderung  an  den  deutschen  Übersetzer,  'einen  deutschen  text  her- 
zustellen, der  auf  heutige  leser  oder  hörer  denselben  eindruck  macht, 
dieselben  gedanken  und  cmpfindungen  in  ihm  weckt,  die  das  original 
bei  den  zeit-  und  Volksgenossen  des  autors  hervorrief,  ich  würde 


*  aiimtl.  werke  III  8.  21. 
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dem  rückhaltlos  beistimmeti ,  Venn  Cauer  nur  Volksgenossen  gesagt 
hätte«  mit  den  Zeitgenossen  steht  es  meines  bedUnkens  anders,  sie 

haben  von  jedem  litteraturer/.pugnis  die  erapfindung,  dasz  es  ihre 
spräche,  gei^t  von  ihrem  pfri-t  i-t,  was  ihnen  entgegentritt,  ver- 
suchten wir  nun  beispielsweise  llnnn  i  oder  lierodot,  Ennius  oder 
Cato  so  zu  Ubersetzen,  wie  sie  iLnjii  Zeitgenossen  erschienen  sind, 
so  mUäte  naturgemäsz  der  eindruck  de6  alten  und  ehrwürdigen,  der 
uns  in  diesen  seliriftstelleni  entgegentritt  nnd  sie  so  wesentlich  von 
allen  späteren  nnterscheideti  yerloren  gehen,  vielmehr  mOssen  wir, 
wenn  wir  nnsem  Volksgenossen  ein  natnrgetrenee  bild  geben  wollen, 
einen  eindruck  hervorzubringen  suchen,  wie  ihn  Schriftsteller  yer* 
gangener  Zeiten  auf  sie  machen,  also  einen  deutschen  text  herstellen, 
der  auf  heutige  leser  dieselbe  Wirkung  übt,  wie  jene  alten  Schrift- 
steller auf  die  Griechen  in  der  zweiten  liälfte  des  fünften  und  im 
vierten  Jahrhundert,  auf  die  Römer  in  den  ersten  Jahrhunderten  vor 
und  nach  Christi  geburt;  denn  diese  Zeiten  sind  litterari.sch  und 
politisch  den  unseren  am  ehesten  vergleichbar,  und  ihnen  gehören 
ench,  vornehmlich  bei  den  &Qmem,  die  wesentlichsten  und  charahte- 
nstisehen  litteratnrerzengnisse  an«  anders  verbSlt  es  sich  mit  den 
bewnsten  nachbildnern  alter  spräche,  mit  Sallust  nnd  Vergil;  das 
archaistische  läszt  sich  nicht  wiedergeben,  das  archaische  wohl,  der 
Übersetzer  wird  dann  freilich  zum  archaisten ,  aber  das  sind  ja ,  um 
von  Dahn  und  Freytag  gar  nicht  zu  reden ,  unsere  balladendichter, 
besonders  Uhland,  oft  genug  auch,  deshalb  aber  sind  eben  auch  Voss 
und  die  vorher  genannten  Übersetzungen  des  Uerodot  vor  dem  ver- 
alten geschützt. 

Dasz  sonst  gedruckte  Übersetzungen  griechischer  und  römischer 
antoren,  so  vortrefflich  sie  für  ihre  seit  gewesen  sind,  heute 'vielfach 
dem  bedürfnis  nicht  mehr  entsprechen,  empfinden  wir  besonders 
lebhaft  bei  den  rednern  nnd  bistorikem,  und  zwar  deshalb;  weil 
diese  Übersetzungen  zum  grösten  teil  zu  einer  seit  entstanden  sind, 
wo  der  deutschen  spräche  etwas  fehlte,  was  die  spräche  jeuer  schrift- 
fiteller  besasz  und  die  deutsche  spräche  heute  auch  bestt/t  ,  was  ich 
die  te  r  m  inol  ogi  e  des  öffentlichen  lebens  neunen  möchte. 
60  sehr  wir  uns  selbstverständlich  bemühen  müssen ,  alles  unedle, 
allen  stil-  und  sprachwidrigen  Jargon  von  unsern  Übersetzungen 
fern  zu  halten,  ebenso  sehr  mU^isen  wir,  um  die  originale  verständ- 
lich zu  machen,  die  im  volke  lebendigen  ausdrucke  des  politischen 
und  wirtschaftlichen  lebens  und  des  gerichtswesens  fUr  die  aber< 
Setzungen  verwerten,  denn  da  wir  unzweifelhaft  im  Verständnisse 
der  alten  grosze  fortschritte  gemacht  haben,  seitdem  wir  in  Deutsch- 
land ein  öffentliches  leben  besitzen,  so  musz  sich  dies  Verständnis 
auch  in  den  Übersetzungen  der  alten  üuszern.  speciell  für  das  über- 
setzen in  der  schule  hat  die  anwendung  dieser  terrainologie  des 
öffentlichen  lebens  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden  wert,  dasz 
sie  den  scbülern,  wenigstens  denen  der  oberen  classen,  mit  zu  der 
erkenntnis  verbUft,  dasz  alles  schon  einmal  dagewesen  ist,  einer  er- 
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kenntnis,  die  stets  eiaeD  gewissen  reiz  bat  und  zu  freudiger  mitarbeit 
beim  übersetzungswerk  anregt,  icb  gebe  nunmehr  einige  beispiule, 

die  zeigen  sollen,  dajjz  man  ausdrilcke  dar  alten  Schriftsteller  durch 
weriflungcn  wiedergeben  kann,  die  der  spräche  unseres  öflfentlichen 
lebens  geläußg  sind,  ohne  dasz  man  dabei  ein  falsches  büd  von  dea 
durch  jene  ausdrücke  bezeichneten  sachen  hervorruft. 

Demosth.  I  27  TrXeiov*  öv  oTpai  der  schaden  für  eure  heimische 
2ri)LiHJu8nvai  ToOc  iwpYoOvxac  landwirtschaft  würdo  c^röszer 
U)Liujv  öc*  €ic  ÖTravTa  TÖV  sein  als  alle  kosten f  die  euch 
TtöXcMOV  beöarrövncBe  der  krieg  bisher  verursacht  hat. 

Dem.  II  16  öc'  äv  noirjcuüCiV}  ihre  productiousartikel  umsetzen» 
biuBtcöai 

Dem.  IV  28  TOt  TOiv  XP11M<^'^^V     der  geldpunkt. 

Cicero  pro  lege  Man.  19  baee  fides  der  credit  nnd  der  geldmarki^  der 
atque  baee  ratio  pecnntamm,  hier  in  Born  die  gescbSftswelt 
qnae  Bomae,  qnae  in  foro  ver-  beberscbt,  stebt  im  engsten  zu* 
eatnr,  implicata  est  cum  illis  sammenhange  mit  den  in  Asien 
pecuniis  Asiaticis  et  cohaeret        angelegten  capitalien« 

Dem.  II  29  KttTd  cufifiopkic  elc-  dassensteaer  zablen. 

(p€p€lV 

ebd.KaTdcujjjiopiacTToXiTeijecÖai  classenpolitik  treiben. 

Dem.  III  29  ol  ToOia  TfoXiieu-  die  Vertreter  dieser  poÜtik  (poli- 

6|ievoi  tischen  richtung). 

Cicero  in  Cat.  IV  19  mea  vox,  meine  stimme,  die  in  politiäcbea 

qnae  debet  esse  in  re  publica     fragen  tonangebend  sein  mosi. 

princepB 

Piaton' Apol.  19  biiMOcfqt  od  dasz  icb,  wo  es  sieb  nm  fragen 
ToXpOj  dvaßatvuiv  ck  t6  ttXQ-  des  Sfifentlicben  lebens  bandelt,. 
Goc  TO  6^^T€pOV  £u)ipOuXeu€lV  nicht  den  mut  habe,  in  eurer 
xq  nöXei  mitte  zu  erscheinen  und  die 

gesamtheit  mit  meinem  rate  za 

untersf  iit7en. 

Cic.  in  Cat.  II  6  Catilinae  similes  das/  leute  vomschlage  desCatilina 
cum  Catilina  seutire  auch  seine  politischen  freunde 

sind. 

Piaton  Apol.  19  i5iüüT€U€iv  dXXct  politisch  nicht  hervortreten, 
^f]  brijiOCtcOciV 

Dem.  Iii  26  cq)ö5p*      Tip  tf^c  strenge  am  gelste  der  Yer&ssung 

troXtreioc  fjOei  fi^vetv  festballen. 
Piaton  Apol.  III  CujKpäTricdbiKei  Sokrates  bandelt  strafbar  nnd 

Kai  ir€ptepTd£eTai  treibt  groben  unfug. 

Dann  einige  proben  aus  der  debatte  zwischen  Cato  und  dem 
▼olkstribnnen  Valerius  über  die  anfbebung  der  lex  Oppia  (Livius 
XXXIV  1 — 7),  wo  man  so  vieles  von  dem  wiederfindet,  was  di» 
freunde  und  gegner  der  frauenbewegung  beute  fttr  und  gegen  dies» 
zu  sagen  pflegen. 
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•gonuIlomodoBbrogandamlegem  ich  V&nn  unter  keinen  umständen 
Oppiam  cenieo  fttr  die  aafhebang  der  lex  Oppia 

stimmen. 

ego  tacittis  8uffragi«  vestra  ex-  ich  hiute,  ohne  das  wort  zu  er- 
spectaTissem  ^i^ütn,  dns  ertrebnis  der  ab- 

•  ötkninung  alii^e wartet. 

M.  Catonem  oraiorem  non  solum  wir  wii>i>eü,  daai  Marcus  Calo 
gra^eiii  aed  interdttm  etiam  nlebt  nor  wirkungövoU,  son- 
irnoeiD  eeee  admos,  com  in-  dem  zuweilen  ancb  verleitend 
genio  Bit  mitia.  sprechen  kann,  bei  aller  seiner 

benenagüte. 

legem  nana  eoargoit  die  anwendung  (praiia)  bat  das 

pesetz  als  schädlich  erwiesen, 
omnes    ordine^    mutationem    in  alle  stände  werden  die  besserung 
meliorem  btatuin  rei  pubiicae      uuserer  poltiscben  Verhältnisse 
Bentient  yerspUren. 
patiendum  fauic  infirmitati  est,  das  schwache  gtischlecbt  musz  &ich 
qoodcnnqae  yoa  oenaneritia         alles  gefallen  lassen,  was  ibr 

beaeblieazen  wollt. 

Eine  stelle,  die  in  Bhnlicber  weise  zur  ver^ileicbung' mit  modernen 
znsi?(nden  und  den  für  diese  zustände  gehrau  (  Itteii  ausdrücken  heraMs- 
fordtrt,  ist  der  excurs  in  Ciceros  rede  pro  Öestio  (9G  ff.),  in  dem  lier 
redner  (ieii  betriff  optimates  definiert,  diese  definition  zeigt  in  lorm 
und  Inhalt  so  viel  Ubereinätimmendes  mit  einer  definition  von  ^con- 
aervativ',  die  graf  Caprivi  am  17  febroar  1893  im  deutschen  raicbs- 
tage  gab,  daas  man  fast  glauben  kannte,  der  reicbscansler  babe  die 
Cicerostelle  vor  engen  gehabt,  auch  ans  dieser  stelle  gebe  ich  einige 
übersetzung^proben.  als  grundlagen  einer  ehrenhaften  aufrecht- 
erhaltung  der  staatlichen  Ordnung  (otiosae  dignitatis  fundamenta) 
führt  Cicero  unter  anderem  fol«,'en'Ies  an:  religiones  (die  staats- 
religion),  potestates  niagistratuum  (die  rnacbtstellung  der  Staats- 
behörden), senatus  auctcritas  (die  maszgeljende  Stellung  des  Senates), 
iudicia,  iurisdictio  (die  bandhabung  des  crimmal-  und  civilrechts), 
iuriperii  laus  (die  achtung  der  regierung  [oder  des  reiches]),  res 
militaris  (die  kriegsbereitMbaft),  aersrium(die  staatsfinanzen) ,  wie 
man  biehl»  laoter  ausdrücke,  die  sich  bei  ungezwungener  Übertragung 
mit  den  landläufigen  bezeichnungen  der  betreffenden  modernen  be- 
griffe Tollkommen  decken. 

In  engem  zusammenhange  mit  der  fordemng,  dasz  der  über- 
aetser  antiker  prosaiker  sich  die  terminologie  des  öffentlichen  lebmia 
zu  eigen  mache,  steht  eine  zweite,  dasz  er  sich  freihalte  von 
der  Phraseologie  des  papiernen  stils,  also  die  ausdrucks- 
weise der  lebert'iigf'n ,  wirklich  gesprochenen  spräche  zur  anwen- 
dung bringe,  und  dusz  er  ferner  ohne  pedantisch-sklavische  nach- 
ahmung  des  Originals  den  verbcbiedenheiten  der  alten  und  der 
eignen  bprache  rechnung  trage.  Wilhelm  von  Humboldt  hat  einmal 
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gesagt*:  'alles  übersetzen  scheint  mir  schleebierdings  ein  versacb 
zur  ]5=nng  einer  unmöglichen  nuffjahe,  denn  Jeder  Übersetzer  mmz 
immer  an  der  einen  der  beiden  klippnn  schpitem,  sich  entweder  auf 
kosten  des  geschmacks  und  der  spräche  beiner  nation  zu  genau  an 
sein  original,  oder  auf  kosten  des  Originals  zu  sehr  an  die  eigentüm- 
lichkeit  seiner  nation  zu  bullen.'  bei  diesem  widerstreit  der  interesseu 
sind  wir  es  meiner  ansieht  nach  dem  deutschen  geschmack  und  der 
dentscben  spräche  aobiildig,  ihr  interesse  mit  aÜer  entscbiedenheit 
gegen  das  der  fremden  spraehe  sn  Yertreien,  sumal  sieb  oft  dnrdi 
ganz  geringfügige  Snderungen  ein  nngeswungener  deutscher  aas- 
druck herstellen  läszt.  ich  will  auch  dies  durch  einige  beispiele  so 
belegen  snchen,  die  sfimtlicb  dem  Demosthenes  entnommen  sind: 

1 14  qpiXoirpatjiOCUvn'  thatendrang. 

1 19     AV  odK  ItuuT€  gott  bewahre,  ftUt  mir  gar  nicht  ein* 

1 28  Ktiküiic  iroioOvTcc  ) .        «  ^„  « 

m  18        Töx^l  }  ^""^^^ 

n  B  o\)\\  KOKiI^c  ^x^i  ist  nicht  angebracht  (angemessen). 

oOxi  KaX(juc  TT^irpoKTai  ist  gerade  keine  ruhmesthat. 

IV  38  ujc  ouK  Ihei  leider. 

III  3  TO  lix]  ßouXecGai  mangel  an. willen. 

TÖ  jLir)  cuvi^vai  mangel  au  einsieht. 

Vor  allem  müssen  wir  nns  yor  der  pedanterie  gewisser  ttlterer 

überäetznngen,  sonst  in  ihrer  art  vortrefflicher,  hUten,  die  fttr  gewisse 
fremdspracblidie  ausdrücke  immer  wieder  dieselbe  stereotype  Über- 
tragung anwenden,  die  Übersetzungen  von  ferox  und  feroda,  atroz 

und  atrocitas  sind  oft  besonders  unglücklich. 

Vor  solcher  und  ähnlicher  pedanterie  sollte  uns  schon  die  er- 
wSgung  bewahren ,  dasz  sich  der  ausdruck  der  einen  spräche  mit 
dem  einer  andern  in  inhalt  und  umfang  niemals  völlig  deckt,  nament- 
lich uicbt  der  ausdruck  abstracter  begriffe,  hier  lassen  uu»  alle 
theoretischen  lexikalischen  und  synonymischen  Unterscheidungen 
oft  genug  im  Stiche,  ich  habe  mir  einmal  ans  den  erstem  30  eapiteln 
Ton  Sallusts  Oatilina  eine  Zusammenstellung  der  ausdrucke  animtta 
und  ingenium  gemacht,  die  in  mehrfacher  beziehung  lehrreich  ist 
das  wort  animus  kommt  dort  20 mal,  das  wort  ingenium  9  mal  vor. 
diese  Zusammenstellung  und  vergleichung  lehrt  erstens ,  dasz  jedes 
dieser  beiden  worte,  für  sich  betrachtet,  oft  nur  durch  wenige  zeilen 
von  einander  getrennt,  eine  ganz  verschiedene  deutsche  Übersetzung 
verlangt,  z.  b.  20,  6  in  dies  magis  aniimis  accenditur  (wächst  meine 
begeisterung),  20,  16  neque  animus  neque  corpus  a  vobis  aberit  (mit 
meinen  gedanken  und  mit  meiner  person  werde  ich  stets  bei  euch 
weilen),  20,  17  nisi  forte  me  animua  fallit  (wenn  micli  die  stimme 


*  brief  an  Schlegel,  abgedruckt  bei  Michael  Bernaus  vor-  und  nach- 
wort  zum  neuen  «bdruck  der  Sehlegel-Tieeksehen  ShakeBpesre-fiberfletzang 
(preoss.  jahrb.  bd.  68  [1891]  s.  680). 
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meines  inneren  nicht  trtlL»tV  zweitens  lehrt  die  zücammen'.tollung', 
da?z  die  bcdeutung  der  wütter  animus  und  ingenium  so  in  einander 
übergeht  ,  das/,  alle  bynonymischen  unterschiede  verwischt,  für  uns 
wenigetcuä  mcLL  erkennbar  sind,  das  zeigt  sich  besonders  bei  der 
gegenttberstellung  von  animus  od&r  ingenium  und  corpus,  z.  b.  1,  2 
animi  impfirio,  eorporw  mtyiUo  magis  ntimiir,  und  gleidi  darauf 
1, 3  ingenii  quam  virium  opiboa  gloriam  qnaerere,  dann  wieder  1, 5 
yine  eoTj^tis  an  YÜrinte  animi,  2, 1  pars  ingeninm,  pars  corpus 
exercebant  nnd  2, 8  qnibus  corpus  voluptati,  animus  oneri  fuit.  und 
das  bei  demselben  Sallust,  der  in  einem  historienfragment  (orat. 
Cottae  ad  pop.  9),  wenn  die  handschriftliche  Überlieferung  richticf 
ist,  durch  die  verbind uiio'  ingenio  corporis  zeigt,  dasz  er  inf^criium 
aach  von  der  körperbe-cbuifriiheii  (itts  menschen  braucht,  diese  Zu- 
sammenstellung bestätigt  auch,  dasz  die  oft  erhobene  forderung, 
animus  und  corpus»  als  blosze  Umschreibung  fttr  die  person,  im 
dentsclieii  wegsnlaBsen,  nnr  in  Tereinselten  fftUen  berachtigt  ist, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  animns  noch  eine  allhere  bestimmong 
bei  sich  hat,  s.  b.  11,  5  feroces  militnm  animos,  die  xanhen  krieger* 
Beelen. 

Pedantisch  also  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  forderung,  ein 
wort,  das  sich  auf  engem  räume  mehrmals  wiederholt  findet,  mit 
dem  gleichen  deutschen  ausdrucke  wiederzugeben,  um  noch  ein 
schlaL'endea  beispiel  anzuführen,  so  zeigt  uns  wieder  das  wort  animus, 
dasz  daä  gegenteil  richtig  sein  kann,  bei  Livius  le^en  wir  (XXII  5) 
in  der  darstellung  der  schlacht  am  Trasimenischen  see:  animus 
anns  eniqne  ante  aut  post  pugnandi  ordinem  dabat;  tantusque  fnit 
nrdor  animornm,  adeo  intentns  pngnae  animns  nsw.  (der  eigne 
mnt  gab  einem  jeden  seinen  platz  vorn  oder  hinten  in  der  schlaät, 
nnd  so  grosz  war  die  hitze  der  gemtiter,  so  nnr  anf  den  kämpf 
gerichtet  die  aufmerksamkeit  u^w.). 

Als  pedanterie,  die  oft  m  sprachwidrigen  Übersetzungen  führt, 
möchte  ich  auch  das  vergebliche  btuiillun  ansehen,  die  griechischen 
Partikeln  im  deutschen  durch  worte  zum  uuaJruck  zu  bringen,  das 
wird  nur  in  den  seltensten  lallen  gelingen,  z.  b.  Homer  Ii.  XYil  i42 
jjdxTlc  dpa  TToXXöv  ibeOeo  (so  bleibst  du  im  kämpfe  wahrhaftig  weit 
hinten),  oder Demosthenes II  13  KOl  hi\  ircpaivctv  (auch  wirklich 
ausfuhren),  darin  hat  Morits  Haupt,  der  feind  des  flbersetzens,  gani 
recht,  wenn  er,  wie  Wilamowitz  erzählt,  zu  den  worten  des  zürnen* 
den  Achilleus  über  Briseis  inei  Y  d^AecO^  fxt  öövTec  die  bemer- 
kung  machte:  Mas  übersetze  mal  einer,  das  particip  nnd  das  Y€« 
keine  spräche  kann  das.' 

Alle  diese  erwji^^ungt  n  sind  dazu  angethan,  zu  bestätigen,  dasz 
die  natur  der  übersetzungfcktinst  enge  grenzen  gezogen  hat,  und  dasz 
es  thorheit  wäre,  die  grenzpiähle  nach  irgend  einer  richtung  weiter 
vorschieben  lu  wollen,  aber  auch  innerhalb  dieser  grenzen  ist  doch 
fttr  frisches  leben  und  freie  bewegung  noch  immer  räum  genug;  nnd 
so  will  ich  zum  Schlüsse  Moritz  Haupts  vielcitiertem  aosspruohe: 
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Mas  übersetzen  ist  der  tod  des  TerstSnduisses'  ein  wort  von  Goethe 
entgegenhalten : 

Jüngst  pflückt*  ich  einen  wiesenstrausz, 

troi^  ihn  gedanketiToll  nmeh  bans; 

da  hatten  von  der  warmen  hand 

die  krönen  sich  alle  zur  erde  gewandt. 

ich  setzte  sie  in  frisches  glas, 

und  weleh  ein  wunder  war  mir  dast 

die  köpfchen  hoben  sich  empor, 

die  blätterstengei  im  grünen  flor^ 

und  allzussmmen  so  gesund, 

alt  stünden  sie  noeh  anf  nattergmnd. 

so  war  mir*!,  als  ieb  wandersam 
mein  lied  in  fremder  spräche  vernahm. 

KömäSBitRG  I.  Pb«  G.  Lamtm  Dibicblet. 


43. 

ENDUNGEN  UND  PARADIGMA  IN  DEE  DECLINATION 

UND  CONJUGATION. 


In  heft,  22  der  lebrpr.  u.  lehrg.  s.  82  ff.  ist  Waldec"k  (Corbach) 
"  mit  entscbiedenheit  dafür  eingetreten,  da.sz  beim  antungsuuLerricbt 
im  lateinischen  und  griechischen  in  der  declination  und  conjugation 
nur  die  endungeu  einzuprägen  seien,  nicht  paradigmata.  er  ver« 
spricht  nick  yod.  diesem  verfahren  im  wesentlicheii  drei  vorteile : 
1)  die  formenbildong  maehe  bei  der  paradigmenmetbode  einen  um- 
wegf  Tollsiehe  sich  rascher  anf  die  andere  weise.  2)  d^  schüler 
werde  so  gewöhnt,  beim  flbersetzen  schärfer  das  wesentliche  d.  h. 
die  endungeu  ins  auge  fassen ,  so  dasz  das  bin-  und  herübersetzen 
mit  gröszerer  Schnelligkeit  und  leichtigkeit  als  bei  der  hergebrachten 
art  gosc-liehf».  B)  werde  bei  der  formenbildung  an  die  stelle  eines  rein 
ÄUSzerlichen  ndchlnldens  eine  denkthätigktnt  gest't/t.  aiioli  hätten 
er  und  andere,  die  dif  mcthode  befolgten,  damit  gute  eriahrungen 
gemacht.  —  Das  alles  nun  erschien  dem  verf. ,  zumal  bei  Waldecks 
autorität,  so  einleuchtend,  dasz  er  in  seiner  sexta  sogleich  deubciben 
yersuch  machte,  indessen  trotz  der  festen  Überzeugung  von  derrich- 
tigkeii  des  empfohlenen  verfahrene  und  trotz  redlichsten  bemflhena 
nicht  mit  dem  gewünschten  erfolg,  bei  den  ersten  declinationen 
giengen  die  formen  gut,  sie  wurden  schnell  und  sicher  gebildet,  all* 
mählich  aber  stellten  sich  yerwechslnngen,  Unklarheit  und  unsicher* 
beit  ein;  derselbe  ttbelsiand  trat,  nur  noch  verstärkt,  bei  der  ein* 
Übung  der  conjugationen  zu  tage,  und  in  der  that  scheint  in  der 
sexta  wenigstens,  wie  ausdrücklich  hervorgelioben  wird,  mancherlei 
gegen  die  endungeu,  manches  für  das  paradigma  au  sprechen«  ^ 

>  die  nauhstehenden  bemerkangen  sollen  keine  kritik  der  Waldeck» 
sehen  ausfübrnngen  enthalten  ***  denn  dann  glaabt  sich  der  verf,  nicht 
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1)  Die  cnduii^'^  n  situl  für  den  8extanei\  der  /.um  ersten  mal  die 
rudimente  einer  .stu  ugeii  gruinmatik  autzunehmen  bat,  zunächst  nur 
conglomeratü  toter  bucbtstaben,  er  verbindöt  damit  nur  eine  leere  Vor- 
stellung ttuszerer  casus-,  personen-  und  tempusabzeicheu,  bat  aber 
kaum  eine  concreto  anschennug,  sie  sind  filr  ihn  etwas  rein  abstraetesi 
«twas  flUcbtiges  fttr  ihn,  der  noch  wenig  grammaüsob  nnd  abtitractec 
an  denken  gesebnlt  ist.  ee  Iftstt  sich  bei  der  formenbildung  das  bilden 
nach  endnngen  mit  dem  anwenden  nach  regeln,  das  nach  paradignen 
mit  dem  nach  beispielen  vergleichen,  operiert  man  nor  mit  jenem, 
so  gerät  man  in  die  gefabr,  abstract  an  Ter&hreiiy  nicht  concret| 
mutet  also  dem  schüler  schwereres  zu. 

2)  Da  diesellten  endungen  in  den  verschiedenen  declinationen 
und  conjugationen  lür  verschiedene  casus,  tempora,  modi  zum  teil 
wiederkehren,  ist  bei  der  endungsmetbode  die  reihen  Vorstellung 
keine  gans  feste  nnd  geschlossene;  bei  der  chaotischen  menge  dieser 
fttr  den  seztaner  wesenlosen  mikrobien  mttssen  Verwechslungen  ein- 
treten, denn  die  endungen  schweben  zu  sehr  in  der  Inft,  sind  nicht 
«a  etwas  sich  immer  gleichbleibendes  gleichsam  angenagelt,  werden 
von  einer  festen  unterläge  (d.  h.  dem  stamm'  des  paradigmas)  nicht 
gehalten  und  getragen,  v.  enn  der  schüler  dagegen  paradi^men  lernt, 
60  bat  er  feste  und  bestimmte,  faszliche  und  übersicbtlicbe  gruppen, 
aus  denen  er  auswählen  und  herausgreifen  kann,  und  weiter:  bei 
den  declinationen  würden  ja  einfachere,  im  ganzen  übersichtliche 
reihen  von  endungen  zu  lernen  sein,  bei  den  conjugationen  aber  eine 
grosse  fülle,  die  von  dem  seztaner  nicht  aar  genüge  klar  Qbersehen 
würden:  die  reihen  sind  eben  au  umfangreich,  als  dass  er  sich  nicht 
in  dem  gewirr  der  kleinen,  für  ihn  bedentnagsschwachen  buchetaben- 
gebilde  vergreifen  mttste.  —  Anden  freiUeh  liegt  wohl  die  sacke 
nach  einem  jähre  grammatischer  Übungen,  nach  gewonnener  kennt- 
nis  der  lat.  declination  und  conjugation,  anders  also  beim  quintaner 
und  quartaner,  auch  beim  tertianer  für  das  griechische. 

3)  Es  ist  ja  richtig,  dasz  der  schüler  bei  der  endungsmethode 
an  die  stelle  des  rein  kuszerlicben  nacbbilduns  eine  denktbätigkeit 
setzt,  aber  so  erstrebenswert  eine  solche  natürlich  aach  ist,  bei  der 
formenbildung  ist  doch  die  hauptsache,  dass  die  formen  so  schnell 
und  so  nnmittelbar  wie  möglich  gebildet  werden,  dabei  aber  hftlt 
eine  solche  zerlegende  denkoperation  den  nur  unvollkommen  metho- 
disch und  systematisch  denkenden  sextaner  nur  auf,  die  mechanische 
thätigkeit,  die  hier  ihr  gutes  bat,  bringt  ihn  scbneller  zum  ziele,  soll 
nicht  viel  zeit  für  notwendigere  dinge  verloren  gehen,  so  müssen 
eben  alle  derartigen  processe  mechanisch  werden,  soll  z.  b.  also  der 
schüler  bilden :  'der  flüsse',  so  überlegt  er  nach  W. :  iiuvius ,  fluvii, 

berechtigt       ■oodem  nur  eine  kurze  und  anepniehsloM  nntersuchnag 

über  das  verhUUnit)  des  didaktisclien  wertes  vou  paradigma  und  endangsa 
bei  den  decliuntions-  und  conjugationsforraen. 

*  stamm  für  die  Schulpraxis  in  dem  sinne,  wie  ihn  Waldeck  s.  07  ii. 
liassfe,  d.  h.  der  in  der  fertigen  spräche  unveränderliche  teil  des  wertes. 
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2e  decl.,  endungsreihe  mit  dem  köpfe  us,  darin  gen.  plur.  orum» 
stamm  fluvi,  fluviorum,  —  bei  der  herkömmlichen  art:  fluvius,  fluvü, 
2e  decl.,  hortus,  hortorum,  fluviorum.  oder  es  soll  gebildet  werden r 
*du  lobtest',  dort:  laudare  —  I  conj.  —  abas  —  stamm  laud  — 
laudabasj  —  hier:  laudare  —  amare  —  laudabas  —  amabas.  — 
DleaeB  analogisieren  ist  wobl  daheitlicher  und  Tollzielit  sich  glatter 
imd  schneller  als  Jenes  snsammenkitten,  zumal  da,  wiederum  dem 
noch  nicht  grammatisch  dnrehgettbten  sextaner,  dort  zn  sehr  das 
zweierlei  von  stamm  und  endung  entgegenspringt. 

4)  Beide  metboden  erreichen  natürlich  das  ziel ,  dasz  sich  bei 
gröszerer  formenkenntnis  und  fort  und  fort  wiederholtem  bilden  von 
formen  bei  dem  schüler  allmählich  ein  gefühl  für  die  einzelne  form 
wie  f(ir  die  f^riippe,  zu  der  sie  gehört,  dasz  sich  das  bewnstsein  davon 
für  sich  entwickelt  und  so  weder  bei  der  einen  meLhode  der  durch- 
gang  durch  die  endungfsreihen ,  noch  bei  der  andern  der  durch  das 
paradigma  genommen  wird;  der  fortgeschriitene  äcliüler  wird  bei  der 
fhkget  der  fiflsse?  ohne  weiteres  flnviornm,  bei  der:  dn  lobtest?  un- 
mittelbar landabes  bilden,  es  fragt  sich  nur,  wo  dieser  seitpunkt 
eher  eintiitt.  eine  sichere  antwort  darauf  können  ja  gewis  nur  die 
praktischen  erfabnmgen  geben;  da  aber  bei  jenem  genetischen,  sa« 
sammensetzenden  verfohren  die  beiden  demente  stamm  und  endung 
bei  der  bildung  einer  form  zunächst  scharf  auseinandergehalten 
werden  müssen,  so  wird  sich  das  gefühl  für  dio  form  als  ganzes 
bei  dem  schüler  erst  sehr  allmählich  entwickeln,  und  es  wird  jenes 
zubammen fügen  länger  nötig  sein  als  das  bilden  nach  einem  para- 
digma, wo  eben  die  psychologische  kraft  des  analogisierens  ein  mäch- 
tiges Vehikel  ist.' 

5)  Und  das  f&hrt  uns  auf  etwas  anderes,  die  mutterspracbe 
selbst  weist  den  weg ,  den  man  su  gehen  hat  das  kind  bildet  seine 
formen  bekanntermaszen  nach  analogie.  diesen  weg  Yerfolgt  man 
auch  beim  Unterricht  in  den  fremden  sprachen,  wenn  man  nach  para- 
digmen  die  formen  bilden  läszt.  es  erscheint  mir  für  den  sestaner, 
der  dem  kindlichen  Standpunkt  noch  so  nahe  steht,  n  aturgem&sz^ 
wenn  er  nnch  dem  paradigma  nachbildet ,  analogisiert. 

6)  Ferner  gibt  beim  paradigma  die  deutsche  bedeutung  des- 
selben mit  ilireni  dorn  schüler  schon  im  anfan^cr  nnvernierkt  in  sein 
grammatisches  bewusisein  getretenen  casus-,  tempus-,  personal-  und 

*  treffend  äuszert  sich  Paul  principien  der  sprachgesch.'  s.  91  über 
die  Wichtigkeit  der  aualogie  bei  der  formenbildung:  'besonders  klar 
sehen  wir  die  Wirkungen  der  aDalog-io  bei  der  (^rammatiechen  aneignnng 
der  flexionsformen  einer  fremden  spräche  ...  im  anfang  wird  maD 
immer  das  orlcrntp  paradig-m a  vor  äugen  haben,  nachdem  man  aber 
erst  eiue  gruazere  auzahi  von  furuiea  danach  gebildet  hat  und  auch 
diese  ipuren  in  der  «eele  hinterlaMen  hüben,  erfolgt  die  bildung,  aach 
ohne  dasz  das  wort,  welches  als  par  iflif^^ma  gedient  hat,  in  das  bewust- 
sein  tritt  .  .  .  nachdem  einmal  von  einer  anzahl  von  Wörtern  die  sämt- 
lichen formen  eingeprägt  sind  und  sich  zu.  gruppeu  zusammengesehlossen 
haben,  wird  es  vom  Sprachgefühl  als  selbstverstKndlieh  betrachteli  dass 
auch  die  formen  anderer  wBrter  solchen  groppea  angehören.' 
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xnodalcbarakter  eine  wichtige  Apperceptionssttltse  ab,  die  bei  der 
©ndungsmethode  v^p^^füUt. 

Nach  allein  t^cheint  man  doch  am  paradigma  festbalten  zu 
müssen,  aber  freilich,  da  auch  dabei  die  endungen  durcb  die  häufif^e 
anwendung  naturgemäsz  bich  äcblieäzlicb  von  selbbt  uLaiiubieien, 
flo  erleiebieft  und  beseblennigt  meii  dieeen  «betnotionsproeese  da« 
duTob,  daes  man,  wenn  das  paradigma  naeb  allen  Seiten  bin  fest 
*8iial%  nnn  die  endungen  lofllOeft,  für  sieb  neben  dem  paradigma 
lernen  iSszt  und  bei  der  einprägung  der  formen  als  Unterstützung 
mitverwendet,  bis  sie,  je  höher  die  classenstafe,  desto  mehr  ans- 
schlieszliche  bedeutung  gewinnen,  d&nn  werden  «^ie  auch  beim  über- 
setzen als  der  dafür  wesentliche  bef?tandteil  rint  r  form  ebenso  an 
gesehen,  als  wenn  man  von  vorn  herein  nur  mit  ihnen  arbeitet, 
das  richtige  liegt  eben  wohl  in  der  mitte,  in  der  Vereinigung  beider 
metboden. 

Gbea  (Bbusz).    Oxxa  BösannB. 

ÜBEB  DIB  HILFSBOCHBB  FOB  BIBLTSCHEN  GESCHICHTS- 
UKTEBBICHT  IN  DEN  SlCHSISGHEN  GYMNASIEN. 

▼ertrag ,  gehalten  anf  der  vierten  jabretversaniinlQoir  det  a&chsiBcben 
gymoaaiallehrerTereiDt  1884,  abteilang  für  religionswiMenscbaft. 

Die  im  vereine  mit  meinen  fachcollegen  schon  länger  gehegte 
absiebt,  einen  Wechsel  des  hilfsVtucbe'^  f(ir  den  biblischen  geschicbts- 
unterricht  der  untersten  clasben  an  unserer  anstalt  herbeizuführen, 
beweg  mich,  die  sUmtlichen  an  den  ftinfzebn  sächsischen  voU- 
gyinnasien  gebrauchten  biblischen  geschichtsbücher  einer  eingeben- 
den prüfung  und  vergleichung  zu  unterziehen,  da  ich  bei  der  un- 
möglicbkeit,  die  bunderte  der  flberhanpt  existierenden  bilfsbttcber 
ancb  nnr  einigermaszen  sn  ttberseben,  bier  eine  geeignete,  wohl  ge* 
aiebtete  auswahl  voranssetien  konnte,  eine  snsammenbttngende 
besprecbung  der  bedeaiungs vollsten  daraus  sieb  ergebenden  fol ge- 
rungen erschien  um  so  mehr  als  ein  besonders  geeigneter  Stoff  für 
die  betreffende  fachverhandlung  der  gymnasiallebrerversammlung, 
da  auch  die  lehrbnchfrage  für  die  höheren  leliranstalten  gerade  jetzt 
im  Vordergrunde  des  allgemeinen  Interesse.,  stallt,  wie  u.  a.  die 
generalverordnung  vom  lü  oct.  1893  über  die  au  den  bächsischeu 
gjmnasien  eingeführten  lehrbücher  beweist. 

Der  Vortrag  soll  znnitebst  tbeoretisoh  Uber  die  bescbaifenbeit 
des  bibliseben  gescbicbtsbncbes  fflr  die  nnterelassen  des  gymnasinma 
handeln,  sodann  eine  kurze  Charakteristik  der  in  gebrauch  befind- 
lieben  lebrbflcher  zu  geben  versneben. ' 

*  der  vertusser  hatte  folgende  vier  leitsütze  autgestellt,  mit  denen 
steh  die  venammlang  Im  girossen  und  ganzen  «inverstanden  erklärtet 
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I.  Wie  aoU  das  hiUliliuoh  besohaffen  aeiat 

A.  Umfang  and  ▼erteilnng  des  Stoffes. 

Die  lebr-  und  prflfnngsordnung  vom  38  jan.  1893  TerteÜt  den 
biblischen  geschichtsantemobt  anf  die  drei  untereUunen  and  schreibt 
ftlr  VI  yor:  ^biblisebe  geschichte  des  A.  T.',  ffir  V :  «biblische  ge- 
£chicbte  des  N.  T.%  fttr  IT:  ^abscblusz  der  biblischen  geschichte 
durch  Wiederholung  und  ergftasixng  des  bis  dahin  durchgenommenen.* 
anf  diese  weise  bildet  das  pensum  der  Unterstufe  des  gymnasinms 
ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes,  das  sich  ebenso  methodisch 
fol  rrericbtig  ala  erweitornrler  und  vertiefender  ausbau  an  den  voraus- 
gegangenen grundlegenden  Unterricht  der  Volksschule  anschlieszt^ 
wie  in  den  beiden  untersten  classen  mit  dem  jedesmaligen  stoße  der 
katecbismuäätuuden  (eiäteä  und  zweites  bauptbtiick)  parallel  geht. 

So  natargemSss  aher  diese  Verteilung  des  Stoffes  ist,  so  wenig 
genau  pflegt  sie  ringehalten  vi  werden,  davon  kann  man  sich  leicht 
«US  den  programmangaben  Überzeugen,  so  weit  sie  sich  genauer 
fiber  diesen  ponkt  ausdrucken:  die  geschichte  Davids,  Salomes  oder 
der  reichsteilung  bildet  zumeist  das  ende  des  seitanerpensums; 
eelten  ist  man  bis  zur  babylonischen  gefangenschaft  vorgeschritten, 
woher  kommt  das?  bei  der  allgemeinbeit  dieses  manG^elbaften  und 
TOrschrifts widrigen  classenabscblusses  erscboint  es  von  vorn  herein 
ausgeschlossen,  den  grund  im  lehrer  und  in  einer  unzweckraäszigen 
bebaridl  iMg^ weise  zu  suchen,  vielmehr  liegt  er  in  dem  groszen  um- 
fange, den  das  A.  T.  in  den  biblischen  geschichtsbücbern  einzu- 
nehmen püegt.  in  den  acht  an  unseren  humanistischen  gjmnasieu 
•eingeführten  hilfsbttchem  nmfaszt  die  dem  A.  T.  gewidmete  dar- 
atelloDg  1067  selten  gegenflber  830  selten,  anf  denen  die  geschichte 
<le8  K.  T.  räum  findet;  in  einem  lehrbnche  (Preuss)  steigt  das  mis- 
verhältnis  zu  dem  bruche  6 :  3.  dagegen  stehen  dem  lehnar  in  VI 
wie  in  V  nach  allgemeiner  und  wohl  unangefochtener  praxis  nar 
zwei  von  den  drei  wSchentlicben  religionsstunden  für  die  biblische 
geschicbto  zur  Verfügung,  infolge  dessen  pflegt  dann  gewöhnlich 
■der  übriggebliebene  teil  des  A.  T.  in  hastiüfer  weise  in  Y  etwa  bis 
jpfingsten  absolviert  zu  werden,  oder  man  setzt  in  V,  ohne  die  ver- 


1)  der  umfang  der  altteBtameQtlichen  biblischen  geschichte  im  hilfs- 
buche  ist  so  weit  zu  beschränken,  dasz  der  abschlusz  in  cioem  Schul- 
jahre (sexta)  ohne  libereiUing  erreicht  werden  kann.  2)  'gesetz  und 
ev;tnfr'*rium'  bilden  dus  leitende  motiv  für  die  answahl  der  hibüscben 
geschichten  des  Alten  Testaments,  erst  in  e weiter  liuie  darf  sich  das 
rein  historisch«  Interesse  geltend  machen.  3)  die  spräche  des  biblischen 
gesebichtshuches  hat  sich  so  weit  an  den  Lutherschen  bibeltext  anza- 
lelinen,  als  sie  mit  den  regeln  drs  deutschen  unterrir:)it8  nicht  in  widf^r- 
sprucb  gerät.  4)  unter  den  an  den  sächsischen  gymnasien  eingeführten 
biblischen  geschichtsbficbem  ist  das  von  Job.  Beinr.  Knrts  trots  seiMr 
weiten  Verbreitung  aus  pädagogischen  gründen  als  ein  minder  branch- 
hrtifs  711  bezeichnen.  Die  drei  erstf-n  sätze  entsprechen  dem  inhalte 
deä  ersteu  teiles,  die  letzte  these  gibt  den  haupiiuhalt  des  zweiten  tciies. 
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miHlnnpf  mit  der  verlassenen  israelitischen  königs^eschicbie  her- 
g-esteiit  zu  haben»  bei  Christi  >?e!"!rt  fin,  um  i'i-t  später,  vielleicht 
in  IV,  die  geschichte  dos  doppeln  n  hes  bis  zur  lüini*  rberschaft  nach- 
zuholen, die  mängel  beider  verfaiuun^weisen  liPLcn  offen  zu  ta^e. 
man  mag  Uber  den  wert  des  A.  T.  urteilen,  wie  mau  will,  jeden tuils 
wird  niemand  so  weit  gehen  in  der  wertsdifttzung ,  am  dor  behand- 
Inng  deaN.  T.  in  V  einen  niebt  nnweseDtlicben  Zeitraum  tu  gansten 
des  A,  T.  SU  entziehen,  denn  daai  der  behandlang  der  neutestament' 
liehen  geeebichte  bis  zur  ausgieszung  des  big.  geistea  oder  auch  nur 
bis  zur  himmelfahrt  mit  einem  jähre  eine  Uberreichlicbe  zeit  an- 
jremessen  sei,  lÄszt  sich  schlecbtvrtlinirs  nicht  behrLupten.  dazu 
kommt  der  für  lebrer  und  schüler  gleich  unerlreulicbe  und  päda- 
gogisch bedenkliche  beginn  des  neuen  Schuljahres  mit  dem  nach- 
holen eines  alten  restes.  —  Löszt  man  dagegen  beim  Ubergange 
nach  V  eine  klaffende  lUcke,  die  erst  später  ausgefüllt  wird,  so  fehlt 
eben  «neb  sehen  dem  qnintaner  der  notwendige  biatorisebe  za- 
•ammenbang  swischen  A.  und  N.  T.;  die  biblische  geschiebte  wird 
ihm  nimmermehr  ein  gesamtbild  ergeben,  ancb  kann  man  fSgltcber- 
weise  die  fttrlV  vorge-^chriebene  ergänzung  nicht  in  dem  nachtragen 
eines  zum  gansen  aufbaue  unbedingt  notwendigen  Steines  sehen 
wollen. 

Wie  ist  dem  Ohelstande  abzuhelfen,  ohne  dasz  die  neutestam ent- 
liche crt'schichte  in  ihren  rechten  geschmälert  wird  ',  ohne  das/  der 
Zusammenhang  der  beiden  teile  der  bibel  dem  schUler  verloren  geht, 
ohne  dass  der  lehrer  nötig  hat,  mit  tiberhastender  schnelle  das  A.  T. 
tu  dnreheilen? 

Gewis  kann  hier  eine  angemessene  nntereebiedliehe  bebandlnng 

des  Stoffes  viel  thun,  besonders  insofern  sie  bei  rein  historischen 
oder  bei  solchen  Stoffen,  die  allen  schülem  von  früher  her  vdllig  Ter* 
traut  sind  und  im  katechismusunterrichte  öfter  wiederkehren ,  mit 
recht  auch  ein  etwas  verkürztes  oder  repetitorisches  verfahren  zu- 
ISszt.  iinlen  in  erster  linie  sehe  ich  die  lösung  der  frage  —  wenn 
man  Vüu  der  au^ibichtslosen  forderung  einer  vierten  religionsstunde 
absiebt  —  einzig  in  eiuer  entsprechenden  beschräukung  des  alt- 
testameniliehen  Stoffes,  und  zwar  muss  diese  stoff beschränk ung  von 
vom  herein  im  hilfsbuehe  selbst  zur  dnrehftlbrang  kommen,  denn 
iat  bei  der  eigenartigen  würde  seines  inhalts  der  lehrer  hier  an  sich 
weit  mehr  an  den  Wortlaut  gebunden  als  bei  den  lebrbttohern  anderer 

•  als  eine  solche  schmiUerung  wUre  Ruch  der  Vorschlag;'  zu  be- 
■eichnen,  welcher  gelegentlich  iu  der  debHlie  gemacht  wurde,  nämlich 
das  trienBiani  der  ontercUtsen  in  l'/t  j^br  ffir  A.  T.  nnd  in  P/t  jähr 
für  N.  T  711  7(  rlrp-rn.  f^ciiTi  ;il><re8ehcii  von  dem  raisverhilltn is  rinnr 
solchen  eiuteiluDg  £U  unsorm  osterschuljabr  und  zu  der  bewährten  Ver- 
teilung des  kateehisiDVSttolfea  wird  die  in  IV  rorgeaehriebene  'erg&nznng* 
mit  recht  hanptsächlich  wohl  dem  N.  T.  m  gnts  kommen,  in  der  regel 
wird  sie  sich  auf  den  Inhalt  der  Apostclg^eschichte  erstrecken,  viel  mehr 
aber  bei  der  beschränkten  Stundenzahl  (2)  überhaupt  nicht  umfassen 
lUHinen. 
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unterrichtszweige,  so  ist  es  ftlr  die  praxis  eine  mislicbe,  ja  oft  ganz 
unerfüllbare  aufgäbe,  nicht  nnr  durch  einfache  auswahl,  sondern 

auch  durch  Verkürzung  und  zustutzen  der  vorhandenen  geschichten 
und  aböcbmtLe  dem  ächüler  em  passendeö  exceipt  zureclitzuächiieiden.* 

£•  Auswahl  des  Stoffes. 

Nach  welchem  principe  ist  nun  die  auswahl  des  stofifes  zn 
treffen?  die  bedeutung  des  A.  T.  f(5r  den  christlichen  Schulunter- 
richt wird  heutzutage  vielfach  angegriffen,  wenn  nicht  gar  ganz  in 
abrede  gestellt,  ich  erinnere  nur  an  die  im  vorigen  jabre  anonym 
erschienene  schritt  'das  judenchristentum  m  der  religiösen  volks- 
erziehung  des  deutschen  protestantismus,  von  einem  christlichen 
theologen'  mit  der  radicalen  tendenz:  'das  A.  T.  ist  ftlr  die  christliche 
eniebung  entbehrlich,  wenn  nicht  binderlicV,  die  in  der  'ebristiiGben 
weit'  nenlieh  eine  treffende  beantwortttng  erfahren  hat  das  aber 
rnnss  man  im  hinbllcke  auf  viele  unserer  biblischen  geschichtsbücher 
einrilumen,  dasz  sie  unsem  kindern  bisweilen  einen  viel  zu  einseitig 
rein-bisioriseben  stoff  aufbürden  und  damit  statt  brotes steine  bieten. 
*ge8etz  und  evangelium',  damit  fasse  ich  dns  zusammen ,  was  dem 
A.  T.  auch  in  der  speciell  christlichen  erziehung  seinen  wert  ver- 
leiht, und  meine  dabei,  dasz  auch  dem  jungen  gjmnasiasten  *die  be- 
deutung der  nlttestamentlichen  geschichte  als  Vorbereitung  auf  das 
nentestameniliche  evangelium  in  seiner  weise  nahegebracht  und 
bewust  werden  kann  und  soll',  erscheint  daneben  der  wünsch,  dem 
scbtkler  der  bSberen  lebranstalt  anoh  einen  etwas  breiteren  histori- 
scben  Wissensstoff  za  gewähren»  an  sieh  nicht  unberechtigt,  so  kann 
ihm  doch  jedenfalls  erst  an  zweiter  stelle  recbnung  getragen  werden, 
und  das  um  so  mehr,  da  die  biblische  geschichte  des  A.  T.  mit  der 
VI  für  den  gjmnasiasten  noch  nicht  flir  immer  abgeschlossen  ist. 
denn  die  lehrordnung  schreibt  als  pensum  für  III*  u.  a.  vor:  'kurze 
beschreibung  des  heiliefen  kndes.  besprechung  der  kanonischen 
bticher  des  A.  T.,  lectüre  und  erkiärung  ausgewählter  abschnitte 
aus  densselben';  für  II**:  'kurzer  rOcklick  auf  die  geschichte  des 
heils  im  alten  bunde,  l)pi  welchem  auch  einzelnes  aus  den  apokryphen 
nachgetragen  werden  kann  usw.* 

Die  zeit  erlaubt  es  nicht,  hier  eine  vollständige  zusammen- 
stellnng  der  notwendig  oder  entbehrllob  erscheinenden  geschichten 
zu  geben ,  auch  ist  hier  eine  manig&ltigkeit  des  subjectiven  urteiU 
verschiedener  lebrer  im  einzelnen  selbstverständlich,  nur  sei  gegen- 
über mehreren  bilfsbüchem  auf  einige  besonders  empfehlenswerte 
beschrftnknngen  aufmerksam  gemacht,  bei  der  geschichte  der  ge- 


*  v^l.  dazu  den  Wortlaut  der  lehr-  und  prüfungsordnnn^  §  44  über 
Uhrblicher,  abs.  4:  'insbesondere  gilt  dies  (sind  baldthuDÜchst  za  be- 
•eitigen)  von  solchen  bfichern,  w«klie  entbehrliokoa  lahfstoff 
oder  aufgaben  enthalten,  die  nach  der  lehrordnong  ali  ■woflkmüiwig 
nicht  angesehea  werden  können.' 
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«etigebang  sollte  aua  dem  jadieclien  ritnalgesetie  nur  das  aller- 
wlcbtigtfte  über  stiftahtttte,  priester  und  fesixeiten  gesagt  werden. 

bei  der  darstellung  der  eroberung  Kanaans  kann  wegfallen :  Bileam, 
die  list  der  Qibeoniten,  der  altarbaa  d«r  transjordanisohen  stftmme 

am  Jordan,  die  richterzeit  ist  auf  die  gescbicbten  Gideons,  der  Ruib, 
Elia  und  Samuels  und  allenfalls  Simsons  zu  bescbränken.  beson- 
-ders  aber  ist  die  rein  biograpbiscbe  darstellung  anzu- 
wenden in  der  kön  i  f,'s  g  es  c  h  i  chte;  und  aucb  diese  darf  sich 
nicht  bo  weit  lu  eiuzt^lbeitea  verlieren,  dasz  beispieläweiäe  bei  David 
«rsftblt  wird  vom  anfenthalte  der  bnndeslade  im  banse  Abinadabs 
und  Obed'Bdoms»  der  gnmd  so  Davids  krieg  gegen  die  Ammoniter 
{2  Sam.  10) «  der  rat  Ahitophels  und  Hnsais  in  Abssloms  lager,  die 
leindscbaft  Abners  und  Joabs,  Sebas  empOnrag,  Adonias  herscbafts- 
gelttstOi  Salomes  raobe  für  seinen  vater  nsw.  was  sollen  gar  erst 
einem  sextaner  kSnige  wie  Nadab ,  Baesa,  Omri,  Josaphat,  Ahasja 
usw.,  die  nur  als  namen  sein  gedäcbtnis  beschweren?  es  ist  ilber- 
faaupt  mitunter  kaum  glaublich,  welche  unbilligen  anforderungen 
manche  bUcber,  besonders  Zahn,  an  die  gedächtniskraft  unserer 
jungen  stellen  durch  das  neuneu  von  personen-  und  Ortsnamen,  die 
.sicberliob  manebem  bibelfesten  tbeologen  niobt  gelftafig  sind!  anszer 
8anl,  David,  Salomo^  Behabeam  und  Jerobeam  ist  es  vollauf  genug, 
4i0  gescfaicbte  des  Abab,  des  Hiskia  und  die  zerstörong  der  beiden 
reiche  vorzuführen :  nur  möchte  ich  auch  diese  letzteren  nicht  selb- 
ständig dargestellt,  sondern  eingereiht  wissen  in  die  lebensvollen 
bilder  des  Elia,  Jesaia  und  Jercmia.  dies  erscheint  mir  als  ein 
besonders  beachtenswerter  punkt:  das  strafende  und  ver- 
h  e  i  s  z  t  II  d  e  p  r  o  p  h  e  t  e  n  t  u  m  soll  den  leitenden  faden  durch 
die  spätere  iaraelitische  künigsgcschichte  bilden,  und 
so  soll  auch  hier  ^gesetz  und  evangelium*  in  den  Vordergrund  treten. 
4a8z  und  wie  dies  möglicb  ist,  zeigt  swar  niobt  in  vollendeter,  aber 
im  allgemeinen  gelungener  weise  der  versueb  von  0.  Zack  bibl. 
gesch.  zweite  und  folgende  auflagen:  die  ftaszere  Wirksamkeit  des 
Jesaia  und  Jeremia  ist  mit  ihren  wichtigsten  weissaguni^en  zu  warmen 
lebensbildem  verschmolzen,  die  uns  bei  der  öffentlichen  bedeutung 
ihres  propbetentums  zugleich  ein  stÜck  der  nationalen  zeitgesobichte 
-geben:  den  vi^rf;ill  und  Untergang  der  beiden  reiche. 

Bei  einer  solchen  weisen  Stoffbeschränkung,  bei  der  man  übrigens 
nicht  zu  befürchten  braucht,  dem  bchüler  lauter  schon  bekanntes  zu 
bieten,  wird  man  auch  noch  zeit  behalten,  die  geschichte  Daniels 
als  bild  ans  der  gefangensobafti  die  gescbicbte  der  rttekkebr  und  die 
der  swisdienzeit  von  Maleachi  bis  sa  Jobannes  dem  tKafer  zn  geben, 
nar  mnss  dies  allerdings  wiederum  in  weit  knapperer  form  ge- 
schehen, als  es  in  vielen  leitföden  der  fall  ist:  die  geschichte  Esthers 
kann  ganz  wegbleiben ;  die  leiden  der  Juden  unter  Antiochus  Epi- 
phanes  und  die  MakkabHerzcit  dürfen  nicht  ins  einzelne  ausgesponnen 
werden  —  das  mag  der  11''  vorbehalten  V)l(nben.  hingegen  sollte 
ein  kurzer  freier  abschnitt  tlber  die  wachsende  Sehnsucht  der  Völker 
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ttieh  dem  welibeUande  tm  tMm»  der  alttestamentliefaeii  geeehiebte 
nicbt  lebleB, 

Ich  kann  nicbt  nmbin,  bSer  exeorsionsweke  mit  einem  werte  eaf 

eine  frage  einzugeben,  dio  notwendig  zum  ganzen  gebSrt  mid  nn» 
zugleich  zum  nttcbsten  teile  bin  Uberleitet:  die  frage  der  Vermeidung 
dessen,  was  geschlechtlich  anstös/i'^»'  ist  in  inhalt  und  in  ausdrucke 
wie  weit  die  ^'^rimdansicbten  über  die  grenzen  des  anstöszigen  und 
erlaubten  auch  bei  erfahrenen  pädagojs^en  auseinandergehen,  das  lehrt 
ihre  Uneinigkeit  über  die  berech tigung  und  gestalt  der  schulbibel, 
bei  der  diese  frage  die  erste  rolle  spielt,  beim  biblischen  geschichts- 
buche  scheint  mir  die  sache  wesentlich  einfacher  zu  liegen,  weil 
hier  eine  anewahl  und  ein  sureofatmachen  der  enSblungen  von  Torn 
herein  im  ^Charakter  dee  leitfadens  begründet  ist. 

Man  findet  oft  die  ansieht  ausgesprooben,  dasa  die  religions- 
stunde  vermöge  der  ihr  eignen  heiligen  wQrde  gelegentlich  auch  auf 
gesobleehtliehe  aOnden  mit  sittlichem  ernste  einzugeben  sich  nicht 
zu  scheuen  brauche,  das  ist  sicher  richtig,  aber  nur  so  weit,  als  es 
sich  dabei  um  sacben  bandelt,  die  nllen  kindorn  bekannt  sind,  es 
wäre  geradezu  verderblich,  Schulkinder  auf  sünden  aufmerksam  zu 
machen,  von  deren  existenz  ein  teil  von  ihnen  keine  ahnung  hat, 
ähnlich  steht  es  mit  unberer  frage:  zwar  bandelt  es  sich  hier  nicht 
immer  um  sünden,  aber  es  werden  in  der  erzählung  und  im  blossen 
ansdmcke  aeneUe  Terbftitnisae  nnd  Vorgänge  berührt,  deren  ?er* 
atttadnia  dem  naiyen  kinderainn  mit  recht  noch  fem  liegt  daia 
rechne  ich  auch  redenaarten  wie  ^schwanger  sein',  'unfrachtbar  8ein% 
*da  sollst  mit  acbmeraen  kinder  gebären',  als  die  bauptsäcblicbslen 
beiapiele  von  geechichten  mit  vorsichtig  zu  behandelndem  inhalte 
sind  an  nennen:  Uam  verspottet  seinen  vater;  Isaaks  geburtsver- 
heisznng;  Potiphars  weib  sucht  Joseph  zu  verführen;  Christus  h?ilt 
dem  samarilischen  weibe  ihre  sünd«  vor.  wie  es  in  der  th:it  in 
einigen  bilfsbüchern  geschehen  ist,  kann  man  die  obigen  ausdrücke 
leicht  UDiL^chen;  auch  für  'einen  söhn  ^»'bären'  ist  'einen  söhn  be- 
kommen' ein  unverftinglicber  und  passender  ausdruck.  desgleichen 
lassen  sich  die  genannten  erzählungen  von  Isaak  und  Joseph  ohne 
anatoaz  wiedergeben,  wenn  man  sich  etwaa  nnabbängiger  yom 
Wortlaute  des  bibeltextes  macht,  andere  stellen  wird  man  am  richtig- 
sten ganz  auslassen,  and  zu  diesen  gebSren  freilich  auch  die  engels* 
Worte  Luc.  1,  35:  'die  kraft  des  h({obsten  wird  dich  überschatten; 
darum  auch  das  heilige,  das  yon  dir  geboren  wird,  wirdgottes  söhn 
genannt  werden',  worte,  deren  ersten  teil  selbst  Zahn  vermeidet,  der 
in  der  Zulassung  des  frfif^'licbf'n  mit  am  weitesten  geht  und  ^\ch  nicht 
scheut,  vor  elfjährigen  knaben  von  'empfangen  im  mutterleibe'  zu 
reden. 

In  summa  erscheint  mir  vorsieht  und  Zurückhaltung,  die  nicht 
leicht  übertrieben  werden  kann,  auf  grund  folgender  erwägungen 
geboten:  ein  Verständnis  für  die  in  betracbt  kommenden  verbSlt* 
niese  ist  im  allgemeinen  bei  kindem  ton  zehn  bis  swClfjabzen  nicht 
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Tomintisetieii ;  die  biblische  geicbicbto  bat  nicbt  die  aufgäbe ,  ein 
treretändiiiB  dafür  dorcb  erklttnmgberbeisnfftbieB;  diese  Terbiltnisee 
dOrfeii  ebenso  wenig  den  k indem  unerklftrt  nnd  somit  unterstanden 
vorgetragen  werden.  —  Sollte  mir  jemand  entgegenhalten,  dasz  unsere 
knaben  oft  schon  viel  erfahrener  wfii*en  als  wir  wünschen  und  ich  hier 
voraussetze,  so  wäre  dem  js^egenüber  zu  l)etonen,  dm?  nuch  schon  um 
.  eines  einzigen  'kindlichen*  kindes  wilU>n  deralteJuvenalsche  kci  n- 
spruch  in  der  schule  gelten  musz:  ma&ima  debetur  puero  re?erentia. 

C.  Die  Sprache  des  biblischen  geschichtsbnches. 

Bevor  ich  auf  die  spräche  des  bibliseben  geschichtsbaches  selbst 
an  reden  komme,  mn&t  ich  einen  aagenbliek  bei  Orthographie  und 
InterpDBction  halt  machen,  was  die  erstere  anlangt,  so  haben  sich 
die  neueren  anflagen  der  lehrbfloher  natürlich  alle  der  neuen  recht- 
Schreibung  befleiszigt.  nur  geschieht  dies  meist  noch  nicht  ßorg- 
ilftltig  genug:  Schulbücher  dürfen  ^ich  ntich  den  manchmal  etwaa 
willkürlichen  schulregeln  über  zusammenschreiben  und  trennen 
zweier  Wörter  (vgl.  beispielsweise:  zusaramen-kommen ;  vorüber- 
gehen; zurück  tuhren;  seines-gleiehen;  je  mehr,  de^lo  mehr),  über 
^rroszen  und  kleinen  anfangsbnchstaben  (z.  b.  dein  lebenlang ;  zum 
besten  dienen ;  dem  kOnige  snliebe),  über  die  setinng  des  apostrophs 
(Johannes'  enthaoptung;  Panlus'  geftbrten;  die  grenzen  Tjrrus') 
n«  dergl.  nicht  ratzieben.  die  Schreibweisen  der  wichtigsten  deut- 
schen bandesstaaten  sind  übrigens,  wie  im  allgemeinen,  so  anchhier 
flbereinstimmender,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Unvergleichlich  schlirnrnnr  steht  es  mit  der  interpunetion  un  trer 
leittäüeu.  Luthers  interpunttion  kannte  natürlich  unsere  strengen 
gchulregeln  noch  nicht,  so  setzte  er  auch  oft  ein  komma,  wenn  auf 
'und'  kein  neues  subject  folgte;  ja  er  machte  bisweilen  vor  'and* 
einen  pnnkt,  ohne  im  folgenden  satz  ein  selbständiges  subject  zn 
haben,  gf  wie  wäre  es  Ucherlich,  Luthers  seichensetsnng  nach  dem 
maszMtabe  unserer  regeln  bemessen  su  wollen;  aber  ebenso  nn* 
geschickt  und  nni^ldagogisch  ist  es,  eine  verlinderung  der  zeichen 
nach  dt  n  <  t  t  gebräuchlichen  bestiromungen  zu  unterlassen  und  so 
Schulbuch  und  deutschen  Unterricht,  auge  und  band  des  schülers  in 
Widerspruch  zu  setzen;  um  so  ungeschickter,  als  diese  ühcrnoni- 
inene  alt«  intrrpimff lonsweise  ja  durchaus  nicht  etwa  die  originell 
Lutheisehe,  soinltrn  die  irgend  eines  sputeien  bibelverlegers  ist, 
dessen  uusgabu  man  gerade  benUt/t  hat.  in  der  that  dürfte  die  bei- 
behaliung  dieser  Unsitte  meist  nicht  sowohl  auf  princip,  als  auf  be- 
quomlichkeit  der  herren  Verfasser  zurttcksaftthren  sein,  die,  zum  teil 
der  schule  und  ihrer  praiis  femstehend,  den  pAdagogischen  wert 
einer  correcten  äusseren  form  nicht  genügend  zu  sehätzen  wissen» 
auch  hier  mn^z  der  gmadsatz  consequent  durchgeführt  werden: 
auch  dienichtzum  eigentlichen  deutschen  unterrichte 
gehörigen  Übungsbücher  müssen  die  regeln  desselben 
in  tadelloser  weise  zur  anwendung  bringen. 
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Diesem  principe  m0cbie  ich  unbedingte  gilügkeii  eingeräumt 
wissen  fttr  alle  zweige  des  dentscben  Unterrichts,  insbesondere  auch 
für  ausdruck  und  grammatik.  zweifelsohne  hat  sich  die  spräche  der 

bibliscTien  goschichte  m5glichst  eng  an  Luthers  bibeltext  anznlehnen 
und  von  iiim  ansziipreVien.  das  ist  nicht  nur  eine  pflicht  dankbarer 
pietät  gegen  den  groszen  reformator,  sondern  das  kind  wird  auch 
unbewust  von  der  scblicbten  kraft  und  erhabenheit  der  Lutherschen 
spräche  eine  innere  euiplinduriLT  bekommen,  die  ciem  heiligen  inbalte 
des  buches  durchaus  angemessen  ist.  auch  vor  einem  altertttmlichen 
werte  oder  einer  unserer  heutigen  umgangsspradie  fremden  beden* 
tuDg  brancht  man  sich  bei  einer  gymnasialjugend  nicht  durebaus  zu 
scheuen,  so  mag  man  rnbig  beibehalten^  'gerneh*  für  ^gerllcht' 
2  Mos.  5,  21;  ^dämpfen'  ■«=  unterdrücken  2  Mos.  1, 10;  'weben' « 
sich  hin-  und  berbewegen  1  Mos.  1,  21 ;  'kad'  =  krug  1  Kön.  17, 14; 
'beschlieszen'  =  einschlieszen  1  Mos.  14,  20  und  2  Mos.  14,3; 
*fichnur'  =  Schwiegertochter  l^itb  1,6;  'neiden'  =  beneiden  1  Mos. 
37, 11;  'zween*,  *zwo*;  'zeuch'  =  ziehe;  und  das  anscbauliche  bild: 
'keines  unter  allen  seinen  worten  fiel  auf  die  erde'  1  Sam.  3, 19  usw. 
ebendahin  gehören  einige  gute  und  wohl  verständliche,  wenn  auch 
jetzt  veraltete  constructionen,  besonders  viele  genetivverbindungen, 
wo  wir  heute  präpositionen  anwenden ,  und  der  conseqnentere  ge- 
brauch des  coignnciiys  im  nebensatse,  z.  b.  'allein  des  königlichen 
Stuhles  will  ich  höher  sein  denn  du'  1  Mos.  41, 40j  Mes  yerwon- 
derten  sie  sich  untereinander'  1  Mos.  48, 33 ;  Meines  Schwertes  wirst 
du  dich  nähren*  1  Mos.  27,  40;  'ihrer  wurden  sehr  viele,  dasz  ihrer 
das  land  voll  ward'  2  Mos.  1,  7;  'ihr  sollt  brotes  satt  werden' 
2  Mos.  16,  12;  'er  gibt  euch  zweier  tage  brot'  2  Mos.  16,  29;  'er 
trank  des  bacbes'  1  Kön.  17,  6;  'ein  wenig  wassers*,  'genug  volks' 
usw.;  'lege  deine  band  unter  meine  büfte,  dasz  du  mich  nicht  in 
Ägypten  begrabest'  1  Mos.  47,  29;  'auf  dasz  ihr  erfahret,  wie  der 
herr  Ägypten  und  Israel  scheide'  2  Mos.  11,  7;  'es  ist  mciit  recht, 
dasz  du  deines  bruders  weib  habest'  Mc.  6,  18;  'welches  weib  ist, 
die  nicht  ein  licht  anzünde  und  kehre  das  haus'  Luc.  15, 8 ;  'warum 
bat  der  Satan  dein  herz  erfttllt,  dasz  du  dem  heiligen  geiste  lOgest' 
Act.  5,  3  usw.  die  würde  der  spräche  gewinnt  durch  die  altertüm- 
lichkeit  des  ausdruckest  zugleich  wird  \ja  knabcn  das  Sprachgefühl 
geweckt  und  gefördert. 

Aber  das  hat  seine  grenze ,  und  zwar  da,  wo  die  Lutherscbe 
ausdruckswei«e  in  offenem  w!der^?pr^cb  steht  zu  den  gesetzen  unserer 
beutigen  Umgangssprache;  wo  der  knabe  im  lebrbuche  gedruckt 
liest,  was  ihm  selbst  vom  lehrer  als  fehler  würde  angerechnet  wer- 
den; wo  ihm  eine  gefahr  für  die  bildung  des  eignen  Stiles,  zum  min- 
desten ein  innerer  Zwiespalt  erwächst,  ich  weisz  stiir  wohl,  dasz 
aus  liebe  zum  unveränderten  Luthertexte  viele  theologen  diese  aa- 


^  alle  auch  später  in  diesem  teile  angeführten  beispiele  sind  den 
in  frage  konunenden  biblischen  geachichtsbficbern  entnommen. 
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sieht  beitreiteii.  dook  «raoheiMB  mir  di«  gegengrftiide  nnbweitbar. 
man  wirft  eüi,  dau  d«r  bibliiebe  gwebiobtoiuitimeht  doch  eiim 
ginft  andem  tweeb  verfolge  als  die  avsbfldaii^iii  der  mattertprMfa«. 
«labei  wird  laan  aber  niebt  in  abrede  stellen  können,  dasz  thatdftcb> 
]]«b  auf  dieaar  alftersstafe ,  wo  der  etil  des  knaben  noch  kein  feeter, 
sondern  erst  ein  werdender  ist,  wie  jeder  in  deutscher  spräche  er- 
teilte unterriebt,  ho  ^anz  besonders  der  biblische  geschichtsunter- 
ricbt,  der  zu  einem  groszen  teile  in  erzählen,  wiedererzählen  und 
lesen  besteht,  ungemeinen  einflusz  auf  die  bildun^  der  rauttert^pi  ache 
austlbt.  in  dieser  eatwickluagäperiode  bedari  daher  deä  i)ti8ten 
und  reinsten  nabningsttofe.  üg  aoldier  lat  die  iiBTeräaderte 
Lniliendie  epmebe  siebt  geeigaei,  sie  iet  sa  derb  nad  onTerdanliob 
Ittr  den  lündlidien  magen.  wird  man  doeb  anoh  nicbt  jede  eon- 
aimoüofi  oneerer  ^olaaaäer*,  eines  LeiaiDg,  einea  Ooetbe,  unter« 
aehiedaloa  dem  sextaner  und  quintaner  vorlegen  und  snm  eignen 
gebrauche  gestatten,  etwas  cranz  andere«^  ist  es,  sobald  der  eigne 
stil  pinii^ermas'/en  erstarkt  ist:  daan  ma;;:,'  man  dio  reine,  unrevidierfce 
XiUtherbibel  nach  dieser  seite  hm  ohne  schadeo  zu  gründe  legen. 

Nun  hat  aber  doch  der  altmeister  Goethe  selbst  bekanntlich 
feinen  siU  voniehmlich  auch  durch  eiinge  lecLüie  von  Luthei-s  bibel- 
übersetzong  gebildet.^  gewis,  nnd  dieaea  dirende  aeognis  für  den 
bildnngewert  der  Lntberaeben  apraobe  kann  man  noeb  bente,  bald 
andertbalb  jalurbnnderte  apiter  (die  ttbrigena  doeb  ancb  ftr  die 
dentaebe  spraobeatwieklung  niobt  ganz  s}  urlos  vorübergegangen 
sind),  nnbedenklicb  verallgemeinern,  nur  Hegt  ihr  bildungaelemeat 
in  der  kraft  und  treffenden  anschaulichkeit  des  ausdruckes  und  in 
der  volkstümlichen  einfachheit  und  klarheit  des  stiles,  der  so  über- 
wiegend die  parataxe  bevorzugt  und  sich  nur  selten  in  kunstvollen 
Perioden  verliert,  nicht  aber  in  jenen  grammatischen  archaismen.  ich 
gebe  die  wichtigsten  beitepiele.  da  ist  zunächst  die  auslai>bung  des 
pi  onominalsabjectea  nater  bezngnahme  anf  einen  vorausgegangenen 
easna  obUqnus,  wie  aie  Iinther  dorcbana  gel&ufig  war:  *Panlo  aber 
tbal  daa  w^be  aad  apraeb  an  dem  geiste*  Aet.  16, 18;  'dieae  werte 
wurdoi  Bebekka  angesagt  und  sprach  an  ibrem  kleineren  söhne* 
1  Mos.  27,  42 ;  'das  urteil  erscholl  vor  dem  ganzen  Israel  und  fürch- 
teten sich  vor  dem  könige'  1  Kön.  3,  28;  *und  die  seele  des  kindes 
Iram  wieder  zu  ihm  und  ward  lebendig*  1  Kön.  17,  -2;  sodann  die 
anwendung  des  pronomen  personale  statt  des  pron.  reüexivum  wie; 
*gott  wird  ihm  ersehen  ein  lauim  zum  braiidopfur*  1.  Mo8.  22,  8; 
*da  hob  A.brahara  seine  äugen  auf  und  sähe  einen  widder  hinter  ihm 
in  der  hecke  mit  seinen  hörnern  hangen'  1  Mos.  22,  13;  femer  der 
gebraAeb  des  plarala  aaek  äaem  oolleetiybegriff,  a.'b. :  *da  daa  allea 
Tolk  aabei  fiel  es  atif  seia  aagesicfat  aad  apracbea'  1  K5a.  18,  39; 
die  teraltete  aaweadaag  Toa  pripoaitioaea,  wie  wir  aie  beate  sla 
leblerbaft  beieiebaea  mttasea :  'er  veraaebte  aieb  b^  die  jttager  sa 


*  vgl.  Divan  II  1  und  Henkel:  Goeibe  nad  die  bibel,  Leipiig  IttO* 
M.  Jahrb.  f.  pUl.  n.  pid.  U.  «bL  1884  l»a.  10  a.  U,  34 
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macbem'  Act.  9,  26;  ^stehe  aufrichtig  anf  deine  ftlBie'  Act  14,  10; 
*da  8ie  nahe  bei  JeroBalem  kamen*  Mt.  21, 1;  ^komm  in  Hacedonien* 
Act.  16)  9;  'er  suchte  Ursache  an  die  philister'  Bicht.  Ii,  4;  die 
antiquierte  handhabung  des  geschlechtes:  'die  Wacholder';  der 
weibliche  gebrauch  der  städtenamen  (nach  dem  hebräischen)  wie 
Jerusalem  ('um  sie  einzunehmen'),  Bethlehem  (^m  ihren  ganzen 
grenzen'),  Zion  ('ihre  bände*,  'sie')  usw.;  die  anwendung  der  alten 
genetivform  'es'  z.  b.  'er  weigerte  sich's  aber'  1  Mos.  39,  8;  'die 
anderen  aber  hatten  es  ihren  spott'  Act.  2,  13.  vgl.  ferner:  'im 
geist©  und  kraft  Elias'  Luc.  1,17  und  die  sprachlich  unlogische  con- 
struction:  'auf  dasz  ihr  aber  wisset,  dasz  des  menschen  sehn  macht 
habe  auf  erden  die  sttnden  zn  vergeben,  sprach  er  an  dem  gicht- 
brttchigen:  stehe  auf,  hebe  dein  bett  auf  und  gehe  heim!'  Mt  9,  6. 
aaeser  acht  lasse  ich  die  sahireichen  beispiele  der  inversion  nach 
'und',  über  deren  berechtigung  im  deutschen  aufsatze  das  letzte 
wort  noch  nicht  gesprochen  ist. 

Übrigens  erscheint  mir  noch  in  zwei  anderen  fallen  eine  völlige 
Unabhängigkeit  vom  Lutherschen  texte  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
unbedingt  geboten:  1)  bei  antiquierten  unverständlichen  oder  rais- 
verständlichen redensarten  und  2)  bei  unzweifelhaften  mangeln  der 
Lutherschen  Übersetzung,  die  sicher  verbessert  werden  können, 
das  erstere  erfordert  schon  das  Interesse  der  religionsstunde ,  die 
sich  doch  nicht  mit  langatmigen  sprachlichen  auseinandersetzungen 
au  hefittsen  hat,  das  andere  wissensdiaft  und  Wahrheit,  zu  nr.  l  ge- 
hören folgende  beispiele:  ^alles  fleisches  ende  ist  vor  mich  ge- 
kommen* 1  Mos*  6,  13  (^das  ende  alles  fleisches  ist  bei  mir  be- 
schlossen' Kautzsch);  'sehet  nach  einem  manne,  der  es  wohl  kann 
auf  saitenspieP  1  Sam.  16,  17  ('der  ein  geschickter  saiteaspieler 
ist*  K.);  'wandelte  nicht  mein  herz,  da  der  mann  von  seinem  wagen 
dir  entgegen  kam?'  ^  Kön.  5,  26  ('bin  ich  nicht  im  geiste  mit  dir 
gegangen?'  K.);  'ihr  sollt  nichts  davon  überlassen  bis  morgen' 
2  Mos.  12,  10  ('übrig  lassen'  K. ,  unsere  heutige  spräche  kennt  nur 
'überlassen'!);  'ja,  segne  gott  und  stirb!'  Hiob  2,  9  ('sage  dich  los 
von  gott'  K.);  'niemand  unter  den  Jüngern  durfte  ihn  fragen:  wer 
bist  du?'  Job.  21, 12  vgl.  Mt.  22,  46  (rev.  bibel:  'wagte',  ^TÖXfia); 
'Paulus  trieb  die  Juden  ein'  Act.  9,  22  (r.  b.:  'trieb  in  die  enge'), 
als  leicht  emendierbare  ttbersetzongs-  oder  flberlieferungsfehler,  die 
auch  in  der  revidierten  bibel  verbessert  sind,  kommen  ftlr  da» 
biblische  hilfsbuch  besonders  in  betracht:  'es  wird  das  scepter  von 
Juda  nicht  entwendet  werden  noch  ein  meister  von  seinen  fttssen' 
1  Mos.  49,  10  ('der  stab  des  herschers'  r.  b.);  'Simon  Johanna* 
Joh.  21,  15  ('Simon  Jona'  r.  b.);  'sie  warfen  die  bereitschaft  aus 
dem  schiffe'  Act.  27,  19  ('gerä tschaft'  r.  b.);  'Bar  Jehu'  Act.  13,  6 
('Bar  Jesus'  r.  b.);  'an  einem  sabbatber  sehr  frühe'  Luc.  24, 1  (*am 
ersten  tage  der  woche'  r.  b.). 

Bei  aller  Verehrung  und  hochachtun^  vor  der  Lutherschen  Über- 
setzung wäre  es  doch  eine  falsche  ehrfurciit  vor  der  tradition,  wenn 
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man  sich  scheuen  wollte,  dernrtiere  unverdauliche  oder  fLlilerhrvfte 
btellen  unverbeööürt  in  das  liil  li-che  Geschichtsbuch  aufzi;n(  liaien. 
es  bleibt  doch  schlieszlich  unbestreitbar,  dasz  es  der  hauptzvveck 
des  biblischen  geschichtsunterrichts  ist,  nicht  die  jugend  mit  der 
bibelflbersotxung  Lathen,  Modern  mit  dem  inhAlte  der  hlg.  selirift 
bekannt  sn  mftcbeo.  die  form  bleibt  TOn  nntergeordneter  Wichtig- 
keit* ihre  wähl  hat  nicht  nach  einseitig  religiösen,  sondern  im 
Interesse  der  saebe  selbst  vielmehr  nach  pädagogisch- religiösen 
gesichtspnnkten  zn  erfolgen,  darnach  hat  sich  die  spräche  des 
biblischen  geschichtsbuches  so  weit  an  den  Lutherischen  bibeltext 
anzulehnen ,  als  Bie  mit  den  regeln  des  deutschen  Unterrichts  nicht 
in  directen  wideibpruch  gerät. 

Anhangsweise^  äei  noch  Uber  die  äuszere  einrichtung  und  hal- 
tung  des  biblischen  geschichtsbuches  und  über  etwaige  auszerordent- 
liefae  beigaben  ein  wort  hinzugefügt,  zum  «wecke  der  flberaichtlieh- 
keit  mnss  die  ersfthlang  in  einselne,  mit  groszgedmckten  ttber* 
echrüten  versehene  abschnitte  gegliedert  sein,  welche  des  leichteren 
anfschlagens  wegen  mit  fortlaufenden  nnmmem  zn  versehen  sind, 
aach  bei  den  einzelnen  Unterabteilungen  einer  geschichte  als  za- 
sammenfassende  inhaltsangabe  ein  Icnr/en  sätzchen  an  die  spitze  zu 
stellen  odc  r  nmzelne  worte  des  textes  durch  fettdruck  hervorzuheben, 
ei^chemt  nicht  unzweckmaszig. 

Abgesehen  von  den  Überschriften  der  geschichten  und  abschnitte 
ist  zu  wünschen,  dasz  besonders  wichtige  worte  des  textes  durch  den 
dmck  gekennzeichnet  werden ^  wie  dies  in  vielen  der  Terbreitetsten 
büfsbttcher  geschehen  ist.  nor  mdchte  ioh  dies  verfobren,  ttm  es 
reeht  frachtbar  zu  machen,  nach  einem  ganz  bestimmten  gesichts' 
punkte  angewandt  wissen :  alle  die  stellen  sind  in  gesperrtem  (nicht 
fettem)  drucke  wiederzugeben,  welche  dazu  bestimmt  sein  sollen, 
wörtlich  auswendig  gelernt  zu  werden,  sehr  angesprochen  hat  auch 
das  verfahren  der  Znhri'^cher!  biblischen  geschichte,  dnreh  eine  band 
die  mesöianischen  weKssagungen  des  A.  T.  hervorzuheben. 

Eine  weitere  frage  ist  die,  ob  der  eigentliche  text  noch  mit 
andt^r weitigen  zugaben  zu  vergehen  sei.  als  solche  kommen  m  be- 
tracbt:  1)  bemerkangen  erbanlidien  oder  erkUrsnden  inhaltes. 
2)  Sprüche  nnd  lieder.  unbedingt  ist  hinsichflich  der  ersteren  art 
die  aufgeworfene  frage  zu  verneinen,  die  erkllrung  and  anwendang 
ist  darcbans  sache  des  lebrers.  nur  dann  hätten  solche  anmerkungen 
einen  zweck,  wenn  die  biblische  geschichte  fUr  den  Selbstunterricht 
oder  als  vorbereitungsqnelle  für  den  lehrer  bestimmt  wäre,  wie 
binderlich  sie  dagegen  werden  können,  z^iat  die  Kurtzsche  biblibche 
geschichte,  aus  der  ich  dann  einzelne  beispiele  anführen  werde.  — 
Unschuldigerer  natur  sind  die  spruch-  und  liedercitate  am  anfange 
oder  ende  der  geschiciiLen ,  welche  das  lernen  oder  die  repetitiou 


^  beim  vortrnge  wurde  der  anhaog  wegen  der  kUrze  der  zeit  weg- 
gelassen« 
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vereinfachen  sollen,  für  notwendig  kann  ich  auch  sie  nicht  halten, 
zumal  da  unuere  äcbüler  auch  in  Spruch-  und  gesangbuoh  recht 
heimisch  werden  möchten,  keinesfalls  sollten  sie  sich  zu  sehr  httufen, 
dafOr  lieber  sudi  einer  dem  laiiditgesangbaclie  «DtsprecUeadtti 
wiedergalie  befleiangen  (Wendel  I).  dagegen  ist  eine  einfaehe  karte 
von  PalSflüna  im  biblischen  geeoMohtsbiiehe  eine*  eebr  wOoielieiis- 
wert»  zngftbeh 

IL  Sie  eingeführten  hilfsbüoher. 

Nach  den  gemachten  ausführungen  genügt  es  für  meine  zwecke, 
eine  einzige  biblische  geschichte,  nämlich  die  von  Heinrich  Eortz, 
umständlicher  zu  recensieren,  sodann  zwei  findere,  die  von  Römheld 
und  die  yon  Znck,  einer  etwas  genaueren  betrachtung  zu  unter- 
werfen und  schlieszlicb  die  übrigen  bUcher  von  Bertbelt,  Kühler, 
Preuss,  Wendel,  Zahn  in  ihren  haupteigenschaften  nur  mit  kurzen 
ßtichworten  zu  charakterisieren,  dieser  unterschied  entspricht  zu- 
gleich dem  grade  der  Verbreitung,  welche  die  einzelnen  bücber  ge- 
nieem:  Enrte  ist  an  6  (5),  Bdmbeld  an  2,  Znek  an  2  (8)  aehnleiii 
die  ftbilgen  nur  an  je  einem  Bttcbsiscben  gymnadtttli  in  gebraach* 

1)  BibliBthe  geBcfaicfate  von  Job.  Heinr.  Kurt«',  1894^.  verl. 
von  Wobigemntb.  Ä.  T.  und  K.  T.  in  je  100  geschibbten  (151  und 
III  8.)'  wenn  meine  kritik  über  Eurtz  eine  negative  sein  wird,  so 
ist  es  dabei  weder  meine  absieht,  den  mit  diesem  hilfsbuche  arbeiten- 
den fachcollegen  den  fehdehandschuh  h!n7nwerfen,  noch  verfolgeich 
die  tendenz,  den  anstoFz  zu  einer  plötzlichen  allgemeinen  achte- 
erklärung  des  Kurt;^Hchen  bnches  zu  geben  —  hat  doch  unsertj  eigne 
anstalt  selbst  eben  erst  Diit  der  änderiinsf  ernst  gemacht,  sondern 
wenn  ich  seine  vielen  mängel  jetzt  einmal  im  zubammeuhauge  zur 
besprechung  bringe,  so  möchte  loh  damit  allerdings  das  eine  ver- 
httten,  dasz  es  bei  neneinflihrungen  nicht  anf  gmnd  seines  blosm 
mfes  hin  einen  unverdienten  vorzng  vor  anderen  und  sweek- 
tnäszigeren  lebrbttcbem  erhalte,  nnd  sodann  besonden,  dassitian 
beim  gedanken  an  ein  einheitliches  biblisches  gesohichtshaeb  für 
s&chsisohe  höhere  lehranstalten,  wie  ihn  die  oben  erwfthnte  general- 
verordnung  anregt  und  pädagogische  blätter  bereits  ausgesprochen 
haben,  nicht,  was  an  sich  natürlich  wäre,  kurzerhand  auf  das  am 
weitesten  verbreitete  reüectieren  möge,  dem  gegenüber  verweise 
ich  auf  die  tbatsache,  dasz  Kurtz  bei  den  Veränderungen,  die  in  den 
letzten  jähren  an  slichsischen  gymnasien  mit  biblischen  geschichts- 
büchern  gemacht  worden  sind,  meines  Wissens  nie  eme  ncueinfUh- 
rung ,  wohl  aber  zwei  remotionen  erfahren  hat. 

Einer  der  grOsten  steine  des  snstosses  sind  die  nach  den  ein- 
seinen  textabsebnitten  in  reicher  menge  und  oft  in  ansgedehntem 


^  nicht  80  verweehseln  mit  Aug.  Herrn.  Kurs  bflfsbaeh  Ar  Atn 
evangelischen  religioBtontenicbt  in  den  Unteren  elastea  hüherer  adualen, 
Berlin  1894. 
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umfange  (§  84  u.  a.)  eingestreuten  anmerkungen.  diese  einJ  zum 
teil  rem  äiachlicL-ürkltirt'iiiiea  iübalis  und  sAa  bolcbe  urträgUch ,  ob- 
ecboA  ttberfifissig.  zum  ttidani  tml  abtr  sind  aie  dogmatiMb-exegeti- 
8«liar  Avt  und  aiii  nur  wenigan  MmMhotn  direct  ra  verworfen,  denn 
«mereeita  geben  sie  weift  ttber  den  iKiriiont  des  eextenerB  nnd  qain- 
taners  hinaus  und  eignen  eieh  eher  f&r  einen  primener  als  fUr  einen 
el^iilungen  knaben,  andeneite  änd  sie  vielfaeh  so  von  der  eubjec- 
tiven  anschaunng  des  Verfassers  und  st-iner  lust  an  allegorischer 
deutung  getragen,  Uäsz  man  mc  Liberbaujit  mit  einem  fragezeichen 
versehen  möchte,  einige  beispiele  mögen  die  berechtigung  meines 
vorwnrfs  veranschaulichen,  was  soll  einem  sextaner  die  Unterschei- 
dung der  heiligen  dieieinigkeit  beim  äcbüpiuugäacte  (ä.  1);  wtu>  die 
ausführung  der  tjrpisohen  bedentnng  Melobieedeks  (s.  16);  waa  die 
Uffim  und  eigeiitliobe  bedeatnng  dM  nemeiia  Jebovob  (a.  45)1 

IHa  allei^riaobe  dentmig,  den  leligidaaB  aftandponkte  dea  Ver- 
fassers entwachsend",  ist  in  willkürlichster  weise  gehandbabt  ond 
tsaibi  biaweilen  wonderliche  blüten.  iah  kann  mir  nicht  versagen, 
aus  der  groszen  menjre  der  beispiele  einige  wörtlich  zu  citieren.  so 
steht  in  einer  anmerkung  zu  Moses  berufung-  (s.  44  f.);  'der  busch 
ist  ein  bild  der  verachteten  gemeinde  gottes.  das  feuer,  in  dem  er 
schwebt,  ist  ein  bild  der  göttlichen  heiligkeit,  die  sich  nun  (in  der 
bundeaäcblieäzuug  um  Sinai)  berabiaääeu  will,  inmitten  läraeia  zu 
wohnen,  m  Iftatemd  and  beiligend  nacb  innen,  ea  sobtttaend  and 
bewahrend  naeh  anaien,  — wie  der  berr  beim  propheten  Saebarja 
sprieht:  *ieb  will  ibr  eine  feorige  maaer  nmber  aein,  ond  will  in  ihr 
m^ne  batlichkeit  erzeigen.'  —  Auf  s.  CO  lesen  wir  in  einer  langen 
aomerkang:  'die  geräte  im  heiligen  zeigten  dann  an,  dasz  das  ver- 
söhnte Volk  ein  volk  des  lichtes  (der  leuchter),  des  gebets  (der  räucher- 
altar),  und  der  guten  werke  (der  schaubrottisoh)  sein  sollte.'  —  Zur 
bekehrung  dea  Cornelius  bemerkt  Kurtz  (s.  236) :  'das  tuch  mit  den 
vier  Zipfeln  bedeutet  das  reich  Christi,  in  welches  auch  die  bisher 
für  unrein  gehaltenen  lieideu  uus  allen  vier  winden  aufgenommen 
werden  sollen/  man  mag  im  Übrigen  Uber  solche  allegorische  auf- 
faeanng  denken  wie  man  will,  aaf  jener  nnterncbtsstnfe  ist  aie  nn- 
verwertbar.*  reofanet  man  noob  an  alledem,  daaa  aaeh  lein  exe- 
getische erUtatemngen  bisweilen  fraglicher  natur  sind,  wie  9.  160, 
wo  bei  der  veranobang  Cbristi  in  der  wüste  'wie  in  der  verBOObnng 
der  ersten  menschen  die  ungöttliche  lust  in  ihrer  dreifachen  gestalt 
als  fleischeslust,  augenlustund  hoffärtiges  wesen*  unterschieden  wird; 
oder  die  a&m.  a.  4,7,  nach  der  man  gott  eine  gewisse  Unehrlichkeit 


•  vgl.  von  anderen  schriftt  n  des  nntors  r.  h.  ^beiträg'o  r.nr  Sym- 
bolik des  aUteütamentücliau  cultus'  Ibül,  uud  'der  altLestuiueuthche 
opfereoltoB*  1862. 

'  andere  beispiele  vgl.  f5.  C>\  hedeTÜnnf?"  des  npfprs;  s.  46  denfnng- 
des  sweiten  wunders  Mosefi;  s.  17  der  engel  goites  a\m  vofbild  der 
mansehMrerdoog  Obriati;  •.  VI  gotl  asf  dar  obemtaBapiease  der  bbnmela« 
leiter  nsw. 
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gegen  Pharao  zum  vorwürfe  machen  küiinte;  oder  die  anm.  s.  107, 
welobe  sich  dem  David  saliebe  bemüht,  den  rachebefehl  de^  äterben- 
den  kOnigs  in  betreff  Joabs  und  Simels  als  einen  act  der  'gerechtig- 
keit',  als  eine  *h6ilige  pflieht  des  königs'  falscb  beschönigend  dar- 
sQstellen,  so  wird  man  sich  der  maszregel  nicht  verwondem  können, 
die  bisher  an  unserem  gymnasium  Üblich  war:  den  schttlem  ab 
initio  den  gebrauch  der  anmerkungen  zu  untersagen,  ihr  Vorhanden- 
sein wirft  kein  günstiges  licht  auf  das  praktisch-pädagogische  urteil 
ihres  Urhebers. 

Dies  ist  aber  nur  ein  besonders  in  die  angen  springender 
fehler  unter  vielen  anderen,  schon  die  öuszere  form  ist  in  mancherlei 
bezieh ung  recht  mangelhaft,  ich  will  hier  nicht  von  den  prewöhn- 
licheu  druckfeblem  reden,  die  sich  m  gröszerer  anzabl  vorhuden, 
als  in  einem  scbulbache  verzeihlich  ist.'^  schwerer  wiegend  erscheint 
mir  die  grobe  nachlfissigkeit,  mit  welcher  so  oft  nach  einer  directen 
rede  und  yorausgehenden  anfithmngsstrichen  die  ansfbhrangsstriobe 
weggelassen  sind,  der  schttler  sieht  hier  eine  nnart  sanctioniert,  die 
ihm  selbst  mit  recht  den  vorwarf  der  liederlichkeit  sintrSgt.  — 
Binsichtlich  der  interpunction  hat  sich  der  Verfasser  viel  zu  eng  an 
den  gewöhnlichen  bibeldruck  angeschlossen;  falsche  kommata  finden 
sich  wohl  auf  jeder  seitc.  ebenso  kehren  gewisse  unstatthafte  frrara- 
matische  constructionen,  die  ich  grfistenteils  schon  oben  angeführt 
habe,  beständig  wieder,  so  die  aualassung  des  pronominalsubjcctes 
nach  vorausgegangenem  casus  obliquus  und  die  anwendung  des  pro- 
liüuieü  personale  'ihm,  ihn,  ihr,  sie'  für  'sich',  ferner  gebraucht  er 
die  form  ^preisete'  für  'pries*  (s.  171),  das  misverständliche  'durfte* 
für  'wagte'  (s.  201  und  323)  und  yiele  andere  nnfaalthare  ansdrocks- 
weisen,  die  ich  hier  nicht  alle  einaeln  aofcahlen-kann»  am  schlimm* 
sten  ist  wohl,  das«  er  nicht  nnr  die  anferstehnng  Jesu  am  'ersten 
der  sabbather*  geschehen  läszt  (s.  219)i  sondern  ancb  bei  der  er* 
scheinung  des  auferstandenen  unter  den  versammelten  Jüngern 
Luthers  irrtümliche  Übersetzung  beibehält:  'am  abend  desselbigen 
sabbatbs'  (s.  222  —  Job.  20,  19),  welche  bei  jedem  aufmerksamen 
quintaner  völlige  confusion  in  der  Zeitbestimmung  hervon  uff  n  musz. 

In  der  Zulassung  von  ausdrücken,  die  sich  auf  sexuelle  Verhält- 
nisse beziehen,  ist  mir  Kurtz  zu  wenig  ängstlich,  er  saL,^t  nicht  nur 
vom  weibe  'gebären',  'fruchtbar'  und  'unfruchtbar  sein',  hondern  er 
bringt  auch  wörtlich  gottes  fluch  über  Eva:  'du  sollst  mit  schmerzen 
kinder  gebaren'  nnd  dtiert  anmerkangsweise  (s.  7)  die  werte  des 
Ps.  61:  *ich  bin  aas  stindlichem  samen  geboien,  und  meine  matter 
bat  mich  in  sttnden  empfangen',  er  entthlt  (s.  12)  recht  nackt  von 
Hams  yersttndignng  an  8«nem  Tater  and  (s.  16)  mit  unnötiger 

*®  darunter  sind  recht  fatale,  z.  b.  s.  244  'von  einem  blute  aller 
m enscheng escbleohter*  statt  'menschen  geschlechter  —  wohnen*}  s.  245 
«Dioniflias'  statt  «DioDTsini»;  ib.  'Aquileja»  statt  'Aquila';  b.  2A4  'einem* 
statt  «einen';  ib.  'Johannes'  statt  'Johannis';  s.  268  'falschen'  statt 
'falsebe*!  s.  191  'gott  sei  mir  sander  gnddig'  statt  *gott,  sei  usw«'  n.  a.  m. 
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breite  von  Ua^ar:  ^Sarai,  Abrami  wpÜ),  blieb  noch  immer  unfrucht- 
bar, darum  fordorte  sie  von  Abram,  er  öuile  ihre  ägyptische  magd 
Hagar  zum  kebsweibe  nebmeo,  damit  sie  dorcb  ihre  magd  sieb  baue/ 
natürlich  ist  iiiieh  Marift  verkündig ung  (s.  154)  unverkftnt  wieder* 
gegebflü,  deegleicben  Christi  gesprftoh  mit  der  Samariterin  (s.  164) 
und  seine  auslegung  des  sechsten  gebotes  in  der  bergpredigt  (s.  168), 

Was  den  inbalt  des  Kurtzschen  baeheg  anlangt«  so  ist  dieser 
sowobl  nach  der  zahl  der  aufgenommenen  gescbicbten  wie  in  der 
ausfübrung  der  einzelnen  erzählirnj^cn  für  die  bedQrfnisse  unserer 
i^hule  viel  zu  umfangreich,  wie  ausführlich  Kurtz  erzählt,  habe  ich 
schon  im  ersten  teile  gezeigt,  denn  das  beispiel  der  gescbichte 
Davids  war  ihm  entlehnt,  ebenso  könute  beispielsweise  folgendes 
fehlen  oder  verkürzt  werden:  Lots  flucht  nach  Zoar  (s.  20);  die 
Sgyptischen  plagen  (s.  47  ff.) ;  verschiedene  stflcke  ans  der  geschichte 
der  gesetsgebnng  (s.  56,1;  68,3)  nnd  von  den  ritnalgesetxen 
(a.  59  —  66);  Miijams  anssats  (e.  68);  ein  grosser  teil  derrichter- 
geschicbten  usw. 

Aber  auch  von  dem  neutestamentlichen  stoffe  ist  für  den  kleinen 
schtiler  mancherlei  Überflüssig,  mancherlei  tu  schwer,  so  die  Gerge- 
sener  (s.  172);  die  sünde  wider  den  heiligen  geist  (s.  176);  das 
brot  des  lebens  (s.  180);  der  verdorrte  fei^enbaum  (s.  198);  aus 
den  Verhandlungen  mit  den  Phari^aeiu  und  badducäern  (s.  201)  die 
gescbicbte  yom  weibe,  das  nacheinander  sieben  brOder  zu  männem 
hatte,  nnd  von  Christo,  Davids  söhn  und  herm;  Christi  Weissagung 
von  seiner  snknnft  (s.  203).  die  tempelreinignng  durch  Christum, 
welche  Johannes  in  den  anfang  der  Messiaslanfbahn  setst,  während 
sie  die  Synoptiker  an  das  ende  derselben  verlegen  (Joh.  2,  Mt  21, 
Mc«  11,  Luc.  19),  durfte  keinesfalls  zweimal  erzählt  werden,  wie 
Knrtz  thut  (s.  1G2  und  197),  wie  man  nun  auch  diese  verschiedene 
tiberliefernng  auffassen  mag.  anderwärts  ist  das  Verständnis  wich- 
tiger gescbichten  durch  das  beibehalten  zu  scbwitriger  einzelstellen 
beeinträchtigt;  vgl.  im  gespräche  Christi  mit  Isikodemus  (s.  163) 
das  wort:  *das  ist  aber  das  geriebt,  dasz  das  licht  in  die  weit  ge- 
kommen ist,  nnd  die  menschen  liebten  die  flnstemis  mehr  denn  das 
licht*;  bei  der  heilnng  des  kranken  am  teiche  Betbesda  (s.  175)  das 
wort:  'und  wie  der  vater  das  leben  hat  in  ihm  selber,  also  bat  er 
.auch  dem  söhne  gegeben ,  das  leben  su  haben  in  ihm  selber* ;  bei 
der  fuszwaschung  (s.  206):  'wer  gewaschen  ist,  der  darf  nicht  denn 
die  füsze  waschen  ,  sondern  er  ist  ganz  rein.'  es  sei  efenug.  doch 
ist  damit  lange  nicht  erschöpft,  was  im  einzelnen  wegbleiben  oder 
verkürzt  werden  könnte  und  sollte. 

In  bezug  auf  die  form  der  erzahlung  huldigt  Kut  U  zum  schaden 
«ler  Übersichtlichkeit  dem  grundsatze ,  im  engsten  anschlusz  an  den 
hibeltext  alle  einzelsüge  möglichst  erschöpfend  wiederzugeben«  er- 
gibt sich  hieraus  im  allgemeinen  eine  oft  ttberbreite  nnd  deshalb 
durchaus  nicht  klare  darstellungsweise,  so  führt  ihn  bisweilen  sein 
verfahren  zu  direoten  widersprachen,  die,  wie  ich  genugsam  er- 
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fahren  habO)  aufmerksamen  scbülem  nicht  entgehen,  so  beim  auf» 
treten  Moam  wd  Aarons  Tor  Pbarao.  naohdem  b.  46, 4  gott  gesagi 
bat:  'Aaron  soll  Air  dich  snm  yolke  reden;  er  soll  dein  mond  sein, 
und  du  eollet  sein  gott  Bem%  nachdem  im  folgenden  «bichnitte  ge- 
sagt iet:  '*Aaron  redete  alle  worte,  die  der  hen  mit  Mose  geredet 
hatte,  und  Mose  that  die  zeichen  vor  dem  yolke%  ist  es  in  den  folgen* 
den  beiden  geschichten  (s.  46  —  48)  grösten teils  Aaron,  der  die 
wunder  vor  Pharao  thut.  dieser  widersprucb  beruht  in  dem  Zu- 
sammenflüsse einer  doppelten  rrcschichtsquelle;  er  muste und  konnte 
leicht  im  biblischen  geschicbtsliuche  vermieden  werden.  —  Ein  bei- 
spiel  unge^^chickter  darst^llungsweise "  ist  auch  die  einleitung  des 
§  134.  aus  Luc.  17  ist  der  anfang  vom  ärgernis  entlehnt,  aus  Mt.  18 
das  gleichnis  vom  scbalksknecht.  so  wenig  die  eingangs  worte  (Luc. 
17, 1  nnd  2)  an  der  betreifenden  bibelstelle  ediwierigkeiten  bereiten, 
so  wenig  gehören  sie  unter  die  ttbersohrift:  'diewbnld  Ton  sehn- 
tansend  pfand*. 

Ganz  besonders  charakteristisch  aber  ftlr  die  snsammen- 
eidiiweiszende  metbode  äe^  bnches  ist  die  geschichte  vom  haupt- 
manne zu  Kapemaum  §  119,  2.  diese  findet  sich  Mt.  8,  5 — 13  in 
der  form  ,  dasz  der  haiiptmann  selbst  zu  Jesu  kommt  und  ihn  um 
die  heilung  seines  kranken  knechtes  bittet,  die  paralleistelle  Luc. 
7,  1 — 10  läszt  den  hauptmanu  erst  die  ältesten  der  Juden,  daun 
noch ,  in  der  nähe  des  hauses ,  freunde  zu  Jesu  senden ,  die  ihm  in 
des  liaupLmanna  namen  sagen:  'ach  berr,  bemühe  dich  nicht,  ich  bin 
nicht  wert,  dasz  du  nnter  mein  dach  gehest;  darnm  ich  auch 
miob  selbst  niebt  wflrdig  geacbtot  habe,  dassiefasadir 
kirne;  sondern  sprich  mn  wort,  so  wird  mein  knecbt  gesund  usw/ 
der  knecbt  wird  gebeilt,  ohne  dass  Jesus  persdidioh  mit  dem  baopt- 
manne  zusammengetroffen  wäre,  was  lesen  wir  bei  Eurtz?  der 
hauptmann  schickt  erst  die  Ütesten  der  Juden,  dann  andm  zu  Jesu, 
die  ihm  in  der  angegebenen  weise  melden:  also  durchaus  nach  dem 
Lucas  evangelium.  dan-e^^en  «prinpft  der  ßchlusz  ganz  unvermittelt 
in  die  MatthSns  darstellung  über;  'da  das  Jesus  hörte,  verwunderte 
er  sieb  und  sprach  zu  dem  volke:  Vahrlich  ich  sage  euch,  solchen 
glauben  habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden.'  und  zu  dem  haupt- 
mannspracher:  'gehe  hin,  dir  geschehe,  wie  du  geglaubet  hast. '  — 
In  derselben  geschichte  (§  119,  2)  ist  der  anfang:  'darnach  gieog 
Jesus  gen  Kapemaum*  aus  Luc.  flbemommen,  wo  diese  worto  natOr- 
lieb  in  den  susammenbang  passon,  nicht  so  in  der  Eurtsscben  bibli- 
sehen  gesobicbte;  denn  Christus  weilt  bereits  wftbrend  des  un- 
mittelbar vorhergebenden  abschnittes  (§  119,  1  heilung  des  gieht- 
brUohigen)  in  Kapemaum.  —  Der  folgende  §  120,  die  Stillung  des 
meeressturmes,  beginnt:  'und  er  trat  in  das  schiff.'  die  worte  sind 

"  für  die  io  frage  kommende  unterricbtsstufe  ist  auch  nicht  klar 
und  tcblicht  fenng  §  152,  8  die  einaetaung  des  heiligen  abendm  ablas; 
B  159,  2  die  yernrtpilnng  Jesn}  §|  16$  und  164  Christi  ente  erseheinong 
nach  der  auferstehuug. 
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aus  Mt.  8,  23,  wo  schon  in  v.  18  von  der  fahrt  Ubers  meer  die  redo 
war;  darum  ii>t  mit  recht  durch  den  bestimmten  artikel  ein  be- 
kanntes schifif  vorausgesetzt,  bei  Kurtz  ist  dies  nicht  der  failj  un* 
bedingt  musl«  er  mit  Luc.  8,  22  schreiben:  in  em  bciiiil.' 

leb  tehliesM  meine  leoeniion  mit  dem  grefiamtrerahai:  dae 
bibHiehe  geeebiehtebiich  tob  Job.  Heinr.  Karts  ist  trots  eeiner 
weiten  Terbreitimg  in  4er  ▼eiicfaiedeagten  beuebnng  ale  minder 
btmuchbar  an  bezeichnen. 

Die  zweckmftszigsten  unter  den  bibliseben  bil&bflehem  sind  die 
beiden  von  R?5mheld  und  von  Zuck. 

2)  Biblische  geschichte  für  scbwlen  von  Koniheld.  verl.  von 
Velhagen  und  Ela&ing.  aueg.  B  mit  Sprüchen  und  liederversen ;  das 
A.  T.  in  77,  das  N.  T.  in  69  geschicht^n  fl38  und  115  s.l,  dazu 
konmit  tm  anbang:  auszug  aus  der  gescbiclite  der  cliiiätliciien  kirebo- 

(38  s.).  —  B.  iat  Mbon  der  inraenn  ferm  nadi  ein  baadliebes  und 
ftbersiebtliebeB  bneb,  aasgestattet  mit  karten  Ton  Palttstina  nnd 
Jeraealem.  der  drack  iat  lobenewert  gross  nnd  so  gut  wie  febler^ 
frei,  die  ortbograpbie  ist  tadellos  bis  anf  die  mit  adverbien  der 
xidltuig  Bttsammengesetzten  verba,  die  aomeist  (nicht  consequent} 
j^etrennt  gedruckt  sind,  die  interpunction  läszt  noch  zu  wünschen 
übrig,  der  hauptvorzug  des  buches  beruht  einmal  in  der  maszvollen 
anlt^bnung  an  Luthers  spräche,  die  der  verf.  mit  Sorgfalt  und  gutem 
geMbicke  übt,  ohne  vor  häutigen  änderungen  zurückzuschrecken'*, 
sodann  m  der  weisen  besubränkung  in  auawahl  und  umfang  Uee- 
stoffiBe.  lingere  gesobiohten  werden  in  guter  ansammenfasBoog 
wiederertftblt,  wobei  die  klarheit  nnd  knappfaeit  der  freien  darstel- 
long,  in  ihrer  schliehten  eisfaebheit  der  bibelapraebe  angemessen, 
bervorgeboben  sa  werden  verdient,  der  Zusammenhang  ist  immer 
mit  wenigen  w orten  gewahrt,  sexuelle  ausdrücke  sind  —  bis  auf  'ge- 
bären*—  durchgängig  vermieden,  bedenkliche  geschichten  nnanatOsiig" 
wiedergegeben  (bis  auf  den  sechsten  mann  der  Samariterin). 

3)  Die  biblischen  geschichten  des  alten  und  neuen  testamentä 
von  Otto  Zuck.  verl.  von  Gerhard  KUhtmann,  1894*.  ansg.  A  mit 
an  bang :  die  enttaltung  der  christlichen  kirche  von  den  aposteln  bis 
zur  neuaeit  (34  s.).  mit  einer  karte  von  Pallletina  and  angäbe  von 
aprfiobeB,  Uedem  nnd  kateebismnsaUioken  sowie  der  sonntagseTan* 
geKen.  A.  T.  and  N.  T.  in  je  eO  gescbiebten  (71  nnd  66  s.).  —  Bei 
grOBzer  Übersichtlichkeit  zeigt  die  ftnseere  form  noch  mancherlei 
mftngel:  eine  reibe  Ton  druokfeblern,  eine  oft  mangelhafte  inter- 
punction, auch  einige  verst()sze  gegen  die  neuere  rechtschreibung. 
die  grammatik  ist  nicht  ohne  alle  unebenhoitcn ;  der  ausdrnck  er- 
strebt freilirit  von  LutherKcbtn  altertUmiichkeiten ,  trifft  aber  nicht 
immer  die  rechte  mitte  zwischen  dem  zuviel  und  zuwenig,  doch  hat 

1'  als  unbedingt  verwerflich  igt  mir  nur  folgendes  aufgefallen: 
8.  117  fehlt  'du';  8.  125  fehlt  'er»;  8.  53  keine  andere  götter;  56  in 
tausend  gliedj  III  speiete;  237  ftebe  aufrecht  auf  deine  füszej 
ai9  «durfte*  statt  «wagte*;  2S6  Bar  Jeho. 
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auch  Z.  eine  gewandte  und  durchsichtige  darsteilung ;  in  der  knappen 
und  doch  klaren  zusammenziehang  kommt  er  Römheld  p^leich.  in 
der  beschränkten  auh^wahl  der  geschichten  im  ganzen  und  in  ein- 
zelnen episoden  bewährt  er  die  gereifte  erfabrung  eines  praktischen 
Schulmannes  (namentlich  im  A.  T.  I).  besonders  anerkennenswert  ist 
der  gelungene  Tenncb,  die  ereignime  d«r  spKteren  kSnigaseil;  in 
monograpUen  der  gros2en  propheten  emsofUgen.  in  der  snlassnng 
dea  sexuell  bedenklichen  verfftbrt  Z.  mit  grosser  sorgfalt  (bis  aitf 
Ifariä  Verkündigung  s.  73). 

4)  Biblische  geschichten  von  Berthelt,  Jäkel,  Petormann,  Thomas« 
Verl,  von  Jul.  Klinkhardt.  1890'*.  mit  angäbe  TOn  sprücben.  A.  T. 
und  N.  T.  in  je  52  freschichten  mit  je  einem  anhange  (100  uud  88  s.). 
- —  Der  di  ui  k  ist  vu  klein,  auch  recht  fehlerhaft,  den  erfordernissen 
des  deutschen  unterricbts  ist  weder  hinsichtlich  der  Orthographie 
und  interpunction  noch  der  grammatik  und  ganz  besonders  des  aus- 
drucks  genügend  recbnung  getragen,  im  übrigen  ist  die  erzählung 
da,  wo  es  sich  um  yerkttrzende  darsteilung  handelt,  nicht  ungeschickt, 
bringt  aber  einige  unklarbeiten,  ja  sachliebe  widerspräche ;  die  stoff- 
auswahl  befleiszigt  sich  im  ganzen  einer  angemessenen  beschrünkung. 
sexuelle  anstösse  sind  siemlioii  sorgföltig  im  A.  T.,  nicht  so  im  T. 
vermieden. 

5)  Die  biblische  geschichte  von  Emil  Köhler,  verl.  von  Con» 
stantin  Niese  (Saalfeld).  1892  '^  mit  karte  von  Palästina  und  an- 
führung  von  Sprüchen.  A.  T.  und  N.  T.  in  je  100  geschichten  (169 
und  123  8.),  dazu  mehrere  anbüDge.  hin  und  wieder  erklärende  oder 
ergänzende  anmerkungen.  —  Die  äuszere  form  ist  —  bis  auf  einige 
■druckfehler  —  sorgfältig,  die  spräche,  welche  sich  principiell  an 
Luther  anlehnt  i^s.  Vorwort),  scheut  doch  berechtigte  freiheiten  nicht 
{einzelne  änderungen  bleiben  allerdings  immernoch  wünschenswert), 
die  darsteilung  ist  gewandt ,  anstössiges  sumeist  Termieden.  was  dss 
buch  nicht  besonders  empf(^ensw^  erscheinen  Iftsst,  ist  der  Uber- 
grosze  umfang  des  A.  T.  auch  der  namen  sind  viel  zu  viel  gegeben. 

6)  Biblische  geschichten  von  A.Ci.Preuss.  verl«  TOn  J.  H.  Bohn 
{Königsberg).  1890 ^^  mit  liederversen ,  sprächen  und  3  karten. 
A.  T.  in  80,  N.  T.  in  61  geschichten  (154  und  89  s.).  —  Das  buch 
ähnelt  dem  Köhlersehcn.  äuszeres:  einige  druckfehler;  interpunction 
oft  noch  veraltet;  ortbog-raphie  gut.  spräche:  anlebnung  an  Luther, 
aber  nichtohne  manche  gute  änderung.  dio  darsteilung  i>t  nicht  immer 
ganz  ireschickt  (s.  61;  103,  1 ;  171,  2;  210,  1  nach  2O0,  2  ).  sexuell 
bedenkliches  ist  mancherlei  vorhanden,  der  umlang  des  A.  T.  ist 
z\x  grosz,  zumal  in  der  königsgescbichte,  während  dagegen  im  N*  T. 
jede  ausftthrung  der  bergpredigt  fehlt  (s.  172).  auch  bieten  die  er- 
Zählungen  nelikch  zu  detaillierte  einzelbeiten,  besonders  eine  flb«r- 
fttUe  Ton  namen. 

7)  Biblische  geschichten  des  alten  und  neuen  testaments  von 
H,  Wendel,  verl.  von  Carl  Dülfer  (Breslau).  1889 '^^  mit  kirchen- 
geschichtliohem  anhange  und  3  colorierten  karten,  mit  angäbe  von 
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Sprüchen,  liederversen,  katecbismn^pfnrlfPTi  und  sonntagseTsngelien. 
A.  T.  in  50,  N.  T.  in  52  peschichtm  (  M  )<^  und  RR  s.).  —  Der  druck 
ist  nicht  fehlerlos,  die  lieUercitatf  enUprecht'n  iiieLt  (Jim  snciisischen 
landesgesangbuch.  antiquierte  iutcrpunction.  gegen  Jic  oi  tlioi^raphio 
finden  sich  einige  verstösze.  die  spräche  sUebt  zwar  manch uml  eine 
gewisse  Freiheit  so,  aber  in  wenig  benbaft;  ansdraclc  und  grammaiik 
bleiben  viel  in  abbftngig  Tom  bibeltexte,  der  stoff  ist  mit  gesebmack 
und  pSdagogisobem  urtdle  ansgew&hlt  nad  klar  dargestellt,  nur 
verliert  sieb  die  ausfühmog  oft  zu  sehr  in  einzelheiten.  in  der  sa* 
iassung  von  bedenklieben  ausdrücken      W.  wenig  scrupalOs. 

8)  Zahns  biblische  bistorii^n  ,  nnch  dem  kirclienjabre  geordnet, 
mit  lehren  und  liederversen  versehen,  verl.  von  Mörs,  Rheinische 
Bchnlbuchhaii  ilung,  A.  T.  in  86,  N.  T,  in  84  abschnitten  (176  und 
151  s.).  —  Lange  pariinetiscb-exegetische  anmerkungen.  druck  und 
rechtschrei  bong  zeigen  einige  versehen,  vollständige  anlehnung  an 
den  Lotbersohen  bibeltext  in  interpanction ,  grammatik,  ansdraok 
und  darstellnngsweise.  der  omfang  ist  im  ganien  und  im  einzelnen 
za.  grosz  —  vgl.  ancb  die  menge  der  namen  nnd  zablenangabenl 
die  erzählnng  ist  bisweilen  unklar,  gegenüber  setnelUanstSssigen 
«QsdrOcken  und  geschichten  kennt  Z.  keine  bedenken. 

Lnipzia.    JoBAMHBs  Tedfbr. 


4&. 

F,"W.  Putz  GERS  historischer  SCHULATLAS  zur  alten,  MlTTr#BBBH 

UND  NEUBRIäN  OESCHICUTE.   NEUBEARBEITET  VON  AlFRBO  BaL- 

DAMus.  NEUNZEHNTE  AQ^LAOB.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Yelhagen 
u.  Klasiog.  1893. 

Dasz  von  diesem  atlas  schon  die  19e  aufläge  erschienen  ist,  be- 
weist am  besten ,  wie  sehr  er  sich  als  nnentbebrliches  hilfsmittel  in 
den  höheren  schulen  eingebürpfort  bat.  wir  begnügen  uns  hier,  da 
er  nicht  weiter  empfohlen  zu  werden  braucht  und  auch  schon  früher 
besprochen  worden  ist,  mit  einigen  wenigen  bemerkungen.  die 
dankenswerteste  Verbesserung  der  neuen  aufläge  lül  die  zugäbe  von 
vortrefflich  gearbeiteten  und  auch  technisch  recht  gut  ausgeführten 
specialkarten  rar  territorialgescbicbte  Ton  Bayern  (3),  Baden, 
Württemberg  und  den  Wettiniscben  landen  (2)  mit  mebreren  neben* 
kirtcben,  die  ancb  mehr  als  scbnlmSssigen  ansprficben  ▼oUanf  ge- 
nügen werden,  wobl  nur  ein  Tersehen  ist  es ,  wenn  auf  der  karte 
der  Wettiniscben  lande,  die  diese  nach  den  bestimmungen  der  teilung 
von  14^5  darntellt,  das  gebiet  von  Zittau  noch  nicht  zur  Oberlausitz, 
sondern  zu  Böhmen  cfcrccbnct  wird,  denn  die  stadt  war  schon  seit 
dem  14n  Jahrhundert  lest  mit  der  Oberlausitz  verwachsen  und  auf 
deren  landtage  vertreten,  ein  anderes  kleines  versehen  findet  sich  auf 
bl.  14  (Mitteleuropa  zur  zeit  der  Kurolmger) ,  wo  die  ostgren^e  der 
Ostmark  ftlschlieberweise  twiseben  TuUn  nnd  Trdsmaner  (also 
wobl  an  der  Traisen)  gezogen  ist^  wtthrend  sie  ibatsScblich  auf  dem 
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rücken  des  Wiener  waldes  (Möns  Comagenus)  lief,  auch  die  nord* 
ostgrenze  der  landscbaft  mnsz  etwas  weiter  ostwärts  gerückt  wer- 
den, der  plan  des  mittelaUerlicljen  ßom ,  den  man  ^,'ar  nicht  ent- 
behren kann,  auf  bl.  19  ist  zu  klein  und  würde  wohl  besser  so- 
geändert,  daäz  er  die  zeit  der  renaiä&ance  mit  umfadzie  und  womöglicii 
die  vecBchlebimg  dcor  bewobnung  des  «Mibodens  nach  dem  Man» 
felde  hin  YeransehaoUehte.  auf  dem  plane  von  Paris  hL  26  wSre  die" 
andenimg  des  aUmäblichen  ringfSraigeii  wadwtnma  d«r  stadt 
dnrch  einige  farbige  linien  sehr  wQnsebenawwi  imd  leicht  anzu- 
bringen, ungern  vermisaen  wir  pläne  des  mittelalterlichen  Gan«- 
stantinopel  und  des  modernen  London  im  17n  Jahrhundert  (zur  ge- 
sebicbte  der  englischen  revolutionszeit).  sehr  dankenswert  sind  die 
pifine  wichtiger  Schlachtfelder;  aber  da  wir  einmal  beim  wünschen 
sind,  so  bitten  wir  auf  bl.  24  für  Zorndorf,  das  keine  entscheidende 
bedeutuni?  hat,  lieber  Pirna,  wo  sich  die  katastrophe  des  sachtischea 
beeres  175G  vollzog,  anzusetzen,  auyzerdem  das  unentbehrliche 
Kollin  und  aua  früherer  zeit  Warschau  (1656),  Wien  (1683)  und 
Höchsiädt  (1704)  binziunfQgen.  doch  das  sind  alles  leiehiansIttUbai» 
lOeksn,  die  an  den  anerkannten  vonligen  des  atlaa  niofats  Sndem. 
Lflipzia.   ^      Ojno  KäMipasb. 

Ohler,  Sohubbrt,  STunnHÖrBL:  ÜBUHOfBOon  für  dbk  orak- 

JIATIflOm  DKTRRBtOBT  HC  LATBUKSaBBiB«  BWRITBR  TBIL,  «QR 

^nsHTA.  ORITT9R  TRiL»  »ÜR  OVARTA.  Leipiig ,  B.  6.  Teabneir. 

Der  zweite  und  dritte  teil  des  vorliegenden  Übungsbuches  ist 
nach  denselben  grundsätzen  bearbeitet,  wie  das  von  mir  seiner  zeit 
in  diesen  blättern  angezeigte  erste  heft.  der  zweite  band  bringt 
auf  190,  der  dritte  auf  160  aeiten  eine  gxosae  menge  von  meist  ge- 
aehichtlichen  elnaelsStien,  um  nicht  nur  fttr  die  fibcnietwg  in 
der  schule,  sondern  anoh  für  häusliche  aadieiten  undifnederholungen 
ausreichendsn  stoff  zu  bieten,  so  kann  auch  der  Idirer  yoUer  daassgi 
manches  überschlagen ,  was  ihm  die  kürze  der  seit  darehsunehmen 
nicht  erlaubt,  die  sahl  der  lateinischen  beispieleiat  im  ^uartaner- 
heft  natürlich  gering,  da  sie  lediglich  aur  besseren  einpxKgai^  dar 
regeln  dienen  sollen. 

Am  Schlüsse  der  meisten  abschnitte  jBnden  sich  zusammen- 
hängende stUcke.  auf  s.  87  des  z  w ei ten  teiies  steht  ein  lese- 
stück, überschrieben  'de  quibusdam  reipublicae  Atheniensie  redi- 
tibus';  die  fortaetzung  dazu  auf  der  nächsten  beite  ist  deutsob 
geschrieben,  umgekehrt  ist  der  erste  teil  des  abschnittes  über  den 
seher  Melampus  auf  s.  149  deutsob ,  der  zweite  teU,  der  erat  a*  193 
folgt,  hktMnisob  geschrieben,  das  will  mir  nicht  secht  passend  er^ 
seheinen,  vielmehr  sollten  alle  yier  .capitel  lateiniaeh  Terfaszt  seiu* 
denn  gerade  die  fremde  spräche  macht  den  knaben  die  fabeln  und 
erxählangen  so  anziehend,  ftberhaupt  konnten  die  lateinischen  atttoke 
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«ine  vermebrung  Doch  vertragen,  der  dritte  teil  bietet  zusammen- 
hitig^»  stftA«  lelbaivtrtUttdUeb  blon  m  daBteobtr  »pvache.  aneb 
eollten  vemiebit  werdMi  und  swar  dtiwb  stück«  im  «Dseblui 
«a  ]!l«|KM.  d«Dii  Itider  sebmen  die  xasammeBliiiigeBden  ttttobemid 
dio  eilMelsttti«  vor  telteo  rllcksicbt  auf  die  cl&ssenlectllie. 

Die  an  Ordnung  des  stoffes  für  quinta  ist  im  ganzen  die  ge- 
■wfihnlicbe,  begirin»'nd  mit  den  anrogr]m!is7i[:kr-iton  der  rieclirintinn. 
hier  dürfte  t»s  sich  empfehlen,  die  adjecliva  samt  der  comiarution 
und  die  adverbia  erst  nach  absolvierunß^  der  snb^tnTitiva  durch- 
zunehmen, dagegen  ibl  die  ccnäonantiäche  conjuguiion  auch  hier 
mit  recht  hinter  die  vocalischen  verwiesen  worden,  weggelassen  ist 
die  griecbisobe  dcelination  mit  ansnabma  der  keine  besonderen 
scbwierigkeiten  bietenden  ansnabmen  auf  as  und  auf  eas;  bei  den 
letateren  ist  aasserdem  der  YOcatiiT  Termieden  worden,  diese  namen 
mögen  ja  fOr  manche  zusammenbSngende  stflcke  nicht  gut  zu  ent- 
behren sein;  doch  hätte  es  einer  besonderen  eintlbung  derselben 
nicht  bedurft,  im  Obripren  ?indl  die  in  der  lateinischen  prosa  üblichen 
formen  l( riech  i  c Ii or  eiueiinauien  den  arspriloglicben  gheobiscben 
mit  recht  vorgezogen  worden. 

Im  einzelnen  ist  mir  nur  wenig  aufgefallen.  §  ö  könnte  vulgus 
fehlen.  §  7  die  pronominaladjectiva  gehören  zu  den  pronomina  nach 
§  86  iL  die  dritte  deolinsilion  in  §  11  if«  bebandelt  die  geeohleobts- 
ansnabmen  leider  naob  der  doeb  reebt  nebensflefaliofaen  abweiehung 
▼on  der  banpiregel,  wibrend  die  ansnabmen  in  der  form  kein  be- 
flonderes  capitel  erhalten  haben,  sollte  es  nicht  übersichtlich  und 
praktisch  sein  zu  teilen:  A.  ausnahmen  im  geschlecht,  nämlich 
1)  mascuHna,  2)  feminina,  3)  netitra;  B.  ausnahmen  in  der  form? 
gestrichen  werden  könnte  §  11  comite  lps,  §  13  pugio  und  pcipio, 
§  14  amni«  nnd  lebns,  §  15  li>.  diu  nt>ptünglichen  adjectiva 
aequaiis,  atiiiiis  uäw.  (§  14)  müssen  auch  unter  den  adjectiven 
(§  19  S.)  besprochen  werden.  §  22  sollt«  acuB  fallen.  §  23  die 
defectiva  und  abnndaatia  bedflrfe»  einer  so  ansgedebnten  einttbung 
niobl  daseslbe  gilt  von  der  nnregelmSssigen  bildnng  der  adverbien 
in  9  dl-  ^  compodta  von  fbrre  (§  72)  sollten  ancb  die  von 
ire  (§  74)  und  fieri  (§  75)  besonders  behand^t  werden,  anob  §.  76 
(verba  defectiva)  bringt  zu  viel  auf  einmal. 

Von  den  syntaktischen  regeln  sind  mit  gutem  gründe  nnr 
der  accusativus  cum  nitinil ivo,  das  participium  coninnctnin  und  der 
ablativus  absolutus  aufgenumraen  worden,  eine  alle  einzeilititen 
berücksichtip-cnde  erkliirung  dieser  constructionen  ist  beigefügt  wor- 
den, weil  die  oii  bobr  knapp  gefaszten  regeln  vieler  grammatiken 
über  diesen  gegenständ  fttr  das  versündnis  des  quintanere  an 
aebwierig  sind,  der  accasativos  cum  infinitlvo  bat  seinen  plata  mit 
einem  gewissen  reebt  nach  den  fttrwOrtern  gefanden ,  nachdem  das 
pTOnomen  determinativum  und  refiexiTum-  wiederholt  worden  ist. 
die  participialconstmctionen  sind  nicht  sQsammen,  sondern  getrennt 
behandelt  worden,  damit  der  sobüler  sie  schttrfer  ans  einander  sn 
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halten  vermöge;  und  swar  iet  das  partieipiam  coninnotam  naeh 
abaoWiertuig  der  vocaluclieti  coiijngationen,  der  ablati?ii8  abaolntoa 
nach  der  ersten  htifte,  der  sogenannte  nnvoUetSndige  ablatlTas 

abeolutus  nach  der  zweiten  hälfte  der  consonantischen  coiyogation 
eingeitigt  worden,  ob  sieh  das  bewttbren  wird,  bleibt  abzuwarten* 

Die  anordnung  der  syntax  für  qnarta  ist  folgende:  I.  das  un- 
bestimmte fürwort  man;  II.  der  doppelte  nominativ;  III.  der  acpu- 
sativ;  IV.  der  acc.  cum  inf.  in  freierer  Übersetzung;  V.  der  nom. 
cum  inf.;  VI.  der  dativ ;  Yil.  die  participialconstructionen  in  freierer 
Übersetzung;  VIII.  dum,  postquam,  simulatqne;  IX.  der  ablativ; 
X.  die  cojitiecutiO  temporum;  XI.  präpositionen  j  XII.  orts-,  raum- 
nnd  zeitbestimmnugen ;  XIII.  der  genetiT.  dazu  kommen  8. 151  ff. 
noch  awOlf  stilistisdie  regeln. 

Den  anfang  hKtten  die  schon  von  qninta  her  bekannten  ab* 
schnitte  YII  und  IV  bilden  sollen,  denen  sich  dann  capitel  Van* 
geschlossen  hätte,  femer  dürfte  es  sich  empfehlen,  abschnitt  X  vor 
VIII,  abschnitt  XIII  aber  vor  IX  zu  verweisen  nnd  abschnitt  II  sa 
§  6  (doppelter  accusativ)  zu  ziehen. 

Schwierigere  cnpitel  und  besondere  feinheiten  sind  natürlich 
der  Untertertia  vorbehalten  worden,  ausserdem  könnten  fehlen  §  3 
aequo;  §  7  bitten,  fordern,  fragen;  §  13  supplico  und  male  dico; 
§  14  die  verba  mit  dativ  und  accusativ;  §  24  die  verba  der  tren- 
nung;  §  26  der  ablativus  limitationis;  §  29  der  ablativus  sociaiivus; 
§  37  quo;  §  39  die  ooningatio  peripbrastioa  nnd  non  dabito,  quin; 
§  40  der  indirecte  fragesata* 

Zu  viel  auf  einmal  bringt  §  17  gemndivnm;  §  18  der  dativ  des 
Zweckes  bei  esse,  dare,  tribuere,  mittere;  §  25  die  verba  des  be- 
freiens,  beraubens»  mangelhabenSf  opus  est. 

Das  Wörterverzeichnis  beider  teile  ist  praktischer  weise  nicht 
alphabetisch,  sondern  nach  der  reihenfolge  der  einzelnen  paragraphen 
geordnet,  dadurch  wird  eine  besondere  präparation  überflüssig,  so 
dasz  die  sonst  mit  dem  aufsuchen  der  Wörter  verbrauchte  zeit  zum 
gründlicheren  lernen  der  gegebenen  voeabeln  benutzt  werden  kann. 

Ben  schlusz  des  dritten  teiles  bildet  ein  Verzeichnis  von 
67  rede  Wendungen,  da^  kiUer  alphabetisch  anstatt  sachlich  geordnet 
worden  ist. 

Im  zweiten  teile  ist  das  verbalverseichnis  auf  seite  216  if.  nicht 
recht  übersichtlich  gedruckt,  sonst  ist  druck  und  Ausstattung  sehr  gut 

SOHNBBBBBO.  EuffST  HaüFT. 

47. 

0.  G.  Gebvinus  leben,  von  ihm  selbst.  1860.  Leipng,  verkg  von 
Wilhelm  Engelmann.  1893. 

Dreiunddreiszig  jähre  nach  ihrer  niederschrift  ist  die  vorlicL^eude 
ßelbstbiogrn|il)Ui  G.  G.  Gerwins  (diese  namensform  hat  Gervinua  s  elbst 
geurauciilj  eiaciiienen.  er  hatte  sie,  ein  früher  gegebenes  versprechen 
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arftllend,  im  Jahn  1860  fDr  seine  gattin  anfgezeiehnet  mit  der  be- 
stimmmig,  dass  sie  erst  nach  beider  tode  ▼erdflfontliebt  werden  sollte, 
in  der  Widmung  an  seine  gattin  erklftrt  er  solcbe  selbstbetrachtung, 
wie  er  sie  hier  anstelle,  fQr  eine  art  berufspflicht  des  geschieht- 

Schreibers:  'zu  den  yerscblungenen  rätseln  irgend  eines  menschen- 
lebens  das  gewisse  l5-uni3^swort  zu  finden,  die  fackel  des  klaren 
bewnstseins  in  das  dunkel  einer  seelen-,  geistes-  und  charakter- 
eiitwicklung  zu  trag^'n ,  wo  konnte  es  möglich  sein,  wenn  es  nicht 
an  der  eigensten  erlahruug  an  uns  selber  am  möglichsten  wäre?' 
nun  wird  man  nicht  behaupten  wollen,  dass  ein  jeder  das  masz 
klarer  Selbsterkenntnis  besitze ,  das  nötig  ist,  diese  mOglichkeit  in 
wirUidikeit  an  verwandeln ,  aber  Gervinns  hat  bewiesen»  dass  ihm 
diese  flUügkeit  in  seltenem  grado  eigen  gewesen  ist.  die  darstellnng, 
wie  er  sich  aus  den  banden  der  romantik,  in  die  er  ganz  gefangen 
war,  herausgearbeitet  hat  zu  ernster  wissenschaftlicher  arbeit  und 
zur  teilnähme  am  praktischen  leben,  gehört  zu  dem  trefflichsten  und 
feinsten,  was  wir  an  charakterzeichnung,  an  charakterentwickiung 
besitzen,  sie  ist  um  so  wertvoller,  weil  in  ihr  zugleich  ein  abbild 
der  deutschen  geistesgeschichte  gegeben  ist.  ^in  dem  groszen  ver- 
lauf der  Zeitgeschichte  ist  es  das  andrängende  bedttrfnis  des  mate- 
riellen nnd  politischen  lebens  gewesen,  was  ans  in  DentscUand  der 
romantik  wieder  entzog;  snvor  and  saerst  war  es  die  Wissenschaft» 
die  uns  nach  allen  ricbtongen  hin ,  in  philosophie,  geschichte,  alter- 
tnms«  nnd  sprachkande  aus  dem  chaos  der  romantischen  belletristik 
herausrang.  und  auch  in  meinem  kleinen  sonderleben  sollte  es  so 
kommen;  die  Wissenschaft  zuerst  und  hernach  der  ernst  der  politi- 
schen zeitverhältnisso  waren  es,  die  mich  den  vielfältigen  und  ge- 
fährlichen verirrungen  eat20gen,  in  die  mich  der  romantische  cultu» 
gestürzt  hatte.' 

Gervinus'  Werdegang  im  einzelnen  nachzugehen  i^t  hier  natttr- 
lieh  nidit  möglich,  einiges  wenige  aber  mag  noch  angemerkt  werden, 
ans  dem  ersten  abschnitt  'schnljahre'  erscheint  ans  besonders  fein 
die  Charakteristik  der  matter,  interessant  auch  die  schildemng  der 
wenig  erfirenliohen  scholsustftnde ;  Genrinns  führte  ein  sehr  un- 
geregeltes und  ausgelassenes  leben ,  in  dem  sich  aber  unter  starkem 
einflusz  der  Zeitereignisse  seine  vielseitigen  anlagen  bereits  kund- 
thaten.  11  jähre  alt  entschlosz  er  sich  kaufmann  zu  werden  und 
machte  sfini'  'lebrjabro  in  der  kaufmannschaft'  durch  zuernt  bei 
einer  bucbhandlung  in  Bonn,  dann  bei  einer  'langwarenhandkmg' 
in  Darmbladt.  so  anerkennend  er  sich  über  den  wert  seiner  kauf- 
mttnnischen  thKtigkeit  für  die  entwickkng  seiner  menschenkennt- 
nis  ausspricht,  so  wenig  befriedigte  sie  ihn  doch  auf  die  dauer.  in 
dieser  zeit  gab  er  sich  mit  gleicbgesinnten  freunden  gani  den  ein- 
flttssen  der  romantik  hin;  Jean  Paul  wurde  ihm,  der  den  gegensatz 
zwischen  poesie  und  prosa,  zwischen  idealer  Schwärmerei  und  rauher 
Wirklichkeit  schmerzlichst  empfand,  der  lieblingsdichter,  der  gefahr 
einer  energielosen  gefühlsscbw  ärmere!  ^  in  der  er  auf  den  gedanken 
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kam,  8ebAiis|Heler  ta  werden,  eiitrlii  Uib  der  entsoUnw  in  starren, 
in  den  'l^jshroi  in  der  wueensdieft'  aehildert  er  die  in  ihm  Ter* 
geltende  ^ecelenreyolaiion',  seine  'heilung',  und  enfthlt  die  veren«^» 
die  der  kanm  geholte  ma^t,  auch  seine  alten  fireonde  zq  heilen,  von 

xnaflzgebendem  einflusse  bei  dieser  Wandlung  war  Friedrich  Cbrisiof 
Schlosser,  und  so  ist  denn  hier  mit  recht  sein  schon  bekannter  treff- 
licher aufsatz  über  Schlosser  in  die  biographie  eingefügt,  den  wir 
allen  denen  empfehlen,  die  nur  die  kleinart)cit  als  Wissenschaft  gelten 
lassen  möchten,  im  alter  von  22  jähren  nahm  Gervinua  eine  lehrer- 
fitüile  in  iVankiuit  au,  der  er  sich  mit  voller  begeisteruug  hingab, 
doch  legte  er  »ie  nach  knnm  awei  Jahren  wieder  nieder,  wurde  bauB* 
lehrer  in  Heidelberg  und  habilitierte  eich  dort  eine  iSngere  reise 
nach  Italien-  forderte  die  entwieklnng  seiner  politischen  nnd  natio- 
nalen anschannngen  y  das  stndinm  IfaochiayeUis  war  hier  s^  ein- 
£uszreicb|  er  gewann  die  Überzeugung,  dasz  die  Wissenschaft  berufen 
«ei,  die  politische  entwieklnng  in  Deutschland  rorznbereiten,  und 
war  gewillt,  sich  mit  all  seinem  thun  nnd  können  in  den  dienst  des 
geliebten  Vaterlandes  zu  stellen,  noch  immer  aber  schwankte  er 
zwischen  dicbtunc^,  philosopbie  und  geschiebte;  seinem  Verleger 
"Wilhelm  Eogelmann  stellte  er  für  sein  nächstes  werk  die  wähl  zwi- 
schen drei  gegenständen ,  einer  knrzgefaszten  geschichte  der  euro- 
päischen Staaten,  einer  politik  auf  geäcliicbtlicher  gruudlage  und 
einer  gnsehichte  ddr  dentschen  diebtung.  Engelmann  wl&Keletitere: 
damit  begann  Oervinns  sein  grosses  werk»  dieser  *bemfswahP  folgt 
als  letiter  abschnitt  der  biograpbie  die  'hansgrttndnng* ;  sie  erzählt 
seine  dnrch  Dahlmann  bewirkte  bemfong  naeh  Göitingen  und  s^e 
yermfthlnng  mit  Victorie  Schelver.  leider  sehliesst  das  werk  damit} 
jeder  leser  wird  auf  das  lebhafteste  bedauern,  dasz  es,  wie  Gervinus 
sagt,  nur  die  geschichto  seiner  'ausbildung',  seiner  'lehr-  und  wander- 
jahre'  enthält,  dasz  seine  meisterjahre ,  seine  politische  thätigkeit 
fehlt;  aber  auch  so  ist  das  stilistisch  vortreffliche  buch  eine  präch- 
tige bereicherung  unserer  litteratur. 

Mit  rücksiebt  auf  die  ablehnende  haltung,  die  Gervinus  den 
ereignissen  seit  18G6  gegenüber  beobachtet  hat,  mag  hier  eine  be- 
merkung  erwihnt  werden,  die  er  ans  einem  ta^ebucbe  von  1831 
wiedergibt:  'wenn  in  dem  südlichen  Deutschland  eine  revolntion 
ansbriät,  so  schlägt  sie  ohne  weiteres  fehl;  ans  llitiel-  nnd  Nord- 
dentsohland  mnss  nns  das  heil  kommen,  so  sehr  man  üb«  Prenssen 
aebimpft;  denn  dort  ist  nachdruck,  Ordnung  nnd  militttrische  kraft.' 

Beigegeben  sind  der  biograpbie  übersetcnngen  aus  arabischen 
dichtem  ,  ein  probegesang  aus  Gudrun,  die  grundzüge  der  historik 
und  xenien;  augzerdem  vier  bildnisse  in  «tablstich,  darstellend  Ger- 
vinus im  jnbre  1824  und  1860,  den  Darmstädter  theaterregisseur 
Grüner  und  Gervinus'  braut  Victorie  Schelver.  der  ungenamite 
herausgeber  der  biograj[^e  bat  noch  ein  namenregister  hinzugefügt. 

Lkipzig.  Alfred  Baldamus. 
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48. 

EÜDOLF  HILDEBRAND, 
ein  erinnaroiigabild. 


Am  13  mftrz  1894,  dem  siebzigsten  gebnrtatage  Rudolf 
Hildebrand«,  haben  seiiie  frenade  und  «sbOler  gewetteifert,  dem 
edeln  mMiBChen  und  groszen  gelehrten  ,  dem  Wegweiser  und  lebens- 
führer  gar  vieler  jllnglin^e,  dem  echt  deutschen  manne  von  unver- 
fälschter art  die  freien  huldigungen  warmer  liebe  und  Verehrung 
darzubringen,  wer  das  glück  gehabt  hat,  den  hurlichen  mann  näher 
zu  kennen,  der  seit  jalutn  von  schweien  körperlichen  leiden  heim- 
gesucht war,  der  wusle,  dasz  nicht  lautes  gepränge,  sondern  nur 
stiller  grusz  und  benlicher  wnnech  dem  sixm  dee  va,  feiernden  gemSaz 
sei.  aber  die  konde  von  dem  ehrentage»  an  dem  seinen  jttngem  der 
Tolle  8^[en  einer  reichen  aussaat  an  arbeit  und  liebe  von  einer 
45  jährigen  lehrertbätigkeit  nnd  26  jährigen  Wirksamkeit  an  der  hoch- 
schale  eich  nun  wie  eine  gesammelte  ernte  dari>tellte,  war  weiter 
gedrungen,  und  das  stille  heim  des  siechen,  aber  noch  wie  mit  jugend- 
licher kraft  in  geistiger  frischo  schaffenden  gelehrten,  in  dessen  seele 
der  Sonnenschein  hingebeiid*'!  kindesliebewlirmend  und  leuchtend  ein- 
fiel, ward  am  abend  dieses  mnerlich  so  reichen  Icbens  überflutet  vom 
jubelnden  (iuuke  vieler  hunderte  von  nah  und  fern;  wie  er  sich  selber 
in  dem  danke  an  den  vorstand  des  spraohvereins  tief  ergriffen  ans- 
drUckts,  *wie  von  harmonien  nmrauscht'.  *mir  wars^  so  sohlosz 
seine  erwiderong,  *als  ob  der  genius  des  Vaterlandes  selbst  an  mir 
BinrScIie,  in  dessen  diensten  ich  mich  seit  meinen  primanerzeiten 
nihlte.  wie  Sie  mich  seichnen,  in  meinem  inneren  leben  und  streben, 
ja  ich  gestehe  es,  so  möchte  ich  sein,  so  habe  ich  mich  immer  be- 
müht zu  sein,  haben  Sie  dank  für  den  schönen  widerklnn^^,  der  da 
in  meinen  alten  tagen  von  aussen  an  mich  kommt,  wie  ein  echo 
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ans  einem  walde.*  wer  des  erhebenden  tages  mitgenieezen  darite» 
wo  dem  selbstlosen  manne,  der  nicbts  für  sich  gewollt  hatte  mid 
doch  nun  von  des  himmels  güte  so  viel  empfieng,  aus  denverschieden* 
sten  kreisen  in  allen  zungen  dasselbe  hohe  lied  der  Verehrung  enU 
gegentöntOy  dem  ward  es  zur  gewisheit»  was  ein  ehrwürdiger  achtzig- 
jähriger bewunderer  schön  und  wahr  aussprach,  dasz  Eudolf  Hilde- 
brand ^ohne  je  herschen  gewollt  zu  haben,  doch  in  weitesten  kreisen 
hersche*.  der  vieltausendstimmige  dank  aus  allen  enden,  so  weit  die 
deutsche  iiunge  klingt,  galt  dem  Hiefsten  kenner  deutscher  spräche, 
deutschen  fühlens,  sinnens,  dcnkens  und  dichtens*,  er  galt  dem  neu- 
bbgiünder  des  deutschen  unierrichts,  dem  bichercu  fuhrer  und  be- 
w&hrten  meister  dentscher  Sprachforschung. 

Von  all  den  gaten,  damals  Ihm  dargebrachten  wünschen  soHie 
sich  leider  der  eine,  dasz  ihm  noch  manches  jähr  mit  guten  und 
freundlichen  und  erfreoenden  gedenken  m0ge  geschenkt  werden, 
nicht  erfttllen;  an  jenem  jubeltag  hatte  zum  letzten  mal  die  volle 
goldene  sonne  irdischer  ehren  dieses  edle  haapt  umstrahlt  —  nach 
wenigen  monden  lag  der  reine  glänz  eines  himmlischen  frietlens 
über  dem  bleichen  autlitz  des  verklärten  kämpfers.  am  28  october, 
einem  sonntag,  früh  5^/^  ubr  vollendete  er  beine  laufbahn,  und  am 
Vorabend  dea  reformation^iestes  ward  das  irdische  teil  des  teuren 
mannen  der  erde  zurückgegeben. 

Von  dem  leben  dieses  berühmten  aobnes  der  ^ten  lindenstadt, 
seinem  wollen  und  werden  auch  nur  in  groben  strichen  ein  bild  su 
entwerfen ,  das  ist,  um  es  aufrichtig  zu  bekennen^  eine  aufgäbe,  der 
ToU  zu  entsprechen  meine  krttfte  nicht  ausreichen,  nur  bescheidene 
ausschnitte  aus  dem  ganzen  bilde,  das  ich,  gleich  so  vielen  andern 
seiner  dankbaren  schüler,  Ton  dem  verehrten  lehrer  in  mir  trage, 
vermag  ich  darzubieten;  von  vorn  herein  aber  verzichte  ich  auf  den 
anspruch,  die  verschiedenen  Seiten  dieser  reichen  und  tiefinnerlicben 
natar  in  ihr  volles,  helles  licht  rücken  zu  können,  persönliche  ein- 
drücke und  erinnerungen,  die  zum  teil  aus  fernen  laL^un  sich  doch 
wie  fri?;che  erlebnisse  dem  innern  auge  darstellen,  sowie  briefe  des 
teueru  mannes,  die  ich  einst  klopfenden  herzens  geöflfnet  und  seit- 
dem wie  ein  heiligtum  gehütet  habe,  geben  die  färben  zu  dem  bilde, 
das  ich  von  dem  unvergeszlichen  manne  entwerfen  solL  so  viel  mir 
auch  alle  diese  erinnerungsbilder  und  redenden  Zeugnisse  einer  fast 
vftterlichen  Zuneigung  gelten,  ohne  die  hilfe  und  das  vertrauen  der 
freunde,  die  mir  aus  ihrer  Schatzkammer  köstlichstes  gespendet 
haben,  würde  das  bild  der  frischesten  und  leuchtendsten  färben, 
fürchte  ich,  doch  entbehren  müssen  und  nicht  so  rein  auch  andern 
erglänzen,  wie  meine  seele  es  immer  geschaut  hat.  darum  aber  hege 
ich  die  hoffnung,  durch  meine  mitteilungen  den  edeln  mann  au 
solchen,  die  ihn  nicht  persönlich  gekannt  haben,  lebendig  und 
liebenswert  zu  macheu,  andern,  die  nur  ein  verblasztes  oder  unvoll- 
ständiges bild  von  dem  einstigen  lehrer  in  sich  tragen,  dies  auf- 
zufrischen oder  i^u  ergänzen,  befangene  betrachter  aber,  die  sich  das 
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gesamtbild  lurch  einen  einzelneu  zug  haben  verschieben  lassen,  in 
stand  zu  setzen,  ea  zu  berichtigen. 

lu  meinem  eigensten  wesen  stellt  sich  Rudolf  HildebranU  jedem, 
der  fähig  und  willens  ist,  sich  in  eine  eigenartige  reich  begabte  Persön- 
lichkeit liebevoll  za  versenkeD,  in  seinen  Schriften  dar,  deren  warmer 
ton  nnd  weihevolle  Btimmnng  uns  die  erfaebong  des  gemfites  and 
das  geflihl  wohligen  behagens  verschafit,  worein  uns  die  leibhaftige 
nfthe  eines  gaten  und  groszen  menschen  zu  versetzen  pflegt,  in  alle 
seine  wissenschaftlichen  arbeiten  hat  er  sein  ungeteiltes  ich  gelegt, 
dessen  ganze  Sammlung  der  gelehrte  forscher  nach  Hiklebrand.^ 
meinung  zu  seinem  schaffen  ebenso  sehr  bedarf  wie  der  künstler. 
darum,  weil  hier  ein  canzer  mensch,  der  a.ui  köpf  und  herz  besteht 
und  beide  zusammenwirken  l&szt,  nach  den  tiefsten  geheimnissen 
forscht,  die  der  menschliche  geist  in  der  spräche  uns  offenbart,  — 
dämm  ist  die  hesehftftigung  mit  allem,  was  er  geschrieben  hat,  ein 
reiner,  die  ganse  seelCi  geist  und  gemttt  immer  nen  erquickender, 
voll  befriedigender  gennsz  —  gleichviel,  auf  welches  der  verschie- 
denen gebiete  deutschen  geisteslebens  er  uns  führen  mag. 

FOr  die  mehrzahl  der  ungelehrten  freunde  unserer  muttersprache 
ist  Hildebrands  name  ja  unlöslich,  und  mit  recht,  verknüpft  mit  dem 
Grimmschen  Wörterbuch,  diesem  gewaltigen  nationalwerk,  dessen 
pflege  Jacob  Grimm  dem  jUngern  genossen  einst  selbst  als  hohe 
pflicht  ans  herz  gelegt  hat.  ein  jedes  blatt  nicht  nur  im  bucb- 
staben  K,  an  den  viele  znnächst  denken,  mehr  noch  die  arbeit  am  G, 
die  gltlnzendste  leistung  aus  der  zeit  vollendeter  meisterschaft,  läszt 
uns  nicht  nur  den  bienenfleisz  in  der  sammlang '  und  sichtnng  eines 

'  ibt  ja,  eine  vielfach  verbreitr'te ,  aher  ganz  irrige  meinnn^r, 
als  liege  den  bearbeitern  des  Grimmschen  Wörterbuchs  in  den  yielen 
tsnsenaea  von  setteln  das  material  fix  und  fertig  vor  zn  bequemem 
schmause,  um  eine  für  andere  kaum  wahrnehmbare  lücke  in  der  be- 
deiitungsentwickluiig  eines  wertes  auszufüllen,  setzte  Hildebrand  alles 
in  bewegang,  und  um  einen  einzigen  beleg  zu  übden,  verdrosz  ihn 
keine  mfihe,  tondem  er  suchte  viele  atundeo  lang,  wie  oft  klagte  er 
über  die  manr:-  Iii  iftijrkeit  der  Sammlungen;  so  erinnere  ich  mich,  wie 
er  über  sein  tagewbik  am  Wörterbuch  aeafzend  berichtete:  'ich  bin  bei 
«gebirge»,  wosa  wie  gewöhnUoh  nicht!  geiaraaielt  ist*:  einmal:  '«gebilde» 
hat  mir  viel  kopfarbeit  gemacht'  usw.  da  entfuhr  ihm  gelegentlich 
wohl  auch  ein  bitteres  wort:  'ich  komme  mir  oft  vor  wie  ein  ab- 
gearbeiteter drosüiikengaul,  der  nochmal  durch  die  peitsche  zu  letzter 
kraftanatrengung  angetrieben  wird,  auf  dank  reehne  ich  ja  nieht;  aber 
dasz  sie  einen  wenigstens  genau  läsen  oder  in  einen  guckten!  aber 
lesen  können  viele  gelehrte  gar  nicht  mehr;  neulich  werde  ich  wieder 
falsch  citiert  [in  einer  erläuterung  zu  Schillers  künstlern]  .  .  .  das  ver- 
wegenste aber  leistet  man,  indem  man  mir  ein  «scheint»  geradezu 
verdreht.*  Icichtfertigkeit  war  freilich  Hildebrands  sache  nicht,  mit 
der  zeit  wird  man  ihm,  je  mehr  die  schätze,  die  im  würterbuch  —  eü 
ist  ja  wahr  —  vielfach  recht  versteckt  liegen,  zu  tage  gefordert  wer- 
den, auch  seinen  —  'sehne ckengang'  danken,  mit  bezug  auf  seine 
arbeit  am  Wörterbuch  hätte  11  dift  worte  seines  freundes  Felder  wohl 
auch  sagen  können:  'nicht  die  krittier  und  iober,  ich  selbst  mauz  mir 
ein  denkmal  setzen,  oder  ich  will  gar  keins.'  sehr  schön  und  treffend 
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weitschichtigen  stoflfes  und  einer  schier  uüübeisclibaren  fülle  ge- 
lehrter einzelheiteu,  die  gäbe  kühn  und  sicher  zu  yerknüpfen, 
phantsaieToU  eq  deuten,  bewandern,  sondern  Tor  allem  aneh  die 
blitzenden  aosstralilungeD  eines  scbarf  durchdringenden  Verstandes, 
die  warme  beleuditang  durch  ein  reiehes  und  tiefes  gemttt.  welch 
ein  schätz  von  wissen  und  geist  ist  allein  in  der  sinnigen  dreiiahl 
der  wörterbuchBartikel  'geist',  'gemttt'  und  'genie*  aafgespelcherti 
fast  schon  allein  hinreichend,  ihm  den  ruf  eines  hervorragenden 
forschers  zu  siehern.  die  erwähnten  Wörter  füllen  218  spalten,  das 
heiszt  mehr  als  ein  12  druckbogen  starkes  heft;  'geist'  hat  wohl 
den  grösten  umfang  im  ganzen  Grinimschen  Wörterbuch,  nämlich 
117  spalten,  nur  'gehen*  reicht  fast  heran  mit  100,  Wörter  wie 
'kommen',  'kraft'  nebst  seinen  Zusammensetzungen  umfassen  je 
75  spalten,  das  sind  druckbogen.  es  ibt  wahr,  ohne  mühe  ge- 
lingt dn  eindringen  in  ffildebrands  geistesarbeit  Tielfadi  nicht,  da- 
fflr  aber  wird  diese  mtthe  hundertfach  gelohnt  durch  einen  genust, 
der  uns  völlig  vergessen  Iftsst,  dasz  es  der  ertrag  emster,  wuchtiger 
gelehrsamkeit  ist,  was  wir  hier  einheimsen,  indem  wir  bisweUea 
meinen,  nur  die  goldenen  frttchte  echter  poesie  in  mühelosem  spiele 
zu  pflücken,  hier  liegen  noch  ungebobene  schätze,  die  dergeschicbts- 
forscher,  insbesondere  der  cnlturhistoriker  ebenso  wenig  wie  alle,  die 
den  geistigen  Strömungen  in  litteratur,  kunst  und  philosophie  naoh- 
geheu,  ungestraft  übersehen  dürfen,  schon  dieser  binweis  gibt  eine 
Vorstellung  von  der  bedeutung,  die  Rudolf  Hildebrands  arbeit  am 
deutschen  wörterbucii  iür  die  sprachfoiüchuug  nicht  allein,  soiideiü 
für  die  Wissenschaft  überhaupt  hat  oder  doch  gewinnen  kann. 

Der  deutschen  lehrerweit  ist  Hildebrands  name  nicht  blosi» 
sondern  sein  ganzes  büd  wohlvertraut  durch  eine  schrift,  die  nicht 
allein  fttr  die  schule,  sondern  für  unsere  ganze  erziehung  von  nicht 
zu  überschätzender  bedeutung  ist,  das  ist  das  büchlein  vom  deutschen 
Sprachunterricht,  das  in  zwanzig  jähren  von  achtundsiebzig  seiten 
um  zweihundert*  anwuchs  —  in  der  that  ein  haupt-  und  grundbuch 


hat  E.  Hiihle  H.8  arbeit  geschildert:  'was  der  buchstabe  an  frischem 
bprachleb^n  getötet,  Rudolf  Hildebrand  hat  es  zu  neuem  dasein  er- 
weckt, nictii  als  ein  berbarium  gepresster,  verblichener  pflansen  be* 
tr»ebtet  er  sein  wörterbaeh ,  sondern  als  einen  garten,  in  dem  'der 
warme  lebenähauch  der  innigsten,  zartesten  liebe  zur  muttersprache 
weht,  freilich  die  zarten  ptläuzleiu,  die  feinen  wurzeln,  die  H.s  schonende 
band  überall  noch  fühlte  und  entdeckte,  die  blieben'  vielgepriesenen 
wOrterbuchsfabrikanten  verborgen,  'sie  durchstreifen  mit  botanisiet^ 
trommel  den  deutschen  sprachwald,  lieblos  abstreifend  .  .  .  pressend, 
aufklebend,  etikettierend'  .  .  .  während  sie  'aufgeputzte  bouquets  mit 
geknickten,  angedrahteten  blttten*  bieten,  «reicht  Rudolf  Hildebrand 
duftende,  ivurzelechte  sträusze  deutscher  feld-  und  Waldblumen.' 

*  vom  deutsf'li<^n  Sprachunterricht  in  der  schule  und  von  deutscher 
erziehung  und  biiüung  überhaupt,  mit  einem  anbang  über  die  fremd- 
wörter  und  einem  über  das  altdeuteehe  in  der  schule,  vierte  naeh* 
gebesserte,  wenig  vermehrte  aufläge,  von  Bndolf  Hildebrand.  Leipsiff 
and  Berlin.  1890.  VUI  n.  278  s. 
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nicht  nur  für  deu  lebrer  des  deuUcben,  nein  f  ür  Juden  lehrer,  der 
—  deutsch  denkt  und  fftblt  und  weiss ,  dasz  nur  an  der  mutter- 
apraehe  die  aaelenkrlfle  der  jogend  eine  gleichmSesige  ansbildnng 
gewumen  kltenen.  dsss  diesee  brevier  —  ein  'laienbrevier*  im 

besten  sinn ,  kein  systen  —  mehr  und  mehr  in  seinem  woie  ftlr 
die  nationale  erziehung  und  als  haasbneb  pidegogischer  lebeneweis* 

beit  gewürdigt  werde,  als  der  brannen,  aus  dem  man  das  reine  quell- 
was^er  deutscher  ^esinnung  scliöpfen  kann  — ,  das  ist  der  wünsch 
und  die  hoffnung  derjenigen,  denen  im  i.vtt  r  Hildebran'^l  'die  einsieht 
in  die  umkehr  von  unnötigen  tiHiwr-^ren  oiler  gar  Irrwegen  auf  die 
-wahren,  rechten  wege  zur  emptuudeueu  Überzeugung  gestärkt  und 
▼erüeft  bat'.*  wie  Tiele  beben  den  mann  aus  diesem  buche  allein 
lieb  gewonnen!  manehem  boehangesebenen  gelehrten,  hnnderten 
▼OB  bescbeidenen  lebtern  bat  er  mit  diesem  btleblein,  das  ibm  nach 
seiaem  eignen  gestflndnis  die  reinste  freude  unter  allen  seinen 
arbeiten  bereitet  hat,  ans  herz  gegriffen I  aber  die  lehrer  vor  allen 
hatten  auch  grund,  ihm  zu  danken,  denn  er  erst  hat  sie  vielfach  von 
einem  öden  formalismus  befreit  und  Hie  frohe  Uberzeugung  in  ihnen 
bestärkt,  dasz  sie  durch  anscheinend  kleine  mittel  hoflFen  dürfen,  die 
aufgäbe  hScb-ter,  das  beiszt  innerlichster  und  darum  auch  tiefster 
loeuächenbiidüug  iördern  zu  IxelieQ.  mehr  als  einer,  der  seitab  von 
der  beerstrasxe  der  bildnng  sieh  einsam  fühlt  in  seinem  dörflein,  hat 
dem  gelehrten  profSsssor  in  begeisterten  werten  seinen  heisxen  dank 
ausgeströmt,  weil  er  ihn  vor  versweiftnng  in  seinem  berufe  bewahrt 
und  mit  nener  liebe  ra  ihm  erffBllt  hat.  sie  fühlten  ans  einem  jeden 
w<»rte,  dass  hier  ein  guter  und  grosser  mensoh,  und  nur  ein  solcher 
kann  ein  grosser  lehrer  sein,  zu  ihnen  sprach,  ein  mann,  der  ^ktthn 
und  frei  die  schule  als  eine  einheit'  betrachtete,  der,  selber  demütig 
und  weise,  kein  Verständnis  hatte  für  den  dUnkel  und  die  thorheit 
derjenigen,  denen  die  Volksschule  weniger  gilt  als  die  sogenannten 
höheren  schulen,  wie  aber  geriet  er  in  eifer,  wenn  er  hören  muste, 
dasz  man  die  arbeit  der  Schulmeister  gering  hielt!  da  hob  er  die 
stimme  an  ihrem  ganzen  ernst,  und  mit  bedeutsamem  nachdrack  er- 
klirte  er,  *nur  der  beste  sei  gut  genag  zum  lehrer  und  enieber*.  — 
Im  Vorwort  zu  seinen  gesammelten  vortragen  und  aufsätien  bekennt 
Hildebrand  von  sieh  als  einem  schüler  Moritz  Haupts ,  dasz  er  auch 
im  deutschen  gern  einen  streifblick  in  das  gebiet  der  alten  Philo- 
logen werfe;  nur  dnreli  die  fü^niif;^^  i]i>r  vt-rhäUni-^s«»  «pi  er  von  seinem 
ursprünglichen  leben.-«phin  abgedrängt  worden,  den  beiden  philo- 
logitschen  weiten,  der  nl'i  n  und  der  neuen,  möglichst  gleichmäszig 
anzugehören,  um  beidu  m  engere  beziehuug  zu  bringen,  als  bisher 
geschehen,  ^um  vorteil  unserer  wahren  höheren  bUdung.  und  ebenso 

^  an  'gegnerscbaft  bis  zn  gerin (^schätsiger  behandlung*  hat  es  ibm 
natürlich  auch  nicht  gfefeblt,  'namentlich  von  selten  solcher,  welche  die 
alten,  aasgefahrcuea  gleise  für  die  einzig  möglichen  wege  halten,  die 
durch  den  bergwald  oder  su  seines  sehfttsen  und  Schönheiten  fQhrea* 
(Vorwort  s.  IV). 
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spSter^:  'idi  balte  ee  ftlr  eine  besonden  wichtige  aufgäbe  unseres 
höheren  eniehangs-  und  bildnngBweeens  |  die  beiden  caltumaBseD, 
die  griechiaeh-rOmisehe  und  unsere  eigne,  die  antike  und  die 

mittelalterlich -moderne  in  immer  engere,  engste  beziehung  zu 
bringen ,  statt  sie  einseitig  getrennt  ra  behandeln ,  als  ob  sie  kein 
inneres  band  hätten,  oder  immer  nur  auf  unserer  seite  abhängig- 

keit  und  heeinflussung  durch  die  andere  bildung  zu  suchen.*  wie  er 
Germanisten  —  er  liebte  da«  barbarische  wort  nicbt  —  vor  der  e in- 
seitigkeit warnte,  die  Verbindung  mit  der  alten  philologie  zu  lösen, 
so  forderte  er  aber  auch  von  den  Jüngern  dieser  Wissenschaft,  dasz 
sie  im  Unterricht  der  alten  sprachen  nicht  die  naturgemäsze  hilfe 
veräcbmäheu  sollten ,  die  ihnen  nur  die  geschichtliche  kenntnis  der 
lebenden  und  iwar  der  mutterepracfae  darreiche;  voii  der  gegenwsrt 
ans  müsse  man  suchen,  die  vergangenbeit  an  begreifen,  wie  jene 
gans  nnr  dnrcb  diese  yerstilndlich  werde,  freilieh  bat  er  stets^  aber 
ohne  einseitigkeit  und  Fanatismus,  den  gedenken  verfochten,  dasz  'das 
deutsche  kern  und  mittel  der  ganzen  Jugenderziehung'  werden  müsse. 
*das  altertum ,  dessen  b^esnung  als  classisch  den  alten  Standpunkt 
eben  festhalten  will,  kann  iin<  nir-ht  mehr  als  musterbild  nj\eb  allen 
Seiten  dienen.'^  was  Hermann  Grimm  aU  losungswort  für  unsere  Zu- 
kunft ausgesprochen  bat,  gilt  auch  ihm  als  eine  Wahrheit,  die  man 
zunächst  nicht  oft  genug  wiederholen  könne;  'un-ere  Jugend  hat 
bisher  von  Italien  und  Griechenland  aus  Deutschland  betrachtet,  sie 
musz  von  Deutschland  aus  Italien  und  Griechenland  kennen  lernen.' 

Wer  auch  im  einzelnen  nicht  all  die  bedeutenden  Wirkungen 
yerfolgt  bat  oder  nachweisen  kann,  die  Hildebrands  'spracbunter* 
riebt'  im  bereiob  unserer  gesamten  unterricbtslitteratur  —  mehr  zu* 
nächst  freilich  im  elementarunterrioht  —  ansgettbt  bat,  der  abnt 
doch,  welch  vielseitige  anregungen  von  diesem  einen  buche  aus* 
gegangen  sind,  und  wird  der  mehr&ch  bereits  ausgesprochenen  an* 
sieht  kaum  widersprechen,  dasz  jenes  buch  eine  that  war,  durch 
die  sich  Rudolf  Hildebrand  einen  wohlbegründeten  anspruch  auf 
den  ©hrennamen  eines  reformators  des  Unterrichts  erworben  hat.* 
möchten  nur  alle ,  die  sich  seine  schüler  nennen ,  auch  an  der  hoff- 
nung  auf  den  sieg  der  'heiligen  sache'  festhalten,  die  ihn  allezeit 
gehoben  und  getragen  hat!' 

**  in  dem  aufsatz  'über  Lessings  Laokoon'  (Lyons  ztschr.  6,  306). 

^  vgl.  ^zur  sogenannten  renaiasance'  (ztschr.  f.  d.  d.  u.  6,  döi). 

*  wie  aueh  Hudebrands  nlohtter  amtegenotse,  prof.  dr.  E.  Bievers, 
Ihn  80  BChÖD  —  bei  der  trauerfcier  in  der  universitätskircbe  —  als 
praeceptor  Germaniar'  n-efeiert  liat.  und  mit  o-ntfm  rc  ht  hat  der  verein 
JLeipziger  voikssciiuilehrer  eiueu  lorbeerkrauz  mit  der  schlichten  in- 
sehriffc  anf  sein  ffrab  gelegt:  'seinem  lehrer  E.  H.  der  Leipziger  lehrer> 
verein.'  ein  solches  zengnis  geistiger  gemeiDSchaft  nn  l  voller  Würdigung' 
seiner  pädagogischen  bedeutung  würde  den  bescheidenen  mann  bei  leb- 
zelten  mit  höchster  befriedigang  erfüllt  haben. 

'  ieiae  auffassang  vom  'deutsch  in  der  schule  der  Zukunft'  hat  er 
znsaramenhiingend  u.  a.  in  Lyons  seitschr.  5  a.  1—6  (vgl.  «ach  1, 1—10) 
dargelegt. 
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Und  wiö  reich  besetzt  war  die  tafel,  zu  der  er  die  jünger  der 
Wissenschaft  einlud,  als  er  noch  leichten  Schrittes  das  katheder  des 
fcOrsaals  betreten  konnte  1  Qoethe  und  Schüler,  die  ihm  eine  einheit 
danttellten  und  danun  mehrfach  in  gemeinsamer  betraofatang  von 
ihm  gewürdigt  worden^  standen  da  im  mittelpnnht  seiner  tiefwirken- 
den  th&tigkeit.*  in  der  ersten  blfltezeit  nnserer  dichtung  zogs  ihn 
immer  wieder  bin  ?n  unserem  grSsten  mittelalterlichen  Ijriker, 
FPiTjpm  liebling  Walthpr,  und  zu  den  liederdichtern  des  12n  und 

juhrhunderts  überhaupt;  ferner  bevorzugte  er  die  Gudrun^  und 
das  von  ihm  wohl  zuerst  in  seinem  ganzen  dichterischen  wert  ge- 
würdigte gedieht  von  Meier  Helmbrecht.  aber  auch  für  spräche  und 
recht  der  alten  zeit  suchte  er  sinn  und  Verständnis  zu  wecken,  indem 
er,  wenn  anoh  nur  in  dem  aneerleeenen  kreis  seines  privatissimum, 
den  Sachsen*  and  den  Schwabensinegel  behandelte;  von  ersterem 
verdanken  wir  ihm  —  in  der  mitteldeutschen  fassnng  —  eine  treff- 
liche an^[abe  mit  glossar. '°  die  brttcke  gleichsam  zur  neueren  litte- 
ratur,  von  deren  geschichte  er  in  zusammenfassender  darstellung 
nur  das  18e  jabrhtmdort  durchmasz,  mit  besonderer  Vorliebe  das 
keimen  und  knospen  der  gioszen  zeit  belauschend,  bildeten  die  allen 
börcrn  unvergeszlichen ,  wahrhaft  weihevollen  -tunden,  in  denen  er 
uns  die  ganze  bchiichte  Schönheit,  die  tiefe  iningkeit  und  innige  tiefe 
des  älteren  und  des  neueren  Volksliedes  offenbarte,  wie  viel  wert 
wttre  es  doch,  besSssen  wir  von  diesen  Vorlesungen  eine  getreue  nach- 
scbrift  eines  seiner  hOrer  —  wie  das  bei  der  Schiller-  und  Goethe- 
Vorlesung  der  fall  ist  —  da  Hildebrand  zu  einer  zusammenhängen* 
den  darstellung  und  ausarbeitung  keine  zeit  gefunden  hat:  seine 
eignen  collegienhefte  bieten  wohl  nur  notizen  und  citate.  freilich 
die  saure  arbeit  s»*iner  ''historischen  Volkslieder*  (das  zweite  bundert 
der  von  Roltnu  begonnenen  Sammlung),  die  1856  erschien,  ist  ihm 
kaum  gedankt  worden,  und  doch  trägt  auch  sie,  ^chon  wertvoll 
durch  die  gediegensten  sprachlichen  und  sachlichen  erläuterungen, 
in  den  zerstreuten  ästhetischen  bemerkungen,  die  sich  in  den  philo- 
logischen einleitungen  za  den  einseinen  Uedem  bescheiden  ver- 
•tecken,  durchaus  den  Stempel  Hildebrandscben  geistes.  in  einsel- 

^  'SchiUfr  Tind  Goethe  in  ihrem  verhiUtnis  und  zusammenwirken', 
^Scbillers  und  Goethes  philosophische  gedichte';  'über  Goethes  novelle 
nad  Epimenidea*  •rwaehen%  'Faust',  'Goethes  1ieder%  'aprUdie  in  prosa 
nebst  Freidanka  bescheidenheit',  'der  junge  Qoethe%  'Goethes  philo- 
■ophie*,  'Goethe  und  Herder'}  'Schillers  philosophische  gedichte*  und 
♦Teil». 

*  mit  recht  hat  man  es  bek1ag>t,  dasz  H.  sich,  snm  schaden  fBrdie 

Sache,  durch  pewi^se  rücksichten  hat  üblmlttin  la-  r-n,  seine  auffassung 
der  NibeluDgenfrage  aacb  in  Vorlesungen  öÜ'cutlich  darzulegen,  wie 
er  die  Nibelungen  coninientiert ,  wie  tief  er  seine  betrachtung  gefuhrt 
haben  wärde,  könnm  die  ermessen,  die  je  den  genusz  ^ii  wfirdigen  ge* 
wnst  haben,  auch  seiner  kritik  der  Gudrun  folgen  zu  dürfen. 

denn  wirklich  nutzbar  ist  die  im  jähre  1840  von  J.  Weiske  be- 
sorgt«  ausgäbe  erst  in  der  i  weiten  auf  läge  (1853}  durch  Hildebrand 
geworden. 
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betracbtangen  hat  er  die  Stellung  und  bedeutung  fast  sämtlicher 
groszen  fübrer  unserer  litteratur  des  18q  jabibuuderts  bebaiidelt; 
sonst  lockten  ihn  gelegentlich  auch  alte  lieblinge  aus  jugendtageo, 
wie  HOlderiin  ond  EicheDdorfff  doch  nur  im  engeren  kreise  ta  philo* 
It^gieeher  betracbtang* 

Doreb  die  art  und  weise,  wie  HUdebrand  sieb  bemflbtey  seine 
b6rer  —  bm  denen  er  eine  kenntnis  der  äusseren  thatssohen  voraus- 
setzte t  auch  dasz  sie  sich  mit  dem  stoflb  der  quellen  auf  eigne  band 
bekannt  machten  —  zu  einem  tieferen  vergtSndnis  der  litteratur 
hinzufübren,  das  beiszt  zur  lebendigen  einsieht  in  die  ver^cbieclenen 
ricbtungen  und  ströiiunicfen  ,  die  raanchprlei  wirksamen  kriiftpuad 
gegensätze,  die  den  führenden  geistern  gemeinsamen  ausgangspunkte, 
wege  nnd  ziele  —  darin  unterschied  sich  sein  verfahren  freilich  auf- 
fallend von  dem  im  akademischen  unternebt  sonst  üblichen,  seiner 
tiefgründigen,  peinlich  gewissenhaften  natur  sowohl  wie  der  beson- 
dern anfgftbe,  dttrefa  anleitung  za  einem  vertieften,  selbstSndigen 
Studium  der  quellen  ein  TerstSndnis  ftr  die  innere  geschiohte  der 
litteratur  xu  erzielen,  widerstrebte  es,  die  jungen  Studenten  mit 
einem  bailast  unfruchtbarer  gelebrsamkeit  und  der  pedantischen 
aufzäblung  bibliographiseber  notizen  so  beschweren,  ebenso  sehr 
aber  auch  durch  einen  sogenannten  schwungvollen,  blendenden  Vor- 
trag in  abgerundeten  bildern  zu  einer  rasch  verrauschenden  begeiste- 
rung  lortzureiszen  ,  die  den  schmeichelnden  wabn  erzeugt,  dasz  die 
Sache  selbst  nun  auch  wahres  inneros  eigentum  geworden  sei.  viel- 
mehr sah  er  seine  auffT-abo  als  phiiolog,  der  aber  über  die  grenz- 
pfähle  seiner  dijsciplin  zu  blicken  gewohnt  war,  darin,  die  hörer  vor 
allem  in  stand  zu  setzen ,  die  litterarischen  erscheinungen  geschicht- 
liob  SU  begreito.  ibm,  d«n  die  spracbe  als  ein  'spiegel  der  nation% 
als  'das  unerschöpfte  scbatsbaus  edelster  bildung'  galt,  schien  sor 
erreicbung  jenes  sieles  das  genaueste  verstindnis  der  jeder  seit 
eigentümlichen  spräche  unerlSsxlicbe  Toraussetzung,  wie  weit  er 
aber  bei  solchen  grundlegenden  erörterungen ,  durch  die  viele ,  ja 
wohl  die  meisten  seiner  zuhörer  jene  anscheinend  ganz  verständ- 
lichen litteraturdenkmäler  erst  im  höheren  sinne  lesen  lernten,  auf 
das  philosophische,  ästhetische,  religiöse  gebiet  anszugreifen  liebte, 
und  wie  tief  er  eben  dadurch  zum  kern  sachlichen  Verständnisses 
hinzuführen  vermochte,  ohne  seine  höier  zu  ermüden,  von  diesem 
veriahreii  gewinnt  man  eine  ausreichend  deutliche  Vorstellung  aus 
einer  reihe  von  aufs&tzen^',  die  er  ausdrücklich  als  beiträge  ^ui  ktnnt- 

in  der  zeitsclir.  f.  d.  deutsclicn  nnterrii  ht  bei.  C>  allein  folgende: 
'Charakter  in  der  spracbe  des  vorigen  Jahrhunderts,  auch  ein  beitrag' 
aar  inneren  geschichte  unserer  litteratur'  (s.  457—469),  '^geschmack  ia 
anweodunf;  auf  das  schöne,  sugleich  ein  hanptstück  unserer  litteratar- 
geschichte'  (s.  665-680),  'kritik  für  ästhetik'  (•.  227  ff  ),  ^^^!chnung 
ewigen  nachrahms  bei  unsern  dichtem*  (s.  233  ff.),  'Pfeffel  und  Geliert* 
bd.  7  (8.  84—90).  auch  'ans  unserer  französischen  zeit'  (6.250  ff.  513  ff.) 
gehört  dahin,  sowie  in  gewissem  aatm»  'die  aogenumte  reiMisBanoe* 
(6,  377  ff.)* 
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nis  der  inneren  geschichte  unserer  litteratui  l(  zeicbnct  hat.  welch 
eine  höhe,  weit«  und  tiefe  littei  ai  geschichtlicher  betrachtung  leuchtet 
doch  durch  den  jugendfrischt n  aufsatz  Ober  Goethes  'Ilmenan'  (im 
Goethe* Jahrbuch  ISd^  b.  HO  ff.)l  unbefangen,  duich  keine  ein- 
Mitige  parteiDAlime  beengt,  benrtoilt  er  den  iditliehen  eharakter  nnd 
beeoDden  das  penOnliobe  verbftUiiia  vneerer  groesen  dichter  m  ein* 
ander:  'ea  ist  uns  Ja  sowohl  Schuldigkeit  als  gewinn,  nnsern  grossen, 
auch  wo  sie  sieb  so  (wie  Klopstock  und  Goethe  im  jähre  1776)  ins 
gebege  kommen,  in  der  weise  gerecht  zu  werden,  dasz  jedem  das  seine 
wird.'  wie  ihm  jenes  Wielgelesene  und  vielgeliebte'  gedieht,  Maa 
so  recht  im  mittelpnnkt  von  Goethes  weit  steht',  als  vom  'besten 
geiat  unseres  18n  jahihunderts'  erfällt  schien,  so  galt  ihm  dieses 
überhaupt  als  'unser  groszes  Jahrhundert,  das  uns  so  viel  an  ihm  zu 
lernen  hinterlassen  bat',  es  handelte  sich  damals  ja,  das  war  Hildü- 
branda  inffassong,  nicht  bloss  nm  herstellnng  aehönw  gedichte, 
sondern  um  *neosdiöpfiing  einer  nationalaeele* ;  *das  war  allen  be- 
wüst,  das  steckte  auch  hinter  Gellerts,  des  damals  wie  heute  yiel 
verspotteten,  arg  verkannten,  moralischem  streben'."  wenn  er  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  bei  den  anfängen  jener  litteratarepoehe,  bei 
Brockes,  Haller,  Hagedom,  Geliert  usw.  verweilte,  so  war  es  eben 
doch  die  echt  geschichtliche  Uberzeugung,  dasz  schon  sie  mit  be- 
wustseiu  jenem  höchsten  ziele  nachstrebten,  zugleich  mit  der  neu- 
scbaffung  einer  deutschen  litteraiur  auch  den  echten ,  ganzen  men- 
schen in  uns  wiederherzustellen,  und  diesem  ideal  sah  er  auch 
Geliert'*,  f&r  den  ihn  nicht  etwa  landsmannsehaltliche  verliebe  ein- 


HU8  notizen  eines  eolleftenheftea  vom  semester  1872/78. 

>2  Hildebrands  auffassimp:  von  ('cllerts  bedentung  ist  an  si  Ii  inter- 
eesant  and  wichtig,  aber  auch  cbarakteristisoh  für  seine  art,  dergleivhea 
fragen  im  colleg  tn  erSrtern,  so  dsss  wir  als  eine  probe  seines  katheder- 
vortrags  folgenden  auHschiiitt  aus  einer  ziemlich  Euverlässigen  nach- 
scbrift  (vom  winter  1872  73)  wohl  mitteilen  dürfen:  'Qellert  wollte  nicht 
dichter,  sondern  lehrer  sein,  wie  schon  Kabener  und  sein  kreis  ein 
neues  geschlecbt  bilden  wollten,  die  nation  sah  in  O.  so m  ersten 
mal  ein  ganzes:  in  Haller  war  es  mohr  der  grosze  gedanke,  in  Hapre- 
dorn  die  heiterkeit,  in  Gottsched  der  wille,  in  Kabener  das  moralische, 
was  Utterarisoh  gleichsam  gestalt  gewonnen  hatte.  6.  ist  ein  ich,  iu 
dem  all  die  einzelnen  erscbeinnngen  ihren  roittelpankt  haben  f9r  die 
einzelnen  punkte,  nnd  die??er  mittelpnnkt  wird  7um  ünsstrHhlung-spnnkt, 
der  bisher  noch  nicht  da  war.  das  staatliche,  das  dabei  fehlt,  felilteja 
Boeh  anch  bei  Goethe  und  SehiUer  .  .  .  Geliert  Ist  der  erste  seit 
Opitz,  der  die  pelelirsamkeit  i^Anz  abstreift:  bei  ihm  stand 
enm  ersten  mal  der  leser  den  dingen  unmittelbar  gegenüber, 
so  erklärt  es  sich,  wie  es  möglich  war,  d&nz  die  ganze  nation,  vom 
ftirsten  bis  sum  bauer,  ihm  snflog.  natürlich  war  ein  ipewisses  dnreh- 
sclinittsmasz  dazu  nötig  .  .  .  seine  vermittelunp:  r!er  p^egensHtze  seiner 
zeit  erklärt  sich  aus  der  eiuheitlichkeit  seiner  natur.  was  für 
andere  gegensStse  sind,  waren  für  ihn  keine:  IQr  ihn  war  glaube  nnd 
Temunft  kein  gegensatz.  seine  bildung  ist  eine  art  zusammensetsnng 
HUR  den  beiden  geg^ensHtzen,  aus  denen  sich  dne  ISe  jahrliundert  heraus- 
arbeitet: auikiärung  und  herzensbedürfnis  sind  bei  ihm  in  schönstem 
•infclang.  dass  er  das  hers  betonte,  war  an  sich  nicht  nen,  nor  in 
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nahm,  nachtrachten,  dessen  'plan  doch  war,  das  mpnschUche,  welt- 
liche und  göttliche  zu  verschmelzen*,  und  auf  demselben  wege 
giengen  daun  Kiopstock,  auch  Lessing,  wenn  sich  freilich  bei  diesem 
die  ireniiiiBg  swisdien  weltliehom  und  religitfBem  erweiterte,  und 
beBonders  Herder.  'die  grSeie  der  eeele*,  niebfc  im  Binne  desgenie- 
weBens,  sondem  im  allgemein  menBehliob-sittlicheti  Binne,  dass  jedem 
einzelnen  der  keim  Ton  gott  und  natur  in  die  seele  gesenkt  war, 
gerade  die  grOsze  der  seele  ist  einer  von  den  leitenden  begriffen, 
denen  man  wie  aufgesteckten  sternen  folgte'  (Goethe-jahrb.  1894 
s.  145).  —  In  der  Vorlesung  über  deutsche  etymologie  und  wort- 
for^^cbnng  hat  er  ohne  zweifei  durch  dieselben  gTfinT'enden  eigen- 
scbaften  zu  fesseln  gewust,  die  seine  arbeit  am  Wörterbuch  unUber- 
trefflich  machen,  dasz  er  seine  ansichten  über  deutsche  metrik  und 
rhythmik  nicht  im  Zusammenhang  und  abschlieszend  dargestellt  hat, 


der  nuffiissung-,  die  ilim  eigen  war:  er  ^t^Ut  die  bedeutung  des 
lierzens  in  den  mittel  p  unkt  seiner  ganzen  b  e  streb  ungen. 
groszen  männern  ist  es  eigen,  dasz  alles  wärmende,  was  von  ihnen 
ausgebt,  aaob  innerlich  erhellt,  nnd  was  erhellt,  auch  erwärmt,  wie  das 
in  vollem  masze  bei  Goethe,  so  ists  im  kleinen  bei  Geliert  der  fall, 
frömmigkeit  und  freude  ('tranrigkeit  ohne  die  höchste  not  ist  sünde'), 
togead  und  glück  sind  fttr  ihn  eins,  nicht  geschieden,  bei  ihm  berttbrt 
sieb  der  begrifT  des  menschenherzens  mit  der  tiefsten  auffassung  des 
menschen  überhaupt,  wenn  Kästner  einmal  klagt,  er  möchte  wie  Geliert 
'zärtlich  fühlen,  edel  denken',  so  drüci^t  dies  dasjenige  ans,  was  seine 
seit  berührt  (*das  edle,  erhabene  bers,  der  gott  der  beredsamkeit*). 
daher  erklärt  sich  auch  der  zorn  und  scharfe  kämpf  gegen  die  religions- 
spötter  wie  religionsheuchler.  Geliert  ist  es,  der  die  mitte!  1«  r  kirche, 
durch  angst  zu  wirken,  zuerst  von  den  schrittätellern  aufhebt:  er  setzt 
an  deren  stelle  das  yertrauen  auf  die  menschennatur.  daher 
kam  die  grosze  Wirkung  Gellerts  .  .  .  durcli  G'octhe  usw.  wurde  der 
blick  ins  menschliche  bedeutend  erweitert  uud  vertieft;  insofern  kaou 
man  sagen,  daö2  Geliert  etwas  voreilig  die  Versöhnung  der  gegensätse 
gewonnen,  die  barmonie  Gellerts  aber  ist  nach  der  stnrm-  und  drang- 
zeit  nicht  wif^dor  erobert,  es  fehlte  ihm  Tirul  seinem  kreise  nur  die 
männlichkeit,  der  kecke  kämpf  u.  dergl.'  so  weit!  die  seite  an  Geliert, 
die  ibn  nns  tief  krank  zeigt,  hat  H.  nicht  übersehen  nnd  Tertoseht: 
wie  Geliert  von  der  angst  des  orthodoxen  glaubeus,  von  der  er  andere 
befreit  hat,  selbst  heimgesucht  wird  (vgl.  sein  tagebuch);  aber  'nichts 
lebendiges  ist  ohne  seine  tragische  seite;  allein  bei  G.  ist  daraus  gerade 
der  beweis  fOr  seine  edle  seele  lu  sieben',  aus  rieten  dieser  Snsse- 
rungen  H.s  hört  man  einen  anklang  an  seine  bestrebuugen  auf  er- 
zieherischem gebiet,  auch  ihm  galt  es  hier  wesentlich  um  zweierlei: 
überbrückung  der  kluft  zwischen  sogenannter  bildung  und  dem  volk, 
die  ▼ersöhnnng  s wischen  köpf  und  bers.  vergl.  'sn  Fausts  glanbens- 
bekenntnis'  (ztschr.  f.  d.  d.  u,  bd.  5)  bes.  s.  373. 

dasz  der  ihm  wahlverwandte  Herder  wenig  andern  so  vertraut 
sei  wie  Buduli  Hildebrand,  erfuhren  seine  schüler  mehr  erst  in  nftheren 
verkehr,  da  von  seinen  Vorlesungen  nur  zwei  dem  groszen  Wegweiser 
unserer  litteratur  galton;  aber  in  knappen,  doch  inhaltreichen  recensioncn, 
die  er  von  den  beiden  bedeutendsten  wissenschaftlichen  erscheinungen 
auf  diesem  gebiete,  flajms  Herderbiographie  und  Snphans  grosse^  aus* 
gäbe  der  werke,  geschrieben  hat,  seigte  er  diesen  kennem,  wie  beimisek 
er  auch  in  der  weit  jenes  grossen  geistesverwandten  war. 
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bedauern  ditjenigen,  welche  seinen  Standpunkt  aus  den  feinsinnigen 
abbandlungeu kennen  gelernt  haben,  die  beiu  tiefes  interesse 
gerade  fttr  diese  fragen  wfthrend  der  letzten  jabre  seines  Lebens 
beseogen.  wo  findet  sieb  wobl  bei  gelehrten  die  gäbe  wieder, 
wie  sie  Hildebrand  eigen  war,  lesem  yon  der  Tersehiedensten  bil* 
dang,  sofern  sie  llberbaupt  derartigen  fragen  interesse  entgegen* 
bringen,  für  eine  philologische  einzelfrage  eine  emsthafte  teilnshme 
einzufl?5s'/en !  — 

In  seiner  art  bedeutend,  tfoflicq-pr)  und  grosz  war  alles  eigent- 
lich, was  Hildebiand  anfaazte,  aber  eljenso  gro^z,  ja  gröszer  ist,  was 
er  gewollt  hat  vind  was  er  gewesen  ist.  ihm  sel1)er,  der  von  echt 
evangelischer  geäinnung  erfüllt  war,  galt  gutes  wolleu  meiir  als  gute 
werke;  höber  als  die  glSnsende  Leistung  stand  ihm  trene  selbstlose  • 
arbeit;  denn  'gemeine  naturen  sablen  mit  dem,  was  sie  thun^  edle 
mit  dem,  was  sie  sind'. 

Einen  gewis  bedeutenden  beitrag  zur  gesehichte  des  geistigen 
lebens  in  Deutschland  würden  wir  besitzen,  wenn  er  müsse  gefunden 
hätte,  uns  sein  leben  und  die  geschi  bte  f^eines  Werdens  und  strebens 
zu  erzählen,  eine  solche  Schilderung  seiner  geistigen  imd  seelischen 
Entwicklung  würde  manch  suchendem  Jüngling  ohne  zweifei  viel 
forderndes,  warnendes,  lehrreiches  haben  bieten  müssen,  vor  jähren 
Lattti  er  auf  wünsch  UolTnianns  von  Fallersleben  für  die  neue  auf- 
läge der  deotschen  Philologie  im  grnndrisz  einen  lebensabrisz  be- 
gonnen, der  aber  zn  ansftthrlich  aasfiel  nnd  darom  leider  ?on  ihm 
abgebrochen  ward,  im  mai  1869  machte  er  sich  eines  abends  ans 
werk,  'da  er  gerade  nichts  zu  tbun  hatte  and  zudem  einen  lebens* 
abschnitt  mit  behsgen  hinter  sich  ftthlte*,  was  sich  erhalten  hat, 
sind  nur  wenige  seifen ,  aber  von  hohem  wert,  weil  sie  uns  das  Ver- 
ständnis dieses  schon  als  knaben  und  ffSiiL^UriL'^  merkwürdigen 
Charakters  zu  eint-'m  wichtigen  teile  erschlieszen  können, 

Heinrich  Rudolf  Hildebiand  wurde  am  13  märz  1824  in  Leipzig 
geboren  auf  der  'bettelgasse',  wie  sie  im  volksmunde  hiesz,  amtlich 
die  Johannisgasse,  und  zwar  in  dem  Östlichen  teile,  es  war  damals 
'eine  stille,  zum  teil  frenndliche  gasse,  mit  prächtigen  spielplfttzen'« 
*ich  war',  so  heiszt  es  in  seiner  eignen  erzfthlung,  'das  zweite  von 
fünf  hindern,  war  aber  in  meinem  nennten  jähre  schon  das  einzige, 
da  alle  geschwister  mir  so  f^Oh  wegstarben.'*  so  wncde  ich  ein 

8.  'z'im  wesen  des  r*'!m«!,  anoli  ili-s  Stabreims'  ztich.  f.  d.  d.  u, 

6,  677— ö«4  uud  6,  1—6,  'vom  umgelegten  rhjthmua'  6,  780—740,  'gc- 
miechter  rbytbmat*  8,  173^188,  'sum  daktylat.  dem  deutschen  nnd 
lateinischen,  «ncli  vom  hrxHiiioter'  8,  I — 8,  '/.um  hexamctfi'  89—94, 
•"zur  metrik  dos  Nihtbinpenliedes'  ö,  657 — 666  u.  6, 104  — llö,  'rbylhmische 
bewegung  in  der  prosa'  7,  641 — 647,  'zur  urt^eschichte  unserer  tnetiik' 

7.  1 — 6,  'metrisches  aas  dem  kinderliede'  ges.  aufs.  s.  186 — 206.  Tieles 
auch  in  den  runiierkungen  zu  den  'historischen  volk.^bedern'. 

10  Yon  dem  älteren  bruder,  einem  künstlerisch  hochbegabten  knaben 
voa  steten  wsteu,  sprach  er  noch  als  greis  gern  and  stets  nnit  einem 
gefühle  fast  von  hochachtang. 
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wahres  angslkind,  überhaupt  wrir  der  tod  und  der  schrecken  davor 
in  meiner  familie  jähre  lang  gieichsam  bei  misch,  in  meinen  erätea 
neun  lebeTisjahreii  starben  auch  meiner  mutter,  einer  geborenen 
Leipzigerin,  namena  Porgea,  zwei  schwebtern  und  eine  nichte  und 
die  matter,  der  vater  war  in  den  ecblachttagen  1813  auf  scbreck- 
liebe  weise  das  opfer  franiösisober  brutalitSt  geworden,  man  hatte 
ihn  mit  xerepaltenem  scbidel  nach  hanee  gebracht,  aU  er  in  seiner 
eigensehaft  als  bttrgergardist  mit  zur  bewachnng  franxösischer  ge» 
faagener  auf  dem  kircbhof  eommandiert  gewesen  war.  auch  er  hatte 
im  leben  schon  viel  leid  und  not  und  fast  nur  inneres  giflck  gehabt* 
sein  stand  war  der  der  pertickenmacher.  auch  mein  vater,  ein  Schrift- 
setzer, wüste  von  viel  leid  ans  seiner  familie  zu  erzählen,  er  war  ein 
-Arnstädter,  die  zablrcicbc  familie  hatte  dort  in  Thüringen  in  den- 
selben schlacbttagen  ihr  haupt  und  ihren  ernäbrer  plötzlich  verloren 
durch  das  von  der  fliehenden  armee  eingeschleppte  nervenfieber. 
doch  kinwtrtg  über  die&e  diibteru  bilder.  aber  nie  wirkten  noch  mit 
auf  mich,  denn  mein  vater  war,  von  haus  aus  ernst,  noeh  emster 
geworden,  litt  an  schwerer  bypochondrie,  und  so  wuchs  ich  in  einer 
im  gründe  düstem  lebensanschauung  wat  dasu  standen  wir  drei, 
vater,  mutter  und  ich,  eben  seit  meinem  9n  jähre  allein  in  Leipzig, 
ich  meine  ohne  alle  blutsverwandte,  ohne  innigen  anhält  in  der 
grossen  stadt. in  mir  stritten  sich  früh  zwei  ganz  verschiedene 
geister  um  die  berschaft,  düsterer,  grübelnder  ernst  vom  vater  und 
eine  springende  heiterkeit  von  der  mutter,  die  im  grund  ihres 
Wesens  still  heiter  war;  kindlich  oäenes  vertrauen  zu  jedermann, 
der  mich  freundlich  ansah,  und  ängstliche  menschenscheu,  mein 
guter  vater  wollte  mich,  sein  eins  und  alles  seit  1833,  auf  jeden 
fall  vor  den  quälen  der  bypochondrie  sichern ,  und  —  erzog  mich 
ohne  es  sn  gewahren  dabei  sum  hy pochender,  ich  habe  spftter 
die  tiefsten  hebel  der  philosophie  an  meine  seele  setien  mflssen, 
um  mein  freies  gemfli  ans  dem  schntte  einer  finstem  menschen* 
und  Weltanschauung  heraussuholen.  die  dQstersten  Seiten  fielen 
mir  gerade  in  die  jähre,  wo  andere  im  morgenrot  leben,  in  die 
Studentenjahre;  eben  da  hab  ich  aber  auch  jene  blutsaure  arbeit 
gethan,  habe  mit  hilft«  der  philosophie  mich  selbst  gleichsam  neu 
geboren,  unsere  grossen  dichter  und  denker  freilich  halfen  mir  red- 
lich dabei  .  .  . 

*Ich  war  sehr  früh  in  die  schule  gekommen,  schon  in  meinem 
fünften  jahie,  und  machte  rasche  fortschritte.  latein  zu  lernen  hatte 
ich  sogar  schon  vorher  angefangen,  mein  vater  liebte  die  spräche 


17  dessen  gedachte  er  später  gar  oft  in  schmerzlichem  erinnern, 
die  Winne,  die  im  eignen  familienkreise  unsere  seele  umfUngt,  galt  ihm 

als  'hauptqnr-llc  aller  kraft%  und  er  pries  solch  ein  glück  als  'd&s 
edelste  gut,  das  es  liieuiedcn  gebe  und  das  er  sich  sauer  habe  wieder 
erwerben  müssen,  seitdem  er  früh  aller  gesehwister  beraubt  im  grossen 
Leipsig  mit  seinen  eitern  jähre  lang  allein  stehen  matte,  ohne  alle 
verwandte'. 
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sebr^  auch  ?um  französischen  hielt  er  mich  früh  an  und  ich  lernte 
an  seiner  hmul  sehr  fröh  vergleicbungen  zwischen  deutsch,  latein, 
iittiizüaiscii  aiiaLeUcii;  schon  in  meinem  jaiire  legte  ich  mir 
«ili  lieft  ÜBT  apraobvergleichung  auf  eigne  fiiust  an,  das  lange  mein 
teaenter,  Tor  den  mitBcbfllem  Sngitlieb  geheim  gehaltener  schats 
war.  dabn  sog  midi  die  naehwirkang  de«  geiites  der  befreiongi* 
kriege I  der  in  meinem  yater  wie  in  der  matter  damals  noch  »ehr 
lebendig  war,  frfih  snr  muttersprache  hin.  mir  kam  als  dreizehn- 
jäbriLfem  quartaner  einmal  mit  begeisterung  der  gedanke,  ir  h  ^nWto 
einmal  eme  deutsche  grammalik,  ein  deutsches  Wörterbuch  und  eine 
deutsche  litteraturgescbichte  schreiben;  von  Jacob  Grimm  wüste  ich 
natürlich  kein  wort,  ich  habe  den  naraen  im  gymnasiura  erst  als 
primaner  nennen  hören.  Jacob  Grimm  war  sehr  erfreut,  aU  ich  ihm 
einmal  diesen  knabengedanken  mitteilte,  der  da  so  merkwttrdig  zu 
einem  stttekdien  wabrbeit  werden  sollte  vom  12n  bis  zum 

19  leben^jsbre  besncbte  er  die  berflbmte  Tbomana,  von  deren  treff- 
licbem  rector  Stallbaum  er  später  stets  mit  bOebster  acbtang  Spraeb. 
die  scbnle  liess  dem  bebten  knaben  /eit  genng,  um  die  vom  vater 
empfangenen  anregungen  weiter  zu  verfoliren.  sein  drang  zu  dichten 
und  in  allen  mön-licben  fremden  sprachen  verse  zu  machen  rp^^te  sich 
früh  und  ist  bezeugt  durch  manches  heft,  das  mit  sauberster  schrift 
gefallt  ward,  zahlreiche  gedicbte,  lateiniscb,  griechisch  und  deutsch, 
poeUacLe  überäblzungen  aus  dem  iateiiii»chen  ins  gnecbiacbe  und 
nmgekebrt  —  so  ttberaetite  der  seobsehnjährige  den  anfing  von 
Yergils  Aeneis  und  ans  Horas  ins  grieebisebe  in  den  versmassen 
der  nrsebriften  —  fransteisebe ,  snm  teil  bumoristiscbe  lieder  nnd 
epigramme,  selbst  ein  deutsches  lustepiel,  worin  er  selbsterlebtes 
ans  der  eben  entschwundenen  schülerzeit  mit  geist  und  witz  dich- 
terisch frei  gestaltet  hatte,  besonders  aber  zahlreiche  deutsche  er- 
gÜssCj  einzelne  voll  emster  philosophisclu-r  ^^rubolei  und  politischer 
träume,  mit  oft  wunderbaren  ahnungen  des  eignen  zukünftigen 
lebensschicksal";  wie  |  i  ipbezeiungen  befürchteter  oder  erhoffter 
politischer  Wendungen  aiiiU  noch  erhalten,  von  seinem  später  oft 
bewunderten  gedftcbtnis  zeugt  in  einem  dieser  befte  die  niederschrift 
einer  nmfimgreicben  lateiniscben  examenarbeit,  die  er  aas  der  erinne- 
mng  eingetragen  bat.  ein  sorgiUtig  geftbrtes  tagebncb,  das  mit 
dem  jabre  1840  beginnt,  bewahrt  all  seine  inneren  und  ftasieren  er- 
lebnisse,  so  auch  die  farbigen  berichte  der  erfrischenden  Wanderungen 
durch  die  sächsische  heimat,  das  ihm  besonders  liebe  Thüringen, 
den  Harz  und  dus  Unstruttbal,  auf  denen  der  ?ur  beobnchtnng  von 
land  und  leuten  früh  geschärfte  sinn  sich  übte  und  sein  geist  reich 
befruchtet  wurde,  im  jühre  1877  hat  er  selber  aus  dem  Schüler- 
tagebuch in  der  deutlichen  lurnzeitung  (nr.  15)  auf  anliegen  eines 
freundes,  ohne  nennung  des  namens,  ^nen  bOdwt  interessanten  be-  . 
sucb  dreier  Tbomaner  beim  tumvater  Jabn  in  Freibnig  a.  d.  U.  ge>  * 


1«  hier  endet  die  ekisee. 
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schildert,  und  zwar  mit  einer  schärfe  der  beobachtung  und  reife  des 
Urteils  wie  der  darstellung,  dasz  einem  der  aebt '/einjährige  gymnasiast 
die  höchste  achtung  einflöszt.  bei  einer  so  innerlichen,  peinlich  ge- 
wissenhaften, zur  Selbstbetrachtung  und  Selbstbeobachtung  geneigten, 
aber  von  jeder  selbstbespiegelung  freien  natur,  wie  H.  war,  ist  es 
begreiflich,  dasz  er  sich  gedrängt  fühlte,  in  tagebüchem  und  alma- 
nachen ,  in  gedankenheften ,  gewis  fundgruben  feinsinniger  betrach- 
tnngen  und  arteile  Uber  gegenstände  der  knnst  tmd  wissenschafti 
fragen  der  philosophie  und  lebenaftlhrung  anzulegen,  wer  so  wie 
er  Ton  jeber  im  ganzen  nnd  füre  gutxe  lebte  mit  all  seinem 
sinnen,  hoffen  und  wünschen,  dem  in  Wahrheit  niebts  mensch* 
liches  gleichgültig  war,  der  konnte  sich  niclit  blosz  um  sein  eignes 
liebes  ich  bewegen,  so  schwere  sorge  auch  das  ihm  oft  bereitet 
hat,  sondern  moste  sein  dasein  erst  recht  ftthlen  im  leben  des  gros^n 
4       ganzen . 

Wer  diese  fuile  von  aufzeichnungen  bieht,  fragt  sich  verwundert, 
wie  ein  mensch  neben  den  ernstesten  umfassenden  Studien,  die  sich 
nicht  biosz  auf  sein  fach  beschrünkten,  sondern  aui  die  nacbbar- 
gebiete  erstreckten,  noch  zeit  und  kraft  für  jene  uebenbeschäftigun- 
gen  bat  finden  kOnnen.  und  dabei  welcb  mnsterbafte  Ordnung  and 
Sauberkeit  in  diesen  sammelbeften,  von  denen  keins  ansfahrlicher 
register  entbehrt,  so  sind  auch  die  bücber  seiner  zum  teil  unter 
scbweren  optoi  erworbenen  bibliothek  wie  übersät  mit  eintrSgen, 
verweisen,  bemerkungen,  so  dasz,  wer  Hildebrand  zu  lesen  versteht, 
sich  nichts  genusz-  und  lehrreicheres  denken  kann,  als  ein  buch  von 
ihm  nur  zu  durchblättern  ;  imrl  alle«  auch  hier  so  zierlich  und  sauber 
eingL tragen,  dasz  man  nicht  nur  den  form-  und  Schönheitssinn  der 
kUnstlernatur,  sondeiTi  auch  die  lauterkeit  des  menschen  wie  im 
abbiLl  darin  glaubt  wiederzuerkennen,  wie  schmerzte  es  ihn  in 
den  leUteii  jalireii ,  dasz  er  seine  'liehen  bücber',  m  denen  ein  stück 
seiner  seele,  weil  ein  stttok  leben,  auch  entbehren,  begriffen  war, 
nun  nicht  mehr  herunterlangen  konnte,  was  nicht  Ton  allen  be- 
sittern  solcher  schätze  gilt:  er  kannte  seine  bücber  in-  nnd  aus- 
wendig und  wüste,  wenn  er  diesen  oder  jenen  liebling  vorholte, 
mit  wenigen  werten  gar  fesselnd  das  'habent  sua  fata  libelli'  zu  er- 
läutern oder  sich  über  den  inbalt  des  buches  in  lehrreicher  plauderet 
zu  ergehen. 

Kurz  bevor  er  die  schule  verliesz,  war  er  von  seinen  mitsrhülern 
gedrängt  worden,  beim  25jährigen  lebrerjubiläum  des  von  ihm  hoch- 
verehrten Stallbaum  eine  lateinische  festode  zu  dichten,  die  jenem 
am  abend  mit  einem  lorbeerkranze  überreicht  wurde,  obwohl  das 
gedieht  m  aller  eile  wie  aus  dem  ärmel  gescLülLelL  worden  war, 
fand  es  doch  Stallbaums  beifall  in  einem  solchen  grade,  dasz  er  er- 
klärte, ^besser  wie  H.  hätte  ers  selber  nicht  machen  können'.  —  In 
seinem  geliebten  deutsch  hat  er  sein  ganzes  leben  hindurch  gedichtet 
und  darin  seinen  lieben  einen  köstlichen  schätz  des  besten  und  inner- 
lichsten hinterlassen,  ein  im  jähre  18Ö0  im  schönen  Thüringen  be- 
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gonnenes  gedieht^  —  es  war  für  ihn  die  selige  zeit  der  ersten  minne 
—  das  ihm  30  jähre  später  in  die  hUnde  fiel,  wusle  er  in  derselben 
Stimmung  zum  abscblusz  zu  bringen,  so  dmi  selbst  ein  fV jnfühlif.^es 
ohr,  ohne  kenntnis  des  Sachverhalt!*,  diesen  bchwerliuh  \vLiidü  ent- 
deckt haben  i  und  aus  bloszer  erinnerung  vermochte  er  den  plan 
dieser  nrnftiiglicbeii  dic^tang  infaalÜich  35  jabre  sp&ter  za  ergänzen, 
die  leicbtigkelt  der  form,  die  sonnige  scbOnbeit,  der  ganze  gebalt 
bekanden  niebt  bloss  ein  taleni,  sondern  bohe  diebterisebe  begabong, 
sclielmiscb  liebenswürdig  lacht  uns  ein  mittelhocbdeutscbes  gediebt* 
chen  an ,  das  der  herzlich  begrüszte  gast  im  jabre  1864  za  Oberst- 
dorf in  G.  Mayers'*  'fremdenbuch  im  Sachsenhause'  eintrug,  als 
ein  scherz  des  geistvollen  maunes  darf  es  hier  wobl  seinen  platz 
finden : 


£in  niawe  hils  im  Albgön  st^lt, 

ein  hövescber  wirt  ez  inne  bät 

mit  edelen  fronwen  EweioD. 

im  OQgest  and  im  meicn 

ziaht  maneger  dä  ze  neste, 

man  envürht  d&  keine  geste, 

»1b  Beinhart  tele:  dä  ist  einleben, 

man  kan  dfi  wol  in  vreuden  sweben. 

mau  niazet  dä  daz  beste, 

das  ie  ein  AlmAn  weste: 

Lindouwer  krlesL-n,  BodemsCwln, 

geselhtez  muoz  noch  'scboener'  sin; 

Gerslrappeuer  shilwlatriabeli, 

so  der  gast  se  bovelich  nicht  enst* 

dft  singent  fronwen  scbdoe 

in  Scbilheres  döne 

Tome  knaben  der  am  brannen  eat 

und  blnomen  seinem  kränze  maz. 

man  kllmm*^t:  Af  daz  Nebelhorn 

(oawe  da^  was  mir  gar  verlorn!}, 

man  wandeil  in  dem  tonwe 

ae  Spilmannes  oiiwe. 


und  ob  die  äbentwinde 
waejent  züeze  and  linde, 
man  sitset  tf  den  stnofen 

und  hoert  den  gaggouch  ruofen; 
der  ruoft  die  standen  naht  und  tac, 
daz  der  Hipp  in  drnmbe  niden  mac. 
und  8Ö  der  nimel  regenen  wil, 
man  Qebet  d  i  lo"  sk&tes  spll. 
der  wirt  ist  woi  mit  sinnen: 
er  taet  den  gast  gewinnen; 
sam  tiiont  die  frouwen  wis  und  guotf 
d&z  machet  geste  wol  gcmnot. 
der  wirt  ist  ouch  ein  solcher  wirt, 
der  geste  schnöbe  er  selbe  «mirt, 
nnd  tuet  ez  allo  morpnii , 
daz  heize  ich  wirtes  öorgenl 
des  wil  ieb  gerne  Tolgoi 
(wie  Goete  si  erbolgen) 
hcrn  Adolfes  15re  — 
daz  ich  dar  wider  kere. 


Ancb  in  der  scbolzeit  sobon  legte  er  den  grand  so  der  erstann- 
lieben  belesenbeit  in  alter  und  neuer,  fremder  und  beimisober  litte- 
ratnr.  sein  bewnndemswertes  gedttchtnis  kam  ihm  hierfür  nocb  im 
greisenalter  zn  statten,  als  das  auge  mehr  und  mebr  ibm  den  dienst 
versagte,  lange  abschnitte  aus  Vergil  und  Homer,  die  er  für  einige 
seiner  letzten  metrischen  aufsätze  (in  der  ztschr,  f.  d.  rl.  u.  1894 
hft.  1  u.  2)  gebrauchte,  declamierte  er  frei  aus  früher  erinnerung 
her,  nur  spltpii  blockend,  dann  aber  vergnügt  dreinschauend,  wenn 
ihm  nieiDund  aus  der  Umgebung  forthelfen  konnte. 

Die  Universität  bezog  er  zunächst  in  der  absieht,  theologie  zu 


"  üuätav  Mayer,  der  Verleger  von  Sültau-IIildebrauds  'historischen 
Volksliedern*,  von  dem  er  stets  mit  warmer  verebrnag  sprach,  der  am 
schlusz  des  gedichtes  genannte  'her  AdolT  —  ein  alter  schüler  H.s 
von  der  Thomana  her  —  ist  der  professer  der  mathematik  an  der  Uni- 
versität Leipzig. 
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studieren,  wendete  sieb  aber  nacL  wenigen  semcstcru  von  ihr  ab, 
als  ernste  dogmatiscbe  fiagen  sein  gewi-sen  bedrängten,  seiue  sitt- 
lich-religiöse grundstimroung  und  dieneigung  zn  religionspliilosophi- 
bcber  cpeculaiiün,  aber  auch  der  wünsch  der  eltero,  hatten  ihn  der 
theologie  zageftthrt.  wurde  er  dem  theologischen  Studium  nun  auch 
untren,  der  religiöse  gnind,  anf  dem  sein  gansae  wesen  mhte,  war 
nicht  erschttttert.  mit  aller  entachiedenheit  liat  er  vor  einigen  jähren 
seine  religiöse  lebensanschanong  0ffentiicli  sum  ansdmck  gebracht, 
als  auch  in  der  seitschrift,  der  er  so  manche  gute  stunde  gewidmet 
hat,  eine  auffassung  beifall  zu  finden  schien,  die  er  im  gründe 
seiner  seele  für  verderblich  halten  rouste,  der  Standpunkt  der  so- 
gennriTiten  diesseitigkeit,  als  deren  Vertreter  der  von  ihm  sonst  hoch- 
geschätzte Wilhelm  Scherer  war  gerühmt  worden,  'die  diesseitig- 
keit', liesz  er  sich  vernehmen  (in  der  ztschr.  f.  d.  d.  u.  1,  191),  *ist 
eine  einseitigkeit,  wie  es  schon  im  begriff  und  wort  angedeutet  ist 
und  liebäugelt  zu  sehr  mit  einem  krankhaften  zuge  des  Zeitgeistes,  als 
dasz  mir  dabei  nidit  bange  werden  sollte « •  *  die  gebildeten  meinen 
damit  wohl  auch  ganz  genau  in  Qoethes  reinen  pfaden  zu  steigen  — 
welcher  irrtum,  . .  •  Goethe  wüste  recht  gut,  erfuhr  es  tief,  dasz 
alles,  was  das  diesseits  gut  und  schön  maohen  kann,  das  ist^  was 
aus  dem  jenseits  in  das  diesseits  hineinragt,  er  wüste  von  Herder, 
von  dem  er  den  ausdruck  annahm,  dasz  wir  zwischen  zweien 
weiten  wandeln  und  unsem  pfad  durchs  dickicht  zu  suchen  haben. 
und  das  mUste  der  lehrer  der  jugend  beibringen,  dasz  der  gnnre 
Unterricht  davon  durchzogen  ist.'*"  anderseits  aber  ist  er  als  eine 
natur,  die  in  den  wichtigsten  lebensfrapren  stets  sich  klar  war  und 
fest  siariu,  auch  in  späteren  jähren ,  etwa  unter  dem  druck  körper- 
licher leiden  und  erschütternder  schicksalsschläge,  nie  den  freien 
und  weiten  religiösen  ansiohten  untreu  geworden,  die  er  sich  in 
redlichem  suchen  und  heiszem  ringen  erworben  und  durch  storm 
und  not  des  lebens  gerettet  hatte,  nicht  erst  die  Weisheit  des  alters 
hat  ihn  gelehrt,  in  religiösen  dingen  den  hauptwert  nicht  auf  das 
dogmatisch  trennende,  sondern  in  die  lautere  edle  gesinnung  zu 
legen,  die  sich  in  tüchtigem  handeln  bewahrt,  und  in  eine  ansieht 
des  lebens  und  der  weit,  die  gar  nicht  anders  kann,  als  alles  irdische 
auf  ein  höheres  zu  beziehen,  dadurch  erfüllte  er  alle  ernsten  und 
redlichen  naturen,  gleichviel  wdcben  religiösen  Standpunkt  sie  ein- 
nahmen, mit  wahrhafter  ehrfnrchl  vor  seiner  geistigen  hoheit  und 
sittlichen  Überlegenheit,  durch  die  man  sich  geläutert  und  gehoben 
fühlte,  durch  das  liebevoll  feine  bild,  das  im  Leipziger  tageblatt 
(1894,  4  nov.)  einer  seiner  jüngeren  schttler  entworfen  hat;  ist  ja 
der  schQne  vers  auch  zur  kenntnis  weiterer  kreise  gelangt,  den  man 
als  eine  kundgehung  seiner  religiösen  Weltanschauung  ansehen  darf: 


eben  dahin  gehört  auch  die  ruhige  abfertigung,  die  er  der  neu» 
römischen  litteraturbetrachtung  des  täppischen  Sebastian  Brunner  in 
teil  werden  lies*  (im  4o  beft  dieses  Jahrgangs  der  atschr.  f.  d.  d.  u.). 
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Im  flnfre  nicht,  nar  achrüt  fSr  sehritt, 
kannst  du  ans  siel"  gelangen; 
und  bringst  du  naht  die  brüder  mitf 
bist  du  umsonst  ■rec'außen. 

Wie  i^'i  zu  beklagen,  dasz  es  dem  tielsiiinigon  dünker  nicht 
beschieden  gewesen  ij»t,  noch  im  deutschen  wörterbuche  den  artikel 
*gott'  auszuarbeiten,  der  ihm  freilich  wuhi  weder  des  Terlegers  noch 
anderer  leute  dank  würde  erworben  haben. 

Damalv,  als  der  sticlieiide  jUngling  d«8  band  iDste,  das  ihn  an 
die  theologie  geknüpft  hatte,  argwGhnte  der  wohimeimade  Tater, 
den  dieser  schritt  des  sohaes  schmerzte  und  beimmhigtei  dass  er  ans 
sehen  vor  freiem  reden  diesen  Wechsel  vollzogen  habe,  sn  dessen 
^oszer  freude  widerlegte  der  söhn  die^e  meinung,  als  er  im  jähre 
1848  in  einer  öffentlichen  Versammlung-  durch  die  abgeschmackten  bo- 
hauptungen  eines  commilitonen  ^'fdräugt,  in  anwosenheit  des  freudig 
erregten  vateie,  den  er  nicht  bemerkt  hütte,  die  rrdnerbühne  bestieg 
und  unvüibereitet  einen  glänzenden  erfolg  davuiitiug. 

Der  abtrünnige  theologe  wendete  sich  nun  der  philosophie  und 
Philologie  zu ,  deren  stndiom  er  mit  eifer  und  ans  innerstem  dränge 
erfasste.  Ton  phflosophen  sog  ihn  Hartenstein  an»  mehr  wöU  nodi 
Weisse ,  der  geistToUe  erklSrer  auch  Goetheseher  dichtnagen,  was 
für  schwere  innere  kämpfe  er  eben  in  dieser  zeit  durchgekämpft  hat, 
ist  in  dem  bereits  mitgeteilten  bruchstücke  einer  Selbstbiographie 
hervorgehoben,  und  Tcrständlicher  wird  das  dortige  bekenntnis 


"  so  lauten  die  worte  in  der  niederschrift  ITildebrands ,  wie  mir 
Irl.  Hedwig  Uildebrand  freondlichst  mitteilt,  es  ist  der  schlusz  eines 
im  jaJire  1876  (1879),  also  wenige  jähre  naeh  dem  tode  der  gattia  veiw 
fftnten  gedicbtes,  das  uns,  ein  schönes  seugnis  von  dem  hohen  sinn  des 

verewigten,  der  sein  eipno«  wf>h  hinter  die  pflicht  stellt,  »eine  kräffee 
den  brüdem  zu  widmen,  zui  milteilung  hier  anvertraut  worden  ist: 

Mein  weg  durch  die  weit. 

Im  dunkeln  sticht'  ich  meinen  weg| 
und  komme  nun  zur  stelle: 
Seh  bdlmte  selbst  mir  weg  und  steg 
geführt  Toa  ferner  helle. 

Ein  matter  eehein  am  hlmmeleraad 

oft  nur  auf  augenblicke: 

doch  blieb  die  stelle,  wo  er  stand, 

sie  blieb  dem  ianem  blieke. 

Und  nun  verstärkt  blinkt  mir  der  sdiein 

durch  dich,  du  eine,  meine: 

mein  nicht  für  hier  mehr,  and  doob  mein, 

mein  mit  dem  ew'gen  scheine. 

Ihn  seh  ich  klar  nun,  hab  ihn  fest, 
dssm  ich  gern  gleich  hinflöge  — 

-weisz  doch  ,  wa»  mich  nicht  fliegen  läflStj 

und  wenn'»  noch  kräft'ger  zöge. 

Im  fluge  nicht,  nur  schritt  für  schritt  usw. 
N.lalur«  C  pkiL  «.  pftd.  It.  abl.  18SI  hfl.  U.  36 
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durch  die  y&terlicbe  mahnung;  durch  die  er  einmal  einen  an  welt- 
«ebmers  ladenden  jungen  fremid  snrecbtseitte:  *8ind  Sie  hypo- 
chonder?  wird  Ihnen  dae  ideal  so  tut  plage,  dass  Sie's  irar  empfin- 
den in  dem  niederdrücken  des  eignen  concreten  ieb?  ich  kenne 
diesen  hypocbonderznstand ,  bin  Jetzt  noch  nicht  ganz  frei  daTO% 
dann  leg  ich  mir  selbst  Schimpfwörter  bei.'  wer  ein  rechtes,  braves 
deuiscbes  leben  führt,  war  seine  lehre,  Mci  ist  seine  kraft  der 
menschheit  schuldig,  die  uns  immer  gegenwärtig  ist  in  dem  ab- 
schnitt davon,  in  den  uns  das  scbicksal  gesetzt  hat  —  in  jedem 
solchen  ausschnitt  (der  name,  das  bild  ist  ganz  unpassend,  weil 
einem  solchen  immer  die  form  des  ganzen,  nur  in  verkleinertem 
maszstabe,  beiwohnt)  liegt  uns  die  menscliheit  zur  hiin  l  in  allen 
ihren  höhen  und  tiefen  .  .  er  hat  oft  gesagt,  dasz  die  vei 
tiefung  in  die  seele  nnseres  Volkes,  wie  sie  sich  in  der  dichtnng  und 
spräche  Yor  allem  offenbart,  gewesen  sei,  die  ihn  von  unfruchtbaren 
und  selbstpeinigenden  grttbeleien  befreit  habe. 

Unter  den  philologischen  lehrem  Übte  den  nachhaltigsten  ein- 
flusz  auf  ihn  aus  Moritz  Haupt,  von  dessen  geistvoller  interpretation 
altclassischer  und  deutscher  dichtungen  er  allezeit  mit  höchster  be- 
wunderung  sprach:  Haupt  war  'sein  mann,  er  galt  ihm  als  eins  ideal 
eines  philologen'.  bei  aller  Verschiedenheit  des  Charakters  waren 
lehrer  und  scbüler  auszer  den  wissenschaftlichen  neigungen  darin 
verwandte  naturen,  dasz  sie  mit  derselben  meisterschaft  die  dich- 
tungen vergangener  zeiten  der  Griechen  und  Komer,  wie  des  eignen 
Volkes  ihren  hörem  zu  lebendigem  Verständnis  und  reinstem  genusz 
zugleich  zu  bringen  wüsten.  fiClr  eine  dichteraatur,  dieBudolf  Hüde- 
brand  war,  gab  es  die  schranken  nicht,  vor  denen  dernfichteme 
verstand  halt  macht;  seinem  phantasievollen  schauen  erschlossen 
sich,  wie  im  reiche  der  spräche  so  auch  der  dichtnng,  wie  von 
selbst  die  verborgensten  gebeimnisse;  ihm  belebten  sich  die  toten 
oder  schlummernden  worte  zu  seelenbegabten,  melodisch  redenden, 
rhythmisch  bewer^ten  wesen,  und  ihre  sprRehe  yaiiberte  ihm  ver- 
gangene Zeiten  und  menschen  m  der  ihnen  eignen  färbe  vor  die 
seele.  sein  sicherer  takt  schied  echtes  von  falschem,  ergänzte  mit 
einem  ans  vertraatestem  lanprjlihrigen  verkehre  mit  der  dichter  art 
gewoniitnen  scharf-  und  tiefblick  sichtbare  lückeii  und  bpann  die 
abgerissenen  fäden  eines  Volksliedes  zu  einem  das  künstlerische  ge- 
fQhl  befHedigenden  ende,  war  der  gelehrte  in  Hildebrand  grosz, 
der  dichter  galt  manchem,  der  jenen  sehr  hoch  schätstc,  noä  fOr 
gröszer« 

Nach  beendigung  seiner  nniversitätsstudien  hat  er  zwanzig 
Jahre  hindurch  an  derselben  anstalt  als  lehrer  gewirkt,  anderer 
einst  den  grund  zur  eignen  bildung  gelegt  hatte,  man  begegnet 
wohl  zweifeln ,  ob  der  mann,  der  so  köstliche  lehren  in  seinem 
Sprachunterricht  zu  geben  weisz,  sich  scll  er  in  der  praxis  al3  ein 
guter  lehrer  erwiesen  habe,  nun  mag  es  ieute  geben  auch  unter 
den  lehrem,  die  befangen  genug  sind,  um  nur  ein  muster  und  zwar 
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ihr  eignes  als  das  rechte  lehrerideal  gelten  zu  lassen «  und  das  recht 
der  nanigfultigkeit  gerade  auf  dem  gebiete  der  menscbenersiehung 
leugnen,  wo  sobablonenhafte  einförmigkeit  das  grOste  Abel  ist 
wie  Rudolf  Hildebrand  selbst  zu  keiner  schule  gehört  hat,  noch 
schule  im  landlftufigen  sinn  hat  machen  wollen,  80  gehört  er  als  er- 
zieher  und  lehrer  auch  zu  denen ,  die  für  die  persCnlicbkeit  des 
lebrers  —  wohlverstanden  de.s  ernsten,  gewi-^senhaften ,  von  der 
hohen  bedeutung  seines  berufes  durchdrungenen  lehrers  —  das 
rechte  masz  von  freiheit  der  bewegung  fordern,  und  er  beanspruchte 
diese  freiheit  fUr  sich  selber  in  weitgebendem  sinn,  er  hatte  den 
mut,  sein  heilkräftiges,  gesundes  und  in  sich  sicheres  verfahren  an* 
«n wenden,  ohne  Torfaer  Hinz  und  Konz  um  ihre  meinung  zu  befragen; 
wie  er  im  spracbunterrichi  (s.  226  anm.)  eines  falles  gedenkt,  wo 
er  beim  versuche,  tm  untenicbi  das  herkömmliche  geleise  sehnl- 
mSsziger  behandlung  zu  verlasEen  und  einen  eignen  weg  einzu- 
schlagen, den  beifull  seines  geschätzten  rectors  Stallbaum  nicht 
fand ,  aber  an  der  richtigkeit  des  weges  selbst  darum  nicht  irre 
ward,  dasz  in  Ilildebrand  ein  bedeutender  laensch  und  auszer- 
gewöhnlicher  lehrer  vor  sie  trat,  das  tüLUeu  selbst  unter  den  kleinen 
quintanem  die  begabteren,  und  der  eindruck,  den  eine  achtung- 
gebietende Persönlichkeit  von  tiefsittlichem  ernst  auch  auf  zucht* 
losere  geister  macht,  wirkte  nachhaltig  bei  allen  seinen  scbfllem. 
nnblndigerei  aber  eigenartig  begabte  naturen  lohnten  dem  liebe- 
vollen lehrer,  der  sie  durch  die  macht  seines  gewinnenden  wesens 
zu,  bannen  wüste,  seine  persönliche  teilnähme  mit  lebensUbiglicber 
treue,  einstimmig  sind  sie,  der  ersten  berUbrung  mit  dem  verehrten 
Ithrer  gedenkend,  im  lobe  der  schönen  geograpbiestunden ^die 
verglengen,  ehe  man  es  abnte.'  *wa8  man  jetzt  in  der  geograpbie 
lernt,  lernten  wir  freilich  nicht,  aber  die  Schilderungen  von  land 
und  leuten  der  gegenden  Deutschlands,  die  er  auä  eigner  anschauung 
kannte,  prägten  sich  tief  unsern  gemUtern  ein.  mit  welcher  Span- 
nung lauschten  wir  da  der  erzSbInng  seiner  erlebnisse  in  Thüringen, 
ans  dem  sein  vater  und  seine  geliebte  firao  herstammten  tind  das  er 
wie  seine  heimat  liebte.'  ^  Von  altphilologischem  unterriebt  hatte 
Hildebrand  jähre  lang  in  quarta  Caesars  Bellum  Qallicnm  zu  er- 
klären ,  in  tertia  fQhrte  er  die  schüler  in  Homers  Odyssee  ein.  er 
liebte  es,  sieb  behaglich  gehen  zu  lassen,  damit  die  knaben  durch 
ruhe  nnd  Sammlung  in  die  seele  des  Schriftstellers,  den  kern  seines 
Werkes  eindrängen^  nicht  dran  und  drüber  hinfuhren,  sondern  zu 
lielievoller  anschauung  des  lebendigen  gelangten,  da  wurde  oft  halt 
gemacht,  dasz  der  blick  einmal,  von  dem  einen  punkt  aus  im  um- 
kreise weiterschweifsnd,  die  zustande  der  alten  zeit  mit  denen  der 
gegenwart  vergleichend  zum  rechten  TerstSndnis  beider  sich  erhöbe. 


die  folgeude  ausführunf^  gründet  sieh  auf  die  freundlicbeu  mit- 
tetlnngen  zweier  alter  schüler  Rudolf  Hildebrands,  der  herren  eoUegen 
prof.  dr,  R.  Sachse  and  dr.  H.  Brause. 

36* 


Digitized  by  Google 


564 


G.  Beriii:  iiudolf  Hildebrand, 


SO  gab  ihm  z.  b.  im  anfimg  d«  in  baches  tod  Oaeaan  B,  G.  das 
wort  rat  SU  anziehenden  abflehweifnngen ,  sprachlieher  wie  oultur- 
nnd  recfatsgescbichtliofaer  art,  willkommenen  anlazz.  doch  finden 
musten^B  die  sehUler ;  nichts ,  was  ihnen  erreichbar  war,  gab  er  fix 
nnd  fertig,  denn  das  befreite  den  geist  nicht,  sondern  drückte  die 
seele.  von  dem  hetzen  nnd  jagen  bei  der  lectUre ,  wie's  heate  viel- 
fach mode  ist,  war  keine  rede,  'ich  weisz  noch  die  stelle,  wo  wir  im 
Homer  begannen,  es  war  im  8n  buch  der  Odyssee  v.  370  *AXkiv00C 
"AXlOV  usw.  wir  sind  in  dem  jähre  zwar  nicht  weit  über  das 
9e  buch  hinausg-ekommen ,  aber  es  war  ein  KTf^jbia  dei,  was  wir 
lasen,  und  vor  allem,  was  dabei  in  die  erkllirung  mit  hereingezogen 
wurde,  in  diesen  stunden  wurden  wir  auch  in  die  elementc  der 
spracliTergleichung  eingefilhrti  was  natllrlidi  auch  zu  erqaickliolieo 
streifsttgen  auf  die  blflhenden  fioren  der  mutterspraohe  Terloekte« 
da  liesz  er  sieh  denn  gern  einmal  von  solchen  säittlenL,  die  ihm 
eigentttmliehe  erscheinungen  der  heimischen  Volkssprache  zutrugen, 
zu  iSogerem  verweilen  halten,  ebenso  fesselnd,  wie  die  sprachlichen, 
waren  die  culturgeschichtlichen  betrachtungen,  bei  denen  es  an 
Seitenblicken  auf  das  deutsche  altertum  natürlich  nicht  fehlte, 
durch  H.  lernten  wir,  wie  ein  schriftsteiler  aufzufassen  und  zu 
verstehen  sei,  und  wie  viel  man  durch  ein  liebevolles  versenken 
heraubholen  kann,  so  liesz  er  uns,  erinnere  ich  mich,  in  quarta 
durch  gemeiubamoü  arbeiten  vom  thun  und  treiben  der  Soldaten  im 
römischen  lager  u.  dergl.  ein  lebensvolles  bild  entwerten,  was  zu 
einem  im  höheren  sinn  reizvollen  spiele  der  schaffenden  phantasie 
wurde,  den  grQsten  einflusz  aber  auf  die  innere  entwicUung  seiner 
schttler  ttbte  er  in  seounda  durch  den  deutschen  unterricäti  uns 
allen  unvergeszliche  stunden,  in  denen  er  Schillers  gedichte,  nicht 
viele,  aber  so  tief  und  gründlich,  mit  uns  besprach,  dasz  dichtungen 
wie  Mie  Schlacht',  *die  grösze  der  weit'  aus  jener  zeit  fest  in  den 
Seelen  hafteten  die  erSrterung  wichtiger  begriffe,  wie  'spielen*  im 
letztgenannten  gedichte,  war  so  allseitig  und  tiefeindringend,  dasz 
bich  eine  zugleich  fesselndere  und  lehrreichere,  mehr  zu  gründ- 
licher auffassung  anleitende  besprechung  nicht  denken  liesz.  in  den 
Nibelungen  forderte  er  keine  Vorbereitung*',  trotzdem  ward  auch  in 
grammatischen  dingen  viel  gelernt,  und  das  bpielend.  vor  allem  kam 
es  H,  darauf  an,  das  Sprachgefühl  zu  wecken,  und  von  besonderer 
Wirkung  war,  dasz  er  selbst ,  ehe  er  erklftrte^  den  tezt  in  seiner  ein- 
dringlichen ,  zu  herzen  gehenden  weise  vorlas,  wer  als  stndent  ihn 
hat  Walther  oder  Gudrun  oder  Meier  Helmbreoht  vorlesen  hOreni 
der  weisz ,  wie  tief  da  das  wort  aus  der  seele  stieg,  und  die  spräche 
von  seinen  lippen  klang  wie  lauter  musik.  'die  werte  der  Kriem- 
hilfle  «du  bist  ermorderöt»  tönen  mir  noch  heut  im  obre.'  die  ein- 
drucksvolle art  seines  rhythmisch  -  melodischen  Vortrags  bewirkte, 
dasz  die  schtüer  ganze  stellen  inne  hatten  und  behielten,  ohne  sie 
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je  auswendig  gelernt  zu  haben."  gar  vieles,  was  sie  «ich  da  ein- 
prägten, gieng  bei  mancbem  erst  später,  auf  flor  hf^bf»  des  lebens, 
als  reife  fracht  auf.  in  dem  anhange  zur  3n  aufläge  seines  Sprach- 
unterrichts hat  H.  das  wort  ergriffen,  um  für  den  anderwärts  be- 
seitigten mittelbochdeutäcben  nnterricht  in  der  äcbule  eine  lanze 
zu  brechen  und  das  ziel  wie  den  weg  zu  zeigen ,  auf  dem  jenes  an- 
matreben  sei.  nklit  um  bebencbung  der  alten  spracbe  ab  aoleber 
bandle  et  eiefa,  waa  maui  im  lateinischen  nnd  grieeUiehen  unterricbt 
amastreben  babe;  aufgäbe  sei  niebt^  die  sdifiler  zn  kleinen  gelehrten 
im  alidenteeben  zu  machen)  sondern  so  guten  Benisoben,  die  sich 
aus  spräche,  geist  und  leben  unserer  vorzeit  heraus  ihres  Deutsch- 
tums besser  bewust  und  darin  besser  gestärkt  und  gegründet  wer- 
den, als  es  aus  dor  gegenwart  mit  all  ihrem  geistesreiebtura  möglich 
ist.  *ftlr  die  schule,  für  unsere  höhere  bildung  ist  das  lebende 
deutsch  das  einzig  rechte,  natürliche  ziel  der  keuotnis  des  alt- 
deatschen,  äoweit  sie  zu  erreioben  ist.'  und  wie  hier,  so  hat  er 
nflndlieb  oft  vor  dem  fiüschen  siel  der  Tollstindigkeit  im  unterricbt 
gerade  des  dentseben  gewarnt  nnd  mit  spott  gelegentlicb  das  beisze 
bemttben  gegeiszelt,  hier  ein  scheinbares  ganzes  so  erreicben,  statt 
die  schttler  mit  einem  beilsamen  heiszhunger,  einem  verlangenden 
durst  nach  Vertiefung  und  erweiterung  ihres  Schulwissens  und 
könnens  für  ihre  weitere  lebensreise  zu  erfüllen,  er  bezeichnet  es 
als  ein  schweres  unrecht  gegen  die  jugend,  nur  weil  jenes  falsch  ge- 
steckte ziel  der  gegner  nicht  erreichbar  sei ,  ihr  den  zutritt  zu  den 
schätzen  unserer  alten  spräche  und  dicbtung  zu  wehren :  'das  jugend- 
liche, lebendige,  morgenfrische,  in  sich  fertige  der  vorzeit  übt  seine 
asiiebungskiaft  auf  jeden  ans,  der  einmal  von  diesem  qnellwasaer 
lecbt  gekostet  bat,  es  ist  wie  ein  beilqnell,  wie  ein  jnngbmnnen 
fllr  nnsere  zeit,  deren  geist  so  tief  abstractionskrank  ist.'  —  Man 
merkte  überall»  wie  er  mit  dem  herzen  bei  der  sache  war,  waa  sicb 
ancb  in  seiner  correctur  der  aufsätze  darin  kundgab,  dasz  er  einen 
selbständigen  gedanken,  der  seinen  beifall  fand,  durch  ein 'gut!' 
aiiH'/^^ichnete.  bisweilen  litsz  er  den  scbfib^rn  dir  frcihpit,  ein  selbst- 
gewUhltes  thema  zu  bearbeitend^,  was  em^tmal»  einige  ieichtäinnige 
verleitet  hatte,  abzuschreiben,  als  er  nun  bei  der  arbeit  dessecundus 
auf  den  sprachlichen  ausdruck  eingieng,  wobei  er  eine  gewisse  weit- 
berzigkeit  llbte,  nahm  aein  genebt  plötslicb  einen  merkwürdig 
ebnenden  ansdmck  an,  nnd  er  aagte:  ^dieser  aaadmck  rttbrt  nicbt 
von  Ihnen  ber;  das  entstammt  einer  franenseele*;  offenbar  kam  ibm 
der  gedanke  erst  in  diesem  augenblick.  nnd  wirklich,  der  so  an« 
geredete  batte  eine  ganze  stelle  aus  Maria  Nathusius  entnommen, 
als  er  noch  andere  unehrliche  entdeckt  hatte,  hielt  er  ein  emstea 
Strafgericht,  an  das  alle  für  ihr  leben  denken  werden. 

M  damit  vergleiebe  man  im  d.  tpraebiiDterricht  «nifflhrengen  wie 

a.  239  anm. 

•*  vpl.  sprachunterr.  s.  54  ff.  und  den  herlichen  aafsats  *die  8til- 
übuDg  als  kanstarbeit*  (gea.  aufü.  u.  vortrüge  s.  127  —  136). 
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Durch  seinen  lehrer  Haupt,  der  die  feine  philologische  beobach- 

tungsgabe,  die  gediegenen  kenntnisse  und  vor  allem  die  umfassende 
belesenbeit  Hs.  kannte,  war  die^^or  gleich  bei  der  Verwirklichung 
jenes  mehr  als  12  jähre  zuvor  !;'-"rruszteri  planes  eines  grosz*  n  dcot- 
schen  Wörterbuchs  als  helfer  des  weitausschauenden  Unternehmens 
gewonnen  worden,  im  jähre  1854  erschien  die  vorrede  zum  ersten 
bände,  an  dem  H.  nicht  blosz  durch  die  überwacheüde  thiitigkeit 
eines  gewissenhaften  correctors,  sondern  bereits  durch  fördernde 
wissenacbafClicfae  beihilfe  als  stiller  mitarbeiter  betmligt  gewesen 
war.  aber  erst  am  9  october  1869  bat  er  den  altmeisterder  deutsdien 
Sprachforschung  und  altertnmswissenschaft  anf  dessen  durchreise 
TOn  Mttnchen  hier  in  Leipzig  persönlich  kennen  gelernt  und  des 
wichtigen  ereignisses  in  seiner  schlichten  schönen  weise  öfters  ge- 
dacht, im  tagebuch  lesen  wir  unterm  9  oct.  1859 :  *heut  früh  hab 
ich  hohen  besuch  gehabt.  Jacob  Grimm  war  bei  mir.  er  war  auf 
der  durchreise  von  München  zurück,  fand  Hirzein  nicht  daheim,  der 
in  Coblenz  ist,  und  machte  so  sich  selbst  auf  zu  mir,  in  wagen,  ge- 
führt von  Hirzeis  markthelfer.  er  ist  etwa  von  '/2IO  bis  10  bei  mir 
gewesen  und  hat  mir  einen  sehr  günstigen  eindruck  hinterlassen, 
wie  ich  erst  nachher  erkannt  habe  .....  er  interessiert  sich  für 
alles,  er  sprach  yiel  von  den  plSnen,  die  in  Mttndien  von  der 
bistorisehen  commission  verhandelt  worden  sind,  bot  mir  dabei  eine 
dahin  gehSrige  arbeit  an,  die  fortsetsmig  der  weistQmer,  mit  reise* 
geld  für  die  fremden  bibliotheken  und  honorar!'  da  6el  denn  auch 
das  entscheidende  wort  aus  Jacob  Grimms  munde:  'Sie  werden  also 
das  Wörterbuch  von  K  an  fortsetzen!'  es  ist  mir  wie  ein  tranm, 
indem  ich  dies  schreibe.  Hirzel  war  heute  sehr  erfreut  über  diese 

all^zerung  beim  fortgehen  verlangte  er  erst  noch  mein 

arbeitszimmer  zu  sehen  und  nahm  das  letzte  blatt  meiner  arbeit  in 
die  band,  das  eben  da  lag,  doch  ohne  urteil  darüber,  er  wunderte 
sich  über  die  hohe  nummer  der  Seitenzahl ;  ich  sprach  entschuldigend 
von  einer  revision  und  kürzung  vor  dem  druck;  da  sagte  er^  wie  es 
seine  Qble  angewohnbeit  sei,  immer  in  einem  fortaEUschreiben und 
nicht  zarfichsnsehen,  er  kOnne  das  aber  nicht  Sndern,  ich  glaube,  er 
nannte  es  gar  eine  nnart.  das  und  anderes  zeigte  mir  dentiich,  dasx 
er  eine  liebenswürdige  natur  ist;  ich  musz  sagen,  ich  hab  ihn  lieb 
gewonnen,  als  ich  ihm  beim  aufstehen  vom  80&  snm  zweiten  mal 
meine  freude  ansdriickte,  dasz  ich  ihm  meine  Verehrung  persönlich 
bezeigen  könne,  drückte  er  mir  die  band,  dann  beim  fortgehen  auf 
dem  saale  fragte  er  nach  den  kindern.  die  kamen  imrl  er  kürzte  den 
knaben,  der  ihn  ernst  und  einerlpi  ansah,  nnf  die  wange,  ebenso  das 
töchterchen,  das  nun  im  Sonntagskleid  ürschieu,  während  sie  ihm 
vorher  im  alltagsröckchen  aufgemacht  hatte;  er  bemerkte  das  gute 
kleid  scherzend."  wie  liebenswürdig  tritt  hier  doch  das  kindliche 
und  reine,  das  beiden  mSonern  gemein  war,  in  dem  Vorgang  wie  in 
der  art  der  ersählnng  hervor  1  beide  männer  —  denn  in  gewissem 
sinn  hat  man  Hildebrand  nicht  mit  unrecht  emen  zweiten  Jacob 
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Orimm  gcDaimt  —  bestütii/en  eine  feine  bemerkung  Schillers,  ilasz 
das  gcnie  auch  in  seinem  pnvatleben  und  in  seinen  sitten  den  kind- 
lichen Charakter  zt-igc,  den  es  in  seinen  werken  alidrücke. 

Um  dimlbe  xeit  rOstote  sieh  das  deutsdie  Tolk^  den  hnndort- 
jährigen  gebortstag  snneB  lieblingsdicbters  Scbiller  zu  feiern,  in 
der  Akademie  der  wiagenschaften  in  Berlin  erhob  der  greise  Jaeah 
Grimm  seine  stimme  za  herzergreifender  rede:  *glocken  brechen  den 
donner  und  verscheuchen  das  lange  unwetier.  ach  kOnnte  dock  an 
hehren  festen  alles  fortgeläutet  werden ,  was  der  einheit  unseres 
Volkes  sich  entiTf  L^enatemrat,  deren  es  bedui  l  und  die  es  begehrt.' 
'auch  Leipzig  begieng  den  tag',  heiszt  es  im  tagebuch,  *berlich, 
^osz,  den  höchsten  ansprüchen  genügend  —  eine  erhebung  und 
weihe  durch  die  stadt  und  ganz  Deutschland,  dasz  ich  zu  hutfen 
wage,  der  idealismos  werde  von  dem  tage  an  seine  aaferstefaung 
feiern,  wie  das  tmh  Bndolf  Gottschall  am  scbluss  seiner  festrede 
bier  ansgesproeben  hat/  einen  yoUen  klang  jener  weihevollen  tage 
vernimmt  man  aus  den  getrosten  Worten,  mit  denen  der  warmherzige 
Deutsche,  der  schon  so  manche  enttiiuscbung  unseres  Volkes  mit- 
erlebt, mitdurchlitten  hatte,  damals  in  die  zukunft  blickte:  'es  möste 
wunderbar  zugehen,  aber  Deutschland  hat  in  diesen  tarnen  einon  ge- 
waltigen ruck  nach  vorn  und  nach  obcngethuu,  der  eine  neue  epoche 
beginnt,  gott  segne  uns,  wie  er  uns  vor  1 00  jähren  mit  Schillers 
geburt  gesegoei  hat!  einen  solchen  tag  hat  Deutschland  s^eii  den 
grossen  kaiiwr tagen  nieht  wieder  gesehen I'  ans,  denen  sieh  die 
schönsten  trKome  nnserer  vftter  erfüllt  haben,  wird  es  schwer,  das 
tiefe  sehnen  und  das  gUnbige  ahnen  ganz  nachzuempfinden,  das 
deren  brast  dorchbebte.  wie  gern  und  oft  erzählte  der  verehrte 
mann  von  diesen  wie  von  den  erhebenden  tagen  des  Jahres  1863, 
der  ftinfzigjährigen  gedenkfeier  der  Schlacht  bei  Leipzig,  und  ,  wer 
wie  H.  in  dor  Vergangenheit  unseres  volkes  trost  und  hoffnung  für 
die  Zukunft  suchte  und  fand,  verwand  auch  den  schmerz,  von  dem 
sein  treues  deutsches  herz  beim  ausbrach  des  bruderkrieges  zer- 
rissen ward,  er  sah  schon  damals  im  geiste  durch  das  dunkle  ge- 
wölk  der  gegenwart  die  sonne  der  sukunft  siegreich  durchbrechen, 
was  Jacob Orimm  nicht  mehr  erlebt  hatte,  ihm  war  die  heisze  sehn* 
sucht  seines  lehens  erfüllt,  ein  geeintes  deutsches  Vaterland!  das- 
grosse  Jahr  1870/71  liesz  ibn,  wie  so  viele  tausende,  erleichtert  auf- 
atmen und  jubelnden  herzens  die  herliohe  wendung  begrilszeni  die 
eine  schmerzliche  Vergangenheit  in  Vergessenheit  brachte,  wie  er 
innfrlirh  schoii  ISnsrer  mit  sich  eins  war,  jetzt  durfte  er  doch  auch 
laut  dem  groszon  deutschen  beiden  aus  freier  brüst  zujubeln  ohne 
untreue  am  eignen  Vaterland,  wie  ibn  die  freude  über  die  herliche 
Wendung  uiisei  er  deutscheu  geschickc  auch  bei  äciuer  süilen  forscher- 
arbeit  begleitete,  daran  «rinnert  den  Schreiber  dieser  seilen  ein  brief 
des  heimgegangenen  vom  Sl  december  1871,  dem  er  folgende  nach* 
Schrift  sngefllgt  bat :  *noch  etwas  doch,  was  Ihnen  auch  spaas  machen 
wird,  in  Georg  Hönischs  deutschem  w(Srterhuch  (Augsburg  1616) 
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faad  ich  folgöndeö  als  Sprichwort  unter  D eutbchland:  Deutsch- 
land ist  wie  ein  sehOaer  waidlicher  bengst,  der  fuiter  ynd  alles  gnug 
bati  vnd  Mit  jm  nnr  ein  gnter  reot«r.**  das  sehick  ioh  hent 
an  Bismarek,  auf  ein  kirtchen  gemalt  —  dae  mnss  er  doeh 
wissen? '  kein  gebnrtstag  des  grossen  mannes  vergieng,  an  dem  er 
diesen  nicht  im  kreise  der  seinen  niid  nSherer  freunde  durch  gut» 
rede  bei  klingendem  becher  feierte,  wenn  er  dann  so  dasasz,  dieser 
ehrwürdige  mann  im  silberbarte  mit  seinem  edelgoschnittenen  köpfe, 
in  stiller  würde  oder  in  tiefer  begeisterung  für  die  grösze  unseres 
Vaterlandes,  wie  für  alles  edle,  seine  stimme  erhebt  ncl  —  da  teilte 
er  gleichsam  dem  andachtsToll  um  ihn  versammelten  kreise  selbst 
eine  gewisse  weihe  mit.  —  Seine  Verehrung  für  Biijmarck  spricht 
unter  anderm  lebendig  aus  dem  prächtigen  aufsatz  deutsche  prophe- 
zeinngen Uber  sieben  Jahrhunderte  hin'  grenzboten  1888  (neuwieder 
gedruckt  in  den  ges.  auA.  u.  Tortr.  s.  256 — 814),  wo  die  ganzen  aus- 
Älliningen  einen  wie  das  politische  YcrmSchtnis  einee  hochgesinnten 
Patrioten  berflhren.  sn  seiner  höchsten  freude  sollte  sidi  ihm  sp&ter» 
als  ihm  in  ehrendsten  ausdrücken  ^von  allerhöchster  deutscher  stelle, 
eigentlich  doch  wie  vom  vaterlande  selbst,  für  seine  langjährige  auf* 
opfernde  thätigkeit  am  deutschen  wörterbuche  eine  anerkennung' 
zu  teil  geworden  war,  die  damals  von  tausenden  vergeblich  ersehnte 
gell  geubeit  darbieten,  seine  gefühle  der  Verehrung  und  dankbarkeit 
gegen  fürst  Bismarck  in  einem  schreiben  auszusprechen,  ihm,  'durch 
dessen  unsterbliche  that  Deutschland,  dem  seit  seinen  knabenjahren 
all  sein  oböistes  sehnen  und  sorgen  angehört  hatte,  nun  wieder 
nach  so  langer  lähmung  wie  mit  einem  geiste  und  willen  sprechen 
und  handeln  kann\  indem  er  seiner  gelehrten  thätigkeit  gedenkt, 
die  ihn  viel  in  die  Tergangenheit  unseres  volkes  surttekführe,  deutet 
er  an,  *wie  das  alte  reichselend,  das  einem  sonst  die  seele  zusdhnfirte, 
nun  rttckwfirts  wie  mit  einem  tröstlich  versöhnenden  liebte  wunder- 
har  beleuchtet  sei  eben  durch  die  that'  Bismarcks  und  des  kaisers 
—  'früher  wie  eine  grosze  wunde  für  die  gesunde  deutsche  seele, 
nun  wie  eine  grosze  und  frohe  schule  für  Selbsterkenntnis  und  Selbst- 
zucht zum  behuf  einer  besseren,  80  gott  will,  groszen  zukunft,  in 
der  der  deutsche  geist  endlich  ganz  zu  sich  selbst  kommen  werde 
zum  besten  der  menschheit,  wie  es  Fichte  träumte  und  predigte  in 
all ei schlimmster  zeit  .....  mir  ist,  als  spräche  mein  Deutschland 
wie  von  ferne,  von  oben  flüsternd  mir  zu:  ich  bin  zufrieden  mit 
dir  —  die  höchste  frende,  die  es  fttr  ein  deutsches  gemüt  geben 
kann  —  und  diese  stimme  Deutschlands  ist  mir  der  kaiserl' 

In  dem  persönlichen  geschicke  des  mit  arbeit  ttberlasteten  ge- 
lehrten und  lebrers  kündigte  sich  eine  befreiende  Wendung  an,  als 
im  december  desselben  jabres  1859  der  eine  von  dem  groszen  brüder- 
paar  plotslich  aus  der  weit  gerttckt  ward,  der  todes&U  war  fOr  fi. 


nachher  ans  Luthers  tischieden  nachgewiesen  (s,  dentMbes 
Wörterbuch,  vorrede  zam  6n  bd.). 
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entscheidend:  sonnta^,  am  4  märz  18 Gl)  sehreibt  er  in  sein  tage- 
bucb:  nun  geh  ich  in  die  weit  als  miUrbeUei  am  wüt  terbuuh!  der 
himmel  gebe  seiiien  segen  dual  mein  wiUe  wars  nicht I  dasz  ich 
einmal  gymnasiaUehrar  und  —  wOrtorbaelmiachar  werden  wflrde» 
d«8  hatte  ich  mir  einet  am  allerletxten  trilomen  laaienl  nun,  gott 
will  es,  denk  ich  doch|  and  ich  bin  nun  mit  herz  und  seele  dabei  — 
wenn  ich  nur  nicht  darüber  alles  andere  hohe,  das  ich  einst  als 
meinen  leitstem  und  Zielpunkt  ansah,  ganz  liegen  lassen  mOste.* 
der  weit  kündigte  Jac.  Grimm  noch  in  der  vorrede  zum  zweiten 
bände  den  neuen  mitarbeiter  an  mit  den  bekannten  worten,  dasz  die 
*von  H.  fortwährend  und  vorzüglich  dem  buchstaben  D  erwiesene 
bilfe  auf  volle  belaLigung  zur  mitarbeit  scblieszen  lasse',  das  ihm 
hier  gespendete  lob  hat  er  in  dem  masze  gerechtfertigt,  dass  Hermen 
Grimm,  ohne  widereprneh  erwarten  ta  müssen,  von  Bndolf  Hilde- 
brands arbeit  rühmen  konnte*',  daet  sie  *wie  kOstliohes  gestern  in- 
mitten des  übrigen  schlichten  mauerwerks  hervorglftnze.'  den  rat, 
den  ihm  selbst  ein  Moritz  Haupt  einst  gab,  'sich  die  arbeit  leichter 
zu  machen',  hat  er  freilich  nie  Ix  folgen  können  und  sich  darum,  wie 
jeder  meister,  der  am  wego  baut,  von  gar  vielen  müssen  meistern 
lassen,  unter  den  kenneru  steht  es  längst  fest ,  dasz  'Hildebrands 
arbeit  die  hingebendste,  treueste,  gründlichste  und  geistreichste  ist. 
durch  ihn  lai  daä  werk  auf  eine  hin  dahin  kaum  geahüLe  hübe  ge- 
hoben worden',  nnd  das  lesen  eines  einielnen  artikels  schon  ist 
Birgends  so  gennss,  wie  grade  in  K  nnd  Q.  'staunenswerte  belesen- 
heit nnd  ein  nnvergleichlich  tiefer  nnd  feiner  sprachsinn,  so  nrteilte 
(in  der  xeitscbr.  f.  Österreich,  gymnasialwesen  1882)  ein  berafener 
kenner  der  neuhochdeutschen  Sprachgeschichte,  machen  H.  zum 
meister  der  lexikographie.  tiberall  schaut  er,  als  ein  rechter  schüler 
Jac.  Grimms,  die  spräche  im  7.u~aramenhnnf:!c  mit  dem  leben  des 
Volkes  in  glauben,  sitte  und  recht,  er  gibt  eine  wirkliche  lebens- 
geschiebte  des  Wortes,  deren  innerste  seele  er  mit  bewundernswerter 
feinbeit  beraubiubli  und  auch  dem  le^er  zur  ümpliudung  bringen 
versteht,  and  damit  gibt  er  sugleieh  ein  stttck  der  geschiohte  unserer 
nation«  und  mehr  noch  I  indem  er  mit  eindringendem  sdiar&mn  und 
lieberoUer  Vertiefung  die  yerborgensten  fftden  der  bedentungs« 
Wandlungen  hervorzieht  and  das  stille  weben  und  wirken  der 
▼olksseele  belauscht,  arbeitet  er  einer  geschicfate  des  deutschen 
sprachbewustseins,  ja  des  sprachbewustseins  überhaupt  vor.'  doch 
die  rein  gelehrte  wissenschaftliche  aufgäbe  des  groszen  werkcs  hätte 
einen  mann,  dem  der  Selbstzweck  der  Wissenschaft  als  Überspannte 
Schrulle  galt,  vielmehr  Wissenschaft  und  leben  und  schulo  eins 
waren,  nimmer  behiudigcii  können,  er  sab  die  bedeutsame  eigen- 
tümlichkeit  des  Grimmschen  wOrterbuchs  darin,  dass  steh  in  ihm 
zwei  aufgaben,  die  wissenschaftliche  und  nationale,  'eigentlich  an- 
scheidhar',  Terflochten.  wie  es  ihm  mehr  als  andern  fhchgelehrten 


denttohe  litteratorseltang  1898  ar.  46. 
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bedürlaib  war,  'über  dem  eiiiielneü  bletü  das  ganze  im  auge  zu  be- 
halten und  alles  von  zeit  ta  zeit  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  zu 
betrachten*,  so  kann  als  das  vorbÜdlicbe  in  Hildebrands  forschangs- 
nnd  darstellnngsweise  dies  angesehen  werden,  dasz  er  immer  nach 
dem  yerbindenden  faden  snchti  der  das  zeitlioh  ferne  mit  der  bunten 
erscheinungsweit  der  gegenwart  verknüpft,  obwohl  inmitten  mflh- 
seliger  einzelarbeit,  bleibt  er  sich  auf  den  vielfach  verschlungenen 
forschungspfaden  durch  die  trümmer  vergangener  Jahrhunderte  hin- 
durch stets  des  unmittelbaren  Zusammenhangs  mit  der  gegenwart 
bewust  und  verliert  sieb  keinen  augenblir.k  in  die  verr^anijeiibeit. 
ihm  war  die  deuiäche  philologie  —  wie  er  am  Schlüsse  seiner  ge- 
dankenreichen antrittsvorlesung'^  vom  j.  1869  bekannt  hat  —  'nicht 
blosz  eine  wissenscliafi,  soudern  zugleicii  arbeiler  lür  das  keil  der 
nation ,  wie  freilich  jede  Wissenschaft ;  aber  die  deutsche  philologie 
ist  dies  nfiher  und  unmittelbarer  als  jede  andere,  das  wars,  was 
mich  fast  wider  willen  und  von  andern  zielen  ab  zu  ihr  hinzog.' 
in  diesen  werten  ist  die  grundauffassnng  und  grundstimmung  seiner 
ganzen  lebensarbeit  ausgesprochen.^^ 

Auf  die  dauer  freilidi  war  selbst  seine  bewährte  arbeitskrafb 
der  zwiefachen  bürde  angestrengtester  gelehrtenthätigkeit,  die  das 
Wörterbuch  forderte,  und  des  aufreibenden  schulimterriehts  nicht 
gewachsen,  um  daher  dem  nationalen  werke  die  uner-el zlicbe  kraft 
dieses  mannes  ganz  zu  sichern,  hatten  einige  seiner  gelehrten  freunde 
anstrengungen  gemacht,  ihm  eine  gSnzliche  oder  teilweise  befreiung 
von  den  pflichten  seines  lelirerberufes  zu  erwirken,  eine  bittschnft 
der  hervorragendsten  Germanisten  an  den  rat  seiner  Vaterstadt,  die 
der  Orientalist  prof.  Hermann  Brockhaus  warm  befürwortete,  hatte 
erfolg,  mitte  mSrz  1863  liesz  der  rector  Eckstein  den  damaligen 
ooUega  seztns  an  der  Tbomasschule  zu  sidi  kommen  nnd  meldete 
ihm>  dasz  'sich  die  Germanisten  Deutschlands  verschworen  hätten, 
ihn  der  schule  zu  entziehen'  dem  Wörterbuch  zu  gefallen,  auch  die 


**  wieder  abgedruckt  in  den  geaammelten  aufsfttaen  und  vortrSgen 
zur  deutsrhea  pnUologie  und  ztim  deutschen  Unterricht  von  B.  H., 
Leipsig  1890. 

einst  schrieb  ich  ihm  (von  meiner  Vaterstadt  Hersfeld  aus),  virie 
die  ergeifendeo  worte  Jacob  Grimms:  *^deatsche  geliebte  landsleute, 
welcJirs  rcichs,  welches  glaubens  ihr  seiet,  tretet  ein  in  die  euch  allen 
aufgethane  halle  usw.',  womit  er  den  ersten  band  des  Wörterbuchs  in 
die  weit  hinausgehen  liesz,  auf  mich  als  secundaner  (kturz  vor  ausbmoh 
des  deutschen  brnderkriegs)  einen  so  tiefen  eindrack  gemacht  und  die 
Hebe  zur  ranttersprache  mir  als  heiHs:e  pflicht  in  die  secle  geprägt 
hätten,  da  antwortete  er:  'wert  und  eigen  zugleich  war  mir  zu  lesen, 
wie  die  vorrede  tief  nnd  bestimmend  auf  Ihre  jünglingsseele  gewirkt 
hat  ich  hatte  da  recht  deutÜdi  einmal  das  geffihl,  wie  fOr  die  nation 
ein  neuer  lebensabschnitt  befronnen  hat  in  unsern  lobtagen,  und  —  wie 
ich  dazu  an  meinem  kleinen  teile  mitschaffen  darf.*  eine  grosze  freude 
war  es  ihm  damals,  vom  Verleger  sa  hören,  das«  in  das  alte  Herinlfis- 
velt,  ein  Städtchen  von  etwa  6000  einw.,  9  exemplarc  des  Wörterbuchs 
giengea,  wäbieud  nach  dem  nahen  Fulda  mit  seinen  9—10000  nur  zwei. 
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Stadl  verordneten  nahmen  den  besrliln?/  de-  ratete,  llildebrand  wahrend 
dreier  jähre  zehn  stunden  wöchcntli' ]i  altzunehmen,  mit  stimmen 
gegen  eine  an.  im  tageblatl  erschien  die  vorläge  de»  rals  mit  der 
Zuschrift  Franz  Pfeiffers  abgedruckt,  und  dessen  ausführungen  hatten 
in  weiteren  kreisen  eine  solche  Wirkung  geihan,  daäz  Hildebrand 
ein  paar  tage  fast  das  Stadtgespräch  war. 

In  seinem  danksebreiben  an  den  rat  durfte  er  'die  ihm  ge- 
wordene  Tergflnstigung  als  eine  in  der  gaecbicbte  der  stadt  bis  dahin 
woU  unerhörte'  preiseD.  mit  gehobenem  geftthle  gelobt  er,  'dass 
er  nnn  nicht  mehr  vom  pflichtgeftthl  blosz,  sondern  zugleich  von 
freudig  frischem  mute  getragen  seine  kraft  der  aufgäbe  widmen 
wolle,  'die  er  von  Jacob  Grimm  selbst  mündlich  tiberliommen'  habe 
und  die  er  als  'ein  hohes  pflichtvermächtnis  im  herzen  trage':  'die 
vollcDdung  des  Werkes,  das  unsere  teure  muttersprache,  so  scblosz 
er  feierlich  bewegt,  in  ihrem  ganzen  glänz  und  reichtum  zur  an- 
sehaunng  bringen  soll  —  unsere  rnnttersprachef  die  ja  fttr  nns  — 
im  jähre  1865  —  ein  rechtes  nationales  hleinod  ist,  ja  zur  seit  fast 
noeh  die  einzige  reine  und  schmerslose  darstellnng 
nnseres  armen  groszen  Taterlandes.'  ein  anklang  hieran  ist, 
was  er  wenige  jähre  spftter,  mit  unverkennbarem  hinblick  auf  sich 
selber^  von  feierlicher  stelle  aus  in  den  Worten  ausgesprochen  bat: 
*in  mancher  zweifelnden  secle  hat  das  hochdentsch  das  Vaterland 
selbst  zu  ersetzen  gehabt,  die  geschichte  unserer  Schriftsprache  ist 
wirklich  zugleich  ein  wesentliches  stück  unserer  geschichte  als 
iiation."^  hatte  Hildebrand  diese  wesentliche  erleicbtemng  schon 
als  eise  grosse  wohlthat  empfanden ,  so  atmete  er  doeh  dann  erst 
ganz  frei  anf,  als  die  sSchmsehe  staatsregierung  ihn  ans  der  auf- 
reibenden nnd  unertrlglichen  doppelstellung  erlOste ,  indem  sie  ihn 
auf  den  platz  stellte,  wo  ein  mann  von  seiner  begabung  allein 
aich  den  angemessenen  Wirkungskreis  ziehen  konnte:  er  ward  zum 
auszerordentl.  professor  für  denf^-cbe  litteratiir  ernannt,  und  5  jähre 
später  zum  ordentl.  professor  für  neuere  deutsche  litteratur  und 
spräche,  an  den  raben,  die  ihn  umschrieen,  fehlte  es  ja  nicht,  doch 
im  bewusisein  seines  reinen  strebens  brauchte  er  sich  von  neid  und 
misgunst  nicht  anfechten  zu  lafibt-uj  füLtlte  er  sich  doch  endlich  in 
seinem  wahren  berufe,  die  längst  ersehnte  thStigkeit  wirkte  auf 
ihn  wie  ein  Jungbrunnen,  aus  dem  er  fttr  die  mflhsame  einzelarbeit 
an  dem  'lieben  bOsen  Wörterbuch*  immer  wieder  last  und  Msehe 
schöpfte,  denn  die  quelle  ewiger  jagend  rann  ihm  nicht  blosz  in 
der  Wissenschaft  and  kunst,  sondern  vor  allem  in  der  frischen 
Wirklichkeit,  im  anregenden  verkehr  mit  der  Jugend,  die  stille 
nebenarbeit  eigner  geJanken,  die  bei  der  pflichtmiiszigen  des  w?5rter- 
buchs  hergieng,  all  die  tausend  ideen,  die  ibm  tloch  auch  dadurch 
gerade  zuströmten  oder  angeregt  winden,  kcnnLe  t-r  hier  unmittel- 
bar fruchtbringend  für  seine  zweckie  höherer  menächexibildung  ver- 


*•  ia  der  aatrittsvorlesang  1869« 
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werten  und  lebendig  in  cars  bringen;  das  geschab  besonders  auf 
den  schönen  Spaziergängen,  die  sich  ans  privatissimum  anschlössen 
und  auf  dtjneu  er,  wie  wobl  süheizend  von  den  seinen  bemerkt  wurde, 
sehr  oft  'spazieren  stand'*  die  vom  UberUeferten  kathedorrortrag 
augeiiailig  abweicbende  art,  wie  Hildebraad  die  gewählte  aufgäbe 
behandelte,  int  oft  genug,  nicht  immer  nnbefangen  und  verBtilndiiis- 
ToU,  geeöbildert  worden,  da  er  auch  im  hOrsaale,  wo  er  seinem 
geflUile  nach  durch  blicke  doch  auch  in  einem  gewisaen  geietigen 
anetausch  mit  den  zuhörem  stand,  alles ,  so  sorgsam  er's  auch  vor- 
bereitet haben  mochte ,  wie  neu  erst  wieder  aus  sich  erzeugte,  da  er 
nichts  aus  dem  köpfe,  wie  ein  scbüler  sein  Sprüchlein,  sondern  aus 
der  tiefe  der  seele  hervorholte,  so  risz  ihn  die  Üut  der  godanken  und 
empfindungen  oft  mit  fortj  was  er  sagte,  war  wie  Offenbarung, 
darum  aber  hatte  es  tiefen  klang  und  vollen  ton,  und  ergriff,  wer 
so  fürstlich  schaltete  mit  dem  reiciitum  an  ideen ,  bei  dem  sich  an- 
scbaunng  auf  anschauung,  gedenke  auf  gedanke  drängte ,  empfin- 
dung  anf  empfindnng  henrorquoU,  der  verlor  wobl  gelegentlich  die 
meilensteine  der  langweiligen  heerstrasse  ans  den  äugen  nnd  schweifte 
ab  anf  saftige  anen  nnd  in  würzige  wSlder,  wo  wahre  erqnickung  labte. 

In  der  mitte  der  60  er  jähre  fällt  eine  bekann  tschaft,  die  Hilde* 
brand  in  eine  ganz  neue  menschenweit  einführte  und  seinem  inneren 
leben  reichen  Inhalt  zuführte:  das  war  der  hochbegabte  junge  bauer 
und  dichter  Franz  Michael  Felder  in  Schoppern bu  im  Bregenzer 
walde,  den  er  bei  einem  sommeraufenthalt  am  Bodensee  kennen 
lernte,  als  er  den  wanderstab  weitersetzte  hinein  nach  Vorarlberg, 
in  der  'gartcnlaubü' und  der  'illustrierten  zeitung*'*  bat  er  damals 
die  wunderbare  erscheinung  dieses  selbwachsenen  dicliterci,  der  sich 
sein  brot  mit  einfacher  banemarbeit  verdiente  und  doch  zeit  fand, 
sich  in  den  kärglichen  mnsaestnnden  sn  bilden ,  so  dichten  nnd  auf 
wirtschaftlichem  gebiete  smne  landsleute  von  alten  Vorurteilen  zu 
befreien,  beim  publicum  eingeführt  er  war  es,  der  diesen  merk- 
würdigen menschen  für  die  norddeutsche  bildungs weit  gleichsam  ent- 
deckt und  in  dem  ihm  befreundeten  gelehrten  buchhändler  8al  Hirzel 
einen  Verleger  für  die  beiden  romane  'die  Sonderlinge'  und  'reich 
und  arm'  gewonnen  hatte,  wer  Felders  leben  auch  nur  kennt  aus 
dem  schönen  lebensbilde,  das  ein  landsmann  von  dem  viel  zu  früh 
dem  kämpfe  ums  dasein  eriegenen  genialen  mann  entworfen  hat**, 
der  begreift,  wie  llildebrand  von  dieser  erscheinung  echt  mensch- 
licher gröb/e ,  in  der  sittliche  kraft,  adel  der  gesinnung,  schärfe  der 
beobachtung  und  dichterische  gestaltungskraft  sich  gleich  bewun- 
dernswert zusammenfianden,  dnrch  und  dnrch  gefangen  genommen 
werden  mnste.  aber  anch  nur  so  reine,  hohe  natnren,  wie  Hilde- 

»«  'ein  baner  nls  dichter'  jabrg.  1867  m.  16. 

"  im  jabrg.  1869. 

das  leben  Felders,  des  bauen»,  dichters  und  volksmannes  aus 
dem  Bregenzer  walde.  ein  biographUcber  versuch  von  Hermann 
Sander,  8e  anfl.,  Inasbmck  1876. 
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band,  nicht  sittlich  gleichgültige  und  ästhetisch  abgestumpfte  tages- 
littmten,  konaian  Mft  nahrnt  bedtratiiBg  eines  so  einzigartigen 
mannes  gerecht  werden,  ein  reger  brieflieher  nnd  persönlicher  Ter- 
kehr  befestigte  die  bekinntseheft  der  bmden  sn  einMn  eof  tiefstem 
TersÜndnu  der  seele  gegründeten  freundscbaftsbundü.  Hildebrands 
warmer  anteil  ftlr  den  auch  von  hetisllcbtigen  pfafT*  u  verfolgten 
edlen  kämpen  in  den  vielen  bedr?incfnisf?en  feiner  letzten  lebensjahre 
war  Feldf^ni  i  m  wahres  labsal.  nun  an  clemscil>en  tage,  wo  Hilde- 
brand auf  die  langst  und  heisz  ersehnte  stelle  als  auszerordentl. 
Professor  trat,  starb  sein  Felder  in  einem  alter  von  erst  29  jähren, 
diesen  verlust  hat  er  ebenso  wenig,  wie  den  seiner  gattin,  je  ver- 
winden kennen,  ^mit  ihm  ist  mir  ein  ganzes  stftck  meines  interesses 
an  der  Eoknnft  geraubt;  nnd  ein  interesse  an  der  gegenwart,  des 
mich  in  angenehmster  apannnng  erhielt/  ^ech  eininüü*,  klagt  er 
heftig  erachüttcrt ,  'hat  mir  das  Schicksal  den  alten  heiszen  wünsch 
eines  herzensfreundes  zn  erfüllen  versprochen,  nnd  noch  einmal 
mich  furchtbar  getäuscht  .  .  noch  bis  vor  seinem  tnde  hieng  er 
dem  gedanken  nach,  in  einera  würdi^ien  denkmal  den  ihm  so  teuren 
nach  verdienst  zu  würdigen  und  der  stumpfen  weit  zu  sagen,  was 
feie  an  dem  genialen  manno  verloren,  arbeitsvolle  jähre,  die  nun 
kamen,  schoben  alle  derailige  pläne  in  weite  ferne,  doch  hinderten 
ihn  wohl  weniger  die  Vttrden  des  amtes  an  der  erftlhmg  dieser 
frenndespflicht  «Is  das  gefthl,  dass  er  die  eigne  wnnde  nur  heftiger 
snm  hinten  bringen  wflrde,  die  hei  der  geringsten  bertthmng  schon 
ihn  tief  schmerzte. 

Nach  5  jähriger  lehrzeit,  im  alter  von  50jahren|  ward  er'meister 
von  Staats-  nnd  facultfitswejjen*.  dasz  er  ordentlicher  professor 
wurde,  war  em  wohlverdienter  erfolg'  und  er  dankte  gott  aus  tiefem 
herzen  'nicht  der  ehre  wegen,  sundem  weil  er  jetzt  nun  er^t  auch 
seine  ruhe  und  kraft  gefunden  —  naeb  zahllosen  leiden,  wie  er  sagte, 
die  nun  alle  zurücktreten ;  wie  schatten  m  einem  reichen  gemälde, 
nnd  licht  schaffen  helfen  Uber  das,  was  das  lebensrBtsel  ist*  erst 
jetst  kennte  er  *von  sich  ans,  als  dem  einen  brennpunkte,  in  seiner 
form  ansstrahlen,  was  sich  sUes  von  angesponnenen  ftden  oder  em- 
pfangenen strahlen  aus  frühester  denkseit  da  gesammelt  hatte', 
nnni  da  er  das  erreicht  hatte,  was  er  der  sache  scbnldigwar,  durfte 
er  ohne  bitterais,  mit  der  ganzen  treuherzigkeit  seiner  wahrhaften 
natur,  verssirbern ,  dasz  er  auf  alle  ehren  gern  verzichte,  und  sein 
herzlicher  ^vuu^ch,  als  einfacher  professor  zu  sterben,  ist  ihm  erfüllt 
u Orden,  da  brach  in  das  neue  glOck  des  still  umfriedeten  heims  ein 
furchtbarer  schlag:  nach  schwerer  kiaukheit  nai  der  lud  ihm  die 
treneste  gattin  von  der  seite,  wenige  monate  nachdem  der  geliebte 
der  jugend  das  siel  erreicht  hatte,  anf  das  seine  nene  lebrasbahn 
ihn  notwendig  hinwies,  dem  banse ,  das  er  sieh  gegrflndet  —  der 
glfleksgarten ,  in  dem  seine  seele  mit  der  nOtigen  wärme  auch  das 
rechte  gedeihen  gefanden  hatte  —  fehlte  die  kröne,  in  dieser 
schweren  seit  aber  erfahr  er,  'wie  einem  die  teilnähme. fremder 
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herzen,  ciie  sich  da  aufschlieszen ,  ein  wunderbüier  lialt  sein  kann, 
'wenn  mau  zusummenzubrechen  droht',  mein  als  vorher  noch  suchte 
und  fand  er  in  seinen  kindem  und  frennden  frisches  leben  wieder, 
auf  das  ibn  die  bofEhung  in  gnien  stimdeii  auch  damals  nicht  ver- 
lassen hatte,  und  welch  eine  weihe  lag  Aber  dem  traulichen  familien' 
kreise,  den  gemeinsames  leid  noch  inniger  znsammenscblofltl  ein 
tiefes  gottvertrauen  hielt  den  mann,  den  das  nnglück  beugte^  aber 
nicht  brechen  konnte,  ^so  geht  das  leben',  schrieb  er  damiJs,  ^über 
den  tod  hinweg  weiter,  denn  vorn  liegt  alles,  was  man  ersehnt, 
obwohl«  ancli  hier  an  ort  und  stelle  schon  in  uns  hineinleuchten 
kann,  wenn  rnari  nur  die  pforten  aufmacht,  nicht,  zndrnckt,  wie  jetzt 
der  zeitgeiüi  tbut'  und  sein  trost  ist:  'man  darf  nichts  wollen,  dann 
bringt  die  seele  alles  ...  da  kommt  mutier  natur  (und  vater  gott) 
und  nimmt  das  kind  auf  den  schoüz  und  blitschelt  und  beschenkt  es, 
das  ist  das  still,  was  Goethe  oft  als  bedingung  zu  allem  gelingen 
stellt  —  wie  die  alten  mjstiker.  so  lernt  man  am  leiden,  ach, 
das  beste! '  wenige  jähre  damadi  schreibt  der  selber  leidende  an 
einen  von  schwerer  krankheit  langsam  genesenden  ermatigend: 
*nnn  blosz  noch  ein  weiteres  krftfteholen,  dann  mnsz  es  stetig  auf* 
wSrts  gehen,  und  da  schmeckt  jedes  schrittchen  nach  oben  besser 
noch  als  das  obenstehen  selber,  das  ist  das  wunderbare,  mir  gchts 
ähnlich,  ich  schmecke  auch  täglich  solche  schrittcVien  nach  oben, 
wo  sich  auch  die  aussieht  in  weit  und  leben  wiedir  weitet  und 
grosze  einheit  bringt,  nur  nicht  gleich  verzagen,  wenn  wieder  ge-^ 
strOpp  und  enge  kommen,  das  heiszt,  das  predige  ich  auch  mir.'" 
wer  den  segen  der  arbeit  in  einem  langen  leben  an  sich  erfahren 
hatte  und  wüste,  wie  die  freude  selbstloser  arbeit  läuternd  und 
heilend  auf  entt&uschte  und  Terwundete  hernn  gesunder  menschen 
wirkt,  der  hatte  auch  ein  recht,  denen  zu  zttmen,  die  diese  reine 
freude  ihren  nächsten  frevelhaft  zerstörten;  denn  ihm  war  die  arbeit» 
*eine  aus  sittlichen  motivon  entspringende,  nach  sittlichem  ziele 
ringende  that.'^  wie  schalt  er  da  aus  seinem  friedlichen  Manebach 
hinein  in  die  groszstadt  auf  die  *weltverbesserischen  theorien ,  die 
sich  dort  unterschieben  als  Wirklichkeit  und  vielfach  nur  das  Seelen- 
leben verderben,  mit  gram  und  groll  erfüllen  und  eben  dadurch  uns 
ums  leben  betrügen'. 

Das  schöne  wort*^  von  der  nationalen  seelsorge,  die  Rudolf 
Hildebrand  geübt  habe  vom  katheder  herab,  wie  im  verkehre  des 
tages,  in  wort  und  schrift  —  das  passt  so  recht  auch  auf  sein  Ter* 
hSltnis  zu  dem  einzelnen,  was  gar  mancher  unter  den  mitgliedem 
seines  privatissimum  so  wohlthuend  erfahren  hat.  wie  leicht  und 


^  scherzend  briuht  er  ab:  ^nun  musz  ich  ins  bäd  and  Sie  woU 
ins  bSd.'    der  brief  gieng  ans  Töplitz  nach  Travemünde. 

wie  es  bei  W.  H.  Riehl,  dem  auch  von  H.  hochgeschätzten  Schrift- 
steller, in  der  deutschen  arbeit  (2r  abdr.  1862  s.  6)  so  sehSa  heisst 

von  dr.  Max  Wünschmann  in  dem  vortrefflichen  ntchrafe 
(Leipziger  tageblatt,  beiblatt  4  nov.). 
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rasch  und  auftLuend  gieng  mau  in  seinem  Hopograpbischen*  pri- 
vatissimnm,  wie  er  aekenend  die  anregenden  aoällge  in  Leipzigs 
umgebnng  nannte»  anf  dasjenige  ein,  waa  ibm  die  faanptsaohe  war, 
und  gar  mancher  danlct  es  ihm,  wenn  er  den  atobenmenacben  ana- 
sog, freilich,  für  wen  es  nur  fachwissenschaftlicbei  nicht  anch  philo- 
Bophisebe,  religiöse  oder  sittliche  lebensfragen  gab,  der  kam  nicht 
in  die  Inge,  die  zarte  teiinnhme  des  wohlwollenden  vSterlicben 
freundes  scbätien  zu  lernen,  'das  beste,  was  einer  bat,  ist  sein 
selbsterleb tes,  die  geschichte  seines  wollrn?  und  Werdens*,  solche 
Worte  öffneten  ihm  die  herzen,  und  manrli  kaltes  herz  hat  sein  liebe- 
volles eingeben  uul  perhonlicbes  leid  auigt-taui  und  so  reiche  liebe 
ausges&et.  gar  fein  nnd  zart  und  groszmfltig  wnste  er  da  jeden  in 
neiner  art  an  faaaen,  indem  er  ans  seiner  entwicklung  eine  that- 
aaebe  bereit  hatte,  die  Yertranende  mitteilsamkeit  bervorlockte. 
wen  er  einmal  in  sein  herz  geschlossen  hatte,  den  Hess  er  nicht 
leicht  los  nnd  keiner,  dem  er  das  heiligtum  seines  bauses  ersobloasen 
hatte,  brauchte  an  seiner  gesinnung  irre  zu  werden,  wenn  es  mal 
ohne  ein  wehthun  nicht  abgieng.  ^dem  ich  dä  gan,  dem  gan  ich  gar* 
'was  Ith  bin,  das  bin  ich  ganz',  war  auch  hier,  wie  sonst,  sein  wahl- 
gpruch.  wer  sie  miterlebt  hat,  jene  Wanderungen  Über  wiese  und 
feld,  durch  wald  und  flur,  dem  sind  sie  unvergeszlich.  bei  uem 
kühlen  tmnk  nnd  einfachem  imbiai  in  recht  romantischer  dorf* 
schenke  hielt  man  rast  nnd  bei  munterer  rede,  heiterer  und  emster, 
immer  lehrreich,  verrannen  da  die  stnnden.  nnd  anf  dem  heim  weg 
im  mondenschein  giengs  singend  über  die  wiese  von  Orossssehooher 
oder  von  Wahren  her  durchs  Bosenthal,  er  selber  anhebend  mit 
wohlklingender  stimme  das  kräftige  'ich  will  zu  land  ausreiten, 
sprach  sich  meister  Hildebrand',  oder  das  wehmütige  scheidelied 
'ach  goft,  wie  weh  thut  scheiden*,  denn  der  mann,  der  im  unschein- 
baren sprachbild  die  volle  poesie,  in  jedem  gesprochenen  worte  den 
Wechsel  des  klangs  und  das  gesetz  des  rbj  Ihmus  erkannte ,  liebte 
frau  Mnsica  nnd  liesz  sichs  gemttt  erheben  bis  zn  seinem  letzten 
lebenstag  durch  gesang  und  mnsik.  wie  dankte  er's  oft  der  trenen 
tocbter,  dass  sie  ihn  durch  das  spiel  von  Bach  nnd  Beethoven  die 
fesseln  der  krankheit  vergessen  machte  und  ihm  noch  in  seinen  alten 
tagen  Chopin  nnd  Schumann  nahe  brachte  1 

In  guten  wie  schlimmen  tagen  verliesz  ihn  eine  cigcnschaft 
nicht,  die  manchrm  wohl  als  der  grund^nr:  seines  Charakters  er- 
schien, der  echte  huuior;  der  war  sein  treuer  begieiter  und  half 
nicht  nur  ihn  erheben  über  ernsten  vordrusz  und  bitteres  weh,  son- 
dern war  auch  eine  anoiuLigc  würze  selbst  noch  jener  jugeudlich 
frischen  aufsfitze  der  letzten  lebensjahre  —  manche  davon  nun 
schon  in  den  'anfsfttzen  und  Vorträgen'  —  die  er  oft  unter  schweren 
körperlichen  leiden  der  trenen  helferin  in  die  feder  gab.  wohl  man* 
eher,  der  den  Verfasser  damals  nicht  geahnt,  hat  sich  tief  erquickt 
an  den  köstlichen  blättern  'aus  dem  tagebuch  eines  Bonntagsphilo- 
sopben',  die  einst  die  'grenzboten'  (jahrg.  1886)  schmückten,  hier 
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hatte  er  sieb  verlocken  lassen,  dem  alten  dränge,  der  ihn  für  knrze 
zeit  in  dem  bewegten  jabre  1848  ja  unter  die  Zeitungsschreiber  ge- 
fuhrt  hatte,  aachsügeben  nnd  in  anderer  art  aufs  ganse  tn  wirken, 
auch  durch  aufgreifen  von  tagesfragen ,  besonders  aber  ihorheiten 
und  yenmingen  in  knnst  und  Wissenschaft,  in  erziehung  und 
bildung  mit  ernstem  und  heiterem  spotte  zu  geisieln.  wie  leicht 
beschwingt  manche  dieser  geistvollen  ausfübrungen  erscbeinen 
mochten,  es  waren  keineswegs  die  ersten  besten  einfalle,  die  ein 
sinnencler  ?rübler  geistreich  wie  im  spiele  hinwarf,  vielmehr,  wie 
alles,  was  H.  hat  drucken  lassen,  das  ergebnis  manch  stiller  stunde, 
gesammelten  nachdenkens ,  gereifter  zum  teil  schmerzlicher  lebens- 
erfahrung.  für  seinen  liebling  Walther  hat  er  diesen  humor,  derauf 
dem  sichern  gründe  eines  männlichen  Charakters  ruhte ,  gleichsam 
erst  als  eine  hervorstechende  eigentümlichkeit  des  dichtere  wissen- 
schaftlich geltend  gemacht  kopfUing«r  und  sanertSpfs  liebte  er  idofat, 
und  bjpochonder  wies  er  hin,  aus  eigner  erfahr nng,  wie  er  wohl 
schonend  hinzufllgtei  auf  h^lsame  arzenei :  als  solche  galten  ihm  arbeit 
und  freundschaft.  'nach  1870  —  lautete  sein  unwiderspreehhares 
machtwort  —  darf  es  keine  bjpochonder  mdir  geben,  am  wenigsten 
junge,  die  die  neue  weit  mitaufbauen  sollen,  die  aus  der  knospe  bricht.' 

Dfi?z  er  aber  nicht  immer  nnr  mit  mildem  spotte  strafte,  son- 
dern für  bittlicbe  schSden  nnd  eüghcr?icre  principienreiterei,  die  ihm 
als  feinde  jedes  gesunden  lebens  galten,  kräftige  zomesworte  hatte, 
weisz  jeder,  der  ihn  auf  solche  gebiete  unversehens  oder  absichtlich 
liinfUhrie.  da  brauste  er  freilich  mit  der  ganzen  leidenscbaftlichkeit 
einer  verhaltenen  dichternatur  auf  und  gosz  die  volle  schale  sitt- 
licher  entrUstung  über  ungesundes ,  bedenkliches  und  gemeines,  in 
tiefster  seele  suwider  war  ihm  die  neigung  der  menschen,  eine  dn- 
zelne  ersohemung  oberflSehlich  und  raschfertig  zu  Terallgemeinein 
und  in  die  eignen  engen  schubftcher  ihrer  lieblosen  oder  beschränkten 
Urteilskraft  einzufügen,  darum  wendeteer  sich  auch,  mit  entschieden- 
heit  seinen  Standpunkt  begründend,  oft  scharf  gegen  herschende 
tagesf^trömimgen,  die  kurzsichtige  eiferer  in  scene  setzten,  die  gSng 
und  gäben  politischen  Schlagwörter  waren  ^  wie  alle  phrasen,  nicht 
nach  seinem  sinn,  der  stets  aus  hohen  gesichtspunkten  die  dinge  be- 
trachtete, nnd  so  ein  guter  Deutscher  er  war,  über  der  nation  st^d 
ihm  doch  die  menschheit.  so  hat  er  denn  auch  mit  einem  der  an- 
gesehensten gelehrt-en  Frankreichs,  Michel  Br6al,  einem  ebenso 
guten  Fransosen ,  wie  Rudolf  Hildebnnd  Deutscher  war,  in  frennd- 
schaftlichem  verkehre  gestanden,  und  Br6al  hat  sich  nicht  gesidisat, 
Tor  seinen  landsleuten  —  man  denke^  im  jähre  1872  —  au  bekennen"» 


in  dem  buche:  Quelques  mols  »ur  l'instruction  publique  en  France 
par  Michel  Br^al,  Paris  1872,  wo  es  auf  s.  32  heiszt:  je  dois  beau- 
conp  pour  la  auite  de  ce  chapitre,  ainsi  que  pour  plasieorB  autres  pas- 
eagea  de  moo  livre,  h  un  exceUent  travail  de  H.  Bndolf  HOdebrand: 
vom  deutachen  aprachnntenicht  in  der  aohnle,  Leipilg  1887  (es  war 
die  erste,  nnr  78  9.  umfassende  aoflage). 
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was  er  fttr  sdne  der  erneaeiung  dei  scfanlwesens  zugewandten  ga- 

danken  und  vorsolilSge  der  ai^regung  des  groszen  deutschen  patrioten 
verdankte,  'mir  war  es  eine  eigne,  ich  möchte  sagen,  stolze  freude, 
zu  diesem  zwecke  unbewust  ein  und  das  andere  bausteineben  ge- 
liefert zu  haben,  zugleich  doch  ^ur  überbrückung  der  kluft  zwischen 
den  gegnern  von  1870,  die  vor  gott  und  der  men^chbeit  l  eiuten 
sind,  einander  zu  fördern,  nicht  /.u  schädigen,  und  damit  der  munsch- 
beit  selbst  ihren  schuldigen  dienst  zu  leisten'  (sprachnnterricht, 
Torw.  8.  V,  4e  anfl.)*  der  gescbicbtlicba  sinn  ist  es,  wie  Hildebiaad 
immer  und  immer  wieder  betont,  der  dnrcb  einen  richtig  betriebenen 
onterricht  in  der  mnttersprache  gebildet  and  gekräftigt  wird,  und 
80  betrachtete  er  denn  auch  den  ernsten  snsammenstosz  der  beiden 
groszen  culturvölker,  die  aufeinander  angewiesen  seien,  von  der 
höheren  wart*»  eines  besonnenen  philosophischen  Zuschauers,  der 
nicht  in  nationalen  Vorurteilen  befangen  ist,  trotz  Feines  urkräftigen 
nationalgefühls.  so  flocht  er  nach  1^<7()  in  seinen  Vorlesungen  gern 
auch  politische  betracbtungen  ein,  die  sein  geist  scblecbteiUingd 
nicht  abweisen  konnte,  wenn  er  die  versebiedenartigen  berühr ungen 
ond  besiebangen  swiscben  den  beiden  naobbarvölkem  zu  erOrtenr 
hatte,  aber  er  gieng  da  stets  in  die  tiefe,  wie  s.  b.  wenn  er  anf  die 
gefabr  hindeutete,  die  unserm  Yolke  drohe,  sobald  es  sich  dnrcb 
seine  neugewonnoie  machtstellung  verleiten  lasse,  die  lehrender 
geschichte  zu  verachten,  'jetzt  da  wir  Frankreich  nicht  mehr  über 
uns  haben,  sind  wir  endlich  splpherre  geworden,  haben  wir  von 
unseren  fröberen  gegnern  gelernt,  so  wollen  wir  nicht  vergessen, 
dasz  der  Jahrhunderte  lange  glänz  die  Franzosen  vielfach  verÄuszer- 
licht  hat.  wir  haben  die  uugiücksschule  hinter  uns,  das  unglück  hat 
uns  erzogen ,  hat  unser  leben  Terinnerliebt.'  möchten  wir  doefa  die 
wamnng,  die  in  diesen  werten  des  getrenen  Eckart  ausgesprochen 
lisgt ,  allezeit  vor  äugen  behalten  t 

Im  verkehre  liebenswürdig  im  gewöhnlichen  sinne  des  wertes 
war  er  wobl  nicht  eben  su  nennen,  etwa  so,  dass  er  zum  schaden 
der  Sache  schwächliche  Zugeständnisse  nur  der  person  zulieb  gemacht 
hätte,  ihm  stand  an  erster  stelle  die  sache,  erst  in  zweiter  linio  die 
person.  und  so  mag  es  manchmal  geschehen  sein,  dasz  er  auch  un- 
freundlich,  klihl  und  abweisend,  wo  nicht  herb  und  schroflF  sein 
muätc :  das  gehörte  zu  seiner  auffassung  von  Wahrhaftigkeit,  bis- 
weilen mag  eine  zufftlUge  scbHnme  er&hning,  denn  seine  Offenheit 
ward  gelegentlich  Bcb&ndlich  gegen  ihn  ausgebeutet,  oder  körper- 
liches leiden  den  eindruck  unfreundlichen  wesens  herrorgemfen 
haben,  absichtlich  aber  zn  krilnken  oder  wehezulhon,  das  wider- 
sprach seiner  herzensgute  und  dem  starken  gefühl  für  gerechtigkeit. 
im  gründe  erfüllte  ihn  der  unerschütterliche  glaube  an  die  güte  der 
menschennatur  und  (h  n  sieg  des  edlen. 

Was  als  ein  /en  hen  von  unmännlicbkeit  erbchemen  konnte, 
dasz  er  gegen  unwürdige  persönliche  anoriffe  sich  nicht  zur  wehr 
setzte,  das  erklärt  sich  aus  der  hohen  geämuung  einer  friedfertigen 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  pftd.  U.  abU  1894  hft.  12.  37 
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natur,  die  ttngstliofa  rttckucbt  nahm  auf  die  saehe ,  die  dabei  etwa 
leiden  konnte,  und  ans  der  vornehmen  sehen,  ohne  not  in  der  Öffent- 
lichkeit von  sich  reden  zu  machen,  so  beschwichtigte  er  die  erregung^ 

die  durch  einen  ihm  wohlmeinenden  aufs  atz  über  eine  meinungs- 
verschiedenheit  unter  den  arbeitern  am  deutschen  Wörterbuch  erzeugt 
war,  durch  eine  hochsinnige  erklärung:  'daszbei  einem  freineinsamcn 
werke  von  solcher  grösze  unter  den  beteiligten  krätten  rei langen 
vorkommen,  ist  nach  menschlichen  lebensgesetzen  unveimeidlich, 
daäz  aber  der  geist  der  gemeinsamkeit  und  eintracht  daneben  oder 
darüber  walten  bleibe,  dafür  wird  möglichst  gesorgt,  äind  docL  alle 
wir  beteiligten  für  unser  thun  und  lassen  dabei  eigentlich  der  nation 
selbst  verantwortlich  auf  jahrhnnderte  hinaus/ 

Die  pflioht  der  treue  hielt  ihn  fest  bd  dem  werke,  dem  er  seine 
besten  jähre  geopfert  hatte,  treue  war  es,  dasz  er  der  schule  noch 
innig  zugethan  blieb,  als  die  universitttt  und  die  Wissenschaft  den 
nächsten  ansprucb  an  ihn  hatte,  und  zwar  der  Volksschule  nicht 
weniger  herzlich  als  der  höheren,  treue  hiesz  ihn  ausharren  auf 
seinem  posten  auch  als  akademischer  lebrer.  aus  den  pietötsvollon 
kundL,'ebun[Ten  seiner  jüngsten  schOler,  die  für  den  groszen  lebrer 
zeugten  am  sarge  und  durch  die  schrift,  wird  auch  der  ferner- 
stehende, der  es  nicht  liat  bi  greifen  können,  es  dem  schwer  heim- 
gesuchten manne  wohl  gar  ^uiii  Vorwurf  gemacht  bat,  daaz  er  mit 
unnachgibiger  beharrlichkeit  sich  von  seiner  akademischen  thStig- 
keit  nicht  hat  trennen  m5gen ,  die  ttberzeugung  gewonnen  haben, 
dass  der  schaffensfrohe  gelehrte  seinem  innersten  wesen  nach  gar 
nicht  anders  handeln  konnte;  fOhlte  er  doch,  dass  sein  ganzes  da- 
sein durch  eben  diese  akademische  thätigkeit  geradesu  bedingt  sei. 
und  er  würde  in  der  thatsich  selber  vernichtet  haben,  wenn  er  nicht 
mehr  in  der  weise  hStte  wirken  dürfen,  wie  er  es  der  von  ihm  ver- 
tretenen Sache  glaubte  schuldig  zu  sein,  denn  bei  aller  bescbeiden- 
heit  dachte  er  in  echtem  mamirsslolz  von  seiner  wis^enscbaftlichen 
auffassung  hoch  genug,  um  ea  bis  zum  letzten  augenblick  als  eine 
heilige  pflicht  zu  betrachten,  auch  in  unmittelbarem  verkehr  mit 
der  Jugend  beinen  aiiächauungen  bei  denen  geltuug  verschaffen 
oder  doch  den  boden  zu  bereiten,  in  denen  er  die  künftigen  htiter  und 
pfleger  seiner  Wissenschaft,  die  erzieher  und  bildner  der  deutschen 
jugend  erblickte,  und  wie  er  da  noch  gewirkt  hat,  der  geistig  noch 
jugendliche  greis,  wir  alle  wissen  es,  denen  das  hohe  glttck  su  teil 
ward,  ihn  in  stunden  zu  genieszen,  da  ihn  seine  schweren  leiden 
minder  bedrängten,  wie  fühlte  man  sich  als  gesunder  und  jüngerer 
durch  die  geistige  Spannkraft  und  seelische  frische  dieses  siechen 
greises  oft  beschämt!  klar,  sicher  und  in  fesselnder  darstellung, 
eine  kunst,  auf  rlit  er  sich  wie  wenip^e  vGrs  tand,  entwickelte  er  im 
kreise  der  seinigen  da  wie  zur  probe  iür  die  Stichhaltigkeit  stiner 
ausführungen,  durch  neckischen  scherz  die  behandlung  würzend,  am 
liebsten  die  probleme,  deren  lösung  er  seinen  schüleru  im  privatis* 
simum  oder  fachgenossen  sowie  einem  weiteren  leserkreise,  meist 
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in  der  ztschr.  f.  d.  u.,  vorzulegen  gedachte,  so  verschieden  die  Zu- 
hörer waren  an  alfer,  geschlecht  und  wissen,  stets  gelang  es  .seiner 
reizvüilen,  t-ebt  püdugogischen  behandlungsweise,  alle  iu  iebbafter, 
behaglicher  Spannung  festznbaltexi,  ja  gelegentlich  durch  fragen,  die 
auf  ein  fehlendes  glied  m  der  kette  aeiser  ged«nken  hinfahren 
sollten,  für  den  gsng  oder  die  anläge  eines  noch  In  der  gestaltnng 
begriffenen  auftatees  alle  so  sn  sagen  sich  hilfreich  zu  maohen.  bis 
snni  letzten  angenblick  war  er  wissenschaftlich  thätig:  am  nach- 
mittag vor  der  todesnacht  sandte  er  einen  vollendeten  aufsatz  für 
Haupts  Zeitschrift  ab,  zwei  andere  begonnene  sind  als  bruchstücke 
rührende  denkmale  seirjec  ra?;t1osen  fleiszes.  ja,  für  den  4  nov.  hatte 
er  den  beginn  seine?  privatiabimum  festgesetzt,  wie  manchen  lieb- 
lingswuuäcb  mag  er  iU  den  stillen  schlaflosen  nächten  gehegt  haben! 
wie  arbeitete  es  noch  bis  znletzt  in  dem  nimmer  müden  geiste  I  mit 
der  lebensfreude  nährte  er  die  lebenshoffiinngund  diese  schmeichelte 
ihm  noch  mit  der  verwirklichong  mancher  alter  wflnsche.  *fDr  andere 
wSchst  in  mir  das  edle  gnt\  diese  erhabene  erkenntnis  maclit  e  aach 
seinen  geist  stark  und  ffthig,  der  schnle  und  Wissenschaft  noch  so 
köstliche  gaben  zu  spenden. 

Treue  freunde  vermitt ölten  nächat  den  gedruckten  boten  ihm 
den  verkehr  mit  der  weit,  bis  bie,  die  jüngeren  sogar,  wie  den  treuen 
Rudolf  Seydel ,  noch  vor  ihm,  der  toJ  von  *Ier  seite  rief,  aber 
trotzdem  keine  todessehu^buclii,  Uou  iurchtbarer  leiden  keine  klage; 
aber  auch  kein  bitteres  wort«  wenn  er  die  freunde  frei  die  flügel 
regen  waste  dranssen  in  den  bergen,  die  er  in  rüstigen  jähren  so 
oft  durchstreift  hatte,  es  klang  uns  draussen  ja  schmerslich,  in  den 
tagen,  wo  f^ich  aus  seinem  lauschigen  heim  in  der  Pfaffendorfer 
Strasse  die  'fftden  und  seile'  mit  denen  in  der  ferne  zusammenzogen, 
wenn  er  auf  die  fröhlichen  grOsze  damals  (august  1892)  noch  mit 
eigner  fester  band  antwortete:  'mir  bleibt  ja  von  all  diesem  welt- 
glück nur  ein  nachträgliches  träumen  übrig,  was  ich  doch  auch  viel 
übe,  ja  nach  Stimmung  mit  einer  deutlichkeit,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  läszt.'  und  ea  war  ihm,  wie  er  trösliicii  wühl  zufiigL,  oft  recht 
'bell ,  heiter  und  froh',  und  er  nahm  'in  seinem  geföngnis',  in  das 
so  manch  langer  schöner  klang  ans  dem  walde  sn  ihm  drang,  an  dem 
glttck  der  freunde  teil,  nachsdimeckend  und  vorahnend:  Hch  habe 
so  viel  liebe  um  mich,  dasz  trübsal  nicht  am  platie  wäre'  (august 
1894).  'ich  habe  genossen  das  irdische  glttck'  —  das  war  der  dank 
eines  frommen  manncs,  der  in  der  geweihten  stille  einer  der  letzten 
nächte  die  seele  der  hütenden  tochter  halb  weh,  halb  friedsam  er- 
beben machte.  — 

Und  wie  bezeichnend  ist  es  für  den  im  ganzen  lebenden  sinn 
dieses  gelehrten,  dasz  seine  letzten  gedanken  und  sorgen  in  die  lerne 
schweiften,  an  das  schmersenslager  des  kranken  saren,  wo  unserem 
▼aterlande  vielleidit  auch  die  wttrfel  seines  künftigen  geschickes 
fallen  sollten,  den  politischen  ▼ocgängen  hat  er,  der  ohne  Zeitungen 
eigentlich  nicht  leben  konnte,  von  jeher  eine  mehr  als  gewöhnliche 

87* 


Digitized  by  Google 


580 


G.  Qeriit:  Budolf  Hildebnuul. 


teilnähme  gewidmet,  und  wer  sieb  uin  die  groszen  tagesfragen  nicht 
ktinimerte,  der  galt  in  seinen  äugen  wohl  nicht  als  ein  ganz  voll- 
wertiger mann,  als  degäeo  piiicht  er  es  ansah,  jedenfalls  im  gemüte 
partei  zu  ergreifen. 

Aber  bei  all  seinen  vieUeitigen  intereSBen,  der  liebe  me  wissen- 
Bobaft»  der  leidensobaftlioben  teilnähme  an  den  gescfaleken  der  T5lker, 
der  liebeTOllen  sorge  für  die  nftehsten  und  die  frenndei  bot  ibm  docb 
den  rechten  lebenshalt  bis  zuletzt  der  gedanke,  dass  er  aaeh  in 
seiner  amtlichen  th&tigkeit  noch  nicht  entbehrlich,  wir  sagen  noch 
unersetzlich  sei. 

Ja,  von  seinem  lehen  gilt  das  wort  des  psalmisten:  *wenn*a 
köstlich  gewesen  ist,  so  ist's  mühe  und  arbeit  gewosec*,  und  fügen 
wir  hinzu  liebej  die  liebe,  die  er  gesät,  die  er  geeruiet  hat! 

Uns  aber,  seinen  freunden  und  Verehrern,  lileibt  nicht  nur  'das 
Vorrecht  der  trauer',  bondem  auch  die  ehnneruug,  die  nicht  blosz 
ein  dank  sein  soll  für  all  das  schöne  und  gute,  das  er  uns  gegeben 
und  gelassen  hat,  sondern  die  auch  rechte  frucht  trage ,  indem  wir 
nicht  nur  in  unsem  herzen  seine  groszen  gedenken  und  empfindongen 
tiefer  und  tiefer  hinein  wachsen  lassen,  sondern  auiA  in  andere  zum 
heile  künftiger  gescblecbter  als  fruchtbringende  Samenkörner  pflanzen 
helfen.  allMi,  die  ihn  gekannt  haben,  hat  ein  freund  des  toten  aus 
dem  herzen  gesprochen ,  der  das  bild  des  teuren  mannes  warm  und 
feinsinnig  gezeichnet  hat'*:  'auch  dieser  treffliche  mann  ist  nun  da- 
hin; wir  werden  nicht  wieder  seines  gleichen  sehen,  dasz  er  so 
vielen  so  vieles  hat  sein  können ,  vermag  allem  mit  dem  gedanken, 
dasz  wir  ihn  verloren  haben,  auszusöhnen,  ein  festgegiündeter 
mann  mit  dem  herzen  eines  kmdes,  deuisch  von  gemüt,  wenu  irgend 
einer,  ein  mann,  in  dem  der  genius  der  deutschen  spräche  person 
geworden  war,  voll  liebe  für  das  geringste  und  voll  begeisterung  für 
das  höchste,  tiefsinnig  und  scharfsinnig  zugleich,  ein  meister  geist- 
voller deutung  und  ein  sdiatahaus  der  umfassendsten  gelehrsamkeit: 
so  habe  ich  ihn  gekannt,  so  habe  ich  seine  freundliche  teilnahmCi 
seine  immer  bereite  gttte  erfahren,  es  ist  immer  ein  glück,  einen 
solchen  mann  gekannt  zu  haben;  es  bleibt  eine  bereicherung  des 
lebensinhaltes  auch  über  die  zeitliche  trennung  hinaus.' 

prof.  dr.  Adolf  Lasson  in  Berlin. 
Leipzig  ,  im  november,  Gfiona  Beslit. 
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(40.) 

DIE  PÄDAGOGIK  HEBBABTS  UND  DIE  KBUEBE 

P8TCH0L0GIE. 
(sebloM,) 


Bei  den  psychischen  procesflen,  mit  denen  wir  una  bisher 
beschifügt  haben,  handelt  es  sich  nm  die  anffindoDg  oener  erkennt- 
niese,  wie  s.  b*  bei  der  ableitnng  matbematiBcher  gesetiCt  sowie  bei 

allen  fragen  nach  einem  warnm?  oder  wozu?  anders  dagegen 
Qberall,  wo  fremde  gedenken  aufsniaBsen  sind,  wie  z.  b.  bei  der 

philologischen  erkläning  eines  satzes  ans  der  schriftstellerlectOre. 
das  SO!?,  construieren ,  wodurch  wir  in  das  Verständnis  eines  Satz- 
gefüges einzudringen  suchen,  besteht  dnrin,  dasz  wir  unser  nach- 
denken zwischen  den  einzelnen  satzgHt  iJem  hin-  und  herschweifen 
lastieu^  um  dieaulben  uui  grund  be&uuimUr  im  bewuätüein  bereit 

liegender  ajntaktisi^r  kategorien  —  das  verhftttnia  von  subject 
nnd  pridieat)  von  verbnm  nnd  object  nsw.  <—  mit  einander  in  Ver- 
bindung zn  bringen,  hier  grflndet  sieh  also  das  Terstftndnis  anf  die 

spontane  thätigkeit  dee  vergleichenden  denkens,  welche  die  logi- 
schen beziehongen  swiseben  den  teilen  des  satzes  erst  scbafil ,  um 

so  aus  diesen  das  ganze  zusammenzufügen,  aber  nur  scheinbar,  in 
Wirklichkeit  beruht  der  gedaiikenvorgang  darauf,  dat-z  das  satzganze, 
wenn  auch  in  undeutlicher  form,  vermittels  emer  unwillkürlichen 
association  der  ihn  zusammensetzenden  elemente  mit  dem  bewu&t- 
äein  der  Zusammengehörigkeit  Iiüher  auigt;iu>zt  wird,  als  dessen 
teile,  durch  das  eingehen  anf  diese  letzteren  mnsz  dann  anch  das 
ganse  sn  dentlichereranf!as8ung  gelangen."*  so  erklftrt  es  sich,  dasa 
wir  in  den  sinn  eines  satzes  am  leichtesten  eindringen,  wenn  wir 
znnftch&t  das  prädicat  aufsuchen,  denn  dasselbe  bildet  den  besten 
ansgangspnnkt  fttr  die  erfassnng  des  gansen  darin  anegeprSgten 
^dankons. 

Jeder  erkenntnisact  läuft  also  darauf  hinaus,  das-z  Vorstellungen, 
seien  die.>e  durch  die  unmittelbare  Wahrnehmung  gegeben  oder  mit 
hilfe  des  gedächtnisses  reproducieit,  die  durch  ihren  obfectiven 
charakler  bedingte  Verbindung  mit  einander  eingehen,  und  der 
associative  Vorgang,  an  den  dieser  denkact  gebunden  ist,  kann  nur 
dann  in  ftinetion  treten,  wenn  wir  die  betr«  objecto  in  ihrer  qnalitSt 
klar  YOrsostellen  ?ermOgen. 

Wir  kommen  hiermit  auf  die  schon  aufgeworfene  frage  nach 
der  mOglicbkeit  einer  von  jedem  bestimmten  Inhalt  abgelösten  all- 
gemeinen formalen  Schulung  des  denkens  zurück,  es  gibt  keine  der- 
artige Schulung  in  dem  sinne,  dasz  die  auf  einem  gebiet  erworbene 
verstandesbildung  sich  unmittelbar  auf  andere  gcbiett»  übertragen 
müsse,  'jede  geistige  kraft  haftet  vielmehr  au  dem  boden »  auf  dem 

)'*  vgl.  hierzu  Wundt  phytiol.  pojchol.  s.  478. 
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sie  sich  entwickelt,  d.  h.  an  dem  vorstellungsinbalte,  an  dem  sie 
sich  gebildet  hat."^  dies  wird  durch  die  erfahrungsthatsache  be- 
stätigt, dasz  z.  b.  mit  tüchtigen  leiötungen  auf  sprachlichem  ge- 
biete keineswegs  immer  die  leistnngsfilhlgkeit  in  besug  auf  das 
matfaematiscbe  lehrfacb  verbunden  ist,  wie  umgekehrt  die  beföhi- 
gung  in  diesem  noch  nicht  das  verstftndnis  und  die  fertigkeit  in  be- 
äug auf  das  sprachliche  gebiet  einschlieszt.  eine  Übertragung  des  auf 
einem  gebiete  gewonnenen  Verständnisses  auf  ein  anderes  findet  nur 
statt,  soweit  zwischen  beiden  eine  Verwandtschaft  besteht*"'  somit 
kann  man  allerdings  von  einer  sprachlich-logischen  Schulung  reden, 
da  die  erlangte  beherschung  einer  spräche  direct  dem  Studium  jeder 
andern  zu  gute  kommt,  wie  anderseits  auch  die  mathematik  vermöge 
der  gewandtheit  in  der  ableitung  von  gesetzen  und  formein ,  die  sie 
gewährt,  ein  hilfsmittel  für  den  auf  einer  ähnlichen  methode  be- 
ruhenden betrieb  der  naturwisäenschafb  abgibt,  im  übrigen  bleibt 
die  ausbildung  der  denkthStigkeit  auf  das  gebiet  beschränkt,  auf 
dem  dieselbe  erworben  wurde,  das  denken,  das  aich  in  der  richtung 
auf  die  bearbeitnng  sprachlieber  erscheinungen  entwickelt,  ist  ver« 
schieden  von  dem,  welches  sich  in  der  richtung  auf  die  combination 
mathematisdier  begriffne  entfaltet,  und  beide  unterscheiden  sich 
wieder  von  dem  denken,  das  sich  etwa  an  dem  atoffe  der  geschichte 
bildet,  denn  wenn  das  wissenschaftliche  erkennen  unsern  vor- 
stehenden darlegungen  zufolge  nicht  an  ein  allgemeines  logisches 
vermögen,  sondern  an  die  besondere  qualität  seiner  objecto  ge- 
bunden ist,  setzt  jede  Wissenschaft  ein  eignes  der  specielien  natur 
ihres  gegenständes  rechnung  tragendes  Studium  voraus,  der  ver- 
stand erfordert  also  ebenso  wie  das  gedäcbtnia  uud  die  phautasie 
für  die  einzelnen  gebiete  seiner  bethätigung  eine  besondere  scbnlnng. 

Dieser  satz  bedarf  jedoch  einer  einschrftnkung.  schon  Acker- 
mann, der  *die  mSglichkeit  einer  allgemeinen  formalen  bildung, 
deren  eigebnis  der  geringere  oder  gröszere  grad  der  geisteskraft 
Oberhaupt,  wie  insbesondere  auch  der  kraft  des  Verstandes  sei',  ent- 
schieden in  abrede  stellt'*^,  gibt  diese  mdgliehkeit  in  gewissem  sinne 
wieder  zu,  wenn  er  äuszert,  die  erfahrung  weise  unwiderleglich  nach, 
'dasz  im  allgemeinen  wenigstens  diejenigen,  welche  den  langen 
biMungsgang  des  gymnasiums  und  der  Universität  durchgemacht 
haben,  an  klarheit  und  folgerichtigkeit  des  denkens  vor  andern 
etwas  voraushaben,  und  da^z  sich  dieser  vorzucr  auch  darin  zeige, 
dasz  studierte  leute  selbst  aut  äolcheu  gebieten,  die  ihrem  specielien 
arbeitsfelde  ferner  liegen,  verhttltnismKszig  rascher  sich  znreoht- 
iinden*J^  und  weiter  rKumt  er  ein,  Mass  die  an  andern  gegen- 
stSnden  gewonnene  ttbung  im  scharfen  erfassen  und  energischen 
durchdringen  der  dinge  auch  ganz  fremden  gegmflber  das  streben 

Ackermann  a.  a.  o.  8.  47. 
«»  der«.  8.  79. 

a.  a.  o.  8.  48. 
»•  ebd.  s.  42. 
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erzeugt,  mit  ^jlcich^r  Energie  dieselben  in  angriff  zu  nehmen'.''* 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  psycholoj^ie ,  zu  der  jeuer  sich 
bekennt ,  lüszt  sich  eine  derartige  formale  Schulung,  die  sich  auch 
Über  oas  gebiet,  auf  dem  sie  erworben  wurde,  hinaus  erstreckt, 
nicht  begründen,  denn  fQr  diese  psychologie  läuft,  wie  Ackermann 
selber  angibt,  die  formale  bildnng  lediglieb  darauf  binans,  dass  be- 
sondere gmppen  von  Torstellnngen  in  den  InbalÜiob  ibnen  ▼er- 
wandten Vorstellungsmassen  besonders  starke,  die  reproduction  der- 
selben fördernde  bilfen  finden,  lediglich  der  umstand,  dasz  di^e 
bilfen  sich  jedem  neuen  inhaltlich'ihnen  verwandten  stoflFe  in  gleichem 
masze  dienstbar  erweisen,  verleiht  der  betreffenden  geistigen  thätig- 
keit,  sei  die«  «Ins  gedUchtnis,  die  phantasie  oder  der  verstand,  ihren 
formalen  charakrer. '*'  die  kraft,  mit  der  die  einxelnen  vorstelhmgen 
i<  h  im  bewubtbein  behaupten,  ist  nach  Uerbart  ein  iür  allemal  ge- 
geben; eine  Tersttrknng  kOnnen  diese  deshalb  anr  durch  mechani- 
«cbes  tuaammenwirken  gleiohartiger  elemente  erlangen,  eine  andere 
«rklimng  vmmag  eine  lehre,  welche  die  gesamten  geistigen  fnnetioiien 
«inzig  und  allein  aus  der  vorstellungsthfttigkeit  herleiten  will,  natür- 
lich nicht  XU  bieten,  dieselbe  reicht  aber  nicht  ans,  um  die  allgemeine 
^'eistige  zucht  begreiflich  zu  machen,  welche,  wie  Ackermann  selber  in 
<Ut  obigen  stelle  anerkennt,  thatsächlich  das  formale  ergebnis  mancher 
Unterrichtsfächer  ist.  diese  thatsache  kann  nur  durch  die  annähme 
einer  centraleren  fnnction  des  bewustseinn  erklärt  werden,  welche  un- 
abhängig von  dem  Wechsel  der  vorsteiiungeu  verharrt  und  somit  eine 
allgemeine  scbulnng erfahren  kann;  das  ist  die  willenstbSÜgkeit  oder 
die  apperception.  der  ausdmck  'geistige  znebt'  deutet  schon  an,  dass 
bierbsi  an  eine  einwirknng  auf  den  willen  gedacht  wird,  die  sdiirfe 
and  klarheit  des  denkens  ist  wesentlich  Yon  der  stärke  abhängig,  mit 
welcher  jener  in  den  verlauf  der  logischen  processe  eingreift,  dasz  der 
wille  in  dieser  wei?e  einen  einflusz  auf  den  vorstellungsverlauf  aus- 
zuüben vermag,  ist  erst  von  der  neueren  psycholntrio  vollkommpn  ge- 
würdigt worden,  unsere  eigne  innere  beohachtung  lehrt,  wie  \VLmdt 
geltend  macht,  dasz  e*»  gelingt,  durch  willkürliche  uüsueiigung 
crinnerungs-  und  phantasiebilder  zu  erwecken  und  durch  fest- 
gebaltene  anfmerksamkeit  bis  sn  einem  gewissen  grade  so  Ter- 
stftrken,  wodurch  zugleich  der  durch  diesen  aot  eingeleitete  denk- 
process  einen  bSberen  grad  der  sicheibeit  und  genanigkelt  erlangt 
so  kann  durch  die  Verstärkung,  welche  die  wirksamkät  des  Willem 
durch  man>facbe  llbnng  den  iatelieotuellen  functionen  gegenüber 
erlangt,  allerdings  eine  Steigerung  der  geistigen  kraft  herbeigeführt 
werden,  naturgemüsz  wird  dies  —  nm  auch  hier  im  zusammen hnripr 
mit  der  pädagogischen  praxis  zu  bleiben  —  am  erfolgreichsten  durch 
solche  Unterrichtsgegenstände  geschehen,  welche  die  geistige  thätig- 
keil  um  ijachdrUcklichstuu  lu  uiibpruch  nehmen;  in  dieser  beziehung 
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baben  abw  die  alten  sprachen  und  die  matbematik  unstreitig  den 
TOrsQg  vor  allen  andern  fächern  des  lebrplans,  wenngleich  auch 
diese  ihren  beitrag  zu  einer  derartigen  geistigen  Schulung  zu  liefern 
im  Stande  sind,  so  ist  in  letzter  zeit  wieder  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dasz  namentlich  die  eindrinL^liche  lu'SehSfti^'ung 
mit  den  alten  bprachen  erfahrungsmäszig  eine  besondere  geistige 
zncht  verleiht,  und  dasz  sie  das  einzige  bewährte  mittel  darstellen, 
die  jugend  zu  strenger  wissenschaftlicher  arbeit  zu  erziehen,  dies 
ist  nicht  etwa  so  zu  verstehen,  als  ob  dem,  der  alte  sprachen  ge- 
trieben  bat,  das  veratftndnie  anfallen  andern  Wissensgebieten  gleich- 
sam von  selber  zufiele;  jede  Wissenschaft  setst  vielmehr  ein  besonderet 
atndinm  voraus,  aber  das  einarbeiten  in  den  neuen  gegenständ  gebt 
leichter  und  sicherer  von  statten,  und  die  art,  wie  die  arbeit  von 
vorn  herein  in  angriff  genommen  wird,  ist  ftuszerst  wichtig  fttr  den 
fortgang  derselben,  wollte  z.  b.  jemand  mit  ungeschultem  geiste 
sich  an  den  stoff  (h^r  rechtswissenschaft  machen,  so  dürfte  er  sehr 
bald  erlahmen;  er  würde  nur  unklare  bop;riffe  m  sich  aufnehmen 
und  so  zu  einem  eindringlichen  Verständnis  überhaupt  nicht  ge- 
langen, ^arbeiten  gelernt  zu  haben*,  dieser  ausdruck  bezeichnet 
recht  eigentlich  den  erfolg,  welchen  der  classische  Unterricht  ein- 
trägt und  den  das  wissenschaftliche  Studium  voraussetzen  musz,  um 
in  fruchtbarer  weise  betrieben  werden  zu  können,  deshalb  ist  eine 
wissensehaftliche  Vorbildung  erforderlich;  darttber  besteht  Überhaupt 
wohl  kein  zweifei.  als  fragUcb  kdnnte  nur  erscheinen,  ob  nicht  auch 
andere  lehrfächer  sich  dazu  eignen,  diese  Vorbildung  zu  vermitteln, 
insofern  hat  man  besonders  das  deutsche  namhaft  gemacht ,  ein 
gegenständ,  der  sich  in  letzter  zeit  einer  auszerordentlichen  Ver- 
besserung seiner  methode  zu  erfreuen  gehabt  hat  und  der  sich  be- 
sonders aus  dem  gründe  für  den  angetrebenen  zweck  emptiehlt,  weil 
er  gleichzeitig  diu  nationale  bildung  der  jugend  zu  fördern  vermag, 
jedoch  musz  vorläufig  daran  festgehalten  werden,  dasz  die  classischen 
sprachen  sicii  als  eiu  zum  ziele  iührendes  mittel  zur  geistigen  aus- 
bildung  bewährt  haben. 

Wenn  ttbrigens  innerhalb  unseres  lehrplans  sowohl  die  alten 
sprachen  wie  auch  die  matbematik  das  ziel  der  formalen  bildung  ver- 
folgen, so  mQchte  zu  erwSgen  sein,  wie  weit  der  eine  gegenständ 
den  andern  zu  ersetzen  im  stände  ist.  für  die  gymnasien  insbesondere 
wird  es  sich  darum  handeln,  ob  nicht  bei  genfigender  ausnutzung 
des  classischen  Unterrichts  fttr  den  gedachten  zweck  die  matbematik 
sich  auf  das  masz  beschränken  liesze,  wie  es  durch  den  ihr  eir^en- 
tümlichen  biMungswert  bedingt  ist.  je  mehr  dies  lehrlach  eine 
solche  beschrönkung  in  stofilicher  beziehung  erfahren  kann,  desto 
mehr  läszt  sich  alsdann  das  hauptgewicht  auf  die  Verarbeitung  durch 
die  anzuknüpfenden  aufgaben  legen,  welche  den  bchUlern  zeigen 
sollen,  'was  man  mit  der  matbematik  machen  kann',  wodurch  die 
mathematischen  kenntnisse  erst  eingang  in  den  gedankenkreis  finden 
und  damit  einen  beitrag  zur  allgemeinen  büdung  zu  liefern  vermdgen. 
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auf  diese  weise  wird  aueb  der  fornwle  büduagnweck  dieses  unter- 
ricbtsfacbes  um  so  vollkommener  zu  erreichen  seiiii  der  baaptBäch- 
liob  in  der  erregung  der  s^elbstthfitigkeit  bi'sttbt. 

E3  wurde  so  eben  gesagt,  dasz  der  wilk  plrien  gewisain  cin- 
fluf*z  auf  die  denktbätigkeit  besitzt,  es  ist  wertvoll,  einen  einblick 
m  diti&en  Vorgang  zu  gewinnen,  weil  wir  dadurch  in  den  bland  ge- 
seilt werden,  den  scbUIenn  in  ibrer  denlnrbeit  so  folgen  nnd  ibnen 
die  etwa  erforderliebe  nntersiUtcnng  tn  teil  werden  so  lassen,  der 
mnflnss  des  willens  anf  den  gedankenverlanf  non  besobrSnkt  sich 
daranf,  die  gerade  im  bewustsein  befindlicben  Torstellungen,  Ton 
denen  dieser  Terlauf  seinen  aasgang  nimmt,  durch  spontane  verstSr« 
kung  der  aufmerksamkeif  211  einem  h?)l;pren  grade  der  klarbeit  zu 
erbeben,  wodurcb  allerdings  zugleich  der  zu  vollziehende  gedanken- 
process  selbst  eine  förderung  erfährt,  denn  da,  wie  wir  gesehen 
baben,  alle  erkenntnis  darin  besteht,  dasz  Vorstellungen  ein  durch 
die  art  derselben  bestinomtes  associatives  Verhältnis  mit  einander 
eingehen,  so  werden  in  dem  uasse,  wie  jene  zu  grosserer  klarbeit 
gelangen,  aneb  die  elemente  derselböi,  anf  denen  die  swisoben  ibnen 
stattfindenden  beziehnngen  bemben,  dentlieher  hervortreten,  so  dass 
der  associative  gedankenprocess  nunmehr  um  so  leichter  nnd  sicherer 
von  statten  gehen  kann,  der  eigentliche  sich  anschlieszende  denkact 
selber  erfolgt  jedoch  unabhängig  von  dem  spontanen  eingreifen  des 
willens,  sache  des  voraufgehendeu  uuterricbts  ist  es,  dafür  zu  sorgen, 
dasz  das  material  für  die  durch  den  gedankciiprutebö  i  f  dingte  vor- 
itellungsverknüpfung  in  hinreichender  Vollständigkeit  uxid  klarbeit 
im  bewustsein  der  Zöglinge  bereit  liegt,  damit  die^e  Verknüpfung 
möglichst  nngesiOrt  vor  sieb  geben  kann;  gegebenenfalls  mnss  ein- 
gebolfen  werden,  jedocb  bleibt  zu  berQcksicbttgen,  dasz  der  ablauf 
der  vorstellnngsverbindungen  eine  gewisse  zeit  erfordert,  um  in 
gang  zu  kommen,  weshalb  je  nach  der  individualität  bei  dem  einen 
mehr  bei  dem  andern  weniger  geduld  zu  üben  ist.  ein  äuszerer 
zwang  kann  also  nur  dahin  ausgeübt  werden,  dasz  der  sehUler  seine 
gedanken  auf  den  vorliegenden  gegenstond  <  oncentriert,  auf  welchen 
der  denkjii ocess  sich  bezieht,  um  ibn  zu  klarem  bewustaein  zu  er- 
beben, und  die  fähigkeit  hierzu  iäszt  sich  durch  Übung  allmählich 
verstärken,  im  übrigen  aber  verläuft  der  erkenn tnisact,  wie  gezeigt 
wurde,  in  der  form  der  nnwillkfirlicben  logiseben  assooiation  swiscben 


der  mechanische  ckarakter  des  denkprocesaes  aeigt  sich  am 

dentlicliHtrr,  wenn  die  losun^  eines  crkcnntnisproblcms  gleichsam  blitz- 
artig in  uns  aaftaucht.  auch  in  diesem  taile  sind  es  Vorstellungen,  die 
seitwetlig  verdtttikelt  waren,  dann  aber  auf  rein  machaoisehe  weise  in 
dad  durch  ihre  qualität  gegebene  associative  Verhältnis  zu  einander 
treten.  —  Ebenso  äuszert  sich  der  psychische  mechanismus  z.  b.  bei 
übereilten,  meist  von  einem  aifeet  der  Ubeiraschang,  der  ängstlichkeit 
oder  erregtheit  venmlaszten  antworten,  diese  können  den  schfilem  nlohi 
oder  doch  mir  in  ludingtem  mnszp  in  nnrfcbiiung"  gebracht  werden, 
weil  bei  ihnen  die  active  apperception  oder  willeustbätigkeit  nicht  be* 
teiligt  war. 
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gegebenen  v  r>t(  Uuugen.  der  febler  der  denkträgbeit,  der  Unauf- 
merksamkeit usw.  ist  also  in  dem  bezeichneten  sinne  zu  beiirtollen. 

Auf  dem  nämlicben  mechanischen  vorgange  beruht  die  fuiicUon 
des  gedächtnisses  und  der  phautasie.  auch  diese  geistesthätigkeiten 
können  daher  nat  vennOge  der  mitwirknng  des  beseiobneten  spon- 
tanen psychiecfaen  faetors  eine  gewisse  aUgemeine  Schulung  erfahren, 
eine  andere  art  der  acholong  gibt  es  also  ebenso  wenig  fflr  dsa  ver- 
stand wie  für  jene  beiden  geistesthätigkeiten.  das  beste  mittel,  um 
der  Yerstandesfonction  den  boden  zu  bereiten,  liegt  eben  darin,  dasx 
das  erworbene  vorstellungsmaterial  einer  vielseitigen  Verarbeitung 
und  durchdringung  unterworfen  wird,  damit  die  vorsteHuTip^sverbin- 
dungen,  welche  wir  dieser  geistesfunction  zuschreiben^  einen  mög- 
lichst ungehinderten  verlauf  nehmen  können. 

Neben  dieser  allgemeinen  maszregel,  welche  auf  die  Unter- 
stützung der  vcrstandesthätigkeit  gerichtet  ist,  mUssen  besondere 
Übungen  hergehen,  die  auf  der  praktischen  bethfitiguiig  der  deuk- 
fiinelaonen'  beruhen,  mit  derselben  berecbtigung ,  wie  es  (ttr  die 
Herbartsche  pädagogik  eine  psychologische  Vertiefung  gibt,  die  wir 
weiter  oben  besproehen  haben  und  welche  die  auffossung  der  im  unieiv 
rieht  vorkommenden  psychologischen  yerhäUnisse  besweckt,  kann 
auch  von  einer  logischen  Vertiefung  geredet  werden,  diese  besteht 
darin,  dasz  durchweg  die  logischen  beziehungen,  welche  der  Unterricht 
bietet,  klargelegt  werden,  'überall  ist*,  wie  Herbart  sieh  ausdrückt, 
'bei  der  analyse  des  erfabrungskreises  der  zn^'ammrnhang  7wiscben 
mittel  und  zweck,  Ursache  und  Wirkung  zu  zeigen,  wobei  die  aufmerk- 
fcamkeit  auf  das  Verhältnis  der  bedingung  und  abbängigkeit  ?,u  richten 
ist,  welche  mit  jeder  veränderten  Ursache  auch  ein  verändertes  ergeh- 
nis  hervorruft'  ein  mittel,  das  nach  jenem  zur  anregung  der  specu- 
latiott  dienen  soll»  in  gleicher  weise  sind  auch  die  motive,  welche 
den  handln ngen  der  im  unterrieht  vorgefllhiten  personen  tu  gründe 
liegen,  aufzudecken;  denn  das  nachdenken  soll  sich  nicht  nur  auf 
die  ereignisse  im  umkreise  der  realen  natur  beziehen,  sondern  ebenso 
sehr  auf  die  thaten  und  gesinnungsäuszerungen  der  menschen,  in 
einfachster  form  erfolgt  die  logische  Vertiefung  dadurch ,  dasz  den 
Fcbülern  dpr  p|-edankengehalt  der  schriftstellerlcctüre  zu  klarer  aiif- 
fassung  gebracht  wird,  indem  sie  so  die  gedanken  groszer  männer 
nachdenken  lernen,  erlangen  sie  die  fähigkeit  selber  richtig  und  in 
haltsvoll  zu  denken,  eine  nicht  geringere  förderung  im  folgerichtigeii 
denken  ergibt  sich  für  die  Zöglinge  daraus,  wenn  der  lehrer  ibnen 
in  ihren  gedanken  zu  folgen  weisz;  sei  ea  dasz  er  sie  zu  selbständiger 
Itfsung  von  Problemen  anleitet  oder  f^ler  und  misgriffe  durch  eigne 
bemühung  auffinden  und  berichtigen  lehrt. 

Das  am  meisten  und  nachhaltigsten  angewandte  mittel  der 
geistigen  Schulung  liegt,  wenn  wir  hier  von  dem  bereits  berührten 
mathematiscben  unterrioht  absebeui  in  der  erlemnng  und  einllbung 
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fremder  sprachen,  nmuiUlich  der  durch  ihren  streng  logibchen  bau 
ausge?.eichneten  beiden  alten,  und  in  der  that  übt  die  fortgesetzte 
tIbertragQDg  eines  gedankens  aas  der  eignen  spräche  in  die  ihrem 
sQsdruck  nach  sieh  weit  tob  derselben  entfernende  fremde»  und 
umgekehrt  ans  dieser  in  jene  einen  nnerbiitiichen  swang  aof  den 
jugendlichen  geist  aus,  diesen  gedanken  klar  tn  er&ssen  und  ihn  in  * 
ebenfalls  klarer  form  wiedersageben ,  so  dasz  eine  nachhaltige  ge- 
wöhnung  an  scbUrfe  und  genauigkeit  im  denken  überhaupt  nicht 
ausbleiben  kann,  hierin  besteht  nicht  zum  geringsten  teil  derjenii^^e 
gewinn,  den  wir  mit  dem  nani*^n  der  sprachlich-logischen  Schulung 
zu  bezeichnen  pflegen,  für  un.-.  kommt  noch  ein  anderes  ergebnis 
dieser  Übungen  in  bctruchL.    durch  die  andauernde  vergleiciiung 

der  formen  der  fremden  ^raebe  and  derer  der  heimiseben  nim- 
lieh  werden  die  fonnen  dieser  letsteren  den  sebulem  zu  dentlicbem 
bewnstsein  gebneht  nrsprOnglicb  sind  sie  gewtdmt,  ibre  mntter- 
sprache  in  anmittelbarer,  unreflectierter  weise  zu  gebrauchen,  erst 
vermittels  der  firemdspracblieben  tlbungen  wird  der  gebrauch  der- 
selben in  einen  reflectierten ,  auf  bewuster  erfasson?^  ihrer  t^epetze 
beruhenden  umgewandelt,  dies  ist  aber  die  voraussetzun^i;^  /u  der 
vollen  beherschung  der  spräche,  denn  nur  dann  haben  wir  dieselbe 
in  unserer  gewalt,  wenn  wir  uns  rechenschaft  über  die  Verwendung 
der  sprachlichen  formen  geben  können,  so  vermag  der  Unterricht 
in  der  fremden  spracbe  der  Sicherheit  im  gebraoefae  der  eignen  eine 
besondere  anterstfitsnng  sa  leihen. 

Gleichseitig  dient  aber  die  erkenntnis  der  formalen  Verhältnisse 
<ier  spräche  auch  zur  vollkommeneren  erfassnng  der  gedanken,  welche 
hierin  zum  ausdruck  kommen,  nur  dann,  wenn  ich  den  grammati- 
schen bau  eines  satze<  sofort  zu  überschauen  im  stände  bin,  vermag 
ich  mit  logischer  «iründlichkeit  in  den  sinn  desselben  einzudringen, 
die  sprachliehe  form  bildet,  wie  schon  ötter  bemerkt  wer  ien  ist, 
einen  teil  des  gedankens.  diejenigen  leute,  welchen  der  eiiiblick  in 
die  grammatischen  Verhältnisse  der  bpiache  fehlt,  gelangen  wohl  zu 
einer  nngefthren  erfiwsung  dessen ,  was  in  einem  satze  ansgedrttckt 
ist,  aber  niemals  zu  dem  logisch  klaren  ▼erstftndnis,  wie  es  s.  b.  der 
betrieb  Jeder  Wissenschaft  voranssetst.  ihre  gedanken  bleiben  ver- 
schwommen; sie  wissen  ihnen  keine  scharf  bestimmte  fassung  zu 
geben,  weil  ihnen  die  beherschung  der  sprachlieben  formen  abgeht, 
ohne  welche  ein  gedankt  überhaupt  keine  in  allen  seinen  elementen 
klar  ausgeprägte  fassung  annehmen  kann,  die  zucht  des  d^nkens 
ist  es  recht  eigf^ntlich,  die  ihnen  tehlt.  so  liegt  für  den  lehrer  denn 
auch  die  einzige  controlle  darüber,  ob  die  schOler  einen  gedankun- 
gang  deutlich  und  richtig  aufgefaai&t  haben,  in  dem  masze,  wie 
sie  ihn  in  angemessener  aasdmeksweise  wiedersngeben  im  stände 
sind,  die  bedentung,  die  hiemach  der  äaszeren,  formalen  seite  der 
rede  sukommt,  bleibt  ans  deshalb  leicht  verborgen,  weil  es  an- 
bewaste  processe  sind,  durch  welche  wir  die  grammatisebe  analjrse 
Tollztehen,  vermittels  deren  wir  erst  za  eindringendem  Verständnis 
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des  in  die  spraclilicbe  form  gekleideten  gedankeninhalts  gelangen, 
nur  sofern  aber  die  auifassung  der  grammatischen  Verhältnisse  ohue 
Schwierigkeiten  von  statten  geht,  künncn  wir  unsere  aufmerksam- 
keit  auf  diejenigen  teile  und  momente  der  rede  concentrieren,  auf 
denen  der  specielle  sinn  denelben  beruht,  es  bedarf  also  vielfacher 
fibungen ,  um  die  erforderliche  bewmste  beherachnng  der  grammKti- 
sehen  regeln  za  erlangen,  und  diese  wird  am  wirksamsten  im  fremd* 
sprachlichen  nnterrieht  erworben  werden  kUnnen. 

Somit  bat  sieh  nns  ein  weiterer  gewinn  heransgestellt,  den 
diese  seite  des  anterrichts  fttr  die  ausbildungdes  Tcrständnisses  ein- 
zutragen vermag;  derselbe  besteht  also  darin,  dasz  er  diejenigen 
sprachlichen  formen  dauernd  dem  be wustsein  der  schüler  eioprSgt, 
•welche  das  mittel  zum  Verständnis  der  m  jene  formen  gefaszten  ge- 
danken  darbieten,  die  giamuiatik  bildet  hiernach,  um  einen  aus- 
druck  der  Herbartschen  pädagogik  zu  gebrauchen,  die  'apper- 
Cipierende  vorstellungsmasse'  der  spräche,  dies  ist  ein  neuer  ertrag  * 
des  grammatischen  nnterrichte,  der  erst  mit  dem  vorhin  bezeichneten 
suflaromen  den  vollen  begriff  der  spnchlieb-logisehen  bildung  aus» 
macht* 

Die  auf  die  Schulung  des  Verstandes  gerichteten  fibungen  zielen 

—  damit  dürfte  die  aufgäbe  derselben  treffend  zu  bezeichnen  sttn  — ' 
darauf  ab,  den  Zöglingen  die  wissenschaftliche  ausbildung  zu  geben, 
wie  sie  eben  der  höhere  Schulunterricht  zu  vermitteln  hat.  dieser 
kann  nicht  auf  alle  wissenschaftlichen  gebiete  rücksicht  nehmen, 
sondern  miisz  sich  auf  diejenigen  bescht'inken  ,  welche  für  eine  all- 
gemeine menschliche  bildung  am  meisten  in  betracht  kommeu.  da- 
gegen wird  er  eben  um  der  wissenschaftlichen  schulun^-^  willen  für 
die  eiitwicklung  der  liauptrichtungen  des  denkeus  sorge  zu  tragen 
haben,  welche  auf  den  verschiedenen  gebieten  der  wissenschaft- 
lichen forschung  wiederkehren;  das  sind  die  inductive  und  die  de- 
dnotive  methode,  von  denen  die  erstere  die  einsehien  tbatsaehen» 
welche  die  unmittelbaren  objecto  der  erfahrung  bilden,  auf  all- 
gemeine begriffe  und  gesetze  zurückfllhrt,  w&hrend  die  letztere  um- 
gekehrt den  durch  das  denken  ersengten  begrifflichen  formen  und 
gesetzen  das  einzelne  unterzuordnen  sucht,  jene  läszfc  sich  auch  wohl 
als  die  empirische,  dieso  als  die  speculative  form  des  denkens  be- 
zeichnen, entsprechend  der  IIerbij,rtschen  Unterscheidung  der  empiri- 
schen und  speculativen  richtuu^,'  des  interes^es.  freilich  fallen  beide 
auf  keinem  gebiete  der  wissen.-cbafilichen  bethüLigung,  wie  sie  auch 
schon  der  Schulunterricht  ins  weik  lu.  setzen  hat,  völlig  auseinander; 
vielmehr  wechselt  die  eine  methode  fortwährend  mit  der  andern, 
gleichwohl  herscht  auf  jedem  gebiete  die  eine  von  beiden  entaehieden 
vor,  so  dasz  hier  vorzugsweise  diese  gettbt  werden  kann,  dabei  ist 
jedoch  dahin  zu  wirken,  dasz  die  schttler  zu  bewuster  erfaesung  der 
betr.  methode  angeleitet  werden,  weil  dadurch  deren  anwendnng 
auf  neue  gebiete ,  wie  sie  das  spätere  wissenschaftliche  Studium  der 
Universität  erfordert,  erleichtert  wird* 
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Die  HerbartMbe  pädagogik,  der  es  vor  aHem  «af  freie  entfol- 
toog  der  geistigen  krkfle  ankommt^  legt  ein  besonderes  gewicbt  anf 
das  die  spontane  betbfttigung  yormgeweiae  befördernde  indnctive 
▼erfabran,  nnd  swar  bringt  die  es  niobt  nnr  binaicbtliob  der  iebr- 

iftcber  zur  anwendung,  welche  schon  ihrem  Charakter  nach  zu  einmr 
indnctivpn  V»pbnn»llnTig  einladen,  wie  die  iifttnr<7f»schirhte ,  sondern 
auch  in  1  ('/ui(  aul  solche  lehrf»ebiete,  die  an  sich  mehr  zu  systemati- 
schem betriebe  geeignet  scheinen,  wie  die  inathematik  und  gram- 
matik.  die  form  des  Systems  folgt  erst  auf  einer  höheren  stufe  des 
Unterrichts,  nachdem  zuvor  einzelne  beobachtungen  gemacht  und  je 
nach  ihrer  gleicbartigbeit  in  einen  gewiesen  ▼orlftufigen  saaamniett- 
hang  gebraebt  worden  sind,  die  naebfolgende  befaumtsebaft  mit  dem 
ajatem  wird,  wie  Herbart  sich  ftuszert,  den  Vorzug  geordneter 
kenntnisse  fühlbar  machen  nnd  durch  grSszere  Vollständigkeit  die 
summe  der  kenntnisse  vermehren,  beides  wissen  die  lernenden  aber 
nicht  zu  schätzen,  wenn  der  systemalische  vertrag  zu frQh  kommt.'" 
im  geschichtlichen  unterncht  poHen  ebenfalls  die  verwandten  er- 
scheinungen  (politische  und  büciale  einrichtung^en ,  tbatsac  ben  und 
ereignisse  von  allgemeinerer  bedeutung,  charakteristiscbe  züge  und 
gedanken  der  yorgeftthrten  personen  nsw.)  unter  gemeinsame  ge> 
Biehtspuakte  gestellt  werden,  die  Willmannscben  historischen  lehr- 
bttcher,  weiche  die  Odjsaee,  die  griechische  gesebiobte  nach  Herodot 
nnd  die  rSmische  nach  Livins  —  letzteres  werk  ist  im  anschlusz  an 
die  Torigen  von  Loos  verfaszt  —  zum  gegenstände  haben,  sind  nach 
einem  derartigen  princip  bearbeitet,  eine  systematische  tabellarische 
übersiobt,  womit  man  ziiwcilpn  den  gescbichtsunterricbt  beginnt, 
würde  Iii«  rnach  viel  mehr  an  das  t  nde,  als  an  den  anfang  dieses  Unter- 
richts geboren,  auch  bei  der  b<  liarnUung  der  lectöre  werden  wert- 
volle anschauungen  und  gedankeu  aus  dum  concrtlen  stoÜ  'heraus- 
gehoben', in  systematische  Verknüpfung  mit  frttber  gewonnenem 
material  gebracht  nnd  so  den  söglingen  an  danenidem  geistigen  be- 
aitstom  dargeboten. 

Die  inductive  methode  ist  bis  zu  ihren  letzten  consequenzen 
nicht  dnrcbfabrbar.  die  schfller  kOnnen  nicht  in  jeder  Wissenschaft 
von  vom  anfangen,  um  von  einzelnen  thatsacben  zu  allgemeinen 
gesetzen  fortzuschreiten,  das  sah  Herbart  auch  sehr  wohl  ein.  des- 
halb fordert  er  nur,  das?,  gewisse  ansätze  zur  systembildung  auf  in- 
ductivem  wege  gewonnen  werden,  das  übrige  soll  sieb  dann  an 
geeigneten  punkten  in  das  bereits  bekannte  ergänzend  einschalten. 
80  wechselt  fortwährend  fortsetzen  nnd  einschalten  mit  einander  ab, 
wodurch  die  aneignung  des  nenen  erleichtert  wird,  da  dieses  an  dem 
sdton  yorbandenen  wissen  eine  stfltse  findet. 

Wir  haben  uns  etwas  näher  mit  denjenigen  richtongen  der 
geistigen  thätigkeit  beecbäftigt|  durch  welche  die  yorstellnngen,  die 
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der  Unterricht  erzeugt,  in  Verbindung  mit  einander  treten.  ohn& 
diese  functionen  würde  —  soweit  der  Unterricht  hierauf  überhaupt 
einen  einÜusz  zu  üben  im  blande  ist  —  kein  zusammenhängendes 
geistiges  leben  oder,  um  das  Ton  Herbart  gewählte  b3d  bnsabebalten, 
kein  in  seinen  teilen  innig  Terknflpfter  gedankenkreia  geschaffen  wer- 
den kennen,  hierbei  bedurfte  die  natur  der  Terstandestbfttigkeit  einer 
eingehenderen  erörtemng,  weil  diese  in  der  Herbartschen  pftdagogik 
nieht  ausdrücklich  zur  geltung  kommt  und  sie  gleichwohl  als  die 
erkenntnisscbaffiende  function  des  geistes  besonders  für  den  unter- 
rieht  der  höheren  schulen  von  grSster  Wichtigkeit  i&t.  Herbart 
spricht  in  seiner  pädagogik,  wie  schon  erwfihnt  wurde,  nur  ganz  all- 
gemein von  der  association  der  Vorstellungen,  ein  begriflf,  der  aber 
doch,  wie  wir  gesehen  haben,  veröcbiedene  arten  der  vorsteiluogs- 
verbiudung  bezeichnen  kann. 

Auszerdem  gibt  ed  noch  ein  mittel,  durch  welchem  daa  gebotene 
Torstellnngsmaterial  eine  besondeis  wirksame  yerarbeitung  und 
dnrohdringung  erflftbrt»  das  sind  die  an  die  anffasanng  jedes  neuen 
Stoffes  geknüpften  aufgaben,  durch  diese  werden  ganz  neue  gmp- 
pierUDgen  und  weit  innigere  Verknüpfungen  unter  den  elementen 
des  gedankenkreises  geschaffen  als  durch  die  oben  erwähnten  formen 
der  Vorstellungsverbindangl  welche  immer  nur  associationen  zwi' 
sehen  einzelnen  Vorstellungen  herzustellen  vermögen.'"  Herbart 
betrachtet  diese  aufgaben  zugleich  noch  unter  einem  be^ondern  ge- 
Sichtspunkte,  das  sjstem  (z.  b.  die  grammatik  oder  die  mathematik 
in  der  logischen  anordnung  der  einzelnen  sätze,  wie  sie  auf  beiden 
gebieten  vorherseht)  soll  nämlich  nicht  blosz  gelernt,  sondern  auch 
angewandt,  oftmals  durch  neue  zusälze,  welche  an  gehörigen  orten 
einsnsdialten  sind,  Tonrollstftndigt  werden.***  hieran  b^rf  das* 
selbe  der  einUbung,  welche  das  System  fltr  den  kflnftigen  gebrauch 
bereit  stellt,  dies  ist  der  aweck  der  angeknöpften  aufgaben,  die 
nach  Herbart  ein  mittel  bilden,  um  die  schttler  im  methodischen 
denken,  *d.  h.  in  der  selbstthätigen  lösung  von  wissenschaftlichen 
Problemen  zu  schulen,  hieran  musz  sich  zeigen,  wie  er  Suszert,  ob 
jene  die  hauptgedanken  des  Systems  richtig  aufgefaszt ,  ob  sie  die- 
selben in  den  besondern  fällen  ihrer  nnwendung  wiederzuerkennen 
und  selbständig  anzuwenden  verstehen.'''  bemerkenswert  ist  es^ 

'**  dem  HUßregebenen  zweck  der  durcharbeitong  des  angeeigneten 
vorstellungamaterials  dienen  z.  b.  ancb  die  mündlichen  und  scbriftliebea 
Übungen  in  der  deutseben  spräche,  die  pädagogische  bedeutung  der 
•pracbe  nberbaiipt  besteht  darin,  dasa  sie  ein  mittel  snr  beberaobnng 

der  Vorstellungen  bietet,  die  nur  mit  hilfe  der  spr.icblicbcn  bezeichonngen 
fixiert  und  disponibel  geinneht  werden  knnnen.  demnach  sind  jene 
übungeu  stets  so  eiozurichteu,  daaz  sie  nicht  blosz  eine  formale  Schulung 
im  sprachlichen  auadrack,  sondani  augleich  anch  die  bewältigung  eines 
gewissen  gedankenmAterials  im  auge  ba^nn,  'am  besten  sind  schrift- 
liche Übungen,  wenn  ihnen  ein  bestimmter  und  reicher  gedaukenvorrat 
an  gründe  liegt'  (Herbart  ebd.  §  276). 
a.  a.  o.  §  68. 
1»  ebd,  §  69. 
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dus  diese  Übungen  aacb  im  diensto  der  sittlidieii  bOdung  ver- 
Wertung  finden  sollen ,  indem  die  im  unteniebt  gewonnenen  eitt- 
lioben  lebren,  vorsebriften  und  grand«»ätse  sofort  anf  concrete  fUle 

ans  dem  leben  angewandt  werden,  da  dies  verfahren  in  den  selten- 
sten ffiUen  prakti^ich  dorcbführbar  ist,  soll  es  als  Vorbereitung  fttr 
das  wirkliche  handeln  wenigstens  in  der  pbantasie  geübt  werden, 
indem  sich  der  zögling  in  gedanken  in  die  la<:r<'  der  prnktiscben  be- 
thätigung  vertet/t  und  sich  die  mittel  und  wege  hierzu  klar  vor 
äugen  stellt.  O&termann  erklärt  dies  verfahren  fQr  völlig  fruchtlos, 
da  das  wie  des  sittlichen  handelns  überall  bo  einfacher  natur  sei, 
dass  eine  besondere  Vorbereitung  in  dieser  binsiebt  durch  pban- 
tasiertes  bandeln  ganz  flberfittssig  erscbeine.*^  abgeseben  aber 
davon,  dasz  man  völlig  triviale  fftlle  überhaupt  nicht  heranziehen 
wird^  hat  doch  der  binweis  auf  praktische  beispiele  eratlieh  den 
wert,  dasz  die  sittlichen  Vorschriften  den  kindern  —  denn  an  den 
Unterricht  auf  den  unteren  stufen  ist  hier  doch  vor^njrsweise  mir 
zu  denken  —  erst,  an  diesen  klar  gemacht  werden  können,  sodann 
läszt  sich  aber  dem  wa  klicht  n  bandeln  —  soweit  dies  der  theoretische 
Charakter  des  Unterrichts  üuerhaupt  ermöglicht  —  in  der  that  da- 
durch der  boden  bereiten,  dasz  sich  ftlr  die  schüler  an  die  einzelnen 
moralischen  lehren  der  gedanke  knüpft,  dasz  es  mit  dem  blossen 
wissen  derselben  nicht  sein  bewenden  haben  darf,  sondern  dasz  sie 
vielmehr  in  directe  beziehung  auf  das  leben,  und  zwar  auf  ihr  eignes 
leben  gesetzt  werden  sollen,  bilden  die  religiösen  nnd  sittlichen 
belehrungen  eine  abgesonderte  vorstellungsmasse  des  gedanken- 
kreises  für  sich,  so  vermögen  sie  wenig  einflusz  auf  das  sonstige 
denken  und  noch  viel  weniger  auf  das  handeln  zu  gewinnen,  soll  dies 
gejchehen,  wie  es  doch  der  letzte  zweck  dci  sittlichen  bildung  ist,  so 
mu^z  das  sittliche  urteil,  das  der  Unterricht  erzeugt,  auf  den  Zög- 
ling selbst  Korückge wendet  werden"'}  denn  nur  auf  diese  weise 
kann  er  zn  der  selbstbeobacbtung  und  selbstbeurteilung  gelangen, 
die  den  besten  antrieb  zum  sittlichen  streben  bildet. 

Wir  haben  im  vorstehenden  diejenigen  maszregeln  kennen  ge- 
lernt, welche  ^forderlich  sind,  um  den  lehrsto£f  zum  vollkommenen 
geistigen  besitztum  der  scbüler  zu  erheben.  Herbart  deutet  darauf 
hin,  dasz  diese  maszregeln  ebenso  viele  belbständige  formen  des 
Unterrichts  darst*  llcn.  denn  es  gibt  erstlich  lehrer,  welche  den 
grösten  wert  auf  iilare  auffassung  im  einzelnen  legen,  andern 
kommt  es  vorzugsweise  darauf  an,  anknüpf ungspuukte  au  das 
früher  gelernte  zu  findra,  and  sie  lassen  den  schalem  deshalb  viel 
freiheit,  ihre  eignen  gedanken  zum  lehrrortrag  zu  ftnszem,  um  so 
fllr  mögliebste  Verbindung  des  neuen  mit  dem  schon  vorhandenen 
vorstellungsmaterial  zu  sorgen,  noch  andere  legen  den  banptaach* 
druck  auf  die  streng  sjstematische  gliederung  des  lehrstoffes,  so 


a.  a.  o.  8.  221. 
1»  vgl.  Herbart  §  9. 
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dm  die  bauptgedanken  deutlich  hervortreten  und  das  übrige  sich 
xlenselhen  nnterordneU  endlich  finden  sich  solche,  die  nicht  eher 
zufrieden  sind,  als  bi-^  es  ihre  schöler  zn  einer  gewissen  fertigkeit 
im  selbständigen  denken  gebracht  habpn.  alle  diese  verschiedenen 
lehrweisen  sucht  nun  Herbart  zu  einem  zusammengesetzten  ver- 
fahren in  der  art  zu  verbinden,  dasz  jede  derselben  ihren  besondern 
beitrag  zur  vielseitigen  geistigen  duj  cbbildung  der  Zöglinge  liefert**', 
ein  verfahren,  das  unter  der  bezeichnung  der  formalstufen  bekuint 
geworden  ist  und  das  sieb  dadurch  aussdcbiiet,  dasz  es  dem  unter- 
riebt einen  klar  ttberdcbtlieben  und  zugleich  allen  haupterforder- 
niesen  einer  ergebOpfenden  behandlang  rechnung  tragenden  plan 
vorseicbnet.''*  wir  brauchen  uns  auf  dasselbe  nicht  weiter  einza* 
lassen,  da  daB|  was  darüber  auflagen  wäre,  bereits  in  den  obigen 
ansführnngen  zur  spräche  gekommen  ist.  nur  auf  einen  einzelnen 
punkt  wollen  wir  hindenten,  weil  derselbe  erst  durch  die  oben  ge- 
gebene darlegung  dea  Vorgangs  der  geistigen  hik  ignung  seine  volle 
psychologische  erklärung  und  begründung  erhält. 

Wir  haben  schon  an  früherer  stelle  hervorgehoben,  dasz  sich 
das  kindliche  bewustsein  den  einwirkungen  des  Unterrichts  gegen- 
über niemals  rein  passiv  verhält;  selbst  wenn  z.  b.  in  der  mathe- 
matik  die  figuren,  auf  die  sieh  deren  deduetionen  bezieben,  an- 
Bcfaaulicb  (dureh  diie  Zeichnung  an  der  tafel  oder  durch  plastjflcbe 
daretellungen)  dargeboten  w«rden,  bSngt  doch  der  fortgang  dee 
Unterrichts  davon  ab,  wie  die  schüler  jene  figuren  innerlich  nach- 
zubilden wissen,  der  unmittelbare  sinnliche  eindrnck,  der  noch 
einen  mehr  oder  weniger  passiven  Charakter  hat,  wird  also  in  einen 
spontanen  psychischen  act  umgesetzt,  den  nämlichen,  welchen  wir 
schon  oben  als  den  der  geistigen  nneigniing  oder  der  apperception 
bezeichnet  haben,  denselben  Vorgang  liatte  liüieits  Comenius  im 
sinne,  wenn  er  lehrte,  dasz  auf  die  anscbauuug  oder  das  sehen  der 
begriff  oder  das  denken  folgen  müsse,  und  in  gleicher  weise  forderte 
Pestalozzi,  dasz  besonderes  gewicht  auf  die  erzeugung  des  inneren, 
psychiseben  bildes  zn  legen  sei,  von  dem  alles  lemeii  und  verstehen 
abhienge.  ein  fehler,  der  sich  durch  directe  miserfolge  im  unter* 
rieht  stt  rficben  pfi^,  ist  es,  wenn  man  sich  z.  b.  bei  einllbung  dner 
grammatischen  regel  nach  erfolgter  worterklftrung  mit  dem  bloszen 
lernen  derselben  begnügen  und  sofort  zur  praktischen  anwendung 
schreiten  wollte,  ein  verfahren,  das  eben  jene  vorhin  erwähnte 
TTiittelstufe  des  aneignungsprocesses  auszer  acht  lassen  würde,  der 
Vorzug  der  indactiven  methode  gründet  sich  gerade  darauf,  da^z  sie 
das  mittelglied  dieses  processes  zu  «einem  vollen  rechte  gelangen 
läszt.  die  Herbartsche  pädagogik  unterscheidet  gleichfalls  eine 
solche  mittlere  stufe,  der  sie  die  bezeichnung  'system'  beilegt  in 
dem  angegebenen  sinne  kam  dieselbe  jedoch  erst  hauptsächlich 

»*•  a.  a.  o.  §  67. 
»w  ebd. 

Tgl.  hierüber  Tb.  Wiget  die  formalen  stufen,  Ohur,  4e  aufl. 
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durch  Ziller  znr  geltung,  der  Uie  lehre  von  den  forraalstufeii  in 
mehreren  punkten  weitergebildet  btil.  lür  ihn  hat  die  stufe  der 
s880ciatioD,  welche  derjenigen  des  Systems  vorangeht,  nicht  mehr 
bloaz  die  bedentung,  den  neu  eniueignenden  lebretolf  in  manig- 
laebe  verbindang  mit  dem  bereite  bekannten  zn  bringen,  sondern 
vielmehr  wetenÜicb  die,  ans  dem  durch  die  darbietnng  herbei- 
geschafften eonereten  maierial  (unter  beraniiehnng  auch  anderer 
bereits  bekannter  beispiele)  auf  dem  wege  der  abstraction  allgemeine 
begriffe  und  alliTenu'inpfülti'^'o  tUtze  (^o  die  allr^emeine  regel  aus 
einzelnen  beispielen,  den  grundgedanken  aus  dem  stoff  eines  ge- 
dichts  u.  der^d.  m.)  herauszuarbeiten,  um  dieselben  sodarm  iii  das 
bereits  erworbene  begrififliche  material  einzureiben,  ein  verfahren, 
das  also  im  weeentUcben  dem  der  indnetion  entspricht,  wir  haben 
diesen  pnnkt  schon  frflher  berdhrt  nnd  brauchen  uns  deshalb  jetst 
nicht  weiter  anf  ihn  einsnlassen.  nnr  daranf  wollen  wir  noch 
kurz  hindeuten,  dasz  ein  geistiger  act,  der  die  innerliche  seite 
des  lernprocesses  darstellt,  nicht  nur  bei  behandlung  eines  wissen- 
schaftliclii  n  Stoffes,  sondern  ebenso  sehr  bei  einübung  von  tech- 
nischen Artigkeiten  eine  rolle  spielt,  ein  paar  beispiele  mOgen  daza 
dienen,  dies  im  einzelnen  nacbzuweiten. 

Zunächst  kann  hier  auf  den  Zeichenunterricht  hingedeutet 
werden,  man  ist  erst  allmählich  davon  abgekommen,  den  schCLlem 
fOr  die  ersten  jabre  ansschliesxlich  ein  rein  mechanisches  nachbilden 
ebener  Agaren  snsnmnten«  wollen  sie  nach  dieser  Vorbereitung 
plastische  kSrper,  die  doch  recht  eigentlich  die  objecto  alles  Zeichnens 
sind,  zur  darstellong  bringen,  so  kann  ihnen  dies  nur  wenig  ge- 
lingen, weil  bei  dem  obigen  verfahren  lediglich  die  äuszere  tech- 
nische Seite  geübt  wurde;  die  innere,  psychische  dagegen,  welche 
darauf  gerichtet  ist,  die  plastischen  Verhältnisse  der  betr.  objecto 
inuerlicb  aufzufassen,  völlig  zurtickgetreten  war.  ims  von  dci  phan- 
tasie  zu  schaffende  innere  bild  fehlt  ihnen,  das  dutcii  diu  zeicbnung 
objectiviert  werden  soll,  und  doch  ist  es  eine  wichtige  aufgäbe  dieses 
nnCertichtssweiges,  auf  die  elementare  ausbildnng  der  kttnstlerischen 
Phantasie  bedacht  zu  nehmen,  denn  darin  liegt  die  hauptsSchliche 
pädagogische  bedeotung  desselben ,  dasz  die  zÖgllnge  für  die  ästhe- 
tische aufiassung  der  werke  der  kunst  vorbereitet  werden  sollen* 


ein  übnlicber  fehler  begegnet  nicht  selten  beim  musikunterricht. 
man  legt  nach  hier  in  der  regel  den  hauptnachdruck  auf  die  tech- 
nischen übuBgen  und  bedenkt  nicht,  dasz  auch  die  innere  seite  der 
mutikaliacben  aasbildiing,  die  pflep^e  der  phantasie  und  des  gefühlt,  sn 
ihrem  rechte  kommen  musz.  der  knaVte,  dt-r  instrnmentalmusik  aus- 
üben soll,  wird  am  besten  dadurch  vorbereitet,  wenn  ihm  zuvor  ge> 
legesbeit  geboten  wird,  ilch  ein  paar  aniprechende  melodien  anzu- 
eignen, ein  gefälliger  accord,  der  in  ihm  naebklingt,  vermag  mehr  die 
musikalischen  kräfte  zu  wecken,  als  die  ermüdenden  tinp:enihnn|D'oi!. 
diese  sollten  erst  eintreten,  wenn  bereita  eine  gewisse  musikaiiäche 
dispoiitioD  vorhanden  ist,  die  von  selber  zur  ausftbnng  drängt,  wem 
die<e  abgebt,  der  eignet  sich  überhaupt  wenig  für  muslk.  'wodasioter^ 
H.Jakrb.  r.  phil.  a.  pid.  J I.  abt.  1S94  hA.  IS.  8B 
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in  neuerer  zeit  pflegt  noan  möglichst  bald  zur  darstellung  plastischer, 
im  anfang  hauptsächlich  stereometriscber  körper  zu  schreiten,  oder 
man  Vkszi  die  zöglinge  die  dannstellenden  objecto  in  Yeiftndertem 
znaBzstabe  nachbilden;  bei  dieser  methode  bleibt  die  phantaaie  wenig- 
stens nicht  ganz  nnthtttig. 

Lehrreich  ist  es,  wie  die  vemachlftssigung  des  psychischen 
factors  bei  einem  andern  technischen  unterrichtsgegenstande  nicht 
selten  dirccte  miser folge  nach  sich  zieht,  nämlich  beim  schreibunter- 
richt.  in  vielen  schulen  herscht  noch  immer  ein  völlig  mechanisches 
lehrverfabr»m  vor,  'demzufolge  der  anfänp'cr  die  buchstaben  und  werte, 
die  er  auf  der  Wandtafel  oder  auf  besondern  gedruckten  vorlagen 
vorgebildet  findet,  einfach  strich  für  strich  auf  der  Schiefertafel  oder 
später  im  lieft  uuchzuzoicbnen  hat.  nun  bedarf  es  aber,  wie  wir 
wissen,  zur  Vermittlung  des  sinnlichen  eindrucks,  der  in  der  auf- 
fi»8ung  der  Yorschrift  besteht,  nnd  dessen  graphischer  darstellnng 
eines  psychischen  actes,  dem  die  Umsetzung  des  sensorischen  nerven- 
processes  in  den  entsprechenden  motorischen  snfiKllt.  fehlt  diese 
Vermittlung ,  so  kann  die  muskelbewegung,  welche  fttr  die  thfttig- 
keit  des  Schreibens  erforderlich  ist,  nur  unvollkommen  in  gang 
kommen,  es  stellt  sich  dann  jene  falsche  gewöhnung  der  band 
heraus,  die  sich  in  einer  sog.  verkritzelten  schrift  äuszert,  ein  mangel, 
der  den  hiervon  betroffenen  Zöglingen  gewöbniicb  ihr  ganzes  leben 
hindurch  anhaftet,  um  diesem  miserfolg  vorzubeugen,  läszt  man 
die  Zöglinge  die  schriftzüge  zuerst  in  groszen  umrissen  in  die  luft 
malen,  wobei  die  einzelnen  bewegungen,  durch  welche  sie  die  haar- 
nnd  grund&triche ,  die  häkchen  und  schleifen  abbilden,  durch  ein 
angemessenes  eommandowort  geleitet  werden,  auf  diese  weise 
nOtigt  man  sie»  sich  das  bild  der  einzelnen  schrtftzttge  tnvor  deut- 
lich Torznstellen ,  ehe  sie  daran  gehen,  dieselben  auf  die  tafel  oder 
das  papier  zu  projicieren.  dadurch  entwickelt  sieb  zugleich  jenes 
muskelgefflhl,  ohne  das  eine  sorgf&ltige  handschrift  nicht  zu  stände 
kommen  kann. 

Dasz  auch  der  turnunterricht  bei  der  einübung  zusammen- 
gesetzter körperbewegungen  eine  Unterstützung  erfährt,  wenn  die 
Zöglinge  veranlaszt  werden,  sich  vor  inangriffnahme  derselben  das 
die  erforderliche  körperliche  bewegung  vorwegnehmende  psychische 
bild  deutlich  vor  äugen  zu  halten,  biauclit  hier  nur  kurz  erwähnt  zu 

werden. 

Die  Herbartsche  pSdagogik,  die  wir,  soweit  sie  die  unterridits* 
lehre  betrifft,  in  ihren  haup^nnkten  zur  darstellnng  gebracht  haben, 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dasz  sie  sich  ausgesprochenermaszen  die 

bildung  des  ganzen  menschen ^  der  gesamten  geistigen  persönlich- 
keit zur  aufgäbe  stellt,  sie  will  diese  aufgäbe  dadurch  Idsen,  dass 

esse  nicht  erwacht  und  nicht  kann  geweckt  werden,  da  ist  das  erzwingen 
der  fertigkeit  nieht  blosz  wertlos,  weil  es  an  einem  geistlosen  treiben 
führt,  sondern  ancb  schädlich,  weil  OS  die  gemfitsstiniaiiiig  verdirbt* 
(Uerbart  a.  a.  o.  §  289). 
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sie  in  dem  geist  der  lögVmge  einen  reichen,  in  seinen  teilen  innig 
verbnndcntn  pedankcnkr»  Is  LogrUndt-t,  in  dem  alle  hauptrichtung'en 
des  intere.>bt's  ihren  ^itz  liabcn.  damit  ^v^rd  dem  g'caaraten  r.ntcr- 
ricbt  ein  geraeiuj-anies  ziel  geseUt,  zu  desäen  erreichung  alle  ein- 
zelnen lehrfacher  zufammenznwirken  haben,  indem  sie  zur  auä> 
ge&taltung  des  gedankenkreiises  ihren  beitrag  liefern.""  und  in  der 
that  wird  men  dieser  pidagogik  darin  sostinunen  mfissen,  dasz 
dem  nnterricbt  nicht  bloss  die  anfgahe  snhommt,  den  söglingen 
manigfaltige  keontniase  and  fertigfceiten  ans  den  verschiedenen 
Wissensgebieten  mitzuteilen,  sondern  dasz  im  letzten  ziele  das  ge- 
samtstreben  aller  unterrichtlichen  maszregeln  auf  harmonische  ent- 
falturiL'  der  krfifte  des  jugendlichen  geistes  gerichtet  sein  mu87.  in- 
dessen iiaben  wir  bereit?;  betont  ,  dasz  uns  ein  wiehtit,'er  punkt, 
die  ausbildung  der  ver.-tandeifunctionen,  in  der  lebre  Herl.iarts 
nicht  genügend  hervorzutreten  scheint,  letzterer  hat  nur  die  huh- 
jective  seite  der  intellectuellen  bildung  im  auge,  wenn  er  verlangt, 
es  solle  das  empiiisebe  nnd  speenlative  interesse  gepflegt  werden, 
wir  meinen  jedoäi,  dass  der  nnterricbt  gmndsfttslicfa  aneb  die  objeo- 
tiven  erkenntnisfanctionen  entwickeln  müsse ,  wenn  er  der  aufgäbe, 
weiche  wenigstens  den  gelehrten  sehnlen  obliegt,  der  aufgäbe  einer 
wissenschaftlichen  Schulung,  gerecht  werden  will,  hiernach  würde 
an  stelle  der  forderung,  jene  beiden  interessen  'lu  wecken,  die  andere 
zu  treten  haben,  für  die  ausbildung  der  verstandestbiitigkeit  sorge 
zu  ti  agen,  wobei  die  beiden  bauptrichtungen  derselben,  die  inductiv- 
empinäcliu  und  diu  deductiv -tpeculalive  besonders  zu  berücksich- 
tigen sind,  wenn  anch  der  yerstand  unseren  voraufgebenden  dar- 
legen gen  zufolge  kein  angeborenes  reales  seelenTermOgen  bezeichnet, 
so  dient  doch  diese  geibtesrichtong  im  entwickelten  bewnstsein  als 
eine  art  formale  function  (als  *appercipierende  vorstellttngsmasse') 
für  die  erkenn tni>mäszige  auffassung  der  objecto  der  anssenwelt. 
nur  wird  man  bei  der  ausbildung  dieser  function  die  einzelnen 
Wissensgebiete  besonders  2U  berücksichtigen  haben. 

Übri  gens  kann  es  dem  Unterricht  gar  nicht  so  ^ehr  darum  zu  (hun 
sein,  die  scbüler  anzuleiten,  dasz  sie  an  der  bloszen  manigtalügkLMt 
nnd  dem  bunten  wechaeldesi  unmittelbar  gegebeneu,  unverarbeiteten 
erfabrongsmaterials  gefallen  finden,  wie  es  nach  Herbart  sacbe  der 
pflege  des  empirischen  interesses  sein  wttrde,  als  vielmehr  darum, 
dasz  ihre  beobachtungsgabe  geweckt  wird,  die  sie  antreibt,  die  ein- 
zelnen erscheinnngen  —  wenn  anch  nnr  in  elementarster  weise  — 
nach  gemeinsamen  merkmalen  zu  gruppieren  und  unter  allgemeinere 
gesichtspunkte  zu  fassen,  dies  bestreben  dürfte  treffender  durch  das 
wort  'inductive  form  der  verstandesfunction*  zu  bezeichnen  sein, 
ferner  aber  erweist  sich  auch  die  ableitung  der  sechs  interessen  aus 
den  beiden  quellen  der  erfahrung  und  des  Umganges  als  wenig 


wie  (lies  gescbebea  kann,  habe  icli  in  dem  schon  mehrfach  er< 
wUiDten  anfMts,  s.  18  f.  näher  darzulegcu  gesndtt« 
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glücklich.  Herbart  gründet  zunächst  das  empirimdie  und  specaUtive 
interesse  ausscblieszlich  auf  die  betrachtung  TOn  erfabrungsgegeii* 

ständen,  wfihrend  doch  nicht  weniger  menschlichen  Verhältnissen 
gegenüber  zur  f^eltung  kommen  musz.  ebenso  bezieht  das  ästhe- 
tische interesse  bei  jener  ableitung  nur  auf  gegenstände  der  natur, 
will  aber  gleichwohl  den  ästhetischen  tiim  auch  an  der  kunst,  im 
Umgang,  im  anstand,  im  au-diuck,  also  im  umkreise  der  menschen- 
welt  gepflegt  wissen.'^'  ganz  einseitig  erscheint  der  begriff  des 
religiösen  Interesses  gefaszt,  wenn  es  nur  als  eine  ans  dem  vmgang 
fliessende,  auf  das  gefühl  der  abliKngigkeit  gegründete  art  der  ge- 
sinnung  erklttrt  wird'^;  dasselbe  mus«  sich,  wie  Herbart  selber  an 
einer  andern  stelle  angibt'^,  ebenso  sehr  auf  die  gegenwärtigen 
Zeugnisse  der  durchgängigen  Zweckmässigkeit  in  der  natürlichen 
Schöpfung  stützen,  es  sind  endlich  zu  verschiedenartige  dinge, 
die  Herbart  unter  dem  begriflf  des  interesses  zusamraenfaszt,  als 
dasz  sie  sich  auf  gleiche  stufe  mit  einander  stellen  lieszen.  jener 
begriff  bezeichnet  seiner  erkläruug  zufolge  ein  ruhendes  verweilen 
des  geistes  bei  seinem  gegenstände,  zumal  die  bethätiguug'  reli- 
giösen und  sittlichen  ainnea  hat  dagegen  eine  directe  beziehung 
auf  das  handeln;  für  regungen  dieser  art  wird  daher,  wie  schon 
hervorgehoben  wurde  |  besser  der  ausdruck  'gemtttsbewegungen' 
oder  *geftthle'  am  pUtse  sein,  Herbart  selM  macht  übrigens 
einen  unterschied  zwischen  den  beiden  reihen  der  interessen, 
die  et  aufstellt,  indem  er  die  reihe  derjenigen,  welche  er  aas 
dem  Umgang  herleitet,  speciell  als  'gesinnungen'  bez(  i(  I  net,  so 
faszt  er  auch  das  ästhetische,  sympathetische,  gesellschaftliche  und 
religiöse  interesse  unter  dem  besondern  ausdruck  ^empfinden'  zu- 
sammen, welches  dem  beobachten  (empirischen  interesse)  und  dem 
denken  (speculativen  interesse)  gegenüber  gestellt  wird,'"  wir 
haben  demgemäsz  schon  oben  für  die  reefungen  des  interesses ,  auf 
welche  jener  ausdruck  geht,  liebst  dem  äiitliohen,  das  gleichfalls  eine 
der  intellectueUen  entgegengesetzte  richtung  der  gütigen  thStig- 
keit  bildet,  die  beseichnung  'gefuhle'  gewählt,  die  forderung,  dass 
interesse  geweckt  werde,  bedeutet  ein  methodisches  princip,  das 
darauf  gerichtet  ist,  die  selbstthätigkeit  zu  befördern;  in  diesem 
sinne  haben  wir  diese  Torachrift  im  gegebenen  zusammenhange 
unserer  ausfübrungen  zur  geltung  gebracht,  eine  besondere  seite 
des  geistigen  lebens  stellt  das  interesse  nicht  dar,  und  die  erregung 
desselben  kann  deshalb  auch  nicht  als  das  ziel  eines  auf  die  pf^ycho- 
logie  gogi'ündeten  Unterrichts  betrachtet  werden,  wohl  aber  erkennt 
die  Psychologie  die  gefühle  als  eigentümliche  formen  der  geistigen 
tbätigkeit  an.  auf  die  entfaltung  der  verschiedenen  gefühlsregungen 
musz  der  Unterricht  deshalb  bedacht  nehmen,  das  interesse  ist  nur 

*•*  allg.  pUdagop:.  II  cap.  5  II. 

1^  umrisz  pä  1.  Vorlesungen  §  83  and  94. 

*»  ebd.  §  235. 

***  pädag.  gatachten  Über  aehulelassea  (werke  bd.  XI  s.  S06). 
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die  ftnf«7ere  form ,  in  der  sieb  die  vom  Unterricht  angeregte  geistige 
thätigkeit  kund  gil>t;  die  zu  gründe  Hegende  psychische  Function 
ist  jedoch  das  gefUhl.  wird  der  begriff  4*is  infceresses  in  diesem 
sinne  gefaszt,  so  mag  man  immei  biu  daran  festhalten,  denselben  als 
das  ziel  des  Unterrichts  hinzustellen,  wir  musten  indessen  auf  die 
peycbologiaehe  bedeotung  jenes  begrifb  binweisen,  da  man  ioner- 
balb  der  Herbarteeben  scbnle  raweilen  die  fordemng  der  selbst- 
tbfttigkeit  zu  einseitig  betont  bat,  ohne  gleichzeitig  anf  die  entwiok» 
lang  des  geflUils  bedacht  so  sein«  der  letztere  punkt  setzt  voraus, 
dasz  in  manchen  lehrföchern,  z.  b.  im  geschieh tsunterri cht  auch  die 
ruhige  passive  hinnnimie  des  lehrstofifes  von  seilen  der  schüler,  wie 
sie  der  zusammenhängende  Tortrag  vermittelt,  zu  ihrem  rechte 
kommen  musz. 

Wir  Bchlieszen  uns  also  —  dies  iät  das  ergübni:^  unserer  dar> 
legungen  —  darin  Herbart  an,  dass  es  die  allgemeine  anhabe  s&mt* 
liäer  lebrÜEcber  ist,  an  der  ansgestaltang  und  bearbeiiung  des 
jngendlieben  gedankenkreises  beizutragen,  sugleicb  mftssen  aber 

nach  unserer  meinung  besondere  maszregeln  getroffen  werden,  welobe 
anf  die  ausbildung  der  Verstandes-  und  gefühlethAtigkeit  abzielen« 
endlieb  wird  auch  der  entwicklung  des  willens,  wodurch  -ich  erst 
die  allseitige  ausgestaltung  der  geistigen  persönlicbk^  it  vollendet, 
dadurch  recbnung  zu  tragen  sein,  dasx  auf  allen  gebieten  der  intellec- 
tuellen  Schulung  möglichst  die  selbstthätigkeit  durch  erregung  des 
Interesses  zur  geltung  kommt,  auf  letztere  aufgäbe  des  unterriciilä 
kann  unsem  Torstebenden  ausfOfarongen  zufolge  einzig  nnd  allein 
der  begriff  der  formalen  bilduag  im  strengen  sinne  des  wertes  be* 
sogen  werden,  dies  drei&ehe  siel  musz  also  die  wissensobaftliche 
bildung  der  jngend,  wenn  aucb  sonächst  für  die  einzelnen  fächer 
ein  gewisser  realor  lebrstoff  zu  verarbeiten  ist,  in  letzter  linie  im 
auge  behalten,  anders  formnliert,  würde  die  aufgäbe  des  Unterrichts, 
soweit  er  pädagcjjischer  natur  ist,  zwei  seilen  umfassen,  nümlich 
erstlich  menscbenbiidung ,  welche  auf  der  ausgestaltung  des  ge- 
il an  kenkreises  beruht,  mit  der  maszgabe,  dasz  gewisse  gemUts- 
zuätäude  ihren  sitx;  darin  haben;  zweitens  logische  Schulung,  die 
▼omehmlich  auf  erregung  der  selbsttbiUgkeit  abzielen  musz»  nicbt 
zu  ttberseben  ist  bierbei  allerdings,  dass  die  wissenscbaftliefae  bildung 
auch  einen  gewiesen  scbats  an  realen  wissenscbaftlieben  kenntnissen 
und  erkenntnissen  einschlieszt. 

Wenn  Herbart  daher  verlangt,  dasz  der  lehrplan  von  anfang 
bis  TU  ende  die  sänitlichen  hauptclassen  des  interessos  zugleich 
berücksichtige'**,  so  haben  wir  diese  forderunnf  dabin  zu  modifi- 
cieren,  dasz  die  verschiedenen  vorhin  bezeichneten  seilen  des  jugend- 
lichen geistes  im  laufe  der  für  die  ausbildung  desselben  bestimmten 
zeit  in  möglichst  harmonischer  weise  ihre  nahrung  und  pflege  er- 
halten mOssen. 

»*»  umrisz  §  135. 

Cottbus.  August  Hutbbb. 
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HIB  BLBMSNTE  DBB  M ATBBMATIK.  PÖB  DAS  QTIINABIUM  BBABBBITBT 
VON  Fr*  BuSSLBB,  PBOPBSSOB  am  SOPSIBN^GTIINASlülf  Bü 
fiBBLIB.  TBIL  1.  PBH8DM  PÜR  DAS  UNTERGTMNASIUU.  IV-— IIB. 
TEIL  II.    PENSUM  FÜR  DAS   OBERGYMNASIÜM.     IFA  1.  DresdeO» 

L.  Ehlermaon.  1893.  teil  I  143  s.  4.  teil  II  212  s.  4. 

JH»  vorUegeBden  beiden  bQeher,  die  denganteen  matbematischen 
Wissensstoff  nnseres  gymnasinms  enthalten,  weichen  in  der  anläge 
von  den  meisten  derartigen  werken  ab.  der  stoff  ist  nSmlicb  niobt 
nach  fttchem  geordnet ,  sondern  so  abgeteilt ,  wie  er  im  gymnasinm 

zum  Vortrag  gelangt,  es  kommt  also  zuerst  das  pensum  der  IV  in 
der  plftniraetrie,  dann  für  III^  a)  planimetrie,  b)  arithmetik,  hierauf 
für  III  '  clnsseibe  usw.  das  ist  meines  eracbtens  eine  neuerung,  und 
bei  guter  ausführiing  eine  löbliche;  denn  es  ist  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, glaube  ich,  richtiger,  nach  einem  Ichrbuch  oder,  wenn  man 
die  fehlende  aufgabensammlung  für  arithmetik  und  algebra  und  eine 
logaritbmentafel  hinzurechnet,  nach  drei  lebrbttcfaemza  nnterrichten, 
als  nach  vier  oder  sechs,  die  vielleicht  ganz  verschieden  augelegt 
sind,  oder  wenn  sie  denselben  Verfasser  haben,  von  dem  lehreroder 
den  iehrern  erst  wieder  für  die  verschiedenen  classen  abgeteilt  werden 
müssen. 

Ob  der  Verfasser  diese  Verteilung  in  richtigerweise  vorgenommen 
hat,  mag  ich  nicht  entscheiden;  doch  sind  mir  wesentliche  ungleich- 
mäszigkeiten  nicht  aufgefallen,  nur  scheint  die  11^  mit  5  Seiten 
planimetrie  — -  und  noch  dazu  ziemlich  unwesentlichen  —  ein  wenig 
stiefmütterlich  abgefunden  worden  zu  sein,  im  übrigen  ist  die  aus- 
führung  derart,  dasz  ich  recht  vielen  jungen  leuteu  das  glück,  an 
der  band  dieser  bUcher  sich  eine  gründliche  kenntnis  der  niedern 
mathematik  zn  erwerben,  wttnsehen  und  gönnen  mOchte.  zu  viel 
wird  freilich  nicht  geboten,  doch  ist  das  recht  gut;  denn  etwa  nötig 
werdende  ergfinznngen,  wie  z.b.  hier  vielleicht  der  neben  dem  Pascal 
fehlende  Brianchon,  kann  der  lebrer  ja  leicht  geben,  mir  wenigstens 
sind  lehrbücher,  die  sich  weise  auf  das  notwendigste  beschrfinkeUf 
in  der  band  des  schülers  lieber  als  solche,  die  nach  möglichster  Voll- 
ständigkeit streben;  das  überflüssige  nützt  dem  schüler  doch  nur 
ausnahmsweise,  und  diesen  ausnahmen  kann  mau  wohl  besser  auf 
anderem  wege  gerecht  werden. 

Im  II  teil  sind  die  buchstaben  des  textes  und  der  figuren  mit 
verschiedenen  lettern  gesetzt,  es  dUrfte  sich  doch  empfehlen,  an 
der  Übereinstimmung  der  typen  festzuhalten;  denn  wer  z.  b.  B  und  B 
für  gleichbedentend  erklSrt,  kann  auch  nicht  allzn  viel  dagegen  ein- 
wenden, wenn  man  B  und  IB,  S  und  b  und  B,  kurs  alle  Mormen 
einander  gleichsetzte,  das  wttrde  aber  doch  recht  unliebsame  folgen 
nach  sich  ziehen ;  so  z.  b.  wOrde  es  uns  des  sehr  bequemen  und  be- 
liebten mittels  berauben ,  entsprechende  aber  verschiedene  grSszen 
gleichlautend  mit  verschiedenen  lottern  zu  bezeichnen. 
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Bio  geschichtlicben  angaben  sind  correct,  könnten  aber  wohl 
etwas  reichhaltiger  sein;  die  Übungsaufgaben  bind  gut  ausgewählt 
und  gestellt,  auch  werden  sie  wohl  den  notwendigen  bedarf  einiger* 
maszen  decken. 

£i8  seien  mir  non  noch  einige  bemerkungen  tiber  einselnes  ge- 
stattet: 1. 1  8.  6S  heiszt  es  irrtOmlich:  *7%  km  oder  7500  m  sind 
eine  geographische  meile*;  da  ist  wohl  eine  metrische  neile,  die  sich 
allerdings  nie  recht  eingebürgert  hat,  gemeint,  die  geographische 
meile  ist  bekanntlich  etwas  kürzer. 

Das  wort  'groszkreis*  (t.  I  s.  141)  ist  ein  guter  ersatz  für  die 
bisher  übliche  niisbildung  'gröster  kreis'.  —  Fremdwörter,  wie 
'reguläres  poiygon'  lassen  sich  wohl  ohne  schaden  vermeiden,  da  die 
deutsche  übertietzung  mindestens  ebeuso  gebräuchlich  ist.  —  Die 
Yom  yerfosser  (t  I  s.  163  ff.)  entwickelte  methode  snr  bestimmung 
der  ausgezeichneten  werte  von  fonctionen  Ittuft  swar  auf  eine  ver- 
kappte diflferentiation  hinaus,  scheint  aber  reeht  verwendbar  zu 
sein.  —  T.  I  s.  52  beiszt  es:  'erUBnmg  1:  xwei  sahlen  mnltipli- 
eieren  beiszt  die  erste  so  oft  als  summandus  setzen,  als  die  zweite 
angibt.  crklUrung  5:  sind  beide  factoren  benannt,  so  erhfilt  das 
prodnct  die  7nsammenc:r^'>fzte  benennung  der  factoren,  doch  mn^iz 
in  diesem  lalie  der  bcgiiü  des  producta  eine  erweiterung  erfahren, 
die  hier  nicht  am  platz  ist. 

bsp. :  5m. 3  kg  =  15m  kg  (meterkilogramm) 

M  16  kg  m  (kilogrammeter)/ 
bierzn  ist  zvl  bemerken :  1)  es  ist  swar  so  siemlicb  allgemein  flblicb, 
den  ersten  iaetor  eines  prodacts  als  mnltiplicand ,  den  zweiten  als 
multiplicator  anzusehen  und  zu  bexeichnen.  doch  ist  das  kaum  zu 
rechtfertigen;  denn  in  *3  äpfeP,  2  m  usw.  ist  3  und  2  ja  auch  multi- 
plicator, man  sagt  wohl,  der  multiplicand  werde  zuerst  gedacht  und 
müsse  deshalb  voranütehen;  das  ist  aber  doch  keineswegs  nötig  und 
thatsUchlich  son.-^t  auch  grar  nicht  der  fall,  so  z.  b.  ist  in  sin.  qp  auch 
offenbar  qp  zuerst  vorhanden  und  »teht  doch  hinter  der  Operations- 
benennung  («»in.).  2)  dass  der  Verfasser  15  mkg  fUr  ein  prodnct  aus 
5  m  und  8  kg  erkUrt,  wird  ihm  wenig  lob  bringen,  dennoch  hat 
er  recht,  nur  lassen  sieh  seine  beiden  erklftrungen  nicht  auf  eine 
Operation  vereinigen,  weil  sie  swei  verschiedenen  Operationen,  näm- 
lich der  wiederholten  addition  und  der  eigentlichen  multiplication, 
angehören,  meine  ansieht  hierüber,  hoffe  ich  später  einmal  ausführ- 
licher darlegen  können  und  bitte,  mir  bis  dahin  meine  ketserei 
zu  gute  zu  halten.  —  Die  ausstattung  des  Werkes  ist  gut. 

FBANRßNBEBa  IK  SACHSEN.  JÜRQEN  SlEVEKS. 
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Biblischer  geschichtsunterricht,  die  hUfsbücber  dafür  in  den  sächsischen 
gjmnasien.    {'Jeu/ er.)  s.  521. 

Blume  und  blüte,  eine  sprachliche  frage  aus  dem  gebiete  der  theoreti- 
sciieu  botanik.    (Weiss.)    s.  35. 

K.  Bruchmann:  lateinisches  lesebuch  für  sexta  und  quinta.  sweiie  auf- 
läge,  (liademmn,)   s.  884* 

Bürger,  O.  A.  B&rgers  nachtfeier  der  Venns  nnd  Schillers  trinmph  der 
liebe  in  Ihrem  Verhältnisse  an  dem  lateinischen  pervlgilium  Veneris. 
{Ho€idg.)   8.  177.  228.  821. 

Buttler^  Fr,:  die  elemente  der  matbematik»  fBr  das  gymnasinm  be- 
arbeitet. {Siever§.)  s.  698. 

CaueTf  PrnUi  die  knnst  des  Übersetzens,   ein  hüfsbnoh  für  den  lateini- 
schen und  griechischen  Unterricht,  {ffdlbler»}  s.  880. 
Classische  scbnlleetOre  —  ihre  aufgaben.   (SeeUger.)  s.  493. 

Deutscher  Unterricht  lu  II*,    ein  beitrag  d:i:^ii.    (ffasse»)    8.  45. 
Deutsch-lateinische  schulgrammatik  s.  lateinisch. 

Mäendl  8.  S^ffert, 

Endnngen  and  paradigma  in  der  declination  nnd  conjngstion.  (Adssner.) 

8.  518. 

£nglands  Schulwesen  —  zur  entwicklung  des  höheren  Schulwesens 
Englands,  eiue  kiitik  der  vorattge  englischer  erxiehung.  ijt"indl4qf,) 
8.  113.  161. 

Flöthe,  TImdiWt  deutsche  reden.  denkmSler  xur  ▼aterllndisehen  ge- 
schickte des  aeunaehnten  Jahrhunderts,  erster  band.  {KämmeL) 
s.  840. 
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frie»  8.  Sey/fert. 

dervinus  leben,    von  ihm  selbst,    (ßaldamus.)  s. 

Härder  und  Paukstadt:  griechischo  schnlgrammatik.  L  formenlehre  von 

Härder.    II.    syntax  von  Pattkstadt.    (Haupt.)  s. 
Heidrichf  R.:  hilfabuch  für  den  religionsunterricht  in  den  oberen  classen. 

{Sterz.)  6.  34i 

Herbarts  pädagogik  und  die  neuere  Psychologie.  {Huther.)  s.  449. 

Hildebrand,  Rudolf,  ein  erinnerungsbild.    (Berlit.)    s.  MiL 

Horas  od.  I  L    ergebnis  der  behandlung  des  gedichtes  nach  den  formal- 

stnfen.    {Rotenberg.)    s.  222< 
Hornemann  s.  Lion. 

iTäger^  Oskar:  pro  domo,  reden  und  aufsätze.  (/?.  Richter.)  s.  6B. 
Jäger,  Oskar  und  Franz  Moldenhauer:   auswahl  wichtiger  actenstücke 

zur  geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  {Baldamus.)  s. 
Italienischer  anschauungscursus,   der  dritte  des  kaiserlich -deutschen 

archäologischen  instituts.    {Qidsser.)    s.  M. 

Kämmet  und  Sturmhöfel:  Spamers  illustrierte  Weltgeschichte,  dritte 

anflage.    bd.  r,  5,  &    (Baldamus.)    s.  2ML 
Katäzmann,  Pfaff  und  Schmidt:  lateinisches  lese-  und  Übungsbuch  für 

quarta.    (Poetsch.)    s.  28i, 
Klähr:  leben  und  werke  Richard  Malcasters.    (Löschhorn.)    s.  ifift- 
0.  JToA/:  griechisches  lese-  und  Übungsbuch.    L    Untertertia,  zweite 

aufläge.    (Grosser.)    s.  löä. 
Kunst,  die   kunst  als  gegenständ  des  gymnasialnnterrichts.  (Koch.) 

s.  lai.  iiiL 

Landtpehr:  dichterische  frcstalten  in  ge>.chichtl icher  treue,  elf  essays. 
ein  beitrag  zum  verstäudiiis  der  clatisischon  draroen.  (Crampe). 

s.  159. 

Lateinisch,  einige  capitel  deutsch-lateinischer  schulgrammatik.  (Döhring.) 

S.  235.  H:^2.  ;^72. 

Lateinische  schulgrammatik.    ein  beitrag  dazu.    {Stegmann.)    s.  HL 
Lateinisches  scriptum  in  den  oberclassen  der  gymnasien.  (Sleuding.) 

Lion  und  Hornemann:  lese-  und  lehrbuch  der  englischen  spräche  für 
realgymnasien  und  lateinlose  höhere  schulen,  erster  teil.  Unter- 
tertia.   (Budde.)    8.  389. 

JHoldenhauer  s.  Jäger:  auswabl  von  actenstücken. 

Müller ,  C.  H. :  stereometrische  constructionen.   projectionslehre  für  die 

prima  des  gymnasinms.  [0.  Richter.)  s.  112. 
Müller,  IL  D.,  ein  nekrolog.    (Lattmann.)    s.  Ml. 

Naturbeschreibung,  ein  wort  für  den  neuen  preuszischen  lehrplan  der 
naturbeschreibung.    (Landsberg.)    s.  IQO. 

Odysseus,  der  palast  des  Odysseus.    {Dörwald.)    s.  L 
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Oehler^  Schubert,  Sturmhöfel:  übung^sbuch  für  den  grammatischen  Unter- 
richt im  lateinischen,  zweiter  teil  für  quinta.  dritter  teil  für  quarta. 
{Haupt.)    8.  fiiO- 

Paradigma  s.  endangen. 
Paukstadt  s.  Härder. 
Pfaff  8.  Kautzmann. 

Philosophie,  ein  aufblühen  der  philosophie.    {A.  Biese.)    s.  42. 
Prenszische  nation,  die,  an  der  Universität  Leipzig.  {G.  Müller.)  s.  358.  401. 
Psychologie,  neuere,  s.  Herbarts  pädagogik. 

Psychologie,  zum  psychologischen  moment  im  unterriebt.  {A.  Biese.) 
8.  2Ö9. 

Putzgers  historischer  schulatlas.  neu  bearbeitet  von  Baldamus.  nenn> 
zehnte  aufläge.    {Kümmel.)    s.  532. 

Methwisch:  Deutschlands  höheres  Schulwesen  im  neunzehnten  Jahrhundert. 
{G.  Müller.)  s. 

Sauppe,  Hermann,   ein  nekrolog.    {Lothholz.)    s.  299. 
Schmidt  s.  Kautzmann. 
Schubert  s.  Oehler. 

Seyffert  und  Fries:  Ellendt-Seyfferts  lateinische  grammatik.  37e  aufläge. 

{Lange.)    s.  252. 
Sturmhöfel j  Übungsbuch,  s.  Oehler. 
Sturmhöfel,  Weltgeschichte,  s.  Kümmel. 

übersetzen,  die  kunst  des  Übersetzens  in  die  mnttersprache.  {Lejeune- 
Dirichlel.)    s.  5ÜL 

Yersammlnng  deutscher  historiker  in  Leipzig  vom  99  —  3t  märz  1894. 

{Jlberg.)    s.  2QL 
Follbrechtx  griechische  schnlgrammatik.    {Hornemann.)  s. 

Waldeck:  anhang  zu  der  lateinischen  schulgrammatik.   {Krah.)  s.  204. 
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